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An  unsere  Leser! 

Seitdem  das  von  Physiologen  gegründete  „Centralblatt  -filr  die 
medicinischen  WisseDschaften"  seinen  Schwerpunkt  mehr  und  mehr  in 
die  praktische  Medicin  verlegt  hat,  entbehrt  die  Physiologie  eioes  in 
kurzem  Intervall  referirenden  Fachblattes.  Diesem  Mangel  soll  das 
„Centralblatt  fQr  Physiologie"  abhelfen.  Es  stellt  sich  die  Au%abe,  die 
literarischen  Erscheinungen  der  Physiologie  und  diejenigen  der  ver: 
wandten  F^her,  soweit  sie  directen  Einäuss  auf  das  physiologische 
Denken  haben,  referirend  zu  besprechen.  Es  wird  dabei  in  erster  Linie, 
was  die  Literaturangaben  betrifft,  absolute,  was  die  Referate  anbelangt, 
mSglich  grösste  Yollstündigkeit  anstreben,  so  dass  es  jeden  Jahres- 
beneht  ersetzen  kann,  vor  diesem  aber  das  rasche  Erscheinen  voraus 
hat.  Jede  zweite  Woche  soll  eine  Nummer,  ein  bis  zwei  Bogen  stark, 
ausgegeben  nnd  die  Literaturvertheilung  so  getroffen  werden,  dass  der 
erste  Jahrgang  vom  1.  April  1887  bis  1.  April  1888  reichend,  die 
Literatur  des  Jahres  1887  vollkommen  enthält,  uud  analog  in  jedem 
folgenden  Jahre. 
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Nr.  1. 


Die  Vollständigkeit  in  der  Berichterstattung  soll  dadurch  gesichert 
werden,  dass  eine  grosse  Anzahl  periodischer  Zeitschriften  laufend 
darauf  hin  durchgesehen  wird,  was  physiologisch  Beachtenswerthes  in 
ihnen  erseheint.  Der  Beschleunigung  des  Erscheinens  Ton  Berichten 
über  die  einzelnen  Arbeiten  wird  es  aber  wesentlich  zugute  kommen, 
wenn  die  Herren  Verfasser  die  Gute  haben  wollen,  der  Bedacüon 
SonderabdrGcke  ihrer  Arbeiten  rechtzeitig  zuzustellen.  Die  Berichte 
werden  sich  auf  eine  gedrängte  Wiedergabe  der  in  den  Arbeiten 
raitgetheilten  neuen  Thatsachen  und  der-  von  den  Autoren  selbst  daraus 
gezogenen  Schlösse  beschränken.  Die  Methodik  soll  soweit  berück- 
sichtigt werden,  als  sie  wesentlich  Neues  enthält  und  insofern  ihre  Kennt- 
niss  zur  Beurtheilung  der  Sicherheit  des  thatsächlich  Ermittelten 
erforderlich  ist.  Der  Kritik  werden  sich  die  Berichte  enthalten. 

Wenn  die  Herausgeber  und  die  Herren  Mitarbeiter  die  Verant- 
wortung dafür  übernehmen,  dass  das  „Gentralblatt  fbr  Physiologie" 
durch  neissige  und  gewissenhafte  Berichterstattung  zu  einem  rüs%en 
Werkzeuge  in  der  Hand  der  Herren  Pachgenossen  werde,  so  ergeht 
an  Letztere  die  Bitte,  die  Bedeutung  des  neuen  Unternehmens  dadurch 
zu  heben,  dass  sie  sich  desselben  zur  Veröffentlichung  von  ünter- 
suchungsresultaten  bedienen,  welche  sich  kurz  darstellen  lassen  und 
deren  baldige  Kenntnissgabe  erwünscht  erscheint.  Es  gibt  Thatsachen, 
die,  sobald  sie  sicher  constatirt  sind,  zum  Nutzen  der  Wissenschaft 
mit^etheilt  werden  sollten,  schon  ehe  die  meist  umfangreichen  ünter- 
sucnungsreihen  abgeschlossen  sind,  deren  Ergebniss  erst  den  Forscher 
in  den  Stand  setzt,  seine  Arbeiten  zu  einer  ftir  ein  Archiv  geeigneten 
Publication  abzurunden.  Die  Herren  Fachgenossen  würden  im  allseitigen 
Interesse  handeln,  wenn  sie  derartige  Originalmittheilungen  dem 
^Gentralblatt  für  Physiologie"  zuwenden  wollten. 

Ihre  Mitarbeiterschaft  haben  zugesagt  die  Herreu: 


Dr.  A»  Auerbach  in  Berlin. 

Prof.  Ed.  Van  Beneden  in  Lattich. 

Prof.  W.  Biedermann  in  Prag. 

Prof.  M.  BUz  in  Lund. 

Prof.  Bowditch  in  Boston. 

Doc.  Dr.  C.  Brandt  in  Königsberg. 

Prof.  L.  Brieger  in  Berlin. 

Prof.  Csokor  in  Wien. 

Prof.  N.  CybuUky  in  Krakau. 

Doc.  Dr.  Drasch  in  Leipzig. 

Prof.  Drechsel  in  Leipzig. 

Dr.  E.  A.  Pick  in  Würzburg. 

Prof.  E.  V.  Flciechl  in  Wien. 

Prof.  Leon  Fredericq  in  Lüttieh. 

Doc.  Dr.  S.  Freud  in  Wien. 

Doc.  Dr.  M.  V.  Frey  in  Leipzig. 

Dr.  S.  Fuchs  in  Wien. 

Dr.  A.  Goldscheider  in  Berlin. 

Dr.'GreuUch  in  Berlin. 

Prof.  M.  Gruber  in  Graz. 

Prof.  Grützner  in  Tübingen. 

Doc.  Dr.  E.  Grumnach  in  Berlin. 

Dr.  Jacobson  in  Berlin. 

Dr.  M.  Joseph  in  Berlin. 


Doc.  Dr.  G.  Kempner  in  Berlin. 
Prof.  Kiemensie wicz  in  Graz. 
Doc.  Dr.  Klebs  in  Tübingen. 
Doc.  Dr.  H.  Krause  in  Berlin. 
Prof.  V.  Kries  in  Freiburg. 
Doc.  Dr.  A.  Landwehr  in  Würzburg. 
Prof.  Langendorff  in  Königsberg. 
Prof.  Latschenberger  in  Wien. 
Dr.  H.  Leo  in  Berlin. 
Dr.  A.  Lustig  in  Triest. 
Prof.  J.  Mauthner  in  Wien. 
Prof.  A.  Mosso  in  Turin. 
Prof.  H.  Obersteiner  in  Wien. 
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Originalmittheilung. 

Zur  Physiologie  der  Talgdrüsen.  Von  Dr.  Max  Joseph  in  Berlin. 

(Der*Bedaotion  zugegangen  am  7.  März  1.  J.) 

Vom  vergleichend  physiologischen  Standpunkte  aus  muss  jetzt  der 
Frage,  welche  Rolle  dem  Talgdrüsensecrete  für  die  Einlösung  der 
Haare,  respective  Federn  zukomme,  eine  erhöhte  Würdigung  zu  Theil 
werden.  Im  Hinblicke  darauf,  dass  Professor  Liebreich  vor  Kurzem 
(Berl.  klin.  Woch.  1885,  Nr.  47)  die  grosse  Verbreitung  von  Chole- 
sterinfetten  in  keratinisirten  Zellen  nachgewiesen  und  fünctionell  in 
den  Vordergrund  gestellt  hatte,  wurden  Zweifel  rege,  ob  dieses  „in- 
tracellulare''  Fett  vollkommen  ftlr  die  normale  Erhaltung  der  Haare, 
respective  der  Federn  ausreiche  oder  ob  hierbei  doch  dem  „additioneilen*' 
Fette  der  Talgdrüsen  eine  wesentliche  Bolle  zufalle. 

Einer  Lösung  dieser  Frage  würde  man  näher  gebracht  werden, 
wenn  man  einem  Thiere  die  Talgdrüsen  exstirpiren  und  an  ihm  dann 
das  weitere  Verhalten  der  Haare,  respective  Federn  verfolgen  könnte. 
Wegen  der  bei  den  Säugethieren  über  den  ganzen  Körper  ausgedehnten 
Vertheilung  der  Talgdrüsen  ist  hier  eine  derartige  Operation  natürlich 
unmöglich,  dagegen  lässt  sie  sich  sehr  gut  bei  den  Vögeln  ausführen. 
Bei  ihnen  bildet  die  Bürzeldrüse  das  Aequivalent  der  Talgdrüsen  der 
Säugethiere  und  wegen  der  isolirten  Lage  ist  ihre  Entfernung  ohne 
grosse  Schwierigkeit  möglich.  Daher  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  eine 
Anzahl  Enten  dieser  Operation  zu  unterwerfen  und  an  ihnen  die 
darnach  eintretenden  Störungen  zu  controliren. 

Die  Entfernung  der  Bürzeldrüsen  ist  bei  den  Enten  eine  ziemlich 
einfache  Operation.  Durch  Abpräpariren  eines  halbmondförmigen  Haut- 
lappens werden  die  beiden  Drüsenhälften  freigelegt  und  exstirpirt,  die 
hierbei  eintretende  geringe  Blutung  wurde  gestillt,  die  Haut  zugenäht 
und  die  Wunde  mit  Jodoform  bestreut.  Die  Vernarbung  war  meist  in 
einigen  (6  bis  7)  Tagen  per  primam  eingetreten.  Das  Allgemeinbefinden 
der  Thiere  war  stets  ein  vollkommen  ungestörtes.  Todesfalle  in  Folge 
der  Operation  kamen  nicht  vor. 

Meine  Untersuchungen  waren  nun  zunächst  darauf  gerichtet,  zu 
erfahren,  wie  die  operirten  Thiere  sich  der  Einwirkung  des  Wassers 
gegenüber  verhalten  würden.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  immer  mehrere 
Thiere  gleichzeitig  operirt.  Etwa  am  zehnten  Tage  nach  der  Operation 
wurden  dieselben  dann,  nachdem  ihr  Gewicht  sorgfältig  bestimmt  war, 
auf  eine  Minute  in  einem  grossen  Kübel  Wasser  untergetaucht  und 
sofort  darauf  wieder  gewogen.  Nun  wurde  den  Thieren  Gelegenheit 
gegeben,  durch  freie  Bewegung  in  einem  grossen  Räume  ihr  W^asser 
abzuschütteln  und  etwa  nach  einer  Viertelstunde  wurde  wiederum  jedes 
Thier  einzeln  gewogen.  Ganz  genau  derselbe  Modus  wurde  an  einer 
gleich  grossen  Anzahl  normaler  Thiere  zur  Controle  vorgenommen. 
Dabei  stellten  sich  die  folgenden,  wie  mir  scheint,  sehr  interessanten 
ünters'chiede  heraus,  welche  ich  in  Form  einer  Tabelle  wiedergebe. 
In  der  ersten  Columne  steht  das  Gewicht  der  Enten  bei  Anfang  des 
Versuches,  in  der  zweiten  nach  dem  Untertauchen,  in  der  dritten  nach 
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dem  Abschütteln.  In  der  vierten  Golumne  ist  durch  Subtraction  idie 
Wasseraufnahme  der  Federn  nach  dem  untertauchen  gewonnen 
und  in  der  letzten  Beihe  sind  die  Werthe  der  in  dem  Federkleide 
zurückgebliebenen  Wassermenge  zu  finden: 


Kormale     Enten: 


Operirte     Enten: 


Gramm 

o 

ramm 

I. 

1520 

1820 

1590 

300 

70 

1745 

2240 

1850 

495 

105 

u. 

1650 

1870 

1690 

220 

40 

1190 

2020 

1720 

430 

130 

IIL 

1250 

1570 

1290 

320 

40 

1890 

2120 

2020 

230 

130 

IV. 

1360 

1850 

1450 

490 

90 

1220 

1480 

1350 

260 

130 

V. 

1620 

2300 

1690 

680 

70 

1600 

1970 

1750 

870 

150 

VI. 

1480 

1850 

1450 

420 

20 

1450 

1900 

1600 

450 

150 

VII. 

1460 

2200 

1540 

740 

80 

1350 

1850 

15()0 

500 

150 

VIII. 

1410 

1850 

1450 

440 

40 

1450 

1920 

1600 

470 

150 

IX. 

1630 

2300 

1650 

670 

20 

1340 

1950 

1500 

610 

160 

X. 

1380 

1700 

1420 

320 

40 

1370 

1820 

1500 

450 

130 

XI. 

1270 

1700 

1340 

430 

70 

1470 

2100 

1600 

630 

130 

Bei  normalen  Enten  beträgt  die  durchschnittliche  Wasseraufnahme 
in  einer  Minute  etwa  465  Gramm  und  schwankt  zwischen  220  bis 
740  Gramm.  Bei  operirten  Enten  ist  die  Menge  ungefähr  die  gleiche, 
sie  beläuft  sich  etwa  auf  445  Gramm  und  schwankt  zwischen  230  und 
630  Gramm.  Dagegen  beträgt  nach  einviertelstündigem  Abschütteln  des 
Wassers  die  in  den  Federn  zurückgebliebene  Menge  bei  normalen 
Enten  56*6  Gramm  (Min.  20,  Max.  90  Gramm)  und  bei  operirten 
Thieren  erreicht  sie  die  Höhe  von  1377  Gramm  (Min.  105,  Max. 
160  Gramm). 

Das  eindeutige  Factum,  welches  sich  aus  diesen  Versuchen  er«^ 
gibt,  lautet,  dass  normale  und  ihrer  Bürzeldrüse  beraubte  Enten  zwar 
gleich  viel  Wasser  bei  der  Durchnässung  in  ihr  Federkleid  aufnehmen, 
dass  die  letzteren  aber  2-  bis  2V2n^&l  so  viel  mehr  Wasser  in  ihren 
Federn  zurückbehalten  als  gesunde  Thiere. 

Interessant  war  noch  die  Beobachtung  der  Thiere  beim  Wasser- 
abschütteln. Normale  Enten  bedürfen  nur  einer  geringf&^gen  Bewegung 
um  das  Wasser  wieder  zu  entfernen.  Operirte  Thiere  dagegen  enÜeSgen 
sich  durch  sehr  starkes  Schütteln  des  aufgenommenen  Wassers  und 
es  dauert  eine  ganz  geraume  Weile,  bis  ihre  Federn  wieder  trocken 
geworden  sind. 

Mir  schienen  diese  Thatsachen  der  Mittheilung  werth.  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen,  unterlasse  ich,  bis  ich  die  ganze  Versuchsreihe  ab- 
geschlossen haben  werde. 

Ich  hätte  diese  Versuche  nicht  anstellen  können,  wenn  ich  nicht 
durch  das  ausserordentlich  bereitwillige  Entgegenkommen  des  Herrn 
Professor  B.  Eossmann  aus  Heidelberg,  welcher  in  Woltersdorf  bei 
Berlin  eine  Geflügelzuchtanstalt  besitzt,  in  der  f^rdemdsten  Weise 
unterstützt  worden  wäre.  Seine  Bathschläge  und  Winke  mussten  mir 
deshalb  um  so  willkommener  sein,  weil  er  selbst  im  Jahre  1871  eine 
sehr  sorgfältige  Studie  über  die  Talgdrüsen  der  Vögel  geliefert  hatte 
(Zeitschrift  f.  wisschaftl.  Zool.).  Herr  Professor  Kossmann  überliess 
mir  in  zuvorkommendster  Weise  sein  Material  und  bestätigte  selbst 
die  oben  mitgetheilten  Thatsachen. 


Nr.  1.  Centraiblatt  für  Physiologie. 


Allgemeine  Physiologie. 

O.  KlUingr*  VAer  Stoßwechselpi'odttcte  aromatischer  Körpef\  Inau- 
guraldiasertaiion.  Berlin  1887.  (Aus  dem  Physiologischen  Institut 
zu  Berlin.) 

Nach  einer  übersichtlichen  Gruppirung  der  bis  jetzt  erhaltenen 
üifisetzungen  und  Synthesen  aromatischer  Körper  im  thierischen 
Organismus  geht  K.  auf  die  Beobachtungen,  welche  Kossei  nach  Yer- 
fütterung  von  Phenetol  G«  H^ .  0 .  G2  H5  gemacht  hat,  näher  ein. 

Kossei  fand  im  Phenetolham  als  hauptsächlichstes  Ümsetzungs- 
product  die  Ghinäthonsäure,  aber  ausserdem  in  den  mit  Barytwasser 
versetzten  Extracten  des  Phenetolharnes  ein  oder  zwei  gut  krystalli- 
sirende  Barytsalze,  welche  bei  der  Herstellung  der  Kalisalze  sich  in 
cbinäthonsaures  Kali  und  das  Kalisalz  einer  Aetherschwefelsäure  zer- 
setzten, bei  dem  Hinzufügen  von  CI2  Ba  jedoch  wieder  Doppelverbin- 
dangen  bildeten. 

K.  hat  nun  mehrere  solcher  Doppelverbindungen  zwischen  Aether- 

schwefelsäureu  mehrwerthiger  Phenole  und    der  Ghinäthonsäure   auf 

synthetischem  Wege  erhalten ;   nämlich  jene  des  vesorcin-  und  hydro- 

ehinon-,   mono-  und  diätherschwefelsauren   Baryts.    Ein    von  Kossei 

bereits   aus  Phenetolharn   dargestelltes  Kalisalz   einer  Aetherschwefel- 

0   C  H-    (V\ 
säure,  welches  K.  analysirte,  entspricht  der  Formel  Gq  H4  q  *  g  q  V  >A ; 

daraus    folgt,     dass     das  Phenetol    eine    Oxydation    im    Benzolkem 

erlitten  hat  und  in  Monoäthylparadioxybenzol  übergeführt  worden  ist. 

Der  gleiche  Schluss  musste  schon  früher  nach  den  Spaltungsproducten, 

welche    Kossei    aus    der    Ghinäthonsäure    erhalten    hatte,    gezogen 

werden. 

OCH 
K.  hat  Fütterungsversuche  mit  Anethol  Oe  H4  q  g .  Qg  qct  ,  welches 

Hunde  in  Dosen  von  7  bis  8  Gramm  ohne  Schaden  ertragen,  angestellt.  Es 
tritt  keine  Harnvermehrung  und  keine  Aenderung  am  Drehungs-, 
beziehungsweise  Beductionsvermögen  ein;  doch  ist  ein  deutlicher, 
wenn  schon  geringer  Zuwachs  an  gebundener  Schwefelsäure  nach- 
zuweisen. «Zur  Aufsuchung  der  ümwandlungsproducte  des  Anethols 
bediente  sich  K.  mit  Yortheil  einer  Mischung  von  Essigäther  -|-  V2  ^ohim 
Aethyläther  als  Extractionsmittel.  Neben  Anisursäure  trat  als  der  Menge 

OCH 
nach  bedeutendstes  ümsetzungsproduct  Anissäure  0«  H4  q  q  q  g,    dann 

in  geringer  Quantität  unverändertes  Anethol  und  ein  Körper  auf,  welcher 
die  Grundsubstanz  zu  der  im  Anetholham  auftretenden  Aetherschwefel- 

CHiCH.CHj 
säure   darstellte    und  dem  Eugenol   Ca  H3  0 . 0  H^  isomer  sein 

OH 
dürfte. 

Nach  Verf&ttenu^  von  Ei^enol  an  Hunde  (pro  Tag  7  bis  8  Gramm) 
sah  K.  starke  Polyurie,  bisweilen  auch  Diarrhöen  auftreten.  Bednctions- 
und  Drehungsvermögen  des  Harnes  waren  nicht  geändert,  die  Aether- 
selrwefelsiiiren  aber  ergaben  eine  bedeutende  Vermehrung.  Die  nähere 
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UntersuchuDg  des  Harnes  lehrte,  dass  das  Eugenol  der  Oxydation  im 

Organismus  völlig  widersteht,  theils  ungebunden,   grösstentbeils  aber 

in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  aus  dem  Körper  austritt. 

Angeregt  durch  seine  Studien  über  die  Umwandlungen  des  Anethol 

im  Organismus  hat  E.   sich   bemüht,   die  Anisursäure  synthetisch  zu 

OCH. 
erhalten.  Durch  Eintragen  von  Anisylchlorid  C^H^qq  QjMn  Glycocoll, 

welches  in  einer  dem  Anisylchlorid  äquivalenten  Menge  in  verdünnter 
Natronlauge  gelöst  war,  ist  die  Synthese  gelungen.  Das  Anisylchlorid 
wird  unter  lebhaftem  Schütteln  der  stets  alkalisch  gehaltenen  Lösung 
allmählich  hinzugefugt.  Von  den  Salzen  der  Anisursäure  wurde  das 
Xalkma^nesium  und  Zinksalz  untersucht;  letzteres  ist  besonders  charak- 
teristisch. Eubner  (Marburg). 

J.  J.  Goleman.  On  liquid  diffusion.    (The   London,  JEdinburgh  and 
Dublin  Philosoph.  Mag.  vol.  XXHI,  Nr.  140,  Jan.  1887,  p.  1.) 

Die  Versuche  Coleman's  über  Hydrodiflfusion  wurden,  mit  einer 
geringen  Modification  von  Graham' s  Methode  zum  Studium  der  Cy- 
linderdiflfusion,  derart  angestellt,  dass  bei  Beginn  des  Versuchs  reines 
Wasser  über  concentrirte  Lösung  von  Salzen,  Laugen  und  Säuren  ge- 
schichtet und  am  Ende  des  Versuchs  die  Vertheilung  der  Concen- 
trationsgrade  in  senkrechter  Eichtung,  durch  Untersuchung  einzelner 
abgehobener  Schichten  bestimmt  wurde.  An  absoluten  Werthen  interessirt 
hier  die  sehr  kleine  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Ort  einer  be- 
stimmten Concentration  vorgerückt  erscheint,  wenn  Eesultate  von  Ver- 
suchen verglichen  werden,  die  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  an- 
gestellt, aber  zu  verschiedeneu  Zeiten  abgebrochen  wurden.  Die  Orte 
niederer  Concentration  rücken  beträchtlich  schneller  vor  als  die  höherer, 
aber  bei  Salzsäure,  welche  die  grösste  Diflfusionsgeschwindigkeit  von 
allen  bisher  untersuchten  Substanzen  zeigt,  rückt  der  Ort  wo  die  Con- 
centration von  1  Procent  herrscht,  doch  nur  im  ]VEttel  täglich  um 
13  Millimeter  (bei  12'>  C.)  vor. 

Diese  Geschwindigkeit  ist  bei  Schwefelsäure  und  Kochsalz  nur 
etwa  ein  halb,  und  bei  schwefelsaurer  Magnesia  nur  etwa  ein  viertel 
so  gross.  Von  allgemeineren  Eesultaten  der  Arbeit  Coleman's  ist  her- 
vorzuheben die  Bestätigung,  dass  die  Löslichkeit  eines  Salzes  keinen 
Einfluss  auf  seine  DifiFusionsgeschwindigkeit  hat  (Zinksulfat  ist  löslicher 
als  Magnesiasulfat,  diflfundirt   aber  langsamer)   und  die  durch  Beibrin- 

gmg  zahlreicher  Versuchsb'eispiele  gestützte  Gesetzmässigkeit,  dass  die 
iffusibilität  in  geradem  Verhältniss   steht  zum  Molecularvolumen  und 
im  umgekehrten  zu  dem  Moleculargewicht. 

Gad  (Berlin).  ' 

F.  Kronecker.   Ueber  die  Verhreifung  des  Adenins  in  den  thierischen 
Orgdnen-  (Virbhow's  Archiv  CVU,  S.  207.) 

Das  Adenin,  welches  Kos  sei  in  der  Pankreasdrüse,  in  der  Hefe 
und  im  Extract  von  Theeblättern  aufgefunden  hat,  wurde  von[i  Verf. 
aus  der  Eindermilz,  den  Lymphdrüsen  und  Nieren  isolirt.  Das  Adenin 
scheint  in   allen  zellenreichen   thierischen  und  pflanzlichen  Geweben 
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vorhanden  zu  sein;  es  ist,  wie  die  verwandten  Basen,  Hypozanthin, 
Guanin  und  Xanthin,  ein  Spaltungsproduct  des  Nuclei'ns  der  Zellkerne. 
Ans  dem  Nnclein  des  unbebrüteten  Eidotters  und  dem  Nuele'in  der 
Miloh  lassen  sich  die  genannten  Basen  nicht  abspalten. 

Schotten  (Berlin). 

H**    Molisoll.     Zur    Kenntni88    meiner    Zuckerreacticmen,    (Oentralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  1887,  S.  34,  49). 

Die  Beactioneu,    von  denen  hier  die  Bede   ist,   sind  folgende:*) 

a)  Wird  eine  Zuckerlösung,  etwa  V2  Kubikcentimeter,  mit  2  Tropfen 
alkoholischer  15-  bis  20proceDtiger  a-Naphtb Öllösung  versetzt  und  hierauf 
concentrirte.  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  hinzugefügt,  so  entsteht 
beim  Schütteln  augenblicklich  eine  tief  violette  Färbung,  beim  nach- 
herigen Hinzufügen  von  Wasser  ein  blauvioletter  Niederschlag. 

h)  Verwendet  man  im  obigen  Falle  bei  sonst  gleichem  Verfahren 
anstatt  a-Naphthol  Thymol,  so  entsteht  eine  zinnober-rubin-karminrothe 
Färbung,  und  bei  darauffolgender  Verdünnung  mit  Wasser  ein  karmin- 
rother  flockiger  Niederschlag. 

Diese  Beactionen  gelingen  mit  den  meisten  Zuckerarten,  andere 
Kohlenhydrate  und  Glj^oside  geben  dieselben  indirect  durch  Ueber- 
gang  in  Zucker  unter  Einwirkung  der  Schwefelsäure. 

M.  verwendete  diese  Proben  zum  Nachweise  des  normalen 
Harnzuckers.  Harnstoff,  Harnsäure,  Kroatin,  Xanthin,  Allantoin, 
Hippursäure,  Bernsteinsäure,  Phenol,  Brenzkatechin,  Indican,  Kreatinin, 
Oxalursäure  und  Glykuronsäure  geben  die  Beactionen  nicht,  mit  nor- 
malem Harn  fallen  dieselben  auch  bei  starker  Verdünnung  positiv  aus. 

Auf  den  Einwand  von  Seegen,**)  dass  den  genannten  Zucker- 
reactionen  die  von  M.  ihnen  zugeschriebene  Empfindlichkeit  nicht 
zukomme,  dass  dieselben  auch  mit  reinen  Eiweisskörpern  und  Pepton 
gelingen  und  dass  demnach  das  Auffinden  einer  Zuckerreaction,  welche 
die  Frage  nach  dem  normalen  Harnzucker  endgiltig  entscheidet,  noch 
immer  ein  pium  desiderium  sei,  erwidert  nun  M.,  dass  die  Empfind- 
lichkeit der  beiden  angegebenen  Proben  thatsächlich  grösser  sei,  als 
die  der  Fehling'schen  Probe  und  den  Nachweis  von  O'OOOOl  Procent 
Zucker  gestatte.  Nur  muss  man  bei  so  starker  Verdünnung  statt  der 
Naphthollösung  eine  kleine  Menge  festen  c-Naphthols  anwenden.  Was 
das  Eintreten  der  fraglichen  Beactionen  bei  Eiweisskörpern  anbelangt, 
so  zeigte  sich,  dass  bei  Anwendung  von  sehr  viel  Schwefelsäure, 
Fibrin^  Pepton  und  Serumalbumin  in  der  That  ein  positives  Besultat 
geben,  dass  aber,  abgesehen  von  Unterschieden  im  Farbenton,  die  mit 
a-Naphthol  und  den  genannten  Eiweissstoffen  erzielten  Flüssigkeiten 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  anders  gefärbte  Niederschläge  liefern  als 
die  Lösung,  welche  man  bei  Gegenwart  von  Zucker  erhält;  im  letzteren 
Fall  ist  der  Niederschlag  tiefblau,  bei  Pepton  schwärzlich-violett,  bei 
Fibrin  hellzinamtbraun  u.  s.  w.  Die  mit  Eiweisskörpern  erhaltenen 
Niederschläge    unterscheiden    sich    von    den    entsprechenden  Nieder- 


*)  SiUnngsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  XCHI,  II.  Abth.  Maiheft  1886. 
**)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1Ö86.  Nr^  44  u.  45. 
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schlagen  bei  Zucker  durch  geriDgere  Loslichkeit  in  Alkohol  und  Aether, 
vor  Allem  aber  dadurch^  dass  sie  in  concentrirter  Salzsäure  (meist 
mit  violetter  oder  brauner  Farbe)  löslich  sind,  während  die  eit- 
sprechenden  Niederschläge  der  a-Naphtholzuckerprobe  in  Salz- 
säure unlöslich  sind.  Für  die  Zuckerthymolprobe  gilt  im  Wesent- 
lichen dasselbe.  Verwendet  man  von  vornherein  zur  Anstellung  der 
Farbenreactionen  statt  Schwefelsäure  concentrirte  Salzsäure  unter 
Kochen,  so  erhält  man  mit  Zucker  und  anderen  Kohlehydraten, 
sowie  mit  Glykosiden  schön  violette  Färbungen,  eine  Beaction,  welche 
Eiweisskörpern  und  Pepton  nicht  zukommt.  Mit  Harn  fällt  auch 
diese  Probe  positiv  aus:  auf  das  2-  bis  lOfaehe  verdünnter  Harn 
(1  Kubikcentimeter)  mit  1  Tropfen  a-Naphthol  und  2  Kubikcentimeter 
concentrirter  Salzsäure  gekocht  wird  blauviolett,  eine  weitere  Stütze  flir 
die  Anschauung,  dass  der  normale  Harn  Zucker  enthält.  Ganz  be- 
sonders die  letzterwähnte  Beaction  liefert  der  Harn  viel  intensiver,  als 
eine  O'Olprocentige  Traubenzuckerlösung;  sie  gelingt  auch  bei  längerem 
Stehen  in  der  Kälte.  Da  in  Betreff  der  Empfindlichkeit  der  Beaction 
bei  verschiedenen  Zuckerarten  grosse  Unterschiede  obwalten,  wäre 
es  nach  M.  nicht  undenkbar,  dass  der  normale  Harnzucker  in  gewissen 
Punkten  vom  Traubenzucker  sich  unterscheide  und  sich  den  Beftt^tionen 
M.'s  gegenüber  ganz  besonders  empfindlich  erweise. 

J.  Mauthner  (Wien). 

L.  Sonbeirau.    Produdton    vigitdle    dans   les    soltitions    d^alcaloides 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  XV,  p.  69.) 

Die  Pilzentwickelungen,  welche  sich  gelegentlich  in*Lösungen  der 
Alkaloide  zeigen,  haben  ein  theoretisches  und  praktisches  Interesse. 
In  den  genannten  Lösungen  kommt  es  nur  zu  Zelltheilungen  und  nicht 
zur  Fructification.  Soubeirau  hat  aber  durch  Gulturversuche  mit  Material, 
das  aus  Alkaloidlösungen  stammte,  festgestellt,  dass  es  sich  meist  um 
Mucor  mucedo,  Aspergillus  ^laucus  und  Penicillium  glaucum  handelte. 
Um  die  Pilzwucherung  durch  Mittel,  deren  Wirkung  bei  der  Verab- 
reichung diejenige  des.  betreffenden  Alkaloids  nicht  compliciren  kann, 
hintanzuhalten,  erwies  sich  am  zweckmässigsten,  als  Lösungsmittel 
Kampferwasser  zu  nehmen,  welches  nur  bei  Atropin  sulph.  rein  an- 
gewendet werden  muss,  bei  den  übrigen  Alkaloiden  auf  die  Hälfte  mit 
destillirtem  Wasser  verdünnt  werden  kann.  Die  Verunreinigung  mit 
Kampfer  beträgt  hierbei  etwa  V2ooo'  G*d  (Berlin). 

O.  Loew.  Berichtigung  (Ber.  d.  deutsch.  Ohem.  Ges.  XX,  S.  58). 

L.  wendet  sich  gegen  Lintnor  (Studien  über  Diastase,  Journ.  f&r 
prakt.  Chemie  34,  S.  378).  Verf  hält  die  Peptonnatur  der  Fermente 
aufrecht  und  vertheidigt  als  Methode  der  Beindarstellung  die  Bleif&Uung. 

Landwehr  (Würzburg). 

A.  Ehrenberg.   t/cJa^*  einige  in  einem  Falle  von  sogenannter  „  Wurst- 
vergiftung" aus  dem  schädlichen  Materiale  dargestellte  Fäuhfiisshasen^ 
sowie  über  einige^  durch  die  Thätigkeit  eines  besonderen^  im  gleichen 
Materiale    av/gefundenen,     Bacillus    gebildete    Zersetzungsproducte. 
•  (Zeitschrift  für  physiol.  Chen^e  XI,  S.  239. 
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I.  Ueber  einige  in  der  giftigen  Wurst  ao^efundene  Basen. 

Die  Wurst,  deren  Genuss  zwei  Todesfälle  verursachte,  gelangte 
erst  nach  eingetretener  Fäulniss  zur  Untersuchung.  Nach  der  vom 
Beferenten  gegebenen  Methode  wurden  neben  Ammoniak  nachgewiesen: 
Trimethylamin,  ferner  Gholin,  Neuridin  und  Dimethylamin. 

IL  üeber  einige  durch  die  Thätigkeit  des  aus  dem  Untersuchungs- 
materiale  isolirten  Bacillus  aus  Nährstoffen  erzeugte  Basen. 

Der  in  der  verdächtigen  Wurst  von  Nauwerde  neben  zwei  andern 
Mikrococcen  aufgefundene  Bacillus  verflüssigt  Nährgelatine  und  er- 
zeugt bei  lOtägigem  Stehenlassen  bei  circa  20'  1.  auf  sterilisirtem 
Bloto  Fäulnissproducte,  von  denen  Indol,  Skatol  und  Leucin  nachge- 
wiesen werden  konnten;  2.  auf  innere  Organtheile  (Lunge,  Herz  und 
Leber)  übergeimpft:  Gholin,  Neuridin,  Dimethyl-  und  Trimethylamin, 
3.  auf  sterilisirten  Därmen :  Methyl-,  Dimethyl-,  Diäthyl-  und  Trimethyl- 
amin, 4.  in  Fleischpeptonnährlösung :  Trimethylamin,  Diäthylamin  und 
Neuridin  als  Hauptproducte  neben  grösseren  Quantitäten  Ammoniak. 
Yerf.  neigt  zu  der  Ansicht,  dass  die  von  ihm  aufgefundenen  Basen 
Spaltungsproducte  complicirterer  Ammoniakverbindungen  seien,  und 
erst  durch  die  chemischen  Operationsmethoden,  namentlich  durch  Ein- 
wirkung der  Säuren  entständen.  Hief&r  macht  er  seine  Erfahrung  über 
die  substituirten  Diamine  des  Methylens  geltend,  deren  Basen  zwar  sehr 
beständig  imd  destillirbar  sind,  aber  durch  Mineralsäuren  sofort  zersetzt 
werden.  (Brieger  ist  bei  seinen  Untersuchungen  jedoch  niemals  aut 
ähnliche  Basen  gdstossen,  obgleich  er  und  auch  Referent  wiederholt  die 
ursprünglichen  untersuchungsobjecte  sofort  alkalisch  machten  und  im 
Dampfetrom  destillirten.  D.  Bef,) 

"Bocklisch  (Berlin). 

J.  Saohs.  UAei'  die  Wirhmg  der  uüravioletten  Strahlen  auf  die 
BliUhenhildang  (Arbeiten  des  botanischen  Institutes  zu  Würzburg 
m,  3,  1887,  S.  372). 

.  Durch  frühere  Untersuchungen  von  S.  war  nachgewiesen  worden, 
dass  die  Blüthen  sich  meistens  vollkommen  normal  in  der  Dunkelheit 
ausbilden,  so  dass  eine  directe  Abhängigkeit  besonders  auch  der 
Blüthenfarben  vom  Licht  nicht  vorhanden  schien,  während  bei  den 
allermeisten  Pflanzen  die  Entstehung  des  Gblorophyllfarbstoffes  an  das 
Lieht  gebunden  ist.  In  der  neuesten  Arbeit  jedoch  weist  S.  auf  die 
merkwtkrdige  Erscheinung  hin,  dass  bei  der  Kapuzinerkresse  (Tropae- 
olum  majus)  die  Entwickelang  der  lebhaft  gelb  und  roth  gefärbten 
BlQthen  nur  dann  stattfindet,  wenn  die  ftlr  das  menschliche  Auge 
unsichtbaren  ultravioletten  Strahlen  des  Sonnenspectrums  auf  die  Pflanze 
wirken  können.  Diese  Thatsache  ward  dadurch  nachgewiesen,  dass  die 
Pflanzen  in  einem  Licht  cultivirt  wurden,  .welchem  nach  dem  Durch- 
gang durch  eine  Ghininlösung  die  ultravioletten  Strahlen  genommen 
worden  sind. 

Für  die  Versuche  wurden  die  Pflanzen  in  besonderen  Gulturkästen 
erzcffen,  zu  deren  Innerem  das  Licht  durch  eine  Glascuvette  gelangte, 
welche  in  der  einen  Versuchsreihe  mit  schwefelsaurer  Ghininlösung,  in 
der  anderen  zur  Gontrole  dienenden  Versuchsreihe  mit  reinem  Wasser 
geitdlt  war.   In   allen  Versuchen   entwickelten  sich  in  diesen  Gultur-^ 
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kästen  aus  dem  keimenden  Samen  normal  beblätterte  und  verzweigte 
Pflanzen;  ein  auffallender  unterschied  trat  dagegen  bezüglich  der 
Blüthenbildung  bei  den  beiden  Versuchsreihen  hervor.  In  jenen  Gul- 
turen,  in  welchen  die  Pflanzen  hinter  reinem  Wasser  sich  befanden, 
hatten  sich  normale  Blüthen  gebildet;  im  Ganzen  waren  in  den  Ver- 
suchen an  20  Pflanzen  56  Blüthen  entstanden.  In  den  Gulturkästen  mit 
Chininlösung  aber  war  an  26  Pflanzen  nur  eine  verkünmierte  Blüthe 
entstanden.  S.  folgert  hieraus,  dass  bei  der  Kapuzinerkresse  die  ultra- 
violetten Strahlen  fQr  die  Blüthenbildung  nothwendig  sind.  Aus  den 
früheren  Experimenten  ergab  sich  nun,  dass  bei  dieser  Pflanze  ebenso 
wie  bei  anderen  die  Blüthen  normal  in  der  Dunkelheit  entstehen,  wenn 
nur  die  Laubblätter  dem  Liebt  ausgesetzt  sind.  Die  ultravioletten 
Strahlen  bewirken  daher  in  den  Laubblättern  bestimmte  Veränderungen, 
welche  erst  die  normale  Blüthenentfaltung  bedingen.  Sachs  hat  früher 
den  Gedanken  näher  ausgeführt,  dass  die  Gestaltung  der  Pfianzen- 
organe  wie  der  Stengel,  Wurzeln  etc.  auf  der  Wirksamkeit  specifischer 
chemisch  differenter  Substanzen  beruhe.  So  nimmt  er  auch  besondere 
„blüthenbildende"  Stoffe  an,  welche  in  äusserst  geringen  Quantitäten 
in  den  Laubblättem  durch  die  Ihätigkeit  der  ultravioletten  Strahlen 
entstehen,  welche  dann  in  die  Vegetationspunkte  wandern  und  hier 
die  dort  gleichfalls  hinströmenden  Baustoffe,  wie  Eiweiss,  Kohle- 
hydrate, etc.  in  fermentartiger  Wirkung  zu  den  charakteristischen  Be- 
standtheilen  der  Blüthen  umwandeln. 

Am  Schluss  seiner  Arbeit  hebt  S.  hervor,  dass  wir  jetzt  drei  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  wesentlich  verschiedene  Eegionen  des 
Sonnenspectrums  kennen:  die  gelben  und  benachbarten  Strahlen  be- 
wirken die  Kohlensäurezersetzung  (respective  Stärkebildung) ;  die  blauen 
und  sichtbaren  violetten  wirken  als  Bewegungsreize,  die  ultravioletten 
erzeugen  in  den  grünen  Blättern  die  blüthenbildenden  Stoffe. 

Klebs  (Tübingen). 

E.  Salkowski.  Uebei'  die  Oxydationsvorgänge  im  Wasser  und  die 
Beschajfenheit  der  Abwässer  der  Rieselfelder.  (Deutsche  Med.-Zeitg. 
1887,  Nr.  1  u.  2.) 

Flüsse,  welche  an  irgend  einer  Stelle  ihres  Laufes  continuirlich 
und  merklich  verunreinigt  werden,  erscheinen  bekanntlich  einige  Meilen 
unterhalb  der  verunreinigenden  Zuflüsse  wieder  wesentlich  reiner,  auch 
wenn  keine  erheblichen  reinen  Zuflüsse  inzwischen  stattgefunden 
haben.  Diese  „Selbstreinigung"  des  Wassers  geschieht  durch  Oxydations- 
processe,  die  besonders  das  Ammoniak  und  die  organische  Substanz 
betreffen.  Dass  das  Ammoniak  in  der  That  vollständig  zu. Salpeter- 
säure oxydirt  wird,  konnte  Verf.  nachweisen,  indem  er  unreines  Graben- 
wasser untersuchte,  stehen  Hess  und  nach  60  Tagen  wieder  untersuchte, 
es  enthielt  beispielsweise  in  100.000  Theilen : 

4.  I  1883  5.  m  1883 

NH3        0-889  0-066 

N2O5        0-407  1-161 

Summa       1-296  1^227 
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Die  Differenz  liegt  ganz  im  Bereich  der  Fehlergrenzen.  —  Die 
Nitrüication  im  Wasser  lässt  sich,  wie  Verf.  fand,  beliebig  lange  ver- 
hindern, wenn  man  das  verunreinigte  Wasser  mit  Chloroform  mischt, 
schüttelt  und  wohl  verschlossen  aufbewahrt.  In  mit  Chloroform  ver- 
setztem Wasser  traten  bei  der  Plattencultur  mit  Nährgelatine  auf  den 
Platten  keine,  respective  nur  vereinzelte  Colonien  auf,  während  die 
Zahl  der  entwickelungsfähigen  Keime  in  dem  ursprünglichen  Wasser 
zwischen  einigen  tausend  und  über  100.000  schwankte;  ebenso  hebt 
Chloroform  in  wässeriger  Lösung  die  Entwickelungsfähigkeit  von  Fäul- 
nissbakterien vollkommen  auf.  Die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  die 
Wasserbakterien  konnte  schon  30  Minuten  nach  dem  Schütteln  des 
Wassers  mit  Chloroform  constatirt  werden  und  sie  erstreckte  sich 
jedenfalls  auf  Monate.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

S.  S.  Zaleskl.  Das  Eisen  und  das  Hämoglobin  im  hlutfreien  Muskel. 
(Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1887,  S.  66  und  98). 
Eine  Smonatliche  Katze  ward  aus  der  Karotis   entblutet,    ihr  Ge- 
fasssystem  mittelst  Durchleiten  von  25procent.  Eohrzuckerlösung  v oll- 
ständig von  Blut  befreit.  Die  Muskeln  lieferten  dann  noch  00206  Gramm 
Fe  auf  100  Gramm  Trockensubstanz.  Zur  Controle  wurde  einer  ande- 
ren  Katze   von    dem  Verfasser  Ferrum   natrio-tartaricum  ins  Gefäss- 
system  eingespritzt;  nachdem  das  Thier  in   gleicher  Weise   behandelt 
war,  fand  sich  im  Muskel  nicht  nur  nicht  mehr,  sondern  sogar  weniger 
Fe  (00073  Procent).  Weder   durch   die  Eisenreagentien  direct,   noch 
nach  der  Extraction  mit  HCl  haltigem  Alkohol  liess  sich  Fe  nachweisen. 
Das  Fe  ist  also  in  einer  organischen  Yerbindang  im  Muskel  enthalten, 
diese  ist  nicht,  entgegen  den  Angaben   von  Kühne   und  Lancaster, 
Hämoglobin.  F.  Eöhmann  (Breslau). 

P.  Albreollt.   Ve)'läuft  der  Nervenstrom  in   nicht  geschlossener,  odei' 
geschlossener  Strombahn,  und  wie  gelangt  er,  wenn  letderes  der  Fall 
isty  zum  Sitze  der  elektromotorischen    Kraft  zmiick?    (Biolog.  Cen- 
tralbl. VI.  Bd.,  1887,  Nr.  23.) 
Unter  Zugrundelegung  einer  Eeihe   durchaus  unbewiesener  Vor- 
aussetzungen und  Annahmen  und  ohne  Berücksichtigung  naheliegender 
physikalischer  Einwände,   macht  A.  neuerdings  den  Versuch,   die  alte 
Lehre  von  der  Identität  des  Nervenprincips  mit  strömender  Elektricität 
wiederzubeleben.    Die  vermeintlichen  Ergebnisse   seiner  theoretischen 
Auseinandersetzungen  sind  kurz  folgende: 

Von  den  seiner  Ansicht  zufolge  als  Elektricitätsquellen  (nach  Art 
galvanischer  Elemente)  fungirenden  Ganglienzellen  der  Centralorgane 
soll  unauthörlieh  ein  centrifugaler,  elektrischer  Strom  sowohl  in  den 
motorischen  („kinetischen''),  wie  in  den  sensiblen  („ästhetischen") 
Nervenfasern  fliessen,  um  von  dem  peripheren  Ende  entweder  auf  der 
Bahn  einer  zweiten  oder  durch  centripetalleitende  Fibrillen  derselben 
Nervenfaser  oder  endlich  durch  den  Körper,  zum  „Quellsitz  der  elektro- 
motorischen Kraft"  zurückzukehren.  Die  Wirkungen  im  peripheren 
-oder    centralen  Erfolgsorgane  würden  nach  des  Verfassers  Ansicht  bei 
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beiden  Glassen  von  Nervenfasern  durch  Aenderung  der  Intensität 
(„Metallaxis")  des  in  ihnen  stetig  fliessenden  Stromes  zu  Stande 
kommen,  die  in  einem  Falle  (bei  den  motorischen  Fasern)  von  der 
centralen  J]lektricitätsquelle  (den  Ganglienzellen)  durch  Veränderung 
ihrer  elektromotorischen  Kraft,  im  anderen  aber  von  dem  peripheren 
Theil  der  Strombahn  ausgehen  soll,  den  sich  A.  nach  dem  Princip 
eines  Edison'schen  Batterietelephons  gebaut  denkt. 

Durch  Aenderung  des  Leitungs Widerstandes  im  Gebiete  der  peripheren 
Ausbreitung  eines  Sinnesnerven,  in  Folge  eines  auf  die  Endapparate 
wirkenden  Beizes,  soll  die  Intensität  des  vorausgesetzten*  „NerveYistromes'* 
verändert  und  auf  diese  Weise  die  entsprechende  Wirkung  im  Central- 
organ  hervorgebracht  werden.  Dass  Albrecht's  Anschauungen  einer  ein- 

fehenderen  Kritik  nicht  Stand  halten,    dürfte   nach  dem  Mitgetheilten 
aura  noch  besonders  zu  betonen  sein.  Biedermann  (Prag). 

R.  Stlntzlngr  U-  B.  Qraeber.  Der  elektropkyaiologische  Leitungs- 
widerstand  des  menschlichen  K'örpei*s  und  seine  Bedeutung  für  die 
Elektrodiagnostik.  (Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XL,  S.  129.) 

Die  Veränderungen  des  Leitungswiderstandes  des  menschlichen 
Körpers,  respective  der  Haut,  spielen  bekanntlich  bei  der  quantitativen 
Erregbarkeitsbestimmung  der  motorischen  Nerven  am  Lebenden  insofeme 
eine  vielfach  und  zuletzt  genauer  von  Gärtner  und  Jelly  studirte  Bolle, 
als  sie  die  Genauigkeit  der  Messung  der  f&r  das  Gontractionsminimum 
erforderlichen  Stromstärke,  respective  Stromdichte  beeinträchtigen.  Die 
Verff.  haben  nun  in  dieser  umfangreichen  Arbeit  mit  zahlreichen 
Versuehsprotokollen  den  Nachweis  zu  bringen  versucht,  dass  die  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Widerstandsajterationen  ftir  die  Stromstärke 
sehr  überschätzt  worden  ist.  Die  Methode  ist  ebenso  wie  bei  Gärtner 
und  Jelly  die  derWheatstone'schen  Brücke  mit  dem  Unterschied,  dass 
ein  von  Edelmann  construirtes  Bos entharsches  Spiegelgalvanometer 
mit  Fernrohrablesung  (als  dem  Edelmann'schen  Einheitsgalvanometer 
oberlegen  nachgewiesen)  und  als  unpolarisirbare  Elektroden,  Hartgummi- 
röhren, mit  Zinkblech  ausgekleidet  und  mit  Zinkvitriollösung  gefüllt,  von 
4'5  Gentimeter  Höhe  und  mit  3  Quadratcentimeter  Berührungsfläc  an- 
gewendet wurden  (die  genauen  Anordnungen  sind  im  Original  ein- 
zusehen). Die  Untersuchungsresultate,  zunächst  der  Einwirkung  galva- 
nischer Ströme,  waren  anders  Ifur  schwache,  unter  1*0  Milliampere 
liegende  Ströme  als  für  stärkere.  Für  erstere  entzog  sich  der  im 
Momente  des  Stromeintritts  in  den  menschlichen  Körper  vorhandene 
Leitungswiderstand  der  Berechnung  und  variirte  sowohl  bei  verschiedenen 
Individuen  als  bei  demselben  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an 
verschiedenen  Eintrittsstellen.  Die  Widerstandsherabsetzung  durch  die 
Einwirkung  schwacher  Ströme  ist  in  den  ersten  Ministen  sehr  rapide, 
nähert  sich  dann  aber  einer  Oonstanz.  In  überraschendem  Gegensatz 
zu  der  Grösse  der  Widerstandsschwankungen  stehen  die  mininialen 
Aenderungen  der  Stromstärke  im  Anfange  der  Stromeinwirkung, 
während  zu  einer  späteren  Zeit  dieselben  sidi  aus  der  geringen  Wider- 
standsabnahme erklären.  Bei  starken  Strömen  (1  bis  5  Milliamperes)  ist 
der  bestimmbare  Anfangswiderstand  sofort  sehr  viel  kleiner  und  schon 
nach  kurzer  Einwirkung  von  1  bis  mehreren  Minuten  geht  die  Wider- 
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standsabnahme  so  langsam  vor  sich,  dass  innerhalb  gewisser  2ieiträume, 
Ton  1  bis  zu  mehreren  Minuten  eine  relative  Gonstanz  erreicht  wird, 
während  durch  5  bis  15  Milliamperes  innerhalb  weniger  Minuten  eine  ab- 
solute Gonstanz  eintritt,  welche  bei  einem  Individuum  an  benach- 
barten Eörperstellen  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  nahezu  dieselbe 
und  bei  verschiedenen  Individuen  an  analogen  Polstellen  nur  wenig 
verschieden  ist  (Genaueres  im  Original). 

Da  das  Telephon  als  Indicator  in  der  Nebenschliessung  der 
Wheatstone'schen  Brücke  zur  Widerstandsmessung  vor  und  nach  der 
Einwirkung  inducirter  Ströme  keine  brauchbaren  Resultate  lieferte,  so 
mosste  auch  hier  die  Widerstandsmessung  mittelst  galvanischer  Ströme 
vorgenommen  werden.  Es  ergab  sich,  dass  der  durch  schwache  gal- 
vanische Ströme  schnellmöglichst  bestimmte  Anfangswiderstand  in  seiner 
relativen  Gonstanz  durch  den  Dauerschluss  schwacher  und  mittelstarker 
Induetionsströme  fast  gar  nicht  geändert  wird.  Starke  Inductionsströme 
setzen  den  Widerstand  allmählich  herab,  aber  um  Beträge,  die  hinter 
der  Widerstandsabnahme  durch  die  Wirkung  selbst  schwächster  gal- 
vaniscüer  Ströme  weit  zurückstehen.  Es  folgt  daraus  die  auch  schon 
von  Ziem  SS  en  urgirte  praktische  Segel,  Erregbarkeitsuntersuchungen 
mit  dem  Inductionsstrom  zu  beginnen. 

Auch  bei  Leichenversuchen  sinkt  der  Widerstand  unter  der  Ein- 
wirkung des  galvanischen  Stromes  entsprechend  der  Stromstärke  des 
letzteren.  Dadurch  wird  die  kataphorische  Natur  der  Widerstands- 
abnahme auch  am  Lebenden  bestätigt,  wenn  auch  die  Yerff.  mit  Jelly 
die  besonders  vom  Referenten  seinerzeit  urgirte  physiologische  Wider- 
standsabnahme gleichfalls  zugestehen.  Für  die  Inductionsströme  soll 
nur  die  letztere  bei  stärksten  Strömen  in  Betracht  kommen. 

E.  Remak  (Berlin). 

J.  Molesohott   et   A.  Battistilli.     Sur   Ut  r4action   chimigue    dei 

muscles  $trih   et   des  diverses  parties  du  Systeme    nei'vevx  ä  Vetat 

de  repos  et  apris   le  travaü   (Arch.  Ital.    de  Biol.   1887,  T.  YIII, 
Fase.  I,  pag.  90). 

1.  Untersuchung  der  Muskeln.  Die  Muskeln  enthalten  auch  im 
Zustande  der  Ruhe  freie  Säure  (nach  Warren's  Untersuchungen  wohl 
vorzugsweise  Milchsäure);  die  mittlere  Menge  derselben  beträgt  nach 
den  Ermittelungen  der  Verfasser  0'171  Procent,  das  Minimum  0*04  Pro- 
cent (Frosch),  das  Maximum  0*481  Procent  (Taube).  Bei  einer  Ver- 
^eichnng  der  Zeit,  in  welcher  ausgeruhte  Muskeln,  mit  derjenigen, 
in  welcher  ermüdete  Muskeln  kleine  Mengen  sehr  verdünnter  Phenol- 
phtaleinlösungen  in  wässeriger  Ealilösung  entfärbten,  zeigte  sich,  dass 
die  durch  Zusammenziehungen  ermüdeten  Muskeln  von  Fröschen  und 
Kaninchen  in  13  von  16  Fällen  (81  Procent)  kürzere  Zeit  brauchten, 
als  die  ausgeruhten,  um  gleiche  Mengen  Kali  zu  sättigen ;  in  drei  Fällen 
dagegen  erwiesen  sich  die  ausgeruhten  Muskeln  saurer  als  die  er- 
müdeten.^Es  ergab  sich  alsdann  bei  genauerer  Bestimmung  der  ganzen 
Ealimenge,  welche  von  demselben  Gewichte  ausgeruhter  oder  ermüdeter 
Muskeln  gesättigt  wird,  dass  durchschnittlich  ermüdete  (tetanisirte) 
Säugethiermuskeln  saurer  sind  als  ausgeruhte  (beim  Hunde  zeigte  sich 
das    Verhältniss     115:100,    Kaninchen     161:100,    Meerschweinchen 
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168:100);  bei  der  Taube  war  dies  in  geringerem  Grade  (108:100) 
der  Fall,  beim  Frosch  fand  gerade  ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt 
(79 :  100).  Als  derselbe  Versuch  an  entbluteten  Thieren  (Kaninehen) 
gemacht  wurde,  betrug  das  mittlere  Verhältniss  zwischen  der  Säure- 
menge der  ausgeruhten  und  derjenigen  der  ermüdeten  Muskeln  100 :  103. 
In  den  ermüdeten  Muskeln  ist  also  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
mehr  freie  Säure  (im  Mittel  0*226  Procent  nach  den  Verfassern)  ent- 
halten als  in  den  ausgeruhten,  und  zwar  scheinen  unter  den  freien 
Säuren  des  ermüdeten  Muskels  die  Phosphorsäure  (Weyl  und  Zeitler) 
und  die  Kohlensäure  (Astasehewsky)  vorzuherrschen.  Die  Thatsache 
jedoch,  dass  der  tetanisirte  Muskel  saurer  zu  sein  pflegt  als  der  aus- 
geruhte, bildet  keine  durchgreifende  Eegel;  nicht  selten  sind  im  Gegen- 
theil,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ausgeruhten  Muskeln  ein  und  des- 
selben Thieres  saurer  als  die  tetanisirten,  und  dies  ist  zu  häa%  zu 
beobachten,  als  dass  man  eine  blosse  Ausnahme  darin  erblicken  könnte. 
Da  sich  nun  nicht  annehmen  lässt,  dass  die  Muskelverkürzung  jemals 
ohne  chemische  Zersetzungen  m'folge,  so  bleibt  nur  die  Annahme, 
dass  die  Bückbildung  der  organischen  Baustoffe  des  Muskels  bei  seiner 
Zusammenziehung  in  gewissen  Fällen  nicht  bis  zur  Säurebildung  vor- 
schreite, es  wäre  denn,  dass  mit  der  Entwickelung  der  Säure  die  Bil- 
dung einer  Basis  einherliefe,  welche  jene  sättigte,  oder  aber,  dass  die 
Säure  zur  Wiederherstellung  eines  ursprünglich  im  Muskel  vorhandenen 
Baustoffes  gedient  hätte  (Hermann). 

2.  Aehnliche  Untersuchungen  des  Nervensystems  führten  zu  dem 
Ergebniss,  dass  die  Beizung  (durch  Strychninisirung)  den  Säuregehalt 
in  den  Nervencentren  vermehrt  (auf  100  Kali  gesetzt,  vermochte  das 
Bückenmark  des  Kaninchens  nach  Erregung  173  Kali  zu  sättigen,  die 
weisse  Hirnsubstanz  des  Hundes  121,  die  graue  127),  sie  dagegen  in 
den  peripheren  Nerven  vermindert  (Hüftnerv  des  Hundes  83).  Diese 
Thatsache,  dass  die  Eeizung  den  Säuregehalt  der  peripheren  Nerven 
vermindert,  während  sie  ihn  nicht  blos  in  der  grauen,  sondern  auch 
in  der-  weissen  Substanz  des  Gehirns  vermehrt,  scheint  zu  beweisen, 
dass  nicht  nur  histologisch,  sondern  auch  *  rücksichtlich  der  Folgen 
ihrer  physiologischen  Verrichtung  die  Fasern  der  peripheren  Nerven 
denen  der  weissen  Hirnsubstanz  nicht  gleichwerthig  sind.  Die  grösste 
Säuremenge  wurde  nach  der  Beizung  in  dem  Bückenmark  (des  Ka- 
ninchens) gefunden;  dies  darf  wohl  als  eine  mittelbare  Bestätigung 
des  vorhin  ausgesprochenen  Satzes  gelten,  dass  in  Folge  der  Beizung 
die  Säuremenge  nicht  blos  in  der  grauen,  sondern  auch  in  der  weissen 
Substanz  der  Nervenherde  zunimmt,  da  doch  diese  letztere  im  Bücken- 
mark ohne  Zweifel  reichlicher  als  jene  vertreten  ist.  Erwähnenswerth 
ist  übrigens  noch,  dass  sich  fdr  das  (gesammte)  Nervensystem  des 
Frosches  das  Verhältniss  zwischen  den  Kalimengen,  welche  die  Nerven- 
substanz nach  Buhe  und  Erregung  zu  sättigen  vermochten,  wie  100 :  158 
stellte. 

A.  Auerbach  (ßerlin). 
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Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

E.  Brücke,   lieber  die  Wirkung  des  Musculus  pyramidalis  abdominis, 
(Anat  Anz.  II,  1887,  S.  40). 

Bei  antiken  Statuen  sieht  man  die  Linea  alba  als  Binne  vom 
Proc,  xiphoideus  zum  Nabel  herabziehen,  wo  sie  bei  weiblichen  Figuren 
aufhört,  bei  männlichen  aber,  namentlich  bei  Heroengestalten,  setzt 
sie  sich  bis  zum  Schamberge  fort.  Es  wird  zuerst  die  Ansicht  wider- 
legt, als  könne  es  sich  hierbei  —  wenigstens  bei  aufrechter  Attitüde  — 
um  Wirkung  der  geraden  Bauchmuskeln  handeln;  wohl  aber  vermag 
der  M.  pyramidalis  in  dieser  Stellung  jenen  Bogen  der  Linea  ab- 
zuflachen, der  sich  nach  vorne  convex  zwischen  Proc.  xiphoideus  und 
Symphyse  ausspannt.  Damit  ist  eine  Einsenkung  der  Linea  alba 
gegeben,  die  bei  erschlafften  Bauchmuskeln  am  tiefsten  sein  wird;  nur 
in  diesem  Sinne  ist  der  M.  pyramidalis  ein  Antagonist  der  Becti. 
Willkürliche  und  isolirte  Contraction  des  Pyramidalis,  die  aber  durch 
Uebung  gewiss  erlernt  werden  könnte,  gibt  es  nach  B.  wahrscheinlich 
nicht.  Das  Fehlen  der  Binne  nach  abwärts  vom  Nabel  bei  weiblichen 
Antiken  ist  durch  das  reichliche  Fett  in  der  Begio  hypogastrica  bedingt. 

Sig.  Fuchs  (Wien). 

E.  '  Blano.     L Ophthalmoplegie     nucUaire     (Archives     generales    de 
M^deein,  janvier  1887,  p.  57). 

Die  klinische  Beobachtung  progressiver  externer  Ophthalmoplegien 
(ohne  Betheiligung  der  Pupillarreaction  und  Accommodation)  hat  vollauf 
die  von  Hensen  und  Völckers  auf  Grund  von  Experimentalunter- 
suchungen  behauptete  Dissociation  des  Oculomotoriuskernes  in  mehrere 
bestimmte  Kerne  fiir  die  einzelnen  Augenmuskeln  bestätigt,  von  denen 
der  photomotorische  und  accommodatorische  voneinander  gesondert 
am  meisten  nach  vorn,  schon  vor  dem  Aquaeductus  Sylvii,  am  Boden 
des  dritten  Ventrikels  liegen.  Die  Wurzelfasern  aus  den  letztgenaunten 
Partialkemen  erreichen  den  Oculomotoriusstamm  erst  bei  seinem 
Austritt  aus  dem  Pedunculus  cerebri,  woraus  bei  tieferen  Läsionen 
des  letzteren  die  mit  der  contralateralen  Hemiplegie  einhergehende 
Oculomotoriusparalyse  mit  Verschonung  der  Pupillarreflexe  und  der 
Accommodation  zu  erklären  ist.  Bei  der  von  einer  Kernerkrankung  im 
Bereich  des  Aquäductus  Sylvii  abhängigen  Opihalmoplegia  externa 
kann  der  Kranke  die  meist  nur  wenig  ausgeprägte  Ptosis  der  oberen 
Lider  durch  Willensanstrengung  nicht  selten  überwinden.  Unter 
Zugrundelegung  der  Thatsache,  dass  durch  Bindenerkrankungen  von 
allen  Augenmuskellähmuugen  bisher  nur  Ptosis  constatirt  sei,  stellt 
Verfasser  die  Hypothese  auf,  Jass  dann  die  erhaltene  corticale  Willkür- 
bahn der  Innervation,  des  Levator  palpebrae  vicariirend  eintritt  ftir 
den  durch  die  Oculomotoriuskern-Erkrankung  herabgesetzten  reflecto- 
rischen  Tonus  dieses  Muskels. 

E.  Bemak  (Berlin). 
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Physiologie  der  Athmung. 

Winter.  Forensisch  wichtige  Beobachtungen  an  Neugeborenen  (Viertel- 
jahrschr.  f.  ger.  Med.  XLVI,  S.  86). 

Unter  den  acht  mitgetheilten  Fällen  bietet  einer  insofern  physio- 
logisches Interesse,  als  es  sich  um  den  Befund  von  „luftleeren  Lungen  bei 
einem  ausgetragenen  Einde,  welches  sechs  Stunden  gelebt  hat",  handelt. 
Das  Kind  einer  HI  pr.  war  vollständig  ausgetragen  und  lebensfrisch, 
schrie  sofort  nach  der  Geburt,  und  zwar  „besonders  stark".  Sechs  Stunden 
darauf  starb  das  Kind,  nachdem  es  allmälilich  schwächer  und  ruhiger 
geworden  war.  Aus  dem  Sectionsbefund  ist  hervorzuheben:  „Gehirn- 
häute, vor  Allem  pia  mater  ziemlich  stark  injicirt.  Gehirnmasse  weich 
und  blutreich.  Linke  Lunge  steht  weit  nach  der  Wirbelsäule  zurück, 
rechte  Lunge  etwas  weniger.  Die  Lungen  schwimmen  mit  Herz  und 
Thymus  nicht;  sie  erscheinen  dunkelblauroth,  sind  luftleer,  nur  an 
den  Bändern  etwas  heller;  auf  der  Pleura,  vor  Allem  der  Unterlappen, 
Ekchymosen  von  verschiedener  Grösse;  beim  stark  über  die  Fläche 
Biegen  der  Lungen  erscheinen  einzelne,  minimale,  perlartige,  hellere 
Stellen,  die  aus  lufthaltigem  Gewebe  zu  bestehen  scheinen ;  Stückchen 
von  den  hellrothen  Eandpartien  schwimmen.  Der  Magen,  sowie  der 
obere  Theil  des  Darmcanals  mit  Luft  angefallt."  Gad  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 


J.  Magrini.  La  pression  du  sang  dans  les  camtis  du  coeur  etudUe 
au  moyen  d'un  troicart  special  (Arch.  Ital.  de  Biologie  T.  VIII,.  fase.  I, 
p.  125). 

Das  Instrument,  dessen  sich  M.  zur  Bestimmung  des  Druckes  in 
den  Herzhöhlen  am  lebenden  Thiere  bedient,  besteht  aus  einem  Messing- 
rohre von  10  Centimeter  Länge  und  3  Millimeter  Lichtung,  welches 
an  einem  Ende  mit  einer  dreikantigen  stählernen  Spi^e,  nach  Art 
der  Troicarts  versehen  ist. 

Dicht  vor  der  Troicartspitze  befinden  sich  im  Messingrohre  zwei 
einander  gegenüber  liegende  Oeffnungen.  Das  zweite  Ende  des  Bohres 
ist  offen  und  dient  zum  Ansätze  eines  dickwandigen  Kautschukschlauches, 
durch  welchen  der  kardiometrische  Troicart  mit  einem  Manometer 
(von  Guettet)  oder  einem  anderen  graphischen  Apparate  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  kann. 

Zur  Ausführung  der  Operation  fallt  man  den  ganzen  Hohlraum 
des  Jroicarts  und  des  Manometers  mit  Sodalösung,  wobei  man  mit 
Daumen  und  Zeigefinger  die  an  der  Spitze  des  Troicarts  liegenden 
Oeffnungen  verschliesst. 

Man  sucht  nun  die  Stelle  des  Herzstosses,  welche  bei  Hunden 
bald  rechts  bald  links  von  der  Mittellinie  liegt,  und  macht  in  der 
Parastemallinie  einen  3  bis  4  Centimeter  langen  Hautschnitt. 

Je  nach  der  Lage  des  Herzstosses  fahrt  man  nun  die  Spitze  des 
Troicart  durch  den  fönften  oder  sechsten  Intercostalraum  vorläufig 
nur  in  den  Thoraxraum  ein. 
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Dann  sondirt  man  mit  der  Spitze  des  Instrumentes  das  Herz, 
in  welches  unter  sanftem  Drucke  der  Troicart  leicht  eindringt.  An 
dem  plötzlichen  Aufhören  des  Widerstandes  und  dem  Spiele  der 
Manometersäule  erkennt  man  die  richtige  Lage  des  Instrumentes. 
Dieses  wird  sich  dann  selbst  überlassen  und  ändert  seine  Lage  nicht 
mehr  von  selbst. 

Die  Thiere  (Hunde)  ertrugen  die  Operation  meistens  ohne  Zeichen 
besonderen  Schmerzes,  und  die  Fortsetzung  des  Versuches  gelang  oft 
eine  Stunde  lang  ohne  Unterbrechungen  von  Seite  des  Versuchsthieres. 

Nach  Vollendung  des  Versuches  muss  durch  die  Autopsie  die 
Lage  des  Troicarts  und  eine  etwaige  unbeabsichtigte  Verletzung  des 
Herzfleisches  oder  der  Klappen  constatirt  werden.  Unter  21  Fällen 
solcher  Operationen  hatte  M.  nur  zweimal  störende  Gomplicationen. 
Es  war  achtmal  der  rechte,  viermal  der  linke  Ventrikel  und  zweimal 
der  rechte  Vorhof  angestochen  worden.  Bei  diesem  zeigte  sich  einmal 
ein  Druck  von  22  (Millimeter  Hg.  Eef.)  und  ein  anderesmal  ein 
solcher  von  20.  Bei  einem  Thier  drang  der  Troicart  nur  in  die  Höhle 
des  Pericardiums,  wobei  ein  negativer  Druck  von  30  Millimeter 
auftrat.  Die  übrigen  sechs  Hunde  wurden  zu  graphischen  Versuchen 
verwendet  —  Dabei  zeio:te  sich,  dass  der  Einfluss  der  natürlichen 
Respirationsbewegungen  des  Thorax  auf  den  Druck  im  rechten  Ventrikel 
ein  viel  beträchtlicherer  ist,  als  auf  den  des  linken.  Ferner  bestätigt 
M.  ältere  Anschauungen  über  die  Art  der  Wirkung  der  Inspiration 
und  Exspiration  auf  den  Druck. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  M.  an  seinen  Gurven  keine  solche 
seeundären  Erhebungen  beobachtete,  wie  sie  Marey  mit  seinen  Herz- 
sonden erhielt. 

Nach  M.  ist  dieser  Unterschied  möglicherweise  darauf  zurück- 
zufllhren,  dass  bei  Marey's  Verfahren  das  Spiel  der  Klappen  beein- 
trächtigt wird.  Ebenso  wie  beim  Verfahren  Marey's  werde  auch  durch 
das  von  Fick  und  Colin  der  Mechanismus  der  Herzpumpe  in  seiner 
Thätigkeit  gestört,  was  nach  M.  zu  mehr  oder  minder  fehlerhaft;en 
Besultaten  ßlhxt  Zur  Controle  des  Einflusses,  welchen  der  Herzstich 
in  seinen  Experimenten  auf  die  Herz-  und  Blutbewegung  ausübt,  hat 
M.  die  Blutdruckcurve  der  Art.  femoralis  vor  und  nach  der  Kardio- 
centhese  aufgeschrieben.  Dabei  zeigte  sich  keine  Störung  im  Verlaufe 
der  Kymographioncurve. 

Damit  wird  auch  der  Einwurf  widerlegt,  dass  durch  den  Herz- 
stich die  Kraftäusserung  des  Herzens  beeinträchtigt  werde.  Ausserdem 
lasse  sich  dieses  Bedenken  dadurch  beseitigen,  dass  die  Messungen 
M.'s.  höhere  Zahlen  ergaben  als  die  anderer  Untersucher. 

Klemensiewicz  (Graz). 

N.    KnltSOllizky.     Karyokinesis   in  farblosen    Blutkörperchen   (Cen- 
tralbl.  ^r  die  med.  Wissenschaften  1887,  Nr.  6). 

Verfasser  beobachtete  an  Schnittpräparaten  aus  dem  Netze  junger 
Hunde,  welches  durch  Ghromessigsäuregemisch  fixirt  wurde,  in  den 
Blutgefässen  indirecte  Theilung  der  farblosen  Blutkörperchen.  Mit 
EOcksicht  darauf,  dass  man  gerade  ftlr  die  farblosen  Blutkörperchen 
noch  eine  sogenannte  directe  Theilung  angenommen  hat,  spricht  sich 
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nuD  Verf.,  gestützt  auf  diese  seine  Beobachtung  dahin  aus,  dass  sich 
alle  Zellen  der  Wirbelthiere  nur  auf  dem  Wege  indirecter  Theilung 
(Karyokinese)  vermehren,  und  eine  directe  Theilung  fllr  sie  nicht 
existirt.  Drasch  (Leipzig). 

Christian  Bohr,  lieber  die  Verbindung  des  Hämoglohins  mit  Kohlen- 
säure (Beiträge  zur  Physiologie.  G.  Ludwig  gewidmet.  Leipzig 
1887,  S.  164). 

Den  eigentlichen  Versuchen  geht  eine  Anzahl  von  Bestimmungen 
voraus  über  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  im  Wasser  bei  niedrigen 
Drucken.  Bis  zu  Vs  Atmo^häre  zeigt  sich  das  Gesetz  von  Henry 
mit  grosser  Annäherung  zutreffend.  Der  Absorptionscoäfficient  bei 
18*52«  C.  findet  sich  =  0*9214,  ein  Werth,  welcher  von  dem  Bunsen's 
wahrscheinlich  nur  deshalb  um  ein  Weniges  verschieden  ist,  weil 
Letzterer  die  Zurückfllhrung  auf  absolute  Temperaturen  unterlassen  hat. 
Mit  Hilfe  der  erlangten  Zahlen  sind  dann  die  Kohlensäuremengen, 
welche  von  den  Hämoglobinlösungen  aufgenommen  werden,  corrigirt. 
Dies  ist  zulässig,  weil  in  den  gebrauchten  schwachen  Lösungen  der 
Absorptionsco^fficient  nur  wenig  von  dem  des  Wassers  abweichen  dürfte. 
1  Gramm  reines  Hämoglobin  bindet  bei  120  Millimeter  Druck  etwa3'5Ku- 
bikcenümeter  GO2,  d.  h.  mehr  als  das  Doppelte  des  aufnehmbaren  Sauer- 
stoffes. Die  Verbindung  ist  dissociabel,  denn  die  gebundene  Menge 
nimmt  mit  dem  Drucke  rasch  ab,  ein  Maximum  der  Aufnahme  wird 
innerhalb  der  untersuchten  Drucke  so  wenig  wie  beim  Sauerstoff  er- 
reicht; die  Werthe  scheinen  sich  assymptotisch  einer  Grenze  zu  nähern. 
Die  von  der  Gewichtseinheit  Hämoglobin  au&enommenen  Mengen 
sind  in  der  concentrirteren  Lösung  kleiner.  Eine  Verlegung  des  Hämo- 
globins durch  die  Kohlensäure  scheint  nicht  stattzufinden.  Bezüglich  der 
Methoden  muss  auf  das  Original  sowie  auf  eine  frühere  Publication 
des  Verf.  verwiesen  werden:  „Experimentale Untersuchungen  über  die 
Sauejstoffaufnabme  des  Blutfarbstoffs",  Kopenhagen,  Olsen,  1885. 

V.  Frey  (Leipzig). 

A.  Tafani.    Xa  drcuUUion  dans  le  placenta  de   quelques  mammiferes 
(Arch.  Ital.  de  Biolog.  T.  VUI,  fasc.  L  1887,  S.  49). 

Durch  Injectionspräparate,  welche  mit  vier  verschieden  gefärbten 
Leimmassen  hergestellt  waren,  hat  T.  interessante  Aufschlüsse  über 
einige  Einzelheiten  des  Baues  der  Placenta  verschiedener  Säugethiere 
erhalten. 

An  der  Placenta  der  Katze  ftillte  er  beispielsweise  das  fötale 
Gefisssystem  von  der  Arterie  aus  mit  rother  und  von  der  Vene  aus 
mit  blauer  Masse,  während  die  mütterliche  Arterie  mit  gelber  und  die 
mütterliche  Vene  mit  grüner  Masse  gefüllt  wurde.  Auf  Grund  seiner 
Versuche  kommt  T.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Vertheilung  der  Blutgefässe  in  den  placentae  zonariae  und 
discoideae  deutet  darauf  hin,  dass  die  Form  der  letzteren  nur  eine 
Modification  der  ersteren  sei,  die  auf  dem  Wege  natürlicher  Ent- 
wickelung  durch  Faltung  entstanden  sei.  Darnach  müsse  man  annehmen, 
dass  die  Placenten  der  verschiedenen  Säugethiere  nach  einem  Typus 
gebaut  seien. 
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2.  An  jeder  einzelnen  Placenta  (Katze,  Hund,  Nager)  existiren 
zwei  verschiedene  Arten  der  Gef&ssvertheilung. 

3.  In  dem  Theile,  welcher  der  respiratorischen  Thätigkeit  an- 
gepasst  scheint,  und  welcher  am  gefassreicbsten  ist,  sind  die  fötalen 
und  mütterlichen  Gefasse  in  solcher  Weise  angeordnet,  dass  die  fötalen 
Venen  mit  den  nterinalen  Arterien  in  inniger  Beziehung  stehen  und  die 
placentaren  Arterien  des  Fötus  dicht  neben  den  mfltterlichen  Venen 
yerlaufen.  Die  Gapillaren,  welche  aus  diesen  Gefässen  entspringen, 
bilden  zwei  selbststftndige,  voneinander  getrennte  Gefässnetze  (fötales 
und  mütterliches),  deren  Abtheilungen  regelmässig  alternirend  zu  ein- 
ander gestellt  sind. 

4.  In  jenem  Theile  der  placenta  der  oben  angefahrten  Säuger, 
von  dem  man  annehmen  kann,  dass  er  vorzüglich  zur  Absorption  der 
von  der  Mutter  für  den  Fötus  verarbeiteten  Nährsubstanzen  (lait 
nterin)  diene,  gleicht  die  Anordnung  der  Blutgefässe  jener,  welche  in 
den  Darmzotten  vieler  Sängethiere  vorkommt. 

5.  Die  Richtung  des  fötalen  Blutstroraes  ist  in  den  von  T.  unter- 
snchten  Placenten  eine  dem  mütterlichen  Blutstrome  entgegengesetzte. 

6.  In  dem  Gefässnetze  der  mütterlichen  Oapillaren  strömt  das  Blut 
von  der  fötalen  Oberfläche  der  Placenta  gegen  das  Gewebe  des  Uterus. 

7.  Im  fötalen  Capillarsystem  strömt  /iBiS  Blut  von  der  Placenta 
uterina  gegen  die  Ghorionoberflache  der  Placenta.  Diese  Anordnung 
des  BIntstromes  wird  verständlich  durch  die  Anordnung  der  Arterien, 
welche  von  beiden  Seiten  her  tief  in  das  Gewebe  der  Placenta  ein- 
dringen, ehe  sie  in  capillare  Aeste  zerfallen. 

Kiemensie wicz  (Graz). 

N.  Kowalewskj.  lieber  die  Bildung  von  Methämoglobin  im  Blut 
unter  Einwirkung  von  Älloxantin  (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1887,  Nr.  1  u.  2). 

Nach  dem  Zusatz  von  trockenem  Älloxantin  färbt  sich  defibrinirtes 
Blut  in  kurzer  Zeit  dunkler,  endlich  schwarz;  in  dünnen  Schichten 
erscheint  es  brauo;  lackfarben  wird  es  nicht.  Die  Schnelligkeit  der 
Umänderung  hängt  von  der  Menge  des  zugesetzten  Alloxantins  ab, 
G-005  Gramm  Älloxantin  verändern  1  C.  Centimeter  defibrinirtes  Hunde- 
blut in  sieben  Minuten  vollständig,  0'02  Gramm  aber  schon  in  drei 
Minuten.  Diese  Farbenänderung  beruht  auf  der  Umwandlung  des  Oxy- 
hamoglobins  in  Methämoglobin  durch  die  Einwirkung  des  Alloxantins ; 
das  Spectrum  zeigt  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth  an  derselben' 
Stelle,  an  welcher  auch  bei  dem  mit  rotbem  Blutlaugensalz  behandelten 
Blute  ein  solcher  zu  finden  ist  (Methämoglobinstreiien) ;  vorsichtig  zu- 
gesetztes Schwefelammonium  röthet  die  Probe,  es  treten  im  Absorp- 
tionsspectrum die  beiden  charakteristischen  Streifen  des  Oxyhämoglobins 
auf,  welche  bei  längerer  Einwirkung  des  Schwefelammoniuras  in  das 
Absorptionsband  des  Hämoglobins  übergehen.  Durch  das  Älloxantin, 
eine  reducirende  Substanz,  wird  also  Oxyhämoglobin  in  Methämo- 
.globin  umgewandelt,  eine  Eigenschaft,  die  Weyl  und  Anrep  bei 
anderen  reducirenden  Substanzen,  dem  Hydrochinon  und  Brenzkatechin, 
gefunden  haben.  Nach  24  bis  48  Stunden  zeigt  ein  mit  Älloxantin 
behandeltes,    mit  Wasser   verdünntes  Blut  in   den   unteren   Schichten 
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eine  violette  Färbung  und  im  Absorptionsspeetrum  findet  sich  das 
Absorptionsband  des  Hämoglobins;  wird  eine  reine  Methämoglobin- 
lösung mit  Alloxantin  mehrere  ISIinuten  heftig  geschüttelt,  so  tritt 
wieder  Oxyhämoglobin  auf,  später  wird  die  Farbe  braun  und  das 
Absorptionsspectrum  zeigt  keinen  Streifen  mehr;  endlich  wird  auch 
Hämoglobin  durch  Alloxantin  in  einen  braunen  Körper  übergef&hrt. 
Das  Alloxantin  wandelt  somit  auch  noch  das  Methämoglobin  weiter 
in  Hämoglobin  und  endlich  in  einen  braunen  Körper  um.  Kohlen- 
oxydblut  wird  unter  der  Einwirkung  des  AUoxantins  dunkler,  es  tritt 
aber  kein  Methämoglobin  auf.  AUoxan  verwandelt  das  Oxyhämo- 
globin nicht  in  Methämoglobin.  J.  Latschenberger  (Wien). 

L,  O.  Wooldridge.  Übersicht  einer  Theorie  der  Blutgerinnung  (Beiträge 
zur  Physiologie.  C.  Ludwig  gewidmet.  Leipzig  1887,  S.  221). 

Lässt  man  einen  Hund  unmittelbar  nach  einer  Peptoninjection  ver- 
bluten, so  erhält  man  ein  Blut,  welches  bis  zum  Eintritt  der  Fäulniss  un- 
geronnen bleibt.  In  dem  auf  der  Centrifuge  abgeschiedenen  klaren 
Plasma  lassen  sich  zwei  complicirt  gebaute  Körper  (Verbindungen  oder 
Gemenge  von  Eiweiss  und  Lecithin)  nachweisen,  welche  beide  für  sich 
gerinnbar  sind,  aus  deren  Zusammenwirken  aber  ftlr  gewöhnlich  das 
Fibrin  entsteht.  Sie  werden  als  A-  und  B-Fibrinogen  bezeichnet.  Das 
A-Fibrinogen  kann  aus  dem  klaren  Plasma  durch  Abkühlung  ausgefällt 
werden.  Es  erscheint  in  Form  kleiner,  runder,  farbloser  Scheibchen, 
die  sehr  leicht  zusammenfliessen  und  schliesslich  einen  fibrinartigen 
Klumpen  bilden.  Eine  Beziehung  zu  den  Blutplättchen  ist  möglich.  Ist 
der  Körper  im  Plasma  anwesend,  so  genügen  verhältnissmässig  gering- 
ftügige  Eingriffe,  um  Gerinnung  herbeizuführen,  wie  das  Einleiten  von 
Kohlensäure,  das  Verdünnen  mit  Wasser,  das  Filtriren  durch  eine 
Thonzelle.  Fibrinferment  ist  unwirksam.  Ist  das  A-Fibrinogen  entfernt, 
so  müssen  Zusätze  gemacht  werden,  um  das  B-Fibrino^en  zu  coagu- 
liren.  Hierzu  eignet  sich  Lecithin  +  Kohlensäure.  Ebenso  wirken 
Lymphzellen  und  andere  lecithinhaltige  Gewebstrümmer.  Fibrinferment 
ist  auch  auf  B-Fibrinogen  wirkungslos.  Der  Körper  kann  also  nicht 
das  Hammarsten'sche   Fibrinogen   sein.    Durch  Schwefelsäure   aus- 

fefällt  und  in  sehr  verdünntem  Alkali  wiedergelöst,  verändert  es  seine 
ligenschaften .  und  geht  bei  wiederholter  Fällung  schliesslich  vollständig 
in  das  Hammarsten'sche  Präparat  über. 

Das  klare,  von.Formbestandtheilen  freie  Plasma  enthält  alle  zur 
Gerinnung  nöthigen  Stoffe. 

Bei  der  normalen  Gerinnung  findet  wahrscheinlich  ein  Austausch 
von  Lecithin  zwischen  A-  und  B-Fibrinogen  statt.  Dabei  tritt  immer 
Fibrinferment  auf,  es  lässt  sich  aber  nachweisen,  dass  dieses  nicht 
Ursache,  sondern  Product  der  Gerinnung  ist. 

Es  gibt  noch  andere  Fibrinogene,  welche  sich  aus  verschiedenen 
Körpergeweben  darstellen  lassen  und  das  Blut  ausserhalb  und  inner- 
halb des  Körpers  zur  Gerinnung  bringen.  Die  Menge  des  Gerinnsels 
wächst  mit  der  Menge  des  eingespritzten  Stoffes,  welcher  dabei  ver- 
schwindet. Vergleiche  die  Abhandlung  desselben  Verfassers  „lieber 
iotravasculäre  Gerinnung'',  Du  Bois-Eeymond's  Arch.  1886. 

V.  Frey  (Leipzig). 
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H.  de  Variflmy.  Note  sur  VactimtS  cardiaque  *'chez  le  Carcinu^ 
maenas  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  Janvier  22,  1887,  p.  34). 

Bei  Carcinus  maenas  ist  der  Herzrhythmus  (mittelst  leichtem,  auif 
das  blossgelegte  Herz  ruhendem  Schreibhebel  registrirt)  gewöhnlich 
reffölmässig.  Die  Zahl  der  Pulse  kann  zwischen  8  und  100  pro  Minute 
Schwanken  (im  Anfang);  Später  wächst  sie  bisweilen  auf  120  bis  150, 
um  endlich  bis  auf  6,  4  und  noch  wepiger  abzufallen.  Die  spontanen 
oder  durch  äussere  Beize  hervorgerufenen  Bewegungen  beschleunigen 
iiümer  den  Herzschlag.  Schmerzhafte  Beize  (Abschneiden  einer  Seheere, 
eines  Beines)  haben  gewöhnlich  dieselbe  Wirkung;  bisweilen  aber 
steht  das  Herz  still,  um  nachher  desto  schneller  zu  schlagen. 

,V.  hat  sehr  oft  Unregelmässigkeiten  im  Herzrhythmus  beobachtet, 
sowohl  bei  unvergifteten  als  bei  vergifteten  Thieren;  pulsusana- 
erotus,  p.  alternans,  rhythmische  Schwankungen  in  der  Höhe  der 
•Poise.  Bisweilen  bleiben  von  Zeit  zu  Zeit  zwei  oder  -drei  Pulse  aus. 
Dies  alles  muss  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  mit  Gift;en  experi- 
mentirt  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

T.  Dunoan  GrOOnldes.  Observations  with  the  Sphygmograph  on 
Asylum  patienta  (Journal  of  mental  science,  January  1887,  vol.  32. 
Nr.  140.  new  series,  Nr.  104). 

Mit  Benützung  des  Sphygmographen  von  Dudgeon,  weichein  G. 
als  besonders  geeignet  zur  Untersuchung  erregter  und  unruhiger  Pa- 
tienten erklärt,  wurden  von  vielen  Geisteskranken  in  verschiedenen 
Erankheitsstadien  Pulscurven  abgenommen. 

Die  allgemeinen  Besultate  der  Untersuchung  gehen  darauf  hinaus, 
die  Wichtigkeit,  der  graphischen  Untersuchung  des  Pulses  bei  Geistes- 
krankheiten zu  bekräftigen.  In  den  einzelnen  Fällen  kommt  G.  zu 
folgenden  Schlüsaen: 

1.  Bei  den  verschiedenen  Formen  des  Irreseins,  zei^t  das  Nerven-^ 
System,  auf  das  Herz  und  die  Blutcirculation,  einen  solchen  Einfluss, 
dass  der  spljygmographische  Charakter  des  Penises  fast  immer  Ab" 
weichungen  von  der  Norm  zeigt. 

2.  Bei  acuter  Manie  und  anderen  Formen  des  Irreseins,  die  von 
geistiger  Aufregung  begleitet  sind,  wird  der  Puls  dikrot.  Die  Nerven- 
centren  sind  dabei  zwar  blutreich,  aber  da  die  Arterienwandungen 
schlaflF  sind,  ist  der  arterielle.  Druck  niedrig.  Bei  chronischem  Verlaufe 
nähert  sich  der  Puls  der  Norm. 

3.  Geistige   Depression  hat,   wenn   der  Fall  frisch  und  acut 
ist,  schwache  Herzaction  und  unvollkommene  Füllung  der  Arterien  im' 
Gefolge;   bei  langer  Dauer  oder  Vorhandensein  von  Stumpfsinn  oder 
Stupor  wird  die  Systole  kräftiger  und  die  Pulscurven  zeigen  dann  eine 
massige  Spannung  der  Arterien  an. 

4.  Böi  Epileptikern  sind  die  Arterien  schlaff,  und  niedrige 
Spannuiig  ist  die  Kegel.  Im  Status  epilepticus  und  während  der  Be- 
wusstlosigkeit  im  Anfalle  ist  die  Pulscurve  monokröt  oder  dikrot.  Der 
Puls  selbst  ist  weich,  frequent,  klein,  ähnlich  dem  bei  Koma  oder 
CoUaps  acuter  Krankheiten. 

5.  Bei  Paralyse  (allgemeiner)  zeigt  der  Puls  entsprechend  dem 
Stadium  der  Krankheit  verschiedene  Formen:   a)  Im  ersten  Stadium 
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erfolgt  die  Systole  zwar  kräDjg  aber  sozusagen  plötzlich;  die  Arterien- 
Spannung  ist  niedrig.  Die  DeseensionsUnie  zeigt  viele  (4  bis  8)  Ele?a- 
tionen,  waln-scheinUeh  Tom  Muskelzittern  herrührend,  b)  Im  zweiten 
Stadium  ist  die  Triebkraft  (des  Herzens.  Bef.)' massig  kräftig.  Der 
CurTengipfel  zeigt  eine  Kuppe  oder  ist  in  die  Länge  gezogen,  was  auf 
eine  recht  merkliche  Arterienspannung  deutet,  c)  Im  letzten  Stadium 
ist  die  Yentrikelsystole  schwach,  die  Pnlscurve  gleicht  eimgermassen 
der  des  ersten  Stadiums. 

6.  Die  Pulscurve  bei  Dementia  deutet  auf  schwache  Herzaction  und 
träge  Circulation,  bei  unvollständiger  Ausdehnung  der  Geftsse. 
Letztere  ist  wahrscheinlich  der  schwachen  nervösen  Erregung  des  va- 
somotorischen Systems  zuzuschreiben. 

7.  InFftllen  angeborener  Geistesdefeote,  welche  6.  bespricht  und 
die  entweder  auf  Entwiekelungshemmung  oder  auf  iheilweiser  Zer- 
störung und  Atrophie  der  Gehimmasse  beruhten,  fanden  sieh  die  Ar- 
terien gespannt  bei  regelmässiger  kräftiger  Herzsystole;  ein  Zustand, 
welchen  G.  dem  Befunde  bei  nbröser  Degeneration  der  Nieren  oder 
bei  vorgeschrittenen,  stenosirenden  Aortenkrankheiten  vergleicht. 

Elemensiewicz  (Graz). 

J.  V.  Eries.  Ueher  cUiä  Vet-häbnisß  der  maximalen  tu  der  mittle^'en 
Geschwindigkeit  hei  dem  Stt-ömen  von  Findigkeiten  in  Röhren  (Bei- 
träge zur  Physiologie.  Festschrift  für  G.  Ludwig.  Leipzig  1887, 
S.  101). 

Für  Bohren  von  solcher  Weite,  dass  das  Poiseuille'sche  Gesetz 
giltig  ist,  ergibt  Bechnung  und  Versuch  in  guter  Uebereinstimmung, 
dass  die  mittlere  Strömungsgeschwindi^eit  gleich  ist  der  Hälfte  der 
maximalen.  Die  Beobachtung  geschah  in  der  Weise,  dass  in  einem 
bestimmten  Momente  das  strömende  Wasser  durch  eine  Farblösung 
ersetzt  und  der  Strom  kurze  Zeit  darauf  unterbrochen  wurde.  Die  am 
weitesten  vorgerückten  Theile  des  Farbstoffes  bilden  dann  eine  feine, 
in  der  Achse  des  Bohres  gelegene  Spitze,  deren  Lage  sich  recht  genau 
bestimmen  lässt.  Nicht  minder  leicht  kann  ermittelt  werden,  welches 
Quantum  Flüssigkeit  während  der  gleichen  Zeit  durch  den  Querschnitt 
des  Bohres  geflossen  ist. 

Nimmt  man  an,  dass  das  Blut  auf  dem  grössten  Theil  seines 
Weges  denselben  Gesetzen  folgt,  so  wären  die  Werthe  der  maximalen 
Blutgeschwindigkeit,  welche  aus  den  Infusionen  von  Ed.  Hering  ab- 
geleitet werden,  durch  2  zu  dividiren,  um  die  mittlere  Blutgeschwindig- 
keit zu  erhalten.    ^ 

In  Wirklichkeit  muss  aber  die  Verhältnisszahl  kleiner  sein,  erstens 
weil  ein  Theil  der  Blutgefässe  zu  weit  ist,  als  dass  das  Gesetz  von 
Poiseuille  noch  auf  sie  Anwendung  finden  könnte,  und  weil  zweitens 
in  den  Gapillaren  in  Folge  der  Anwesenheit  der  Blutkörperchen  der 
unterschied  zwischen  maximaler  und  mittlerer  Geschwindigkeit  ver- 
schwinden muss. 

V.  Frey  (Leipzig). 
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Physiologie  der  Drüsen. 

V.  Budde.  DU  quantitattvs  Bestimmung  von  Traubimzucker  im  Harne 
nach  RobeH'a  Methode  (Pflüger's  Archiv,  XL,  S.  137). 

B.  hatte  in  eiDem  in  der  medicinischen  Gesellschaft  in  Kopen- 
hagen am  11.  März  1884  gehaltenen  nnd  später  in  dem  Journale 
„Ugeskrift  forLaeger''  publicirten  Vortrag^e  eine  ausführliche  theoretische 
und  experimentelle  Analyse  der  Bobert  sehen  MeÜiode  zur  Bestimmung 
des  Traubenzuckers  im  diabetischen  Harn  gegeben.  Die  Methode  be- 
ruht darauf,  dass  man  das  specifische  Gewicht  des  betreffenden  Harns 
vor  und  nach  der  durch  Hefe  erregten  Gährung  bestimmt,  und  die 
DüOTerenz  beider  Werthe  mit  einem  constanten  Factor  multipUcirt, 
dessen  Grosse  gefunden  wurde,  indem  in  einer  besonderen  Versuchs- 
reihe die  Zuckermenge  durch  Titriren  mit  Kupferlösung  bestimmt  und 
io^  die  so  gefundene  Procentmenge  des  Zuckers  die  erwähnte  Dififerenz 
des  specifischen  Gewichtes  dividirt  wurde.  Verf.  hatte  nun  gefunden, 
sowohl  auf  experimentellem  als  mathematischem  Wege,  dass  dieser  Factor 
(f)  nicht  eine  constante,  sondern  eine  variable  Grösse  ist,  ein  Besultat, 
welches  von  Worra-Müller  lebhaft  bestritten  worden  ist  (Pflöger's 
Archiv  XXXVH,  S.  479  bis  519).  In  der  vorliegenden  Abhandlung  hält 
Verf.  seine  früheren  Angaben  in  allen  Punkten  aufrecht  und  zeigt, 
dass  der  Factor  (f)  variabel  sein  muss,  sowie  dass  die  Versuche  Wo rm- 
•Müller's  zu  demselben  Resultate  führen.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
der  Beweisführung,  welche  grösstentheils  auf  mathematischem  Wege 
geschieht  und  einen  Auszug  nicht  wohl  gestattet,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

H.   SQnator   und   J.    Mank.    (Jeher    den   Einflus»   venöser   Stauung 
auf  den  Harn  (Gentralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften  1887,  Nr.  3). 

Verff.  berichten  vorläufig  über  Versuche  an  überlebenden  Nieren, 
welohe  zu  dem  Resultate  führten,  zu  dem  auch  Paneth  bei  seinen 
Versuchen  am  lebenden  Thiere  gelangt  ist,  dass  nämlich  die  venöse 
Stauung  die  Menge  des  Harns  verringert. 

Ausserdem  fand  sich  während  derselben  der  procentische  Gehalt 
des  Harns  an  Eiweiss  vermehrt,  der  an  Harnstoff  verringert,  derjenige 
an  Ghlomatrium  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Paneth  (Wien). 

R.  BrOUSlng.   lieber  dus  ,, Stärke  umwandelnde^^ Ferment  im  mensch- 
lichen Harn  (Virchow's  Arch.  Bd.  CVH,  S.  186). 

Verfasser  stellte  Versuche  an,  um  die  Angaben  von  Holov- 
tschiner  betreffs  Vorkommens  eines  wie  Ptyalin  wirkenden  Fermenten 
im  Harn  zu  controliren. 

Nachdem  der  mit  Stärkelösung  versetzte  Harn  24  Stunden  im 
Brutofen  gestanden,  war  die  Stärke  stets  verschwunden.  Trotzdem 
aber  konnte  jetzt  kein  Zucker  nachgewiesen  werden,  indem  die  Gährungs- 
probe  negativ  ausfiel.  Dasselbe  Besultat  ergab  sich  bei  Untersuchung 
verschiedenster  pathologischer  Harne. 

Verfasser  hebt  noch  hervor,  dass  die  mitgetheilte  Umwandlung 
der  Stärke  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eintritt. 

H.  Leo  (Berlin). 
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H.  Leo.  Zw*  Kenniniss  der  reducirenden  Substanzen  in  diabetischen 
Haimen  (Virchow's  Archiv  CVII,  S.  99). 

Bei  der  Untersuchung  von  21  diabetischen  Harnen  fand  der 
Verfasser  dreimal,  und  zwar  in  zwei  schweren  und  einem  leichten  Fall, 
eine  linksdrehende,  alkalische  Kupferoxydlösung  reducirende,  Substanz. 
Sie  wird  weder  durch  neutrales  noch  durch  basisches  Bleiacetat,  wohl 
aber  durch  basisches  Bleiacetat  und  Ammoniak  gefallt.  Vom  Trauben- 
zucker wird  sie  getrennt,  indem  letzterer  aus  der  methylalkoholischen 
Lösung  beider  Substanzen  durch  methylalkoholische  Bar}'tlösung 
gefällt  wird.  Die  Substanz  wurde  in  Form  eines  Syrups  erhalten,  der 
nach  dem  Trocknen  bei  100^  die  Zusammensetzung  CeHi2  0e  besass. 
Sie  ist  nicht  gährungsföhig,  auch  nicht  nach  dem  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren;  schmeckt  nicht  süss,  sondern  scharf,  salzartig;  sie 
reducirt  Kupferlösung-  nur  0*4024mal  so  stark  wie  Traubenzucker.  Sie 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Methylalkohol  und 
Aethylalkohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Essigester.  Das  Drehungs- 
vermögen (a)  D  ist  :=  —  26.  Obwohl  die  Substanz  nicht  gährungs- 
fahig  ist,  zeigt  der  sie  enthaltende  Harn  nach  der  Gährung  keine 
Linksdrehung,  wie  der  die  /J-Oxybuttersäure  enthaltende  diabetische 
Harn.  '  Schotten  (Berlin). 

J.  Mlink.  Zur  Lehre  von  den  secreton'schen  und  synthetischen 
Processen  in  der  Niere,  sowie  "zur  Theorie  dei'  Wirkung  der  Diuretica 
(Virchow's  Arch.  f.  path.  Anat.  etc.  CVH,  Heft  2,  S.  291). 

M.  hat  Untersuchungen  über  die  Absonderung  der  überlebenden, 
künstlich  mit  Blut  durchströmten  Hundeniere  angestellt.  Aus  dem 
Harnleiter  gewann  er  eine  gelbliche,  neutral  oder  schwach  alkalisch 
reagirende,  eiweisshaltige,  von  Blutfarbstoff  freie  Flüssigkeit,  die  er 
für  wahres  Secret,  nicht  für  Filtrat  erklärt,  weil  die  charakteristischen 
Stoffe  des  Harns  (Kochsalz,  Harnstoff,  Kreatinin)  sich  in  ihr  in  weit 
grösserer  Menge  vorfinden,  wie  in  dem  durcbgeleiteten  Blute  oder 
sogar  in  dem  Serum  desselben. 

Entsprechend  den  von  Heidenhain  entwickelten  Principien  zeigt 
sich  der  Blutdruck  auf  die  Absonderung  des  durchbluteten  Organs  nur 
insofern  von  Einfluss,  als  seine  Aenderungen  die  Stromgeschwindigkeit 
des  Blutes  verändern.  Ist  aber  die  Bedeutung  der  letzteren  auch 
zweifellos,  so  ist  sie  doch  nicht  allein  massgebend  für  die  Secretions- 
geschwindigkeit;  denn  trotz  grosser  Blutgeschwindigkeit  kann  die 
Absonderung  gering,  trotz  langsamer  Durchströmung  bedeutend  sein. 
Massgebend  ist  neben  ihm  die  Functionstüchtigkeit  der  Nierenepithelien 
und  der  Gehalt  des.  Blutes  an  „harnfahigen"  Substanzen. 

Dem  Studium  der  diuretischen  Stoffe  hat  M.  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Er  hält  es  für  zweifelhaft,  ob  die  Niere 
ohne  die  Anwesenheit  solcher  Körper  im  Blute  überhaupt  secernirt 
Das  Blut  nüchterner  Hunde  unterhält  die  Absonderung  gar  nicht  oder 
lässt  sie  gering,  das  Blut  verdauender  Thiere  begünstigt  die  Secretion. 

Die  als  diuretisch  wirksam  bekannten  Körper,  Harnstoff,  Kochsalz, 
Salpeter,  Coffein,  Traubenzucker,  Glycerin,  ferner  Pilocarpin  und  Chinin 
steigern  in  passenden  Dosen  auch  die  Absonderung  der  durchströmten 
Niere   (bei  2  Procent  Kochsalzgehalt  des   Blutes   steigt   die  Secretion 
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um  das  8'5-  bis  löfache).  Sie  erhöhen  alle  zugleich  auch  die  Strom- 
geschwindigkeit des  Blutes,  indem  sie  die  Nierengefässe  erweitern. 
Allein  die  Zunahme  der  Blutströmung  ist  weit  geringer,  wie  die  der 
Absonderung;  auch  vermehrt  sich  nicht  nur  das  Harnwasser,  sondern 
auch  sein  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen,  so  dass  geschlossen  werden 
muss,  dass  die  genannten  Körper  direct  die  secretorische  Thätigkeit 
des  Nierenepithels  anregen. 

Digftalis  dagegen  ist  ohne  Einfluss.  Ihre  diuretische  Wirkung  im 
lebenden  Körper  ist  somit  als  lediglich  durch  die  Steigerung  der  Herz- 
kraft bedingt  anzusehen.  Morphin  in  grossen  Gaben  vermindert  Blutstrom 
und  Absonderung,  ebenso  Strychnin.  Das  letztere  vermag  also  auch 
peripherisch  auf  die  Weite  der  NierengefUsse  einzuwirken,  wie  schon 
Grützner  vermuthete. 

M.  hat  endlich  auch  die  Versuche  von  Schmiedeberg  und 
Bnnge  über  die  Hippursäuresynthese  in  der  durchbluteten  Niere 
wiederholt;  er  findet,  dass  dieselbe,  ebenso  wie  die  Phenolschwefel- 
säurebildung,  auch  bei  Anwendung  von  lackfarbenem  Blute  zu  Stande 
kommt.'        ,  0.  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

F.  Hofineister.  lieber  Resorption  und  Assimilation  der .  Nähr- 
stoffe. Dritte  Mittheilung  (Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol. 
XXn,  S.  306). 

Anknüpfend  an  frühere  Arbeiten,  deren  Hauptergebnisse  sich  dahin 
zusammenfassen  lassen,  dass  so  wie  die  Aufnahme  des  Sauerstoffes  von 
den  rothen,  so  die  Aufnahme  der  durch  die  Verdauung  gelösten  Nah- 
rungssto£fe  von  den  weissen  Blutkörperchen  der  lymphatischen  Appa- 
rate des  Darmcanals  erfolgt,  zeigt  H.,  dass  die  Zahl  genannter  Lymph- 
körperchen  im  Darmcanal  während  der  Verdauung  ausserordentlich  stark 
zunimmt.  Dieser  Unterschied  in  der  Menge  der  Lymphzellen,  welcher 
an  hungernden  und  gut  genährten,  in  voller  Verdauung  getödteten 
Fleischfressern  (Katzen,  Hunden)  genauer  untersucht  wurde,  macht  sich 
am  deutlichsten  im  Magen  und  den  obersten  Theilen  des  Dünndarmes 
bemerkbar.  Das  adenoide  Gewebe  jener  Organe,  welches* sich  theils 
zwischen  den  Drüsenschläuchen  und  in  den  Zotten  ausbreitet,  theils 
in  einzelnen  oder  angehäuften  Follikeln  auftritt,  ist  arm  an  Lymph- 
zellen während  des  Hungers,  dagegen  überaus  reich  während  der  Ver- 
dauung. Diese  Lymphzellen  entstammen  nicht  den  Blutgefässen,  sondern 
sind  an  Ort  und  Stelle  theils  innerhalb,  theils  ausserhalb  der  Follikel 
neu  gebildet  worden,  woftkr  die  grosse  Menge  der  Kerntheilungen  in  ihnen 
spricht.  Angeregt  wird  nach  H.  dieser  Vermehrungsvorgang,  der  sich 
z.  B.  an  den  Lymphzellen  des  Blutes  nicht  beobachten  lässt,  durch  die 
das  adenoide  Gewebe  durchtränkenden  Verdauungsproducte,  die  also 
geradezu  zu  dem  Aufbau  der  neuen  Zellen  verwendet  werden.  Welche 
Bedeutung  aber  haben  nun  die  peripheren  Lymphdrüsen,  die  nicht  so 
wie  die  lymphatischiBn  Apparate  des  Darmes  und  die  Mesenterial- 
drüsen  von  den  gelösten  Nährstoffen  durchsetzt  werden?  Nach  H.  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  sie  gewissermassen  von  denjenigen 
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Nährstoffen  (Peptonen)  leben,  welche  den  lymphatischen  Apparaten 
des  Darmes  ent^ngen  und  erst  aus  dem  Blute  durch  die  Lymphe  zu 
ihnen  gelangt  sind.  Grfitzner  (Tübingen). 

OfrwmhB^gesSL  Ueber  Feüresarpticn  und  DmrmepUhel  (Areh.  f.  mikr. 
Änat.  XXIX,  S.  139). 

Verfasser  berichtet  zusammenfassend  über  Untersuchungen  eines 
Schülers,  die  demnächst  ausf&hrlich  veröffentlicht  werden  sollen.  Die- 
selben wurden  an  Fröschen  und  Mäusen  in  der  Weise  angestellt, 
dass  die  Thiere  mit  Fett  gefüttert  und  nach  einiger  Zeit  getödtet 
wurden.  Der  Darm  wurde  in  Flemming's  Lösung  gehärtet;  die  Schnitte 
mit  Dahliablau  gefärbt  Die  Osmiumsäure  der  Fl emm Inguschen 
Mischung  schwärzt  das  Fett,  und  die  Untersuchung  fUirte  zu  dem 
Besultate,  dass  entgegen  der  Behauptung  Zawarykin's  u.  A.,  das 
Fett  wtkrde  von  den  intraepithelialen  Lymphoidzellen  resorbirt, 
die  ältere  Ansicht  richtig  ist  Die  Fettresorption  erfolgt  ausschliess- 
lich durch  die  Saumzellen  des  Darms;  weder  die  intraepithelialen 
Lymphzellen,  noch  die'  des  Zottenparenchyms,  noch  die  Becherzellen 
des  Epithels  haben  etwas  damit  zu  thun.  Die  Saumzellen  endigen 
gegen  das  Zottenparenchym  zu  mit  einer  kleinen  Sohle,  von  der  proto- 
plasmatische Forteätze  ausgehen. 

Earyokinetische  Zelltheilung  kommt  im  Darmepithel  vor  (das 
beste  üntersuchungsobject  ist  der  Frosch);  viel  häufiger  jedoch  im 
Epithel  der  Lieb erkühn'schen  Krypten.  Die  Kerne  der  Becherzellen 
liegen  näher  dem  Zottenparenchym  als  die  der  übrigen  Epithelzellen 
und  färben  sich  stärker  als  diese.  Paneth  (Wien). 

42.    A.    Calm.    Die  Verdauung    des  Fleisches    im    normalen   Magen 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XH,  S.  34). 

G.  bringt  einem  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde  in  der  achtzehnten 
bis  zwanzigsten  Stunde  nach  der  letzten  Fütterung  eine  gewogene 
Menge  Game  pura  und  gemessene  Men^e  Wasser  mittelst  Schlund- 
sonde in  den  Magen,  lässt  dasselbe  30, 60  etc.  Minuten  in  diesem,  ent- 
leert dann  den  Mageninhalt  durch  Auspumpen  und  spült  wiederholt 
mit  Wasser ^aus.  In  aliquoten  Theilen  des  zuerst  Entleerten  und  des 
Spülwassers  werden  gesondert  nach  dem  Filtriren  Ghlor,  feste  Bestand- 
theile  etc.  bestimmt  und  mit  Zugrundelegung  der  Belation  zwischen 
ersterem  und  letzterem  die  durch  das  Spülwasser  bedingte  Verdünnung 
berechnet.  Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Bückstand  wird  mit  Alkohol 
Übergossen  und  getrocknet,  das  Filtrat  mit  verdünnter  Na  OH  und  Ca  CO:^ 
neutralisirt,  das  ausfallende  Syntonin  unter  Berücksichtigung  der  Asche 
gewogen.  Im  Filtrat  dieses  Niederschlages  die  Menge  der  Peptone  auf 
Grund  einer  N-Bestimmung  beurtheilt  Solche  Versuche  wurden  immer 
nach  mindestens  48stündigen  Pausen  an  zwei  verschiedenen  Hunden 
angestellt. 

Aus  den  mitgetheilten  Tabellen  ergibt  sich  Folgendes: 
Begelmässig  schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  Nahrungsaufnahme 
wird  eine   sehr  beträchtliche  Quantität  von  Verdauungsproducten  ge- 
bildet   Die  absolute  Menge   derselben   ist  zu  dieser  Zeit  die  grosste, 
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die  überhaupt  während  der  ganzen  Yerdauungsperiode  im  Magen  yot- 
gefunden  wird.  Gleichzeitig  mit  der  Peptonisation  beginnt  auch  sofort 
die  Entleerung  des  Magens  und  ^eht  in  der  zweiten  halben  Stunde 
sehr  schnell  vor  sich,  wobei  die  Acidität  nur  wenig  steigt  und  relativer 
wie  absoluter  Peptongehalt  sinken.  Weiterhin  vollzieht  sieh  dann  die 
Entleerung  des  Magens  in  langsamerem  und  ziemlieh  gleichmässigem 
Tempo  —  Das  Eiweiss  wird  im  Magen  schneller  peptonisirt  als  ent- 
leert, es  tritt  also  das  Eiweiss  zum  grössten  Tbeil  als  Pepton  in  den 
Darm.  —  Die  Acidität  schwankt,  sie  nimmt  allmählich  zu,  dabei  bleibt 
die  Gesammtmenge  der  H  Gl  ziemlich  unverändert.  Es  wird  also  H  Gl 
resorbirt  und  im  gleichen  Masse  immer  wieder  neu  secernirt.  Die 
Peptonisation  vollzieht  sich  rasch,  so  däss  gleichzeitig  immer  nur 
geringe  Mengen  von  Sjntonin,  dies  aber  bis  zum  Ende  Sbv  Verdauung, 
nachweisbar  sind.  —  In  der  ersten  Zeit  der  Verdauung  ist  die  Menge 
der  HGl  gering,  im  Verhältniss  zur  Menge  der  Peptone;  daher  das 
Fehlen  der  Methylanilinviolettreaction.  Sobald  aber  die  Fortschaffung 
der  Peptone  ordentlich  in  Gang  kommt,  stellt  sich  ein  constantes 
Verhältniss  zwischen  Säure  und  Verdauuuffsproducten  ein.  In  dem- 
selben Masse  wie  die  Acidität,  steigt  ancn  die  relative  Men^e  des 
Peptons.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Johaimes   FrenzeL      Verdauung    lebenden    Oewehes    und    Selbst  ver^ 
dauung  (Biolog.  Gentralblatt  Vi',  Nr.  22. 

Bekanntlich  findet  man  bei  Leichen,  welche  erst  einige  Zeit  nach 
dem  Tode  geöffnet  werden,  nicht  selten  Erscheinungen  der  „post- 
mortalen Selbstverdauung"  der  Verdauungsorgane,  besonders  des  Magens. 
Das  Gleiche  hat  Verfasser  häufig  an  gewissen  Darmabschnitten  der  In- 
secton  sowie  an  den  sogenannten  Lebern  der  Mollusken  und  Grustaceen 
beobachtet.  Er  meint,  dass  auch  die  rasche  Auflösung  von  Amöben 
und  Infusorien  nach  dem  Tode  auf  die  Wirkung  der  von  ihnen  während 
des  Lebens  erzeugten  Enzyme  zurückzuführen  sei.  So  sah  er  bei  Essig- 
älchen,  die  in  starkem  Spritossig  lebten,  nach  dem  Tode  sehr  raschen 
Verfall  der  Gewebe  und  Ueberführung  der  Muskelsubstanz  in  Fett, 
obwohl  Bakterienvegetation  nicht  zu  bemerken  war.  Schon  John  Hun'ter 
hat  die  Frage  aufgeworfen,  warum  die  Selbstverdauung  sich  nicht 
schon  im  lebenden  Organismus  vollziehe?  Nach  Pavy  nimmt  man 
heute  allgemein  an,  dass  das  alkalische  Blut  die  Säure  des  Magen- 
saftes abstumpfe  und  dadurch  die  Magenwandung  vor  seiner  Ein- 
wirkung schütze. 

Allein  schon  Glaude  Bernard  und  Pavy  selbst  hatten  gefunden, 
dass  der^Schenkel  eines  lebenden  Frosches  oder  das  Ohr  eines  Kanin- 
chens in  eine  Magenfistel  gebracht,  „theilweiser''  Auflösung  verfallen, 
Viel  schlagendere  Ergebnisse  erhielt  Verf.  durch  künstliche  Verdauung. 

Er  befestigte  einen  Frosch  auf  einem  gabelförmigen  Brett  so,  dass 
je  ein  Hinterbein  auf  einer  Zinke  desselben  lag  und  versenkte  nun  das 
eine  Bein  in  eine  Pepsin-  2  promille  HGl-Mischung.  Bei  38''  löste 
sich  in  kurzer  Zeit  die.  Oberhaut  in  Fetzen  los,  das  Muskelfleisch 
schwand  mehr  und  mehr  und  binnen  V/2  Stunden  waren  die  Knochen 
völlig  blossgelegt.  Später  wurden  auch  diese  zerstört.  Die  Blutgefässe 
erwiesen   sieh  keineswegs  widerstandsfähiger   als  das  übrige  Gewebe. 
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Sie  barsten ;  das  Blut  gerann,  um  dann  wieder  gelöst  zu  werden.  Nach 
Beendigung  des  Versuches  gab -di&  Flüssigkeit  deutliche  Peptonreaction. 
Das  zweite  Bein  war  in  2procentige  ChlorwasserstoflFsäure  getaucht  worden. 
Es  zeigte  nur  leichte  Quellung  der  obersten  Epidermisschichten.  OfiFen- 
bar  wird  durch  die  vereinigte  Pepsinsäurewirkung  ^das  Gewebe 
zuerst  getödtet  und  dann  verdaut.  —  In  neutraler  PepsinlÖsung  lebte 
eine  Proschiarve  tagelang.  Ebenso  beibt  ein  lebender  Fröschschenkel 
unverändert,  wenn  er  zuerst  stundenlang  mit  verdünnter  Salzsäure, 
dann  mit  neutraler  Pepsinlösung  behandelt  wird.  Dagegen  sieht  man 
die  Verdauung  auch  eintreten,  wenn  man  eine  blossgelegte  Stelle  des 
Froschschenkels  nur  mit  einigen  Tropfen  Verdauungsflüssigkeit  betupft. 

Der  Alkalescenz  des  Blutes  ist  demnach  das  Geschütztbleiben  des 
lebenden  Gewebes  vor  der  Einwirkung  des  Magensaftes  nicht  zuzu- 
schreiben. 

Den  Schutz  der  Darmwandung  vor  der  Einwirkung  des  alkalischen 
pankreatischen  und  Darmsaftes  suchte  man  in  der  sie  bedeckenden 
Schleimschicht.  Aber  auch  diese  Annahme  lässt  sich  nicht  aufrecht 
erhalten.  Abgesehen  davon,  dass  nicht  einzusehen  ist,  warum  der 
Pankreassaft  nicht  durch  die  Schleimschichte  hindurch  diffiindiren 
sollte,  fehlt  im  Darme  der  Insecten  jede  solche  Schleimschichte  und 
doch  tritt  Selbstverdauung  nicht  ein.  Warum  ein  Infusorium  oder  Cölen- 
terat  sich  nicht  schon  bei  lebendem  Leibe  verdaut,  lässt  sich  heute 
nicht  beantworten.  M.  Grub  er  (Graz). 

O.  V.  Noorden.  Magensaftsecretion  und  Blutalkalescenz  (Arch.  f.  exper. 
Pathol.  u.  Pharmakol.  XXIl,  S.  325). 

Die  bekannte  Erscheinung,  dass  einige  Zeit  nach  der  Mahlzeit 
der  Harn,  namentlich  der  des  Menschen,  alkalisch  wird,  weil,  wie  man 
behauptete,  durch  die  Salzsäurebildung  im  Magen  dem  Organismus 
zunächst  Säure  entzogen  wird,  regte  N.  zur  Untersuchung  der  Frage 
an,  ob  denn  während  der  Säurebildung  im  Magen  das  Blut  an  Alka- 
lescenz zunimmt.  Mittelbar  und  annähernd  bestimmte  N.  dieselbe  durch 
die  an  das  Alkali  gebundene  Kohlensäuremenge  des  arteriellen  Blutes 
nach  der  Methode  von  Geppert.  Es  ergab  sich,  dass  bei  Hunden  die 
Alkalescenz  des  Blutes  in  den  drei  ersten  Stunden  nach  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  nicht  zunahm.  Ob  also  Salzsäurebildung  im  Magen 
und  Alkalescenz  des  Harnes  im  ui^sächlichen  Zusammenhange  stehen, 
bleibt  hiernach  unentschieden.  Grützner  (Tübingen). 


Physiologie  der  Sinne. 

St.   V.    Stein.      Staar     durch     Töne   ef'zeugt     (Centralbl.    f.     prakt. 
Augenheilk.  1887,  Jan.,  S.  6). 

St.  setzte  junge  Meerschweinchen  in  einen  Kasten,  auf  dem  eine 
elektrische  Stimmgabel  befestigt  war.  Wenn  St.  das  Instrument 
in  Gang  brachte,  so  wurde  das  Thierchen  unruhig  und  schrie;  die 
Pupille  war  nach  einigen  Stunden  erweitert;  der  Augenhintergrund 
ein   wenig  hyperämisch;    nach    12-  bis   48stündiger  Einwirkung   des 
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StimmgabelgetöDs  zeigten  sich  an  der  Linse  verschiedene  Trübungen« 
die  nach  4  bis  5  Tagen  trotz  fortgesetzter  Wirkung  der  Stimmgabel 
wieder  verschwanden.  Bei  erwachseiien  Meerschweinchen  wurden  die 
Veränderungen  an  der  Linse  nicht  beobachtet.  St.  sagt  nicht 
ausdrücklich,  ob  er  sich  die  „Staare"  der  jungen  Meerschweinchen,  die 
bekanntlich  wie  viele  andere  junge  Thiere  zu  vorübergehenden  Linsen- 
trübungen sehr  geneigt  sind,  durch  das  gestörte  Allgemeinbefinden 
oder  aber  durch  unmittelbare  Wirkung  der  Töne  entstanden  denkt. 
Eine  etwas  dunkle  Schlussbemerkung,  sowie  der  ganze  Tenor  der 
vorläufigen  Mittheilung  v.  St.'s  lässt  das  letztere  vermuthen. 

A.  E.  Pick  (Würzburg). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

M.    Joaepll.      Beiträge     zur    Lehre     von    den    trophischen    Nerven 
(Virchow's  Arch.  CVII,  S.  119). 

Verfasser  gibt  eine  ausführliche  Darstellung  seiner  Untersuchungen, 
deren  Besultate  er  zum  Theil  schon  in  mehreren  kurzen  Mittheilungen 
veröffentlicht  hat.  Er  exstirpirte  bei  Katzen  das  Spinalganglion  des  zweiten 
Cervicalnerven  mit  gleich  langen  Stücken  der  hinteren  und  vorderen 
Wurzel  und  einem  Stück  des  Nervenstammes.  Es  trat  darauf  nach 
Verlauf  von  5  bis  27  Tagen,  im  Durchschnitt  nach  10  Tagen  an  cir-;, 
cumscripten  20-  bis  50 -Pfennigstück  grossen  Stellen,  welche  von  rund- 
licher oder  ovaler  Gestalt  waren  und  sich  scharf  abgrenzten  und  welche 
dem  Ausbreitungsgebiet  des  durchschnittenen  Nerven  angehörten,  eine 
vollkommene  Eahlheit  ein.  Es  ist  dem  Verfasser  nun  gelungen,  den 
Beweis  zu  f&hren,  dass  diese  Erscheinungen  nothwendig  auf  den  durch 
die  Exstirpation  gesetzten  Ausfall  trophischer  Nerven  bezogen  werden 
müssen. 

Irgendwelche  pathogene  Parasiten  wurden  bei  sorgfältiger,  der 
modernen  Technik  Bechnung  tragender  Untersuchung  nicht  gefunden. 
Tranmatische  Ursachen  des  Haarausfalls  waren  auszuschliessen,  weil  die 
Stellen  zum  Theil  völlig  durch  das  Ohr  verdeckt  lagen  und  keine 
Spuren  von  Seibung  etc.  erkennen  Hessen,  vor  Allem  aber  mit  Bück- 
sicht auf  den  anatomischen  Befund.  Die  histologische  Untersuchung 
der  kahlen  Stellen  nämlich  wies  eine  Atrophie  der  Haarpapillen  au^ 
während  vom  Haarschaft  überhaupt  nichts  mehr  zu  sehen  war;  nur 
durch  reichliches  Pigment  war  der  Verlauf  des  früheren  Haares  mar- 
kirt.  Die  Talg-  und  Schweissdrüsen  zeigten  keine  anatomische  Ver- 
änderung. Von  entzündlichen  Erscheinungen  fand  sich  keine  Spur. 
Dieser  Befund  spricht  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  gegen  mecha- 
nische Einflüsse,  als  nach  der  Untersuchung  der  lebenden  Thiere  auch 
Sensibilitätsstörungen  gröberer  Art  entschieden  auszuschliessen  waren, 
was  mit  Bücksicht  auf  die  bekannte  ausgiebige  Collateralinnervation 
der  Haut  nicht  wundernehmen  kann.  Ausserdem  ist  nach  der  histo-" 
logischen  Untersuchung  auch  die  Annahme  einer  veränderten  Drüsen- 
thfttigkeit  abzulehnen,  Auch  die  vasomotorischen  Nerven  endlich  kommen 
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für  das  Yersuchsergebniss  Id  Fortfall.  Denn  abgesehen  davon,  dass  bei 
der  histologischen  Dorchforsohung  der  Haut  eine  Veränderung  der 
Gefasse  sich  nicht  erweisen  Hess,  fährt  Verfasser  den  Beweis,  dass 
bei  der  gedachten  Operation  gar  keine  Gefassnerven  verletzt  wurden, 
da  nach  den  Untersuchungen  Gaskell's  bei  den  Säugethieren  vaso- 
motorische Nerven  das  Bückenmark  nur  zwischen  dem  zweiten  Brust- 
und  dem  zweiten  Lendennerven  verlassen.  Somit  bleibt  nur  die  Annahme 
trophischer  Nerven  übrig,  welche,  von  der  Pathologie  längst jpostulirt, 
nun  auch  experimentell  unzweideutig  nachgewiesen  sind.  Der  Umstand, 
dass  der  Haarschwund  nicht  Ober  das  ganze  Ausbreitungsgebiet  des 
geschädigten  Nerven  hin  erfolgte,  erklärt  sich  aus  dem  Türck'schen 
Nachweise  von  den  „gemeinschaftlich"  (seitens  verschiedener  Nerven) 
und  „ausschliessend"'  innervirten  Hautbezirken,  welcher  auch  für  die 
troj^ischen  Nerven  als  giltig  betrachtet  werden  kann:  Bezfigiich  der 
Bolle,  welche  die  trophischen  Nerven  im  Stoffwechsel  spielen,  warnt 
Verfasser  selbst  vor  zu  weit  gehenden  Annahmen  und  hebt  das  com- 
plicative  Verhältniss  derselben  zu  mannigfachen  anderen  Wesenheiten 
in  beherzigen  swerther  Weise  hervor. 

Verfasser  machte  seine  Untersuchungen  in  den  unter  Leitung  der 
Herren  Dr.  Gad  und  Prof.  Pritsch  stehenden  Abtheilungen  des 
physiologischen  Instituts.  Goldscheider  (Berlin). 

E.  ZtLOkerkandL  üebef*  das  Siechcenti'um.   Eine  vergleichend-anato- 
mische Studie  (Stuttgart  bei  Enke.  123  Seiten  in  Oct.,  7  Tafeln). 

Durch  Vergleichung  der  Gehirne  sehr  verschiedener  Thierclassen 
sucht  Verfasser  diejenigen  Hirnantheile  festzustellen,  welche  eine  Be- 
ziehung zu  der  grösseren  oder  geringeren  Entwickelung  des  Biech- 
lappens  zeigen.  Er  unterscheidet  mit  Broca  osmotische  und  anosmo- 
tische Thiere,  je  nachdem  diese  einen  feinen  Geruchsinn  haben  oder 
nicht. 

Die  wesentlichen  centralen  Organe  des  Geruchsinnes  findet  Ver- 
fasser in  der  Binde  der  medialen  Himiläche,  welche  bogenförmig  den 
Balken  umgreift  und  als  Gyrus  marginalis  (Bandbogen)  an  der  Spitze 
des  Schläfelappens  beginnt,  am  Stirnende  des  Lobus  corporis  callosi 
endigt,  und  an  beiden  Enden  mit  dem  Biechlappen  verknüpft  ist.  Sie 
zerföllt  in  verschiedene  Abtheilungen.  Bei  den  meisten  Quadrupeden 
ist  der  genannte  Windungszug  bedeutend  besser  als  bei  den  Primaten 
entwickelt;  bei  diesen  ist  er  insbesondere  in  seiner  dorsalen  Portion 
rudimentär  und  als  Lancisi'scher  Streifen  bekannt,  entsprechend  der 
geringen  Ausbildung  des  Biechlappens. 

Bei  den  meisten  Thieren  schickt  der  über  dem  Gyrus  marginalis 
gelegene  Lobus  limbicus  unter  dem  Splenium  des  Corpus  callosura 
einen  zapfenförmigen  Fortsatz  aus,  der  schon  früher  von  Z.  als  „die 
Balken  Windungen'*  beschrieben  worden  ist.  Auch  diese  gehen  in  ihrer 
Entwickelung  dem  Biechlappen  parallel,  sowie  die  beiden  Portionen 
der  Firn bria,  die  Pars  fixa  und  die  Pars  marginalis,  von  welchen  erstere 
der  breiten  Fläche  des  Aramonshorns  aufliegt,  während  die  letztere 
als  wulstiger  Saum  des  Amraonshorns  gegen  das  ünterhorü  des  Seiten- 
ventrikels vorspringt. 
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Auch  das  AminoDshorn  steht  in  Beziehung  zur  Biechfunction. 
Die  mangelhafte  Entwickelung  der  Balkenwindung  und  des  inneren 
Bandbogens  ist  direct  abhängig  von  der  Ausbildung  des  Ammons- 
homs.  Alle  jene  Thiere,  die  ein  stark  entwickeltes  Ammonshorn  be- 
sitzen, und  hierher  z&hlt  die  grösste  Mehrzahl 'der  Säuger,  zeigen  eine 
breite  Pars  fixa,  eine  dicke  Fimbria,  einen  in  ähnlidier  Weise  ent- 
falteten ForüiK  und  eine  mächtig  entwickelte  Balkenwindung.  Dieses 
erklärt  Verfasser  daraus,  dass  einerseits  das  hintere  Endstück  des 
Ajnmonshoms  aus  der  Einrollung  der  Balkenwindung  hervorgeht  und 
andererseits  die  Fimbria  das  StabkranzbOndel  des  Ammonshoms 
vorstellt 

Wichtige  Aufschlüsse  erhielt  der  Verfasser  durch  die  Untersuchung 
des  Delphinhirnes,  „dem  jede  Spur  eines  Geruchsnerven''  fehlt.  Ohne 
hier  auf  die  Details  der  Untersuchung,  schon  wegen  des  Mangels  der 
Abbildungen,  näher  eingehen  zu  können,  mögen  die  wesenUichsten 
Resultate  nach  der  Zusammenstellung   des  Verfassers   angeführt   sein. 

Sämmtliche  Theile  des  centralen  Biechapparates  gruppiren  sich  in 
nachstehender  Weise: 

a)  Der  Bindenantheil  setzt  sich  zusammen  aus  der  centralen 
Portion  und  dem  Stirnende  des  Lobus  corporis  callosi;  aus  dem  Lobus 
hippocampi  sammt  dem  Uncus;  aus  dem  Ammonshorn  einschliesslich 
der  Bandwindung  (insbesondere  der  Fascia  dentata) ;  aus  der  Binde  des 
Pedunculus  olfactorius;  aus  der  Binde  der  Lamina  perforata  anterior 
und  aus  dem  Bulbus  olfactorius. 

ß)  Der  Stabkranz  besteht  aus  dem  inneren  Bandbogen,  wahr- 
scheinlich aber  auch  aus  Bündeln,  die  aus  den  unter  a  aufgezählten 
Windungszügen  hervorkommen-  und  nicht  im  Gewölbe  verlaufen. 

y)  Die  Verbindung  der  identischen  Bindenbezirke  beider 
Hemisphären  besorgt  die  vordere  Gommissur,  wahrscheinlich  aber  auch 
andere  Querfaserzüge,  welche  möglicherweise  den  hinteren  Abschnitt 
des  Balkens  passiren.  Am  balkenlosen  Gehirne  scheinen  sämmtliche 
Gommissurfasern  den  Weg  der  vorderen  Gommissur  einzuschlagen. 

d)  Als  Assoöiationsbahnen  sind  zunächst  die  in  den  Mark- 
kernen der  genannten  Windungszüge  befindlichen  Fibrae  propriae, 
das  im  Lobus  limbicus  longitudinale  Fasersystem  (Zwinge),  ein  Theil 
des  Fomix  und  eine  Portion  des  Muldenblattes  aufzufassen. 

Den  Mandelkern  fand  Verfasser  im  Einklang  mit  früheren  An- 
gaben Meynert's  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Lobus  hippocampi 
und  dem  Uncus.  Derselbe  ist  beim  Delphin  wohl  ausgebildet,  während 
die  genannten  Bindenantheile  verkümmert  sind. 

Dem  der  Untersuchung  gewidmeten  Theil  des  Werkes  geht  ein 
polemischer  Abschnitt  voraus,  der  sich  mit  der  Priorität  der  Ent- 
deckung genannter  „Balkenwindungen''  beschäftigt  und  wesentlich 
gegen  G.  Betzius  gerichtet  ist.  Sigm.  Exner  (Wien). 

B.  Saohs.   Kwze  Mittheilung  über  einen  Fall  von  solitärem  Tuberkel 
des  Halsi'iickenmaj'kes  (Neurolog.  Gentralblatt  Nr.  1,  1887). 

Der  Solitärtuberkel  nahm,  wie  sich  bei  der  Autopsie  zeigte, 
die  linke  Hälfte  des  Bückenmarkes  zwischen  dem  sechsten  und 
siebenten   Halssegmente    ein.     Er    verursachte    während    seiner    Eni- 
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Wickelung  linksseitige  Parese  und  Hyperästhesie  der  Extremi- 
täten; die  Sensibilität  der  rechten  Seite  blieb  zunächst  normal. 
Dieses  vom  Bilde  der  „Halbseitenläsion"  abweichende  Verhalten 
erklärt  S.  durch  die  Annahme,  dass  der  Tumor  die  sensiblen 
Bahnen  in  der  linken  Hälfte  des  Halsmarkes  blos  verdrängt,  und 
nicht  zerstört  habe.  —  Später  traten  Erscheinungen  einer  queren  Er- 
krankung  des  Markes  auf.  —  Von  physiologischem  Intereäse  ist  ferner 
die  Angabe,  dass  der  Muskelsinn  auf  der  Seite  der  Läsion,  also  auch 
der  Lähmung,  und  nicht  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gestört  war. 
Die  dem  „Muskelsinne''  dienenden  Bahnen  folgen  also  den  motorischen 
Bahnen,  wie  Brown-Sequard  ursprünglich  angegeben,  nicht  den 
sensorischen,  wie  Ferrier  (Brain  1885)  aus Thierexperimenten  erschloss. 
(Bef.  kann  das  beschriebene  Verhalten  der  Bahnen  fQr  den  Muskelsinn 
nach  Beobachtungen  an  einem  eigenen,  neuen  Falle  von  Halbseitenläsion 
des  Rückenmarkes  bestätigen.)  Sigm.  Freud  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

H.    Neigllk.     UEmploi  de   la   Methode  des    Gradiuitions   Moyennes 
pour  les  seruatioris  lumineuses  (Bev.  philosoph.  XH,  p.  71). 

Enthält  ein  von  H.  N.  geschriebenes  Referat  über  Untersuchungen 
von  Alfred  Lehmann,  welche  die  Frage  der  Giltigkeit  des  Weber'schen 
Gesetzes  ftlr  den  Lichtsinn  zum  Gegenstande  haben  und  negativ 
beantworten,  (lieber  die  Anwendung  der  Methode  der  mittleren  Ab- 
stufungen  auf  den  Lichtsinn.    Philosoph.   Studien  HI,  Lief.  4). 

Goldscheider  (Berlin). 
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plasten.  —  O.  Hertwig  tend  R.  Hertioig,  Das  thierische  Ei  unter  äusseren  Einflössen. 


Originalmittheilungen. 

Zar  Eenntniss  der  Einwirkong  des  WasserstofflStiperoxyd  s 
auf  Kohlehydrate  und  organische  Säuren. 

Von  Dr.  C.  Wurster. 

(Aus    dem    physiologischen    Institute     zu    Berlin.) 

(Der  Redaction  zugekommen  am  14.  März  1887.) 

Das  Vorkommen  des  H2  0-2  in  vielen  Pflanzen  und  im  Thierkörper 
dürfte  nach  meinen  Untersuchungen"^)  kaum  mehr  zweifelhaft  sein. 
Hiermit  gewinnt  das  Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxyds  den  im 
Thier-  und  Pflanzenorganismus  vorkommenden  Verbindungen  gegen- 
über neues  Interesse. 

Das  Studium  der  Einwirkung  des  H2O2  auf  organische  und  an- 
organische Substanzen  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  in 
Angriff  genommen,  nachdem  das  Hj  O2  Handelsartikel  geworden  war, 
zum  Zwecke  des  Bleichens  von  Haaren,  Federn  u.  s.  w. 

Das  HjO.  erwies  sich  hierbei  als  starkes  Oxydationsmittel,  be- 
sonders in  saurer  Lösung,  wobei  gewöhnlich  die  Hydroxylgruppe  an 


*)  Berichte  der  Deutschen  ehem.  (res.  XIX,  &.  3195  und  3206. 
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Stelle  eines  WasserstoflFatoms  eingeführt  wird.  Zur  Kenntniss  der  Ein- 
wirkung des  H2  0.2  auf  Eiweiss  habe  ich  vor  Kurzem  einen  Beitrag 
gelief^t.''')  Ich  habe  jetzt  auch  die  Einwirkung  desselben  auf  Zucker 
und  auf  organische  Säuren  bei  Zirnrnertemperatur  und  im  Brätofen 
bei  37®  C.  studirt.  Meinem  vorliegenden  ZwecK  entsprechend,  begnügte 
ich  mich  zunächst  mit  Einhaltung  derjenigen  Bedingungen,  wie  sie 
sich  im  Thier-  und  Pflanzenorganismus  vorfinden. 

Von  den  organischen  Säuren  wird  eigenthümlicherweise  Oxalsäure 
am  raschesten  zersetzt.  Sobald  die  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigt ist,  tritt  in  die  Vorlage  ein  regelmässiger  Strom  von  Gasblasen 
über,  die  Ton  vorgelegtem  Barytwasser  nahezu  vollständig  absorbirt 
werden  und  die  sich  als  Kohlensäure  erweisen.  Aus  einem  Beagens- 
röhrchen,  das  zu  zwei  Drittel  mit  einer  Mischung  aus  Oxalsäure  und 
H2O2  beschickt  War,  erhielt  ich  in  18  Stunden  im  Brütofen  0*7  Gramm 
kohlensauren  Baryt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  geht  die  Kohlen- 
säureentbindung etwas  langsamer  vor  sich. 

Ebenfalls  rasch  zerfallen  Weinsäure  und  Ameisensäure,  langsamer 
Essigsäure,  Milchsäure,  Gitronensäure  und  andere. 

ßohrzucker  wird  zuerst  invertirt,  dann  ebenso  wie  Traubenzucker 
zu  CO2  oxydirt,  jedoch  findet  die  Verbrennung  viel  langsamer  statt 
als  bei  den  Säuren,  es  krystallisirt  in  oflfenen  Gefössen  der  Trauben- 
zucker oft  aus  und  es  bleibt  ein  sauer  reagirender  Syrup  zurück.  Ob 
und  welche  Säuren  hierbei  entstehen,  werde  ich  später  untersuchen. 

Rohe  Stärke  und  Cellulose  in  neutraler  Lösung  werden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  durch  H2O2  kaum  verändert,  rasch  jedoch 
beim  Kochen  in  alkalischer  oder  saurer  Lösung,  wobei  sowohl  Erythro- 
dextrin  als  auch  Dextrin  und  oft  Traubenzucker  nachgewiesen  werden 
können.  Es  ist  schwer,  hierbei  auszufinden,  in  welchem  Momente  der 
Zucker  entsteht,  da  beim  Neutralisiren  mit  Natronlauge,  mehr  noch 
nach  Zusatz  von  Kupfersulfat  und  beim  Erwärmen  activer  Sauerstoff 
entwickelt  wird,  und  diesem  möglicherweise  erst  die  Verzuckerung 
zuzuschreiben  ist. 

Für  die  Theorie  von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Thatsache,  dass 
Oxalsäure  und  Traubenzucker  kaum  Spuren  von  Kohlensäure  ent- 
wickeln, wenn  der  Sauerstoff  des  H2  O2  durch  Zusatz  kleiner  Mengen 
von  Braunstein  entwickelt  wird.  Hierbei  habe  auch  ich,  in  üeberein- 
stimmung  mit  der  längst  nachgewiesenen  Thatsache,  keinen  activen 
Sauerstoff  auftreten  sehen;  das  active  Sauerstoffatom  des  Braunsteins 
neutralisirt  also  das  active  Sauerstoffatom  des  H^  O2,  so  dass  ein  ge- 
wöhnliches inactives  Sauerstoffmolekül  entsteht,  welches  keine  oxy- 
direnden  Eigenschaften  besitzt  Der  Braunstein  löst  sich  hierbei  in  der 
Flüssigkeit  auf,  wenn  nur  wenig  von  demselben  benützt  wird.  Fügt  man 
statt  des  Braunsteins  eine  gewisse  Menge  gewaschenen,  rohen  Fibrins 
hinzu,  welches  ja  selbst  keinen  activen  Sauerstoff  enthält,  so  tritt 
Kohlensäureentwickelung  ein. 

H2  O2  entwickelt  demnach  activen  Sauerstoff,  wenn  dasselbe  sich 
langsam  zersetzt  oder  wenn  die  Zersetzung  durch  eine  Oberflächen- 
wirknng,   eine  rohe  Fibrinflocke  oder  das  lebende  Gewebe  eingeleitet 


*)  Berichte  der  Deutseben  ehem.  Ges.  XX.  S.  263. 
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wird,  nicht  aber,  wenn  die  Zerstörung  des  H2  0^  dureh  ein  anderes, 
activen  Sauerstoff  enthaltendes  Molekül  bedingt  wird. 

Ist  Wasserstoffsuperoxyd  in  den  Pflanzen  vorhanden,  so  kann  das- 
selbe nicht  nur,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  Eiweiss  fallen  und 
peptonisiren,  sondern  auch  Säuren  rasch,  Zucker  freilich  nur  langsam, 
zu  Kohlensäure  verbrennen,  sowie  in  saurer  Lösung  oder  beim  Zerfall 
durch  Oberflächen  Wirkung  oder  Fermente  Stärke  und  vielleicht  auch 
zarte  Cellulose  verzuckern  oder  verbrennen. 

Das  H2  O2  ist  oft  schon  in  der  Wurzel  vorhanden,  und  zwar  in 
einer  Concentration,  die  auf  mein  Papier  ebenso  stark  färbend  wirkt 
wie  eine  Yio^  Normal-Jodlösung,  zum  Beispiel  in  der  Wurzel  von 
Leontodon  Taraxacum  und  Ghelidonium  malus,  noch  bevor  chloro- 
phyllhaltige  Blätter  vorhanden  sind. 

Das  Chlorophyll  activirt  Sauerstoff  auch  in  diffusem  Lichte,  wie 
dies  mit  meinen  Beagentien*)  auf  activen  Sauerstoff  nachzuweisen  ist. 
Der  active  Sauerstoff  des  Chlorophylls,  der  nur  unter  dem  Einfluss 
des  Lichtes  entsteht,  wird  wie  derjenige  des  Braunsteins  in  dem  oben 
mitgetheilten  Experiment  im  Stande  sein,  die  oxydirenden  Eigen- 
schaften des  vom  Stamme  kommenden  H2  ^2  zu  neutralisiren,  ein 
gewöhnliches  Sauerstoffmolekül  zu  bilden,  und  so  die  Selbst- 
*  verbrennunff  der  Pflanze  zu  verhindern.  Ein  Theil  des  am  Tage  unter 
der  Einwirkung  des  Lichtes  von  der  Pflanze  ausgeschiedenen  Sauer- 
stoffes kann  in  flüssiger  Form  von  der  Wurzel  aufgestiegen  sein  als 
Wasserstoffsuperoxyd. 

Das  H2  O2  steigt  im  Dunkeln  ebenso  nach  den  oberen  Theilen 
der  Pflanze;  da  aber  das  Chlorophyll  nun  kein  schützendes  actives 
Sauerstoffatom  entwickelt,  sondern  wahrscheinlich  nach  Art  der 
rohen  Fibrinflocke  das  H2  O2  zersetzt,  so  kann  im  Dunkeln  das  H2  O2 
die  Pflanzensäfte  oxydiren  und  dadurch  Veranlassung  zur  Kohlensäure- 
entwickelung  geben,  ja  es  kann  vielleicht  auch  die  im  Chlorophyll 
selbst  aufgestapelten  Stärkekörner  verzuckern  oder  verbrennen.  Wenn 
bis  jetzt  in  der  Pflanzenphysiologie  die  Sauerstofi'entwickelung  als 
Mass  der  Assimilation  benützt  wurde,  so  tritt  durch  meine  Unter- 
suchungen die  Wirkung  des  Chlorophylls  unter  einen  neuen  Gesichts- 
punkt. Ich  meine,  dass,  wenn  eine  Pflanze  schon  den  Sauerstoff  in 
flüssiger  Form,  als  H2  O2  in  Stiel  und  Blättern  enthält,  bei  ihr  eine 
Sauerstoffentwickelung  ganz  unabhängig  von  der  Assimilation  erfolgen 
kann.  Zu  den  chlorophyllhaltigen  Pflanzentheilen  kann  H2  O2  mit  dem 
Saftstrom  gelangen,  da  auch  Wurzeln  der  genannten  Pflanzen  schon 
den  wasserstoffsuperoxydreichen  Milchsaft  enthalten,  welcher  durch 
Zerquetschen  der  Gewebe  activen  Sauerstoff  entwickelt,  ohne  dass 
Chlorophyll  vorhanden  wäre. 

Die  weiteren  Consequenzen  meiner  Arbeit  werde  ich  ausführlicher 
an  anderem  Orte  entwickeln. 


*)  Zu  beziehen  durch  Dr.  Theodor  Sohuohardt  in  Görlitz. 
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Beiträge  zur  feineren  Straotnr  des  oentralen  Nervensystems. 

Vortrag,  gehalten  in  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 

am  14.  März  1887 
Yon    Professor  Dr.    Ludwig    von    Thanhoffer. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  19.  März  1887.) 

Die  Hauptergebnisse  meiner  neuesten  Arbeit:  ^^ Beiträge  zur 
Histologie  des  Centralnervensystems**  sind  folgende: 

1.  Die  Nervenzellen  haben,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
mehrerer  Autoren  und  im  Gegensatze  zu  denen,  die  dies  in  Abrede 
stellen,  eine  fibrilläre  Structur;  ähnlich  gebaut  sind  auch  ihre  sich 
verzweigenden(Protoplasma-)  und  die  einfachbleibenden  (Achsencylinder-) 
Fortsätze.  Diese  fibrilläre  Structur  zeigen  die  Zellen  auch  in  gan^ 
frischem  Zustande  ohne  Zusatz  irgend  eines  chemischen  Beagens. 

2.  Die  sogenannten  Achsencylinderfibrillen,  die  ihren  Ursprung  aus 
den  sich  verzweigenden  Ausläufern  nehmen,  setzen  sich,  so  wie  dies 
Deiters  nachgewiesen  oder  vielmehr  nur  geahnt  hat,  als  Nerven- 
fasern fort. 

3.  Der  Nervenfortsatz  (Achsencylinderfortsatz)  entspringt  in  Ueber- 
einstimmung mit  der  Ansicht  Arnolds,  Jolly's  und  Anderer  aus  dem 
Kerne,  respective  dem  Nucleolus  der  Nervenzelle  und  kann  nicht  nur  in 
dem  Zellenprotoplasma,  sonderen  mit  Hilfe  meiner  Methode  auf  eine 
weite  Strecke  in  einen  Nerven,  verfolgt  werden. 

4.  Die  Protoplasmafortsätze  der  Nervenzellen  gehen,  so  wie  dies 
Gerlach    und    nach    ihm   Andere    behaupteten,    in  ein  Netz    Qber, 
welches  die  Zellen  miteinander  verbindet  und  aus  dem  Achsencylinder 
ihren  Ursprung  nehmen. 

5.  Es  existiren  thatsächlich  die  von  mehreren  Autoren  an- 
genommenen, von  Anderen  aber  bezweifelten  Anastomosen  zwischen 
den  Zellenfortsätzen,  und  zwar  nicht  nur  zwischen  den  dickeren, 
sondern  auch  zwischen  ganz  feinen  Fortsätzen,  auch  zwischen  solchen, 
wie  sie  bisher  noch  von  Niemandem  beschrieben  wurden.  Diese 
Anastomosen  kommen  nicht  vereinzelt  vor,  wie  dies  auch  diejenigen 
Forscher  annehmen,  die  ihre  Existenz  nicht  bezweifeln,  sondern  es 
ist  dies  das  normale  Verhalten. 

6.  Aus  den  Nervenzellen  der  hinteren  Bückenmarkshömer  gehen 
auch  Achsencylinderfortsätze  ab,  sie  entspringen,  aber  hier  nicht  aus 
dem  Zellkerne,  wie  in  den  Zellen  der  Yorderhörner,  sondern  gewöhnlich 
entweder  aus  einem  Protoplasmafortsatze  oder  aus  einer  Achsencylinder- 
fibrille. 

7.  Aus  einer  Nervenzelle  (der  Vorderhörner  des  Rückenmarkes) 
entspringen  auf  die  oben  erwähnte  Art  Glicht  nur  ein,  sondern  zwei^ 
drei,  ja  in  einzelnen  Fällen  auch  vier  Forts&tse,  die  den  Achsencylinder- 
fortsätzen  in  jeder  Hinsicht  ähnlich  sind. 

8.  Es  gehen  auch  aus  dem  Körper  der  Nervenzellen  mit  drei- 
eckiger Basis  den  Achsencylinderfibrillen  ähnliehe  Gebilde  ab,  welche 
sich  in  Achsencylinder  fortsetzen  Im  Bückenmarke  theilen  sich 
zuweilen  die  Achsencylinder  in  2  bis  3  Aeste. 
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9.  Einzelne  dieser  Fortsätze  können  auch  aus  den  sehr  feinen 
und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  mit  den  Achsencylinderfibrillen  voll- 
kommen übereinstimmenden  Protoplasmafortsätzen  zweier  oder  mehrerer 
Zellen  entstehen. 

10.  Auf  den  nach  des  Verf.  Methode*)  angefertigten  Präparaten 
können  Achsencylinder-  und  Protoplasmafortsätze,  ja  auch  Anastomosen 
durch  2  bis  3  mikroskopische  Gesichtsfelder  hindurch  in  ihrem  Verlaufe 
verfolgt  werden  und  es  können  überhaupt  mittelst  dieser  Methode  die 
Structurverhältnisse  besser  aufgeklärt  werden,  als  auf  irgend  einem 
bishei^  bekannten  Wege. 

11.  Aus  vergleichenden  Untersuchungen  des  Vortragenden  erhellt, 
dass  im  Allgemeinen  eine  Bücken markszelle  desto  mehr  und  desto 
längere  Fortsätze  aufweist,  je  höher  or^anisirt,  respective  je  grösser  das 
Thier  ist,  von  dem  das  Bückenmark  stammt  und  auch  die  bellen  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  desto  grösser,  je  grösser  das  betreffende 
Thier  ist.  Von  den  auf  dieses  Verhältniss  hin  untersuchten  Thieren 
können  die  Nervenzellen  in  nachstehender  Beihenfolge  aneinandergereiht 
werden :  Pferd,  Kalb  (des  Bindes),  Giraffe,  Büffelochs,  Mensch,  Schwein, 
Hund,  Hase,  Fasan  und  Frosch.**)  Wie  man  sieht,  folgen  die  Wirbel- 
thierclassen,  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien  (Batrachier)  auf  einander. 
Es  muss  diesbezüglich  betont  werden,  dass  diese  Classificirung  nur 
«ine  annähernde  ist. 

12.  Die  Neuroglia  des  Bückenmarkes  ist  eine  schwammartige, 
von  Höhlen  durchsetzte,  gekörnte,  stellenweise  faserige  und  zellige 
Substanz.  Die  körnige  Substanz  macht  zuweilen  den  Eindruck  eines 
dem  myxomatösen  Gewebe  ähnlichen,  dickeren  oder  feineren  Balken- 
werkes, das  die  Blutgefässe,  und  in  den  Maschen  Nervenzellen  enthält. 
In  den  Knotenpunkten  des  gröberen  oder  feineren  Balkenwerkes  oder 
Netzes  befinden  sich  sternförmige,  mit  wenig  Protoplasma  und  drei- 
eckigen Kernen  versehene,  den  Bindegewebszellen  ähnliche  Gebilde. 
Die  Maschen  des  feineren  Netzwerkes  werden  theils  durch  den 
Endothelien  ähnliche  Zellen,  theils  durch  den  Lymphzellen  ähnliche 
Gebilde,  theils  durch  kömige  Substanz  ausgefüllt. 

13.  Mittelst  der  erwähnten  Methode  können  auch  die  Gefässe  des 
Bückenmarkes  untersucht  werden.  Auf  solchen  Präparaten  hängen  einzelne 
blind  endigende  Aeste  der  Blutcapillaren  mit  sehr  feinen,  kaum  durch- 

glngigen  Fäden,  die  mit  in  Entwickelung  begriffenen  embryonalen 
lutcapiUaren  viel .  Aehnlichkeit  besitzen,  zusammen,  während  sie 
anderemale  in  einzelnen  Zellen  endigen,  die  mit  denen  des  Binde- 
gewebes Aehnlichkeit  haben. 

14.  Man  kann  mittelst  dieser  üntersuchungsmethode  im  Bücken- 
marke Verbindungen  zwischen  Arterien  und  Venen  ohne  Gapillaren  nach- 
weisen, was  Anderen  durch  Injection  der  Gefässe  nicht  gelang. 

15.  Die  Blutgefässe  scheinen  mit  den  Nervenzellen  insofeme  in 
Verbindung  zu  stehen,   als  feine  Aeste   der  ersteren   durch  Nerven- 


*)  Beitrag  zur  Untersuchnngstechuik  des  centralen  Nervensystems.  Mathem.- 
naturwissenschaftiiehe  Berichte  aus  Ungarn,  Bd.  III.  In  der  ung.  Akademie  publicirt 
am  Ende  des  Jahres  1884. 

**)  Ausgenommen   die     grossen    Zellen,    welche    man    in    der    Halsdorsal- 
ansohwellung  des  Frosches  trifft. 
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Zeilen  hindurchzieheD,  während  in  anderen  Fällen  aus  den  Blutgefässen 
entspringende  und  mit  zugespitztem  Ende  blind  endigende  oder  gerade 
verlaufende  feine  Gefässe  über  Nervenzellen  endigen.  Ob  sie  aber  mit 
dem  Zellenkörper  in  näherer  Verbindung  stehen  oder  ob  zwischen  beiden 
Säilestromungen  stattfinden,  wie  dies  neuerdings  von  Adamkiewiez  be- 
hauptet wird,  das  konnte  auf  diesem  Wege  bisher  nicht  entschieden  werden. 

16.  Die  Nervenzellen  des  verlängerten  Markes  unterscheiden  sich 
von  den  Btickenmarkszellen  nur  in  ihrer  Grösse,  nicht  aber  hinsichtlich 
ihrer  Structur. 

17.  Die  Fortsätze  der  sogenannten  Purkinje'schen  Zellen  des 
Kleinhirns  hängen  mit  den  kleinen  Zellen  in  der  körnigen  Substanz 
zusammen  (Obersteiner,  Sankey)  oder,  besser  gesagt,  sie  lehnen 
sich  nur  an  die  Fortsätze  an. 

18.  Die  sogenannten  Pyramidenzellen  des  Grosshirns  sind  nicht 
im  entferntesten  Pyramiden  ähnlich  und  stimmen  wenigstens  zum 
Theil  mit  den  Nervenzellen  des  Sückenmarkes  Oberein. 

Allgemeine  Physiologie. 

M.  Mlura.    Beitrag    zur  Kenntnias    des   Melanins    (Virchow's  Arch. 
CVir,  2,  S.  250). 

Verf.  suchte  auf  experimentellem  Wege  den  zuerst  von  Eiselt 
(Prager  Vierteljahrsschr.  1858,  lU,  S.  190)  behaupteten  Zusammen- 
hang zwischen  melanotischen  Tumoren  und  dem  Auftreten  von  braun- 
schwarzem  Pigment  im  Harn  sicherzustellen. 

Zur  Darstellung  des  Melanins  wurde  ein  melanotisch^r  Tumor 
vom  Pferde  mit  Wasser  übergössen,  einige  Zeit  der  Fäulniss  über- 
lassen. Der  dickliche  Brei  wurde  mit  Wasser  verdünnt  colirt,  das 
Pigment  mit  Hilfe  einer  mit  Chlorcalcium  und  Natriumphosphat 
erzeugten  Fällung  niedergeschlagen;  der  Niederschlag  bei  40 <^  mit 
dreimal  nach  je  zwei  Tagen  erneuertem  kräftigen  Magensaft  bis  zum 
Verschwinden  der  Peptonreaction  behandelt,  dann  zur  Entfernung  von 
Fettsäuren  u|id  Nuclein  mit  verdünnter  Natronlauge  erwärmt,  gewaschen 
und  mit  Alkohol  und  Aether  erschöpft. 

Das  Präparat  stellte  ein  braunschwarzes,  zartes,  geruchloses, 
amorphes  Pulver  dar,  das  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  sich 
nicht  löst,  nur  Säuren  und  Alkalien  beim  Erwärmen  etwas  färbt. 
Seine  elementare  Zusammensetzung  wurde  im  Mittel:  zu  54*5"/o  G, 
5-06Vo  H,  ll-757o  N,  272%  S  gefunden.  Der  Aschengehalt  betrug 
0'327,p  es  fanden  sich  nur  Spuren  von  Eisen.  Es  steht  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  von  Berdez  und  Nenoki  (Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharm.  XX,  S.  346)  dargestellten  Hippomelanin  sehr  nahe.  Der  höhere 
Gehalt  an  Wasserstoff  erklärt  sich  vielleicht  durch  Seduetion  des 
Pigmentes  bei  der  Fäulniss.  —  Bei  melanotischen  Tumoren  erscheint 
das  Pigment  im  Harn  nicht  als  solches,  sondern  es  wird  ein  Ghromogen 
ausgeschieden,  das  erst  an  der  atmosphärischen  Luft  oder  mit 
Oxydationsmitteln  den  Farbstoff  liefert  (Pribram,  Prager  Viertel- 
jahrsschr. 1865,  IV,  S.  19).  Zu  seinem  Nachweis  im  Harn  von  nor- 
malen Thieren  nach  künstlicher  Pigmentzufuhr  tropfte  Verfasser  zum 
Harn  ein  Gemisch  von  Kaliumbichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure. 
Bei  Anwesenheit   des   Ohromogens   entstehen   im  Harn  braunschwarze 
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Wolken.  Vor  Anwendung  des  Reagens  muss  der  Harn  filtrirt,  eventuell 
Ton  Eiweiss  befreit  werden.  —  Bei  Fütterung  von  sechs  Kaninehen  mit 
dem  Präparate  konnte  Pigmentaufhahme  in  den  Körper  und  Ghromogen 
im  Harn  nicht  nachgewiesen  werden. 

Ebensowenig  kam  es  zur  Ghromogenausscheidung  nach  subcutaner 
Injection  von  in  0*6procentiger  Kochsalzlösung  suspendirtem  Pigment 
bei  drei  Kaninchen  und  einem  Hunde. ' —  Nach  gleichartiger  Injection 
in  die  Bauchhöhle  trat  bei  vier  Kaninchen  mit  grösserer  oder  geringerer 
Heftigkeit  Entzündung  des  Peritoneums  mit  fibrinösem  Exsudat,  einmal 
auch  Entzündung  der  Mucosa  von  Magen  und  Darm  auf.  Bei  der 
Section  fand  sich  das  Pigment  im  Exsudate  abgekapselt,  ferner  im 
Interstitialgewebe  der  Leber,  im  Diaphragma,  in  der  Pleura,  in  den 
Mesenterial-,  Betroperitoneal-  und  in  den  Lymphdrüsen  am  Halse  und 
in  der  Achselhöhle.  —  Bei  zwei  von  diesen  Kaninchen  gab  die  Prüfung 
des  Harns  mit  dem  Oxydationsgemische  positives  Resultat;  24  bis 
36  Stunden  nach  der  Injection  des  Pigments  in  die  Bauchhöhle  kam 
es  zur  Ghromogenausscheidung.  Die  Indicanausscheidung  war  dabei 
nicht  vermehrt.  Da  auch  sonst  kein  Anlass  zu  vermehrter  Pigment- 
ausscheidung (Vergiftungen)  vorlag,  so  scheint  durch  diese  Versuche 
sichergestellt,  dass  ein  Theil  des  Melanins  im  Organismus  zu  Ghromogen 
reducirt  und  als  solches  im  Harn  ausgeschieden  wird.  —  Die  Isolirung 
des  Ghromogens,  sowie  des  daraus  erzeugten  Farbstoffes  gelang  nicht. 

Ebenso  misslang  künstliche  Reduction  des  Melanins  durch  Zinn 
(Zink)  und  Salzsäure,  Zinkstaub  und  Natronlauge,  Schwefelaromoniuni, 
Stokes'sche  Eisenoxydullösung  und  Traubenzucker  in  alkalischer  Lösung. 

M.  Gruber  (Wien). 
A.  Ladenburgr.  Veber  die  Constitution  des  Benzols  (Ber.  d.  deutsch. 
Chem.  Ges.  XX,  S.  62). 

Polemik  gegen  Bäejer.  L.  hält  die  Annahme  zweier  Gonstitutions- 
formen  für  das  Benzol  den  jetzigen  Thatsachen  am  besten  entsprechend, 
eine  labile  P^rm  (Sechseckformel)   und  eine    stabile   (Prismenformel). 

Landwehr  (Würzburg). 
R.  Palm.   Ueber    den  Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung  der 
Milchsäure  in  physiologischen  und  pathologischen  FälUn  (Zeitschr.  f. 
anal.  Ghem.  XXVI,  S.  33). 

Das  eingedampfte  ätherische  Extract  wird  mit  Wasser  behandelt 
und  die  Milchsäure  aus  der  liltrirten  wässerigen  Lösung  durch  Blei- 
essig und  alkoholisches  Ammoniak  ausgefällt.  Ein  schon  durch  blossen 
Zusatz  des  Bleiessigs  ausfallender  Niederschlag  wird  zuvor  abfiltrirt 
und  verworfen.  Durch  Bleiessig  und  alkoholisches  Ammoniak  wird  die 
Milchsäure  als  eine  Verbindung  von  drei  Molekülen  Bleioxyd  und  zwei 
Molekülen  Milchsäure  gefällt;  der  Niederschlag  ist  körnig-sandig,  ab- 
solut unlöslich  in  Alkofiol  und  daher  mit  diesem  auszuwaschen.  Der 
Verlust,  den  der  getrocknete  Niederschlag  beim  Glühen  erleidet,  gibt 
die  Quantität  der  Milchsäure  an.  Schotten  (Berlin). 

Em?.     Bambergrer.     Neue   Synthesen   des  OnanyUtaimstoffs  (Ber.  d. 
deutsch.  Ghem.  Ges.  XX,  S.  68). 

Analog  der  Bau  mann 'sehen  Svnthese  des  6.  aus  Harnstoff  und 
Guanidin  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  G.* VII,  S.  446)  stellt  B.  Guanylharn- 
stoff  dar  aus  ürethan  und  Guanidin.  Landwehr  (Würzburg). 


40  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  2. 


1^ 


R.  Palm.   Ueber  die  chemischen   Eeactionen    der  ÄUmmiruftoffe,   sowie 
über    den    chemischen  .  Nachweis    gefinngster    Mengen    derselben'   in 
physiologischen  und  pathologischen   Fällen.  (Zeitschr.  f.  anal.    Ohem. 

Verf.  empfiehlt  zur  Abscheidung,  respective  zum  Nachweis  kleiner 
Mengen  von  Eiweiss,  alkoholische  Salzlösungen,  und  zwar: 

1.  Eine  alkoholische  Lösung  von  Ferriacetat,  bei  gelindem  Er- 
wärmen. 2.  Eine  alkoholische  Lösung  von  basirtem  Cupriacetat  (Grün- 
span). Wird  die  essigsaure  Lösung  des  Niederschlages  mit  überschüs- 
siger Natronlauge  zum  Sieden  erhitzt,  so  erfolgt  Beduction  des 
Kupferoxyds.  3.  Alkoholische  Lösung  von  Bleiessig  oder  Bleichlorid  oder 
eine  mit  Alkohol  versetzte,  heiss  bereitete  wässerige  Lösung  von  frisch 
gefälltem  Bleioxydhydrat.  Das  Albumin  im  Bleiniederschlag  wird  zweck- 
mässig weiter  nach  Adamkiewicz  nachgewiesen.  Wird  der  Nieder- 
schlag mit  Eisessig  und  Schwefelsäure  gemischt,  so  tritt  violettrotfae 
Färbung  ein.  Schotten  (Berlin). 

E.  Hotter.  Die  Synthese  der  Phenacetursäure  (Ber.  d.  deutsch.  Ghem. 
Ges.  XX,  S.  81).' 

Phenacetursäure,  C  H^  N  H.  (C,  H., .  C  H^ .  C  0)  C  0  0  H,  von  E. 
u.  H.  Salkowski  nach  Fütterung  von  phenylessigsaurem  Natron  aus 
Hundeharn  isolirt,  wird  synthetisch  erhalten  durch  Einwirkung  von 
Phenylessigsäurechlorid  auf  GlycocoU  in  alkalischer  Lösung. 

Landwehr  (Würzburg). 
L.     Vinoenzi.      Ueber  die    chemischen  Bestandtheile    der    Spaltpilze 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  XI,  S.  181). 

Der  Bacillus  subtilis  enthält  keine  Cellulose,  dagegen  einen  stick- 
stoffhaltigen Körper,  welcher  im  Mittel  circa  6  Procent  Stickstoff"  gab. 

M  Bocklisch  (Beriin). 

E.  Schulze  und  E.  Näg^elL  Zur  Kenntniss  der  beim  Eiweisszei*faU 
entstehenden  Phenylamidopropionsäure,  (Zeitschr.  f.  phvsiol.  Chemie 
XL,  201.) 

Die  aus  Lupinenkeimlingen  und  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure 
aus  Eiweissstofien  erhaltene  Phenylamidosäure  ist  eine  optisch  active 
Modification  der  von  Erlenmeyer  und  Lipp  synthetisch  dargestellten 
Phenyl-a-Amidopropionsäure.  Eine  neue  Stütze  ftlr  diese  Annahme 
bringen  die  Verfasser  dadurch  bei,  dass  es  ihnen  gelang,  das  active 
Phenylalanin  ebenfalls  in  Tyrosin  überzufuhren. 

Bocklisch  (Berlin). 
W.    His.     Ueber    das     Stoffwechselproduct    des   Pyridins     (Aus    dem 

Labor,  f.  eip.   Pharm,   zu  Strassburg.   Arch.   f.    exp.  Path.  XXII, 

S.  253). 

Während  Benzol  und  andere  Körper  der  aromatischen  Beihe, 
welche  als  gepaarte  Verbindungen  in  den  Harn,  übertreten  und  an  sich 
noch  keine  Hydroxylgruppe  besitzen,  dieselbe  im  Organismus  durch  Oxy- 
dation erhalten,  zeigt  Pyridin  (C.,  H-,  N)  im  Organismus  des  Hundes  ein 
ganz  unerwartetes  Verhalten.  Es  geht  in  den  Harn  über  als  ein 
Salz  des  Methyl-Pyridylammoniumhydroxyds:  OH.CH,  —  NCijHv  (In 
Bezug  auf  Darstellung  und  Eigenschaften  dieses  Körpers  sei  auf  das 
Original  verwiesen.)  —  Aufgabe  der.  weiteren  Forschung  ist  es,  zu 
selSnin  welcher  Weise   diese   Umwandlung   in  eine  Ammoniumbase. 
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erfolgt,  ob  das  Methyl  als  solches  herantritt,  etwa  unter  Vermittlung 
eines  Trägers  der  dem  Jod  im  Jodmethyl  analog  wirkt,  oder  ob  das- 
selbe nur  als  Best  zu  betrachten  ist,  der  von  einem  complicirteren 
Paarling  nach  secundären  Oxydationen  und  Abspaltungen  zurückgeblie- 
ben ist.  F.  Köhmann  (Breslau). 

G.  OagliO.  Veber  die  Unveränderlichkeit  des  Kohlenoxydes  und 
de}'  Oxalsäure  im  thierisehen  Organismus.  [Aus  dem  Labor,  f. 
exp.  Pharm,  zu  Strassburgl    (Arch.  f.  eip.  Path.  u.  Pharm.  XXII, 

5.  235). 

6.  will  das  Verhalten  des  Kohlenoxydes  und  der  Ox  alsäure  im  thierisehen 
Organismus  studiren  mit  Bücksicht  auf  die  Frage,  ob  die  Oxydationen 
im  Thierkörper  durch  activen  Sauerstoff  vermittelt  werden. 

Er  bringt  Kaninchen  in  einen  Bespirationsapparat,  über  den  im 
Original  das  Nähere  nachzulesen  ist,  mit  genau  gemessenen  Mengen 
CO  zusanmien,  so  dass  intensive  Vergiftun^erscheinungen  eintreten 
und  weist  nach,  dass  hierbei  keine  merkliche  Umwandlung  von  G  0 
in  CO2  eintritt.  Da  Pokrowski  und  besonders  M.  Grub  er  beobachtet 
zu  haben  glaubten,  dass  C  0  ausserhalb  des  Organismus  von  0-haltigem 
Blute  oxydirt  werde,  wiederholt  G.  diese  Versuche  und  findet,  dass 
CO  allerdings  im  Blute  fester  gebunden  werde,  so  dass  es  nicht  nach 
Zusatz  von  KOH  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  mittelst  des  Ver- 
fahrens von  Fodor  nachgewiesen  werden  kann,  CO»  wird  aber  eben- 
sowenig vom  Blute  ausserhalb  des  Organismus  wie  im  Organismus  selber 
verändert  Auch  die  Oxalsäure  wird  weder,  wenn  sie  als  Natriumsalz 
in  Schweineblut  durch  die  Schweineniere  geleitet  wird,  noch  in  Fütte- 
rongsversneben  (an  einem  Hahn  und  einem  mit  Fleisch  gef&tterten 
Hunde)  im  Organismus  oxydirt. 

„Ohne  aus  diesen  wenigen  Beobachtungen  weitere  allgememe 
Schlüsse  über  die  Otydationsvorgänge  im  Organismus  zu  ziehen, 
sprechen  die  gewonnenen  Thatsachen  doch  daftkr,  dass  bei  diesen  Vor- 
gängen activer  Sauerstoff  nicht  auftritt,  dass  vielmehr  die  Stoffe,  die 
sonst  nicht  oxydirt  werden  könnten,  unter  dem  Einfluss  der  Gewebe 
Veränderungen  eingehen,  die  derartig  sind,  dass  jede  Substanz  für  sich 
zur  Spaltung  und  Aufnahme  des  im  Blute  enthaltenen  neutralen  Sauer- 
stoffmoleküls geeignet  wird.''  F.  Bö  hm  an  n  (Breslau). 

•  • 

V.  Aduooo  et  IT.  MOSSO.  Applications  tJiSrapeuiiques  de  la 
sulßnide-benzoique  ou  saccharine  de  Fahlberg  (Arch.  ital.  de  biol. 
1887,  t.  Vm,  fasc.  I,  p.  22). 

1.  Die  Verfasser  prüften  den  Einfluss  des  Saccharins  auf  die  Alko- 
holgahrung,  indem  sie  zu  einer  Traubenzuckerlösung,  die  mit  etwas 
Bierhefe  versetzt  war,  eine  Saccharinlösung  zuftlgten  und  die  sich  ent- 
wickelnde Kohlensäure  bestimmten.  Es  f&nd  sich,  dass  ein  Zusatz  von 
0"16  Procent  Saccharin  die  Wirksamkeit  der  Hefe  (sowohl  bei  30^ 
wie  bei  16®  Temperatur)  erbeblich  und  langdauemd  beeinträchtigt. 

2.  Mischt  man  gleiche  Theile  von  Harn  und  von  einer  0'32pro- 
eentigen  Lösung  von  Saccharin  zusammen,  ferner  von  Harn  und  einer 
0'32prooentigen  Lösung  von  Salicylsäure,  endlich  von  Harn  und  destil- 
Uit«m  Wasser,  so  findet  man,  dass  die  ammoniakalische  Harngährung 
(bei  16  bis  17')  in  dem  mit  Saccharin  vermischten  Urin  nach  7  Tagen 


42  Centralblatt  för  Phygiologk.  Nr.  2. 

noch  nicht  begonnen,  in  dem  mit  Salicjlsäure  versetzten  Harn  da- 
gegen angefangen  hatte  und  in  dem  nur  mit  destillirtem  Wasser  ver- 
mengten Harn  bereits  weit  vorgeschritten  war.  Saccharin  übt  also  eine 
energischere  AViricung  auf  die  alkalische  Harngährung  aus  als  die 
Salicjlsäure. 

3.  Das  Saccharin  verlangsamt,  wie  die  Versuche  der  Verf.  iteigen, 
die  l^äulniss  eines  Pankreasinfuses  und  wirkt  hindernd  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Fäulnissorganismen.  (Hat  bereits  E.   Salkowski   an- 

§egeben,   welcher  aber  weiterhin    darthat,   dass    diese  Wirkung  des 
accharins  zu  einem  grossen  Theil  auf  der  sauren  Beaction  der  Lösung 
beruht.  Ref ) 

4.  Wenn  sich  in  einer  Yerdauungsflüssigkeit  (Pepsin,  Salzsäure 
und  Eiweiss)  Saccharin  in  016  bis  0'032procentiger  Lösung  befindet, 
so  wird  dadurch  die  üeberfQhrung  von  Eiweiss  in  Pepton  verlangsamt, 
aber  nicht  verhindert.  Eine  solche  Verlangsamung  tritt  nicht  ein,  wenn 
die  Menge  des  Saccharins  bis  zu  0'0064  Procent  (die  Lösung  des  Saccha- 
rins schmeckt  immer  noch  sehr  süss)  vermindert  wird.  (E.  Salkowski 
und  vor  ihm  Stutzer  hatten  eine  Störung  der  Pepsinwirkung  durch 
das  Saccharin  nicht  wahrgenommen.  Bef.)  Die  Benzoesäure  zeigte  eine 
gleiche,  die  Salicylsäure  eine  stärkere  Wirkung  auf  die  Pepsinverdauung 
als  das  Saccharin. 

5.  In  einer  Dosis  von  0-16  bis  0*23  Procent  zugesetzt,  verlang- 
samt das  Saccharin  in  saurer  wie  in  neutraler  Lösung  (in  letzterer 
sogar  noch  etwas  mehr)  die  saccharificirende  Kraft  der  Speicheldia- 
stase.  (Nach  Salkowski  findet  die  Verlangsamung  der  Fermentwirkung 
nur  bei  sauer,  nicht  bei  neutral  reagirender  Saccharinlösung  statt. 
Bef.)  Benzoesäure  wirkt  ebenso,  Salzsäure  zu  4  pro  mille  stärker  als 
das  Saccharin ;  auch  die  Salicylsäure  in  0'32procentiger  Dosis  wirkt  ener- 
gischer als  eine  gleich  starke  Saccharinlösung. 

6.  Die  Verf.  empfehlen  nach  diesen  Versuchen  das  Saccharin 
ausser  fUr  den  Diabetes  zur  Anwendung  bei  der  Fettsucht,  bei  ab- 
normen Gährungsprocessen  im  Magen  (intern  und  local),  bei  allen 
Blasenleiden,  bei  denen  der  Harn  schon  in  der  Blase  der  alkalischen 
Gährung  anheimfallt,  endlich  ftlr  alle  Fälle,  wo  es  sich  darum  handelt 
den  Darm  zu  desinficiren.  A.  Auerbach  f Berlin). 

L.  Brieger.    üeber   die    Quelle  des    Trimetkylamine  im  Mutterkorn, 
(Zeitschrift  för  physiol.  Chem.  XI,  S.  184.) 
Das  im  Mutterkorn  aufgefundene  Trimethylamin  ist  nur  ein  Spal- 
tungsproduct    des   Gholins,   welches   letztere   mit  Sicherheit    in    dem 
genannten  Pilz  nachgewiesen  wurde.  Schotten  (Berlin). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

Fr.  Merkel.  Der  Musculus  superciliaris  (Anatom.  Anzeiger  H,  1887, 
Nr.  1,  S.  17). 
M.  unterscheidet  an  den  Faserbündeln  des  M.  orbicularis  oculi 
ausser  den  seit  Henle*s  classischer  Beschreibung  allgemein  an- 
genommenen drei  Portionen :  M.  palpebralis,  orbitalis  und  malaris  eine 
vierte  als  M.  superciliaris. 
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Dieselbe  löst  sich,  analog  dem  M.  malaris,  mit  einer  lateralen  und 
medialen  Zacke  aus  dem  Verlaufe  des  M.  orbitalis  und  endet  auf- 
steigend in  der  Haut  der  Braue.  Der  bisher  fast  unbeachtet  gebliebenen 
lateralen  Zacke  dieser  Portion  vindicirt  M.  insofeme  physiologische 
Bedeutung,  als  bei  associirter  Goutraction  beider  Zacken  eine  Senkung 
der  ganzen  Braue  (der  „finstere  Blick")  zu  Stande  kommt.  Gontraction 
der  medialen  allein  (M,  oomigator  supercilii  auct.)  runzelt  die  Braue 
Mos.  Gombinirte  Action  des  M.  malaris  und  superciliaris  wird  reflectöriseh 
bei  starkem  Geblendetsein  ausgelöst.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Bnlenborg.   üeber   ,{fedemden  Finger'^  [doigt   d   re880i*tj    (Deutsche 

med.  Wochenschrift  1887,  Nr.  41,  S.  7. 
Bernhardt.   ÜAej*  federnden  Finger  [doigt  d  ressaitj  (ebenda,  Nr.  4, 

S.  71), 
Knrz.  Federnder  Finget'  (Gentralbl.  f.  Ghirurgie  1887,  Nr.  6,  S.  116.) 

1.  E.  berichtet  über  zwei  von  ihm  beobachtete  Fälle  von  „federndem 
Finger"  oder,  wie  die  Erkrankung  zuerst  von  Nelaton  und  Notta 
bezeichnet  worden  ist,  doigt  u  ressort.  In  beiden  Fällen  war  die  Er- 
krankung bilateral  symmetrisch.  In  dem  einen  Fall  betraf  sie  den 
Ringfinger  beiderseits.  Der  Finger  konnte  in  der  Artclt.  interphalangea 
prima  nicht  vollständig  gebeugt  werden.  Die  Beugebewegung  des 
Fingers  war  nur  bis  ungefähr  SGentimeter  von  der  Hohlhand  ausführbar, 
dann  stockte  sie  plötzlich.  Es  entstanden  zitternde  Bewegungen  und 
nach  der  Peripherie  ausstrahlende  Schmerzen  in  dem  betreffenden 
Finger.  Nach  einer  mehr  oder  weniger  intensiven  Willensanstrengung 
gleitet  plötzlich  der  Finger  über  das  der  Beugung  entgegenstehende 
Hindemiss  in  die  extremste  Beugestellung  hinein.  Dieselben  Erschei- 
nungen treten  auch  bei  den  Streckbewegungen  und  passiven  Bewegungen 
auf.  Ausserdem  bestand  am  Ringfinger  ein  gleiches  Hindemiss  bei  der 
Abduction  des  Fingers  von  der  Mittellinie  ulnarwärts.  Als  Ursache 
des  Bewegungshindernisses  war  eine  im  Verlauf  der  Sehne  des  Fl^xor 
digit.  sublimis  sitzende  knötchenartige  linsengrosse  Intumescenz  an- 
zusehen, welche  sich  in  der  Tiefe  der  dem  Ringfinger  entsprechenden 
volaren  Fingerfurche  im  Niveau  der  Artclt.  metacarpo-phalangea  befand.  Im 
zweiten  Fall  betraf  die  Erkrankung  beiderseits  den  Daumen  und  kleinen 
Finger.  Die  Symptome  waren  die  gleichen  wie  im  ersten  Fall,  was 
die  Beugung  und  Streckung  betraf.  Auch  hier  Hessen  sich  in  der 
Furche  des  kleinen  Fingers  in  der  Gegend  der  Artclt.  metacarpo-phalangea 
kleine  knötchenartige  Verhärtungen  wahrnehmen.  Verfasser  schliesst 
sieh  in  der  Frage  über  das  Wesen  des  „federnden  Fingers"  den  An- 
sichten MenzeTs  an.  Hiernach  besteht  ein  Missverhältniss  zwischen  der 
Dicke  der  Sehne  und  der  Weite  der  Sehnenscheide,  und  dadurch  wird 
der  Verschiebung  der  Sehne  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Scheiden- 
lumens ein  anormaler  Widerstand  entgegengesetzt.  Verfasser  hält  die 
Gegend  der  Artclt.  metacarpo-phalangea  wegen  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse ftlr  die  Entstehung  einer  Strictur  der  Sehnenscheide  besonders 
prädisponirt. 

2.  Im  Anscbluss  an  die  Beobachtungen  Eulenburg's  berichtet 
Bernhardt  über  zwei  weitere  Fälle  von  federndem  Finger,  welche 
bereits  im  „Gentralblatt  für  Nervenheilkunde"  von  Erlenmeyer  1884 
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bekanntgegeben  sind.  Die  Erscheinungen  waren  ähnlich  wie  bei  den 
von  Eulen  bürg  beschriebenen  Fällen.  Die  Krankheit  betraf  in  dem 
einen  Fall  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand  in  der  Gegend  der  Artclt. 
metacorpo-phalangea,  in  dem  anderen  Fall  den  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  in  der  Gegend  des  Gapit.  oss.  metacarpi. 

3.  Verfasser  beschreibt  einen  Fall  von  federndem  Finger  bei  einer 
60jährigen  Frau.  Das  Leiden  betraf  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand. 
Der  Widerstand  bei  Beugung  und  Streckung  erfolgte  im  I.  Inter- 
phalangealgelenk.  In  der  Gegend  des  Gapit.  oss.  metacarpi  HI.  war  ein 
kaum  erbsengrosses,  auf  Druck  empfindliches  Knötchen  deutlich  durch- 
zuf&hlen,  das  die  Bewegung  der  Beugesehne  mitmachte.  Durch  einen 
starken  Druck  von  aussen  auf  das  Knötchen  konnte  man  eine  Streckung 
des  Fingers  verhindern.  Das  Knötchen  gehörte  entschieden  der  Sehne 
selbst  und  wahrscheinlich  der  des  Flexor  digit.  sublimis  an. 

H.  Schütz  (Berlin). 

Physiologie  der  Atliinung. 

E.  Peiper.    Ein  Beitrag  zur  Lehre   von  der   Perspiratio    in9€n9ihilis 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XH,  S.  153). 

Zur  Bestimmung  des  von  der  Oberfiäche  der  Haut  abgeschiedenen 
VVasserdampfes  beddente  sich  P.  eines  Hartgummicylinders,  dessen 
Grundfläche  25  Quadratcentimeter  betrug.  Es  befanden  sich  an  dem- 
selben drei  Bohrungen,  eine  f&r  das  Thermometer,  die  zweite  filr  das 
zuführende,  die  dritte  filr  das  abfilhreude  Bohr.  Die  Luft,  von  einem 
Doppelaspirator  angesaugt,  passirte  vor  dem  Eintritt  in  den  Gummi- 
eylin der  einen  mit  concentrirter  H2SO4  gefiillten  Liebi^ 'sehen  Kugel- 
apparat und  wurde  nach  ihrem  Austritt  in  Ca  Cl2-Böhren  ihrer  Feuchtig- 
keit beraubt;  zur  Sicherheit  waren  zwischen  Aspirator  und  OaCl2- 
Böhren  mit  concentrifter  H2  SO4  getränkte  Bimssteinstücke  eingeschaltet. 
.Vergleichende  Bestimmungen  an  correspondirenden  Hautbezirken 
auf  der  rechten  und  linken  Körperhälflie  ergaben  auf  ersterer  constant 
eine  stärkere  Perspiration.  Eine  Ausnahme  machten  nur  wegen  der 
wechselnden  Dicke  der  Epidermis  die  Fusssohle  und  Hand. 

An  verschiedenen  Körpertheilen  derselben  Seite  war  die  Perspi- 
ration verschieden,  entsprechend  der  verschiedenen  Menge  der  Schweiss- 
drOsen  und  der  Beschaffenheit  der  Epidermis  (Dicke  des  Epithels; 
Entwickelung  der  Geftsse). 

In  den  folgenden  am  Oberarm  angestellten  Versuchen  kam  ähnlich 
wie  in  den  Versuchen  von  Böhrig  ein  Blechkasten  zur  Verwendung, 
der  durch  eine  Gummimanschette  in  zweckentsprechender  Weise  ab- 
geschlossen war.  • 

Ein  Einfluss  der  Tageszeit  machte  sich  in  der  Weise  geltend, 
dass  vom  frühen  Morgen  an  ein  langsames  Ansteigen  der  Perspiration, 
welches  nur  durch  geringe  Schwankungen  nach  der  Aufnahme  von 
Speise  und  Trank  ( Fluxion  zum  Darm)  unterbrochen  wird,  stattfindet. 
Besonders  erheblich  ist  die  Steigerung  am  Nachmittag:  nach  dem 
Abendbrot  tritt  nochmals  eine  Erniedrigung  in  der  Ourve  ein,  dann 
folgt  von  8  Uhr  an  eine  beträchtliche  Erhebung,  die  um  12  Uhr 
Nachts  ihren  Höhepunkt  en-eicht,  um  von  da  an  wiederum  abzufallen. 
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Je  höher  die  umgebende  Temperatur,  um  so  starker  die  Ter- 
dunstung,  je  niedriger,  desto  geringer. 

Ein  Verhältniss  zwischen  Barometerdruck  und  dunsttiörmiger  Per- 
spiration liess  sich  nicht  nachweisen. 

Bei  relativ  sehr  feuchter  und  kühler  Luft  geht  die  Perspiration 
weniger  lebhaft  vor  sich,  als  bei  rektiv  sehr  trockener  Luft.  —  Die 
durcfischnittliche  Höhe  der  Perspiration  für  jeden  Versuch  von  einer 
Viertelstunde  betrug  bei  der  betreffenden  Versuchsperson  0*1760  Gramm 
bei  einer  taglichen  TJrinmenge  von  1771  Kubikcentimetern.  Vermehrung 
der  Diurese  durch  harntreibende  Mittel  hatte  beim  Gesunden  keine 
Abnahme  der  Perspiration  zur  Folge,  wohl  aber  bei  Kranken,  speciell 
Diabetikern.  —  Bei  stärkerer  Erregung  der  Schweisssecretion  durch 
Diaphoretica  wurde  die  Perspiration  geringer.  —  Bei  Kindern  ist  die 
insensible  Perspiration  absolut  kleiner  als  beim  Erwachseneu,  relativ 
jedoch  grösser.  —  Körpergewicht,  wie  Körpergrösse  und  Geschlecht 
lassen  wenigstens  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  einen  Einfluss  auf 
die  Perspiration  nicht  erkennen.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

TSL  H.  Ashdown.  On  absorptton  from  the  mucaua  membrane  of  the 
urinary  bladder  (The  Journal  of  Anatomy  and  Physiologv,  XXI, 
Jan.  1887,  p.  298). 

Da  die  Ansichten  früherer  Beobachter  (ausführliche  Literatur- 
angaben siehe  im  Original)  über  Besorption  von  der  Blasenschleimhaut 
nicht  übereinstimmen,  hat  Verf.  diese  Frage  neuerdings  in  Angriff  ge- 
nommen. Er  findet  zunächst  bei  Kaninchen,  denen  mittelst  Katheters 
Strychnin,  Eserin,  Morphin,  Gurara,  Blausäure  in  wässeriger  Lösung 
in  die  Blase  gebracht  wurde,  ausnahmslos  die  entsprechetiden  toxischen 
Symptome;  die  Zeit,  die  bis  zum  Auftreten  derselben  verstrich,  schwankte 
zwischen  4  und  78  Minuten  und  hing  ausser  von  der  Menge  des 
Giftes,  auch  noch  von  dem  Verhältniss  zwischen  injicirter  Flüssigkeit 
und  Gewicht  des  Thieres,  also  von  der  Ausdehnung  der  Blase  ab,  in 
der  Weise,  dass  sie  um  so  rascher  auftraten,  je  stärker  diese  war. 
Ebenso  wurden  durch  Chloroform  und  Aether,  in  Mandelöl  emulgirt, 
die  Thiere  binnen  Kurzem  narkotisirt,  wenn  diese  Substanzen  in  die 
Blase  gebracht  wurden. 

In  einer  zweiten  Beihe  von  Experimenten  wurde  Kaninchen  eine 
Lösung  von  Jodkaiium  oder  von  salicylsaurem  Natrium  in  die  Blase 
eingespritzt,  und  konnten  diese  Substanzen  im  Harn  nachgewiesen 
werden,  der  direct  aus  den  Ureteren  aufgefangen  wurde. 

Endlich  wurden  an  zwei  Hunden  (fiir  mehr  erhielt  Verf.  nicht 
die  nöthige  Erlaubniss)  Versuche  fn  der  Weise  angestellt,  dass  die 
ureteren  mit  Ganülen  versehen  wurden  und  in  die  zuvor  sorgfaltig 
ausgewaschene  Blase  eine  Harnstofflösung  von  bestimmtem  Gehalt  in- 
jicirt  wurde.  Nach  einiger  Zeit  (5  bis  6  Stunden)  wurde  dieselbe  so  voll^ 
ständig  als  möglich  entfernt  und  der  Harnstoff  nach  dem  Liebig'schen 
Verfahren  bestimmt.  Es  fand  sich  eine  Abnahme  der  Flüssigkeit  um 
3,  respective  4  Procent,  des  Harnstoffgehaltes  um  10,  respective 
19  Procent. 
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In  allen  Fällen  bat  sieh  Verf.  davon  überzeugt,  dass  keine  Ver- 
letzung der  Blasenschleimhaut  stattgefunden  hatte. 

Ausserdem  beobachtete  Verf.  bei  seinen  Experimenten  rhythmische 
Gontractiouen  der  Blasenmusculatur  und  hat  solche  mit  Hilfe  eines 
Wassernianometers,  das  mit  dem  Inhalt  der  Blase  in  Verbindung  stand, 
aufgezeichnet.  .  Paneth  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

A.  Stutzer,  üntersttchungen  über  die  Einwirkung  von  Verdauungs- 
fermenten auf  die  Proteinstoffe  der  Futtermittel  landwirthschaß- 
lieher  Nutzthiere  (Zeitschr.  ftir  physiolog.  Chemie  XI,  S.  207). 
Die  Untersuchungen  sind  mit  künstlichem  Magensaft  und  künst- 
lichem Pankreassafb  ausgeführt.  Der  Verfasser  entfettet  zuerst  die  Probe, 
1  bis  2  Oramm  des  Futtermittels,  im  Aetherextractionsapparat,  da  die 
später  vorzunehmenden  Filtrationen  erleichtert  werden,  wenn  das  die 
Filterporen  verstopfende  Fett  entfernt  wird;  er  digerirt  sie  hieraut 
mit  74  Liter  künstlichem  Magensaft  bei  37  bis  40"  C.  durch  12  Stunden 
hindurch.  Der  Magensaft  enthält  ursprünglich  0*2  Procent  CIH: 
während  der  Verdauung  wird  aber  von  Stunde  zu  Stunde  je  O'l  Pro- 
cent Gl  H  zugesetzt,  bis  der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Ol  H  auf  1  Procent 
gestiegen  ist.  Das  Ungelöste  wird  abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen 
und  sodann  mit  künstlichem  Pankreassaft  behandelt.  Den  Pankreassaft 
bereitet  Verf.  aus  1000  Gramm  fettjfreiem  Bindspankreas,  indem  er 
dasselbe  mit  2  Liter  Kalkwasser  und  2  Liter  Glycerin  durch  mehrere 
Tage  extrahirt;  von  diesem  Extracte  werden  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauche  250  Kubikcentimeter  mit  750  Kubikcentimeter  Sodalösung, 
welche  5  Gramm  wasserfreies  kohlensaures  Natron  enthalten,  vermischt 
und  nach  zweistündigem  Stehen  im  Wasserbade  bei  37  bis  40®  C.  von» 
den  Flocken  abfiltrirt.  Der  nach  der  Pepsinverdauung  gebliebene,  noch 
feuchte  Eückstand  wird  mit  100  Kubikcentimeter  der  Flüssigkeit  über- 
gössen und  die  Temperatur  bei  37  bis  40®  C.  gehalten,  nach  6  Stunden 
abfiltrirt,  gewaschen,  mit  dem  Filter  getrocknet  und  der  Stickstoff 
nach  Kjeldahl  bestimmt.  Durch  sehr  zahlreiche,  sorgfältig  ausge- 
führte Versuche  ist  der  Verfasser  zu  den  Einzelheiten  der  beschriebenen 
Methode  der  künstlichen  Pankreasverdauung  gelangt,  bei  welcher  er 
sicher  ist,  dass  alles,  was  durch  das  Trypsin  gelöst  werden  kann, 
auch  gelöst  wird.  Er  scheidet  sehr  zweckmässig  die  Protein  Stoffe 
von  den  Nichtprotoinstoffen  (Amiden  u.  s.  w.);  die  ersteren  werden 
mit  GUO2H2  und  Alaun  gefällt.  In  den  mitgetheilten  Tabellen  der 
Resultate  seiner  zahlreichen  Analysen  hat  er  folgende  Rubriken  für 
die  stickstoffhaltigen  Substanzen:  Gesammtmenge,  Nichtprotein,  Pepsin- 
eiweiss,  Pankreaseiweiss,  Unverdaulich.  Als  Pepsineiweiss  werden  die- 
jenigen stickstoffhaltigen  Substanzen  bezeichnet,  welche  durch  Magen- 
saft gelöst  werden,  und  als  Pankreaseiweiss  diejenigen,  die  nicht  der 
Magensaft,  jedoch  der  Pankreassaft  löst.  Die  Tabellen  enthalten  nur 
trockene  Futtermittel.  Es  wurden  untersucht:  Reisfuttermehl,  Palm- 
kuchen. Palmmehl,  Baumwollsamenkuchen,  Kokosnusskuchen,  Raps- 
kuchen, Erdnusskuchen,  Mohnkuchen,  Sesamkuchen,  Lupinen,  Malzkeime, 
Fleischfuttermehl,   Futterrüben,   getrocknete  Schlempe,  Steinnuss,  ge- 
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trocknete  Biertreber,  eingesäuerter  Klee,  Süssheu,  Epidermis  von  Boggen- 
samen. Aus  den  Tabellen  sollen  nur  einige  Substanzen  angeföhrt 
werden,  deren  Yerdauungscoefficienten  durch  ihre  geringe  oder  be- 
deutende Grösse  auffallen. 


Futtermittel 

Die  untersuchten  Substanzen 
enthalten  Stickstoff 

Yerdaaangsco- 

Sfßcenteii  des 

Gesammtstiek- 

stoffM 

Oe- 
sammt- 
menge 

als 

Mieht- 

protein 

als 
Pepsin- 
eiweiss 

als  PaB- 

kreas- 

eiweiss 

anver- 
daalioh 

Palmmelil    (der  nicht    ge- 
presste,     sondern      mitteist 
Kohienwasserstoffvom  Palm- 
öl befreite  Samen  von  £iaeis 
gnineensis) 

2-689 

0-104 

2059 

0-055 

0-471 

82-5 

Getrocknete     Schlempe 
,     (Nebenproduct   der  ßrannt- 
!    weinbrennerei) 

S-683 

0-584 

2078 

0-462 

0559 

84-8 

Fleischfuttermehl  (diege- 
trockneten  und  gemahlenen 
Rückstände,  wel(£e  bei  Her- 
stellung von  Fleischextract  in 
Südamerika  erhalten  werden) 

14-448 

0-466 

10-639 

0-277 

0066 

99-4  • 

Lupinen  (Lupinus  luteus), . 

7-839 

0-565 

7073 

0-135 

0066 

992 

J.  Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  Charpentier.  1.  Loi  de  Bloch  relative  aux  lumiires  de  covHe 
durSe  (C.  E.  Societe  de  Biologie,  8.  Janvier  1887,  p.  3).  2.  Theorie 
des  disques  rotatifs  (ibid.  22.  Janvier  1887,  p.  39).  3.  Nouveaux 
faits  relatifs  aux  excitations  lumineuses  de  courte  duree  (ibid., 
p.  42).  4.  Infltience  de  Vintensiti  Inmineuse  sur  la  persistance  des 
impressions  rStiniennes  (ibid.  19.  Fevrier  1887,  p.  89).  ö.  Vainations 
de  la  persistance  des  impressions  rStiniennes  dans  diffSrentes 
■    conditions  (ibid.,  p.  92). 

1.  Im  vorigen  Jahre  hat  Bloch  durch  sinnreiche  Experimente 
ein  bestimmtes  Verhältniss  entdeckt  zwischen  der  Dauer  einer  sehr 
kurzen  Lichteinwirkung  und  der  unteren  Grenze  der  Lichtintensität, 
bei  welcher  noch  überhaupt  eine  Lichtempfindung  stattfindet.  Diese 
untere  Grenzintensität  steht  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Dauer 
der  Lichteinwirkung. 

Charpentier  hat  die  Richtigkeit  dieses  merkwürdigen  Gesetzes 
(Bloch'sches  Gesetz)  mittelst  folgender  Yersuchsanordnung  geprüft  und 
bestätigt  gefunden.  Eine  schnell  in  einer  senkrechten  Ebene  rotirende 
undurchsichtige  Pappscheibe  wird  von  hinten  her  durch  diffuses  Licht 
von  constanter  Intensität  (Oellampe  und  matte  Glasplatte)  beleuchtet. 
Die  Pappscheibe  trägt  nahe  am  Bande  einen  sectorförmigen  Ausschnitt.  Vor 
der  Scheibe  und  derselben  parallel  steht  ein  Schirm  mit  einem  engen 
( 1 — 2]Millin>eter  breiten)  verticalen  Spalte  versehen.  Bei  jeder  Umdrehung 
der  Scheibe  wird  der  Spalt   durch  das  Loch   der  Scheibe  für  eine 
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kurzdauernde  Zeit  beleuchtet.  Die  Dauer  dieses  Lichtblitzes  wird 
bedingt  durch  die  ümdrehungszeit  der  Scheibe  und  durch  die  Breite 
des  rotirenden  Loches;  sie  ist  also  leicht  bestimmbar  und  nach  Belieben 
in  sehr  weiten  Grenzen  variabel. 

Der  Spalt  wird  mittelst  Gh. 's  Photometer  beobachtet.  Das 
Instrument  erlaubt  eine  genaue  Begulirung  und  Abstufung  der  Licht- 
mengen,  welche  zum  Auge  gelangen.  Es  lässt  sich  leicht  fbr  jede 
Dauer  des  Blitzes  mit  dem  Photometer  bestimmen,  bis  zu  welcher 
Grenze  herunter  die  Lichtintensität  geschwächt  werden  muss,  um  nicht 
mehr  zur  Wahrnehmung  zu  gelangen.  Ch.  bestätigt  das  Bloch'sche 
Gesetz,  findet  es  aber  nur  zwischen  gewissen  Grenzen  der  Beleuchtungs- 
dauer (bis  zu  Vs  ^in^f  Secunde)  giltig.  Wenn  die  Beleuchtungszeit 
mehr  als  Vg  einer  Secunde  beträgt,  dann  wechselt  die  minimalste 
eben  bemerkbare  Beleuchtungsintensität  nicht  mehr.  Sie  bleibt  nahezu 
die  gleiche  als  fbr  fortdauernde  Beleuchtung. 

Daraus  schliesst  Gh.,  dass  zwischen  den  angegebenen  Grenzen 
die  wahrgenommene  oder  scheinbare  Lichtintensität  von  kurzdauernden 
Lichtreizen  der  Zeit  proportional  ist,  während  welcher  dieselben  auf  die 
Betina  einwirken. 

Gh.  erinnert  daran,  dass  er  schon  1880  gezeigt  hat,  dass  für 
coustantes  Licht  das  eben  bemerkbare  Minimum  der  Lichtintensität 
im  umgekehrten  Yerhältniss  steht  zur  Grösse  der  gereizten  Oberfläche 
der  Betina. 

Es  findet  also  sowohl  eine  zeitliche  als  eine  räumliche  Si^mmirung 
hinsichtlich  der  Lichteinwirkungen  statt,  welche  zum  Bewusstsein 
gelangen.  Eine  Lichtempfindung  entsteht  erst,  wenn  eine  gewisse  Licht- 
menge —  gleichgiltig,  ob  räumlich  oder  zeitlich  zerstreut  —  zur 
Betina  gelangt. 

Mittelst  der  beschriebenen  Yersuchsanordnung  kann  man  auch 
eine  merkwürdige  Erscheinung  beobachten.  Man  arbeitet  mit  ziemlich 
starker  (nicht  minimaler). Beleuchtung  und  lässt  das  Licht  der  Lampe 
auf  die  eine  Hälfte  (sagen  wir  die  obere)  des  Spaltes  durch  ein  Loch 
der  Scheibe  von  5®,  auf  die  untere  Hälfte  durch  ein  viel  grösseres 
Loch,  von  20^  z.  B.  fallen.  Für  eine  gewisse  Umdrehungsgeschwindigkeit 
der  Scheibe  scheint  die  obere  Hälfte  die  dunklere  zu  sein,  wie  vorauszu- 
sehen war.  Aber  mit  zunehmender  Umdrehungsgeschwindigkeit  gleichen 
sich  die  Differenzen  aus:  beide  Hälften  scheinen  gleich  beleuchtet.  Die 
untere  Hälfte  kann  selbst  bisweilen  dunkler  erscheinen  als  die  obere. 
Es  handelt  sich  hier  nach  GL  um  Ermüdungserscheinungen  der 
stark  erregten  Betina  (durch  das  Licht,  welches  durch  das  Loch 
von  20®  hindurchpassirt). 

2.  Das  Princip  der  zeitlichen  Summirung  der  Lichteinwirkungen 
innerhalb  der  Zeit^renzen   der  Fortdauer  der  retinalen  Lichteindrücke 

Yio  bis  V20  einer  Secunde)  gibt  eine  sehr  befriedigende  Theorie  der 
inwirkungen,    welche    schnell    rotirende    Scheiben    mit    schwarzen, 
weissen  oder  gefärbten  Sectoren  auf  das  Auge  ausüben. 

3.  Gh.  findet,  dass  nach  einem  Aufenthalt  in  dunklem  oder  wenig 
beleuchtetem  Baume  das  Auge  bedeutend  kürzere  oder  schwächere 
Lichtreize  empfinden  kann  als  gewöhnlieh.  Der  Adaptationszustand 
der  Betina  für  eine  gegebene  Lichtintensität  ist  somit  ein   wichtiger 
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Factor  aller  solohen  Experimente.  Es  empfiehlt  sieh,  nur  solche 
Experimente  zu  vergleichen,  welche  einem  oonstanten  Adaptations- 
zustand der  Betina  entsprechen,  z.  B.  diejenigen,  welche  jedesmal  nach 
einem  Aufenthalt  von  20  Minuten  im  Dunkeln  vorgenommen  sind. 

Für  äusserst  schwache  und  kurze  Einwirkungen  eines  farbigen 
Lichtes  (6 — 40  Tausendstel  einer  Secunde),  wird  die  Farbe  nicht 
erkannt  Die  schwächste  Empfindung  ist  also  farblos. 

4  und  5.  Durch  eine  leichte  Modification  der  oben  beschriebenen 
Yersuchsanordnung  wird  es  möglich,  den  Einfiuss  der  Lichtintensität 
und  mehrerer  anderer  Yariabeln  auf  die  Fortdauer  der  Betinaein- 
drücke  festzustellen.  In  der  rotirenden  Pappscheibe  werden  sector- 
förmige  Löcher  ausgeschnitten,  welche  einander  in  ffleichmässigen 
Abst^den  folgen.  Man  sucht  die  Botationsgeschwindigkeit,  den  Be- 
leuchtungs^ad,  die  Zahl  und  die  Dimensionen  der  leeren  (hellen)  und 
vollen  (dunklen)  Sectoren,  für  welche  die  intermittirenden  sich  folgenden 
Lichtblitze  auf  der  Betina  eben  zusammenschmelzen,  d.  h.  eine 
continuirliche  Empfindung  veranlassen. 

Hieraus  berechnet  sich  leicht  die  Zeit,  während  welcher  eine 
Lichtempfindung  von  gege'bener  Stärke  und  Dauer  ohne  merkliche 
Schwächung  fortdauert.  Auf  diese  Weise  hat  Gh.  folgende  Gesetze 
festgestellt: 

1.  Mit  zunehmender  Beleuchtung  nimmt  die  Fortdauer  der  Licht- 
empfindung ab  und  vice  versa. 

2.  Für  schwache  Beleuchtung  und  kurzdauernde  Lichterregung 
wechselt  die  Fortdauer  der  Empfindungen  sehr  nahe  im  umgekehrten 
Verhältniss  mit  der  Quadratwurzel  der  Beleuchtung. 

3.  Die  Fortdauer  der  Lichtempfindung  wechselt  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Dauer  der  Erregung. 

4.  Die  Farbe  des  erregenden  Lichtes  hat  als  solche  keinen  Ein- 
fiuss; sie  wirkt  nur  als  Beleuchtungsunterschied. 

5.  der  Einfiuss  eines  vorherigen  Aufenthaltes  des  Auges  im 
Dunkeln  wirkt  im  selben  Sinne  wie  die  anderen  Ursachen  der  Ver- 
stärkung der  Lichtempfindung:  Verkürzung  der  Zeit,  während  welcher 
die  Lichtempfindung  mit  ihrer  vollen  Intensität  die  Aufhebung  der 
Reizung  überdauert.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.    SzUi.     Zur    Morphographia    der   Papilla   nervi  optici  (Gentral- 
blatt f.  prakt.  Augenheilk.  1887,  Jan.,  S.  1). 

Sz.  beschreibt  sehr  ausführlich  die  ophthalmoskopischen  Bilder  von 
f&nf  Papillen.  Da  es  sich  bei  dem  zweiten  bis  f&nftenFall  um  entschieden 
pathologische  Augen  handelte  (Myopie,  Amblyopie,  Veränderunffen  der 
Ghorioidea)  und  da  beim  ersten  Fall  die  Untersuchung  nicht  erschöpfend 
genug  gewesen  ist,  um  einen  pathologischen  Zustand  mit  Sicherheit 
ausschliessen  zu  können,  so  hat  die  kleine  Arbeit  für  den  Physiologen 
wenig  Interesse.  A.  E.  Fick  (Würzburg). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

2ji6h^l.      Seeundäre    Degenei'ation     nach     ExHirpation     motorischer 
Bindenregionen  (Arch.  f.  Psychiatrie  XVIII,  S.  162). 

CentntlbUU  für  Physiologie.  4 
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Verfasser  untersuchte  an  Hunden,  welchen  von  H.  Munk  eine 
bestimmte  motorische  Rindenregion  exstirpirt  war,  die  Ausdehnung  der 
secundären  Degeneration.  Beachtenswerth  sind  besonders  zwei  hierbei 
gefundene  Thatsachen:  1.  Es  bestand  auf  directem  Wege  keine  Ver- 
bindung des  gleichseitigen  Seitenstranges  mit  der  motorischen  Binden- 
zone, wenigstens  nicht  für  die  Vorderbein-  und  laterale  Nackenregion 
und  wahrscheinlich  auch  nicht  für  die  Hinterbeinregion.  2.  Bei  einem 
seiner  linken  Yorderbeinre^on  beraubten  Hunde  fand  sich  im  Hirn- 
schenkelfnss  nur  das  later^e  Drittel  ganz  frei  von  Degeneration.  Ver- 
fasser neigt  sich  hÜBrnach  der  Meinung  zu,  dass  das  mittlere  Drittel 
des  Fusses  in  seiner  ganzen  Höhe  fQr  die  Pyramidenbahn  in  Anspruch 
zu  nehmen  sei.  Joseph  (Berlin). 

E.  Hitziff.  Erwidertmg  dem  Herrn  Prof.  Zuntz  (Pflüger's  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiologie  XL.,  S.  128). 

Auf  der  jüngst  verflossenen  Naturforscherversammlun^  zu  Berlin 
hatte  H.,  anknüpfend  an  Lob 's  Demonstration  von  am  Grosshirn  operirten 
Hunden,  eine  Beihe  von  T]iiiiimliMwgtiii  dmOlmi  gemacht,  dass  Manches 
als  Beweis  gegen  die  Behau]9t^^^^^>^^^^)^  Hitzig 's  vorgebracht 
wurde,  was  diese  nie  beaoCtin  haHeiit-4iim^i^|Hrer8e^  dass  gewisse 
Dinge  übersehen  wordev  ^d.  Es  handelt  sicKjnn  Hunde,  denen  der 
Stirnlappen  exstirpirt  werden  T^ki:^lufld  ifSMie  die  Ivorschriftsmässigen*' 
Störungen  nicht  zeigen  \Blllten,  wohl  aber  an^^.  Zuntz,  in  dessen 
Laboratorium  Lob 's  VenHjej*  AÜs^fllEH^^  nahm  sich  (Arch. 

f.  d.  ges.  Phys.  XXXIX)  sein^^SB^Rafta^jpkfvorliegende  Erwiderung 
ist  eine  Antwort  auf  diese  Vertheiaigungsschrifl. 

In  derselben  wird  der  Zweifel  an  Lob 's  wissenschaftlicher 
ObjectivitÄt  und  Umsicht  in  entschiedener  Weise  aufrecht  erhalten, 
und  die  Berechtigung  dazu  aus  der  Discussion  der  Krankengeschichten 
und  dem  Sectionsbefunde  jener  Hunde  entnommen,  welche  demonstrirt 
worden  waren.  Sigm.  Exner  (Wien). 

RTUnmO  et  Ferrannini.  Sur  les  variationa  physiologiques  diumea 
et  nof^umes  du  pouU  du  cerveau  (Gomptes  Bendus  GTV,  Nr.  5, 
S.  310). 

Bei  zwei  Individuen  mit  Substanzverlusten  des  knöchernen  Schädel- 
daches haben  B.  und  F.  mit  einem  auf  die  Narbe  aufgesetzten  Luft- 
hammer und  damit  verbundenen  graphischen  Apparaten  die  Verände- 
rungen des  Pulses  untersucht,  welche  im  wachen  Zustande  und  während 
des  Schlafes  auftreten. 

Der  Gehirnpuls  zeigt  regelmässige  eyklisch  verlaufende  Tages-  und 
Nachtschwankungen.  Zwischen  8  und  IQ  Uhr  Morgens  zeigte  der 
Gehirnpuls  an  verschiedenen  Tagen  verschiedene  Formen,  welche  fbr 
die  Form  der  im  Verlaufe  des  Tages  beobachteten  Veränderungen 
bestimmend  sind. 

Nach  dem  Essen  sowohl  Vormittags  als  Abends  zeigte  der  Puls 
eine  beträchtliche,  durch  Stunden  andauernde  Verstärkung.  Vor  der 
zweiten  Mahlzeit  (4  bis  6  Uhr  Abends)  zeigt  der  Puls  eine  geringere 
Spannung.  Während  des  Schlafes  treten  drei  verschiedene  Stadien  auf. 
Im   ersten   von   10  Uhr  bis   1   Uhr  Nachts  dauert  der  starke   Puls, 
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welcher  nach  der  zweiten  Mahlzeit  auftritt,  fort.  Im  zweiten  von  1  Uhr 
bis  4  Uhr  nimmt  der  Puls  jenen  Charakter  an,  der  einer  Venninde- 
rung  des  Tonus  der  Gefösswandungen  entspricht.  Im  dritten  Stadium 
nimmt  der  Puls  wieder  an  Stärke  zu.  Im  Momente  des  Aufwachens 
erfolgen  durch  kurze  Zeit  eine  Beihe  sehr  kleiner  und  unregelmässiger 
Pulsschläge   auf  einander  (periode  spasmodique    du    pouls   cerebral). 

Nach  dem  Erwachen  tritt  bald  wieder  der  frühere  Pulscharakter  ein. 

Bei  yerlegung  der  Schlafenszeit  auf  den  Tag  tritt  keine  voll- 
ständige Inversion  auf,  sondern  es  zeigt  der  Gerebralpuls  während  des 
Schlafes  eine  bedeutende  Abnahme  der  Spannung.  Beim  Wachen 
während  der  Nacht  wird  mit  zunehmender  Schläfrigkeit  der  Versuchs- 
person eine  fortwährend  zunehmende  Neigung  des  Gerebralpulses  zur 
Spannungsverminderung  kenntlich.  Gleichzeitige  Beobachtungen  Aber 
die  bei  diesen  Versuchen  auftretenden  Veränderungen  der  Herzthätig- 
keit,  des  Pulses,  und  Volumens  von  Vorderarm  und  Puss  werden  die 
Verfasser  später  xnittheilen.  Sie  glauben  sich  auf  Grund  dieser  Experi- 
mente zur  Aufstellung  einer  experimentellen  biologischen  Theorie  des 
normalen  Schlafes  berechtigt,  über  welche. vorläu%  noch  nichts  mit- 
getheilt  ist  Elemensiewicz  (Graz). 

f  Physiologische  Psychologie. 

R.  Berlin.  Eine  besondere  Art  der  Worthliniheit  (Dyslexie).  Wiesbaden 
1887,  74  Seiten  in  Octav,  1  Tafel). 

Verf.  beschreibt  unter  obigem  Namen  eine  neue  und  seltene  Form 
von  Sehstörungen,  deren  charakteristisches  Symptom  die  Unfähigkeit 
ist,  auch  nur  mehrere  Zeilen  in  continuo  zu  lesen,  ohne  jede  ophthal- 
mologisch nachweisbare  Erkrankung  des  Bulbus  oder  der  Innervation 
seiner  Muskel.  Die  Kranken  sehen  scharf,  legen  aber,  nachdem  sie 
wenige  Worte  gelesen,  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  des  Unmuthes 
das  Buch  weg. 

Eine  Anzahl  von  Krankenfällen,  die  Verfasser  beobachtete  und  die 
ibeilweise  zur  Section  gekommen  sind,  brachten  ihn  zur  Ueberzeugung, 
dass  man  es  mit  einer  Gehirna£fection  zu  thun  habe,  die  enge  verwandt 
oder  nur  gradweise  verschieden  von  der  Wortblindheit  (Alexie)  ist. 
In  der  That  fanden  sich  in  den  sechs  zur  Obduction  gelangten  Fällen 
jedesmal  Erkrankungen  in  der  linken  Hemisphäre.  Die  Vermuthung, 
dass  es  sich  um  eine  Alteration  der  Verbindungsbahnen  des  Arti- 
culationscentrums  in  der  unteren  Stirnwindung  mit  dem  Sehcentrum 
des  Occipitallappens  handelt,  wird  durch  die  Lage  der  erkrankten 
Bindenpartien  bestätigt,  doch  hält  es  Verfasser  aus  verschiedenen,  theils 
der  Hirnphysiologie  im  Allgemeinen,  theils  den  hier  in  Sede  stehen- 
den Fällen  entnommenen  Gründen  fUr  unthunlich,  ein  circumscriptes 
Centrum  des  Lesevermögens  aufzustellen  oder  auch  nur  zu  suchen. 

Sigm.  Exner  (Wien). 

A.    Nieden.   Ein   Fall  von   Lesescheu,   Dyslexie   (Dysanagnosie)  mit 

Sectionshefvnd  (Archiv  f.  Augenheilk.  XVlI,  2). 

Bei  einem  39jährigen,  bisher  gesunden  Manne  trat  im  Anschluss 

an  einen  epileptiformeu  Anfall,  dem  acht  Tage  vorher  ein  erster  Anfall 

vorhergegangen  war,  das  von  Berlin  beschriebene  Symptom  der  ^Lese- 
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scheu''  auf;  dasselbe  besteht  darin,  dass  der  Kranke  nicht  ausdauernd 
lesen  kann.  Nach  vier  bis  llQnf  Worten  wendet  er  Kopf  und  Blick  von  dem 
Gelesenen  weg,  und  zwar- nicht,  weil  ihm  die  Buchstaben  verschwimmen, 
oder  weil  schmerzhafte  Empfindungen  in  den  Augen  ihn  dazu  veranlassen, 
sondern  in  Folge  eines  unwiderstehlichen  physischen  Zwanges,  etwa 
in  der  Art,  wie  der  Hydrophobische  sich  vom  Wasser  abwendet.  Ver- 
suche, diese  Lesescheu  zu  überwinden,  riefen  bei  N.'s  Kranken  Ohn- 
machtsanfalle hervor,  die  durch-  perverse  Geruchsempfindungen  ein- 
geleitet wurden.  Dabei  bestand  keine  andere  Functionsstörung,  kein 
Seichen  allgemeiner  nervöser  Asthenie.  Der  Kranke  starb  in  allmählich 
zunehmendem  Coma,  nachdem  drei  Tage  vor  dem  Tode  vorübergehende 
rechtsseitige  Parese  aufgetreten  war.  Die  Sectiou  ergab  drei  verschieden 
alte  Erweichungsherde  im  Linsenkern-Streifenhügelgebiet,  von  denen 
der  Zweitälteste  vermöge  seiner  Lage  in  den  subcortialen  Fasermassen, 
hinter  der  Broca'schen  Windung,  för  die  Erklärung  der  „Lesescheu" 
in  Betracht  kommt.  Von  physiologischem  Interesse  ist  femer,  dass  der 
erste,  grösste  Erweichungsherd  im  Streifenhügel  keine  motorischen 
Symptome,  der  dritte,  in  der  Mitte  des  Linsenkernes  gelegene,  nur  eine 
flüchtige  halbseitige  Parese  erzeugt  hatte.  Ferner  mag  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Aura  (Geruchsempfindung)  bei  den  Ohnmachtsanfällen  in 
Zusammenhang  mit  der  erkrankten  Localität  (Streifenhügel)  gebracht 
werden.  Sigm.  Freud  (Wien). 

J«  Jaoobs.  Experiments  on  ^pi'ehension"  (MindXLV^  S.  75). 

Verf.  hat  an  Schulkindern  Versuche  darüber  angestellt,  wie  viel  von 
vorgesprochenen  Silben  ohne  Sinn,  und  wie  viele  Zahlen  behalten  und 
reproducirt  werden  können.  Die  Seite  des  Gedächtnissvermögens, 
welche  hierbei  zur  Geltung  kommt,  nennt  er  „Prehension''.  Es  erg*sb 
sich  das  sehr  einleuchtende  Besultat,  dass  die  Prehension  mit  dem 
Alter  und  der  Befähigung  wächst  und  bei  Idioten  sehr  gering  ist. 

Goldscheider  (Berlin). 

J.  Oattell.  Eacperiments  on  the  Association  of  Ideas  (Mind  XLY, 
S.  68.) 
Verf  hat  in  dem  Wundt'schen  Laboratorium  in  Gemeinschaft 
mit  G.  0.  Berger  Beobachtungen  über  die  Zeitdauer  einfacher  und 
complicirterer  Uedächtnissvorgänge,  sowie  der  Bildung  einfacher 
Uriheile  angestellt.  Es  wurden  Fragen  gestellt,  welche  zum  Theil  ganz 
bestimmte  Antworten  erforderten,  während  bei  anderen  eine  gewisse 
Auswahl  von  Antworten  vorlag.  Je  grösser  die  Breite  der  mögliehen 
Beantwortungen  ist,  desto  längere  Zeit  nehmen  die  letzteren  in  Anspruch ; 
man  sagt  z.  B.  schneller  die  Jahreszeit,  welcher  ein  aufgegebener  Monat 
angehört,  als  man  zu  einer  aufgegebenen  Jahreszeit  einen  zugehörigen 
Monat  nennt.  Ausserdem  zeigt  sich  überall  die  Zeitdauer  um  so  kürzer, 
je  vertrauter  der  Versuchsperson  der  gefragte  Gegenstand  ist. 

Goldscheider  (Berlin). 

Zeugung  uud  Entwickölung. 

D«  Barfarth.  Die  Bückbildung  des  Froschlai*venschwanzes  und  die  so- 
genannten 8arkoplastm  (Arch.  f  mikr.  Anat,,  XXIX.  Bd.,  S.  35,  m.  2 Taf.). 
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Verfasser  bat  die  Bückbildung  des  Schwanzes,  die  mit  dem  Durch- 
brechen der  vorderen  Extremitäten  zeitlich  genau  zusammenfällt  und 
5  Tage  dauert,  in  ihrem  histologischen  Detail  studirt.  Die  Thiere 
waren  inFlemming's  Mischung,  in  Alkohol,  verdünnter  Ohromsäure 
oder  Osmiomsäure  gehärtet.  Die  Schnitte  wurden  nach  Färbung  mit 
Hämatoxylio,  „die  Präparate  aus  Fl e mm  ing's  Mischung,  aber  meistens 
ungefärbt  untersucht,  da  dies  viele  Yortheile  bietet". 

Die  Epidermiszellen  gehen  durch  einfache  Atrophie  zugrunde; 
dabei  sind  die  Pigmentzellen  in  der  Epidermis  vermehrt.  In  der  Cutis 
findet  sich  Abnahme  der  Fasern,  Zunahme  der  Kerne,  Leucocjten 
finden  sich  vom  Beginn  der  Bückbildung  an  in  allen  Geweben,  zuletzt 
auch  zwischen  den  Zellen  der  Epidermis;  sie  enthalten  in  ihrem  Inneren 
meistens  Fettpartikelchen,  in  denen  Verfasser  Zerfallsproducte  der  von 
ihnen  angenommenen  Oewebsbruchstücke  sieht.  Die  Gapillaren  obliteriren ; 
man  findet  in  den  letzten  Stadien  in  ihrer  Nähe  rothe  Blutkörperchen. 
Das  Bückenmark  erhält  lange  seine  normale  Structur;  erst  in  den 
letzten  Stadien  drängen  sich  Leucocjten  hinein,  und  man  findet  fettige 
Degeneration  der  Ganglienzellen.  An  den  peripheren  Nerven  schwindet 
der  Axencyünder  früher  als  das  Mark.  Die  Chorda  degenerirt,  indem 
alle  äusseren  Schichten  zu  einer  glasigen  Hülle  zusammenschrumpfen, 
während  der  Gallertkörper  schwindet.  An  den  Muskelfasern,  und  zwar 
innerhalb  des  Sarkolemmas,  findet  Verfasser  die  von  Margo  entdeckten 
Sarkoplasten,  schliesst  sich  jedoch  bezüglich  der  Deutung  derselben, 
gegen  Margc^^  und  Paneth,  S.  Mayer  an,  der  sie  für  Zerfallspro- 
dncte  erkliLrt  hatte.  Er  findet  in  ihrer  Nähe  stets  fettige  Degeneration. 
Er  hält  sie  für  „Gerinnungsproducte  der  quergestreiften  Substanz'', 
an  denen  man  noch  die  Kerne  des  Muskels  findet,  und  stellt  sie  mit 
Zerfallsproducten  quergestreifter  Muskelfasern,  die  von  Wagen  er  und 
Waldey  er  beschrieben  worden  sind,  in  Parallele.  Die  Zahl  der  Muskel- 
fasern ist  übrigens  vermindert.  Es  finden  sich  „Pseudoriesenzellen". 

Einige  Bemerkungen  über  die  Ursache  der  Atrophie  des  Schwanzes 
sind  im  Original  nachzulesen.  Paneth. (Wien). 

O.  Hertwig  und  R.  Hertwlg*.  Ueben'  dm  Befruchtuiygs-  und 
Theilungsvargang  des  ihiei^ischen  Eies  unter  dem  Emfiuss  äusserer 
Agentien  (Jen.  Zeitschr.  f.  Naturw.  XX,  S.  120). 

Bei  ihren  vor  einer  Beihe  von  Jahren  begonnenen  Untersuchungen 
über  die  Befruchtung  und  Theilungsvorgänge  thierischer  Eier  hatten 
die  VerflF.  oftmals  Gelegenheit  zu  beobachten,  in  wie  hohem  Grade  die 
Vorgänge  durch  äussere  Einflüsse  beherrscht  werden. 

Sie  benutzten  bei  einem  sechswöchentlichen  Aufenthalt  an  der 
Biviera  di  Ponente  (Nervi  bei  Genua),  in  den  Osterferien  1885,  die 
passende  Gelegenheit,  um  die  Einwirkung  äusserer  Agentien  auf  den 
Befruchtungs-  und  Theilungsvorgang  des  Eies  eines  Seeigels  einer 
methodischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Die  erzielten  Besultate  der  einzelnen  Experimente  werden  in  drei 
Gapiteln  besprochen  nach  der  Art  der  Agentien,  durch  welche  die 
Geschlechtsproducte  beeinflusst  worden  sind.  Das  erste  handelt  über 
den  Einfluss  chemischer  Stoffe,  das  zweite  über  den  Einfluss  der 
Wärme  und  das  dritte  über  den  Einfluss  mechanischer  ErschQtteruog 
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Mit  acht  verschiedenen  Sto£fen  wurden  Versuche  vorgenommen: 
mit  Chloroform,  Chloralhydrat,  Morphium  hydrochloricum,  Cocain, 
Nicotin,  Strychninum  nitncum,  Blausäure  und  Chininum  sulfuricnm. 
Die  Yerff.  Hessen  diese  Stoffe  erstens  auf  die  Gesohlechtsproducte  vor 
der  Vornahme  der  Befruchtung  einwirken,  und  zwar  en^eder  allein 
auf  die  Eier  oder  allein  auf  das  Sperma.  Zweitens  unterwarfen  sie  die 
Eier  kurz  nach  dem  Zusatz  des  Spermas,  bevor  noch  die  inneren  Be- 
fruchtungsvorgänge abgelaufen  waren,  dem  Einflüsse  von  chemischen 
Stoffen ;  drittens  suchten  sie  den  Verlauf  des  Theilungsprocesses  durch 
einige  der  angeführten  Mittel  zu  beeinflussen. 

Im  vierten  und  letzten  Capitel  werden  die  Besultate  der  Unter- 
suchungen formulirt  und  discutirt. 

I.  Bezüglich  der  Einwirkungsweise  der  angewendeten  Agentien 
kommen  die  Verff.  zu  folgendem  Schluss:  Alle  benutzten  chemischen 
Körper  von  einer  bestimmten  Concentration  und  Einwirkungsdauer  an, 
sowie  die  Erwärmung  und  die  mechanische  Erschütterung  stimmen 
darin  überein,  dass  sie,  auf  unbefruchtete  Eier  angewandt,  dieselben  der 
Fähigkeit  berauben,  dem  Eindringen  von  mehr  als  einem  Spermatozoon 
Widerstand  zu  leisten.  Es  treten  zwei  oder  mehrere  Spermatozoon  in 
den  Dotter  ein  und  dieser  Ueberschuss  an  Befruchtung  wird  mit  dem 
Namen  „Ueberfruchtung''  oder  „Polyspermie"  bezeichnet  Dagegen 
beeinflussen  die  angegebenen  Stoffe  in  verschiedener  Art  die  Be- 
wegungen der  Spermatozoon,  die  Bildung  der  Befruchtungshügel,  die 
Theilungsvorgänge  der  Eier,  die  Erscheinungen  der  Eerntheilung  und 
die  Sträilenbildungen  des  Protoplasmas.  Nacn  dieser  ihrer  Einwirkung 
kann  man  sie  in  drei  Kategorien  bringen,  von  denen  die  eine  das 
Chinin,  das  Chloral  und  wiSirscheinlich  auch  das  Cocain,  die  zweite 
das  Nicotin  und  Strychnin,  die  dritte  das  Morphin  enthält.  Dem 
Chloral  und  Chinin  entsprechend,  scheint  eine  massige  Temperatur- 
erhöhung zu  wirken. 

Chloral  und  Chinin  in  kleinen  Dosen  applicirt,  lähmen  vorüber- 
gehend die  Spermatozoon;  Morphin  scheint  überhaupt  keine  Ein- 
wirkung zu  haben  und  ebensowenig  Strychnin  und  Nicotin  in  Lösungen 
von  mittlerer  Concentration.  Die  Bildung  der  Befruchtungshügel,  jener 
protoplasmatischen  Erhebungen,  welche  den  Ort  des  eindnnffenden 
Spermatozoon  kennzeichnen,  wird  durch  Chinin,  Chloral  und  Wärme 
(3V  C.  während  einer  Stunde  oder  39  bis  40^*  während  kurzer  Zeit) 
gestört,  derart,  dass  dieselben  kleiner  bleiben  oder  sich  überhaupt  nicht 
entwickeln.  Morphin  hat  keine  Einwirkung  auf  diese  Bildungen  und 
Nicotin  sowie  Strychnin  lassen  das  Phänomen  sogar  schärfer  hervor- 
treten, indem  die  Erhebungen  grösser  werden  und  demzufolge  auch 
deutlicher  sichtbar  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Chinin,  Chloral 
und  Wärme  lähmen  die  Theilungsfähigkeit  des  Eies,  während  Morphin, 
Strychnin  und  Nicotin  keine  ungünstige  Wirkung  auf  dieselbe  aus- 
zuüben scheinen.  Der  von  ersteren  auf  die  Theilungsvorgänge  geübte 
Einfluss  macht  sich  nicht  nur  dem  Protoplasma,  sondern  auch  dem 
Kern  gegenüber  geltend.  Selbst  wenn  letzterer  sich  schon  zur  Spindel 
differenzirt  hat,  so  gelangt  die  Theilung  nicht  nur  nicht  zur  Vollendung, 
sondern  es  kommt  sogar  zu  einer  repressiven  Metamorphose,  indem  er 
zum  Bläschenzustand  zurückkehrt.  Die  Protoplasmastrahlungen,  welche 
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theils  während  der  Befruchtungsvorgänge,  theils  während  der  TheiluD^ 
in  die  Erscheinung  treten,  werden  gleichfalls  durch  Chinin,  Ghloral 
und  Wärme  gehemmt;  sie  erscheinen  schwach  ausgeprägt  oder  werden 
auch  gänzlich  an  der  Entwickelung  gehindert^  ja  verschwinden  wieder, 
falls  sie  vorher  bestanden  haben.  Während  aber  die  Ghininwirkung 
nur  eine  vorQbergehende  ist,  während  die  sternförmigen  Strahlen- 
iHldungen  sogar  schärfer  als  gewöhnlich  bei  den  Eiern  hervortreten, 
welche  nach  momentaner  Einwirkung  dieses  Alkaloids  sofort  in  das 
firisehe  Wasser  zurückgelegt  werden,  macht  sich  der  Einfluss  des 
Chlorais  und  der  Wärme  auf  viel  längere  Zeit  hin  geltend,  ja  er  kann 
ein  endgiltiger  sein.  Dagegen*  scheint  Morphin  in  nichts  die  proto- 
plasmatische Strahlenbildung  zu  beeinträchtigen,  während  Nicotin  und 
Stryehnin  sie  sogar  mit  grösserer  Ausdehnung  und  Deutlichkeit  zur 
Erscheinung  bringen  als  in  der  Norm. 

Es  scheint  Ueraus  hervorzugehen,  dass  das  Chinin  und  Chloral 
eine  lähmende  Wirkung  auf  die  protoplasmatischen  Bewegungen  der 
Geachlechtsproducte  ausüben,  während  Nicotin  und  Stryehnin,  in 
Lösongen  von  massiger  Concentration,  diese  Bewegung  vermehren. 
Unter  diesen  Umständen  lässt  der  Einfluss  jener  Asentien  auf  die 
protoplasmatische  Strahlenbildung  zugleich  darauf  scmiessen,  dass  in 
der  Erscheinung  dieser  Strahlenfiguren  sich  eine  besondere  Art  von 
Contraction  des  Ei-Protoplasmas  manifestirt.  Nach  der  Meinung  der 
Verff.  bilden  der  Spermakem  und  die  Enden  des  Furchungskems 
Reizcentren  für  das  Protoplasma.  Sie  erregen  Contractionsvorgänge 
in  den  homogenen  Bestandtheilen  des  Plasmas  und  bewirken,  dass 
dasselbe  zu  den  Punkten  der  Erregung  hinströmt.  Diese  Bewegung 
schlaf  radiäre  Bichtungen  ein  und  bedingt  weiterhin,   wenn  sie  von 

SnOgender  Stärke  ist,  die  strahlenförmige  Anordnung  der  Dotter- 
mchen,  welche  selbst  passiv  dabei  sind.  Die  lähmende  Einwirkung 
der  genannten  Stoffe  besteht  in  einer  Yerlangsamung,  respective  gänzlicher 
Aufhebung  dieser  Strömungen.  Sie  föhren  demzufolge  je  nach  der 
Intensität  ihrer  Wirkung  Anhäufungen  homogenen  Protoplasmas  ohne 
Strahlenbildungen  oder  gänzliche  Unterdrückung  nicht  blos  der  Stem- 
fignren,  sondern  auch  der  Verdichtungen  homogener  Art  herbei.  Es 
ist  den  Verff.  gelungen,  indem  sie  in  der  angegebenen  Weise  durch 
Ghloral  die  Fol^e  der  nach  einer  normalen  Befruchtung  ablaufenden 
Erscheinungen  nemmten,  in  dem  Dotter  fern  von  jedem  sichtbaren 
Kembestandtheil  strahlenförmige  Figuren  erscheinen  zu  lassen;  kein 
geformter  Bestandth^il  konnte  in  der  Mitte  der  Sterne  entdeckt  werden, 
welcher  als  Sitz  oder  Gentrum  der  Beizung  hätte  betrachtet  werden 
können. 

n.  Modification  der  äusseren  Erscheinungen  bei  der  Befruchtung. 
Die  chemischen,  physikalischen  und  mechanischen  Agentien,  mit 
welchen  *äie  ^'erff.  operirt  haben,  föhren  keine  Aenderung  in  der 
äosseren  Erscheinungsform  der  Befruchtung  herbei  und  besonders  nicht 
in  dem  Eindringen  der  Spermatozoen,  wenn  man  sie  auf  letztere 
einwirken  lässt,  bevor  diese  mit  den  Eiern  zusammengebracht 
werden.  Entweder  lähmen  sie  die  Bewegungen  der  Spermatozoon  ganz 
und  hindern  dadurch  das  Eindringen  derselben,  oder  sie  üben  überhaupt 
keinen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  aus,  und  in  diesem  Falle  vollzieht 
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sieh  der  BefruchtuD^svorgang  Dormal.  Ganz  im  Gegentheil  hierzu 
erhält  man,  gleichgiltig,  welchen  Stoff  man  anwendet,  Polyspermie, 
wenn  man  denselben  auf  das  Ei  unter  den  angegebenen  Bedingungen 
einwirken  lässt;  die  Zahl  der  eindringenden  Spermatozoen  vermehrt 
sich  mit  der  wachsenden  Intensität  und  Dauer  der  Einwirkung.  Die 
Verff.  fbhren  dabei  einige  Thatsachen  an,  welche  feststellen  sollen, 
dass  die  regulatorischen  Kräfte,  welche  in  dem  normalen  Ei  die 
Polyspermie  verhindern,  nicht  gleichbedeutend  mit  jenen  sind,  welche 
die  Eier  der  einen  Art  gegen  das  Eindringen  von  Spermatozoen 
anderer  Arten  schützen.  Der  verlängerte  Aufenthalt  der  Eier  in  Wasser, 
bevor  sie  mit  den  Spermatozoen  in  Berührung  kommen,  erleichtert 
zwar  einerseits  das  Zustandekommen  der  Polyspermie,  andererseits 
das  der  Bastardirung.  Jedoch  je  nach  der  ausgewählten  Species  er- 
scheint die  Bastardirungsmöglichkeit  früher  oder  später  als  die  Ueber- 
fruchtung;  andererseits  bieten  genügend  chloroformirte  Eier  der  lieber- 
fruchtung  keinen  Widerstand,  zeigen  jedoch  keine  vermehrte  Tendenz 
f&r  die  Bastardirung. 

Was  die  Eenntniss  der  Bedingungen  anbelangt,  welche  unter 
normalen  Verhältnissen  die  Polyspermie  verhindern,  so  stellen  die 
Untersuchungen  fest,  1.  dass  die  GontractiUtät  des  Protoplasmas  hier 
keine  Bolle  spielt,  denn  die  Polyspermie  kommt  nach  der  Einwirkung 
der  lähmenden  Agentien  ebensowohl  zu  Stande  als  nach  derjenigen 
der  Stoffe,  welche  diese  GontractiUtät  vermehren;  2.  dass  die  stets 
der  Befruchtung  folgende  Bildung  der  Dotterhaut  in  normalem  Zustande 
die  Einwanderung  von  mehr  als  einem  Spermatozoon  hindert.  In  die 
Bildung  der  Dotterhaut  greift  das  Protoplasma  a)  durch  seine  Bildungs- 
Thätigkeit,  h)  durch  seine  Beizbarkeit  ein.  Unter  normalen  Verhältnissen 
kommt  dieselbe  durch  die  Thätigkeit  eines  einzigen  Spermatozoon  zu 
Stande;  jedoch  falls  diese  Seizbarkeit  vermindert  ist,  bedarf  es  der  An- 
regung einer  Mehrzahl  von  Spermatozoen.  Es  hat  sich  constatiren 
lassen,  dass,  wenn  man  Eier  beim  Herausschlüpfen  aus  dem  Eierßtock' 
in  Seewasser  gelangen  lässt,  welches  vorher  mit  Ghloroform  geschüttelt 
ist,  die  in  dem  Wasser  suspendirten  Ghloroform-Tröpfchen  erregend 
auf  das  Ei-Protoplasma  einwirken,  derart,  dass  sie  die  Bildung  der 
Dottermembran  bestimmen,  welche  letztere  das  weitere  Eindringen 
von  Spermatozoen  absolut  verhindert.  Wenn  die  Versuche  festzustellen 
scheinen,  dass  die  Dotterhaut-Bildung  den  Zweck  hat,  eine  Ueberfrnohtui^ 
zu  verhindern,  so  muss  indess  eingeräumt  werden,  dass  das  Ei- 
Protoplasma  andererseits  in  sich  selbst  eine  K^aft  besitzt,  welche 
geeignet  ist,  das  Eindringen  der  Spermatozoen  zu  hindern.  Man  begegnet 
nämlich  zuweilen  unter  normalen  Verhältnissen  Spermatozoen,  innerhalb 
der  Dotterhaut,  in  dem  perivitellinen  Baum,  welche  keine  Tendenz  zeigen,  in 
das  Dotter-Protoplasma  einzudringen.  (Sohluss  folgt  in  der  nächsten  Nummer.) 

Ed.  Van  Beneden  (Lüttich). 
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Originalmittheüimg. 

Apparate   zu   mikroskopisohen   Zwecken. 

Vortrag,   gehalten   ia   der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 

am  14.  März  1887 

von  Prof.  Dr.  Ludwig  v.  Thanhoffer, 

(Der  Redaotion   zugekommen    am    17.   März   1887.) 

1.  Th.  demonstrirt  einen  vom  Wiener  Optiker  Reichert  auf 
seinen  Rath  und  Wunsch  verfertigten  mikrophotographischen  Apparat, 
der  sich  von  den  früher  benützten  darin  unterscheidet,  dass  er  zu 
dreierlei  Zwecken  benützt  werden  kann.  Erstens  dient  er  als  ein  ge- 
wöhnlicher photographischer  Apparat,  zweitens  können  mit  ihm  bei 
einer  gewissen  Einstellung  Objecte  bei  ein-  bis  zehnfacher  Ver- 
grösserung  und  endlich  bei  einer  anderen  Einstellung  solche  bei 
starker  Vergrösserung  mikrophotographirt  werden.  Der  Vortragende 
zeigt  bei  den  drei  verschiedenen  Einstellungen  aufgenommene  Photo- 
graphien. 

2.  Er  demonstrirt  einen  von  J.  Er  dös,  cand.  med.  und  Präparator 
im  physiologischen  Institute  des  Vortragenden,  construirten,  einfachen, 
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billigen    und    zweckmässigen    mikrophotographischen   Apparat,   sowie 
einige  damit  angefertigte  Mikrophotographien. 

3.  Ein  auf  seinen  Wunsch  und  Sath  von  Beichert,  Optiker  und 
Mechaniker  in  Wien,  verfertigtes  Mikrotom,  mit  dem  man  einmal 
trocken,  das  anderemal  bei  geänderter  Einstellung  unter  Wasser  oder 
Spiritus  mikroskopische  Schnitte  anfertigen  kann. 

4.  Ein  Gefriermikrotom  von  Jung,  Optiker  und  Mechaniker  in 
Heidelberg,  das  Jung  auf  des  Vortragenden  Bath  und  Wunsch  so 
construirt  hat,  dass  der,  zum  Gefrieren  angewendete,  zerstäubte  Aether 
den  Arbeitenden  nicht  betäubt,  sondern  seine  Dämpfe  condensirt  und 
abgeleitet  werden,  wodurch  der  Verbrauch  des  Aethers  ein  bedeutend 
geringerer  wird.  Ausserdem  erstarrt  das  auf  die  Platte  gelegte  Gewebs- 
stück  nicht  innerhalb  einer  halben  Stunde,  sondern  bereits  bihnen  drei 
Minuten. 

5.  Endlich  demonstrirt  der  Vortragende  zwei  nach  seinen  Angaben 
von  Parragh,  Mechaniker  in  Budapest,  geschickt  construirte  und 
gearbeitete  Compressorien.  Das  eine  davon  kann  fllr  verschieden  grosse, 
das  zweite  für  12  Präparate  zugleich  benützt  werden. 

Allgemeine  Physiologie. 

Qröhant  et  Quinquand.  Qus  deviennmt  les  formiate$  introduits 
dans  Voi^ganismef  (Compt.  rend.  CIV,  N*  7,  p.  437). 

Verif.  beschreiben  ein  Verfahren  zur  möglichst  genauen  quantitativen 
Bestimmung  der  Ameisensäure.  Dasselbe  ist  im  Orginal  nachzusehen. 
— In  Versuchen  an  Hunden  zeigte  sich,  dass  die  Ameisensäure  als 
Natronsalz,  gleichgiltig,  ob  vom  Magen  aus  oder  durch  die  Vena  jug. 
dem  Organismus  einverleibt,  zum  grössten  Theil  unverändert  in  den 
Harn  übertritt.  Drei  Tage  nach  der  Eingabe  finden  sich  noch  geringe 
Mengen,  mehrere  Tage  später  noch  Spuren  des  Formiats  im  Urin. 

P.  Böhmann  (Breslau). 

A.  Malret  et  Oombemale.  i.  Rechevches  sur  la  toxicite  de  la 
colchicine  (Compt.  rend.  1887,  CIV,  jNTr.  7,  p.  439);  2.  Reckerches 
sur  le  mode  d'action  de  la  colchicine  prise  en  dose  therapeutiqtie  et 
le  mecanisme  de  cette  action  (ibid.  Nr.  8,  p.  515). 

1.  Die  Verff.  ermittelten,  dass  das  Colchicin  ein  irritatives  Gift 
ist,  welches  auf  alle  Organe  zu  wirken*  vermag,  ganz  besonders  aber 
auf  den  Darmcanal(Salivation,  Erbrechen,  Tenesmus,  blutige  diarrhoische 
Stühle)  und  die  Nieren  (sehr  reichlicher,  blutiger  Harn  etc.)  einwirkt; 
es  ruft  ausserdem  stets  eine  Blutanhäufung  in  den  Gelenkenden  der 
Knochen  und  im  Knochenmark  hervor.  Die  noch  giftig  (tödtlich)  wirkende 
Minimaldosis  des  Colchicin  ist  bei  Hund  und  Katze  verschieden,  je 
nachdem  man  die  Substanz  subcutan  oder  per  os  einführt.  Im  ersteren 
Falle  betrilgt  die  Dosis  0000571,  im  letzteren  000125  Gramm  pro 
Kilogramm  des  Körpergewichtes  des  Versuchsthieres.  Bei  subcutaner 
Einführung  äussert  sich  die  giftige  Wirkung  des  Colchicin  rascher 
als  bei  Einführung  per  os.  Ausgeschieden  wird  das  Gift  auf  verschiedenen 
Wegen,  besonders  aber  duch  den  Harn;  diese  Ausscheidung  geht 
indess  langsam  vor  sich,  und  nicht  giftige  und  relativ  schwache  Gaben 
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(0-00016  Gramm  pro  BjIo  Körpergewicht)  können  deshalb  noch  nach 
5  Tagen  den  Tod  herbeiführen. 

2.  In  Ärzneigabe  wirkt  das  Oolchicin  je  nach  der  verabreichten 
Dosis  als  Diureticum  oder  als  Purgans,  und  zwar  dadurch,  dass  es  die 
Nieren  und  den  Darmtractus  hyperäraisch  macht  und  reizt.  Die 
therapeutischen  Wirkungen  sind  dieselben,  ob  man  das  Mittel  subcutan 
injieirt  oder  per  os  gibt,  aber  sie  erfolgen  schneller,  und  sind  durch 
geringere  Gaben  zu  erreichen,  bei  subcutaner  Anwendungsweise.  Der 
Mensch  ist  gegen  die  Wirkung  des  Oolchicins  dreimal  empfindlicher 
als  Hund  und  Katze;  bei  ihm  genügte  als  Gesammtdosis,  um  Diurese 
hervorzurufen,  0*002  bis  0*003  Gramm,  und  um  als  Purgans  zu  dienen, 
0-005  Gramm  des  Mittels.  Das  ('olchicin  vermindert  den  Gehalt  des 
Blutes  an  Harnsäure,  vermehrt  die  Ausscheidung  derselben  und  ruft 
Congestionen  an  den  Gelenkoberflächen  und  im  Knochenmark  hervor. 
Die  accumulative  Wirkung  des  Mittels  und  seine  grosse  Giftigkeit 
erfordern  grosse  Vorsicht  bei  seiner  Anwendung. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  W.  Holmes.  La  coca  (Rev.  scientif.  1887,  T  Sem.,  N^  3,  p.  92). 
Auszug  aus  einem  Artikel  der  „Therapeutic  Gazette"  (ohne  genaue 
Ortsangabe),    der    interessante  Einzelheiten   über   den  sonstigen  und 
jetzigen  Gebrauch  der  Cocablätter  bei  den  Peruvianern  enthält. 

Gad  (Berlin). 

Villeiulll.  Action  de  la  helladone  et  de  Copium  associes  dana  un  cas 
de  diahke  aigu  (Compt.  rend.  CIV,  N°  7,  p.  408). 

In  einem  sehr  schweren  Falle  von  Diabetes  mellitus  versuchte  V. 
auf  Grund  eines  früher  beobachteten  Heilungserfolges  bei  Diabetes 
insipidus  die  gleichzeitige  Darreichung  von  Extr.  Opii  und  extr. 
Belladonnae.  Bei  einer  allmählichen  Steigenmg  der  Dosis  von  0*10 
Extr.  B.  und  0*05  Extr.  0.  auf  020  sank  innerhalb  8  Wochen  die 
Hammenge  von  12—14  Liter  auf  2  Liter  und  der  Zucker  von  841  Gramm 
pro  die  auf  Null.  Er  blieb  verschwunden  noch  bei  gemischter,  amylum- 
haltiger  Kost,  so  lange  B.  u.  0.  gegeben,  kehrte  aber  wieder,  sobald 
man  die  Medication  unterbrach.  Bromkaliura  Hess  den  Zucker  nicht 
verschwinden,  B.  u.  0.  jedes  für  sich  war  ebenfalls  ohne  Efifect.  — 
Nach  neunmonatlicher  Behandlung  entzog  sich  der  Kranke  einer  weiteren 
Beobachtung.  F.  Böhmann  (Breslau). 

O.  Wurster.  Beiträge  zur  Kenniniss  der  Oxydationsverhältniase  im 
Thierkörper  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  S.  256—263  [s.  a.  Derselbe, 
Ueber  einige  empfindliche  Reagentien  zum  Nachweise  minimaler  Mengen 
activen  Sauerstoffs.  Ebenda,  19,  S.  3195;  und  Die  Griess^sche 
Beaction  auf  salpetrige  Säuren  bei  Gegenwart  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd. Ebenda,  19,  S.  3206]);  und  J.  Gad,  Uehe^'  activen  Sauerstoff 
im  thiei^ischen  Organismus,  nach  gemeinschaftlich  mit  C.  Wurster 
ausgeführten  Untersuchungen  (Verh.  d.  physiolog.  Ges.  zu  Berlin 
1886/87,  Nr.  5,  Sitzung  vom  21.  Jan.  1887). 

Wenn  man  Di-  oder  Tetramethylparaphenylendiamin  in  neutraler 
oder  essigsaurer  Lösung  mit  Oxydationsmitteln  behandelt,  so  entstehen 
sofort  intensiv  rothe  und  blauviolette  Farbstoffe,  welche  in  essigsaurer 
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oder  schwefelsaurer  Lösung  nur  langsam,  in  salzsaurer  oder  salpeter- 
saurer aber  durch  einen  Ueberschuss  des  Oxydationsmittels  schnell 
entfärbt  werden.  Sehr  energisch  wirkt  in  dieser  Beziehung  activer 
Sauerstoff,  welcher  noch  in  den  geringsten  Mengen  mit  den  genannten 
Stoffen  imprägnirte  Papiere  augenblicklich  deutlich  blau  färbt;  ebenso 
wirken  alle  Hyperoxyde,  auch  Kupfervitriol;  Wasserstoffisuperoxyd  bei 
Gegenwart  oxydabler  Körper,  wie  Holz,  Papier,  und  sehr  stark  salpe- 
trige Säure.  Diese  Eeactionen  lassen  sich,  nach  0.  Wurster,  sehr 
gut  zur  Auffindung  activen  Sauerstoffs  benutzen.  Bringt  man  farbloses, 
mit  salzsaurera  Tetramethylparaphenylendiamin  imprägnirtes  Papier 
(in  Folgendem  kurz  als  Tetrapapier  bezeichnet)  im  feuchten  Zustande 
auf  die  Haut  der  Fingerbeeren,  Stirne  oder  Wange,  so  bleibt  es  bald 
unverändert,  bald  wird  es  schnell  blau,  selbst  wieder  farblos.  Die 
Entfärbung  tritt  namentlich  dann  auf,  wenn  der  Schweiss  stark  sauere 
Keactiön  besitzt;  mit  Dimethylparaphenylendiaminpapier  gelingt  die 
Reaction  (Rothfärbung)  ebenfalls,  aber  viel  langsamer  als  mit 
dem  Tetrapapier.  Frischer  Speichel  kräftiger,  gesunder  Männer 
fiirbt,  mit  Essigsäure  versetzt,  das  Tetrapapier  ebenfalls  mehr  oder 
weniger,  was  auf  die  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd  zu  beziehen 
ist.  Die  Griess'sche  Reaction  auf  salpetrige  Säure  konnte  O.Wurster 
mit  den  von  ihm  untersuchten,  das  Tetrapapier  bläuenden  Speicheln 
nicht  erhalten,  diese  trat  erst  ein  nach  Zusatz  mehrerer  Tropfen  einer 
Lösung  von  Natriumnitrit  1 :  100.000;  wurden  aber  solche  Speichel 
mit  Ammoniak  erhitzt,  so  gaben  sie  deutlich  die  Griess'sche  Reaction. 
Verf.  schliesst  hieraus,  dass  in  den  Speicheln  Wasserstoffsuperoxyd 
anwesend  ist,  welches  Ammoniak  leicht  in  Nitrit,  und  letzteres  in 
saurer  Lösung  in  Nitrat  überführt.  Speichel,  der  durch  elektrische 
Reizung  der  Chorda  tympani  aus  dem  Ductus  Whartonianus  eines 
grossen  Hundes  gewonnen  wurde,  zeigte  sich  reich  an  H2  Oj,  war 
aber  frei  von  Nitrit  und  Rhodan. 

0.  W.  und  J.  G.  haben  nun  die  Wirkung  der  genannten  Diamine 
auf  den  Organismus  untersucht,  um  womöglich  Aufschlüsse  über  die 
Oxydationsvorgänge  zu  erhalten.  Lebendes  Blut  lässt  dieselben  ganz 
unverändert;  erst  wenn  dasselbe  beginnt,  sich  zu  zersetzen,  fängt  es 
an,  darauf  zu  wirken;  vorsichtig  in  reinen  Gefässen  aufgefangenes 
Blut  mit  etwas  wässeriger  Diaminsalzlösung  versetzt,  enthält  noch 
nach  zwei  Stunden  das  Reagens  in  unverändertem  Zustande,  und 
ebensowenig  wirkt  das  kreisende  Blut.  Lässt  man  aber  einen  Tropfen 
Blut  aus  der  Arterie  eines  lebenden  Warmblüters  oder  Frosches  auf 
(basisches)  Dipapier  fallen,  so  bleibt  er  einige  Zeit  bestehen,  nimmt 
dann  aber  bald  eine  tiefblauschwarze  Farbe  an.  Demnach  enthält  das 
lebende  oder  kreisende  Blut  keinen  activen  Sauerstoff. 

Bringt  man  auf  einen  frischen  Querschnitt  eines  aus  dem  soeben 
getödteten  Warmblüter  oder  Frosch  herauspräparirten  Muskels  ein 
Tetrapapier,  so  färbt  sich  dieses  bald  blau;  Dipapier  wird  blauschwarz. 
Der  Muskel  vermag  demnach,  wahrscheinlich  beim  Absterben,  zwar 
Sauerstoff  zu  activiren,  die  Bedingungen  fQr  die  Zerlegung  des  Koch- 
salzes sind  aber  nicht  mehr  vorhanden:  gekochte  Muskeln  sind  unwirksam. 

Beide  Diamine  sind  heftige  Gifte;  sie  wirken  namentlich  auf  das 
Centralnervonsystem.  Kaninchen  sinken  mit  dem  Vorderkorper  auf  den 
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Tisch,  bekommen  heftige  klonische  Krämpfe  und  vereudop  unter  Still- 
stand der  Athmung,  während  das  Herz  noch  schlügt.  Injicirt  man 
1-  bis  3procentige  Lösungen  in  die  Jugularis,  so  steht  das  Herz  schon 
nach  dem  Einlaufen  weniger  Xubikcentimeter  still,  doch  gehen  meist 
typische  Krämpfe  voraus.  Von  dem  eingebrachten  Gifte  werden  er- 
hebliche Mengen  im  Organismus  verbrannt;  nach  subcutaner  Iiyection 
von  14  CO.  einer  3procentigen  salzsauren  Dilösung  (Kaninchen)  war 
das  Unterhautzellgewebe,  das  Platysma  myoides  und  die  oberflächlichste 
Schicht  der  darunter  liegenden  Skeletmuskeln  intensiv  blau  gefärbt, 
während  anderwärts  keine  farbstoffbildende  Stufe  des  eingeführten 
Körpers  nachweisbar  war.  Wurde  dagegen  der  Organismus  mit 
Diaminlösung  überschwemmt,  so  konnte  man  diese  Substanzen  in  den 
meisten  Geweben,  immer  im  Blut,  häufig  in  der  Galle,  einmal  in  der 
Thränenflüssigkeit,  aber  nie  im  Harn  nachweisen.  Bei  Anwendung 
grösserer  Mengen  des  Diderivates  färbten  sich  stets  Leber  und  Herz 
tief  blauschwarz  an  der  Luft;  später  angelegte  Querschnitte  durch  diese 
an  ■  der  Oberfläche  schon  tief  gefärbten  Organe  erschienen  zunächst 
normal  gefärbt,  erbläuten  dann  aber  schnell  an  der  Luft.  Die  graue 
Substanz  des  Hirns  färbte  sieh  an  der  Luft  dunkelolivengrün.  Trotzdem 
konnte  in  den  Bxtremitätenmuskeln  des  Warmblüters  niemals  eine 
farbstoffbildende  Substanz  nachgewiesen  werden  (ausser  wenn  die 
Injection  direct  in  die  Cruralarterie  erfolgt  war).  Die  Extremitäten- 
muskeln scheinen  demnach  grosse  Mengen  der  Diamine  verbrennen 
zu  können. 

Bezüglich  der  Lunge  wurde  beobachtet,  dass  die  dem  Zwerchfell 
zunächst  aufliegenden  Lappen  schmutzigweiss  waren  und  trotz  starken 
Diamingehaltes  an  der  Luft  sich  nicht  färbten.  Die  oberen  Theile  der 
Lunge  waren  (bei  Anwendung  der  freien  Base)  öfters  blaugrün  marmorirt 
oder  braun  gefiirbt  (salzsaures  Salz).  Der  Durchschnitt  der  Lunge 
zeigte  sich  oft  tiefblau  oder  schwarz  marmorirt. 

Bei  Fröschen,  welche  erhebliche  Mengen  des  Tetrakörpers  er- 
halten hatten,  zeigte  sich  deutliche  Blaufärbung  der  Museularis  des 
Darms  und  einiger  Extremitätenmuskeln;  die  gefärbten  Sartorien  waren 
gut  erregbar,  ihre  Färbung  nahm  bei  wiederholter  Reizung  ab,  kehrte 
aber  beim  Liegen  an  der  Luft  wieder.  Demnach  scheint  in  der  Tiefe 
des  Muskels  nach  Aufhebung  der  Oirculation  die  erste  Oxydationsstufe 
des  Tetrakörpers  wieder  reducirt  werden  zu  können,  üebrigens  ver- 
brennen gut  genährte  Thiere  die  Diamine  besser  und  in  grösserem 
Masse  als  ausgehungerte. 

Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  ergibt  sich  also,  dass  durch 
Vermittelung  des  lebenden  und  absterbenden  Protoplasmas  schwer 
angreifbare  Körper  stark  oxydirt  werden  (gewöhnlicher  Sauerstoff  ist 
ohne  Wirkung  auf  die  Diamine).  G.  W.  findet  hierin  eine  Stütze  für 
die  Ansicht  Hoppe-Seyler*s,  dass  das  active  Wasserstoffatom  des 
Protoplasmas  das  Sauerstoflftnolekül  spaltet  und  das  frei  gewordene 
Sauerstoffatom  erst  Wasserstoffsuperoxyd  bildet,  und  ein  Argument 
gegen  die  Ansicht  M.  T raube's,  dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  durch 
Reduction  des  Sauerstoffmoleküls  durch  Anlagerung  zweier  Wasserstoff- 
atome an  dasselbe  entsteht.  Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass   die   Resultate,   welche  W.  und  G.  erhalten   haben,   in   manchen 
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Punkten  de^en  von  Ehrlich  widersprechen,  doch  miiss  bezüglich  der 
Einzelheiten   dieser  Controverse   auf  die  Originale   verwiesen  werden. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

WeiP    Mltohell    et  E.    Reichert-    Le    venin   des    serpents    (Bev. 
scientif.  1887,  1  Sem.,  N°  4,  p.  123). 

Dieser  Bericht  ohne  Unterschrift  über  eine  Arbeit  der  beiden 
amerikanischen  Physiologen  lautet: 

„Die  Yerfif.  kommen  zu  dem  bestimmten  Schluss,  dass  die  Bakterien, 
welche  regelmässig  im  frischen  Schlangengift;  vorhanden  sind,  nichts 
mit  der  speciellen  Wirkung  zu  thun  haben.  Letztere  schreiben  sie 
zwei  Classen  von  Proteiden  zu,  den  Globulinen  und  den  Peptonen, 
welche  die  toxischen  Elemente  darstellen  sollen.  So  können  denn  auch 
die  Gifte  unbegrenzte  Zeit  trocken  conservirt  werden,  ohne  merkliche 
Verringerung  ihrer  toxischen  Kraft.  In  den  nüchternen  Magen  eingefiihrt, 
kann  eine  zur  Herbeiftihrung  des  Todes  ausreichende  Menge  des  Giftes 
resorbirt  werden;  aber  während  der  Verdauung  werden  sie  verändert 
und  neutralisirt.  Das  Kaliumhypermanganat,  das  Eisenchlorid  und  die 
Jodtinctur  sind  als  die  wirksamsten  localen  Gegengifte  erschienen. 
Eine  der  bemerkenswerthesten  Wirkungen  des  Giftes  ist  die,  die 
rothen  Blutkörperchen  in  kugelige,  weiche  Massen  zu  verwandeln,  die 
zu  unregelmässigen  Anhäufungen'  zusammenfliessen  und  colloidera 
Material  ähnlich  sind.  Diese  Wfrkung  erklärt  den  Mechanismus  der 
Blutextravasationen  und  der  Athmungsstörungen,  welche,  die  haupt- 
sächlichsten Symptome  der  Vergiftung  darstellen.  Ausserdem  werden  die 
bulbären  Oentren  stark  betroflfen;  man  findet  eine  doppelte  Wirkung 
auf  das  Herz;  die  eine  direct  und  hemmend,  die  andere  central  und 
beschleunigend,  welche  die  VerflF.  vollkommen  auf  experimentellem 
Wege  getrennt  haben.  Der  Tod  tritt  gewöhnlich  durch  Lähmung  der 
Athemcentren  ein."  Gad  (Berlin). 

A.  d'Arsonval.    La   mort  par   VeUctHcite  dans  Vindustrie,    Moyens 
preservateurs  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  19.  Fevrier  1887,  p.  95). 

1.  Constanter  Strom.  Bei  den  industriellen  elektrischen  Appa- 
raten wird  die  Gefahr  weder  durch  die  Spannung,  noch  durch  die 
Stärke  des  Stromes  bedingt.  So  geben  bei  geschlossenem  Strom  Po- 
tentialdiflferenzen  von  300  Volts  nur  unmerkliche  Zuckungen  in  den 
aufgelegten  trockenen  Händen,  und  ganz  erträgliche  Schläge,  wenn 
dieselben  nass  sind.  Differenzen  von  mehr  als  500  Volts  bringen 
sicherlich  nicht  die  geringste  Gefahr  hervor. 

Für  constante  Ströme  entsteht  die  Gefahr  nur  bei  schneller 
Oeffhung  durch  Selbstinduction.  Dabei  wird  auffenblicklich  eine  be- 
deutende Kraftsumme  durch  den  entstehenden  Extrastrom  frei.  Bei 
110  Volts  ist  dieser  Extrastrom  schon  bedenklich.  Ein  einziger 
Extrastrom  genügt,  um  ein  Meerschweinchen  zu  tödten,  wenn  er  auf 
die  Medulla  oblongata  direct  einwirkt.  Um  der  Gefahr  vorzu- 
beugen, die  bei  der  Oeffhung  des  Stromes  entsteht,  empfiehlt  d'A. 
folgende  Vorrichtung:  ein  mit  Quecksilber  gefiillter  Hahn  wird  in  den 
Kreis  eingeschaltet.  Ist  der  Hahn  offen,  dann  ist  der  Strom  geschlossen, 
wird  der  Hahn  geschlossen,   so   wird  der  Strom  geöffnet  durch  all- 
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mähliches  Steigen  des  Widerstandes  bis  ins  unendliche,    und   so  ver- 
schwindet die  gefahrliche  Steilheit  des  Extrastromes. 

2.  Wechselströme.  Diese  sind  viel  gefährlicher  als  der  constante 
Strom,  wie  man  aus  ihrem  Intensitätsverlauf  und  der  grossen  Zahl 
(mehrere  Tausend  in  der  Secunde)  ihrer  Schwankungen  voraussetzen 
darf.  Durch  Wechselströme,  welche  im  Stande  sind,  eine  Jablochkoff- 
sche  Kerze  zu  speisen  (60  Volts),  geräth  ein  Meerschweinchen  in 
heftige  Zuckungen,  aber  stirbt  noch  nicht.  Mit  120  Volts  kann  das 
Thier  getödtet  werden,  besonders  mit  schnellen  Wechselströmen.  Bei 
Wechselströmen  oder  bei  Unterbrechungen  des  constanten  Stromes 
hängt  die  Gefahr  sowohl  vom  Unterschied  des  Potentials  als  von  der 
Zahl  der  Schwankungen  ab.  Die  Maschinen  mit  Wechselströmen,  bei 
welchen  die  Potentialdiflferenz  60  Volts  bedeutend  übersteigt,  sind  also 
die  einzigen  industriellen  Apparate,  welche  ernstlich  geföhrlich  sind. 
Uebrigens  ist  d'A.  der  Meinung,  dass  diese  Wechselstromapparate  in 
einer  baldigen  Zukunft  überall  durch  Maschinen  mit  constantem  Strom 
werden  ersetzt  werden. 

3.  Entladungen  von  statischer  Elektricität  mit  sehr  hohem 
Potential.'Durch  Entladungen,  welche  eine  Spannung  von  40.000  Volts 
und  einem  Kraftvorrath  von  3  Kilogrammmeter  entsprechen,  werden  die 
thierischen  Gewebe  mechanisch  zerstört.  Hohe  Spannung  allein  genügt 
nicht  dazu,  denn  man  kann  ohne  Gefahr  Entladungen  ertragen,  welche 
mehr  als  80.000  Volts  und  Funken  von  30  Centimeter  Länge  ent- 
sprechen. Die  Gefahr  ist  hier  proportional  dem  Product  der  Quantität 
der  Elektricität,  multiplicirt  durch  die  Spannung.  Auch  das  hohe 
Potential  des  Blitzschlages  wirkt  durch  mechanische  Zerstörung  der 
Gewebe  tödtlich.  In  der  Industrie  ist  diese  letzte  Gefahr  nicht  zu 
befürchten.  d'A.  hat  immer  durch  Einleitung  der  künstlichen  Athmung 
seine  Versuchsthiere  gerettet.  Sobald  ein  Mann  in  einer  elektrischen 
Werkstätte  durch  den  elektrischen  Schlag  getroffen  wird  und  be- 
wegungslos daliegt,  soll  man  ohne  Zeitverlust  die  künstliche  Athmung 
einleiten:  diese  Procedur  wird  ihm  höchst  wahrscheinlich  das  Leben 
retten.  Leon  Predericq  (Lüttich). 

O.  Frölioll.  VeraUgemeinening  dei*  Wheatstone' sehen  Brücke  (Wiedem. 
Ann.  d.  Physik,  u.  Chem.  XXX,  Heft  1,  S.  156). 

Die  Verallgemeinerung  des  Satzes  von  der  Wheatstone'schen  Brücke, 
zu  welcller  Verf  gelangt,  lautet:  Wenn  in  dem  Wheatstone'schen 
Stromschema  in  sämmtlichen  sechs  Zweigen  beUebige  ele^romotorische 
Kräfte  wirken,  und  beim  Schliessen  und  OeflFnen  des  einen  Diagonal- 
zweiges die  Stromstärke  in  dem  anderen  Diagonalzweige  dieselbe  bleibt, 
so  herrscht  zwischen  den  Widerständen  der  Seitenzweige  die  Proportion 

W,  W3  =  W2  W4. 

Das  Interesse  dieses  Satzes  für  den  Physiologen  liegt  darin,  dass 
er  gestattet.  Widerstände  auch  von  Körpern  zu  messen,  die  zugleich 
Sitze  von  elektromotorischen  Kräften  sind.  Einige  schon  im  Gebrauch 
stehende  Methoden  beruhen  auf  speciellen  Sätzen,  welche  der  obige 
allgemeine  in  sich  schliesst.  Sigm.  Exner  (Wien). 


64  Ceutralblatt  für  Physiologie.  Nr.  3. 

AUgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

P.  Qrützner.     -Zwr  Mtiskelphysiologie  (Bresl.   ärztl.   Zeitschr.   1887, 
Nr.  1,  S.  1). 

Ausgehend  von  Beobachtungen  am  Krötengastroenemius  vergleieht 
G.  Hubhöhe  und  absolute  Muskelkraft  rother  und  weisser  Muskeln  in 
Zuckung  und  Tetanus  miteinander.  Bei  vorwiegend  weissen  Muskeln 
(„schnell  arbeitende  Muskeln")  ist  Hubhöhe  und  absolute  Kraft  der 
Einzelzuckung  grösser,  die  absolute  Kraft  und  der  Betrag  der  teta- 
nischen  Verkürzung  kleiner  als  bei  den  vorwiegend  rothen  Muskeln 
(„langsam  arbeitenden  Muskeln,  Tetanusmuskeln").  Erstere  (Triceps, 
Semimembranosus,  Gastrocnemius)  contrahiren  sich  im  Tetanus  um 
das  Zwei-  bis  Dreifache,  letztere  (Hyoglossus  und  Bectus  abdominis) 
um  das  Acht-  bis  Neunfache  der  Einzelzuckung. 

Bei  100,  150,  200  Gramm  Belastung  gibt  der  fast  rein  rothe 
M.  soleus  des  Kaninchens  121,  98,  56  IVIiUimeter  vergrösserte  Hub- 
höhe, der  gleiche  lange,  doppelt  so  schwere  Gastrocnemius  medialis 
nur  38,  8,  6. 

Wenn  man  annimmt,  dass  je  nach  der  Art  der  beabsichtigten 
Bewegung  die  Innervationen  bereits  vom  Centralorgan  *aus  nur  in 
weisse  oder  rothe  Muskeln,  beziehentlich  nur  in  die  weissen  oder  rothen 
Paserantheile  desselben  Muskels  übergeleitet  werden,  erklärt  sich  die 
Paradoxie,  dass  die  willkürliche  tetanische  Contraction  bereits  durch 
zehn  Eeizanstösse  in  der  Secunde  hervorgerufen  wird,  während  wir 
noch  ganz  wohl  zehn  einzelne  Zuckungen  in  der  Secunde  mit  dem- 
selben Muskel  ausfahren  können. 

In  den  durch  künstliche  Eeizung  von  gemischtfasrigen  Muskeln 
gewonnenen  Curven  würden  eigentlich  zwei  Curven,  die  der  rothen 
und  der  weissen  Fasern  enthalten  sein,  woraus  sich  die  doppelten 
Gipfel  mancher  Zuckungscurven  erklären  lassen.  Weitere  Mittheilungen 
sind  in  Aussicht  gestellt.  Schönlein  (Breslau). 

W.    Roth.   Ueber    neuromtisculäre    Stämmchen   in   den    willkürlichen 
Muskeln  (Ceutralblatt  f.  med.  Wissenschaft  1887,  Nr.  8). 

Verf.  fand  in  atrophischen  und  gesunden  Muskeln  des  Mensehen, 
in  den  Muskeln  einer  an  Inanition  gestorbenen  Frau,  in  jenen  eines 
an  Alkoholvergiftung  zugrunde  gegangenen  Individuums,  aber  auch 
in  den  gesunden  Muskeln  von  Katze,  Hund,  Kaninchen,  eigenthümliche 
Gebilde,  welche  er  mit  dem  Namen  neuromusculäre  Stänmichen  belegt 
und  für  Gebilde  physiologischer  Natur  erklärt.  Dieselben  sind,  so  viel 
aus  der  Darstellung  des  Verf.  zu  entnehmen  ist,  besonders  eingescheidete 
Muskelfibrillen  und  Nervenbündel  oder  auch  eine  durch  eine  gemein- 
same Scheide  bewirkte  Vereinigung  beider  Gattungen  von  Bündeln, 
welche  zwischen  den  übrigen  Muskelbündeln  liegen.  Er  beschreibt 
Querschnittsbilder  der  fraglichen  Bildungen  mit  den  Worten: 
,.An  grossen  Querschnitten,  besser  aus  einem  abgemagerten  Muskel, 
an  welchem  die  betreffenden  Stämmchen  näher  aneinandergerückt 
sind,  sehen  wir  im  Perimysium  zwischen  den  secundären  Muskelbündeln, 
seltener  innerhalb  derselben,  kreisrunde,  an  einen  Gefäss-  oder  Nerven- 
stämmchenquerschnitt    erinnernde    Bildungen    von  75  bis  150  ^  im 
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Durchmesser,  deren  peripherer  Saum  auch  wirklich  von  einem  Neurilemm 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Das  Lumen  enthält  aber  merkwürdiger- 
weise Muskelfasern.  Wir  finden  ihrer  5,  10  ßis  15;  alle  sind  meistens 
ziemlich  dQnn,  drei-  bis  viermal  schmäler  als  die  benachbarten  Muskel- 
fasern''. ...  „An  zerzupften  Querschnitten  dieser  Bildungen  sieht  man 
quergestreifte  Muskelfasern,  etwas  Bindegewebe,  Blute apillaren  und 
Nervenfasern;  letztere  finden  sich  entweder  vereinzelt  vor  oder  in  Form 
eines  ganzen  Bündels. ...  Es  scheint  eine  gewisse  Beziehung  zwischen 
diesen  Stämmchen  und  Nerven  zu  bestehen :  abgesehen  von  der  Scheide, 
welche  sie  von  letzteren  usurpirt  zu  haben  scheinen,  müssen  wir  noch 
zugeben,  dass  die  in  derselben  gelegenen  und  von  den  Muskelfasern 
durch  ein  mehr  oder  weniger  ausgebildetes  bindegewebiges  Septum 
abgeschiedenen  Nervenbündel  nicht  blos  als  motorische  Aestchen 
dieser  Muskelbündelchen  angesehen  werden  können.  Ja  bisweilen  sehen 
wir  in  einer  gemeinsamen  Scheide  zwei  selbstständige,  d  h.  mit 
Scheiden  umgebene  Stämmchen  liegen:  das  eine  hauptsächlich  mus- 
culäre,  das  andere  ausschliesslich  Nervenfasern  enthaltend.  Es  kommen 
überhaupt  verschiedene  derartige  Combinationen  vor."  Verf.  hält  die 
.umschnürten  Bündel",  welche  Fränkel  in  den  Muskeln  an  Schwind- 
sucht  Verstorbener  fand,  nur  für  neuromuseuläre  Stämmchen  mit 
lockerer  Scheide,  da  eine  Umschnürung  durch  horizontale,  um  die 
Bündel  laufende  Bindegewebsfasern  nicht  existire,  und  diese  stets  eine 
loD^tudinale  Richtung  haben.  Drasch  (Leipzig). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

P.  Hallez.  üamputation  sporäanee  des  pattes  chez  les  crustacies  (Bev. 
seientif.  1887,  P.  Sem.,  N*  3,  p.  92). 
H.  weist  darauf  hin,  dass  Bc^aumur  die  Prädilectionsstelle  ftir  das 
„spontane"  Abbrechen  der  Extremitäten  bei  den  Fluchtversuchen  fest- 
gehaltener Krabben  und  Krebse  genau  gekannt  und  von  derselben 
gewusst  habe,  dass  auch  unter  allen  möglichen  künstlichen  Amputationen 
diejenigen,  welche  an  dieser  Stelle  ausgeführt  werden,  die  schnellste 
und  vollkommenste  Regeneration  im  Gefolge  haben.  Er  gibt 
als  Prädilectionsstelle  die  mittlere  von  zwei  Nähten  an,  die  sich 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Gelenk  (vom  distalen  Ende  an  gezählt) 
in  der  Schale  finden.  (Memoires  de  TAcademie  des  sciences  1712, 
„Sur  les  diverses  reproductions  qui  se  fönt  dans  les  ecrevisses,  les 
homards,  les  crabes  etc.  et  entre  autres  sur  Celles  de  leurs  jambes  et  de 
leur  ecaille.")  Gad  (Berlin). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

A.  Ma45(|6.   Untersuchungen  über  die  Wärmestrahlung  des  menschlichen 

Körpers  (Aus  d.  medicin.  Klinik  in  Zürich.  Virchow's  Arcb.,  107.  Bd., 

S.  17  und  267). 

Verf.   eonstruirte   behufs  Thermoskopie   der  strahlenden   Wärme 

einen   Apparat,    welcher   auf  die   auch  schon   von  Anderen  benutzte 

Erscheinung  (Princip  von  Langley's  Bolometer)  basirt  war,  dass  der 

elektrische  Widerstand  in  einem  metallischen   Leiter  zuninmit,    wenn 
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derselbe  erwärmt  wird  und  umgekehrt,  und  dass  diese  Veränderung 
der  Jieitungsfakigkeit  derjenigen  der  absoluten  Temperatur  proportional 
ist.  Das  Wesentliche  des  Apparates  ist,  dass  ein  Strom  durch  eine 
Wheatstone'sche  Brücke  geleitet  wird,  in  welche  ausser  dem  Gal- 
vanoskop und  dem  Rheochord  ein  passend  construirtes  Stanniolgitter 
eingeschaltet  ist;  setzt  man  letzteres  der  strahlenden  Wärme  aus,  so 
zeigt  die  Galvanometernadel  die  Veränderung  des  Widerstandes  durch 
einen  Ausschlag  an,  dessen  Maximum  im  Allgemeinen  schon  nach 
neun  Secunden  erreicht  wurde  und  dessen  Grösse  proportional  der 
ausgestrahlten,  vom  Gitter  absorbirten  Wärmemenge  ist.  Um  Angaben 
in  absoluten  Werthen  machen  zu  können,  wurde  mit  dem  Apparate  die 
Wärmestrahlung  eines  kupfernen  Würfels  untersucht  und  zugleich  die 
jedesmalige  ausgestrahlte  Wärmemenge  berechnet;  dabei  ergab  sich, 
dass  der  Ausschlag  um  je  einen  Scalentheil  einer  Wärmemenge  von 
circa  00002  Galerien  (pro  einer  Secunde)  entspricht.  Sollte  der  Apparat 
functioniren,  so  wurde  das  mit  Platinchlorid  geschwärzte  Gitter  dem 
Körper  in  fünf  Gentimeter  Entfernung  gegenübergestellt  und  eine  vor 
ihm  befindliche  Klappe  aufgezogen.  Mittelst  dieser  Methode  gelangte 
Verf.  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Wärmestrahlung  der  gewöhnlich  bedeckten  Köfpertheile 
nimmt  nach  der  Entkleidung,  während  die  Eigentemperatur  der  Haut 
sinkt,  die  Differenz  zwischen  ihr  und  der  Umgebung  also  geringer 
wird,  fortwährend  zu.  Eben  dasselbe  findet  statt,  wenn  die  Haut  durch 
ein  Wasserbad  massig  abgekühlt  worden  ist. 

2.  Nach  starker  Abkühlung  dagegen  wird  das  Strahlungsvermögen 
herabgesetzt,  um  erst  weiterhin  bei  Zunahme  der  Eigentemperatur 
wieder  zu  wachsen. 

3.  Bei  Einverleibung  von  Antipyrin  nimmt  die  Wärmestrahlung 
zu,  während  gleichzeitig  die  Eigentemperatur  heruntergeht  (sowohl  bei 
gesunden  wie  bei  fiebernden  Personen  untersucht). 

4.'  Bei  künstlicher  Erhöhung  der  Hauttemperatur  durch  ein  warmes 
Localbad  steigt  die  Strahlungsintensität,  bleibt  aber  auch  noch  erhöht, 
nachdem  die  Temperatur  wieder  unter  den  anfanglichen  Werth  ge- 
sunken ist.  Nach  Muskelanstrengung,  Reiben  der  Haut  und  anderen 
Hautreizen  wächst  ebenfalls  die  Wärmestrahlung. 

5.  Bei  Männern  ist  die  Strahlungsintensität  der  Haut  grösser  als 
bei  Frauen,  bei  Kindern  relativ  grösser  als  bei  Erwachsenen,  bei 
jüngeren  und  kräftigen  Personen  grösser  als  bei  älteren  und  sehwä^jh- 
lichen  Individuen. 

6.  Die  Wärmemenge,  welche  ein  kräftiger  Mann  bei  mittlerer 
Zimmertemperatur  von  einem  Quadratcentimeter  Körperöberfläche  in 
einer  Secunde  ausstrahlt,  ist  durchschnittlich  annähernd  gleich  O'OOl 
G.-Calorien,  was  filr  den  ganzen  Körper  (82  Kilogramm  mit 
20.000  Quadratcentimeter  Oberfläche  gerechnet)  in  24  Stunden  rund 
1,7000.(X)0  G.-Calorien  ausmacht. 

7.  Die  Temperaturdifferenz  zwischen  Körper  und  Umgebung, 
welche  für  die  Verhältnisse  lebloser  Körper  massgebend  ist,  hat  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Wärmestrahlung  der  Haut. 

Die  Erklärung  flir  diese  abweichenden  Verhältnisse  des  lebenden 
Körpers  sucht  Verf.  darin,    dass   die  physikalische  Beschaffenheit  der 
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ausstrahlenden  Haut  durch  die  Veränderungen  der  Eigeuteniperatur 
in  massgebender  Weise  modificirt  werde,  und  zwar  in  doppelter  Art: 
einmal  wird  durch  Kälteeinwirkung  eine  Contraction  der  glatten 
Hautmuskeln  veranlasst,  welche  die  Oberfläche  uneben  und  dadurch 
zu  vennehrter  Wärmeausstrahlung  geeignet  macht;  andererseits  ver- 
mehrt massige  Erkältung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  StoflF- 
wechsel  und  demnach  die  molecularen  Bewegungen  in  der  H^ut, 
welche  man  sich  als  von  Einfluss  auf  die  Ausstrahlungsintensität 
denken  könne.  Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

J.  H.  List,    üeher   einzellige  Drüsen  (Becherzellen)  im   Blasenepithele 
der  Amphibien  (Archiv  für  mikr.  Anat.  XXIX,  S.  147). 

L.  untersuchte  das  Blasenepithel  von  Salamandra  maculosa,  Triton 
crist.,  ßana  escul.  et  tempor.,  Bufo  vulg.  et  variab.,- Bombinator  ign., 
Hyla  virid.  und  fand  überall  Becherzellen.  Eine  Ausnahme  mache  nur 
das  Blasenepithel  von  Salamandra  mac. 

Als  diagnostische  Keagentien  für  die  Becherzellen  benutzte  Ver- 
fasser Silbernitrat  und  O'öprocentige  Osmiumsäure,  welche  er  12  bis 
24  Stunden  einwirken  Hess,  für  Schnittpräparate  ^^procentige  Chrom- 
säure, 90procentigen  Alkohol  und  Müller'sche  Flüssigkeit.  Gefärbt 
wurden  die  Schnitte  mit  Hämatoxylin  oder  mit  verschiedenen  Anilin- 
farben. Zur  Isolation  der  Zellen  wurde  MQller'sche  Flüssigkeit  oder 
(>5procentige  Osmiumsäure  angewendet. 

Das  Blasenepithel  der  Amphibien  ist  ein  geschichtetes,  an  dem 
man  im  Allgemeinen  drei  Schichten,  eine  obere,  mittlere  und  untere 
unterscheiden  kann;  jedoch  seien  die  drei  Schichten  nicht  genau  diflfe- 
renzirt  und  da  manche  Zellen  der  Oberfläche  durch  die  mittlere 
Schichte  hindurch  reichen,  könne  dieses  Epithel  auch  als  ein  ge- 
mischtes bezeichnet  werden. 

Nach  Versilberung  kann  man  an  der  Epitheloberfläche  neben  den 
hell  gebliebenen  Epithelzellen  „kleinere  dunkelbraun  gefärbte  Zellen 
beobachten,  die  zwischen  den  übrigen  Zellen  wie  eingestreut  er- 
scheinen". Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  junge,  empörgerückto 
Zellen  seien,  „deren  Zellsubstanz  das  Silberoxyd  stärker  reducirt  und 
mehr  metallisches  Silber  auf  der  Oberfläche  niedergeschlagen  hat". 

Die  oberste  Schichte  des  Epithels  setzt  sich  zum  Theil  aus  typi- 
schen Flügelzellen,  zum  Theil  aus  cylindrischen  Zellen  zusammen, 
welche  nach  oben  stark  vorgewölbt  sind  und  daselbst  eine  helle  Con- 
tour  zeigen,  welche  als  eine  eigenthümliche  Differenzirung  des  obersten 
Zelltheiles  aufzufassen  sei.  In  den  Ausbuchtungen  ersterer  Zellen  liegen 
theils  die  Becherzellen,  theils  Zellen  der  mittleren  Schichte.  Die 
Cylinderzellen  sind  gestreckt,  ragen  oft  mit  verjüngtem  Fortsatze  durch 
die  mittlere  Schichte  hindurch  und  zeigen  mitunter  über  ihrem  Kern 
Vacuolen.  Zellen  mit  zwei  Kernen  kommen  manchmal  zur  Beobachtung. 

Die  Zellen  der  mittleren  Schichte  sind  entweder  keulen-  oder 
cylinderförmig,  mitunter  kubisch.  Die  keulenförmigen  Zellen  verjüngen 
sich  ebenfalls  nach  unten  zu  einem  Fortsatze,  welcher,  häufig  zwischen 
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den  Zellen  der  untersten  Lage  hindurchziehend,  auf  der  Bindegewebs- 
lage  aufsitzt. 

Die  Zellen  der  untersten  Lage  sind  pyramidenförmig  oder  sphärisch; 
doch  kommen,  wenn  auch  selten,  cylinderförmige  oder  kubische  Zellen 
vor.  Die  pyramidenförmigen  Zellen  verjüngen  sich  nach  oben  und 
reichen  so  in  die  mittlere  Schichte  hinein.  „Die  Zellsubstanz  sämmt- 
licher  Zellen  erscheint  granulär,  so  dass  der  Name  „EüQFzellen"  nur 
insoferne  Berechtigung  besitzt,  als  er  sich  auf  die  durch  die  Granu- 
lation der  Zellsubstanz  hervorgerufenen  Rauhigkeiten  bezieht." 

Kernlose  Eudimente  findet  Verfasser  nicht.  Auch  die  von  Lott 
am  Gornealepithele  beobachteten  Fusssäume  der  untersten  Zellen  werden 
in  den  analogen  Zellen  des  Blasenepithels  vermisst.  Eine  Begeneration 
des  Epithels  finde  nur  in  sehr  spärlichem  Masse  statt,  worauf  die 
geringe  Menge  der  vorfindlichen  Mitosen  hinweise. 

Die  Dicke  des  Epithels  variirt  bei  verschiedenen  Amphibien  etwas; 
hingegen  seien  in  dieser  Beziehung  bei  ein  und  demselben  Individuum 
je  nach  der  Dehnung  der  Blase  bedeutende  Unterschiede  zu  consta- 
tiren.  Bei  dieser  Formveränderung  der  Blase  seien  die  Zellen  der 
obersten  und  mittleren  Schichten    am   meisten   der  Veränderung  aus- 

fesetzt.  Man  brauche  jedoch  nicht  noth wendig  anzunehmen,  „dass  das 
Ipithel  während  der  Contraction  der  Blase  mit  einer  grösseren  Elasti- 
cität  begabt  sei,  wenngleich  die  Elasticität  der  Zellsubstanz  beim 
Bückgange  der  ausgedelmten  Blase  itt  den  contrahirten  Zustand,  für 
die  Herstellung  der  ursprünglichen  Form  der  Zellen  ])edeutungsvoll  ist'\ 

Die  ßecherzellen,  deren  Verbreitung  im  Blasenepithele  der  Amphi- 
bien eine"  sehr  verschiedene  ist,  erscheinen  im  frischen  Zustande  als 
dunkle,  mit  granulirtem  Inhalt  erßlllte  Gebilde,  welche  manchmal  ein 
ovales  Stoma  zeigen.  Es  kommen  gestielte  und  ungestielte  Formen, 
mitunter  auch  befusste  Becherzellen,  ähnlieh  jenen  im  Darmepithele 
vor.  Bezüglich  ihres  Baues  verweist  Verfasser  auf  eine  seiner  früheren 
Arbeiten.  Becherzellen  werden  auch  in  der  mittleren  und  unteren 
Schichte  gefunden,  zeigen  aber  dann  kein  Stoma.  Alle  Becherzellen 
seien  einzellige  Drüsen,  welche  zeitweise  ein  schleimiges  Secret  aus- 
stossen.  Was  den  Secretionsprocess  selbst  anbelangt,  verweist  Ver- 
fasser wieder  auf  dieselbe  frühere  Arbeit.  Sie  entwickeln  sich  aus 
Epithelzellen  der  tieferen  Schichten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die 
über  dem  Nucleus  befindliche  Zellsubstanz  sich  differenzire  und  dieser 
Zelltheil  eine  mehr  rundliche  Form  annehme.  „Allmählich  differenzire 
sich  auch  eine  deutliche  Membran  und  das  Anfangsstadium  der  Becher- 
zelle ist  gebildet.  Der  obere  Theil  braucht  nur  an  Grösse  zuzunehmen, 
der  Kern  nimmt  die  charakteristische  Form  an,  wird  abgeplattet,  rückt 
an  die  Zellwand  und  die  Becherzelle  ist  fertig."  Einen  Untergang  von 
Becherzellen  nimmt  Verfasser  flir  bestimmt  an. 

Schliesslich  übt  er  an  einer  seiner  früheren  xirbeiten  Selbstkritik, 
indem  er  gewisse  Formen  von  Becherzellen  für  Kunstproducte  erklärt, 
hervorgerufen  durch  die  Wirkung  des  Drittelalkohols,  von  dessen  An- 
wendung als  Isolationsmittel  für  Becherzellen  er  abräth.  Auch  kylikoide 
Zellen  hat  er  in  keiner  Amphibienblase  mehr  gefunden.  Ferners  glaubt 
Verfasser,  dass  Schief ferdecker   in  einer  einschlägigen  Arbeit    die 
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in   der  mittleren  Schichte  •  vorkommenden   Becherzellen    vollkommen 
übersehen  und  auch  die  Lage  der  Stomata  nicht  richtig  gedeutet  habe. 

Drasch  (Leipzig). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

L.  Amsollink.  Uebef'  den  EinHuas  des  Olycerins  auf  die  Zereetsmngen 
im  Thierkörper  und  über  den  Nährtoerth  desselben  (aus  dem  physio- 
logischen Institut  zu  MQnchen,  Zeitschr.  f.  ßiol.  XXIII,  S.  413). 

A.  hat  Versuche  über  die  Wirkung  des  Glycerins  auf  den  Stoff- 
verbrauch an  Hunden  angestellt.  Da  die  Einwirkung  des  Glycerins  auf 
den  Eiweissverbrauch  schon  von  Anderen  (Lewin,  Tschirwinsky, 
Munk)  klargelegt  ist,  so  zielen  seine  Untersuchungen  auf  die  Frage  ab, 
ob  der  Pettverlust  eines  Thieres  durch  Gaben  von  Glycerin  zu  ver- 
mindern oder  aufzuheben  sei. 

Ein  Hund  von  6*9  Kilo  Gewicht  diente  zu  den  beiden  von  A. 
ausgeführten  siebentägigen  Versuchsreihen;  am  3.,  4.  und  5.  Tage 
wurde  zwischen  öO  bis  80  Gramm  Glycerin  (=  44  bis  70*8  Gramm 
wasserfrei)  verabreicht.  An  allen  Tagen  erhielt  der  Hund  je  200  Gramm 
Fleisch  und  Wasser;  Harn  und  Eoth  wurden  nach  bekannten  Methoden, 
die  Kohlensäure-Ausscheidung  mit  Hilfe  des  kleinen  Pettenkofer'schen 
Bespiration^apparates,  bestimmt. 

In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Experimentatoren  constatirte  A. 
wieder,  dass  Glycerin  in  kleinen  Dosen  keinen  Einfluss  auf  die  Ei- 
weisszersetzung  übe,  bei  grossen  Dosen  aber  deutlichste  Vermehrung 
der  letzteren  hervorrufe  und  dass  auch  43ei  Hinweglassung  des  Glycerins 
aus  der  Kost  die  Mehrzersetzung  noch  anhalte.  A.  fahrt  die  Mehr- 
zersetzung auf  die  unter  leichtem  Fieber  verlaufenden  Verdauungs- 
störungen zurück,  welche  durch  Glycerin  hervorgerufen  werden.  Wie 
bei  den  Versuchen  von  Tschiwinsky  wurde  ein  grosser  Bruchtheil 
des  Glycerins  im  Harn  ausgeschieden  (21  bis  37  Procent  der  Zufuhr), 
nur  wenig  fand  sich  im  Koth  (0*5 Procent  der  Zufuhr);  ümwandlungs- 
prodoete  des  Glycerins  scheinen  im  Harn  sich  nicht  zu  finden. 

Aus  den  Bespirations versuchen  geht  in  den  beiden  Versuchsreihen 
sehr  übereinstimmend  hervor,  dass  das  Glycerin  im  Körper  verbrannt 
wird  und  indem  es  verbrennt,  eine  bestimmte  Quantität  von  Körperfett 
vor  der  Zersetzung  bewahrt.  Das  Glycerin  ist  also  ein  Nahrungs- 
stoff. Indem  aber  dann  der  Verf.  aus  der  Menge  des  zersetzten 
Fleisches,  Fettes,  eventuell  Glycerins  die  Wärmemenge  berechnet, 
welche  der  Hund  producirt  hat,  findet  sich  an  den  Glycerintagen  jedesmal 
mehr  Wärme  (Cal.)  als  an  den  übrigen  Tagen;  sonach  tritt  das  Glycerin 
nicht  genau  entsprechend  dem  Verbrennungswerthe  fQr  Fett  ein.  Die 
Ursache  hieftür  sieht  A.  in  den  schon  oben  erwähnten  Verdauungs- 
störungen nach  Glyoeringaben.  Leichte  febrile  Schwankungen  der 
Körpertemperatur  wurden  constatirt.  Den  Verbrennungswärmen  ent- 
sprechend, sollten  100  Gramm  Fett  durch  219  Gramm  tr.  Glycerin 
vertreten  werden;  bei  nicht  zu  grossen  Gaben  kam  das  Glycerin  aber 
nur  bis  auf  209*0  zur  Geltung.  Bubner  (Marburg). 
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Physiologie  der  Sinne. 

E.  Heringr*  Ueber  die  Theorie  des  simultanen  Contrastes  von  Helm- 
holtz  (I.  Mittheilung.  Pflüger's  Arch.  XXXX,  S.  172). 

In  der  vorliegenden  ersten  Mittheilung  bespricht  H.  zunächst 
den  Versuch  mit  den  farbigen  Schatten,  welcher  seinerzeit  von  Helm- 
hol tz  als  für  seine  Auffassung  des  simultanen  Contrastes  als  einer 
ürtheilstäuschung  besonders  bevi^eisend  bezeichnet  vnirde.  Bekanntlich 
sind  die  beiden  Schatten  eines  Körpers,  welcher  einerseits  vom  Tages- 
licht, andererseits  von  dem  röthlichgelben  Lieht  einer  Flamme  be- 
leuchtet wird,  verschieden  gefärbt,  und  zwar  erscheint  auf  weissem 
Papier  der  Schatten  des  Tageslichtes  gelb,  der  der  Flamme  dagegen 
(subjectiv)  blau.  Für  dieses  Blau  fordert  nun  Helmhol  tz  eine  psycho- 
logische Erklärung  aus  folgenden  Gründen:  Er  richtete  eine  vor  das 
Auge  gehaltene  Röhre  so,  dass  ein  Theil  des  durch  dieselbe  sichtbaren 
Feldes  von  der  Kerze  beleuchtet  war,  und  nachdem  sich  das  subjective 
Blau  des  anderen  Theiles  recht  intensiv  entwickelt  hatte,  wieder  so, 
dass  das  ganze  durch  die  Bohre  sichtbare  Kreisfeld  dem  nur  vom 
Tageslichte  beleuchteten  Schatten  der  Flamme  angehörte.  Obwohl  jetzt 
ein  simultaner  Contrast  gar  nicht  mehr  möglich  war  und  überdies 
auch  die  Kerze  verlöscht  wurde,  blieb  das  subjective  Blau  doch  be- 
stehen, verschwand  aber  sofort,  als  Helmholtz  die  Bohre  vom  Auge 
entfernte,  „da  man  es  nun  als  identisch  erkennt  mit  dem  Weiss, 
welches  das  übrige  Gesichtsfeld  füllt." 

H.  zeigt  nun  ausführlich,  dass  dieses  Fortbestehen  des  subjectiven 
Blau  lediglich  eine  Folge  des  successiven  Contrastes  sein  konnte, 
den  auch  Helmholtz  physiologisch  erklärt,  und  zu  welchem  bei  der 
Art,  wie  er  den  Versuch  anstelHe,  vielfach  Veranlassung  gegeben  war, 
insbesondere  auch  deshalb,  weil  dabei  nicht  fest  fixirt  wurde.  Denn 
jede  durch  simultanen  Contrast  entstandene  subjective  Farbe  ver- 
schwindet sofort,  wenn  die  veranlassende  objective  Farbe  wegfallt. 
Dass  aber  jenes  durch  successiven  Contrast  entstandene  Blau  ver- 
schwand, als  Helmholtz  die  Röhre  wieder  entfernte,  entpricht  ganz 
der  von  H.  durch  verschiedene  Versuche  illustrirten  Thatsache,  dass 
schwache,  sehr  verwaschen  umgrenzte  Contrastphänomene  (Nachbilder) 
unter  analogen  Umständen  ebenfalls  verschwinden.  H.  analysirt  aus- 
fuhrlich die  bei  dem  Versuche  auftretenden  Erscheinungen,  wenn  der- 
selbe mit  den  nöthigen  Cautelen  bei  festem  Fixiren  angestellt  wird; 
er  zeigt,  dass  das  durch  Simultancontrast  entstandene  Blau  sofort  ver- 
schwindet, wenn  das  inducirende  Kerzenlicht  eliminirt  wird,  dass  das 
durch  Successivcontrast  entstandene  keineswegs  nothwendig  so  lange 
fortbesteht,  als  die  Röhre  vor  dem  Auge  bleibt,  und  dass  es  endlich 
auch  nicht  nothwendig  verschwindet,  sobald  •  die  Röhre  entfernt  wird. 
Die  Thatsachen,  aus  welchen  Helmholtz  die  Nothwendigkeit  einer 
psychologischen  Erklärung  folgert,  bestehen  also  nach  H.  gar  nicht, 
wenn  der  Versuch  mit  den  nöthigen  Cautelen  angestellt  wird. 

Biedermann  (Prag). 

Q.  Sohwalbe.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Circulations Verhältnisse  in 
dei' Gehörschnecke  (Lu  dwig- Festschrift  1887,  S.  200).  —  Ueber  die 
Olomeimli  arteriosi  der  Gehörschnecke  (Anat.  Anzeig.  1887,  Nr. 4,  S.93). 
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Obwohl  schon  seit  einiger  Zeit  bekannt  war,  dass  die  Arterien 
der  Schnecke  Schlängelungen  und  Knäuel  bilden,  ist  doch  ihre 
genauere  Anordnung,  besonders  in  Bezu^  auf  die  physiolo^sche 
Bedeutung,  bisher  unbekannt  geblieben.  Am  Meerschweinchen  beschreibt 
der  Verf.  die  Verhältnisse  folgendermassen :  Unterhalb  des  Ganglion 
Spirale  nervi  acustici,  welches  bekanntlich  in  die  knöcherne  Wand 
des  Modiolus  aufgenommen  ist  (Ganglienwulst),  liegt  eine  zweite 
spiralig  gewundene  Enochenleiste  von  spongiöser  Beschaffenheit,  deren 
Hohlräume  zur  Aufnahme  gewundener  Arterien  bestimmt  sind  (Arterien- 
wulst). Die  Aeste  der  Schneckenarterie  treten,,  nachdem  sie  schon  im 
Centralcanal  yielfache  Schlängelungen  ausgeführt  haben,  in  den  Arterien- 
wulst ein,  innerhalb  dessen  sie  sich  unter  mehrfacher  dichotomischer 
Theilung  und  ohne  Anastomisirung  zu  Knäueln  aufwinden,  aus  welchen 
fünf  bis  sechs  ausfahrende  Aestchen  hervorgehen.  Dieselben  schlagen 
zwei  Wege  ein.  Erstens  nach  oben  zum  Ganglion  spirale  und  weiter 
als  Capillaren  zu  dem  Corti'schen  Organ,  und  zweitens  nach  aussen 
gegen  die  knöcherne  Zwischenwand,  und  zwar  gegen  die  basale  Seite 
derselben.  Sie  umkreisen,  grösstentheils  vom  Knochen  umhüllt,  die 
Scaia  vestibuli  in  Gestalt  von  langen  und  engen  Gewissen  capillarer 
Structur  und  versorgen  das  Ligamentum  spirale,  insbesondere  die  Stria 
Taseularis  mit  Blut.  Die  abführenden  Venenästchen  wenden  sich  ab- 
wärts gegen  die  basalwärts  folgende,  knöcherne  Zwischenwand,  auf  deren 
oberer  tympanalen  Fläche,  meist  von  Knochen  nicht  bedeckt,  sie  gegen 
die  ansehnliche  Vena  spiralis  modioli  hinstreben.  Von  der  Scala  tympani 
sind  also  alle  arteriellen  Zweige  ferngehalten,  in  ihrer  Wand  liegen 
nur  venöse  Stämmchen,  während  die  Scala  vestibuli,  welche  von  dem 
Gorti'schen  Organ  durch  die  Seissner'sche  Membran  und  den 
Ductus  Cochleae"  getrennt  ist,  von  den  arteriellen  Zweigen  umsponnen 
wird.  Aber  auch  in  diesen  wird  die  Pulswelle  in  Folge  der  vor- 
gelagerten Knäuel  nur  sehr  geschwächt  eintreten,  so  dass  eine  Er- 
schQtterung  des  Hörapparates  vermieden  ist.  Die  Grista  spiralis  und 
die  Bei ssn er  sehe  Membran  erhalten  ihr  Blut  aus  Aestchen,  welche 
selbstständig  aus  den  Arterien  des  Gentralcanales  entspringen  und  in 
der  Wand  des  Modiolus  gleichfalls  zu  Knäueln  aufgewunden  sind 
(Glomeruli  minores).  •  v.  Frey  (Leipzig). 

W.  Ratherford.  Lecture  on  the  sense  of  Hearing  (The  Lancet  1887, 

H;  1,  p.  2). 

ß.  tritt  in  einem  populären  Vortrage  gegen  die  Helmholtz'sche 
Theorie  der  Tonempfindungen  auf,  indem  er  einwendet,  dass  einmal 
die  wirklichen  Längendififerenzen  der  Basilarmembran  zu  unbedeutend 
seien,  dass  sich  andererseits  die  Erscheinungen  der  Harmonie  aus  ihr 
nicht  erklären  lassen.  Er  meint,  dass  die  Schallschwingungen  sich  als 
solche  auf  den  Gehörnerven  übertragen  und  bis  an  die  centralen 
Zellen  geleitet  werden.  Dass  die  Nerven-Moleküle  so  schneller 
Vibrationen  föhig  seien,  glaubt  er  deswegen  annehmen  zu  können, 
weil  er  bei  faradischen  Reizungen  des  Kaninchen-Nerven  noch  bis 
zu  352  Beizen  pro  Secunde  einen  Muskelton  von  entsprechender  Höhe 
erzeugen  konnte  und  weil  die  Flügel  der  Biene  einen  Ton  von  460 
Schwingungen  erkennen  lassen.  Die  Widersprüche,  in  welche  diese  von 
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ihm  „Telephone  Theory"  (!)   bezeichnete  Theorie  zur  Lehre  von  den 
specifischen  Energien  der  Sinnesnerven  tritt,  berührt  Verf.  nicht. 

Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

Forel.   Einige  hirnanatomische  Betrachtungen  und  Ergebnisse  (Archiv 
flir  Psych.  XVm,  I,  S.  162). 

Verf.  knüpft  in  der  vorliegenden  Arbeit  an  die  Untersuchungen 
von  Golgi  an,  welche  dieser  mittelst  seiner  neuen,  allerdings  compli- 
cirten  Methode  ausgeführt  hat.  Er  kann  die  Ergebnisse  der  Golgi- 
schen  Untersuchungen  im  Wesentlichen  .  bestätigen.  Darnach  endigen 
die  Zweige  der  Protoplasmafortsätze  der  Ganglienzellen  blind,  anasto- 
mosiren  nie,  sind  höckerig  und  zeigen  eine  fibrilläre  Structur.  Jede 
Ganglienzelle  besitzt  nur  einen  Nervenfortsatz.  Derselbe  ist  immer 
verzweigt  und  unterscheidet  sich,  so  wie  seine  Zweige,  von  den  Proto- 
plasmafortsätzen durch  sein  glattrandiges,  gleichmässiges  Aussehen. 
Die  Zweige  des  Nervenfortsatzes  haben  eine  Feinheit,  die  den  Proto- 
plasmafortsätzen nie  zukommt.  Es  gibt  zwei  Kategorien  von  Ganglien- 
zellen. Bei  den  Zellen  erster  Kategorie,  welche  den  Deiters'schen 
Zellen  entsprechen,  geht  der  Nervenfortsatz  nach  Abgabe  einer  mehr 
oder  weniger  constanten  Quantität  feiner  Seitenästchen  in  eine  Mark- 
faser über.  Bei  den  Zellen  zweiter  Kategorie  löst  sich  der  Nerven- 
fortsatz vollständig  in  ein  Fibrillengewirr  auf  und  wird  nicht  zu  einer 
Nervenfaser.  Zu  den  Zellen  erster  Kategorie  gehören  die  grossen 
Pyramiden  der  Hirnrinde  und  die  Pur kinj  ersehen  Zellen,  die  grossen 
Zellen  der  Vorderhörner ;  zu  den  Zellen  zweiter  Kategorie  viele  kleine 
Ganglienzellen.  Golgi  hat  ferner  nachgewiesen,  dass  viele  Fasern  aus 
der  weissen  Substanz  in  die  graue  eintreten  und  sich  dort  in  feinste 
Verzweigungen  auflösen,  und  dass  diese  mit  den  Verzweigungen  der 
Nervenfortsätze  der  Zellen  anastomosiren.  Die  Zellen  erster  Kategorie  hält 
Golgi  flir  motorisch,  die  der  zweiten  Kategorie  für  sensibel  und  glaubt, 
dass  dies  auch  für  die  centralen  Hirnmassen  gilt.  Nach  F.'s  Ansicht 
braucht  die  Verbindung  der  einzelnen  Fasern  gar  nicht  durch  Anasto- 
mosen, also  per  continultatem  zu  geschehen,  sondern  es  ist  wohl 
möglich,  dass  die  Beizübertragung  in  Folge  des  dichten  Aneinander- 
lagerns  der  feinsten  Verzweigungen  per  contiguitatem  stattfindet  Der 
Annahme,  dass  die  Zellen  erster  Kategorie  motorisch,  die  der  zweiten 
Kategorie  sensibel  sind,  glaubt  F.  nicht  beistimmen  zu  können.  Nach 
ihm  sind  die  Ursprungszellen  der  sensiblen  Fasern  ebenfalls  erster 
Kategorie,  nur  liegen  sie  nicht  central,  sondern  peripher,  wenn  auch 
je  nach  dem  Sinnesorgan  entsprechend  modificirt. 

Einen  Beweis  hiefiir  sieht  F.  in  der  Thatsache,  dass  die  Ganglien- 
zellen der  Eetina  nach  Durchschneidung  des  Opticus  atrophiren  (Ganser). 
In  der  Localisationsfrage  stimmt  er  mit  Golgi  überein,  dass  die  Locali- 
sation  der  Functionen  der  Grosshirnrinde  davon  abhängt,  dass  in  den 
verschiedenen  Bezirken  Projectionsfasern  sehr  verschiedenen  Ursprungs 
einmünden.  F.  geht  hierauf  auf  das  Verhältniss  des  Corpus  geniculatum 
ext.  zum  Auge  und  zur  Hirnrinde  näher  ein.  Nach  Monakow  gehen 
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nach  Exstirpation  eines  bestimmten  Bezirkes  der  Hirnrinde  alle  Zellen 
des  Corpus  geniculatum  zugrunde,  nach  Wegnahme  des  Auges  nur 
die  gelatinöse  Grundsubstanz.  Er  glaubt  annehnien  zu  können,  dass 
die  Opticusfasern  als  Fortsätze  der  Ganglienzellen  der  Betina  in 
feinsten  Verzweigungen  im  Corpus  geniculatum  endigen.  Von  den 
Zellen  des  Corpus  geniculatum  gehen  dann  wieder  Fasern  aus,  die 
sich  in  der  Hirnrinde  (Sehsphäre,  respective  Cuneus)  in  ein  feinstes 
Fasernetz  auflösen.  Die  optischen  Fasern  übertragen  in  ihren  feinsten 
Aesten  im  Corpus  geniculatum  den  Zellen  desselben  die  optischen 
Beize  und  diese  werden » dann  weiter  durch  die  Fasern  der  Zellen  der 
Sehsphäre  vermittelt.  Dieser  Annahme  steht  aber  die  Thatsache  gegen- 
über: 1.  dass  Monakow  nach  Durchschneidung  der  Sehstrahlungen 
die  Atrophie  einer  Kategorie  der  grossen  Pyramiden  der  Sehsphäre 
gefunden  hat.  Dem  gegenüber  ist  einzuwenden,  dass  Monakow  jeden- 
lalls  nicht  nur  das  Fasersystem  aus  dem  Corpus  geniculatum,  sondern 
auch  noch  manche  andere  Fasern  durchschnitten  hat,  die  zu  der 
Pyramidenzellenatrophie  in  Beziehung  stehen  können ;  2.  hat  man  nach 
Exstirpation  der  Sehsphäre  nicht  nur  das  Corpus  geniculatum  ext.  und 
das  Pulmar,  sondern  auch  den  Tract.  opticus,  ja  sogar  den  entgegen- 
gesetzten Sehnerven  atrophisch  gefunden.  Es  wäre  dies  eine  sogenannte 
secundäre  Atrophie  über  das  erste  Centrum  hinaus,  die  anscheinend 
nur  durch  eine  Bipolarität  der  Ganglienzellen  oder  directe  Opticus- 
fasern zur  Hirnrinde  erklärt  werden  kann.  F.  hält  zur  Erklärung  dieser 
secundären  Atrophie  über  das  erste  Centrum  hinaus  drei  Annahmen 
für  möglich:  1.  dass  es  wirklich  directe  Opticusfasern  zur  Hirnrinde 
gibt;  2.  dass  durch  die  Schrumpfung  des  Corpus  geniculatum  der 
Fibrillenbaum  des  Opticus  gezerrt  und  gedrückt  und  dadurch  eine 
Anzahl  von  Opticusfasern  zur  Atrophie  gebracht  wird;  3.  dass  durch 
den  Wegfall  der  Hauptfunction  eine  partielle  Atrophie  der  Optious- 
elemente  entsteht.  Dies  führt  F.  zur  Frage  über  den  unterschied 
zwischen  den  Gudden 'sehen  Atrophien  und  secundärer  Degenerationen. 
Dieselben  sind  nach  seinem  Dafürhalten  ganz  gleichartige,  nur  quanti- 
tativ verschiedene  Processe.  Zum  Beweis  seiner  Ansicht  filhrt  er 
folgende  Experimente  an :  Einem  erwachsenen  Meerschweinchen  wurde 
der  N.  facialis  nächst  dem  Foram.  stylomastoid.  abgeschnitten,  einem 
anderen  derselbe  Nerv  nach  Gudden's  Verfahren  am  Neugeborenen 
aas  dem  Canal.  Fallopiae  herausgerissen,  so  dass  er  an  der  Hirnbasis 
abriss.  Das  letztere  Thier  wurde  141  Tage  nach  der  Operation,  das 
erstere  222  Tage  nach  derselben  getödtet.  Bei  dem  Thiere  mit  dem 
abgeschnittenen  Facialis  erfolgte  nur  eine  partielle,  wenn  auch  be- 
deutende Atrophie  des  Nerven  und  seiner  Zellen,  während  bei  dem 
anderen  Thier,  obgleich  nur  eine  fast  halb  so  lange  Zeit  seit  der 
Operation  vergangen  war,  ein  totaler  Zerfall  der  Fasern  und  Zellen 
sich  zeigte.  Es  fand  in  diesem  Fall  auch  beim  erwachsenen  Thiere 
eine  centripetale  Schrumpfung  des  motorischen  Nerven  und  seiner 
Ursprungszellen  schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  statt,  nur  geschieht 
der  Zerfall  und  vor  Allem  die  Besorption  der  Substanz  der  todten 
Elemente  langsamer.  Die  Frage  über  das  Vorkommen  der  indirecten 
Atrophie,  d.  h.  der  Atrophie  über  einen  grauen  Kern  hinaus,  gibt  F. 
Anlass    zu   einer   Besprechung    der   Baginski'schen   Untersuchungen 
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über  indirecte  Atrophie  nach  Entfernung  der  hinteren  Wurzel  des 
Acusticus.  P.  glaubt  der  Ansicht  von  Baginski  nicht  beitreten  zu 
können.  Ferner  berichtet  F.  über  den  mikroskopischen  Befund  bei 
einem  Kaninchen,  dem  nach  Magendie's  Verfahren  intracraniell  der 
N.  trigeminus  zerstört  worden  war.  Die  Atrophie  der  motorischen 
Wurzel  war  unbedeutend,  die  der  sensiblen  Wurzel,  wenn  auch  nicht 
ganz  vollständig,  doch  sehr  bedeutend.  Femer  war  die  Substantia 
gelatinosa  imd  ein  dorsal-medial  von  derselben  gelegenes  Dreieck  der 
Formatio  reticularis  in  der  ganzen  Länge  des  Kernes  in  gleicher  Weise 
stark  reducirt.  Nicht  betroffen  von  der  Atrophie  war  nur  ein  System 
ganz  feiner  Längsfasern.  Die  Ganglienzellen  der  Substantia  gelatinosa 
zeigten  sich  in  keiner  Weise  verändert.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  hebt 
F.  noch  folgende  Thatsachen  hervor: 

„1.  Der  motorische  Nerv  degenerirt  auch  beim  Erwachsenen 
doppelseitig  und  mit  seinen  ürsprungszellen,  wenn  er  wie  bei  Gudden's 
Verfahren  am  Neugeborenen  an  der  Hirnbasis  durchtrennt  wird. 

2.  Durchschneidung  des  motorischen  Nerven  in  seinem  peripheri- 
schen Verlaufe,  wenn  eine  genügende  Dislocation  das  Nachwachsen 
der  Fasern  des  centralen  Stumpfes  bis  zum  Muskel  verhindert,  hat 
eine  sehr  langsame  marantische  Verkleinerung  der  Fasern  des  cen- 
tralen Stumpfes  und  ihrer  ürsprungszellen  zur  Folge,  wie  es  schon 
Hayem  u.  A.  fanden. 

3.  Die  Gudden'sche  Atrophieraethode  ist  nur  quantitativ,  nicht 
qualitativ  von  der  secundären  Degeneration  verschieden,  d.  h.:  Beim 
Erwachsenen  sind  die  Folgen  der  Eingriffe  nur  langsamer  als  beim 
Neugeborenen;  vor  Allem  sind  die  Zerfallsresiduen  bedeutender  und 
werden  langsamer  resorbirt,  was  eine  Gesammtatrophie  und  weniger 
Verschiebungen  zur  Folge  hat.  Die  Thatsache,  auf  welcher  beide 
Methoden  beruhen,  scheint  die  Nekrose  eines  Theiles  oder  beider 
Theile  durchtrennter  Elemente,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  durch- 
trennten Stücke  zu  sein.  Details  sind  im  Original  einzusehen. 

H.  Schütz  (Berlin). 

E.  ABOh  lind  A.  Neisser.  Untefi^suckungen  über  die  elektrische  Er- 
regbarkeit  der  verschiedenen  Schickben  der  Grosshirmnnde  (Pflüger's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie,  XXXX,  S.  191). 

Die  ungleichen  Resultate,  welche  verschiedene  Forscher  bei  ver- 
gleichender Beizung  der  Gehirnrinde  und  der  darunter  liegenden 
weissen  Substanz  erhielten,  veranlassten  die  Verff.  eine  Untersuchung 
darüber  auszuführen,  wie  sich  die  Binde  je  nach  den  Schichten,  aus 
denen  sie  besteht,  gegen  elektrische  Beize  verhält.  Sie  arbeiteten  im 
Laboratorium  von  Zuntz  und  kamen  zu  dem  Besultate,  dass  innerhalb 
eines  Muskelgebietes  in  der  motorischen  Eegion  eine  Schichte  in  der 
Tiefe  der  Binde  zu  finden  ist,  deren  Eeizung  durch  den  elektrischen 
Strom  eine  stärkere  Muskelzuckung  hervorruft,  als  irgend  eine  andere 
Schichte  desselben  liindenfeldes.  Diese  Schichte  liegt  an  der  Grenze 
zwischen  weisser  und  grauer  Substanz. 

Die  Versuche,  deren  genauere  technische  Durchführung  im 
Originale  einzusehen  ist,  wurden  an  Kaninchen  angestellt.  Gelegentlich 
wurden   Erscheinungen   von   Hemmungswirkungen   und   der  Erregung 
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der  gleichseitigen  Pfote  beobachtet,  wie  Aehnliches  schou  von  früheren 
Experimentatoren  mitgetheilt  wurde.  (Bei  dem  grossen  Interesse,  das 
die  Versuche  der  Verff.  ftir  Jeden  haben  müssen,  der  es  nicht  fiir 
unmöglich  hält,  den  Geheimnissen  des  Bindenmechanismus  wenigstens 
etwas  näher  an  den  Leib  zu  rücken,  scheint  es  bedauerlich,  dass  die 
TerflF.  ihren  Experimenten  nicht  noch  zeitmessende  Versuche  hinzu- 
geflQgt  haben.  Es  hätte  sich  dann  zeigen  müssen,  ob  auch  bei  der 
Eeizung  der  tiefen  Bindenschichte  noch  ein  nervöses  Centralorgan 
zwischen  den  Angriffsort  des  elektrischen  Beizes  und  den  Stabkranz- 
fasern eingeschaltet  ist,  wie  wir  das  auf  demselben  Wege  für  ober- 
flächliche Kindenreizung  erfahren  haben.  Auch  die  Form  der  Muskel- 
zuckung könnte  zu  einem  solchen  Schlüsse  herangezogen  werden. 
D.  BefO  Sigm.  Einer  (Wien). 

Audry.  Des  nouvenients  chareiformes  et  de  Pathetose  chez  les  (Uaxiques 
(Bot.  de  med.  1887,  N'»  1,  p,  18). 

Das  auch  von  anderer  Seite  schon  beobachtete  Vorkommen  von 
ehoreaähnlichen  und  atheto tischen  Bewegungen  bei  Tabes  dorsalis  gibt 
Verf.  Anlass,  nach  Bericht  eines  selbst  beobachteten  Falles  von  Athe- 
tose  bei  Tabes  dorsalis  näher  auf  die  Frage  nach  dem  Sitz  dieser 
Bewegungen  im  Gentralnervensystem  einzugehen.  Unter  Anf&hrung  der 
neueren  Beobachtungen,  wonach  choreaähnliche  Bewegungen  und  Athe- 
tose  auf  Veränderungen  entweder  in  einem  bestimmten  Bezirk  der 
inneren  Kapsel  oder  der  motorischen  Stränge  in  der  Medulla  oblongata 
zurückzufimren  sind,  kommt  Verf.  namentlich  im  Hinblick  darauf,  dass 
mit  diesen  Bewegungen  zusammen  gewöhnlich  Gontracturen  in  den 
betreffenden  Gliedern  sich  finden,  zu  dem  Schluss,  dass  die  Ursache 
dieser  Bewegungen  in  einer  accessorischen  Betheiligung  der  motorischen 
Bündel  der  oeitenstränge  an  der  Tabes  dorsalis  zu  suchen  ist.  Die  hier 
behandelten  Bewegungen  kommen  nur  ausnahmsweise  bei  der  Tabes 
dorsalis  vor  und  sind  durchaus  verschieden  von  den  ataktischen  Be- 
wegungen, da  sie  nicht  durch  deii  Willen  unterdrückt  werden  können. 

H.  Schütz  (Berlin). 

O*  Langendorff.  Uebei*  einseitigen  und  doppelseitigen  Lidschluss  (Arohiv 
für  [Anatomie  und]  Physiologie  1887,  S.  144). 

Bei  Menschen  ist  der  Blinzelreflex  doppelseitig,  beim  Kaninchen 
einseitig,  was  auf  die  Gemeinsamkeit,  respective  Getrenntbeit  des  Ge- 
sichtsfeldes und  im  ersteren  Fall,  sowie  (auch  bei  Hunden  und  Katzen, 
die  sich  ähnlich  wie  der  Mensch  verhalten)  auf  die  Existenz  von  Ver- 
bindungsbahnen zwischen  den  beiderseitigen  Bindenorten  des  Facialis 
zurückgeführt  wird.  Beim  Kaninchen  tritt  auch  bei  elctrischer  Hirn- 
rindenreizung zunächst  nur  gekreuzter  Lidschluss  auf;  erst  bei  „sehr 
bedenklicher  Stromverstärkung"  beiderseitiger.         Paneth  (Wien). 

O.  Leslle.    A  cme  of  cet*ebellar  tumour   (Edingburgh   Med.   Joum., 
January  1887,  p.  591). 

Von  den  Symptomen  dieses  Falls  eines  Glioms  im  Mittellappen  des 
Kleinhirns  (mit  annängender  Cyste,  die  namentlich  den  rechten  Klein- 
himlappen  comprimirte)  seien  hier  hervorgehoben:  wankender  Gang 
ohne  Schwindel,  rechtsseitiges  Ohrenklingen  bei  sonstiger  Intactheit 
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des  Geliirns,  Krämpfe  wesentlich  klonisch,  theils  allgemein, -theils  partiell, 
fünf  Jahre  dauerndes  Erbrechen,  Stirnkopfschmerzen,  Gesicbtsödeme, 
Störungen  des  Athemrhythmus,  Neuritis  optica;  Intelligenz  intact. 

Ziehen   (Jena). 

E.  S.  Reynolds.  On  Changea  in  nervous  sysfem  qfter  amputation  of 
limbs,  tüith  bibliography  and  a  recent  case  (brain,  Jan.  1887,  XXXVI, 
p.  494). 

R.  untersuchte  das  Bückenmark  und  die  peripheren  Nerven  eines 
an  Phthise  verstorbenen  Paralytikers,  dem  6%  Jahre  vor  seinem  Tode 
der  linke  Oberschenkel  amputirt  worden  war.  Seine  Ergebnisse  weichen 
von  denen  Priedländer's  und  Krause's  (Portschritte  der  Medicin 
Nr.  23,  18S6)  in  einigen  wichtigen  Punkten  ab,  können  aber  wegen 
der  Complicationen  seines  Falles  nicht  ohne  Bedenken  ftir  die  ins 
Auge  gefasste  Frage  verwerthet  werden.  Er  fand  das  Bückenmart  bis 
zur  Mitte  der  Lumbaranschwellung  ohne  Veränderung;  im  mittleren 
und  unteren  Lumbarmark  war  die  linke  Hälfte  des  Querschnitts  ver- 
kleinert, und  zwar  in  der  grauen  Substanz  mehr  als  in  der  weissen,  der 
linke  Vorderstrang  war  gar  nicht,  der  Seitenstrang  etwas,  der  Hinter- 
strang am  stärksten  in  seinem  Flächenraum  verringert.  In  der  grauen 
Substanz  zeigten  sich  beide  Homer  in  allen  Durchmessern  verkleinert, 
die  Vorderhornzellen  waren  stark  pigmentirt,  färbten  sieh  schwächer 
und  Hessen  weniger  Fortsätze  erkennen  (dies  alles  im  Vergleich  mit 
der  rechten  Seite).  Der  N.  cruralis  und  N.  ischiadicus  der  amputirten 
Seite  enthielten  neben  den  Nervenfasern  von  normaler  Starke  eine 
grosse  Anzahl  von  viel  feineren,  in  Bündel  zusammengefassten  Nerven- 
fasern, die  B.  als  atrophirte  auffasst.  Dieselben  feinen  Fasern  waren 
auch  in  den  linksseitigen  vorderen  Wurzeln  zu  finden  und  machten  in 
den  hinteren  Wurzeln  die  Hauptmasse  aus.  Die  Weigert'sehe  Hämato- 
xylinfärbung  Hess  erkennen,  dass  diese  verschmälerten  Fasern  noch 
eine  Markscheide  besassen.  Nach  Friedländer  und  Krause  befallt 
die  Atrophie  in  Folge  von  Verlust  der  Extremität  blos  die  sensiblen 
Fasern,  wird  aber  im  Spinalganglion  aufgehalten,  so  dass  vordere  wie 
hintere  Wurzeln  unverändert  bleiben.  Die  atrophirten  Nerven  haben 
nach  Friedländer  und  Krause  keine  Markscheide. 

Sigm.  Freud  (Wien). 
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Ch.  Debierre  (de  Lyon).  Le  developpement  des  membres  du  cdte 
droit  Pemportet'il  (»nginairement  sur  celui  des  membres  du  cdte 
gauchef  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  22.  Janv.  1887,  p.  29). 

D.  hat  bei  8  Kindern  (2  Neugeborenen,  1  ein  Monat,  3  zwei  Monate, 
1  ein  Jahr  und  1  zwei  Jahre  alten)  und  3  Foetusen  (6  bis  7  Monate)  das 
Gewicht  der  Arme  und  Beine  links  und  rechts  verglichen.  Er  findet 
als  mittleres  Gewicht: 

Obere  Extremität,  rechts  .  .  .  103  Gramm. 

„  „  Hnks    ...  102        „ 

Untere         „  rechts  ...  34 1         „ 

Hnks    .  .  .  347 


n 
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Bei  4  Kindern,   wo  Hände  und  Füsse  gewogen  wurden,    war  das 
Gewicht  genau  dasselbe,  rechts  und  links.   Bei  einem  (2  Jahre  alten) 
Kinde,  wog  die  linke  Hand  3  Gramm  mehr  als  die  rechte. 
Die  grösste  beobachtete  Länge   der  Knochen   betrug: 
Humerus,  rechts  .  .  .  81*69  Millimeter. 

links    .  .  .  81-68 
Radius,      rechts  .  .  .  60*95         „ 

links    .  .  .  60*86 

Femur,      rechts  .  .  .  98*31 

links     .  .  .  98*00 

Aus  diesen  Zahlen  wird  geschlossen,   dass   das  Uebergewicht  der 

rechten  Seite  nicht  ursprunglich  (bei  der  Geburt)  besteht,  sondern  sich 

später  allmählich  entwickelt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Deblerre   (de  Lyon).  Note  mr  un  Merlan  hermaphrodite  (C.  R. 

Soc.  de  Biologie,  22.  Janv.  1887,  p.  31). 

Ein  Fall   von  wahrem   und  vollständigem  Hermaphroditismus  bei 

Gadus  Merlangus:    Zwei  Eierstöcke,    zwei  Hoden;   vasa  deferentia 

und  Eierstöcke   zu   einem   sehr  kurzen  gemeinsamen  Canal  vereinigt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Renaut.  Sur  Vevolution  ipidermique  et  Vemlution  comie  des  cellules 
du  Corps  muqueux  de  Malpighi    (Compt.  rend.  CIV,  Nr.  4,  p.  244. 

Ranvier  hat  uns  vor  einigen  Jahren  damit  bekannt  gemacht,  dass 
die  Malpighi'schen  Zellen  einen  fibrillären  Bau  besitzen  und  das 
Stratum  mucosum  aus  einem  fibrösen  Plexus  besteht,  dessen  einzelne 
Knotenpunkte  von  dem  Kerne  und  dem  Protoplasma  je  einer  Zelle 
eingenommen  werden.  Verfasser  suchte  nun  an  ^agittalschnitten  durch 
die  Epidermisauskleidung  des  Hufes  eines  Kalbsfötus,  welcher 
12  Stunden  lang  Osmiumdämpfen  in  der  feuchten  Kammer  ausgesetzt 
war,  die  Rolle  dieser  Fasern  bei  der  Bildung  der  Nagelsubstanz  und 
der  Epidermis  zu  erforschen.  •  . 

Bei  der  Nagelbildung  keratinisiren  die  Zellen,  ohne  ihre  Kerne 
oder  die  Fasern  zu  verlieren,  ohne  dass  sich  Eleidin  in  denselben 
zeigt  Derselbe  Process  vollzieht  sich  auch  in  der  Oberhaut  und  dem 
Rindengewebe  der  Haare. 

Bei  der  Epidermisbildung  dagegen' atrophiren  die  Zellkerne:  der 
Kern  wird  zuerst  ganz  klein  und  gibt  in  diesem  Stadium  bisweilen 
noch  ein  letztes  Zeichen  seiner  Activität,  er  zieht  sich  in  Biscuitform 
aus,  theilt  sich  und  alsdann  befinden  sich  in  der  Zelle  zwei  kleine 
Kerne.  Schliesslich  findet  ein  körniger  Zerfall  der  Kerne  statt; 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  wird  die  kugelige  Zelle  abgeflacht,  die 
Zelle  theilt  sich  und  desquamirt. 

Ebenso  gehen  mit  dem  Erscheinen  von  Eleidin  bei  der  Epidermis- 
entwickelung  die  Fasern  der  Malpighi'schen  Zellen  zugrunde,  während 
bei  der  Bildung  des  Horngewebes  der  Mammiferen  kein  Eleidin  in 
den  Zellen  vorhanden  ist.  Joseph  (Berlin). 

O,  Hartwig  und  R.  Hertwig.  Heber  den  Beß-vchiungs'  und 
TheÜungevorgang  des  thierischen  Eies  vnter  deni  Einfivsee  äitssei'er 
Ägentien  (Jenaisehe  Zeitschr.  f  Naturwiss.  XX,  S.120  [Fortsetzung 
des  Referates  der  vorigen  Nummer]), 
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in.  Modification  in  der  Vereinigung  der  Qeschleohtskerne  (innere 
Büfruchtungsvorgänge). 

Man  kann  die  Vereinigung  des  Spermakernes  mit  dem  Eikeme 
verzögern  oder  selbst  verhindern.  Wenn  man,  nachdem  die  Gesehlechts- 
producte  eine  Minute  lang  vereinigt  sind,  v^rährend  zehn  Minuten  eine 
0'05proeentige  Ghininlösung  einwirken  lässt,  so  wird  die  erste  Theilung 
um  eine  Stunde  verzögert.  Zugleich  verwandelt  sich  der  Spermatozoon- 
kern  vor  der  Vereinigung  mit  dem  Eikem  in  einen  bläschenförmigen 
Kern,  während  er  unter  normalen  Verhältnissen^  noch  im  Moment 
der  Vereinigung  aus  einer  compacten  Masse  besteht.  Bei  den  ent- 
sprechenden Versuchen  mit  Ghloral  haben  die  Autoren  niemals  eine 
normale  Befruchtung  constatirt.  Die  beiderseitigen  Kerne  der  Samen- 
und  Eizelle  bleiben  völlig  von  einander  getrennt,  oder  sie  juxtaponiren 
sich  wohl  auch.  Aber  in  dem  einen  wie  anderen  Fall  erleiden  beide 
ganz  besondere  Umbildungen.  Bezüglich  des  näheren  Studiums  dieser 
complicirten  Figuren,  welche  die  Verlf.  unter  dem  Namen:  Fächer- 
stadium, Ordenssternform,  Bosettenkeme  beschreiben,  muss  ich  auf 
das  Original  verweisen.  Die  wesentlichste  Thatsache,  welche  die 
Verff.  constatirt  haben,  besteht  darin,  dass  der  Spermakern  ebenso  wie 
derjenige  der  Eizelle  sich  je  in  eine  multipolare  Figur  umwandelt, 
welche  sich  in  eben  so  viele  Kerne  auflöst,  als  Pole  in  jeder  Piffur 
existiren.  Diese  vielfachen  Kernbestandtheile  können  sich  weiterhin 
wieder  mit  einander  vereinigen.  Die  Bilder,  welche  sich  ergeben, 
wenn  die  männlichen  und  weiblichen  Kerne  sich  juxtaponirt  und  in- 
einandergeflügt  haben,  sind  ganz  dieselben,  als  wenn  sie  entfernt  von 
einander  geblieben  sind.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
kommt  es  nicht  zur  normalen  Befruchtung;  niemals  erscheint  die 
typische  Segmentirungstigur.  Die  Verflf.  schliessen:  „Nur  dann,  wenn 
die  Substanzen  von  Ei-  und  Spermakern  sich  ganz  durchdringen,  ent- 
stehen Kerne,  welche  mit  allen  für  die  weitere  Entwickelung  nöthiffen 
Lebenseigenschaften  ausgerüstet  sind.  Andererseits  fahren  sie  ihre 
Untersucnungen  zu  dem  weiteren  Schluss:  „Auch  ohne  Vereinigung 
gewinnen  die  Kerne  gewisse  Eigenschaften,  die  ihnen  ursprünriich 
fehlten."  Weiter  gelangen  nun  die  Verff.  zur  Entdeckung  neuer  That- 
sachen,  welche  die  von  ihnen  zuerst  aufj^estellte  Theorie  bestätigen, 
nach  welcher  die  Befruchtung  wesentlich  in  der  Vereinigung  des 
Sperma-  und  Eikernes  besteht  (gegen  Ed.  van  Beneden,  welcher  auf 
Grund  seiner  Untersuchungen  bei  Ascaris  megalocephalica  behauptet, 
dass  die  Vereinigung  der  Kerne  nicht  so  wesentlich  ist,  da  sie  bei 
Askaris  fehlt,  und  dass  die  erste  Zelle  des  Embryo  gebildet  und  theilungs- 
fähig  wird,  sobald  der  männliche  und  weibliche  Pronucleus  gebildet 
sind;  diese  letzteren  verhalten  sich  von  der  ersten  Theilung  an  wie 
zwei  halbe  Kerne.  Das  männliche  oder  väterliche  Chromatin  ver- 
schmilzt weder,  noch  mischt  es  sich  mit  dem  weiblichen  oder  mütter- 
lichen. Die  Chromatinstreifen  des  Vaters  bleiben  getrennt  von  den- 
jenigen der  Mutter,  und  zwar  nicht  blos  in  der  ersten  Kerntheilungs- 
figur,  sondern  wahrscheinlich  auch  in  allen  weiteren  Figuren  und  in 
den  Kernen  aller  Bildungszellen  des  Descendenten).  In  ihrer  neuesten 
Arbeit  betonen  und  präcisiren  die  Verff.  ihre  er8t.e  Anschauungsweise 
noch,   indem  sie  sagen,   dass  die  wesentliche  Bedingung  für  die  Be- 
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fruchtung  eine  Durchdringung  der  Substanzen  vom  Ei-  und  Sperma- 
kem  sei.  Sie  weisen  ausserdem  darauf  hin,  dass  nach  den  am  zoolog. 
Institut  in  München  von  Boveri  mit  einwurfsfreien  Methoden  ge- 
machten Untersuchungen  bei  der  Ascaris  megalocephalica  eine  „princi- 
pielle  üebereinstimmung"  mit  den  bei  anderen  Thieren  gemachten 
Beobachtungen,  nicht  nur  bezüglich  des  Befruchtungsvorganges,  sondern 
auch  der  Bildung  des  Bichtungskörpers  bestehe. 

Die  Verff.  zeigen,  dass  die  Fähigkeit  des  Spermakernes  sich  in 
eine  Spindel  umzuformen  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Eiproto- 
plasmas  abhängt  und  dass  der  Eikern  selbst  hierbei  keine  Bolle  spielt. 
Sie  weisen  auf  eine  Anzahl  von  Thatsachen  hin,  welche  feststellen, 
dass  die  Annäherung  und  Vereinigung  der  beiderseitigen  Kerne  durch 
die  Gontractilität  des  Protoplasmas  herbeigeführt  wird,  welche,  wie 
oben  gesagt,  gerade  durch  die  Ghloralwirkung  lahm  gelegt  wird.  Da 
aber  dieses  jA^ens  die  Verschmelzung  der  Kerne  auch  dann  hindert, 
wenn  dieselben  schon  aneinander  liegen,  so  muss  man  zugeben,  dass 
es  auch  die  Substanz  der  Kerne  selbst  lähmt.  Nach  der  Discussion 
der  Versuche,  durch  welche  die  Verff.  nach  vorausgegangener  normaler 
Besamung  die  Vereinigung  der  Kerne  verhindern  konnten,  wendeten 
sie  sich  zur  Prüfung  des  Einflusses,  welchen  die  üeberfruchtung  auf 
die  inneren  Vorgänge  der  Befruchtung  ausübte.  Bei  der  Üeberfruchtung 
erzeugt  jedes  Spermatozoon  einen  Spermakern  und  nun  können  drei 
Fälle  eintreten:  1.  Entweder  vereinigt  sich  der  Spermakern  mit  dem 
Eikern  und  dann  bildet  sich  eine  normale  Spindel;  2.  oder  der  Ei- 
kern copulirt*sich  mit  zwei  oder  mehr  Spermakernen  und  lässt  multi- 
polare Kemtheilungsfiguren  entstehen,  3.  oder  endlich  es  tritt  gar 
keine  Vereinigung  von  Eikern  und  Spermakern  ein  und  dann  ver- 
grdssert  sich  ersterer  lediglich  durch  Flüssigkeitsimbibition.  Der  letzte 
Fall  ist  um  so  häufiger,  je  mehr  Spermatozoon  eingetreten  sind.  Der 
Eikern  kann  sich  nacheinander  mit  zwei  oder  mehr  Kernen,  theils 
vollständig,  theils  unvollständig  vereinigen.  Man  kann  demnach  eine 
gewisse  Sättigung  des  Eikernes  durch  einen  Spermakern  nicht  an- 
nehmen, vielmehr  besteht  die  Fähigkeit  des  ersteren,  sich  mit  der 
Kemsubstanz  des  Spermatozoon  zu  verschmelzen,  auch  nach  der  Ver- 
einigung mit  mehreren  solchen  noch  fort.  Die  Spermakeroe,  welche 
nieht  zur  Copulation  gelangt  sind,  können  die  Umwandlungen  in  die 
Spindelform  und  consecutive  Theilung  doch  erleiden,  aber  es  sind 
ooeh  erneute  Forschungen  nothwendig,  um  zu  entscheiden,  was  aus 
diesen  Kernen,  rein  spermatischer  Herkunift,  weiter  wird. 

^V^  Modification  der  *'urchungserscheinungen.  Die  normalen 
Vorgänge  der  Furchung  sind  modificirt  worden:  1.  durch  Behandlung 
der  Eier  mit  den  in  Bede  stehenden  Agentien  nach  normaler  Besamung; 
2.  durch  Herbeiführung  der  Polyspermie;  3.  durch  Störung  der 
inneren  Befruchtungsvorgünge  in  ihrer  Vollendung. 

Morphin,  Strychnin  und  Nicotin  verändern  den  Furchungsprocess 
nieht;  diese  Substanzen  scheinen  nur  in  dem  Sinne  zu  wirken,  dass 
sie  die  Lebensfähigkeit  der  Eier  vermindern. 

Chinin  und  Chloral  jedoch  haiton  die  Furchung  nicht  blos  auf, 
sondern  bestimmen  selbst  den  Bückgang  der  Veränderungen,  welche  theils 
von  Seiten  des  Kernes,  theils  des  Dotters  der  Furchung  voraufgehen. 
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Wenn  man  Ghloraloder  Chinin  auf  Eier,  bei  welchen  der  Furehungs- 
kern  sich  schon  in  eine  Spindel  umgewandelt  hat,  wirken  lässt,  so 
verschwindet  diese  und  die  Gbromatintheilchen  bilden  sich  zu  kleinen 
Bläschen  um,  welche  allmählich  in  einen  einzigen  Kern  verschmelzen. 
Wird  hierauf  das  Ei  in  frisches  Seewasser  überftLhrt,  so  entstehen 
vier  Strahlungscentren  an  vier  verschiedenen  Punkten  des  Eernes  und 
zwischen  ihnen  vier,  zuweilen  fünf  Spindeln  und  diese  vier  Centren 
und  vier  Kerne  theilen  sich  im  weiteren  Verlauf  entsprechend  dem 
primitiven  Kern.  Das  Protoplasma  bleibt  längere  Zeit  unter  dem  Ein- 
tiuss  des  Chinins  und  Chlorais,  derart,  dass  es  gar  nicht,  oder  nur 
unvollständig  den  Theilun^en  des  Kernes  folgt.  Die  Yerff.  interpretiren 
die  Erscheinungen  in  folgender  Art:  Beim  normalen  Verlauf  der 
Furchung  erleiden  die  Kerne  eine  progressive  Wasserzunabme,  an 
welche  sich  die  Kerntheilung  anschliesst;  Chloral  und  Chinin  nun 
verhindern  die  Karjokinese,  aber  nicht  das  Wachsthum,  und  ein  Kern, 
welchen  man  in  der  Theilung  hemmt,  aber  nicht  im  Wachsthum, 
kann  sii^h  schliesslich  nicht  mehr  weiter  in  zwei,  wohl  aber  direet 
in  vier  theilen. 

Die  Ueberfruchtung  führt  zu  ganz  analogen  Resultaten.  Sobald 
der  Eikern  sich  mit  zwei  Spermakernen  vereinigt  hat,  so  bildet  er  sich 
direet  in  einen  Tetraster  um  und  lässt  geradenweges  vier  Kerne 
entstehen.  Wenn  er  sich  mit  mehr  als  zwei  Spermakernen  vereinigt, 
so  verwandelt  er  sich,  anstatt  in  vier  zu  einem  Tetraster  vereinigte 
Spindeln,  in  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Kernen  —  die  Verff.  haben 
dabei  Kernfiguren  mit  7  bis  19  Spindeln  und  5  bis  8*  Polen  beob- 
achtet —  und  in  diesem  Falle  können  6,  8  oder  eine  noch  grössere 
Zahl  von  Kernen  direet  aus  diesen  zusammengesetzten  Stücken  hervor- 
gehen. Die  Dottertheilung  wird  anormal  und  unvollständig.  Sie  hat 
Aehnlichkeit  mit  einem  Knospentrieb  und  hat  daher  den  Namen 
„Knospungsfurchung"'  erhalten.  Das  ausschlaggebende  Moment  hierbei 
ist  nicht  etwa  die  Einwirkung  der  Agentien  auf  den  Dotter,  sondern 
vielmehr  die  Polyspermie,  welche  mit  Nothwendigkeit  die  Beschleunigung 
der  Furchung  hervorruft.  Dies  wird  durch  das  Factum  bewiesen,  dass 
in  Eiern,  deren  Eikern  sich  mit  zwei  Spermatozoon  vereinigt  hat, 
dieser  sich  direet  in  vier  theilt,  während  andere  nebenliegende  Eier, 
in  welche  nur  ein  Spermakern  eingedrungen  ist,  sich  normal  ent- 
wickeln und  in  demselben  Augenblick  zweitheilen,  wo  jene  sich  vier- 
theilen. Die  Besamung  durch  zwei  Spermatozoon  führt  nothwendig 
zu  einer  directen  Viertheilung  der  Dotterkugel. 

Man  hat  mehreremale  schon  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
das  Eindringen  von  zwei  Spermatozoon  in  ein  Ei  die  Ursache  der 
Zwillingsbildungen  sei.  Die  durch  die  Gebrüder  Hec^wig  ge- 
wonnenen Resultate,  welche  an  Tausenden  von  Larven  im  Gastruia^ 
und  Pluteusstadium  untersucht  haben,  die  von  überfruchteten  Eiern 
stammten,  sind  dieser  Ansicht  nicht  günstig.  Sie  sind  nur  auf  etwa 
zehn  Gastrula-Larven  mit  doppelter  Einstülpung  und  wenige  Putei 
mit  doppelter  Spitze  gestossen.  Ed.  Van  Beneden  (Lüttich). 

MhtS€Häungf^  Mttet  man.  «u  riclUen  an  Herrn  Ff  o/.    Sif/tn.   Baoner  ( Wien^  IX,  Sehtoarg- 
apanieratrasse  S)  odtr  an  Herrn  Dtte,  J>r.  J.  Gad  (Brriin,  8W.  Qro99bemrtnairam9f>   67), 

Die  Autoren  von  „Original mittheilungen"  erhalten  50  Separatabdrüoke  gratia. 
Druck  der  k.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme. —  Verantwortlicher  Redacteur:   Prof.  Sigm.  £xner. 
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Originalmittheilung. 

Sebnenreflexe  bei  Ermüdang. 

Yon  cand.  med.  Maximilian  Sternberg  in  Wien. 
Nach  einem  Vortrage  im  Physiologischen  Club  zu  Wien. 

(Der  Redaction  zagekommen  am  1.  Mai  1887.) 

Im  Sommer  1885  bemerkte  ich  nach  einer  anstrengenden  Fuss- 
tour  zuföllig,  dass  meine  Patellarreflexe  lebhaft  gesteigert  waren.  In 
der  Literatur  fand  ich  keine  Angabe  über  eine  derartige  Beobachtung, 
wiewohl  sie  gewiss  schon  öfters  gemacht  worden  ist  —  ausser  einer 
kurzen  Bemerkung  Westphars,*)  die  vielleicht  hierher  zu  rechnen 
ist.  Es  konnte  die  Erscheinung  mit  einer  Ermüdung  der  Beuger  des 
Knies,  als  der  Antagonisten  des  Quadriceps,  mit  der  Ermüdung  dieses 
Muskels  selbst,  oder  mit  der  allgemeinen  Ermüdung  zusammenhängen. 

*)  Arch.  f.  Psych,  und  Nervenkrankh.,  Bd.  5,  S.  810  Anm.,  erwähnt,  dass 
ein  Arzt  bei  Ermüdung  Zitterbewegungen  des  Beines  bekam,  wenn  er  auf  den  Fuss- 
spitzen  stand  (Dorsalklonus?). 
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Ich  stellte  über  den  Gegenstand  an  mir  und  mehreren  anderen  Personen 
Versuche  an. 

Ermüdete  man  die  Beuger  des  Knies,  indem  man,  auf  einem 
Beine  stehend,  den  anderen  Oberschenkel  herabhängen  liess  und  das 
Knie  möglichst  lange  gebeult  hielt,  so  ergab  sich,  dass  eine  Ermüdung 
der  Antagonisten  eines  Muskels  dessen  Sehuenreflex  nicht  steigert. 

Zur  Untersuchung  der  zweiten  Annahme  musste  eine  möglichst 
weitgehende  isolirte  Ermüdung  eines  Muskels  oder  einer  Muskelgruppe 
erzielt  werden  —  eine  recht  schwierige,  wenn  nicht  unlösbare  Auf- 
gabe. Ffir  den  Quadriceps  z.  B.  wurde  folgendermassen  verfahren: 
die  Versuchsperson  sass  zurückgelehnt,  mit  unterstützten  Oberschenkeln 
und  hielt  das  am  Unterschenkel  beschwerte  Bein  horizontal  ausgestreckt, 
so  lange  sie  vermochte.  Nach  kurzer  ßuhe  wurde  das  Bein  wieder 
erhoben  u.  s.  w.,  bis  der  Betreffende  vollständige  Ermüdung  fahlte.  Der 
Patellarreflex  zeigte  sich  dann  häufig  gesteigert  und  so  auch  die 
Sehnenreflexe  anderer  ermüdeter  Muskeln. 

Weitere  über  längere  Zeiträume  ausgedehnte  Beobachtungsreihen 
ergaben  nun,  dass  es  nicht  so  sehr  auf  die  locale  Ermüdung  einer 
Muskelgruppe,  als  auf  die  Ermattung  des  ganzen  Körpers  ankommt, 
und  dass  diese  eine  Steigerung  der  sämmtlichen  Sehnenreflexe  her- 
beifuhrt, gleichgiltig,  welche  Muskeln  vorzugsweise  durch  ihre  An- 
strengung die  allgemeine  Ermüdung  bewirkt  haben.  Es  braucht  auch 
gerade  keine  besonders  heftige  Muskelarbeit  geleistet  zu  werden:  es 
erzeugt  jede  langandauernde  körperliche  oder  sogenannte  geistige  An- 
strengung, wenn  sie  Ermüdung  herbeiführt,  auch  eine  Erhöhung  der 
Sehnenreflexe,  so  z.  B.  das  Durchwachen  einer  Nacht  am  Krankenbette, 
oder  Kummer  und  Sorge  u.  s.  w.  Sowie  das  Gefiihl  der  Abspannung, 
der  Ermattung  da  ist,  lässt  sich  die  Steigerung  der  Sehnenreflexe 
constatiren.  *) 

Es  ist  somit  die  Steigerung  der  Sehnenreflexe  ein 
objectives  Merkmal  der  allgemeinen  Ermüdung. 

Es  muss  dieses  Ergebniss  mit  einer  Entdeckung  StrOmpeirs**) 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  dass  nämlich  bei  „abgemagerten, 
schwächlichen  Kranken,  und  zwar  ganz  besonders  bei  Phthisikem  und 
schweren  Typhuskranken",  eine  Steigeruug  der  Sehnenreflexe  eintritt. 
Ferner  ist  die  Erhöhung  der  Sehnenreflexe  bei  gewissen  Formen  des 
als  Neurasthenie  bezeichneten  Syraptomencomplexes  heranzuziehen. 
Ich  kann  hinzufugen,  dass  ich  mehrmals  Gelegenheit  hatte,  eine  Stei- 
gerung der  Sehnenreflexe  im  Beginne  acut  neberhafler  Krankheiten, 
w^enn  die  Patienten  vorerst  nur  über  grosse  Abgeschlagenheit  klagten, 
zu  constatiren. 

Eine  Erklärung  der  Erscheinung  dürfte  vielleicht  in  dem  Weg- 
fallen cerebraler  Hemmungen  bei  der  Ermüdung  zu  suchen  sein,  wie 
solche  ja  für  die  Sehnenreflexe  vielfach  angenommen  werden.  Dafür 
spricht  die  Schwächung  der  Willensenergie  bei  der  Ermüdung,  ferner 


*)  Es  sei  besonders  auf  den  Reflex  des  Bieeps  brachii,  als  leicht  controlirbar, 
aufmerksam  gemacht. 

**)  Deut.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  24,  S.  188  ff. 
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die  Versuche  Jendrdssik's,*)  welcher  fand,  dass  eine  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  durch  willkürliche  Gontraction  anderer  Muskelgnippen 
den  Patellarreflex  steigert. 

Von  dem  Ergebniss  einiger  Thierexperimente  über  diesen  Gegen- 
stand soll  später  berichtet  werden. 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Solitilze  und  E.  Steiger,  lieber  ParagalaUin  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  20,  S.  290  bis  294). 
Seh.  und  St.  haben  in  den  Samen  von  Lupinus  luteus  neben  dem 
^-Galaktan  noch  ein  anderes,  in  Wasser  unlösliches  Kohlehydrat  auf- 
gefunden, welches  ebenso  wie  jenes  bei  Behandlung  mit  Säuren  in 
Galaktose  übergefllhrt  wird;  sie  nennen  dasselbe  Paragalaktin.  Wenn 
man  die  geschälten  und  mit  Aether  entfetteten  Samen  mit  kalter  ver- 
dünnter (0'2  bis  10  Procent)  Kalilauge  auszieht,  so  bleibt  das  Para- 
galaktin im  unlöslichen  Bückstande;  durch  Kochen  mit  lOprocentiger 
Schwefelsäure  wird  es  unter  Bildung  von  Galaktose  gelöst,  welche  an 
ihren  Eigenschaften  als  solche  erkannt  wurde.  In  heisser  verdünnter 
Kalilauge  löst  sich  das  Paragalaktin  (ob  ganz  unverändert  ist  noch 
ungewiss)  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Weingeist  anscheinend 
als  Kahum Verbindung  geßillt;  diese  gab  beim  Behandeln  mit  Eisessig 
eine  Triacetyl Verbindung:  GoHyO«  (Ü2H3O).,,  die  sich  durch  grosse 
ünlöslichkeit  auszeichnet  und  sich  durch  ihre  Eigenschaften  scharf 
von  der  Triacetylverbindung  ^es  /3-Galaktans  unterscheidet.  Die  von 
Prof.  C.  Gramer  ausgeführte  mikroskopische  Untersuchung  der  Lupinen- 
samen ergab,  dass  das  Paragalaktin  in  den  A^erdickungsschichten  der 
Endospermzellen  enthalten  ist.  Bemerkt  sei  noch,  dass  diese  Samen 
kein  Stärkemehl  enthalten.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Oley  et  P.  Rondean.  Note  sur  Vaction  physiologique  du  Chlor- 
hydrate  d^hyoscine  (G.  R.  Soc.  Biologie,    29.  Janvier  1887,  p.  56). 

G.  und  B.  haben  beim  Hund  und  Kaninchen  die  mydriatische 
Wirkung  von  Hyoscin  hydrochloricum  (ein  mit  Hyosciamin  und 
Atropin  isomeres  Alkaloid)  studirt.  Ein  einziger  Topfen  einer  einpro- 
centigen  Lösung,  ins  Auge  eingeträufelt,  genügt,  um  nach  7  bis  8  Mi- 
nuten eine  sehr  starke  Pupillenerweiterung  mit  vollständiger  Aufhebung 
des  Accommodationsvermögens  zu  bewirken.  Nach  einer  halben  Stunde 
zeigte  das  andere  Auge  dieselben  Symptome,  nur  etwas  schwächer 
ausgeprägt.  Wird  nun  der  Halssympathicus  durchschnitten  und  das 
obere  Ende  tetanisirt,  so  erweitert  sich  die  Pupille  noch  mehr. 

Wird  das  Einträufeln  des  Hyoscins  bei  einem  Thiere  vorgenommen, 
dem  einen  Monat  vorher  der  Halssympathicus  durchschnitten  war,  so 
beobachtete  man  gleichfalls  (wie  vorauszusehen  war)  die  Pupillen- 
erweiterung und  die  Lähmung  des  Accommodationsmuskels. 

Die  mydriatische  Wirkung  ist  eine  viel  schwächere,  wenn  man 
das  Gift  unter  die  Haut  (zwei  oder  mehrere  Gentigramm)  einspritzt. 

*>  Deot.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  33,  S.  177  flf.  Der  Herr  Verf.  führt  in  dieser 
Arbeit  (S.  191)  beiläufig  an,  bei  zwei  Personen  nach  einer  Anstrengung  Verschwinden 
des  Sehneureflexes  )>eobachtet  zu  haben. 

7* 
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Das  Hyoscin  wirkt  beim  Menschen  noch  viel  energischer  al3  beim 
Hund.  Ein  einziger  Tropfen  einer  einprocentigen  Lösung  ins  Auge 
gegossen,  genügt,  um  nach  8  bis  10  Minuten  eine  Pupillenerweiterung 
und  Accommodationslähmung  zu  bewirken,  die  beinahe  f&nf  Tage  lang 
anhalten.  Die  Pupille  des  anderen  Auges  bleibt  unverändert.  Da  die 
allgemeine  toxische  Wirkung  beim  Hunde  für  Hyoscin  viel  schwächer 
als  ftir  Atropin  ausfllllt,  so  wäre  vielleicht  die  erste  Substanz  als 
Mydriaticum  in  der  Augenheilkunde  vorzuziehen  —  was  auch  schon 
J.  Tweedy  (Lancet  vom  4.  Dec.  1886)  und  Mitchell  (Practitioner, 
Nov.  1886)  vorgeschlagen  haben. 

Homatropin  hat  eine  ebenso  starke  mydriatische  Wirkung. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 
W,  Will.     Heber  das  Naringin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  S.  294 
bis  304). 

W.  hat  das  Naringin,  ein  Glukosid  aus  den  Blüthen  von  Citrus 
decumana  und  seine  Spaltungsproducte  näher  untersucht.  Dasselbe 
besitzt,  aus  Wasser  krystallisirt,  die  Formel  CjiHjeOti -f-4H2  0,  ver- 
liert über  H2SO43M0I.  H2O  und  das  letzte  bei  120^;  es  ist  weiss  und 
löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  warmem  Wasser.  Es  ist  rechtsdrehend ; 
für  wasserfreie  Substanz  wurde  gefunden :  [oId  =  84*5^*  in  wässeriger, 
und  [a]o  =  87-6'*  in  alkoholischer  Lösung.  Mit  verdünnter  Schwefel- 
säure auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  spaltet  es  sich  in  Naringenin  und 
Isodulcit,  welch  letzterer  mit  dem  aus  Äanthoramnin  erhaltenen  identisch 
ist.  Das  Naringenin,  GijsH,205,  krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol 
in  farblosen,  perlmutterglänzenden  Blättehen  und  wird  durch  Alkalien 
in  Phloroglucin:  GeH^^Os  und  Naringeninsäure:  G^HgOa  gespalten. 
Letztere  erwies  sich  bei  der  Untersuchung  als  vollkommen  identisch 
mit  der  Paracumarsäure;  das  Naringenin  ist  demnach  als  der  Phloro- 
glucinester  der  Paracumarsäure  zu  betrachten:  (4)HO.GoH4 .  GH  = 
CH.GO.O.G8H3.(OH)2  (3,  5).  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  de  Varlgny.    Note  eur  Vaetion  de  Veau  douce,   de  la  chaleur  et 

de  quelques  poisons  sur   le  Beröe  ovatus   (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 

5.  F^vner  1887,  p.  61). 

In  süsses  Wasser  getaucht,  stirbt  Beroe  ovatus  unter  allgemeiner 

Schrumpfung  der  Haut  und  Lähmung  der  Flimmerplättchen.  Das  Thier 

kann  einen  Kurzdauernden  Aufenthalt  (15  Minuten)  in  Gemengen  von 

einem  Theil  süssen   Wassers  und    ein  bis   drei  Theilen  Meerwasser 

überleben,   wenn   man   es  nachher  wieder  in  Meerwasser  hineinsetzt. 

Beroe   lebt  in  Gemengen   von  einem  Theil  süssen  W^assers  und  fllnf 

Theilen  Meerwasser  stundenlang  unbehindert  fort. 

Bero^.  ovatus,  Aurelia  aurita  und  Pagurus  erkranken  im 
Meer  Wasser  von  3P  G.;  mit  abnehmender  Temperatur  tritt  Wieder- 
herstellung ein.  Beroe  erträgt  f\)r  wenige  Minuten  eine  Temperatur 
von  35®  G.,  stirbt  rasch  bei  40®  G.  und  in  Lösungen  von  KupferÄlfat 
in  Meerwasser  (2  pro  mille),  langsamer  in  Lösungen  von  Kali 
bichromaticum  (1  pro  mille),  Chloralhydrat  (1*5  pro  mille)  oder  Bitter- 
mandelöl (1  pro  mille).  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

0.  Wurster.   Ueber   das  Verhalten   des  Wasserstoffsupef^oxydes  gegen 
Eiweiss  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  20,  S.  263  bis  267). 
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Wenn  man  Hühnereiweiss  mit  Wasserstoffsuperoxyd  in  alkalischer 
oder  neutraler  Lösung  vermischt,  so  tritt  keine  Gerinnung  ein,  wohl 
aber,  wie  W.  gefunden  hat,  in  saurer,  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Milch- 
säure und  Kochsalz.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt  die  Ge- 
rinnung nur  sehr  langsam,  viel  rascher  dagegen  bei  37  bis  40^  Ein 
Gemisch  von  100  Eubikcentimeter  nicht  filtrirten  Eiweisses  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasserstoffsuperoxyd,  1  bis  2  Kubikcentimeter  käuf- 
Ueher  Milchsäure  und  1  bis  2  Gramm  Kochsalz  erstarrt  im  BrQtofen 
binnen  12  Stunden  zu  einer  festen,  geronnenen,  käseähnlichen  Masse; 
der  zerrührte  Niederschlag  lässt  sich  gut  abfiltriren,  aber  nur  schlecht 
auswaschen,  da  ihm  Wasserstoffsuperoxyd  und  Milchsäure  sehr  hart- 
näckig anhaften.  Die  Mutterlauge  hat  eine  eigenthümlich  grüngelbe 
Farbe,  wie  Molken;  sie  hinterlässt  beim  Eindampfen  einen  zähen, 
sauren  Syrup,  welcher  Wasserstoffsuperoxyd  und  eine  geringe  Menge 
eines  peptonähnlichen  Körpers  enthält  Blutserum  verhält  sich  ähnlich, 
doch  ist  der  Niederschlag  viel  gallertartiger.  Die  abweichenden  Re- 
sultate Ghandelon's,  nach  welchen  Eiweiss  in  saurer  Lösung  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  peptonisirt  wird,  erklärt  W.  aus  dem  Umstände, 
dass  Jener  Baryumsuperoxydhydrat  zusetzte  und  Kohlensäure  einleitete, 
welche  das  Superoxyd  leicht  zersetzt  (?  Ref ).  Mit  kohlensaurem  Natron 
oder  mit  Säuren  behandelt  verflüssigt  sich  das  gef&llte  Eiweiss  rasch; 
durch  Pepsin  in  salzsaurer  Lösung  wird  es  schnell  verdaut,  bisweilen 
so  vollständig,  dass  nur  beim  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammonium- 
snlfat  ein  nennenswerther  Niederschlag  entsteht.  Der  Niederschlag  ist 
übrigens  nicht  identisch  mit  Oxyprotsulfonsäure,  in  Wasser  und  Salz- 
lösungen nicht,  in  kochendem  Alkohol  schwer,  aber  deutlich  löslich, 
sehr  leicht  in  ätzenden  Alkalien  oder  Ammoniak,  grösstentheils  löslich 
in  Soda  und  concentrirten  Säuren  in  der  Kälte,  ganz  löslich  in  Soda  und 
verdünnten  Säuren  bei  70  bis  80^.  Vermuthlieh  ist  die  Substanz  ein 
Gemenge.  Verf.  erwähnt  noch,  dass  die  gelbe  Farbe  des  Eidotters 
durch  H2  O2,  Milchsäure  und  Na  Cl  zerstört  wird,  und  auch  der  Blutfarb- 
stoff bei  gleicher  Behandlung  im  Brütofen  schmutzigweiss  oder  schmutzig- 
felb  wird,  ferner  dass  Milchsäure  und  Hq  O2  allein  ohne  Wirkung  aut 
Siweiss  sind,  zu  welcher  der  Zusatz  von  Kochsalz  nothwendig  ist,  ein 
Umstand,  welcher  flir  die  Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  Milchsäure 
spricht.  Bezüglich  einiger  Speculationen,  welche  der  Verf.  am  Schlüsse 
seiner  Mittheilung  über  die  Gerinnung  von  Milch  und  Blut,  sowie 
die  Entstehung  sogenannter  Erkältungen  anstellt,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  Binz.     lieber  die  erregenden    Wirkungen   des  Atropins    (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1887,  2,  S.  21). 

Gegen  die  Einwürfe  besonders  von  Lenhartz  hält  Verfasser  an 
dem  Werth  des  Atropins  als  eines  brauchbaren  Excitans  bei  dem 
Damiederliegen  der  Athmung  und  des  Herzschlages  nach  Vergiftung 
mit  Morphin  (oder  einem  anderen  Herzgift)  fest.  Bei  neuen  Versuchen, 
die  er  in  dieser  Richtung  an  Kaninchen  anstellte,  wurde  als  Mass  fdr 
die  Athmung  die  von  einer  halben  Minute  zur  anderen  mittelst  einer 
Elster 'sehen  Gasuhr  gezählte  Quantität  der  von  dem  Thiere  aus- 
geathmeten  Luft  benützt.    Von   der  Trachea   aus   verlief  eine  gabel- 
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förmige  Bohre  durch  zwei  Müller  sehe  Ventile,  deren  Ausathmungs- 
rohr  in  die  Gasuhr  fllhrte.  Das  Morphin  wurde  zu  0  02  bis  0"04  Gramm 
direct  in  die  Halsvene,  das  Atropin  (in  mehreren  aufeinanderfolgenden 
Doflen  von  0*01  bis  002  Gramm)  subcutan  injicirt.  Da  zeigte  sich 
(wir  wählen  ein  Beispiel),  dass,  wenn  die  Athmung  durch  das  Morphin  auf 
fast  ihr  Drittel  (von  188  Kubikcentimeter  in  30  Secunden  ausgeathmeter 
Luft  auf  69  Kubikcentimeter)  gesunken  war,  sie  durch  die  erste  Gabe 
Atropin  (0*01)  um  608  Procent  gehoben  und  durch  zwei  weitere 
Gaben  (ä  0*01)  auf  420  und  37-6  Frocent  Zuwachs  gehalten  wurde. 
Die  Versuche  des  Verfassers  ergeben  sonach  eine  Erregung  des  Athmens, 
respective  der  Athemnerven  und  auch  ein  Wachsen  der  Menge  der  ein- 
und  ausgeathmeten  Luft  durch  das  Atropin. 

Daneben  beobachtete  Verfasser  noch  ein  rasches  Wachsen  der 
allgemeinen  reflectorischen  Erregbarkeit  durch  dasselbe  Gift.  Wurde 
z.  B.  die  Cornea  eines  morphinisirten  Kaninchens,  dessen  Athemgrösse 
1 10  Kubikcentimeter  war,  durch  den  faradischen  Strom  gereizt,  so  wuchs 
die  Athemgrösse  dabei  um  30  Kubikcentimeter  (auf  140  Kubikcentimeter) 
und  fiel  nach  Einstellen  des  Beizes  auf  den  Ausgangspunkt  zurück. 
Es  wurde  nun  Atropin  gegeben  und  wieder  gereizt:  die  Athemgrösse 
wuchs  nun  um  70  Gentimeter  in  der  gleichen  Zeit  und  bei  gleichem 
Strom.  Einige  Zeit  darnach  war  sie  wieder  auf  90  Kubikcentimeter  herab- 
gesunken. Erneute  Beizung  aber  hob  sie  in  den  nächsten  halben 
Minuten  um  130,  380,  340,  360  und  380  Kubikcentimeter  (auf  220, 
470,  430,  450  und  470  Kubikcentimeter),  und  sie  verblieb  auch  nach 
der  Beizung  auf  durchschnittlich  377  Kubikcentimeter. 

„Ob  und  inwieweit  diese  Besultate  vom  Thier  auf  den  Menschen 
widerspruchslos  sich  übertragen  lassen,  das  kann  nur  die  weitere 
Erfahrung  bestimmen.''  A.  Auerbach  (Berlin). 

G.  LillOSSier«    De    ta   localisation  du  Baryum  dana  Vorganiame  ä  la 

suite  de  Vintoxication   chronique  par  un  sei  de  Baryum  (G.  B.  Soc. 

Biologie.  26.  Fevrier  1887,  p.  122). 

Kaninchen  erhielten  einen  Monat  lang  wachsende  Dosen  (täglich 

von  0*50  Gramm  bis  1*50  Gramm)  von  Baryumcarbonat.  Das  Baryum 

wurde  in  den    verschiedenen  Geweben   quantitativ   bestimmt.    L.  fand 

nur  Spuren  davon  im  Herzen,  in  den  Muskeln  und  Lungen,  etwas  mehr 

in  der  Leber,  noch  mehr  in  den  Nieren,  im  Gehirn  und  Bückenmark. 

Am  reichlichsten  war  das  Baryum  im  Knochengewebe  vorhanden  (bis 

zu  0-50  auf  1000  Theile  Asche  in  den  Wirbeln). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Tll.  Seliwanoff.  Notiz  über  eine  Fimchtzuckerreaction  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  20,  S.  181  bis  182). 
Nach  S.  färbt  sich  eine  kalt  bereitete  wässerige  Lösung  von  zwei 
Theilen* Bohrzucker  und  einem  Theil  Besorcin  nach  Zusatz  von  con- 
centrirter  Salzsäure  beim  Erwärmen  schnell  roth  und  setzt  beim  Er- 
kalten einen  reichlichen  dunklen  Niederschlag  ab,  der  sich  in  Alkohol 
mit  schön  rother  Farbe  löst,  aber  nicht  krystallisirt.  Ausser  dem  Bohr- 
zucker geben  diese  Beaction  auch  Levulose  und  Baffinose,  während 
Dextrose,  Galaktose,  Maltose,  Milchzucker  und  Inosit  ohne  Wirkung  sind; 
die  Beaction  ist  also  dem  Fruchtzucker  eigen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 
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G.  Hayem  et  Q.  Barrier.  Exp&riences  sur  les  effets  des  transfusions 
de   sang  dans  la  tite  des  aniTnavx   decapiUs    (Gompt.  rend.  1887, 
CIV,  N^  5,  p.  272). 
J.  V.  Laborde.  Des  effets  de  la  transfusion  du  sang  dans  la  Ute  des 
animaux  et  de  Vhomme  deeapites  (Ibid.,  N""  7,  p.  442). 

Sobald  (beim  Hunde)  der  Kopf  vom  Bumpfe  getreniit  wird,  werden 
die  Augen  convulsivisch  bewegt,  die  Physiognomie  bekommt  den  Aus- 
druck von  Erstaunen  oder  grosser  Angst,  die  Kinnbacken  trennen  sich 
gewaltsam  voneinander  und  die  Zunge  macht  einige  Bewegungen  oder 
bleibt  wie  tetanisirt  stehen.  Bald  werden  die  Augen  unbeweglich;  dann, 
nachdem  der  Mund  sich  inzwischen  geschlossen,  treten  einige  Athmungs- 
anstrengungen  ein,  charakterisirt  durch  Erweiterung  der  Nasenflügel, 
ungestüme  Trennung  der  Kinnbacken  voneinander,  Zurückziehen  der 
Zunge  in  die  Tiefe  des  Maules.  Von  diesem  Augenblicke  an  sind  die 
höheren  Sinne  und  der  Wille  erloschen  und  wird  der  Gornealreflex 
schwächer,  in  wenigen  Secunden  ist  auch  er  verschwunden.  Die 
Athmnngsanstrengungen  wiederholen  sich,  immer  schwächer  werdend, 
in  regelmässigen  Intervallen  zwei-  bis  viermal;  dann  wird  der  Kopf 
(bei  erweiterter  Pupille)  ganz  leblos.  Alle  diese  agonischen  Er- 
scheinungen dauern  etwa  eine,  nie  mehr  als  zwei  Minuten. 

Wird  der  Versuch  so  angestellt,  dass  vor  der  Decapitation  die 
beiden  Garotiden  des  zu  opfernden  Hundes  mit  der  Arteria  cruralis 
eines  anderen  Hundes  oder  —  noch  besser  —  eines  Pferdes  verbunden 
werden,  so  dass  die  Köpfung  den  Blutzufluss  zu  dem  vom  Bumpfe 
getrennten  Kopfe  nicht  unterbricht,  so  kann  man,  so  lange  die  Gircu- 
lation  genügend  ist  (bis  zu  einer  halben  Stunde  nach  der  Decapitation), 
an  dem  Kopfe  nach  Angabe  der  Verff.  willkürliche  Bewegungen  (was 
für  welche?  Bef.)  beobachten. 

Wird  eine  solche  Bluttransfusion  erst  hergestellt,  einige  Augen- 
blicke nachdem  der  Kopf  leblos  geworden  ist,  so  leben  verschiedene 
und  ausgebreitete  automatische  und  Beflexbewegungen  nach  und  nach 
wieder  auf:  fibrilläre  Zuckungen  einzelner  Muskeln,  besonders  der 
Lippen;  zuerst  schwache,  dann  stärkere  und  in  regelmässigen  Zeit- 
abständen erfolgende  Athmungsanstrengungen ;  zuerst  schwache  und 
einseitige,  dann  beiderseits  leicht  zu  erhaltende  Gornealreflexe;  spontanes 
Augenblinzeln;  keine  dieser  Bewegungen  trägt  den  Gharakter  einer 
Willensaction.  Während  dieser  Zeit  sind  die  Augenlider  geschlossen, 
die  Pupillen  verengt,  der  Kopf  erscheint  wie  in  tiefem  Schlafe.  Da- 
gegen ist  die  allgemeine  Sensibilität  und  die  der  einzelnen  Nerven 
erloschen. 

L.  erinnert  an  bereits  1884  und  1885  von  ihm  veröflfentlichte 
Untersuchungen,  in  denen  er  an  hingerichteten  Thieren  und  Menschen 
ebenfalls  möglichst  schnell  nach  der  Decapitation  (in  einem  Falle  bei 
einem  Menschen  sechs  Minuten  nach  derselben)  eine  directe  Gefass- 
verbindung  zwischen  der  Garotis  eines  kräftigen  Hundes  und  den 
Garotiden  des  vom  Bumpfe  getrennten  Kopfes  hergestellt  hatte:  in 
solchen  Fällen  (und  er  vermochte  genau  die  Zei^renze  hiefur  zu 
bestimmen)  hatte  er  die  fast  erloschene  Erregbarkeit  des  N.  facial.  wieder 
aufleben,  die  Himerregbarkeit  bis  zu  50  Minuten  nach  der  Tödtung 
erhalten   gesehen.   Als  Willensphäuomene  zu  deutende  Erscheinungen 
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waren  nur  dann,  wenn  die  Bluttransfusion  unmittelbar  oder  fast  un- 
mittelbar nach  der  Decapitation  eingeleitet  war,  und  auch  dann  nur 
schwach  und  für  ganz  kurze  Dauer  von  ihm  beobachtet  worden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Q.  Ciamloian  und  P.  Silber.  Veher  die  Vetncandhing  des  Pyrroh 
in  Pyindinderivate  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  S.  191  bis  195). 
Um  zu  entscheiden,  an  welcher  Stelle  des  Pyrrolringes  das  zur 
Pyridinbildung  nöthige  Kohlenstoffatom  eintritt,  haben  0.  und  S.  Ben- 
zalchlorid:  CftH5.CHCl2  auf  Pyrrol  bei  Gegenwart  von  alkoholischer 
Natronlauge  einwirken  lassen.  Dabei  entstand  ein  phenylirtes  Pyridin : 
Cß  H5 .  C5  H4  N,  welches  sich  durch  seine  Eigenschaften  unzweideutig 
als  /J-Phenylpyridin  zu  erkennen  gab;  das  zum  Pyrrol  hinzutretende 
C-Atom  begibt  sich  demnach  in  Bezug  auf  den  Stickstoff  in  die  Meta- 
steil ung.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  Griess  und  G.  Harrow.  Üebet*  die  Einwirkung  aromatischer 
Diamine  auf  Zuckerarten  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  20,  S.  281  bis  282). 
In  einer  vorläufigen  Mittheilung  geben  G.  und  H.  an,  dass  sich 
auch  die  aromatischen  Diamidobenzole  ebenso  wie  das  ihnen  isomere 
Phenylhydrazin  und  auch  ihre  Carbonsäuren  mit  gewissen  Zuckerarten 
zu  neuen  Verbindungen  vereinigen.  Vermischt  man  z.  B.  die  con- 
centrirten  wässerigen  Lösungen  von  einem  Theil  o-Phenylendiamin  und 
zwei  Theilen  Dextrose  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  lässt  etwa 
acht  Tage  lang  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen,  so  bildet  sich 
eine  schwach  basische,  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  ziemlich  leicht 
lösliche,  in  schönen  weissen  Nadeln  krystallisirende  Substanz,  welche 
bitter  schmeckt  und  Pehling'sche  Lösung  reducirt.  Mit  y-Diamido- 
benzoesäure  erhält  man  eine  ähnliche,  schwach  saure  Verbindung, 
welche  aber  Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirt. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

V.  V.  Ebner.   Sind   die   Fibrillen  des  Knochengewebes   vet^kaüct   oder 
nichtf  (Archiv,  f.  mikrosk.  Anat.,  Bd.  XXIX,  S.  213). 

Verf.  tritt  der  Ansicht  KöUiker's,  dass  im  Knochen  die  Kalk- 
salze  an  die  leimgebende  Substanz  gebunden  sind,  entgegen,  und  legt 
die  Gründe  dar,  welche  ihn  bestimmen,  an  seiner  schon  früher  auf- 
gestellten Ansicht  festzuhalten,  dass  die  Fibrillen  des  Knochen- 
gewebes leimgebende  Fibrillen  und  die  Kalksalze  zwischen  den 
Fibrillen  in  eine  Kittsubstanz  eingelagert  seien.  Es  können  nämlich 
die  mikroskopischen  Bilder  von  ausgekochten  und  geglühten  Knochen- 
schliffen, sowie  die  Polarisationserscheinungen  solcher  Präparate  un- 
gezwungen nur  mit  obiger  Annahme  erklärt  werden. 

Es  verhalte  sich  ausgekochter  Knochen  anders  als  nicht  aufgekochter. 
Der  ausgekochte  mit  Wasser  und  Alkohol  extrahirte  Schliff  erscheint 
schon  f^v  das  freie  Auge  selbst  an  den  dünnsten  Stellen  auffallend 
weiss,  der  nicht  ausgekochte  mattgrau,  an  den  dünnsten  Stellen 
dunkelgrau.  Im  auffallenden  Lichte  erscheint  ersterer  überall  hell- 
bläulich, weiss,  letzterer  ist  nur  an  den  dicksten  Stellen  fast  rein 
weiss,  an  den  dünnsten  Stellen  sind  es  nur  die  Knochen  körperchen 
und  ihre  Ausläufer,  die  Grundsubstanz  aber  schwarz  wie  das  Ge- 
sichtsfeld. 
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Im  durchfalleuden  Lichte  erscheinen  alle  Stellen,  welche  früher 
bläuiichweiss  waren,  braunschwarz.  Am  ausgekochten  Schliffe  lassen 
sich  an  den  dicksten  Stellen  wegen  Undurchsichtigkeit  die  Knochen- 
körperchen  und  ihre  Ausläufer  gar  nicht  oder  nur  schwer  erkennen, 
treten  aber  an  den  dünnen  Stellen  durch  ihre  rein  schwarze  Farbe 
deutlich  hervor.  Der  nicht  ausgekochte  Schliff  lässt  dagegen  auch  an 
den  dickeren  Stellen  die  schwarzen  Enochenkörperchen  und  Ausläufer 
deutlich  hervortreten  und  an  den  dünnsten  Stellen  ist  die  Grund- 
substanz fast  so  hell  wie  das  Gesichtsfeld. 

Bei  Betrachtung  eines  ausgekochten  Schliffes  mit  stärkerer  Ver- 
grösserung  erhalte  man.  zunächst  den  Eindruck,  dass  die  Knochen- 
structur  ebenso  aussehe,  wie  am  unveränderten  Knochen:  Flächen- 
ansichten  der  Knochenlamellen  zeigen  anscheinend  ein  System  von 
netzartig  sich  durchkreuzenden  Fäserchen  mit  sehr  dunklen  Gontouren, 
Querschnitte  der  Lamellen,  je  nachdem  die  Fibrillen  der  Länge 
oder  Quere  nach  getroffen  sind,  bald  feine  Streifen,  bald  eine  dunkle 
Körnung.  Verf.  erklärt  nun  die  stark  lichtbrechenden  Streifen  als  Kitt- 
substanz mit  den  Erdsalzen,  die  dunklen  Contouren  aber  für  lufthaltige 
Böhrchen,  welche  ehedem  durch  leimgebende  Fibrillen  ausgefällt 
waren,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  sich  bei  Heben  und  Senken 
des  Tubus  genau  so  verhi<*lten  wie  die  Knochenkörperchen,  während 
Kölliker  das  stark  Lichtbrechende  ftir  Fibrillen  und  Fibrillenbtindel 
und  die  dunklen  Zwischenräume  far  die  Gontouren  derselben  ansieht. 
Da  nun  nicht  ausgekochte  Schliffe  die  dunklen  Gontouren  der  stark 
lichtbrechenden  Streifen  nicht  zeigen,  so  müsste  man  zu  Gunsten 
Kölliker's  annehmen,  dass  die  interfibrilläre  Substanz  durch  das 
Kochen  eine  auffallende  Veränderung  erlitten  habe.  Besonders  wider- 
sprachen aber  die  Bilder  ausgekochter  Querschliffe  von  Köhrenknochen 
der  Annahme  Kölliker's.  Hier  sehe  man  in  den  Maschen  eines  engen, 
stark  lichtbrechenden  Netzes  isolirte  dunkle  Punkte  und  Striche,  welche 
wieder  dasselbe  Verhalten  zeigen  wie  die  Knochenkörperchen,  also 
nur  Baume  sein  können,  in  welchen  Fibrillen  lagen.  Hätte  man  die 
Querschnitte  von  Fibrillen  selbst  vor  sich,  so  müssten  diese  als  helle 
Punkte  mit  dunklen  Gontouren  erscheinen.  Noch  überzeugender,  dass 
man  es  an  ausgekochten  Knochenschliffen  mit  feinsten  von  Luft 
erfüllten  Böhrchen  zu  thun  habe,  sind  Knochenschliffe,  welche  nach 
der  Auskochung  mit  Ganadabalsam  aufgehellt  werden. 

Auch  die  Anzahl  der  luftfllhrenden  Böhrchen,  am  Querschnitte 
betrachtet,  stimme  mit  der  Anzahl  der  Fibrillen  eines  einfach  pelirten 
Schliffes  gut  überein,  ebenso  ergeben  Messungen  der  Querschnitte  von 
Fibrillen  und  jener  von  Böhrchen  für  beide  fast  dieselben  Besultate. 

Den  Einwand  Kölliker's,  dass  eine  Kittsubstanz  für  den  Knochen 
Dicht  nachgewiesen  sei  und  man  daher  annehmen  müsse,  die  Kalk- 
salze seien  an  die  leimgebende  Substanz  gebunden,  begegnet  Verf 
mit  dem  Hinweise,  dass  das  Ossein  nicht  ausschliesslich  nur  Gollagen 
sein  könne,  da  bereits  durch  Broesike  nachgewiesen  wurde,  dass 
die  Scheiden  der  Havers'schen  Canäle  der  Knochenkörperchen  und 
.deren  Ausläufer  gegen  Beagentien  sich  anders  verhalten  wie  Gollagen. 
Ausserdem  habe  Verf.  selbst  den  Nachweis  geführt,  dass  in  aus- 
gekochten  Schliffen  noch   ein    organischer  Best    übrig   bleibt;    wäre 
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dieser  Collagen,  so  müsste  auch  er  durch  kochendes  Wasser  aus- 
gezogen werden  können.  Auch  sei  die  Annahme  Kölliker's,  dass  der 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  aus  dem  Knochen  gewonnene  Knochen- 
knorpel nur  aus  leimgebender  Substanz  bestehe,  weil  er  sich  beim 
Kochen  ganz  auflöst,  nicht  stichhaltig,  da  durch  die  Salzsäure  ausser 
Collagen  noch  andere  Substanzen,  insbesondere  Eiweisskörper,  in  einen 
ftlr  kochendes  Wasser  löslichen  Zustand  übergeführt  werden.  Aus 
den  Untersuchungen  Weisker's  gehe  vielmehr  hervor,  dass  die 
organische  Substanz  des  Knochens  keineswegs  eine  einheitliche 
chemische  Verbindung  sei,  dass  daher  auch  nicht  alle  organische  Substanz 
des  Knochens  reine  Teimgebende  Substanz  zu  sein  i)raucht. 

Die  Unabhängigkeit  der  Knochenfibrillen  von  den  Kalksalzen  wird 
ferner  durch  die  osteogenetische  Thatsache  sehr  anschaulich,  dass 
bei  der  Bildung  des  Knochengewebes  zuerst  ausnahmslos  ein  kalkfreies, 
aber  bereits  fibrilläres  Gewebe  auftritt,  das  erst  secundär  Kalksalze 
aufnimmt. 

Einen  sprechenden  Beweis  für  seine  Ansicht  findet  Verf.  endlieh 
in  dem  Verhalten  ohne  Quellung  entkalkter  wie  nicht  enkalkter 
Knochenpräparate  in  polarisirtem  Lichte.  Alle  Erscheinungen,  welche 
solche  Präparate  im  Polarisationsmikroskope  zeigen,  lassen  sich  mit 
der  Annahme  erklären,  dass  die  un verkalkten  leimgebenden  Fibrillen 
positiv  einachsig  doppelbrechend  seien.  Da  nun  entkalkte  und  nicht  ent- 
kalkte Knochen  bei  gleicher  Dicke  fast  dieselben  Interferenzfarben 
zeigen,  so  könne  die  Diflerenz  der  Brechungsquotienten  der  Fibrillen 
durch  den  Eiftkalkungsprocess  ohne  Quellung  sich  nicht  merklich 
geändert  haben.  Daher  sei  es  unmöglich  anzunehmen,  dass  massenhafte 
Kalksalze  ein  wesentlicher  Bestandtheil  Aar  Fibrillen  seien,  weil  durch 
die  Entfernung  der  Kalksalze  eine  Aenderung  der  Molecularstructur 
der  Fibrillen  platzgreifen  und  die  Diflferenz  der  Brechungsquotienten 
eine  verschiedene  werden  müsste.  Auch  ändere  sich  die  Doppelbrechung, 
je  nachdem  man  ein  natürliches  Knochenstück  in  Wasser,  Alkohol  etc. 
lege.  Es  könne  daher  nur  eine  imbibitionsfähige  und  nicht  stark  ver- 
kalkte Fibrille  die  Ursache  der  Doppelbrechung  sein.  Andererseits 
muss  sich  aber  auch  zeigen  lassen,  dass  die  Kittsubstanz  mit  der 
positiven  Doppelbrechung  nichts  zu  thun  hat. 

Zwar  zeigen  ausgekochte  oder  geglühte  Schliffe  trocken  untersucht 
anscheinend  starke  positive  Doppelbrechung.  Diese  sinkt  aber  be- 
deutend durch  Zusatz  von  Wasser  und  Alkohol  und  schwindet  durch 
Glycerin  ganz;  durch  Nelkenöl,  Xylol  etc.  wird  die  Doppelbrechung 
sogar  negativ.  Alle  diese  Flüssigkeiten  bewirken  aber  keine  bleibende 
Moleeularveränderung  der  Knochensubstanz,  weil  nach  Auswaschen 
derselben  die  positive  Doppelbrechung  sich  wieder  herstellt.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  wahre  Doppelbrechung  durch  möglichste  Auf- 
hellung der  Präparate  nur  in  noch  grösserer  Farbenreinheit  hervor- 
tritt, können  die  Polarisationserscheinungen  am  ausgeglühten  Knochen 
nur  als  Beugungserscheinungen,  bedingt  durch  die  lufterfüllten 
Röhrchen,  erklärt  werden,  wie  ja  auch  feine  aneinandergereihte  Nadeln, 
trockene  Diatomeenschalen  etc.  unter  dem  Polarisationsmikroskop 
untersucht,  schwache  positive  Doppelbrechung  zeigen.  Die  negative 
Doppelbrechung  aber  könne  man  mit  der  Annahme  erklären,  dass  die 
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Erdsalze  einachsig-negativ  doppelbrechend  seien.  Die  negative  Doppel- 
brechung der  Erdsalze  komme  zur  Wirkung,  wenn  die  Ursache  der 
positiven  Doppelbrechung  aufgehoben  ist,  d.  h.  die  Fibrillen  zerstört 
seien.  Drasch  (Leipzig). 

O.  Loew.  Einige  Bemerkungen  über  Foi^mose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
20,  S.  141  bis  144). 
L.  vertheidigt  seine  Ansicht,  dass  die  von  ihm  durch  Condensation 
des  Formaldehyds  erhaltene  Formose  eine  Zuckerart  sei,  gegen  die 
Einwände  von  Tollens.  Verf.  definirt  einen  „einfachen  Zucker"  als 
„einen  gesättigten  Gomplex,  der  eine  Kette  von  sechs  Atomen  Kohlen- 
stoff und  fiinf  alkoholische  Hydroxyle  enthält,  der  Formel  CßH|2  0R 
entspricht,  süss  schmeckt  und  stark  reducirende  Eigenschaften  besitzt." 
Die  Forraose  besitzt  alle  diese  Eigenschaften;  ftlr  die  Formel  C,iH, 2  0« 
spricht  namentlich  die  Zusammensetzung  der  Phenylhydrazinverbindung. 
Eine  Säure  mit  sechs  Atomen  C  konnte  bislang  nicht  aus  Formose  er- 
halten werden;  bei  allen  Versuchen  trat  Spaltung  ein,  anscheinend 
unter  Bildung  von  Trioxybuttersäure.  In  dieser  Hmsicht  nähert  sich 
die  Pormose  der  Levulose,  sowie  auch  in  der,  dass  sie  wie  letztere 
beim  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure  viel  Huminsubstanzen  liefert. 
Dass  Formose  mit  Bierhefe  nicht  gährt,  beweist  nichts  gegen  ihre  Zucker- 
natur, da  überhaupt  nur  zwei  Zuckerarten  (Dextrose  und  Levulose)  mit 
Hefe  gähren;  dagegen  gibt  sie  leicht  und  schön  die  Beactionen  von 
Ihl  und  A.  Pechmann  und  von  Molisch,  verhält  sich  also  auch  in 
dieser  Hinsicht  wie  ein  wahrer  Zucker.        E.  Drech^el  (Leipzig). 

A.  Mairet  6t  Gombemale.  Recherches  sur  Vaction  physiologique  du 
mAhylal  (Compt.  rend.  1887,  CIV,  Nr.  4,  p.  248). 

Die  Verff.  haben  das  Methylal,  eine  in  Wasser,  Alkohol  und  Oel 
lösliche,  bei  42^  siedende,  nach  Aether  riechende  Flüssigkeit,  welcher 
Stef.  Personali  (Turin)  hypnotisirende  Eigenschaften  zuschreibt,  weiter 
an  Meerschweinchen,  Katzen,  Hunden  und  Affen  untersucht.  Die  sub- 
cutane Injection  der  Substanz  ist  sehr  schmerzhaft  (erzeugt  selbst 
Ohnmächten)  und  bewirkt  (unverdünnt  injicirt)  locale  Entzündungen. 
Werden  nun  0*25  bis  0*50  Gramm  pro  Kilo  Körpergewicht  injicirt, 
so  bemerkt  man  zunächst  etwas  Speichelsecretion ;  nach  V4  his  1  Stunde 
legt  das  Thier  sich  hin  und  verfällt  in  einen  ruhigen  Schlaf,  in  welchem 
es  jedoch,  wenn  auch  langsam,  auf  äussere  Beize  reagirt.  Erreicht  die 
Dosis  05  Gramm  (pro  Kilo  Körpergewicht),  so  ist  der  Schlaf  tiefer, 
die  Beactionen  müssen  stärker  sein,  um  ihn  zu  unterbrechen.  Das  Thier 
schläft  so  mehrere  (bis  zu  10)  Stunden,  ist  beim  Erwachen  schwer- 
fallig, apathisch,  kommt  aber  bald  völlig  zu  sich  Injicirt  man  0*5  bis 
1*2  Gramm  pro  Kilo  Körpergewicht,  so  wird  der  Schlaf  unüber- 
windlich, das  Thier  schläft  beim  Essen,  angesichts  seiner  natürlichen 
Feinde  ein;  auf  sehr  starke  Beize  erhält  man  nur  langsame  und 
schwache  Beactionen;  dabei  leichte  Pupillenerweiterung,  beträchtliche, 
an  Parese  streifende  Muskelermüdung,  Pulssteigerung  und  erhebliche 
Salivation.  Die  letzteren  Phänomene  verschwinden  nach  einigen  Stunden 
and  es  bleibt  dann  nur  jener  tiefe  Schlaf  zurück.  Injicirt  man  über 
2  Gramm  pro  Kilo  Körpergewicht,  so  kann  man  zwei  Stadien  der 
Vergiftung  unterscheiden:   in   dem  ersten  coustatirt  man  Parese,    be- 
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sonders  des  Hinterkörpers,  Hyperexcitabilität  der  Muskeln,  zuweilen 
selbst  spontane,  convulsivische  Erschütterungen  der  Glieder,  Herabsetzung 
der  Sensibilität,  Erweiterung  der  Pupillen,  Temperaturabfall,  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  und  der  Athrnung;  in  dem  zweiten,  zwei  bis  drei 
Stunden  nach  Beginn  des  Versuchs  beginnenden,  ist  die  Parese  ver- 
schwunden oder  beträchtlich  vermindert,  sind  auch  die  anderen  Er- 
scheinungen gebessert,  es  ist  nur  noch  tiefer  Schlaf  vorhanden;  beim 
Erwachen  erscheint  der  bisher  verhaltene  Urin  wieder,  das  Thier  aber 
bleibt  stumpf,  ohne  Appetit  und  braucht  mehrere  Tage,  um  sich  zu 
erholen.  Bei  einem  Meerschweinchen  fanden  die  Verff.  die  tödtliche 
Dosis  bei  der  Injection  von  2*35  Gramm  Methylal  pro  Kilo  Körpergewicht 
Die  Autopsie  zeigte  allgemeine  Hyperämie  des  Gehirns  und  der  Medulla, 
punktförmige  Hämorrhagien  im  Lungengewebe  und  Herzmuskel,  Hyper- 
ämie der  Substant.  cortic.  der  Nieren.  Per  os  genommen,  wirkt  das 
Methylal  ganz  ebenso  wie  subcutan,  nur  langsamer;  der  Schlaf  tritt 
erst  zwei  bis  drei  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ein  und  ist  mitunter 
weniger  dauerhaft.  Die  Versuche  der  Verff.  zeigen  ferner,  dass  die 
Thierspecies,  bei  welcher  das  Mittel  angewandt  wird,  nur  insofern 
Einfiuss  auf  die  Wirkung  desselben  hat,  als  je  höher  das  Thier  in 
der  Thierreihe  steht,  es  desto  empfindlicher  auf  die  schlafmachende 
Wirkung  des  Methylal  reagirt:  beim  Aflfen  waren  nur  halb  so  grosse 
Dosen  nöthig,  um  Schlaf  zu  erzeugen,  wie  beim  Hunde  und  bei  der 
Katze.  Die  Eliminirung  des  Methylal  aus  dem  Organismus  geschieht 
schnell  und  hauptsächlich  durch  die  Lunge:  während  man  noch  die 
Injection  macht,  riecht  der  Athem  des  Thieres  schon  nach  dem  Me- 
thylal und  dieser  Geruch  hält,  auch  wenn  die  Dosis  schwach  war, 
mehrere  Stunden  an.  Das  Methylal  ist  also  ein  Hypnoticum,  und  zwar 
ein  solches,  das  im  Körper  nicht  accumulativ  wirkt  und  dessen  Giftig- 
keit schwach  ist;  muss  man  doch  mehr  als  0*5  Gramm  pro  Kilo 
Körpergewicht  einbringen,  um  überhaupt  schwerere  Symptome  zu 
sehen,  welche  seinen  Gebrauch  contraindiciren  könnten,  und  mehr  als 
2  Gramm,  um  eine  wahre  Vergiftung  hervorzurufen.  Das  Methylal 
empfiehlt  sich  deshalb  zu  therapeutischen  Versuchen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

O.  Loew.  Ueber  einige  katalyiische  Wirkungen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
20,  S.  144  bis  145). 

Mischt  man,  nach  L.,  eine  circa  löprocentige  Formaldehydlösung 
mit  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  Natronlauge,  so  tritt  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine,  beim  Erhitzen  nur  eine  äusserst  geringe 
Gasentwickelung  ein,  und  es  bilden  sich  Ameisensäure  und  Methyl- 
alkohol. Wenn  man  aber  jenem  Gemenge  sofort  etwas  Kupferoxydul 
zusetzt,  so  tritt  nach  ein  bis  zwei  Minuten  eine  äusserst  heftige  Wasser- 
stoffen twickelung  unter  massiger  Selbsterwärmung  ein  und  es  entsteht 
ameisensaures  Natron  nach  der  Gleichung:  H2CO  -|-  NaOH  = 
H.CO.ONa  -r  H2.  Andere  Metalloxyde  wirken  nicht  in  dieser  Weise. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Kohlrausch.  Uebe^*  den  Magnetismus  des  menschlichen  Körpers  (Sitzungs- 
berichte der  Würzburger  Phys.-med.  Gesellschaft.  1887,  IV.  Sitzung 
vom  31.  Januar  1887). 
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Diese  Mittheilung,  welche  zu  bündig  ist,  als  dass  sich  ein  Aus- 
zug davon  geben  Hesse,  lautet  wörtlich: 

„Gelegentlich  der  Prüfung  von  Materialien  auf  ihren  Magnetismus, 
welche  der  Vortragende  an  einem  empfindlichen  Bifilarmagnetometer 
ausführte,  hatte  sich  bei  der  Vorprüfung  der  Hand,  die  den  zu  unter- 
suchenden Körper  hielt,  regelmässig  ergeben,  dass  dieselbe  den  Magnet 
ein  wenig  abstiess.  Dasselbe  ist  mit  anderen  Körpertheilen  der  Fall. 

Uni  zu  sehen,  ob  dieser  Diamagnetismus  etwa  blos  von  dem 
riehalte  an,  bekanntlich  ebenfalls  diamagnetischem,  Wasser  stamme, 
wurden  trockene  Knochen,  Fett  und  ausser  der  gleichfalls  diamagnetischen 
frischen  Muskelfaser  noch  ein  Muskel  untersucht,  welcher  zuerst  am 
Ofen,  dann  längere  Zeit  am  Exsiccator  getrocknet  worden  war.  An 
allen  diesen  Körpertheilen  stellte  sich  heraus,  dass  sie  den  Magnet 
ein  wenig  abstossen,  also  eine  Spur  von  Diamagnetismus  besitzen. 

Zwischen  den  Polen  eines  starken  Elektromagnets  wurden  diese 
Thatsachen  in  bekannter  Weise  daran  nachgewiesen,  dass  die  zwischen- 
gehängten Stücke  sich  mit  ihrer  Längsachse  zwischen  den  Magnetpolen 
quer  stellten.'*  Gad  (Berlin). 


O.  HÜnlioll.  üd)er  die  Leuchtdauer  des  Oeffnungafunkens  des  In- 
düetoriums  (Wiedem.  Ann.,  Bd.  XXX,  Heft  2,  pag.  343). 

Die  Leuchtdauer  wurde  mit  Hilfe  eines  rotirenden  Spiegels 
gemessen.  Der  Funke  entstammte  der  primären  Bolle  eines  Stöhrer'schen 
oder  eines  Weinhol  d'schen  Inductors.  Die  Messung  ergab,  dass  unter 
den  meist  eingehaltenen  Versuchsbedingungen  die  Dauer  des  Funkens 
in  Seeunden  durch  die  Werthe  der  vierten  Decimalstelle  ausgedrückt 
werden  kann.  Uebrigens  ist  sie  von  zahlreichen  Umständen  abhängig. 
So  von  der  Intensität,  mit  der  die  Funkendauer  im  Grossen  und  Ganzen 
geradlinig  ansteigt.  Daraus  ergibt  sich,  dass  Ströme  geringer  Inten- 
sität, wie  lange  bekannt,  einen  Funken  von  unmessbarer  Dauer  liefern. 

Bei  höheren  Stromesintensitäten  (2  bis  3  Amperes)  macht  'sich 
auch  die  Baschheit  des  Unterbrechens  fühlbar,  indem  die  Funkendauer 
abnimmt,  wenn  die  Schnelligkeit  der  Unterbrechung  steigt.  Die  Unter- 
brechung zwischen  Platin  macht  die  Funkendauer  klein,  bei  Zink  ist 
sie  am  grössten,  dazwischen  stehen  Stahl,  Kupfer  und  Silber.  Eine 
weitere  Keihe  von  Versuchen  ergab,  dass  der  Funken  der  secundären 
Bolle  im  Allgemeinen  erst  entsteht,  wenn  der  der  primären  erloschen  ist. 

Auffallend  ist,  dass  die  Funkendauer  wesentlich  verkürzt,  ja  unter 
Umständen,  die  sie  sonst  sehr  wohl  zu  messen  gestatteten,  unmerklich 
gemacht  werden  kann,  wenn  man  die  Contactstellen  mit  Petroleum 
bestreicht.  (Es  ist  dies  eine  Thatsache,  die  praktische  Bedeutung  er- 
langen kann,  wenn  es  sich  z.  B.  darum  handelt,  zu  physiologisch- 
optischen Zwecken  momentane  Beleuchtung  herzustellen.  D.  Bef.) 

Sigm.  Exner  (Wien). 

Regrnard.  Sur  le  montage  des  blocs  de  verre  et  de  qiiartz  destines  ä 
supparier  des  hautes  pressions  (C.  B.  Soc.  Biologie,  26.  Fevrier  1887. 
p.  124). 

Einschalten  von  Spiegelglasfenster  in  einen  Apparat,  welcher 
gestattet,  lebende  Thiere  und  Gewebe  unter  sehr  hohem  Druck  (bis 
1000  Atmosphären)  zu  beobachten.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

L.  Frankl  V.  Hoohwart.   üeber  De-  vnd  Regeneration  von  Nerven- 
fasern (Wiener  medic.  Jahrbücher  1887,  S.  1). 

Bald  nach  der  Durchschneidung  der  Nerven  tritt  eine  Zerklüftung 
der  Nervenfaser  auf.  Sie  föhrt  zur  Bildung  der  Markballen,  deren 
Form  sehr  mannigfache  Abwechslungen  zeigt.  —  Zwischen  den  Mark- 
ballen und  deren  Besten,  den  durch  Osmium  förbbaren  Bingelchen  treten 
mit  Karmin  färbbare  Partien  auf.  Kerne,  um  spindelförmige  Elemente 
in  solcher  Weise  angeordnet,  wie  sie  ähnlich  beim  embryonalen 
Nerven  vorkommen. 

Die  Stufen  der  Degeneration  charakterisiren  sich  demnach  als: 
Bildung  der  Markballen,  Kernwucherung  und  Entwickelung  embryonaler 
Stränge.  Auf  diese  Anschauung,  dass  dem  embryonalen  Nervengewebe 
völlig  identisches  beim  Degenerationsprocesse  gebildet  werde,  legt  P. 
das  grösste  Gewicht.  Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit  liegt  darin, 
dass  embryonales  Nervengewebe  vom  embryonalen  Bindegewebe  nicht 
zu  trennen  ist  und  aus  diesem  neutralen  Gewebsboden  (Deiters)  die 
Regeneration  der  Nervensubstanz  bewirkt  werde.  Dabei  nimmt  F.  auch 
ein  Auswachsen  der  Fasern  aus  solchen  embryonalen  spindelförmigen 
Elementen  (Bindegewebe)  an.  Hinsichtlich  anderer,  bei  der  Degeneration 
beobachteter  Besonderheiten  führt  F.  eine  Degeneration  des  centralen 
Stumpfes  an;  die  Grenze  derselben  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen. 
Bei  der  Eegeneration  sind  beide  Stümpfe  betheiligt.  Die  Nervenstrang- 
bildung entwickelt  sich  bei  der  Regeneration  herdweise. 

Am  Schlüsse  ein  kurzer  üeberblick  von  älteren  Anschauungen 
über  die  von  F.  vertretene  Meinung,  dass  das  embryonale  Binde- 
gewebe die  Rolle  des  Keimlagers  filr  den  Nerv  spielen  kann,  und  bei 
der  •  Eegeneration  der  Nervenfasern  wesentlich  betheiligt  ist.  Ab- 
bildungen sind  der  Arbeit  keine  beigegeben. 

Klemensiewicz  (Graz). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

V.  Horsley  und  P.  Semon.    Recurrensreizung  (Sitzung  der  physio- 
logischen Gesellschaft  von  London  am  12.  Februar  1887). 

H.  und  S.  prüften  die  Experimente  Hooper's  (Boston),  welcher 
gefunden  hatte,  dass  bei  tiefster  Aethernarkose  des  Hundes  —  bei  An- 
wendung anderer  Narkotika  niemals  —  auf  elektrische  Reizung  des 
Recurrens  Inspirations-  (Abductions-)  Stellung,  bei  leichter  Aethernarkose 
Phonations-  (Adductions-)  Stellung  des  betreffenden  Stimmbandes  er- 
folgte, auf  ihre  Richtigkeit  und  konnten  dieselben  bestätigen.  Sie 
erklären  diese  Wirkung  aber  durch  eine  vermuthlich  peripherische 
und  differenzirende  Wirkung  des  Aethers  auf  die  Kehlkopf muskeln. 
(Brit.  med.  Journal,  August  und  September  1886).  Am  oben  angegebenen 
Sitzungstage  demonstrirten  H.  und  S.  diesen  Reizungsversuch. 

H.  Krause  (Berlin). 
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Physiologie  der  Attimung. 

E.  Wertlieiiner.  Effets  produits  par  VexcitaJtion  des  nerfa  centripdtes 
9ur  les  mouvements  respiratoirs  du  tronc  aprh  Vahlation  du  bulbe 
(C.  R  Soc.  Biologie,  29.  Janvier  1887,  p.  51). 

W.  hat  bei  Thieren  nach  Ausschaltung  des  verlängerten  Markes 
(durch  einen  Schnitt  in  der  Höhe  des  zweiten  Halswirbels)  die  Wirkung 
der  Reizung  sensibler  Nerven  auf  die  spinale  Athmung  studirt.  Er 
unterscheidet  folgende  Fälle: 

1.  Typische  spinale  Athmung  mit  äussert  frequenten  Athem- 
bewegungen.  Die  elektrische  Beizung  des  Ischiadicus,  der  Haut,  der 
Sehleimhäute,  bewirkt  in  diesem  Falle  eine  vollständige  Hemmung  der 
Athmung  mit  Erschlaffung  aller  Athemmuskeln.  Bisweilen  bewirken 
schwächere  Seize  nur  eine  Verlangsamung  der  Athembewegung. 

2  Fehlen  die  Athembewegun^en  gänzlich  oder  sind  sie  sehr 
unvollkommen  (bei  hergestellter  Benexthätigkeit  des  Bückenmarks),  so 
ruft  jede  sensible  Beizung  eine  Inspiration  oder  eine  ganze  Beihe 
solcher  Bewegungen  hervor. 

3.  Sind  die  Athembewegungen  von  gewöhnlicher  Frequenz  und 
Tiefe,  so  werden  sie  durch  schwache  Beize  frequenter  und  tiefer; 
während  die  stärksten  Beize  bald  inspiratorischen,  bald  exspiratorischen 
Stillstand  bewirken. 

Schlüsse:  Die  spinalen  Athemcentren  können  also  eine  gegebene 
sensible  Beizung  ehtweder  durch  eine  Erhöhung  oder  durch  eine 
Hemmung  ihrer  Thätigkeit  beantworten,  je  nach  dem  Zustand,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  im  Momente,  wo  der  Beiz  sie  trifft.  —  Alle 
Athemreflexe,  die  man  gewöhnlich  der  Thätigkeit  der  Athemcentren 
des  verlängerten  Markes  zuschreibt,  können  auch  ohne  Vermittelung 
dieser  Oentren  zu  Stande  kommen.  Leon  Fredericq  (Lottich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Stewart  T.  Grainger.  On  somefmins  of  AJbuminuria  not  dangerous 
to  Kfe  (Americ.  Journ.  of  medic.  Science,  January  1887,  S.  34). 

Indem  St.  die  „nicht  lebensgefährlichen''  Albuminurien 
bespricht,  dabei  aber  von  den  durch  bestimmte  Erankheitsprocesse 
oder  ähnliche  Schädlichkeiten  hervorgerufenen  Formen  absieht,  be- 
handelt er  einige  Zustände,  von  denen  wenigstens  2  zur  physiologischen 
Albuminurie  gerechnet  werden  können;  nämlich: 

1.  Die  diätetische  Albuminurie.  Als  Beispiel  flir  dieselbe 
Mrt  er  besonders  den  Fall  eines  jungen  Mannes  an,  bei  welchem, 
jedoch  auffallenderweise  nur  in  bestimmter  Jahreszeit  (Sommer)  und 
zu  bestimmten  Tageszeiten  (Morgens  und  Mittags),  nach  EinfQhrung 
jeder  Speise  mit  grosser  Schnelligkeit  Eiweiss  im  Urin  auftrat;  letzterer 
enthielt  dabei  keine  Cylinder  oder  Nierenepithelien.  Für  die  Erklärung 
denkt  St.  theils  an  die  Erleichterung  der  Diffusion  des  Albumins  bei 
Zunahme  der  Blutsalze,  theils  (namentlich  wegen  der  Schnelligkeit 
des  Auftretens^  an  reflectorische  Nervenwirkung. 

2.  Die  Albuminurie  in  Folge  von  Muskelthätigkeit.  Diese 
studirt   er  besonders   an   dem   Fall   eines   13jährigen  Mädchens,   bei 
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welchem  der  Naehturin  normal  war,  der  Tages-Urin  jedoch  Eiweiss 
enthielt,  und  zwar,  abweichend  von  ähnlichen  Fällen,  am  stärksten 
des  Morgens  gleich  nach  dem  Aufstehen.  Der  eiweisshaltige  Urin 
zeigte  dabei  filr  gewöhnlich  keine  Cjdinder,  normale  Mengen  von  Harn- 
stoff, dagegen  viel  Oxalate  und  Vermehrung  der  gallensauren  Salze. 
Den  Tag  über  eingehaltene  Horizontallage  hinderte  das  Auftreten  von 
Eiweiss  fast  ganz;  im  Bett  vorgenommene  Bewegungen,  sowie  Nahrungs- 
aufnahme zeigten  keinen  Einfluss.  —  Für  die  Erklärung  dieser  Form 
der  Albuminurie  hält  St.  die  durch  aufrechte  Stellung  und  Gehthätig- 
keit  hervorgerufene  Aenderung  der  Gefässlumina  und  des  Blutdruckes 
nir  das  Hauptmoment. 

Die  beiden  anderen  besprochenen  Formen  greifen  mehr  in  das 
pathologische  Gebiet  über,  nämlich: 

3.  Die  paroxysmale  Form  der  Albuminurie,  als  deren  Beispiel  er 
den  Fall  einer  jungen  Frau  anführt,  bei  der  in  längeren  Zwischen- 
räumen acute,  wenige  Tage  anhaltende  Anfölle  von  Albuminurie,  mit 
Auftreten  vieler  CyHnder  im  Urin,  sich  einstellten.  St.  vergleicht  die 
Anfalle  mit  denen  der  Hämoglobinurie  und  glaubt,  dass  in  solchen 
Fällen  durch  eine  Schädlichkeit  (wie  Einfluss  von  Kälte  etc.)  eine 
Blutveränderung,  welche  zu  einer  Alteration  der  secretorischen  Nieren- 
elemente fiihrt,  vorübergehend  eintritt. 

4.  Die  persistirende  einfache  Albuminurie  bei  anscheinend  Ge- 
sunden (ohne  nachweisbare  Zeichen  von  Nieren-  oder  sonstigen  Krank- 
heiten), wofür  er  einige  Beispiele  citirt. 

Letzteren  beiden  Formen  gesteht  St.  die  Neigimg  zu,  in  Nieren- 
krankheiten überzugehen,  während  er  dies  von  den  zwei  ersteren  nicht 
annimmt.  Biess  (Berlin). 

W.  Biedermann.  Zur  Histologie  und  Physiologie  der  Schleimsecretion 
(Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.,  XCIV.  Bd.,  3  Abth., 
Oct.  1886,  mit  2  Tafeln). 

Verf.  hat  die  secretorischen  Veränderungen  an  den  Nickhautdrüsen, 
den  Zungendrüsen,  dem  Epithel  der  Zungenpapillen  und  den  Becher- 
zellen des  Darmes  an  Fröschen  (Rana  temporaria  ist  der  esculenta 
vorzuziehen)  untersucht.  Er  beobachtete  ausschliesslich  im  überlebenden 
Zustand  inO-6procentiger  Na  01-Lösung,  weil  die  gebräuchlichen  Härtungs- 
mittel zwar  secretorische  Veränderungen  an  Drüsenzellen  erkennen 
lassen,  aber  die  natürliche  Erscheinung  derselben  nicht  hinreichend 
genau  wiedergeben.  Sowohl  die  Untersuchung  der  nicht  künstlieh  zur 
Secretion  angeregten  Drüsen,  als  auch  diejenige  solcher  Präparate,  in 
denen  durch  Pilocarpin  (alle  erwähnten  Organe,  mit  Ausnahme  der 
Darmepithelien)  oder  durch  Nervenreizung  (Zungendrüsen)  eine  erhöhte 
Thätigkeit  der  Drüsenzellen  herbeigeführt  worden  war,  föhrten  ihn  zu 
dem  Kesultate,  dass  an  den  erw^nten  Organen  die  secretorischen  Ver- 
änderungen wesentlich  identisch  sind.  Sie  traten  ein,  wenn  das  Thier 
mit  Pilocarpin  vergiftet  war;  aber  auch  wenn  blos  der  betreffende 
Körpertheil  herausgeschnitten  und  in  eine  mit  Pilocarpin  versetzte 
0-6procentige  ClNa-Lösung  gebracht  wurde  (selbstverständlich  wurde 
die  Controle  durch  Einlegen  in  eine  nicht  vergiftete  NaCl-Lösung 
geübt).  Diese  Veränderungen  bestehen  in  dem  Auftreten  dunkler  Körnchen 


Nr.  4.  Centralblatt  für  Physiologie.  97 

in  den  Zellen,  vornehmlich  in  dem  dem  Lumen  zugewandten  Theil. 
Auch  die  sogenannten  Becherzellen  des  Darmes  zeigen  das  erwähnte 
Aussehen.  Eben  dieses  Stadium  wird  bei  den  gebräuchlichen  Fixirungs- 
mitteln  kaum  gesehen,  am  besten  noch  nach  Einwirkung  starker  Osmium- 
säure. Die  Tröpfchen  vergrössern  sich;  es  entstehen  Yacuolen.  Diese 
confiuiren,  und  lassen  zwischen  sich  schmale  Protoplosmabrücken,  in  denen 
Verf.  das  neuerdings  mehrfach  beschriebene  Netz  der  Becherzellen  wieder- 
erkennt. Dann  quillt  das  Beeret  und  wird  ausgestossen.  Dabei  besteht 
zwischen  der  natürlichen  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  und  der  abnormen 
Steigerung  derselben  durch  die  erwähnten  Eingriffe  ein  Unterschied. 
Bei  letzterer  kommen  beträchtliche  Formveränderungen  der  Zellen, 
Zerstörung  eines  Theiles  derselben,  selbst  der  ganzen  Zellen  vor;  bei 
ersterer  nicht  Auch  glaubt  Verf.,  dass  bei  der  normalen  Drüsenthätigkeit 
getrennte  Tropfen  ausgestossen  werden.  Da  nun  die  secretorischen 
Vorgänge  an  allen  erwähnten  Organen  identisch  sind,  G^staltveränderungen 
der  Drüsenzellen  aber,  wie  sie  von  Stricker  und  Spina  beschrieben 
wurden  (ebenso  wie  glatte  Muskelfasern  in  der  Wandung),  ausschliesslich 
den  Nickhautdrüsen  angehören,  so  schliesst  Verf.,  dass  diese  letzteren 
mit  dem  Secretionsvorgange  nichts  zu  thun  haben. 

Paneth  (Wien). 

R.  Smith.  The  amnwniacal  decompoaition  of  urine  (The  Quarterly 
Journal  of  microscopical  Science  XXVH,  3,  p.  371). 

S.  beschreibt  einen  Mikrococcus,  den  er  neben  anderen  aus  an 
der  Luft  gestandenem  Urin  isolirt  hat.  Derselbe  bewirkt,  ebenso  wie 
der  Leube'sche  Bacillus  urine  und  die  von  demselben  Autor  isolirten 
beiden  anderen  Bacillenarten  und  dem  Mikrococcus,  bei  Ueberimpfung 
auf  sterilen  sauren  oder  neutralen  Urin  in  21  bis  36  Stunden  den 
Eintritt  alkalischer  Reaction  desselben  durch  Umwandlung  des  Harn- 
stoffs in  Ammoniak.  Von  dem  von  Leube  beschriebenen  Mikrococcus 
unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  die  Nährgelatine  verflüssigt, 
während  dies  bei  dem  Leube'schen  Coccus  nicht  der  Fall  ist. 

Leo  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

A.  Constantlllldi.  Ueher  die  Ausnutzung  des  Weizenklebers  im  Dai*^n- 
eanale  und  über  die  Vertvendung  desselben  zur  Ernährung  des 
Menschen  (Aus  dem  physiolog.  Institut  zu  München.  Zeitschrift  f. 
Biol.  XXm,  S.  433). 

G.  macht  auf  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  einer  eiweissreichen 
Kost  für  die  ärmeren  Volksclassen  aufmerksam  und  weist  erneut 
auf  den  bei  der  Stärkebereitung  abfallenden  billigen  Kleber  als  eine 
geeignete  Eiweissquelle  bin.  Er  untersuchte  ein  derartiges  Eleber- 
präparat'*')  und  fand  fQr  100  Theile  Trockensubstanz 

13-77  StickstoflF, 

0-27  Fett, 

7-01  Stärkemehl, 

0-45  Cellulose,  ^ 
0-78  Asche. 

*)  Von  Dr.  S.  Uuudhausen  zu  Hamm  in  Westfalen. 
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Die  Brauchbarkeit  des  Kleberpräparates  sucht  G.  in  Ausnützungs- 
versuchen  am  Hunde  zu  erweisen ;  in  der  ersten  Versuchsreihe  (3  Tage) 
wurden  dem  24  Kilo  schweren  Thiere  je  100  Gramm  lufttrockener 
Kleber  und  100  Gramm  Speck,  in  der  zweiten  Versuchsreihe  5  Tage 
hindurch  je  200  Gramm  lufttrockener  Kleber,  50  Gramm  Speck  und 
2'5  Gramm  Kochsalz  verfattert;  beidemale  war  die  Ausnützung  recht 
günstig  zu  nennen,  indem  nur  3*5,  respective  2*6  Procent  Verlust  (an  N) 
mit  dem  Kothe  gegeben  war. 

Für  den  Menschen  ist  schon  früher  durch  Bubner  dargethan 
worden,  dass  das  Klebereiweiss  ein  sehr  geeignetes  Zusatzmittel  zur 
Kost  ist  und  gut  ausgenützt  wird;  G.  hat  aber  für  das  von  ihm 
analysirte  Kleberpräparat  in  neu  angestellten  Ausnützuugsversuchen  die 
leichte  Aufnehmbarkeit  des  Klebers  bestätigt. 

Ein  74  Kilo  schwerer  Mann  erhielt  drei  Tage  hindurch  eine  Kost, 
zu  deren  Zubereitung  1700  Gramm  geschälte  Kartoffeln  mit  1000  Gramm 
Wasser  gekocht  und  unter  Zusatz  von  200  Gramm  lufttrockenem  Kleber, 
100  Gramm  Butterschmalz  und  10  Gramm  Kochsalz  zu  einem  Brei 
zerrührt  wurden.  Als  Getränke  nahm  er  600  Gramm  Wasser  und  500 
Gramm  Bier  auf. 

In  den  Einnahmen  war  enthalten  31*7  Gramm  N  für  den  Tag, 
in  dem  Kothe  für  den  Tag  20  Gramm  N,  so  dass  also  nur  64  Procent 
in  Verlust  gingen;  auch  die  übrigen  Nahrungsstoffe  zeigten  eine 
günstige  Kesorption:  das  Fett  wurde  bis  auf  2*5  Procent,  die  Starke 
bis  auf  0*38  Procent  die  Gellulose  bis  auf  22  Procent  aufgenommen. 

Ein  zweiter  Parallelversuch  sollte  zeigen,  inwieweit  die  gleiche 
Kost  nach  Hinweglassung  des  Klebers  aus  dem  Darmcanal  auf- 
genommen würde.  Auch  hier  wurde  3*  Tage  hindurch  die  Kost  verab- 
reicht. Abgegrenzt  wurde  der  Koth  im  ersten  Versuch  mit  Milch,  im 
zweiten  Versuch  wurde  jedoch  zur  Abgrenzung  am  Tage  von  der 
Einführung  der  Versuchskost  Milch,  am  Tage  nach  dem  Versuche 
Blutwurst,  welche  einen  charakteristischen  pechschwarzen  Koth 
liefert,  aufgenommen.  Der  Verlust  mit  dem  Kothe  betrug  für  den 
N  19*5  Procent  (bei  7*2  Gramm  Einfuhr  und  1*4  Gramm  Ausgabe 
ftlr  den  Tag)  flir  das  Fett  12  Gramm,  Stärke  074  Procent,  Gellulose 
21*1  Procent;  vergleicht  man  die  absoluten  Quantitäten  der  mit  dem 
Kothe  (für  den  Tag)  ausgeschiedenen  wichtigeren  Stoffe,  so  hat  man: 

Versach  mit  Kleber    Versuch  ohne  Kleber 

Menge  der  festen  Theile       .    .    25-9  201 

Stickstoff 2-0  1-4 

Stärkemehl 1-4  2-7 

Gellulose 1-2  1-0 

Asche 31  2-1 

Aetherextract 26  1*2 

Durch  die  Zugabe  von  200  Gramm  lufttrockenem  Kleber  ist  also 
die  Menge  des  trockenen  Kothes  und  die  Menge  des  Stickstoffes  im 
Kothe  etwas  vermehrt  worden;  aber  trotz  grosser  Zufuhr  nur  um 
Weniges.  Die  Ausnützung  der  Kartoffel  zeigt  sich  in  dem  Versuche 
von  G.  günstiger  als  Eubner  gefunden  hat;  die  Verschiedenheit  der 
Ausnützung  liegt  möglicherweise  in  der  Quantität  der  aufgenommenen 
Speise  begründet,  indem  die  Versuchsperson  von  G.  nur  1700  Gramm 
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frische  Kartofifel  flQr  den  Tag  aufnahm,  jene  vonB.  dagegen  3077  Gramm. 
BezOglich  der  Untersuchung  des  Kothes  auf  ^Alkoholextract,  Wasser- 
extract"  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Rubner  (Marburg). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  H.  BlOOb.    Note   rSlative   aux  deux  demih^es  Communications  du 

prof.  ChaiyentieTj   sur  la  persistance  visuelle   (C.  E.  Soc.  Biologie, 

26.  Fevrier  1887,  p.  118). 

B.  ist  zu  ähnlichen  Besultaten  gelangt  wie  Gharpentier  über  die 

Fortdauer  der  Lichtempfindungen  bei  veränderter  Intensität  und  Dauer 

der  Erregung.    B.   hat    eine   schwarze   rotirende   Scheibe  gebraucht, 

welche  nur  einen   sectorförmigen  Ausschnitt  trägt.   Dieser  wird  durch 

einen  Streifen  schwarzen  Papiers,  dessen  Lage  und  Dimensionen  nach 

Belieben   variirt  werden,   entzweigetheilt,   bis  man  ftir  eine  gegebene 

Umdrehungsgeschwindigkeit  nicht  zwei  gesonderte,   sondern  nur  eine 

einzige  Lichtempfindung  bekommt. 

Bei  diesen  Experimenten  ermüdet  das  benutzte  Auge  sehr  rasch, 
aber  die  Ermüdung  erstreckt  sich  nicht  auf  das  andere  Auge.  Des- 
halb scheint  BI.  die  Ermüdung  retinaler,  nicht  cerebraler  Natur  zu  sein. 

Löon  Predericq  (Lüttich). 

AXig.  Oharpentier.  Nouveüe  JSSrie  d* exp&inences  sur  la  persxstance 
•  des  impressions  retiniennes  (0.  R.  Soc.  de  Biol.  26.  Fevrier  1887,  p.  120). 
Ch.  hat  nach  einer  etwas  modificirten  Methode  (rotirende  Scheiben 
mit  zwei  gegeneinander  beweglichen  sectorförmigen  Ausschnitten)  seine 
früheren  Experimente  über  Fortdauer  der  Lichtempfindungen  wieder- 
holt und  bestätigt. 

,     Er  hat  weiter  gefunden,   dass  die  Dauer  der  Lichtempfindung  mit 
deren  häufiger  Wiederholung  abnimmt. 

Diese  Fortdauer  sieht  auch  mit  der  Grösse  des  Betinabildes  in 
umgekehrtem  Verhältnisse.  Die  Dauer  ist  z.  B.  kleiner,  wenn  man  ein 
Auge  der  Spalte  nähert. 

Durch  Combiniren  der  studirten  Factoren  ist  es  Oh.  gelungen,  die 
Portdauer  der  Lichtempfindung  zwischen  1  und  243  Hundertstel  einer 
Secunde  zu  variiren.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  M.  Blooh.  Observations  relatives  ä  la  persistance  visuelle  (G.  B. 
Soc.  Biologie,  5.  Mars  1887,  p.  130). 
Bl.  hat  früher  gezeigt,  dass  die  Betinaermüdung,  welche  durch 
suceessive  Erregungen  bewirkt  wird,  die  Fortdauer  der  Lichtempfindung* 
Tergrössert.  Deshalb  kann  er  nicht  der  Behauptung  Oharpentier's 
beistinamen,  nach  welcher  die  frequente  Wiederholung  derselben  Licht- 
erregungen die  Fortdauer  der  correspondirenden  Lichtempfindungen 
vermindern  soll.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

H.  Falkenheim  und  B.  NaunTii.  Ueber  Hiimdruck  (Arch.  f  exp. 
Pathol.  und  Pharmakologie,  Bd.  XXH,  1887). 

8 
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Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  Bestimmungen 
des  normalen  Subarachnoidaldruckes,  mit  seinen  Veränderungen  in 
Folge  von  Girculationsänderungen  und  mit  der  Secretion  und  Resorption 
der  Gerebrospinalflüssigkeit.  Der  Arachnoidalsack  wurde  zur  Einführung 
messender  u.  s.  w.  Instrumente  nicht  am  Schädel,  sondern  am  hinteren 
Ende,  in  der  Höhe  der  Cauda  equina,  eröffnet. 

Die  Höhe  des  in  diesem  Baume  herrschenden  Druckes  ist  bei 
verschiedenen  Thieren  sehr  verschieden,  doch  schätzen  ihn  Verf.  für 
den  kräftigen  Hund  zu  100  bis  150  Millimeter  Hj  0  (=7,5  bis  12  Milli- 
meter Hg).  Die  pulsatorischen  und  respiratorischen  Schwankungen  konnten 
mittelst  des  Federmanometers  graphisch  dargestellt  werden.  Die  respi- 
ratorischen Erhebungen  fielen  beim  selbstständig  athmenden  Thiere  mit  der 
Ausathmung,  beim  curarisirten  und  künstlich  ventilirten  mit  der  Inspiration 
zusammen.  Waren  Traube'sche  Blutdruckwellen  verbanden,  so  zeigte 
auch  der  Subarachnoidaldruck  gleichsinnige  Schwankungen. 

Auf  die  Höhe  des  subarachnoidalen  Druckes  war  die  Höhe  des 
in  den  Hirn-  und  Rückenmarksarterien  herrschenden  Blutdruckes  von 
Einfluss.  Zur  Steigerung  des  letzteren  diente  Aorten compression, 
Dyspnoe,  Strychninvergiftung.  Die  durch  Aortenverschluss  bedingte 
Erhöhung  des  Subarachnoidaldruckes  erreichte  14  Millimeter  Hg.  Doch 
war  die  Steigerung  von  keiner  Dauer,  da  sich  alsbald  die  Resorption  der 
Gerebrospinalflüssigkeit  geltend  machte. 

Venenstauung,  hervorgerufen  durch  elastische  ümschnürung  des 
Halses  mit  Ausscnluss  der  Garotiden  und  der  Luftröhre,  zeigte  sich 
ohne  Einfluss.  Dagegen  wurde  durch  Aufblasen  eines  Gummiballons 
im  rechten  Ventrikel  der  Subarachnoidaldruck,  falls  er  niedrig  war, 
gesteigert.  Betrug  er  mehr  als  200  Millimeter  H2O,  so  blieb  die  Er- 
höhung aus,  weil  jetzt  eine  erhebliche  Ausdehnung  der  Venen  nicht 
mehr  möglich  war. 

F.  und  N.  halten  die  Gerebrospinalflüssigkeit  für  ein  echtes 
Secret,  vielleicht  aus  dem  Ghoroidealplexus  stammend  und  in  die 
Arachnoidealzotten  abfliessend.  Bei  Versuchen,  die  Grösse  der  Ab- 
sonderung zu  bestimmen,  erhielten  sie  sehr  wechselnde  Werthe 
(1  Kubikcentimeter  in  6  bis  40  Minuten).  Der  Hund  mit  der  stärksten 
Secretion  würde  (bei  23  Kilogramm  Gewicht)  240  Kubikcentimeter, 
der  mit  der  geringsten  (bei  einem  Gewicht  von  20  Kilogramm) 
36  Kubikcentimeter  in  24  Stunden  geliefert  haben.  Steigerung  des 
arteriellen  Druckes  (Gompression  der  Brustaorta)  führte  nur  zu  einer 
ganz  vorübergehenden  Vermehrung  des  Ausflusses.  Dagegen  konnte 
die  Absonderung  durch  Infusion  grösserer  Mengen  von  physiologischer 
Kochsalzlösung  ins  Blut  erheblich  gesteigert  werden. 

Die  Resorption  der  Gerebrospinalflüssigkeit  suchten  Verf.  in  der 
Weise  zu  studiren,  dass  sie  unter  constantem  Drucke  aus  einer  Bürette 
0"8procentige  Kochsalzlösung  in  den  Subarachnoidalraum  einfliessen 
Hessen.  Die  Resorptionsgrösse,  gemessen  durch  die  einfliessende 
Flüssigkeitsmenge,  zeigte  sich  in  erster  Linie  abhängig  vom  Infusions- 
drucke oder  vielmehr  von  der  Difierenz  des  vorhandenen  Subarachnoidal- 
druckes und  des  Infusionsdruckes.  Bis  zu  200  Millimeter  HjO  war 
die  Resorption  gering,  von  da  an  stieg  sie  sehr  schnell,  so  dass  sie 
bei  800  Millimeter  H.2O  fast  1  Kubikcentimeter  per  Minute,  bei  noch 
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höhereo  Drucken  noch  weit  mehr  betragen  konnte.  Von  Eintluss 
zeigte  sich  ferner  die  Eörpergrösse,  mit  der  wohl  die  Grösse 
der  resorbirenden  Oberfläche  wächst.  Unabhängig  dagegen  war  die 
Besorptionsgeschwindigkeit  von  der  Höhe  des  arteriellen  Druckes 
(abgesehen  von  schnell  vorübergehenden,  leicht  verständlichen  Yer- 
änderungen).  Auch  nach  dem  Tode  findet,  wie  schon  aus  den  Er- 
fahrungen der  Anatomen  hervorgeht,  noch  ein  Abfliessen  infündirter 
Flüssigkeit  statt. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  ist  mehr  von  klinischem  Interesse. 

Lf^ngendorff  (Königsberg). 

W.  Thorbum.  Casea  of  injury  to  the  cervical  regton  of  the  spinal 
cord  (Brain  XXXVI,  1887). 

Aus  dieser  pathologisch  sehr  bemerkenswerthen  Beobachtungs- 
reihe ergeben  sich  einige  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Höhen  des  Halsmarkes  zur  Peripherie.  —  Practur  der 
Wirbelsäule  mit  Unterbrechung  des  Halsmarkes  zwischen  dem  vierten 
und  ftinflen  Halswirbel  macht  vollständige  motorische  Lähmung  der 
Arme  und  Anästhesie  bis  zu  einer  Linie,  welche  in  der  Höhe  des 
zweiten  Intercostalraumes  um  den  Thorax  läuft  und  sich  dann  über 
die  M.  deltoidei  fortsetzt,  wo  deren  obere  Drittel  sich  mit  deren 
mittleren  Dritteln  vereinigen.  —  Fractur  der  Wirbelsäule  zwischen  dem 
fünften  und  sechsten  Halswirbel  macht  motorische  Lähmung  mit  Aus- 
schluss des  Deltoides,  Biceps,  Brachialis  internus  und  Supinator  longus, 
welche  Muskeln  bei  der  als  Erhasche  Lähmung  bekannten  Erkrankung 
sämmtlich  afßcirt  sind.  Es  bestätigt  sich  so,  dass  diese  Muskeln  von 
der  f&nfleu  Cervicalwurzel  innervirt  werden.  Die  Anästhesie  reicht  (bei 
Unterbrechung  zwischen  5  und  6)  am  Eumpf  bis  zum  zweiten  Intercostal- 
raam,  an  den  Armen  ist  ein  Theil  des  Badialisgebietes,  die 
Streckseite  des  Ober-  und  Vorderarmes  und  der  ßadialisrand 
des  Daumens  verschont.  Sigm.  Freud  (Wien). 

O.  Brauner.  Ein  FaU  von  Spina  bifida  occuüa  mit  congenitahi'  lumbtdei' 
Hypeiiriehoae,  Pe»  varu^  und  y^Mal  perforard  du  pied"  (Virchow's 
Archiv.  CVH,  S.  494). 

Dieser  Fall  ist  durch  die  genetische  Abhängigkeit  der  sacralen 
Hypertrichose  von  einer  Spaltbildung  der  Wirbelsäule  ausgezeichnet: 
die  Haut  über  der  Gegend  der  Lendenwirbel  war  in  ganz  circumscripter 
Ausdehnung  mit  langen,  zu  Büscheln  gestellten  Haaren  besetzt.  Mit 
dieser  Bildungsanomalie  ging  das  Auftreten  eines  Ulcus  perforans 
pedis  einher,  bei  dessen  Untersuchung  Klebs  eine  Neuritis  hyperplastica 
mit  reichlicher  Neubildung  von  marklosen,  den  embryonalen  Typus 
bewahrender  Nervenfasern  fand.  Hiernach  hat  die  Annahme,  dass  der 
Neuritis  ein  entscheidender  Einfluss  auf  die  hyperplastische  Ent- 
wickelung  der  Gewebe  zuzuschreiben  und  sie  selbst  wiederum  von 
dem  Ausfalle  centraler  Hemmungsvorrichtungen  abhängig  sei,  viel 
ftir  sich.  Joseph  (Berlin). 

A.  Bor^horini.  Die  pseudosyatematischen  Degenerationen  des  Rücken- 
markes in  Folge  von  chronischer  Leptomeningitis  (Wiener  medic. 
Jahrbücher  1887,  S.  21). 
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Die  genaue  anatomische  Untersuchung  von  fünf  Fällen  von  Er- 
krankungen des  Ruckenmarkes  geben  B.  Gelegenheit,  die  Differenzen 
der  Meinungen,  welche  auf  histopathologischem  Gebiete  bei  primären, 
combinirten  Systemerkrankungen  des  Bückenraarkes  herrschen,  zu 
beleuchten. 

Nach  einer  genauen  Beschreibung  der  Fälle,  bei  welchen  allen 
die  histologischen  Charaktere  der  Leptomeningitis  vorhanden  sind, 
folgt  eine  strenge  kritische  Beleuchtung  derselben,  welche  zu  der  Auf- 
fassung fahrt,  dass  der  primäre  Krankheitsherd  in  den  Hintersträngen 
zu  suchen  ist. 

Es  sind  demnach  die  meningealen  Degenerationserscheinungen 
secundärer  Natur.  Für  diese  Anschauung  wichtig  ist  die  Thatsaehe, 
dass  die  den  Meningen  anliegenden  Partien  der  Uinterstränge  häufig 
reicher  an  normal  erhaltenen  Nervenfasern  sind,  als  die  inneren  Ab- 
schnitte; die  auch  sonst  bei  Degenerationen  der  Hinterstränge  bevor- 
zugten Theile  auch  hier  mehr  erkrankt  sind  und  die  Sklerose  im 
Allgemeinen  gleichmässiger  über  die  Hinterstränge  verbreitet  ist,  als 
an  anderen  Theilen  des  Querschnittes.  —  Die  Möglichkeit  des  Ueber- 
greifens  der  Erkrankung  .von  den  Hintersträngen  auf  die  Meningen 
wird  dadurch  verständlich,  dass  anatomisch  zwischen  Hintersträngen 
und  Meningen  innigere  bindegewebige  Beziehungen  existiren,  als  zwischen 
anderen  Theilen  des  Kückenmarkes  (Fromann). 

.  Es  ist  also  der  Process,  welcher  sich  als  Sklerose  an  den  Seiten- 
und  Yordersträngen  (lange  Bückenmarksbahnen)  charakterisirt,  der  aber 
auch  als  primäre  Degeneration  die  sogenannten  kurzen  Bahnen  mehr 
oder  weniger  ergreift,  als  eine  Form  primärer  systematischer  Dege- 
neration der  Hintersträn^e  und  secundärer  chronischer  Meningitis  mit 
pseudo-systematischer  Sklerose  an  den  Bücken-  und  Yordersträngen 
aufzufassen. 

Yollkommen  berechtigt  ist  die  Anschauung,  dass  man  solche 
Processe  weder  als  „systematische"  noch  „pseudosystematische"  be- 
zeichnen sollte.  Derlei  Formen  von  Degenerationsvorgängen,  welche, 
abgesehen  von  den  Hintersträngen  durch  rrocesse  bedingt  sind,  die  von 
den  Hüllen  ausgehen,  immer  von  der  Peripherie  nach  und  nach  gegen  die 
Mitte  vorschreiten,  würden  am  besten  unter  dem  Namen  der  Perimyelitis 
zusammengefasst.  Yon  Wichtigkeit  für  die  Mannigfaltigkeit  der  histo- 
pathologischen  Befunde  ist  die  Thatsaehe,  dass  bei  der  Atrophie  der 
Nervenfasern  im  Yerlaufe  des  Processes  auch  secundäre  auf-  oder  ab- 
steigende Degeneration  nachzuweisen  ist,  welche  systematisch  auftritt 

Der  interessanten  Abhandlung  sind  ftlnf  sehr  schlechte  Ab- 
bildungen beigegeben.  Klemensiewicz  (Graz). 

E.    Dupuy.    Reflexe   de   la   moeUe  d^un  Chien;    Disceimement  (C.   E. 
Soc.  de  Biologie,  8  Janvier  1887,  p.  110). 

Wenn  bei  ausgewachsenen  Hunden  oder  Katzen  die  Hirnhemisphären 
schwer  lädirt  sind,  so  beobachtet  man  sehr  oft  eine  straffe  Spannung 
des  ganzen  Körpers,  mit  Bückwärtsneigung  des  Bumpfes,  bei  aus- 
gestreckten Extremitäten  Das  Bewusstsein  ist  sicherlich  geschwunden. 
Bufl  man  dann  eine  leichte  Beizung  in  der  Stelle  eines  Gastro- 
cnemius  hervor,  so  sieht  man  das  nicht  gereizte  Bein  in  seiner  Streckung 
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nachlassen,  um  dem  anderen  gespannt  bleibenden  Bein  durch  eine 
Abwehrbewegung  beizustehen.  Da  das  nicht  hilft,  so  reibt  sich  jetzt 
das  gereizte  Bein  gegen  das  andere.       Leon  Fredericq  (Ijüttich). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

D.  Barfürtll.  1.  Versuche  über  die  Veitvandluvg  der  Froschlarven, 
2.  Der  Hunger  als  fördeimdes  Pinncip  in  der  Natur  (Aus  dem 
anatomischen  Laboratorium  in  Bonn.  Archiv,  f.  miskroskop.  Anatomie, 
XXIX.  Bd.,  1.  S.  1  und  28). 

Gelegentlich  seiner  Glykogenstudien  beobachtete  Verf.  zufällig, 
dass  hungernde  Quappen  der  Kana  fusca  in  einigen  Tagen  gleich 
grossen  Genossen,  die  reichlich  geflattert  wurden,  in  der  Entwickelung 
Forangeschritten  waren.  Zur  Klarstellung  dieser  auffallenden  Thatsache 
unternahm  Verf.  Versuche  mit  mehr  als  1000  Stück  Larven  der  Rana 
fusca.  Gleich  entwickelte  Thiere  wurden  partienweise  in  die  von  la 
Valette  angegebenen  Fischbnitapparate  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen gesetzt,  wie  Euhe,  Störung,  höhere  Wärmegrade,  Hunger, 
Fütterung,  und  nun  die  Verwandlung  der  Quappen  bei  fortwährender 
strenger  Controle  der  gleichmässigen  Temperatur  in  den  einzelnen 
Gelassen  studirt.  Nach  Zusammenstellung  der  15  Versuchstabellen, 
in  deren  Rubriken  sich  genaue  Angaben  finden  über  Datum  der  Beob- 
aehtungstage,  Gesammtzahl  der  Thiere,  Grösse  und  Entwickelungs- 
grad  vor  der  Einsetzung,  ferner  der  Temperatur  in  den  für  die  ver- 
schiedene Diät  bestimmten  Behältern,  sowie  der  Zahl  der  kalt,  warm, 
mit  oder  ohne  Futter  gehaltenen  Thiere  etc.,  ergeben  sich  folgende 
Resultate:  1.  Niedrige  Temperatur  verlangsamt  die  Verwandlung 
—  Bestätigung  einer  bekannten  Thatsache,  welche  Verf.  zur  Erhaltun^r 
seines  Versucnsmaterials  für  den  Hochsommer  praktisch  verwerthet 
hat.  2.  Buhe  kürzt  die  Verwandlung  ab.  Das  beste  Mittel,  jede  Be- 
unruhigung der  Thiere  zu  vermeiden,  besteht  in  der  Isolirun^  derselben. 
3.  Hunger  kürzt  die  letzton  Stadien  der  Verwandlung  ab:  a)  Smd  die  Ver- 
suehsthiere  ausgewachsen,  aber  noch  ohne  Spur  von  Hintergliedern, 
so  sind  in  den  ersten  drei  Tagen  nach  Bednn  dieses  Stadiums  die 
Hnngei-thiere,  nachher  die  geflltterten  im  Vortheil.  b)  Sind  bei  den 
Versuchsthieren  die  Füsse  und  Unterschenkel  der  Hintergliedraassen 
vorhanden,  so  haben  in  den  drei  ersten  Tagen  die  Hungerthiere  einen 
Vorsprung,  am  Ende  des  Versuchs  steht  die  Partie  gleich,  c)  Sind 
bei  den  Versuchsthieren  die  Hinterglieder  vollständig  entwickelt,  so 
haben  die  Hungerthiere  vor  den  gefQtterten  nicht  nur  während  der 
ersten  Tage,  sondern  während  des  ganzen  Versuchs  einen  Vorsprung. 
Daraus  folgt,  dass  die  Hungerthiere  gegenüber  den  geflltterten  um- 
somehr  im  Vortheil  sind,  je  weiter  sie  bei  Beginn  des  Versuchs 
entwickelt  waren.  4.  Abschneiden  des  Schwanzes  bleibt  ohne  Einfluss 
auf  die  Verwandlung  oder  verlangsamt  sie.  5.  Bei  der  Verwandlung 
kommt  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  vordere  Extremität, 
und  zwar  die  rechte,  zuerst  zum  Vorschein.  Letztere  Thatsache 
erklärt  sich  theils  aus  der  Beobachtung,  dass  rechts  die  Haut  schneller 
resorbirt  wird  als  links,   was   natürlich   den   Durchbruch  der  rechten 
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Extremität  begünstigt,  theils  aus  dem  Umstände,  dass  in  der  That 
die  rechte  vordere  Extremität  schneller  und  stärker  ist  als  die  linke. 
Nach  dem  Befunde  an  den  Gliedmassen  ist  die  stärkere  Entwickelung 
der  ganzen  rechten  Körperhälfte  bei  diesen  Thieren  wahrscheinlich. 
Durch  vergleichende  Zi^sanimenstelluug  der  Wassertemperaturen  der 
für  Hunger  und  Futter  bestimmten  Gefässe  erhält  Verf.  als  Mittel- 
temperatur in  den  „Hungergefässen"  20*80,  in  den  „Futtergefiissen" 
20*90;  das  heisst,  die  Futterthiere  haben  den  ^'ortheil  eines  sehr 
kleinen  Wärmeüberschusses  genossen,  wofHr  zwei  theoretische  Gründe 
angegeben  werden.  Einmal  werden  die  gefütterten  Thiero  mehr 
Wärme  produciren  als  die  hungernden,  und  fürs  zweite  wird  das 
Wasser  für  „Futter"  eine  sehr  geringe  Teraperatursteigerung  durch 
die  faulenden  Fleischtheile,  die  den  Tnieren  als  Futter  dienen,  er- 
fahren müssen,  denn  bei  der  Fäulniss  wird,  wie  bei  der  Gährung, 
Wärme  entwickelt. 

Durch  oben  erwähnte  Versuche  hat  Verf  den  Beweis  geführt, 
dass  die  letzten  Stadien  der  Verwandlung  bei  den  Froschlarven  durch 
Hunger  abgekürzt  werden,  dass  also  hier  der  Hunger  fördernd  wirke. 
Des  Weiteren  wird  beschrieben,  wie  der  Hunger  diese  Leistung  voll- 
bringt. In  der  Gegend  der  Kiemenhöhle  von  Proschiarven,  deren  Hinter- 
glieder schon  einige  Tage  vollständig  entwickelt  waren,  beobachtete 
Verf.  jederseits  einen  Hautwulst,  unter  dem  beim  Zappeln  des  Thieres 
lebhafte  Bewegung  stattfand.  Diese  rührt  her  von  den  Stummeln  der 
Vorderglieder,  die  die  Haut  vor  sich  hertreiben  und  spannen.  In 
weiteren  Stadien  sieht  man  beide  Vorderglieder  mit  Füssen  und  Zehen 
vollständig  entwickelt  unter  der  Haut  liegen.  Die  gespannte  Haut  wird 
immer  dünner,  schleierartig,  bis  sie  endlich  von  den  Gliedern  durch- 
brochen wird.  Der  Durchbruch  erfolgt  um  so  eher,  je  schneller  die 
Haut  dünn  wird  und  ihre  WiderstandsKraft  verliert.  Letzteres  geschieht 
durch  Besorption  der  Gutiselemente,  die  naturgemäss  bei  fastenden 
Thieren  schneller  vor  sich  geht.  Verf.  konnte  auch  die  bekannte  Beob- 
achtung, dass  sich  die  Natur  selbst,  zur  Beschleunigung  solcher  Re- 
sorptionsvorgänge, des  Hungers  bedient,  während  seiner  Versuche 
bestätigen.  Quappen  der  Bana  fusca  fressen  in  den  letzten  Stadien 
der  Verwandlung,  namentlich  nach  vollständiffer  Entwickelung  der 
Hinterglieder,  weniger  als  vorher.  Es  werden  schliesslich  an  der  Hand 
der  Literatur  lehrreiche  Fälle  besprochen,  welche  die  Rolle,  die  frei- 
williges oder  erzwungenes  Fasten  zum  Zwecke  oft  gewaltiger  Um- 
bildungen und  Resorptionen  in  der  Natur  zu  spielen  vermag,  in  ein 
helles  Licht  stellen. 

Stein  ach  (Innsbruck). 
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Originalmittheilung. 

Vergleiohend-pliysiologlsohe  Stndieii  über  Papillarreaotion. 

Von    Dr.   Eug.    Steinach, 

Assistenten  am  physiologischen  Institute  zu  Innsbruck. 
(Der  Redaction  zugegangen  am  19.  Mai  1887.) 

Im  Laufe  des  verflossenen  Winters  habe  ich  eine  Eeihe  von  Beob- 
achtungen zum  Abschlüsse  gebracht,  die  das  Ziel  verfolgten,  nähere 
Auskünfte  über  das  Verhalten  der  Pupillarreaction  bei  den  verschiedenen 
Thierarten  zu  ermittelu.  Nach  Zusammenstellung  der  Befunde,  die  ich 
an  Vertretern  sämmtlicher  Wirbelthierclassen  gewonnen  habe,  warf 
sich  die  Frage  auf,  in  welchem  Zusammenhange  Pupillarreaction  und 
Sehnervenfaserkreuzung  stehen  ?  Bei  Prüfung  dieser  Verhßltnisse  stützte 
ich  mich  vornehmlich  auf  die  von  Gudden  erörterten  anatomischen 
Thatsachen.  Als  Ergebnisse  meiner  Studien  lassen  sich  folgende  Punkte 
kurz  andeuten: 

Thiere,  deren  Sehnerven  keine  vollständige  Decussation  eingehen, 
sondern  nach  dem  Austritte  aus  dem  Chiasma  ein  noch  beträchtliches 
Bündel  ungekreuzter  Fasern  mitfahren  —  zeigen  directe  und  consen- 
suelle  PupiUarreaction  (Mensch,  Katze  u.  a.). 
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Bei  Thieren  mit  totaler  SehnervenfaserkreuzuDg  bleibt  der  Pupillar- 
reflex  auf  das  Yersuchsauge  beschränkt;  es  herrscht  hier  einseitige, 
directe  Pupillarreaction  (Pferd,  Krokodil  u.  a.). 

Hieryon  machen  Thiere  mit  nach  vorne  gerichteten  Augen,  also 
theilweise  gemeinschaftlichen  Gesichtsfeldern,  keine  Ausnahme,  insofern 
nur  bei  ihnen  totale  Kreuzung  der  Nervi  optici  stattfindet  (Eulen). 

Schliesslich  gibt  es  Thiere,  deren  Sehnerven  eine  geringe  Zahl 
ungekreuzter  Fasern  enthalten;  letztere  bilden  ein  im  Vergleich  zum 
gekreuzten  Bündel  verschwindend  kleines,  wie  Gudden*)  sagt,  unbe- 
deutendes Bündelchen,  welches  periphere  Netzhautpartien  versorgt 
und  sich  als  aus  Sehfasern  zusammengesetzt  erwiesen  hat  (Kaninchen). 
—  Für  diese  Thiere  gilt  in  Bezug  auf  die  Pupillarreaction  das  Gleiche 
wie  für  solche  mit  totaler  Sehnervenfaserkreuzung. 

Obzwar  die  anatomische  Erfahrung  zum  Anfangspunkte  meiner 
Untersuchungen  diente,  lässt  sich  andererseits  im  Hinblick  auf  die  Con- 
stanz  der  obenerwähnten  Befunde  der  einseitige,  directe  Pupillar- 
reflex,  ohne  den  Thatsachen  Zwang  anzuthun.  als  Beagens  ansprechen 
für  totale  Kreuzung  der  die  Pupillarbewegung  vermittelnden  Selmerven- 
fasern. 

Nachdem  ferner  in  diesen  Fällen  der  der  einseitigen  Pupillar- 
reaction zu  Grunde  liegende  Beflexvorgaug  in  der  dem  Yersuchsauge 
contralateralen  Gehirnhemisphäre  sich  abspielt,  so  ist  die  Thatsache 
der  einseitigen  directen  Pupillarreaction  nur  verständlich,  wenn  man 
far  die  durch  sie  charakterisirten  Thiere  annimmt,  erstens,  dass>  die 
pupillenverengernden  Oculimotoriusfasern  sich  kreuzen,  und  zweitens, 
dass  keine  intracerebrale  Verbindung  zwischen  den  pupillen verengernden 
Centren  besteht,  wonach  auf  vollständiges  Getrenntsein  der  Keflexcentren 
zu  schliessen  wäre. 

Eine  eingehende  Begründung  dieser  Gonsequenzen  und  der  auf- 
gestellten Sätze,  sowie  die  detaillirte  Schilderung  der  Pupillarreaction 
bei  den  einzelnen  Thieren  unter  Angabe  der  üntersuchungsmethoden, 
werde  ich  in  einer  bald  folgenden  Publication  niederlegen. 

Allgemeine  Physiologie. 

M.  NtlSSbatim.  üeher  die  Theilharkeit  der  lebendigen  Materie. 
n.  Mittheilung:  ,1  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Genvs  Hydra' 
(Archiv,  f.  miskroskopische  Anatomie,  Bd.  29,  Heft  2.  1887,  S.  265). 

Nach  Beschreibung  des  Genus  Hydra  (S.  266)  nimmt  N.  die 
histologische  Structur  des  Polypenkörpers  vor,  und  zwar  bespricht  er 
das  Ektoderm,  die  Muskelzellen,  das  intermediäre  Zellenlager,  die 
Geschlechtsproducte,  die  Hoden,  Ovarien,  die  sogenannten  Nesselorgane, 
das  Entoderm,  das  Nervensystem  der  Süsswasserpolypen  nach  seinen 
eigenen  Untersuchungen  und  schreitet  dann  im  zweiten  Theile  seiner 
Abhandlung  zur  Beschreibung  seiner  Experimente  über  die  ßege- 
nerationsfähigkeit  und  Wundheilung  zerschnittener  Polypen    (S.    322). 


*;  Gudden,  Demonstration  der  Sehfasern  und  Pupillarfasem  des  Nerv.  opticuB. 
Sitzungsberichte  d.  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München  1885. 
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N.  hat  Binge  aus  der  Leibeshöhle  herausgeschnitten  und  diese  wieder 
in  quadratische  Stücke  zerlegt.  Aus  einem  inittleren  Bing  konnte  er 
von  grossen  Exemplaren  3  bis  4  Stücke  erhalten,  die  sich  alle  zu 
normalen  Polypen  regenerirten. 

Die  Versuche  an  isolirten  Polypen  hat  Verf.  in  flachen  Glasdosen 
von  5  Gentimeter  Durchmesser  und  2  Gentimeter  Tiefe  angestellt  und 
die  Verhältnisse  an  in  destillirtem  Wasser  stehenden  zerstückelten  Thier- 
theilen  mit  dem  Mikroskop  (Zeiss  "A)  täglich  beobachtet. 

Sein  erster  Versuch  war  am  4.  Mai  1885  angestellt  zur  Unter- 
suchung über  Begeneratiqn  halbirter  Polypen  (S.  325).  Eine  Hydra 
grisea  wurde  der  Quere  nach  halbirt;  die  Wuhdöffnungen  schlössen 
sieh  und  die  hintere  Hälfte  trieb  nach  3  Tagen  eine  Knospe,  d.  h. 
der  Fuss  war  neugebildet;  am  zehnten  Tage  hatte  sich  die  Knospe 
vom  Mutterthier  gelöst  und  an  der  abgeschnittenen  hinteren  Hälfte 
des  Versuchthieres  ein  neuer  Tentakelkranz  gebildet. 

Zu  seinem  zweiten  Versuch  diente  wieder  eine  Hydra  grisea,  die 
er  zweimal  zerschnitt  .und  den  mittleren  Bin^  dann  noch  in  zwei 
Theile  theilte.  Nach  8  Tagen  war  der  neue  Polyp  fertig. 

Bei  dem  dritten  Versuch  haben  sich  an  1*5  Millimeter  grossen 
Stücken  aus  der  Leibesmitte  einer  Hydra  grisea  nach  8  Tagen  fünf 
gleich  lange  Arme,  die  mit  dem  hinteren  Leibesende  festgeheftet 
waren,  ausgebildet. 

In  einer  Beihe  der  Versuche  hat  Verf  die  Begeneration  der 
Länge  nach  getheilter  Polypen  untersucht.  Den  Zweck  zu  erreichen 
hat  er  einer  Hydra  grisea  den  Kopf  mit  den  Armen  und  den  Füssen 
abgeschnitten  und  das  zwischenliegende  Stück  in  fünf  Längstheile 
zerlegt.  Am  anderen  Tage  waren  die  Theile  zu  Hohlkugeln  umgebildet 
und  aus  allen  fünf  Stücken  wurden  später  normale  Polypen  gebildet. 

Auf  Grund  solcher  Untersuchungen  konnte  Verf.  sich  über- 
zeugen: „dass  bei  der  Begeneration  zuerst,  wie  in  der  embryo- 
nalen Entwickelung  der  Polypen,  eine  geschlossene  Blase 
sich  bildet,  an  der  je  nach  der  Grösse  verschieden  schnell 
sich  die  Tentakel  und  der  Fuss  entwickeln"  (S.  327). 

Verf.  hat  ferner  untersucht,  ob  auch  während  der  Fructifications- 
periode  Begenerationsvermögen  der  Polypen  vorhanden  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  er  eine  Hydra  viridis  mit  Hoden  und  Ovarien  der  Quere 
nach  in  drei  Theile  zerlegt.  Das  vordere  Stück  mit  Hoden  und 
Tentakeln,  das  hintere  mit  dem  Fuss  hat  er  gesondert  in  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Gefäss  gebracht.  Vom  17.  bis  zum  27.  Juni  hat  sich 
die  Begeneration  an  dem  Fusstheil  vollendet;  bis  am  27.  Juni  sind 
nämlich  6  Tentakel  gebildet. 

Verf.  hat  ferner  auch  über  Begeneration  der  Tentakel  Unter- 
suchungen gemacht.  Verf  scheint  in  einer  Beihe  von  Untersuchungen 
festgestellt  zu  haben,  dass  an  den  Armen  sich  weder  Knospen  noch 
Samenfaden  oder  Eier  bilden  (S.  332),  d.  h.  aus  reinen  Tentakel-Stücken 
regeneriren  sich  nie  Polypen,  während  dies  aus  der  Leibessubstanz 
der  Gontrolthiere  immer  geschah. 

Nach  der  Methode  Trembley's  die  Umstülpung  der  Polypen 
untersuchend  und  an  mikroskopischen  Schnitten  solcher  Thiere,  fand 
N.   wie   der    vorerwähnte    Forscher,    dass    man    Polypen    ganz    ura- 

9* 
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stülpen  kann  und  dieselben  weiter  leben;  aber  dass  diese  später  ihr 
Ektoderm  in  Entoderm  verwandeln,  so  dass  aus  Entoderm  einfach 
Ektoderm  werde,  konnte  er  nicht  bestätigen. 

Er  fand  zwar,  dass  bei  der  Umstülpung  auch  Ektodermzellen  zu- 
grunde gehen  und  im  Ektoderm  der  etwa  zwei  Tage  umgestülpten 
Polypen  sich  Mitosen  finden,  dass  einzelne  Theile  resorbirt  und  durch 
Neubildung  ersetzt  werden,  aber  nach  seinen  Untersuchungen  ändert 
die  Umstülpung  an  dem  Charakter  von  Ento-  und  Ektoderm  nicht 
das  mindeste;  es  entsteht  keine  Umwandlung,  sondern  nur  eine  Um- 
lagerung.  Es  wird  also  durch  die  UmstQlpung  Ektoderm  nicht  in 
Entoderm  und  Entoderm  nicht  in  Ektoderm  umgewandelt. 

Die  Zellen  des  Entoderm  und  des  Ektoderm  können  somit  sich 
nicht  gegenseitig  vertreten;  die  Theile  sind  anatomisch  und  physiologisch 
differenzirt;  er  nimmtauch  an,  dass  die  axiale  Orientirung  des  Individuums 
in  den  Orientirungen  seiner  kleinsten  Theile  begründet  sei. 

Im  dritten  Theile  seiner  interessanten  Abhandlung  theilt  Verf. 
detaillirt  die  Literatur  mit.  v.  Thanhoffer  (Pest). 

A.  Duprat.  Note  sur  Vadtion  physiologique  de  la  Momordica  Bucha 
(C.  E.  Societe  Biologie,  5  Mars  1887,  p.  133). 

Der  hydro-alkoholische  Extract  der  Frucht  von  Momordica  Bucha 
(eine  Gucurbitacea  aus  Brasilien)  hat  bei  Kaninchen  -und  Fröschen 
eine  locale  reizende  Wirkung  auf  den  Darmcanal  und  bewirkt  Er- 
brechen, Schluchzen  und  Diarrhöe.  Später  sterben  die  Thiere,  ohne 
weitere  auffallende  Erscheinungen  zu  zeigen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  V.  Laborde.  Sur  un  nouveau  produit  de  Vopium  prisentant  les 
prapnetis  physiohgiquea  et  therapetäiques  de  la  NarcSine  (C.  B.  Soc. 
de  Biologie,  5  Mars  1887,  p.  134). 

L.  hat  mit  Duquesnel,  aus  gewissen  Opiumarten,  durch  ein 
nicht  angegebenes  Verfahren  ein  phafmaceutisches  Präparat  dargestellt, 
welches  beim  Hunde  (1  bis  2  Centigramm  für  ein  10  bis  12  Kilo 
schweres  Thier),  und  bei  Vögeln  einen  ganz  ruhigen  Schlaf  hervor- 
ruft (ohne  die  üblen  Wirkungen  des  Morphiumschlafes). 

Das  Präparat  enthält  viel  Narcein,  ist  aber  billiger  und  löslicher 
als  Narcein.  In  der  ärztlichen  Praxis  ist  es  mit  gutem  Erfolg  an- 
gewendet worden  P/^  bis  y^  Centigramm  bei  Kindern,  2  bis  3  Centi- 
gramm ftir  einen  Erwachsenen).  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

E.  du  Bois-Reymoild.  Lebende  Zitterrochen  in  Berlin    (Zweite  Mit- 
theilung, du  Bois-Eeymond's  Arch.  1887,  Heft  1  und  2,  S.  51). 

„Organstreifen"  nennt  Verf.  vierseitig  perismatische  Säulenbündel, 
welche  mit  Messer  und  Schere  aus  dem  elektrischen  Organ  des  frisch 
—  durch  Ausstanzen  der  Lobi  clectrici  —  getödteten  Zitterrochen  reinlich 
herausgeschnitten  werden  können  und  die,  an  Bücken  und  Bauch  durch 
ein  quadratisches  Stück  Haut  von  fünf  bis  sechs  Millimeter  Seite  begrenzt, 
aus  einer  massigen  Anzahl  von  Säulen  bestehen.  Ein  sehr  überraschendes 
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Besultat  hatte  sich  früher  bei  Gelegenheit  von  Polarisationsversuchen 
an  solchen  Organstreifen  ergeben.  Leitete  Yerf.  durch  einen  Organstreifen 
einen  Eettenstrom,  so  fand  er  —  namentlich  bei  kurzer  Stromdauer 
—  die  Intensität  des  Stromes  in  noch  höherem  Grade,  als  es  sich 
schon  früher  beim  Zitterwels  gezeigt  hatte,  von  der  Bichtung,  in 
welcher  der  Strom  den  Streifen  durchsetzte,  abhängig.  Gelegentlich 
erschien  der  dem  Organschlage  gleichgerichtete  (der  „homodrome") 
Strom  von  30  Grove's  über  doppelt  so  stark  wie  der  heterodrome.  Ob  diese 
Irreciprocität,  weiche  an  den  Lebenszustand  des  Organes  gebunden  ist, 
nur  vom  üeberwiegen  der  relativ  (in  Bezug  auf  die  Sichtung  des 
Eettenstromes)  positiven  Polarisation  des  homodromen  Stromes  her- 
rührt, oder  ob  sie  ausser  auf  dieser  auch  auf  Irreciprocität  der  Leitung 
beruhe,  hatte  sich  damals  nicht  ermitteln  lassen. 

Yerf.  entscheidet  sich  nun  auf  Grund  von  Widerstandsmessungen 
dafür,  dass  jene  Ungleichheit  in  der  zur  Beobachtung  kommenden 
Stromstärke,  von  der  er  ausserdem  zeigt,  dass  sie  mit  der  Stromdichte 
und  mit  der  Länge  der  durchströmten  Strecke  zunimmt,  im  Wesent- 
lichen auf  Irreciprocität  der  Leitung  im  Organ  (ohne  Betheili^ng  von 
üebergangswiderständen),  nur  zum  kleinen  Theil  auf  Ueberlegenheit 
positiver  Polarisation  der  homodromen  Bichtung  und  gar  nicht  auf 
Betheiligung  ausgelöster  Schläge  beruhe.  -In  homodromer  Bichtung 
leitet  das  lebende  Organ  bis  zweimal  schlechter  als  Froschmuskel 
parallel  der  Faser  und  75-  bis  12mal  schlechter  als  das  Seewasser 
des  (Berliner)  Aquariums,  in  heterodromer  Bichtung  dagegen  20-  bis 
58mal  schlechter  als  dieses  Wasser  (welches  übrigens  nicht  einmal 
so  gut  leitet  wie  das  Wasser  des  Mittelmeeres).  Der  specifische  Wider- 
stand wird  durch  Absterben  in  beiden  Bichtungen  gleich  und  kleiner 
als  in  der  homodromen  Bichtung  bei  Lebzeiten,  ja  kleiner  als  der  der 
physiologischen  Kochsalzlösung.  In  querer  Bichtung  leitet  das  lebende 
Organ  jedenfalls  nicht  schlechter,  wahrscheinlich  so^ar  besser  als  in 
homodromer  Bichtung.  Für  die  teleologische  Betrachtung  ist  es  nun 
von  Wichtigkeit,  dass  die  irreciproke  Leitung  hier  Aehnliches  und  für  die 
Zii^eckmässigkeit  der  Wirkung  nach  aussen  sogar  mehr  leistet,  als  die 
von  den  älteren  Autoren  von  Volta  bis  auf  Faraday  und  Valentin 
postulirte  und^  vermisste  isolirende  Beschaffenheit  der  seitlich  das 
Organ  bekleidenden  Fascie  zu  leisten  im  Stande  wäre.  Vermöge  der 
irreciproken  Leitung  findet  nämlich  das  merkwürdige  Verhältniss 
statt,  dass  jede  Säule  des  elektrischen  Organes  ihren  homodromen 
Strom  vergleichsweise  gut  leitet,  den  heterodromen  Stromfäden  aller 
übrigen  Säulen  aber  den  Weg  versperrt,   und  da  dies  fttr  alle  Säulen 

S'lt,  so  werden  jene  Strommden  im  Wesentlichen  ebenso  zu  dem 
mwege  um  die  Bänder  des  Organes  gezwungen,  als  wenn  das  Organ 
aus  nicht  leitendem  Stoff  bestände  und  an  seiner  Bauch-  und  Bücken- 
fläche der  ^nze  Potentialunterschied  erzeugt  würde.  Der  Strom  aller 
Säulen,  mithin  der  Gesammtstrom  des  Organes,  nimmt  in  Foke  davon 
im  äusseren  Baum  an  Dichte  oder  *  an  physiologischer  Wirkung  zu. 
Sogar  einer  isolirenden  Beschaffenheit  der  Hülle  der  einzelnen  Säulen  ist 
die  bestehende  Einrichtung  überlegen,  denn  solche  Beschaffenheit  würde 
zwar  die  Ströme  zwischen  Punkten  der  Seitenflächen  aller  Säulen  nöthigen, 
ihren  Weg  der  Säule   entlang  zu  nehmen,   sie  würde  aber  der  Bück* 


110  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  5. 

kehr  der  Ströme  von  der  Bücken-  zur  Bauchfläche  auf  dem  kürzesten 
Wege  durch  die  benachbarten  Säulen  nichts  in  den  Weg  stellen. 
„Nicht  am  wenigsten  witzig  erscheint  dabei,  dass,  da  der  Schlag  der 
Zitterfische  schnell  vorübergeht,  das  Organ  auch  nur  kurze  Stromstösse 
irreprok  leitet.  Was  hätte  es  ihm  genützt,  wäre  es  auch  f&r  beständige 
heterodrome  Ströme  zu  einem  vollkommenen  Nichtleiter  geworden?" 

An  dem  elektrischen  Nerven,  dessen  rein  centrifugale  BeschaflFen- 
heit  ihn  zu  einem  unschätzbaren  Yersuchsobject  in  allen  die  Doppel- 
sinnigkeit der  Leitung  betreffenden '  Fragen  macht,  ergab  sich  auch 
bei  dieser  Untersuchung,  wie  schon  bei  früheren  des  Verf.'s,  ein 
Ueberwiegen  der  Negativität  am  peripherischen  Querschnitt  über  die 
am  centralen.  Für  den,  dieser  Boten tialdiflferenz  entsprechenden,  im 
elektribchen  Nerven  aufsteigenden  Strom  führt  Verf.  den  Namen 
„Axials^rom"  ein.  üeber  die  regelmässigen  Beziehungen  der  Eichtung 
dieses  Axialstromes  zur  Bichtung  der  functionellen  Erregungsleitung 
in  den  verschiedenen  Nerven,  hat  inzwischen  M.  Mendelssohn  auf 
Anregung  du  Bois-Eeymond's  und  unter  Leitung  Christiani's  Unter- 
suchungen angestellt,  die  in  du  Bois-Eeymond's  Arch.  1886,  S.  381, 
veröffentlicht  sind  (vgl.  auch  Compt.  rend.  CIII,  p.  393). 

Gad  (Berlin). 

H.   Head.    Ueher    die    negativen    und    positiven    Schwankungen    de$ 
Nervenatrames  (Pflüger's  Archiv,  Bd.  XXXX,  S.  207). 

Im  ersten  Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit  erörtert  H.  zunächst 
die  Abhängigkeit  der  von  Hering  beobachteten  positiven  Nach- 
schwankung bei  tetanisirender  Eeizung  des  Nerven  von  verschiedenen 
Umständen.  Er  findet  jiie  Grösse  derselben  innerhalb  gewisser  Grenzen 
mit  der  Dauer  der  Eeizung  zunehmend;  auch  beginnende  Yertrocknung 
steigert  die  positive  Schwankung  und  hat  ausserdem  nicht  selten  ein 
rhythmisches  Hin-  und  Herschwanken  des  Nervenstromes  zur  Folge,  dem, 
wie  die  Beobachtung  eines  Nerv-Muskelpräparates  unter  gleichen  Um- 
ständen lehrt,  spontane  rhythmische  Erregungen  entsprechen.  Die  Stärke 
der  positiven  Schwankung  ist  ferner  auch  von  der  Lage  der  ableitenden  Elek- 
troden abhängig,  und  zwar  derart,  dass  sie  im  Gegensatz  zur  negativen 
Schwankung  wächst,  wenn  die  dem  Längsschnitt  entsprechende  Ab- 
leitungsstelle vom  Querschnitt  abrückt.  Die  positive  Schwankung  kann 
unter  diesen  Umständen  die  negative  beiweitem  an  Grösse  übertreffen. 
Die  Nerven  von  E.  esculenta  geben  im  Allgemeinen  eine  schwächere 
positive  Schwankung  als  die  von  E.  temporaria.  Längerer  Aufenthalt 
im  warmen  Zimmer  vermindert  bei  Winterfröschen  dSe  Neigung  der 
Präparate  zu  positiver  Schwankung.  Dieselbe  ist  femer  sehr  gering  bei 
frisch  gefangenen  Frühlingsfi-öschen,  besonders  zur  Paarungszeit,  nimmt 
aber  im  Sommer  wieder  bedeutend  zu.  Doch  zeichnen  sich  Nerven  von 
jSommerfröschen  durch  sehr  geringe  Beständigkeit  des  Demarcations- 
stromes  und  dem  entsprechend  auch  der  negativen  Schwankung  aus. 
Ueberraschend  günstig  wirkt  danir  inmier,  besonders  aber  nach  längerem 
Liegen  in  0*6procentiger  Kochsalzlösung,  Anfrischen  des  Querschnittes. 

Im  zweiten  Abschnitt  versucht  H  die  Frage  zu  entscheiden,  „ob 

micht  jede  einzelne  Momentanreizung  nach  der  negativen   auch   eine 

nachweisbare  positive  Schwankung  hervorruft  und  ob  bei  rhythmischer 
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Eeizung  diese  rhythmisch  wiederkehrende  positive  Nachschwankung 
mittelst  der  Bepetitionsmethode  sich  beobachten  liesse". 

Er  benützte  ein  von  Hering  zu  diesem  Zwecke  construirtes  Eheotom, 
bezüglich  dessen  Beschreibung  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

H.  findet  zunächst  die  Dauer  der  negativen  Schwankung  sehr  viel 
länger,  als  man  bisher  annahm,  und  macht  zugleich  auf  die  theo- 
retische TJnwahrscheinlichkeit  des  von  Bernstein  für  jede  Einzel- 
schwankung gefundenen  sehr  geringen  Zeitwerthes  (0*0007'')  aufmerksam. 
Er  weist  nach,  dass  dann  der  in  Folge  jeder  negativen  Einzelschwankung 
im  Bussolkreis  entstehende  Strom  (der  „  Schwankungsstrom")  im  Augen- 
blick seiner  maximalen  Intensität  4^2-  bis  9mal  so  stark  werden  mOsste 
wie  der  Nervenstrom,  selbst  wenn  die  Grösse  der  Gesammtablenkung 
durch  die  negative  Schwankung  nur  Vi  4  der  Ablenkung  durch  den 
Nervenstrom  beträgt.  Man  würde  dann  erwarten  dürfen,  dass  es  leicht 
gelingen  müsste,  mittelst  eines  periodisch  erregten  Nerven  secundären 
Tetanus  zu  erzeugen,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist 

Die  Dauer  der  negativen  Schwankung  hängt  natürlich  auch  mit  ab 
von  dem  Zustand  der  benützten  Frösche.  H.  theilt  in  dieser  Beziehung 
die  Ergebnisse  seiner  Sheotomversuche  in  zwei  Hauptclassen,  und  zwar 
Versudie  an  den  Nerven  von  Winterfröschen,  bei  welchen  durch- 
schnittlich 0-02397"  nach  Ende  der  Eeizung  die  negative  Schwankung 
noch  nachweisbar  war  und  solche  an  (hellgrün  gefärbten)  Frühlings- 
fröschen, bei  denen  die  genannte  Zeit  im  Mittel  nur  0*0079"  betrug. 
LetzterenfaHs  ist  jedoch  die  Gesammtablenkung  durch  die  negative 
Schwankung  durchschnittlich  doppelt  so  gross  als  bei  den  Winterfröschen. 
Die  auffallend  lange  Dauer  der  negativen  Schwankung  liess  von  vorn- 
herein daran  zweifeln,  dass  es  gelingen  würde,  eine  jeder  einzelnen 
negativen  Schwankung  folgende  positive  nachzuweisen.  Denn  es  hat 
dies  zur  Voraussetzung,  dass  die  Reizung,  die  negative  und  ein  nach- 
weisbarer Theil  der  positiven  Schwankung  sänmitlich  in  der  Zeit  zwischen 
den  Enden  je  Zweier  sich  folgenden  Schliessungen  des  Bussolkreises 
mittelst  des  Rheotoms  Platz  finden,  einer  Zeitperiode,  welche  nicht  zu 
sehr  verlängert  werden  darf,  da  im  gleichen  Verhältniss  auch  die  Zahl 
der  Beizungen  in  der  Secunde  und  somit  auch  die  Zahl  der  voraus- 
gesetzten positiven  Einzelschwankungen  abnimmt,  durch  deren  Sum- 
mation  eine  merkliche  Ablenkung  des  Magneten  bewirkt  werden  soll. 
Es  blieben  denn  auch  alle  diesbezüglichen  Versuche  erfolglos  und 
kann  der  Grund  hiefür  entweder  in  zu  geringer  Stärke  oder  zu  später 
Entwickelung  der  positiven  Nachschwankung  gesucht  werden. 

Bezüglich  der  Ursache  der  letzteren  hält  es  H.  für  das  Wahr- 
scheinlicli^te,  dass  sie  auf  einer  Veränderung  beruht,  welche  sich  an 
jeder  vom  Querschnitt  entfernteren,  wenig  oder  gar  nicht  alterirten 
Stelle  der  Nerven  nach  Schluss  der  Keizung  entwickelt  und  in 
elektrischer  Beziehung  die  entgegengesetzte  Wirkung  hat,  wie  die  Er- 
regung. „Wir  hätten  also  am  ausgeschnittenen  Nerven  drei  verschiedene 
Zustände  zu  unterscheiden:  erstens  den  sogenannten  Ruhezustand, 
zweitens  den  Zustand  der  Erregung  und  drittens  einen  Zustand,  in 
welchem  sich  der  Nerv  nach  Ende  einer  Erregung  befindet,  und  zwar 
je  nach  der  Dauer  derselben  mehr  oder  minder  lange.''  Es  liegt 
nahe,  diesen  Zustand  auf  einen  Bestitutionsprocess  zu  beziehen,  durch 
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welchen  die  von  der  vorausgegangenen  Erregung  bedingte  Gonsamption 
bis  zu  einem  gewissen  Grsäe  wieder  ausgeglichen  wird. 

Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

Marey.  Le  m4cani9me  du  vol  des  oiseaux  ettidie  par  la  Chromo- 
photographie  (Comptes  rendus  CIV,  4,  p.  210).  —  Mouvement^  de 
Caüe  de  Voiseau  representes  auivant  les  troia  dimensions  de  Vespace 
(Ibid.  6,  p.  323).  —  Figures  en  relief,  reprhentant  les  attiUides 
successives  d'un  goeland  pendant  une  revolütion  de  ses  alles  (Ibid. 
12,  p.  813). 

M.  demonstrirte  neue  und  schöne  Nachbildungen  von  Photogra- 
phien einer  fliegenden  Möve.  Die  Photographien  sind  mit  einer  Ex- 
positionszeit von  00005  bis  00001  Secunde  und  mit  Zeitintervallen 
von  Ol  bis  002  Secunde  genommen.  Dass  er  mit  so  kurzer  Ex- 
positionszeit so  scharfe  Bilder  bekommt,  wird  dadurch  ermöglicht, 
dass  er  den  weissen  Vogel  gegen  einen  sehr  dunklen  Hintergrund  sich 
abzeichnen  lässt  und  mit  Anwendung  besonders  empfindlicher  photo- 
graphischer Platten  arbeitet. 

Die  Intervalle  zwischen  den  Expositionen  werden  durch  eine  vor 
dem  Objectiv  der  Camera  schnell  rotirende  (5  bis  10  Umdrehungen 
pro  Secunde)  Scheibe  mit  zwei  oder  f&nf  ausgeschnittenen  Oeffnungen, 
am  besten  mit  einer  stroboskopischen  Scheibe  zu  vergleichen, 
bestimmt. 

In  der  ersten  Mittheilung  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  Photo- 
graphien seines  Vogels  im  Profil,  d.  h.  projicirt  auf  eine  senkrechte, 
mit  der  Bewegungsrichtung  des  Vogels  parallele  Ebene.  Diese 
Bilder  erlauben  uns  zu  beurtheilen:  1.  den  Winkel  der  Bewegungs- 
richtung gegen  den  Horizont,  2.  die  Frequenz  der  FlOgelsdiläge, 
3.  die  relative  Geschwindigkeit  des  Vogels  in  den  verschiedenen  Phasen 
des  Flügelschlages,  4.  die  senkrechten  Oscillationen  des  Vogelkörpers, 
5.  die  Variationen  der  Neigung  seiner  Längsachse,  6.  die  Bewegungs- 
bahn der  Flügel  in  horizontaler  Projection.  Da  aber  die  einzelnen 
Theile  der  Flügel  beim  Fluge  sich  in  Ourven  bewegen,  die  nicht  in 
einer  Ebene  liegen,  so  muss  man,  um  einen  vollständigen  und  klaren 
Ueberblick  über  die  Bewegungen  der  Flügel  zu  bekommen,  entweder 
(und  am  besten)  gleichzeitig  oder  nacheinander  den  Vogel  bei  seinem 
Flug  von  verschiedenen  Seiten  photographiren.  Das  hat  M.  auch 
gemacht  und  reproducirt  in  einer  zweiten  Mittheilung  Photographien 
seiner  Möve,  1.  von  der  Seite,  2.  fast  von  vorne,  indem  der  Vogel  in 
die  Sichtung  beinahe  gerade  gegen  die  photographische  Camera  ge- 
flogen ist,  3.  von  oben.  Er  zeigt  auch  eine  Zusammenstellung  dieser 
drei  Serien,  eine  jede  zehn  verschiedene  Phasen  des  Flügelschlages 
enthaltend,  welche  Zusammenstellung  ein  sehr  anschauliches  Bild 
der  verwickelten  Flugbewegungen  mit  allen  ihren, Einzelheiten  gibt 
Noch  belehrender  müssen  die  nach  diesen  Bildern  modellirten  und  in 
Bronze  gegossenen  Belief  bilder  sein,  die  M.  in  der  dritten  Mittheilung 
der  Akademie  voritlhrt. 

M.  Blii  (Lund). 
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< 
H.  Quincke.    Ud}er   Luftschlucken   und   Schluckg^räuaehe    (Areh.    f. 
exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXTT,  6,  1887,  S.  385). 

Q.  führte  beim  Hände  abgemessene  Luft-  oder  Wassermengen 
mittelst  der  Schlundsonde  in  den  Oesophagus  (5  bis  15  Gentimeter 
aber  der  Kardia)  ein  und  beobachtete,  entsprechend  den  Angaben  von 
Eronecker  und  Meltzer,  vier  bis  fünf  Minuten  nachher  oder  auch 
später  ein  (secundäres)  Schluckgeräusch.  Dasselbe  beruht,  wie  die 
^ecte  Beobachtung  des  freigelegten  und  eröfheten  Magens  lehrte, 
auf  dem  stossweise  erfolgenden  Eintritt  der  Schluckmasse  in  den  Magen. 
Bei  fortwährendem  Nachströmen  von  Luft  oder  Wasser  zum  Oesophagus 
blieb  die  Kardia  tonisch  geschlossen  und  Hess  nur  partienweise  die 
Schluckmasse  durchtreten.  Weitere  Versuche  und  Beobachtungen  am 
Menschen  lehrten,  dass  beim  Schlucken  von  Wasser  allein  ein  Schluck- 

feräusch  nicht  entsteht;  vielmehr  muss  Luft  beigemengt  sein.  Das 
chluckgeräusch  charakterisirt  sich  als  ein  Basseigeräusch.  Dass  es 
bei  den  meisten  Menschen  gehört  wird,  beruht  darauf,  dass  in  der 
Begel  Lufl  mitverschluckt  wird.  Aber  auch  bei  Vorhandensein  von 
Luft  kann  es  fehlen,  wenn  die  physikalische  Beschaffenheit  der  Schluck- 
masse (Zähigkeit)  das  Blasenspringen  hindert.  Der  Charakter  des  Ge- 
räusches ist  auch  abhängig  von  dem  Grad  und  der  Art  der  Magen- 
fullung.  —  Es  sei  hier  erwähnt, '  dass  auchJEwald  (Du  Bois-Eaymond's 
Arch.  1886,  S.  376)  theilweise  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  ist. 
Er  hatte  aus  seinen  Versuchen  geschlossen,  dass  das  zweite  Schluck- 
geräusch (Durchpressgeräusch)  nicht  an  den  üebergang  der  Schluck- 
masse in  den  Magen  gebunden  sei,  sondern  an  den  Durchtritt  der 
gleichzeitig  verschluckten  oder  vorhandenen  Luft.  Bezüglich  der  Be- 
förderung der  Schluckmasse  durch  die  Kardia  weicht  seine  Ansicht 
merklich  von  der  von  Kronecker  und  von  Quincke  vertretenen  ab. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Athmung. 

N.  ZnntS  und  Berdez.  Beitrag  zur  Kenntnüs  der  Einwirkung  des 
Weingeistes  auf  den  ßespirationsprocess  des  Mensehen  (Fortschritte 
der  Medicin  V,  1,  S.  1;  du  Bois-Eeymond's  Arch.  1887,  Nr.  1,  S.  178). 

J.  Geppert.  Die  Einwirhung  des  Alkohols  auf  den  Oaswechsel  des 
Menschen  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmakol.  XYTT,  6,  S.  367). 

1.  Z.  hebt  zunächst  hervor,  dass  es  wichtig  ist  zu  wissen,  ob  dem 
Alkohol  neben  seiner  erregenden  Wirkung  auch  eine  ernährende  zu- 
komme. Vorzugsweise  ist  £es  von  Bedeutung  f&r  die  Würdigung  des 
Alkohols  einmal  als  Arznei  bei  Schwächezuständen,  dann  aber  auch 
als  Genussmittel  für  die  breiteren  Volksschichten. 

Frühere  Arbeiten  von  Wolf  er  s  (Arch.  f  d.  ges.  PhysioL  XXXII, 
S.  255)  und  von  Bodländer  (Z.  f  Hin.  Med.  M  S.  548)  sind  nicht 
am  Menschen,  sondern  bei  Tmeren  angestellt.  Beide  Arbeiten  zeigen 
übereinstinmieiid,  dass  dem  Alkohol  eine  sparende  Wirkung  zukommt, 
doch  erscheint  die  sjparende  oder  nährende  Wirkung  des  Alkohols  in 
6o  dl  anderes  Versuchen,  die  eine  erhebliche  Verminderung  des  Sauer- 
stoffverbrauches zeigen,  sehr  viel  grösser  als  in  denen  von  Wo  1  fers. 


114  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr.    5. 

Z.  kritisirt  die  VersnchsanordnuDg  von  Bodländer  und  glaubt  in 
derselben  den  Grund  der  Differenzen  nut  den  Wo Ifer  sehen  Unter- 
suchungen zu  finden.  Z.  schildert  dann  vier  Versuche  am  Menschen, 
die  ergeben,  dass  die  Wirkung  der  Alkoholzufuhr  auf  unsere 
Athmung  sich  qualitativ  nicht  von  der  anderer  Nahrungs- 
mittel unterscheidet.  Nach  seinen  Versuchen  ist  die  Athemgrösse 
im  Durchschnitt  um  9  Procent  grösser  nach  dem  Alkoholgenuss,  die 
Sauerstoffaufnahme  um  3*5  Procent  im  Mittel. 

Z.  experimetirte  mit  Alkoholdosen  von  20  und  30  Gramm. 

2.  G.  hat  mit  demselben  Apparat  wie  Zuntz  seine  Untersuchungen 
angestellt;  nur  in  der  Vorrichümg,  die  es  ermöglicht,  continuirlich  aus 
dem  Exspirationsstrom  kleine  Gasmengen  f&r  die  Analyse  proportional 
der  Athemgrösse  zu  entnehmen,  ist  bei  dem  Apparat  von  G.  eine 
Abweichung.  In  Betreff  der  näheren  Schilderung  dieser  sinnreichen 
Vorrichtung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Controlversuche 
haben  die  Brauchbarkeit  der  Methode  sichergestellt. 

G.  verfllgt  über  eine  grössere  Zahl  von  Versuchen.  Derselbe  hat 
zunächst  die  Athemgrösse,  Eohlensäureausscheidung  und  Sauerstoffauf- 
nahme festgestellt,  dann  die  ganze  Alkoholdosis  schnell  trinken  lassen. 
Es  handelt  sich  um  Gaben  von  30  bis  190  Kubikcentimeter  Alkohol. 
Die  Bestimmung  der  Sauerstoffaufnahme  ohne  Alkohol  in  der  Ruhe 
zeigt,  dass  in  der  Minute  pro  Kilo  Mensch  3-5  bis  4*0  Kubiköentimeter  0 
consuinirt  werden.  Die  ßuhewerthe,  welche  an  verschiedenen  Tagen 
gewonnen  wurden,  wichen  nicht  unwesentlich  voneinander  ab  und 
zeigten  bei  denselben  Personen  Differenzen  von  10,  15  bis  20  Procent 
des  Gesammtgaswechsels.  In  Betreff  des  Alkoholeinflusses  schliesst  G. 
aus  seinen  Versuchen,  dass  die  angewandten  Dosen  Alkohol 
einen  in  Betracht  kommenden  Effect  auf  die  Sauerstoffauf- 
nahme nicht  hatten,  dass  also  ein  in  Betracht  kommendes 
Plus  oder  Minus  von  Oxydationen  für  den  menschlichen 
Organismus  nicht  zu  constatiren  ist.  Die  Kohlensäureausscheidung 
war  entweder  constant  oder  sie  ging  etwas  herunter. 

Eine  geringe  Vermehrung  der  Sauerstoffaufnahme,  wie  sie  Znntz 
beobachtete,  wurde  von  G.  manchmal  auch  beobachtet.  Da  sie  jedoch 
nach  den  zahlreicheren  Versuchen  von  G.  nicht  constant  ist,  sogar  auch 
Verminderungen  vorkamen,  glaubt  G.  kein  Gewicht  darauf  legen  zu 
sollen.  Hinsichtlich  der  theoretischen  Deutung  der  Versuche  stinimt 
G.  mit  Zuntz  und  Berdez  vollkommen  überein. 

Landwehr  (Würzburg). 

Hanriot  et  Ch.  Riebet.  Nouveau  proeSdS  de  do^age  de  Vacide 
carbontque  expire  et  de  Voxygene  absorbS  dane  lee  actes  retpiratotres 
(Compt.  rend.  CIV,  Nr.  7,  p.  435). 

In  einem  Gasmesser  I  wird  die  Menge  der  inspirirten  Lnfl 
gemessen,  die  ausgeathmete  Luft  geht  durch  den  Gasmesser  11  und  IQ, 
zwischen  denen  sich  ein  Apparat  zur  Absorption  der  GO-2  befindet 
Die  Differenz  zwischen  I  und  HI  gibt  das  Volum  des  absorbirten 
Sauerstoffes,  die  Differenz  zwischen  11  und  in  das  Volum  der  produeirten 
CO2.  —  Die  Ausathmunffsgase  passiren  eine  mit  wenig  Wassser  ge- 
füllte  Waschflasche,   welche  zugleich  als  Abschlussventil  dient.    Die 
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Gase  kühlen  sich  hier  ab,  ehe  sie  in  den  Zähler  eintreten.  Yor  diesem 
befindet  sich  eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche,  die  durch  eine  unten 
angebrachte  Tubulatur  mit  einer  anderen  leeren  Flasche  in  Verbindung 
steht;  sie  dient  zum  Ausgleich  der  bei  heftigen  Exspirationen  ein- 
tretenden Druckschwankungen.  —  Die  Hauptschwierigkeit  bestand  in 
der  Absorption  der  OO2.  Eine  vollkommene  Absorption  wurde  in'  der 
Weise  erzielt,  dass  man  die  ausgeathmeten  Gase  durch  eine  weite, 
1-5  Meter  hohe,  mit  Glasstückchen  gefüllte  Eöhre  leitete,  auf 
welche  man  einen  durch  ein  „tourniquet  hydraulique'*  vertheilten 
Eegen  einer  gesättigten  Natronlauge  fallen  Hess.  Ein  automatisch 
wirkender  Heber  erhielt  das  Niveau  der  Flüssigkeit,  die  sich  in  der 
Bohre  ansammelte,  constant.  —  Controlversuche,  welche  mit  Gas- 
mengen von  bekanntem  C02-Gehalt  angestellt  worden,  ergaben  Fehler 
von  0  bis  1-03  Procent.  F.  Eöhmann  (Breslau). 

d'Arsoilval.   Äppareil  pour   inscrire   la   quantitS  d'oxygene  ahso^hee 
par  un  itre  mvant  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  22.  Janv.  1887,  p.  43). 

Das  Thier  befindet  sich  in  einer  geschlossenen  Glasglocke,  welche 
einerseits  mit  einer  grossen  Wasserstrahlpumpe  (um  die  producirte  Kohlen- 
säure zu  entfernen)  und  andererseits  mit  einem  Sauerstoffspirometer 
(um  den  absorbirten  SauerstoflF  zu  ersetzen)  in  Verbindung  steht. 

Die  Glasglocke  communicirt  durch  Eautschukschläuche,  oben  mit 
dem  Saugrohre,  unten  mit  dem  Druckrohre  der  Pumpe,  So  wird  die 
oben  vom  Wasserstrahl  aufgesaugte  Luft  im  Behälter  der  Pumpe 
tüchtig  gewaschen  und  dann  wieder  in  die  Glocke  gepresst.  Da  das 
benutzte  Wasser  schon  vor  seinem  Eiiltritt  in  die  Wasserstrahlpumpe 
mit  Luft  gesättigt  ist,  so  kann  es  dem  Apparat  ebensowenig  Luft  zu- 
bringen als  abnehmen.  Nur  die  vom  Thier  producirte  Kohlensäure 
und  die  übelriechenden  Gase  werden  fortwährend  mit  dem  Wasser- 
strahl entfernt.  Auch  bleibt  das  Volumen  der  Luft  im  Apparate  unver- 
ändert so  lange  sich  kein  Thier  darin  befindet. 

Die  Verbindung  zwischen  Thierglocke  und  Sauerstoffspirometer 
vermittelt  eine  enge  Glasröhre,  welche  eine  kleine  ü-fbrmige  Biegung 
trägt.  An  dieser  Stelle  fungirt  ein  einfacher  Tropfen  Wasser  als  leicht 
bewegliche  Scheidewand  zwischen  Lufl  und  Sauerstoff.  Der  vom  Thier 
aufgenommene  Sauerstoff  wird  fortwährend  vom  Spirometer  ersetzt; 
dadurch  entsteht  ein  Sinken  der  genau  äquilibrirten  Spirometerglocke. 
Diese  trägt  eine  Sichard'sche  Feder,  welche  auf  einer  Begistrirtrommel 
die  Gurve  des  Sauerstoffconsums  aufschreibt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  MOSSO.    AÜerazioni  dei  eofyuscoli  rossi  del  sangue.  Coagulazione 

del  Bangue   (Atti   B.   Accademia   dei   Lincei  DI,  7,  p.  252,  Seduta 

3.  April  1887), 

Im  normalen  Blute  befinden  sieh  rothe  Blutkörperchen,   die  sich 

sehr  leicht  verändern,  und  andere,  die  widerstandsf^ger  sind.  Wenn 

man    das  Blut  von  verschiedenen  Thieren,  besonders  von  Vögeln,   im 

Magensafte    auflöst,   so   bemerkt   man,   dass    die   rothen   Körperdien 
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des  Blutes  gebildet  sind:  a)  aus  einer  äusseren  Hülle,  h)  aus  einem 
fibrös-graQulösen  Netze  und  c)  aus  einem  nuclearen  Sack,  welcher  zehn 
bis  zwölf  Körperchen  enthält.  Dieser  letztere  liegt  mitten  im  Blut- 
körperchen und  lässt  von  sich  Endfäden  ausgehen,  durch  welche  er 
sich  mit  der  Substanz  der  Umhüllung  verbindet  und  an  ihr  fest- 
hält. In  der  Pacini'schen  Flüssigkeit  kann  man  die  Beobachtung 
leicht  anstellen.  Auch  im  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  kann 
man  zwischen  der  äusseren  Hülle  und  dem  nuclearen  Theile  eine  so- 
genannte „corticale"  Schicht  unterscheiden,  welche  im  physiologischen 
Zustande  aus  einer  homogenen  Substanz  gebildet  ist,  die  bei  Ver- 
änderung des  Blutkörperchens  in  seine  beiden  Gomponenten  zerfällt, 
deren  eine  transparent,  deren  andere  durch  Hämoglobin  gelb  gefärbt 
erscheint.  Den  Eigenthümlichkeiten  der  Structur  der  mit  einem  Nucleus 
versehenen  Blutkörperchen  kann  man  sehr  leicht  beim  Taubenblute 
im  Stadium  der  Austrocknung  begegnen.  In  dem  Blute  von  Hunden, 
das  man  durch  eine  specielle  Behandlung  langsam  gerinnen  liess,  oder 
in  jenem,  das  durch  den  Pankreassaft  ungerinnbar  gemacht  wurde,  beob- 
achtet man  rothe  Blutkörperchen  von  physiologischer  Form  in  deren 
Innerem,  in  excentrischer  Position,  ein  oder  zwei  Hämoglobinkrystalle 
liegen.  In  den  Blutkörperchen  der  höheren  Wirbelthiere  existirt  demnach 
eine  den  Albuminaten  analoge  Substanz,  die  sich  krystallinisch  aus- 
scheiden kann,  ohne  dass  das  Blutkörperchen  seine  Form  einbüsst.  Bei 
dem  Studium  der  Blutkörperchen  muss  man  grosse  Vorsicht  üben;  zu 
energische  Färbelösungen  zerstören  die  Hülle  der  rothen  Blutkörperchen, 
sowie  auch  ihren  Nucleus.  Die  „Blutplättchen"  werden  durch  eine 
Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  hervorgebracht,  und  sind 
freie  Kerne. 

Für  die  Pathologie  ist  die  Widerstandsfähigkeit  der  rothen  Blut- 
körperchen von  höchster  Wichtigkeit.  Das  Blut  ein  und  desselben 
Thieres  enthält  (rothe)  Blutkörperchen,  welche  der  Einwirkung  des 
Contactes,  der  zerstörenden  Wirkung  von  Färbeflüssigkeiten  oder  der 
Kochsalzlösung  etc.  eine  verschiedene  Besistenz  entgegensetzen.  Ebenso 
ist  die  Widerstandsfähigkeit  des  Blutes  von  verschiedenen  Thieren  oder 
von  Individuen  derselben  Gattung  oder  endlich  bei  demselben  Indivi- 
duum, aber  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  eine  ganz  beträchtlich 
abweichende.  M.  benutzte  bei  diesen  letzteren  Untersuchungen  nicht 
die  Methode  von  Landois,  sondern  zwei  neue.  Die  erstere  dieser  neuen 
Methoden  besteht  darin,  dass  man  das  Blut  unter  dem  Mikroskop 
mit  einer  O'Sprocentigen  Kochsalzlösung,  und  1:5000  Methylviolett 
untersucht.  Wenn  das  Blut  nicht  sehr  widerstandsfähig  ist,  so  ver- 
ändern sich  die  rothen  Blutkörperchen  in  kurzer  Zeit  auf  verschiedene 
Weise.  Die  zweite  Methode,  die  Widerstandsfähigkeit  der  rothen  Blut- 
körperchen festzustellen,  besteht  darin,  den  Concentrationsgrad  jener 
Kochsalzlösung  zu  suchen,  welche  die  grösste  Anzahl  von  rothen  Blut- 
körperchen löst.    (Ausführlicheres   über  den  Process  s.  im  Original.) 

Die  Winterschlaf  haltenden  Thiere  und  insbesondere  die  Frösche 
und  Schildkröten  haben  gegen  Ende  des  Winters  ein  bedeutend  wider- 
standsfähigeres Blut.  Auch  beim  Menschen  zeigen  sich,  je  nach  dem 
physiologischen  Stande,  beachtenswerthe  Schwankungen.  Die  Vögel 
sind  es,  welche  die  widerstandsfähigsten  Blutkörperchen  besitzen. 
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Aus  der  Untersuchung  über  die  Coagulatlon  des  Blutes  geht  hervor, 
dass  deren  wichtigste  Ursache  in  den  rothen  Blutkörperchen  liegt.  Es  be- 
stätigt sich  nicht,  dass  sieh  die  Speekhaut  (cotenna)  nur  bildet,  wenn 
das  Blut  langsam  coagulirt,  denn,  wenn  man  das  aus  den  Gefassen  des 
Halses  ausströmende  Blut  in  besonderen  Glasröhren  auflangt,  so  kann 
man  oft  eine  starke  Speckhaut  beobachten,  wenn  das  Gerinnen  prompt 
eintrat.  Wenn  im  Blute  einiger  Pferde  auch  die  weissen  Blutkörperchen 
in  ausserordentlich  geringer  Zahl  vorhanden  waren,  so  bildete  sich 
doch   eine  starke  Speckhaut.   In  Bohren  von  grösserem  Durchmesser 

gerinnt  das  Blut  später  als  in  anderen.  Die  Abkühlung  hat  auf  das 
rerinnen  wenig  Einfluss.  Blut,  das  in  Oel  oder  in  Gefassen  aufgefangen 
wird,  deren  Wände  mit  einer  Schicht  Vaseline  bedeckt  war,  gerinnt 
weniger  schnell,  weil  die  Adhäsion  der  Blutkörperchen  an  den  Wänden 
des  Gefässes  behindert  wird  und  sie  sich  so  langsamer  zersetzen.  Das  Blut 
ein  und  desselben  Thieres,  auch  während  des  nämlichen  Blutausflusses 
gewonnen,  gerinnt  in  verschiedener  Zeitdauer.  Beim  verblutenden  Hunde 
nimmt*  die  Goagulation  des  aus  der  Arterie  strömenden  Blutes  successive 
zu.  Die  Blutkörperchen,  welche  zuletzt  den  Körper  verlassen,  sind 
weniger  widerstandsföhig  als  die  des  normalen  Blutes.  In  den  nächsten 
zwei  bis  drei  Stunden  nach  dem  Tode  eines  Thieres  (Hund,  durch 
Verblutung  getödtet)  tritt  die  Gerinnung  schneller  ein,  weil  viele 
Blutkörperchen  vorerst  den  Päulnisserscheinungen  unterliegen,  welche 
sie  weniger  widerstandsfähig  machen.  Die  verlängerte  Entziehung  der 
Nahrung  macht  das  Blut  (von  Fröschen,  Hühnern)  schwerer  ^errinnbar. 
Während  der  Inanition  sind  es  die  jungen  und  weniger  widerstands- 
fähigen Blutkörperchen,  welche  zuerst  zugrunde  gehen. 

Mittelst  der  nach  den  Methoden  von  M.  ausgeftihrten  mikroskopischen 

Untersuchung  oder   aber,    indem  man    die   Widerstandsfähigkeit   des 

.  Blutes  mit  den  abgestuften  Kochsalzlösungen  prüft,  kann  man  annähernd 

bestimmen,  ob  das  dem  Thiere  entnommene  Blut  rasch  oder  langsam 

gerinnen  wird. 

Um  die  schwerer  gerinnbaren  Blutkörperchen  zu  sammeln,  ftillte 
Autor  ein  Glasrohr  von  1  Meter  Länge  und  5  bis  6  Centimeter 
Weite  mit  Pferdeblut.  Nach  einigen  Stunden  war  am  Bodenende 
des  Gefasses  noch  flüssiges  Blut  und  er  fand,  dass  die  mittelst  dieser 
„Selections"-Methode  gesammelten  Blutkörperchen  widerstandsfähiger 
sind  als  die  normalen. 

Man  kann  das  schwer  gerinnbare  Blut  oder  dasjenige,  welches 
man  mittelst  der  „Selections^-Methode  erhielt,  durch  verschiedene 
Manipulationen,  welche  die  rothen  Blutkörperchen  zerstören,  rasch 
gerinnen  machen  (Näheres  hierüber  siehe  im  Original). 

Die  Dichte  und  der  Alkalescenzgrad  des  Serums  von  Thieren, 
deren  Blut  nicht  spontan  gerinnt,  ist  keine  so  exceptionelle,  dass 
sie  diese  Erscheinung  erklären  könnte;  hingegen  sind  in  solchem 
Blute  die  rothen  Blutkörperchen  gegenüber  der  OSprocentigen  Natron- 
methylviolett-  und  Kochsalzlösung  widerstandsflihiger  als  in  normalem. 
Eine  Selectionsmetbode  ist  auch  der  künstliche  Kreislauf  in  der 
Lunge.  Man  verbindet  hierzu  die  Carotis  eines  lebenden  Hundes 
mit  der  Lungenschla^ader  eines  frisch  getödteten  Hundes.  Das  Blut, 
welches    aus    den    Lungen    austritt,    wird,    wenn    der    Druck    nicht 
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ZU  stark  ist,  viel  später  gerinnen,  als  das  direct  der  Carotis  entnommene 
Blut.  Die  sich  leichter  verändernden  Blutkörperchen  sind  nämlich  in 
der  Lunge  zurückbehalten  worden  und  es  treten  aus  den  Gefassen 
nur  die  widerstandsfähigeren  aus. 

Die  Formveränderung  der  rothen  Blutkörperchen  und  das  Phänomen 
der  Gerinnung  steht  in  einem  gewissen  Zusammenhange. 

In  dem  Blute  nämjich,  das  nicht  gerinnt,  fehlen  die  morgenstern- 
förmigen  (spinosi)  rothen  Blutkörperchen  und  wenn  diese  erscheinen,  so 
erfolgt  auch  die  Gerinnung.  Ein  Fundamentalerforderniss  zur  Coagulation 
des  Blutes  ist  die  Verwandlung  der  rothen  Blutkörperchen  in  weisse. 

Der  letzte  Theil  der  Arbeit  ist  eine  kritische  Studie  über  Unter- 
suchungen anderer  Autoren  Blut  und  Coagulation  betreffend,  darunter 
der  Lehre  von  A.  Schmidt.  M.  weist  mit  verschiedenen  Experimenten 
die  Befähigung  der  rothen  Blutkörperchen,  die  Gerinnung  einzuleiten, 
nach,  und  dass  die  Farbsubstanz  des  Blutes  nicht  hinreiche,  die  Coagulation 
hervorzurufen;  doch  ist  es  nothwendig,  dass  sich  die  rothen  Blut- 
körperchen vorerst  zersetzen.  Schliesslich  bespricht  Autor  des  längeren 
die  Abweichung  seiner  Beobachtungen  von  jenen  von  Hayem  und 
Bizzozero  über  die  Natur  und  den  Ursprung  der  Hämatoblasten  oder 
Plättchen,  die  seiner  Ansicht  nach  die  Nuclei  der  rothen  Blut- 
körperchen sind.  A.  Lustig  (Triest). 

R.  EXemeilslewicz.  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
normalen  und  pathologiechen  Blutetromes  (Sitzb.  d.  kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  in  Wien,  XCIV,  3.  October  1886). 

Die  Blutdruckmessungen  in  grösseren  Gefassen  wurden  vom 
Verf.  gleichzeitig  in  der  Arteria  und  Vena  cruralis  derselben  Extremität 
bei  Hunden  vorgenommen;  nur  bei  wenigen  Versuchen  wurde  der 
Druck  in  der  Arteria  carotis  untersucht.  Um  die  Continuität  des  Blut-^ 
Stromes  nicht  zu  unterbrechen,  wurden  Spengler'sche  Cannulen  bei  den 
Venen  sowohl,  wie  bei  den  Arterien  verwendet;  als  Füllungsflüssigkeit 
für  das  die  Blutgefässe  mit  dem  Kymographion  verbindende  Bleirohr 
benützte  Verf.  eine  Sodalösung,  welche  einer  Lösung  von  anderthalbfach 
kohlensaurem  Natron  entsprach  —  es  waren  in  vier  Liter  Wasser 
186  Gramm  doppeltkohlensaures  und  286  Gramm  einfachkohlensaures 
Natron  gelöst.  Diese  Flüssigkeit  bewährte  sich  als  gerinnungswidrig: 
der  Verf.  macht  aufmerksam,  dass  schon  Poiseulle  solche  Lösungen 
gebrauchte.  Der  gebräuchliche  Manometerapparat  wurde  etwas  modificirt: 
als  Schwimmer  diente  im  Venenmanometer  ein  acht  Centimeter  langer 
Hohlcylinder  aus  Kammmasse,  dessen  Höhlung  beiderseits  durch 
Kautschukpfropfen  verschlossen  war. 

Die  Versuche  sind  in  zwei  Hauptgruppen  zusammengestellt:  die 
erste  Gruppe  umfasst  die  Experimente,  bei  welchen  das  verschiedene 
Verhalten  des  Blutstromes  im  normalen  Gefässsysteme  verschiedenen 
Eingriffen  gegenüber  geprüft  wird,  in  der  zweiten  Gruppe  stehen  die 
Experimente,  bei  welchen  ähnliche  Eingriffe  unter  pathologischen 
Verhältnissen  studirt  werden. 

Bei  normalem  Gefässsystem  veranlasst  die  Suspension  der  Athmung 
bei  zusammengefallenem  Thorax  bekanntlich  eine  Steigerung  des  Druckes 
in  den  Arterien,  während  im  Venensystem  ein  Absinken   des  Druckes 
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stattfindet,  welches  oft  schon  vor  dem  Ansteigen  des  arteriellen  Druckes 
beginnt  uDd  während  der  Suspension  andauert,  ohne  gleiche  tonische 
Schwankungen  zu  zeigen,  wie  man  sie  im  arteriellen  System  findet 
(Traube-Gering'scbe  Wellen).  Kurz  andauernde  Athmungssuspension 
bei  aufgeblasener  Lunge  bedingt  bekanntlich  zunächst  ein  Sinken  des 
arteriellen  Druckes,  wogegen  der  venöse  Druck  steigt;  veranlasst  wird 
in  diesem  Falle  die  Steigerung  des  Druckes  in  den  Yenen  durch  den 
Wegfall  der  aspiratorischen  Thätigkeit  des  Thorax,  welche  auch  bei 
der  künstlichen  Athmung  vorhanden  ist,  indem  dasselbe  Moment,  welches 
die  Lungen  im  ausgedehnten  Zustande  erhält,  aspiratorisch  wirksam  ist. 
Bei  der  künstlichen  Kespiration  steigt  der  Yenendruck  synchron  mit 
der  Aufblasung  und  sinkt  mit  dem  Zusammenfallen  der  Lungen. 

Der  Yerf.   untersuchte   auch   mit  Hilfe   eines  Plethysmographen 

das  Yerhalten  der  liiere  bei  Athmungssuspension,  wie  es  schon  Gohn- 

heim  und  Boy  gethan  haben,  mit  gleichzeitiger  Messung  des  arteriellen 

Druckes  in  der  Arteria  cruralis.    Es  wurde   das  von  Boy  angegebene 

Onkometer  mit  dem  Yenenmanometer  verbunden  uud  durch  dieses  die 

Volumsänderung    registrirt.    Nach    der    Sistirung    der  Athmung    bei 

coUabirtem  Thorax  nimmt   im  Anfange  ziemlich  lange  Zeit  hiudurch 

das  Yolumen  der  Niere  in  Folge  der  durch  den  gesteigerten  Blutdruck 

bedingten   starken  Füllung  der  Nierenarterien  zu,   später  jedoch  wird 

das  Yolumen  vermindert.    Während   der  Sistirung   der  Athmung  bei 

anj^eblasenen  Lungen    fällt    bekanntlich    anfangs    der  Arteriendruck, 

trotzdem  nimmt  das  Nierenvolumen  durch  kurze  Zeit  hindurch  in  Folge 

der  venösen  Stauung  zu,   später  aber  nimmt  es   ebenfalls  ab.    Diese 

Abnahme   des  Nierenvolumens  ist  bedingt    durch    die  Abnahme    der 

venösen   Stauung,    durch    die  Auspressung  von   Lymphe    durch    den 

anfangs  erhöhten  Druck,  endlich  durch  das  Abfliessen  des  Harnes;  da 

diese  Flüssigkeiten  allmählich  ersetzt  werden,    so  dauert  die  Yolums- 

Verminderung  länger   an   als   die  Gontraction   der  kleinsten  Arterien, 

sie  betrug  in  eioem  Yersuche  etwa  *l^  Kubikcentimeter. 

£s  wurden  auch  die  Erscheinungen  untersucht,  welche  auftraten, 
wenn  das  eine  oder  das  andere  oder  beide  Gefässe,  in  welchen  der 
Druck  gemessen  wurde,  entweder  gegen  die  Peripherie  oder  gegen  das 
Herz  abgesperrt  wurden. 

Bei  der  Absperrung  beider  Carotidon  vergrössert  sich  sofort  das 
Nierenvolumen  und  bleibt  während  der  ganzen  Dauer  der  Absperrung 
in  demselben  Zustande;  nach  der  Freigebung  der  einen  Carotis  nimmt 
das  Yolumen  der  Niere  wieder  bedeutend  ab;  durch  die  Freigebung 
der  zweiten  wird  nur  mehr  eine  geringe  Yolumsabnahme  bewirkt 

Die  Yagusreizung  steigert  den  venösen  Druck  durch  venöse 
Stauung;  ist  die  Yagusreizung  nur  so  stark,  dass  noch  einzelne  langsame 
Herzcontractionen  auftreten,  so  zeigt  sich  bei  jeder  Herzcontraction 
ein  Sinken  des  venösen  Druckes.  Wird  durch  die  Beizung  des  Vagus 
nur  eine  Yerlangsamung  der  Herzschläge,  aber  kein  Sinken  des 
arteriellen  Druckes  erzeugt,  so  steigt  der  venöse  Druck  nach  dem 
Aufboren  der  Yagusreizung  bedeutend  au,  in  Folge  der  auf  die  Gontraction 
der  Blutgefässe  des  Magens  und  Darmes  folgenden  Erweiterung  dieser 
Geftsse.  Die  durch  die  Yagusreizung  bedingte  geringere  Füllung  der. 
Geiasse  verursacht  eine  YerKleinerung  des  Nierenvolumens;  nach  dem 
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Aufhören  der  VagusreizüDg  Btellen  sich  in  grösseren  Intervallen  spontane, 
gleichzeitige  Schwankungen  im  arteriellen  Drucke  und  im  Nierenvolumen 
durch  einige  Zeit  hindurch  ein. 

Die  Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  N.  peroneus  hat  in  der 
Begel  ein  schwaches  Absinken  des  venösen  Druckes  zur  Folge,  welches 
durch  den  in  Folge  der  Gontraction  der  kleinsten  Arterien  stattfindenden 
geringeren  filntzufluss  zum  Yenensyst^m  bedingt  wird;  es  kann  aber 
diese  Erscheinung  durch  andere  in  dieser  Bichtung  compensatorisch 
wirkende  Folgen  der  Nervenreizung  im  GefUsssystem  verdeckt  werden. 
Nach  dem  Aufhören  der  Beizung  tritt  eine  Drucksteigerung  im  Venen- 
system auf,  hervorgerufen  von  dem  durch  die  wieder  erweiterten 
kleinen  Arterien  veranlassten  vermehrten  Blutzuflusse.  Die  durch  die 
{leizung  des  centralen  Peroneußstumpfes  hervorgerufene  Gontractian 
der  kleinsten  Arterien  ruft  eine  Abnahme  des  Nierenvolumens  hervor : 
hierbei  konnten  wiederholt  Schwankungen  des  Nierenvolumens  beobachtet 
werden,  ohne  dass  sich  die  Höhe  des  mittleren  Blutdruckes  im  geringsten 
änderte.  Von  den  Besultaten  der  onkometrischen  Versuche,  die  an 
Hinterextremitäten  von  Hunden  erhalten  wurden,  sind  die  im  venösen 
Drucke  nach  Beizung  des  centralen  Peroneusstumpfes  des  gleichseitigen 
oder  des  anderen  Beines  auftretenden  Erscheinungen  hervorzuheben. 
Bei  schwacher  Guraresirung  vermindert  sich  bei  Beizung  des  centralen 
Peroneusstumpfes  desselben  Beines  das  Volumen  des  letzteren  in  Felge 
der  Gontraction  der  kleinsten  Gefässe;  bei  der  Beizung  des  centralen 
Peroneusstumpfes  des  anderen  Beines  vergrösserte  sich  das  Volumen 
in  Folge  der  activen  oder  passiven  Erweiterung  der  Gefösse;  wenn  der 
centrale  Peroneusstumpf  bei  starker  Guraresirung  gereizt  wird,  so  ver- 
grössern  sich  stets  die  Volumina  beider  Hinterextremitäten.  Durch 
Erregung  des  centralen  Peroneusstumpfes  werden  rhythmisch  ablaufende 
Volumsveränderungen  der  Niere  ausgelöst. 

Mit  gutem  Erfolge  wurde  von  Schuchardt  bezogenes  Guyanacurare 
verwendet,  durch  welches  keine  tonischen  Krämpfe  hervorgerufen  werden ; 
durch  Gurare-Injection  wird  das  Volumen  der  Extremität  vermindert. 
Nach  massigen  Strychnindosen  (0-4— 0*7  mgr.  Strychnin.  nitr.)  steigt 
durch  die  Gontraction  der  Gefässe  der  arterielle  und  venöse  Druck: 
nach' tödtlichen  Dosen  sinkt  der  anfangs  erhöhte  arterielle  Druck  auf 
die  Abscisse,  während  der  Venendruck  noch  bedeutend  weiter  hinauf- 
geht. Durch  Amylnitrit  wird  der  Druck  in  den  Venen  früher  als  in 
den  Arterien  zum  Sinken  gebracht.  Pilocarpininjection  (0'012  Gramm) 
hat  dieselbe  Wirkung  wie  die  Vagusreizung. 

Durch  einen  besonderen  Apparat  wurde  das  Verhalten  des  Arterien- 
volumens bei  verschiedenen  EingriflFen  untersucht;  der  Apparat  war 
ähnlich  eingerichtet  wie  der,  welchen  Poiseulle  für  die  gleichen 
Zwecke  benutzte.  Mit  dem  Steigen  des  arteriellen  Druckes  nahm  das 
Volumen  der  grossen  Arterie  zu,  mit  dem  Sinken  desselben  ab :  nicht 
selten  aber  überdauerte  die  Erweiterung  die  Steigerung  des  Blutdruckes. 

Der  von  Dastre  und  Morat  aufgestellte  Satz:  dass  sich  an  beiden 
untersuchten  Gefässen  (Arterien  und  zugehörige  Vene)  jede  Aenderung 
des  Blutdruckes  aus  centralen  oder  kardialen  Ursachen  im  gleichen 
Sinne,  jede  Aenderung  des  Lumens  im  zwischenliegenden  Gapillargebiete 
im  entgegengesetzten  Sinne  äussert,  gilt  nur  in  ganz  speciellen  Fällen. 
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Nach  den  ErfahruDgen  des  Verfassers  kann  der  Druck  im  Yenensjstem 
durch  verschiedene  centrale  Ursachen,  von  welchen  mehrere  gleichzeitig 
sowohl  begünstigend  als  beeinträchtigend  wirken  können,  verändert 
werden;  es  können  zwei  Gruppen  von  peripheren  Ursachen  sich  geltend 
machen,  die  primären  Gapacitätsveränderungen  des  peripheren  Gefäss- 
systems  und  der  Füllungszustand  des  arteriellen  Systems;  in  seinen 
Versuchen  sah  der  Verfasser  nicht  nur  Spannungsschwankungen  desselben 
Ursprungsortes  durch  das  Venensystem  gleichzeitig  ablaufen,  „sondern 
es  lagern  sich  häufig  genug  unter  bestimmten  Verhältnissen  Spannungs- 
schwankungen von  peripherer  mit  solchen  von  centraler  Abstammung 
übereinander". 

Diesen  Mittheilungen  sind  die  Versuche  angeschlossen,  in  welchen 
der  Druck  in  der  Arteria  und  Vena  cruralis  derselben  entzündeten 
Extremität  gemessen  wurde.  In  einem  Experimente,  in  welchem  die 
Entzündung  durch  Eintauchen  des  Beines  (in  der  Ghloroformnarkose)  in 
Wasser  von  60^  C.  während  5  Minuten  erzeugt  und  18  Stunden  nach  der  Ver- 
brühung der  Blutdruck  gemessen  wurde,  erstreckte  sich  die  Entzündung 
Qber  die  Messungsstelle  hinaus.  Der  Druck  war  in  der  Arterie  und  Vene 
der  kranken  Seite  höher  als  in  denen  der  gesunden  Seite;  die  Arterie 
und  Vene  der  kranken  Seite  waren  weiter  als  die  der  gesunden  Seite. 
In  zwei  anderen  Versuchen,  bei  welchen  sich  die  durch  Grotonöl- 
injectionen  hervorgerufene  Entzündung  nicht  bis  zur  Messungsstelle 
ausdehnte,  war  der  Blutdruck  in  der  irterie  der  gesunden  und  kranken 
Seite  gleich,  in  dem  einen  Experimente  der  Venendruck  auf  der 
kranken  Seite  höher,  in  dem  zweiten  Versuche  wurde  der  Venendruck 
nicht  gemessen;  der  Durchmesser  der  Arterie  war  in  beiden  Versuchen 
auf  der  kranken  Seite  kleiner,  der  der  Venen  jedoch  grösser  als  auf 
der  gesunden  Seite. 

Der  Verfasser  hat  an  Schwimmhäuten  von  Bana  temp.  mit  dem 
von  Boy  und  Gr.  Brown  angegebenen  Apparate,  welcher  mit  einer 
kleinen  Modification  von  Beichert  in  Wien  angefertigt  wurde,  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  experimentirt.  Der 
Apparat  gestattet  den  extravasculären  Druck  während  der  mikroskopischen 
Beobachtung  zu  ändern  und  zu  messen;  Boy  und  Graham  Brown  be- 
zeichnen die  Druckgrösse,  bei  welcher  der  Blutstrom  an  der  beobachteten 
Stelle  eben  nicht  mehr  continuirlich  ist,  sondern  nur  während  der 
Systole  das  Blut  vorrückt,  als  Druckminimum,  diejenige  Druckgrösse, 
bei  welcher  der  Blutstrom  ganz  unterbrochen  wird  und  das  Blut  nur 
mehr  Oscillationen  zeigt,  als  Druckmaximum.  Die  unter  physiologischen 
Verhältnissen  erhaltenen  Versuchsresultate  waren  ähnlich  den  von  Boy 
und  Gr.  Brown;  besonders  wird  hervorgehoben,  dass  der  Mitteldruck 
in  den  arteriellen  Gef&ssen  geringer  ist  als  die  beobachteten  Maxima, 
dass  die  Maxima  und  Minima  an  den  verschiedenen  Stellen  desselben 
Gefassbaumes  verschieden  sind,  dass  es  bei  der  durch  die  Erhöhung 
des  extravasculären  Druckes  erfolgten  Verlangsamung  des  Venenstromes 
zur  Bandstellung  und  nach  wiederholtem  Erhöhen  und  Erniedrigen  des 
Druckes  sogar  zur  Auswanderung  der  weissen  Blutkörper  kommt;  end- 
lich wurde  vom  Verfasser  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  der 
nach  dem  Aufhören  der  Druckerhöhung  auftretenden  Hyperämie,  mehr 
von  den  Nebenästen  des  beobachteten  Arterienbaumes  von  Blut  durch- 
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strömt  waren,  als  vorher;  es  bestehen  also  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen leere,  bei  Hyperämien  aber  durchströmte,  ventilartig  wir- 
kende Nebenäste  der  Arterien.  In  den  mit  Crotonöl  geätzten  Schwimm- 
häuten sind  die  Gefässe  dauernd  erweitert,  sie  reagiren  auf  elektrische 
Eeize  nicht  mehr,  und  die-  Druckmaxima  sind  erhöht. 

Die  Verengerung  der  Arterie  des  Beines,  dessen  Pfote  entzündet 
ist,  wird  durch  die  in  Folge  der  Erweiterung  der  Gefasse  im  entzün- 
deten Gebiete,  dessen  Blutbahnen  noch  frei  sind,  auftretenden  Bedin- 
gungen zum  Sinken  des  Druckes  veranlasst.  In  dem  zuerst  mitgetheilten 
Versuche  war  auch  die  Arterie  der  kranken  Seite  geradeso  wie  die 
Vene  erweitert,  weil  in  diesem  Falle  die  Stelle  der  Druckmessung 
im  Entzündungsgebiet  selbst  war,  in  welchem  die  Gefösse  erweitert 
sind.  An  einem  Schema  werden  die  Verhältnisse  an  der  entzündeten 
Extremität  erläutert.  Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  durch  seine  Experi- 
mente die  Annahme  eines  nervös-musculösen  Apparates  in*  der  Wan- 
dung der  Gefässe,  welcher  compensatorisch  thätig  ist,  gerechtfertigt 
wird.  Basche  Druckschwankungen  werden  allmählich  ausgeglichen,  bei 
langsamen  dagegen  erfolgt  die  Gompensation  ganz  parallel,  so  dass 
also  die  Druckänderung  ganz  compensirt  werden  kann.  Durch  einen 
schematischen  Apparat  werden  die  in  dieser  Bichtung  mit  Beziehung 
auf  die  Eesultate  der  Untersuchungen  am  entzündeten  Beine  gemachten 
Schlussfolgerungen  versinnlicht.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  der  durch  seine 
Versuche  gelieferte  directe  Beweis  der  Existenz  einer  Accommodations- 
fahigkeit  der  grossen  Gefässe,  Begeczy's  Behauptung  des  Mangels 
einer  solchen  widerlegt  ist;  allerdings  haben  die  von  Eegeczy  hervor- 
gehobenen Thatsachen  der  Filtration,  Diffusion,  Aufsaugung  und  Se- 
cretion  eine  besondere  Betheilung  an  der  Erhaltung  des  mittleren 
Blutdruckes,  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen  Factoren. 

J.  Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

O.  Langendorfi!  Der  Curarediabetes  (du  Bois-Beymond'sches  Arch. 

1887,  S.  138). 

In  seinen  früheren  Versuchen  hatte  L.  gefunden,  dass  bei  Fröschen 
nach  Application  von  Strychnin  mit  dem  Auftreten  des  Zuckers  im 
Harn  gleichzeitig  ein  Verschwinden  des  Glykogens  aus  der  Leber 
verbunden  ist.  Im  Gegensatz  hierzu  findet  er,  dass  Curare,  auch  wenn 
es  Diabetes  macht,  das  Glykogen  in  der  Leber  intact  lässt.  Es  fiihrte 
ihn  dies  dazu,  Frösche  mit  Curare  zu  vergiften  und  gleichzeitig  die 
Lebern  zu  exstirpiren.  Auch  jetzt  trat  Zucker  im  Harn  auf.  Die  Leber 
ist  also  zum  Zustandekommen  des  Curarediabetes  nicht  nothwendig. 
Nicht  nur  für  den  Strychnin diabetes,  fiir  den  Eef.  es  bewiesen  hat. 
sondern  auch  für  den  Piqürediabetes  des  Frosches  gilt  (nach  Schiff) 
das  Gegentheil.  (Eef  hat  vor  einigen  Monaten  [Bresl.  ärztl.  Zeit- 
schrift 1886,  Nr.  24]  auf  Grund  von  Versuchen  des  Herrn  W. 
Marcus e  über  Untersuchungen  berichtet,  denen  zufolge  sowohl 
nach  Vergiftung  mit  Strychnin  wie  nach  der  Piqüre  Zucker  im  Harn 
von  entleberten  Fröschen  gefunden  ward.) 

F.  Köhmann  (Breslau). 
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H.  Ro^er.  Actton  du  foie  sur  les  poisons  (These  de  doctor.  fac.  Med . 
de  Paris  1887,  1  vol.  in-8.  Paris,  Steinheil  1887). 

Um  die  Wirkung  der  Leber  auf  die  Retention  oder  chemische 
Zersetzung  der  Gifte  zu  studiren,  hat  E.  im  Laboratorium  und  unter 
der  Leitung  von  Prof.  Bouchard  eine  Reihe  zahlreicher  und  inter- 
essanter Versuche  ausgeführt. 

Er  hat  zuerst  fes^estellt,  dass  die  Leber  keine  besondere  Wirkung 
auf  den  Durchtritt  gewisser  mineralischer  Stoffe  ausübt.  Eine  Lösung 
von  Ghlorkalium  ist  gleich  giftig,  mag  man  sie  in  einen  der  Aeste 
der  Pfortader  oder  irgend  eine  andere  Vene  (z.  B.  des  Ohres)  ein- 
spritzen. Dagegen  scheint  es,  dass  einige  andere  Metalle:  Quecksilber, 
Eisen,  etc.,  in  der  Leber  zurückgehalten  werden. 

Für  die  vegetabilischen  Alkaloide  bestätigt  B.,  indem  er  die  Ver- 
suche von  Heger  (1873),  Schiff,  Lautenbach,  Ren6  und  Jacques 
in  Erinnerung  bringt,  die  wichtige  Thatsache,  dass  die  Leber  die 
Alkaloide  zurückhält.  Ein  Frosch,  dem  die  Leber  entfernt  ist,  wird 
durch  eine  Gabe  von  Nicotin  getödtet,  welche  einen  normalen  Frosch 
nicht  vergiftet.  R.  hebt  hervor,  dass  diese  Wirkung  der  Leberdrüse 
nur  dann  statt  hat,  wenn  man  die  Lösung  sehr  verdünnt  einspritzt. 
Eine  concentrirte  Lösung  geht  durch  die  Leber  hindurch,  ohne  dort 
anfgehiüten  zu  werden;  doch  darf  die  Lösung  auch  nicht  zu  stark 
verdünnt  sein:  das  passende  Verhältniss  scheint  das  von  0*5  Gramm 
pro  Liter  zu  sein.  Bei  einem  Kaninchen  zeigte  sich  die  Giftwirkung 
des  Nicotins  bei  0*00723  Gramm  (pro  Kilo),  wenn  das  Gift  in  die 
Ohrvene  eingespritzt  wurde,  bei  00149  Gramm  (pro  Kilo),  wenn  die 
Einspritzung  in  die  Darmvene  erfolgte.  R.  hat  von  demselben  Gesichts- 
punkte aus  das  Morphium,  Strychnin,  Veratrin,  Curare  und  Atropin 
studirt,  und  er  hat  festgestellt,  dass  die  Leber  sich  gegen  diese  Sub- 
stanzen ebenso  verhält  wie  gegen  das  Nicotin. 

Der  überhaupt  originale  Theil  der  Arbeit  des  Verf.  bezieht  sich 
auf  die  (noch  nicht  genau  von  den  Chemikern  studirten)  organischen 
Stoffe  (Ptomaine,  Leukomaine),  welche  von  lebenden  Zellen  aus- 
geschieden werden.  R.  stellte  fest,  dass  die  Ptomaine  der  Fäulniss 
von  der  Leber  zurückgehalten  werden  nach  Art  der  vegetabilischen 
Alkaloide.  Die  Galle,  die  Peptone,  der  Harn  sind  weniger  giftig  (beim 
Kaninchen),  wenn  man  sie  in  die  Pfortader  einspritzt,  als  wenn  man 
sie  durch  eine  der  übrigen  Venen  des  Organismus  in  den  Kreislauf 
bringt.  Folgende  Tabelle  gibt  eine  üebersicht  über  diese  Versuche; 
man  ersieht  hieraus,  wie  verschieden  die  tödtliche  Dosis  ist,  je  nach- 
dem sie  durch  die  Leber  geht  oder  nicht: 

Tödtliche  Dosis  (pro  Kilo  für  Kaninchen) 

Eingespritzte  Substanz  bei  Einspritzung  in 

eine  peripherische  Vene        die  Pfortader 

Alkohol.  Extract  von  Fäulnissproducten  .    .  22-20  54-80 

Peptone 1-70  4*  10 

Chlorhydrat  des  NH, 0-39  0-34 

Carbonat  „       „      0-248  0-401 

Lactat  „       „      0-634  113 

Alkohol 7-77  9-44 

Aceton 16-74  686. 

10* 
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Tödtliche  Dosis  (pro  Kilo  für  Eaninehen) 

Eingespritzte  Substanz  bei  Einspritzung  in 

eine  peripherisohe  Vene       die  Pfortader 

Glycerin      10-70  6-07 

Ochsengalle 4-00  6-00 

Menschenharn 34-18  67-42 

Es  genügt  nicht,  zu  beweisen,  dass  die  Leber  die  giflägen  Sub- 
stanzen bei  dem  Durchtritt  festhält.  S.  hat  die  Frage  auf  eine  tiefere 
Weise  studirt  und  er  hat  gezeigt,  dass  die  Leber  diese  Fähigkeit  nur 
besitzt,  wenn  sie  Glykogen  enthält.  Aus  dieser  Thatsache,  welche  der 
Verf.  bewiesen  hat,  folgt,  dass  es  irgend  eine  Beziehung  zwischen  der 
Gljkogenbildung  einerseits  und  der  festhaltenden  Thätigkeit  der  Leber 
andererseits  gibt.  Einige  chemische  Versuche  in  vitro  scheinen  zu 
beweisen,  dass  die  Glykose  die  Fähigkeit  hat,  sich  mit  den  Alkaloiden 
und  mit  dem  Ammoniak  zu  verbinden,  um  sie  weniger  gütig  zu 
machen.  (?) 

Diese  physiologischen  Thatsachen  sind  von  B.  zu  gewissen  patho- 
logischen Erscheinungen  in  Beziehung  gebracht  worden. 

Die  sehr  ingeniöse  und  ausdauernde  Arbeit  des  Herrn  B.  weist 
der  Leber  —  obgleich  sich  derVerf  hie  und  da  auf  etwas  ffebrediliehe 
Beweisftlhrungen  stützt  —  eine  sehr  beachtenswerthe  Bolle  bei  den 
Vergiftungen  und  bei  den  Selbstvergiftungen  zu. 

GJh.  Bichet  (Paris). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

R    Sendtner.    Condensed  Beer  (Mittheilung  aus   der  königl.  Unter- 
suchungsanstalt München,  Arch.  f.  Hyg.  "Vi,  1,  S.  85). 

Von  der  „Concentrated  Produce  Co."  in  London  wird  ein  Fabricat 
*  Condensed  Beer''  in  den  Handel  gebracht,  das  als  diätetisches  und 
Schlafmittel  empfohlen  und  vielfach  angewendet  wird.  Wie  sein  Name 
besagt,  soll  es  durch  Eindampfen  stark  gehopfter,  extractreicher 
englischer  Biere  in  Vacuumpfannen  auf  %  his  Ve  des  ursprünglichen 
Gewichtes  dargestellt  werden.  Den  Extractivstoffen  des  Hopfens  soll 
es  seine  einschläfernde  Wirkung  verdankeir.  Verf.  weist  auf  Grund 
von  unter  seiner  Leitung  angestellten  Analysen  von  H.  Trillich  nach, 
dass  das  Präparat  gar  nicht  aus  Bier  hergestellt  wird.  Die  Zusanunen- 
Setzung  wurde  bei  drei  Proben  aus  verschiedenen  Bezugsorten  etwas 
wechselnd  gefunden:  Specifisches  GeMdicht  (15« C)  1-0650  bis  1*0722, 
Alkohol  17-68  bis  1913  Gewichts-Procent,  Extract  23-80  bis  25*82 
(in  den  Beclamen  wird  der  Alkoholgehalt  zu  2401  Procent,  der 
Bxtractgehalt  zu  42*22  Procent  angegeben),  Maltose  1304  bis  14-06 
Procent,  Dextrine  6-85  bis  8-01  Procent,  Glycerin  0184  Procent, 
Milchsäure  0*101  bis  0*126  Procent,  Stickstoff  0115  bis  0*140  Procent, 
Proteine  0*720  bis  0*873  Procent,  Mineralstoffe  0*209  bis  0*224  Procent, 
Phosphorsäure  0-076  bis  0081  Procent. 

Der  Vergleich  mit  eingedicktem  „Paje  Ale"  von  Bass  &  Comp, 
ergibt,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Malto.se  und  Dextrin  einem  hoch- 
gradig vergohrenem  Biere  nicht  entspricht;  dass  der  Gehalt  an  Dextrin, 
Glycerin,  Milchsäure,  Proteinen  un<}  Mineralstoffen  viel  zu  niedrig  ist, 
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als  dass  das  Präparat  durch  Eindicken  von  Bier  auf  Vs  entstanden 
sein  könnte.  Hopfenbestandtheile  fehlen  vollständig,  wie  sich  schon 
daraus*  ergibt,  dass  Condensed  Beer  nicht  bitter  schmeckt.  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Fabricat  durch  Mischen  fertigen  Malz- 
extractes  mit  Alkohol  und  Wasser  und  längeres  Lagern  oder  durch 
Concentration  ungehopfter  Bierwürze  im  Yacuum  mit  nachfolgendem 
Alkoholzusatz  hergestellt  wird.  Der  geringe  Gehalt  an  Proteinen  und- 
Mineralstoffen  erweckt  den  Verdacht,  dass  bei  der  Herstellung  Maltose- 
svrup  neben  Malz  verwendet  wird.  Die  Asche  enthält  bedeutungslose 
Eupfermengen  (circa  ein  Milligramm  pro  Flasche).  Alkaloidartige 
Eörper  wurden  im  Condensed  Beer  nicht  gefunden ;  die  einschläfernde 
Wirkung  wird  durch  den  hohen  Alkoholgehalt  allein  bedingt.  Dagegen 
enthält  es  bedeutende  Mengen  Salicylsäure. 

Gruber  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.    Fiok*.    Betrachtungen    über    den    Mechanismus    des    PauJcenfelles 
(Arch.  f.  Ohrenheilkunde  XXIV,  2,  3,  S.  167). 

Der  schallzuleitende  Apparat  des  Ohres  ist  bekanntlich  so  ein- 
gerichtet, dass  er  nicht  in  erheblichem  Masse  Töne  besonderer  Höhe 
begünstigt,  doch  aber  scheint  eine  Besonanz,  eine  Summirung  der 
Wirkungen  regelmässig  aufeinanderfolgender  Oscillationen  stattzufinden ; 
dies  lehrt  eine  Vergleichung  des  Effects,  welchen  einerseits  periodische 
Schwingungen,  andererseits  einmalige  Anstösse  ausüben.  Das  Trommel- 
fell hat  also,  wie  zu  vermuthen  ist,  die  Fähigkeit,  auf  alle  Töne  der 
musikalischen  Scala  annähernd  gleichgut  zu  resoniren,  ähnlich  wie  die 
Besonanzböden  musikalischer  Instrumente.  Diese  mechanisch  sehr 
merkwürdige  Eigenschaft  ist  beim  Trommelfell  wahrscheinlich  darauf 
zurückzuführen,  dass  in  der  trichterförmigen  Membran  ein  starrer 
Badius,  der  Hammerstiel,  eingewebt  ist.  Die  verschiedenen  Punkte 
desselben  sind  mit  dem  Ijxeisförmigen  Bande  durch  Streifen  von  ver- 
schiedener Länge  verbunden;  es  ist  wohl  denkbar,  dass  diese  Streifen 
verschiedene  Eigentöne  haben  und  demnach  je  nach  der  Frequenz  der 
einwirkenden  Schwingungen  bald  dieser,  bald  jener  kräftig  resonirt, 
immer  aber  der  Hammerstiel  in  ausgiebige  Mitbewegung  versetzt  wird. 

Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch  Versuche  mit  künstlichen 
Membranen,  welche  dem  Trommelfell  ähnlich  gestaltet  und  gleichfalls 
mit  einem  starren  Badius  versehen  waren.  Dieselben  resonirten,  wie 
durch  Aufzeibhnung  (Phonauto^aphik)  gezeigt  werden  konnte,  kräftig 
auf  Töne  sehr  verscmedener  Höhe.  Ihr  Nachhall '  ist  kein  Ton  oder 
E3ang,  sondern  eine  Getöse,  ähnlich  wie  es  etwa  ein  Tam-Tam  hervor- 
brin^.  Auch  die  graphische  Darstellung  desselben  zeigt  eine  Gurve 
ohne  erkennbare  Begelmässigkeit. 

Es  seheint  also,  dass,  während  die  Schnecke  dazu  da  ist, 
Schwingungen  verschiedener  Frequenz  an  räumlich  getrennten  Stellen 
zur  Wirkung  zu  bringen,  der  Paukenapparat  dazu  dient,  mit  Begünstigung 
regelmässiger  Schwingungen  einen  bestimmten  Punkt,  die  Spitze  des 
Hunmerstiels,  und  somit  den  Steigbügel  in  Bewegungen  zu  versetzen, 
welche   an  Frequenz   und  Form   den   einwirkenden  Luftbewegungen 
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Yollkommen  gleichen,    dabei   aber  grösser   sind,    als  wenn  die  Luft- 
Schwingungen  direct  auf  den  Steigbügel  einwirkten. 

V.  Kries  (Freiburg  i/B.). 

L.  Matthiessejl.  Uebei*  den  phytikaUBch^optiachen  Bau  des  Auges  ixm 
Cervus  alces  mos,  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XL.,  S.  314). 

Im  vorigen  Herbst  hatte  Verf.  Gelegenheit,  die  optischen  Constanten 
der  Augen  von  drei  Elchhirschen  -  zu  bestimmen.  AlM  drei  wurden 
im  Ibenhorster  Forste  zur  Strecke  gebracht  und  ihnen  die  Lichter 
gleich  nach  der  Verendung  herausgenommen  (wobei  einmal  eines  ver- 
dorben wurde).  Nun  machten  die  Umstände  eine  Conservirung  der 
Bulbi  durch  wenigstens  drei  Tage  nothwendig,  und  der  Verf.  konnte 
nur  ein  Verfahren  brauchbar  heissen,  bei  dem  sowohl  die  Gestalt  als 
auch  der  Brechungsindex  der  einzelnen  dioptrischen  Mittel  der  Augen 
ungeändert  blieben.  Keine  der  beiden,  zur  Versendung  der  Bulbi  des 
ersten  Elchs  angewandten  Methoden,  weder  Einlegen  in  MüUer'sche 
Flüssigkeit  und  Watte,  noch  in  mit  Aethyläther  durchfeuchtete  Watte, 
entsprach  diesen  Forderungen.  Das  eine  Auge  war,  Glaskörper  und 
Linse  ausgenommen,  gelb  in  allen  seinen  Theilen,  sehr  prall  und  zeigte 
eine  aufifallende  Prominenz  der  Cornea;  das  andere  Auge  hatte  eine 
ganz  entspannte,  faltige  und  dabei  weisslich  getrübte  Hornhaut.  — 
Der  nächste  Versuch,  an  beiden  Bulbi  des  zweiten  Elchs  aus- 
gefQhrt,  ergab  anscheinend  ganz  befriedigende  Kesultate,  so  dass  das 
fünfte  Auge  in  derselben  Art  behandelt  wurde  —  nämlich  in  einem 
dicht  schliessenden  Gefäss  voll  Watte,  die  stark  mit  reinem  Wasser 
durchfeuchtet  war,  verpackt  wurde,  nachdem  der  Bulbus  vorher  ia 
Müller'sche  Flüssigkeit  eingetaucht  worden  war.  Doch  empfiehlt  der 
Verf.,  die  Watte  nicht  so  feucht  zu  lassen,  sondern  möglichst  das 
Wasser  aus  ihr  ausaupressen  und  schlägt  ferner  vor,  sie  mit  1  ^2  procentiger 
Kochsalzlösung  statt  mit  Wasser  zu  befeuchten.  Es  zeigte  sich  nämlich 
die  Linse  ganz  unverändert,  in  ihrem  Brechungsindex.  Die  flüssigen 
Augenmedien  waren  jedoch  in  dieser  Constanten  etwas  herabgedrückt, 
was  auf  Wasseraufnahme  schliessen  lässt.  Doch  war  der  hierdurch 
bedingte  Unterschied  von  kaum  merklichem  Einfluss  auf  die  Berechnung 
der  Cardinalpunkte. 

Die  Augen  wurden  zur  Messung  vorbereitet  durch  Gefrieren  und 
Durchschneiden  in  einer  Meridianebene.  Die  Messungen  selbst  ergaben 
zunächst  einen  regelmässigen  Astigmatismus  der  Hornhaut,  wie  er  den 
Augen,  welche  eine  ovale  Pupille  haben,  allgemein  zukommt,  ferner 
ein  Verhalten  der  Corticalschichten  der  Linse  zu  den  Kernschichten 
und  dem  Centrum  derselben  bezüglich  des  Brechungsvermögens, 
welches  den  in  früheren  Schriften  des  Verf.  ausgesprochenen  all- 
gemeinen Gesetzen  durchaus  angemessen  ist.  Die  Lage  der  Cardinal- 
punkte ist  im  Elchauge  eine  solche,  dass  die  beiden  wenig  übei' 
1  Millimeter  voneinander  entfernten  Hauptpunkte  dicht  hinter  dem 
vorderen  Linsenscheitel  —  die  beiden  nicht  ganz  Vä  Millimeter  von- 
einander abstehenden  Knotenpunkte  ungefähr  in  der  Mitte  der  Linsen- 
dicke etwas  hinter  ihr,  oder  dem  Kerncentrum  zu  liegen  kommen. 
Hierin  stimmt  nun  der  Bau  des  Elchauges  mit  dem  des  Rind-  und 
Schafauges  sehr  nahe  überein,  während  die  analogen  Verhältnisse  bei 
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drei  Fleischfressern  (Löwe,  Fuchs,  Hund)  untereinander  wieder  sehr 
ähnlich,  von  denen  der  Wiederkäuer  aber  beträchtlich  verschieden  sind. 
£s  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Disposition  der  Gardinalpunkte  in  den, 
an  absoluter  Grösse  so  verschiedenen  Augen  verschiedener  Thierspecies 
doch  dieselbe,  oder  nahezu  dieselbe  ist,  wenn  diese  Species  zu  einer 
Familie  gehören.  E.  v.  Fleischl  (Wien). 

Physiologie  des  centniien  und  sympathischen  Nerveii- 

systemes. 

L-  Landois.  lieber  dieErregung  typische^' Krampf  anfalle  nach  Behandlung 
des  centralen  Nervensystems  mit  chemischen  Substanzen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  d&r  Urämie  (Wiener  med.  Presse,  Nr.  7,  8,  9,  1887). 

In  der  Absicht,  den  Mechanismus  der  urämischen  Krämpfe  auf- 
zuklären, hat  L.  in  einer  grösseren  Versuchsreihe  bei  Kaninchen  frei- 
gelegte Theile  des  Centralnervensystems  in  directe  Berührung  mit 
verschiedenen  chemischen  Substanzen  gebracht.  Die,  betrefifende  Sub- 
stanz wurde  dabei  entweder  in  feingepulvertem  Zustande  in  dünner 
Schicht  aufgetragen  oder  in  verschieden  concentrirter  Lösung  ver- 
wendet. Er  konnte  durch  solche  Behandlung  das  Grosshim  in  einen 
Zustand  versetzen,  der  in  periodischen  Zwischenräumen  völlig  typische 
Krampfanfiille  verursachte,  während  zwischen  den  Anfallen  Euhe 
herrschte. 

Brachte  er  solche  chemisch  reizende  Substanzen  (saures,  phosphor- 
saures Kalium,  Ejreatin,  Kreatinin,  Uralsedimente  aus  Menschenharn  etc.) 
auf  eine  vorher  in  der  Aethernarkose  freigelegte  Grosshirnoberfläche 
des  Kaninchens,  so  entwickelte  sich,  meist  nach  wenigen  Minuten, 
ein  Krampfanfall,  welcher  zuerst  der  Eeihe  nach  die  Kau-,  Lipp.en-, 
Nasen-,  Augen-  und  Ohrmuskeln  der  gekreuzten  Seite  in  klonische 
Zusammenziehungen  versetzte.  Darauf  folgten  Kopfdrehung,  ßumpf- 
drehung  und  Krämpfe  in  der  Vorderextremität;  das  Hinterbein  wurde 
seltener  befallen.  Bei  stärkeren  Anfällen  zeigte  sich  dieselbe  Folge 
von  klonischen  Zuckungen  auch  an  der  gleichnamigen  Seite,  aber  stets 
in  geringerer  Intensität.  Athmung  und  Herzschlag  blieben  dabei  un- 
beeinträchtigt, die  Empfindlichkeit  der  Haut  erhalten.  Solche  Anfölle 
wiederholen  sich  nun  nach  einmaliger  chemischer  Eeizung  der  Gross- 
himoberfläche  durch  etwa  zwei  Tage  in  Pausen  von  mehreren  Minuten. 
Zuletzt  treten  sie  seltener  auf  und  sind  unvollkommener  ausgebildet. 
Nach  besonders  starken  Anfällen  zeigen  die  Thiere  eigenthümliche 
motorische  Unruhe  und  Schstörungen,  indem  sie  meist  mit  der  un- 
gleichnamigen Gesichtshälfte  an  Gegenstände  anlaufen.  Erregung  des 
Thieres  beschleunigt  den  Ausbruch  eines  neuen  Anfalles.  Die  Körper- 
temperatur wird  meist  erhöht  gefunden. 

Bei  beiderseitiger  Application  des  chemischen  Eeizes  auf«  die 
Grosshimoberfläche  verfallen  die  Thiere  sofort  in  einen  Zustand  von 
Apathie,  später  zeigen  sie  hochgradige  motorische  Unruhe,  stärkere 
Sehstörung  und  klonische  Krämpfe  auf  beiden  Seiten.  Tetanische  An- 
föUe  wurden  von  der  Grosshimoberfläche  aus  nicht  erzeugt. 

Bei  Application  des  chemischen  Eeizes  auf  die  freigelegte  Medulla 
oblongata  tritt  die  Eeizwirkung  im  Allgemeinen  schneller  und  heftiger, 
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oft  blitzschnell  hervor.  Es  kommt  zu  allgemeinen  tetanischen  Krämpfen, 
an  welcbe  sich  noch  klonische  Zuckungen  anschliessen.  Die  Empfind- 
lichkeit sinkt  sehr  bedeutend,  Atbmung  und  Herzschlag  sind  erheblich 
beeinträchtigt,  die  Körpertemperatur  kann  nach  einem  Anfall  erhöht 
sein,  sinkt  aber  im  weiteren  Verlaufe  bedeutend  uniier  die  Norm.  Im 
Harn  findet  sich  nach  dem  Anfall  selten  Eiweiss,  häufiger  reducirende 
Substanz.  Bei  schwächerer  Beizung  zeigt  sich  zunächst  nur  ein  gewisser 
Grad  von  spastischer  Steifheit  in  den  Extremitäten  und  Erhöhung^  der 
Beflexthätigkeit.  Insbesondere  erwies  sich  die  Auftragung  von  ELarn- 
stofi'  auf  die  Oblong^ata  als  ein  solcher  gering,  wirkender  Beiz. 

Auch  die  durch  Beizung  der  Oblongata  erzeugten  Anfälle  können 
sich  in  nicht  zu  grossen  Pausen  periodisch  wiederholen. 

Bei  chemischer  Beizung  der  Oberfläche  des  Bückenmarkes  zeigte 
sich  als  nächster  Erfolg  eine  spastische  Erschwerung  in  den  Bewegungen 
der  Extremitäten  und  eine  Erhöhung  der  Hautempfindlichkeit,  so  dass 
das  Thier  schon  bei  massigem  Druck  auf  die  Zehen  laut  und  anhaltend 
schreit.  Auch  spontan  treten  Bewegungen  auf,  welche  auf  ein  Gefühl 
von  Lritation  in  der  Haut  deuten.  In  weiterer  Folge  Lähmung  der 
Motilität  und  Sensibilität  in  den  hinter  der  bestrichenen  Bückenmarks- 
höhe liegenden  Körpertheilen.  Krämpfe  mehr  intermittirenden  Charakters 
wurden  durch  chemische  Beizung  des  Bückenmarkes  bei  Fröschen 
erzeugt. 

Eine  Analyse  der  Symptome  des  urämischen  Anfalles  zeigt  nach 
Landois  so  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  mit  den  Folgen  seiner 
chemischen  Grosshirnreizungen,  dass  er  nicht  ansteht,  die  Grosshirn- 
rinde als  den  Ausgangsort  der  urämischen  Krämpfe  anzunehmen.  — 
Weitere  Mittheilungen  sind  in  Aussicht  gestellt.     Sigm.  Freud  (Wien). 

O.  LangendorfT.  Ein  gekreuzter  Reflex  beim  Frosche  (Archiv  filr 
[Anatomie  und]  Physiologie  1887,  S.  141). 
Streicht  man  einem  Frosche  bei  herabhängenden  hinteren 
Extremitäten  mit  einem  stumpfen  Instrument  über  die  Ohren-  und 
Augengegend,  so  tritt  ein  Beäex  im  gekreuzten  Hinterbein  ein. 
Ebenso  bei  elektrischer  Beizung  nach  Entfernung  des  Vorder-  und 
Mittelhirns,  wobei  die  Kathode  das  Auftreten  des  (gekreuzten)  Beflexes 
bestimmt,  wenn  die  Pole  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  aufgesetzt 
werden.  Den  Ort  der  Kreuzung  findet  Verf.  unterhalb  des  Kopfmarks. 

Paneth  (Wien). 

A.  Strümpell.   Uebe^'   einige   bei  Nervenkranken  häußg  vorkommende 
abnorme   Mitbewegungen   im   Fusse    und    in   den   Zehen   (Neurolog. 
Centralbl.  VI,  18*87,  Nr.  1,  S.  1). 
Verf.  macht  auf  das  Vorkommen  von   eigenthümlichen  Mitbewe- 
gungen bei  einigen  Erkrankungen  des  Gentralnervensystems  aufmerksam. 
Bei  ^em  Versuch,  die  Beine  an  den  Körper  heranzuziehen,  tritt,  sobald 
der  Unterschenkel  nur  wenig  gehoben  wird,   die  Sehne  des  M.  tibial, 
ant.  stark  hervor;  der  Fuss  wird  mehr  oder  weniger  dorsalfleetirt  und 
der  innere  Fussrand  gehoben.   Zuweilen  greift  die  Mitbewegung  auch 
auf  den  M.  extens.  hallue.  long,  und   den  M.  ext.  digit.  coram.  über. 
Die   schief  nach   innen   gerichtete  Dorsalflexion   ist   zuweilen   so    be- 
trächtlich,  wie   sie  willkürlich  nur   mit  Mühe   bewirkt  werden   kann. 
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Die  Kranken  sind,  darauf  aufmerksam  gemacht,  auch  manchmal  nicht 
im  Stande,  die  Bewegungen  zu  unterdrücken.  Die  Mitbewegung  ist 
in  der  Begel  um  so  stärker,  je  grösser  die  zur  Heranziehung  des  Beines 
erforderliche  Anstrengung  ist;  sie  tritt  zuweilen  in  beiden  Füssen  gleich- 
zeitig auf  und  selbst  dann,  wenn  die  ünterschenkelmusculatur  gelähmt 
ist  und  der  Fuss  willkürlich  nicht  dorsalflefctirt  Verden  konnte.  Verf. 
hat  die  Mitbewegungen  nur  selten  bei  Gesunden,  am  häufigsten  bei 
Hemiplegischen  und  hier  in  der  Begel  auf  der  kranken  Seite,  bei 
spastischer  Spinalparalyse  und  bei  Halbseitenläsion  des  Bückenmarkes 
beobachtet  Bei  letzterer  Krankheit  bestand  die  Erscheinung  auf  der 
motorisch  gelähmten  Seite.  Eine  andere  Form  der  Mitbewegnngen  hat 
Verf.  bei  tranken  mit  spastischer  Spinalparalyse  beobachtet.  Hier  fand 
er  oft  eine  dauernde  Dorsalflexionsstellung  in  den  Zehen,  besonders 
in  der  grossen,  bei  gestrecktem  Unterschenkel,  welche  verschwand, 
sobald  der  Kranke  die  Beine  im  Knie  beugte.  Yerf.  glaubt,  dass  bei 
der  Erklärung  der  Mitbewegungen  die  Annahme  von  abnormen  Quer- 
leitnngen  zwischen  benachbarten  Nervenfasern  nicht  völlig  ausgeschlossen 
werden  könnte.  H.  Schütz  (Berlin). 

Tereg.  Erregbarkeit  des  Nerven  und  Muskels  in  der  Hypnose  (Gentralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1887,  Nr.  14). 
Als  Yersuchsobject  diente  ein  Mann,  welcher  bereits  sehr  häufig 
hypnotisirt  worden  war.  —  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist 
dahin  zusammenzufassen,  dass  im  hypnotisch-kataleptischen  Zustande, 
gegenüber  dem  wachen,  eine  Veränderung  der  Erregbarkeit  von  Nerr 
und  Muskel  vorhanden  ist,  und  zwar  eine  erhöhte  Erregbarkeit  dem 
Constanten,  eine  herabgesetzte  dem  faradischen  Strome  gegenüber. 

Obersteiner  (Wien). 

J.  Luys.  PhSnom^nes  produits  par  Vaction  des  medicaments  ä  distance 
(L'Enc^phale  VH,  1.  Janv.  et  Fövr.  1887,  p.  74). 

L.  glaubt  die  Beobachtungen  von  Bourru  und  Burot  (Bevue  de 
rhypnotisme,  Nov.  1886)  bestätigen  zu  können,  wonach  Medicamente 
in  versiegelten  Flaschen,  in  die  Nähe  (z.  B.  an  den  Hals)  von 
Hypnotisirten  gebracht,  ihre  specifische  Wirkung  auf  dieselben  aus- 
üben können.  Er  stellt  daher  der  hyperexcitabilit^  neuromusculaire 
der  Hypnotisirten  eine  hyperexcitabilit^  des  r^ons  Emotives  et 
intellectuelles  de  Tenc^phale  gegenüber.  Ziehen  (Jena). 

J.  Dejerine  et  L.  Darl^e witsch.  Sur  Vexistence  d! altSrations 
nudeaires  dans  eertaines  paralvsies  des  muscles  de  Coeil  chez  les 
tabetiques  (Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biok  1887,  N*  5,  p.  70). 

Bei  einem  58jäirigen  Manne,  welcher  alle  Erscheinungen  der 
Tabes  dorsalis  bot,  fand  sich  eine  Lähmung  des  linken  N.  abducens 
(Strabismus  int.,  Diplopie,  leichte  Mydriasis).  Die  äusseren  Muskeln  des 
rechten  Auges  functionirten  normal.  Bei  der  Section  fanden  sich  die 
gewöhnliehen  Veränderungen  der  Tabes  dorsalis  im  Bückenmark.  Die 
peripherischen  Nerven,  sowohl  Haut-  wie  Muskelnerven,  waren  mehr 
oder  weniger  degenerirt.  Der  linke  N.  abducens  war  atrophisch,  ebenso 
die  Wurzelfasem  desselben  und  der  M.  rect.  ext.  derselben  Seite.  Die 
Kn.  facialis  und  ocuiomotorius  erwiesen  sich  als  intact.  Bei  der  mikro- 
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skopischen  Untersuchung  des  N.  abducens  links  fand  sich  eine  aus- 
gedehnte Degeneration.  Dreiviertel  der  Pasern  waren  bis  auf  die 
Scheide  verschwunden,  dazwischen  waren  einzelne  noch  unversehrte 
Fasern.  Uebergangsstadien  der  Degeneration  waren  nicht  zu  sehen. 
Die  intramedullären  Wurzelfasern  des  linken  N.  abducens  wareü  be- 
deutend in  ihrer  Anzahl  reducirt  und  verhielten  sich  zu  denen  der 
rechten  Seite  wie  1 : 3.  Der  Kern  des  linken  Abducens  enthielt  nur 
eine  kleine  Anzahl  von  Zellen.  Der  Umstand,  dass  einzelne  Zellen  des 
Kernes  erhalten  waren,  erklärt  nach  Ansicht  der  Verf.  das  Vorhanden- 
sein der  intacten  Fasern  im  Nerven  und  die  nicht  ganz  complete 
Lähmung.  Der  rechte  Abducens  sowohl  wie  sein  Kern  boten  nichts 
Abnormes.  Auffällig  bei  dem  nucleären  Sitz  der  Lähmung  war  die 
Nichtbetheiligung  des  M.  rect.  int.  der  entgegengesetzten  Seite.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Foville,  Feröol,  Graux,  Hallopeau, 
Wernicke,  Bleuler,  soll  eine  conjugirte  Lähmung  des  M.  rect.  int. 
der  entgegengesetzten  Seite  die  Lähmung  des  N.  abducens  begleiten^ 
wenn  der  Sitz  der  Lähmung  ein  nucleärer  ist.  Der  Fall  zeigt  nach 
der  Meinung  des  Verf.  femer:  1.  dass  es  einen  Abducens-Facialiskem 
überhaupt  nicht  gibt,  dass  vielmehr,  da  die  Fasern  und  Wurzeln  des 
N.  facialis  absolut  keine  Veränderungen  zeigten,  der  Kern  ausschliesslich 
dem  Abducens  angehört;  2.  dass  die  Lähmung  des  N.  abducens  bei 
Tabes  dorsalis  auch  centralen  Ursprung  haben  kann. 

H.  Schütz  (Berlin). 

P.  Bateman.    Un  caa    de  hqonevrose  epüeptique  ou  d'aphasie  tnter- 
mittente  (L'Enc^phale  VE,  1.  Janv.  et  Fövr.  1887,  p.  5). 

Ein  Fall  intermittirender,  rein-motorischer  Aphasie  ohne  Bewusst- 
seinsstörung.  Den  AnföUen  vorausgehende  Nackenschmerzen  werden 
als  epileptische  Aura  gedeutet  und  auf  einen  Krampf  des  Halssympathicus 
bezogen,  der  andererseits  partielle  cerebrale  Ischämie  und  so  die 
Aphasie  erzeugen  soll.  Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

J.  Merkl.  Das  psychaphysüche  Grundgesetz  in  Bezug  auf  SchcUlstärken 
(Philosoph.  Studien  herausgegeb.  v.  W.  Wundt.  Bd.  IV.  S.  117). 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  wesentlich  methodische,  inso- 
ferne  sie  sich  mit  der  Bestimmung  der  Schallstärke  erzeugt  durch  fallende 
Kugeln  und  mit  der  Durchftihrung  der  Methode  der  richtigen  und  falschen 
Fälle  beschäftigt,  die  physiologisch  wichtigen  Besultate  aber  ftlr  eine 
spätere  Mittheilung  in  Aussicht  stellt.  Sigm.  Exner. 

1.  A.  Gantler.  La  pens^e  (Bevue  scientifique  1887,  Nr.'  1,  p.  14). 

2.  Oh.  Riobet.  La  pemSe  et  le  travail  chimique  (Ibid.,  Nr.  3,  p.  83). 

3.  Herzen.  Lactivite  ceiSbrah  (Ibid.,  Nr.  4,  p.  103). 

4.  Pouohet.     Remarques    anatom.   ä  Voccasion   de   la   nature   de    la 
pensee  (Ibid.,  Nr.  6,  p.  169).  . 

G.  hatte  Ende  1886  in  der  „Eevue  scientifique"  die  Frage  au£- 
geworfen,  ob  die  psychischen  Vorgänge  eine  Erscheinungsform  materieller 
Kräfte  sind  und  demgemäss  unter  das  Gesetz  von  der  Erhaltung .  der 
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Kraft  fallen  und  hatte  diese  Frage  negativ   dahin  beantwortet,   dass 
geistige .  Thätigkeit    kein    Arbeitsäquivalent    in    dem    mechanischen 
Sinne  besitze.   Hiergegen   war  S.   aufgetreten   und   hatte  die  gegen- 
theilige  Ansicht  entwickelt,  dass  die  seelischen  Vorgänge  physikalisch- 
chemischer Art  seien  und  somit  auch  jenem  ausnahmslos  herrschenden 
Gesetze  unterworfen  wären.  In  1  sucht  nun  6.  seinen  Satz  weiter  zu 
beweisen;  von  seinen  Ausführungen  hat  physiologisches  Interesse  nur 
sein  Baisonnement  über  den  Versuch  von   Schiff,   welcher  Hühnern 
thermoelektrische  Nadeln  in  das   Gehirn   senkte,   einheilen   liess  und 
unter    Umständen,    welche  psychische    Vorgänge   vermuthen    Hessen 
(Sehmerz,   Gesichts-,    Gehörseindrücke),  eine  Erwärmung  beobachtete. 
Er  meint  nämlich,  dass,  wenn  es  sich  um  eine  materielle  Arbeitsleistung 
handelte,  Wärme  gebunden  werden,  also  eine  Verminderung  der  Eigen- 
wärme eintreten  müsste.  Dies  ruft  eine  neue  Eeplik  E.'s  hervor,  welcher 
(2)  G.'s  Auslegung  des  Schiff  sehen  Versuchs  bekämpft  und  denselben 
dahin  erklärt,  dass  die  beobachtete  Erwärmung  der  in  den  centralen 
Zellen  bei  den  seelischen  Vorgängen -statthabenden  materiellen  Arbeits- 
leistung  entspreche.   Auch  A.  H.  (3)   greift  in  die  Debatte  ein  und 
entpcheidet  sich  gegen  G.  Er  stellt  zunächst  folgende  Betrachtung  an : 
der   psychische   Vorgang   schiebt  sich  gewissermassen   zwischen   die 
ün  Gentrum  ankommenden  centripetalen  und  die  von  ihm  ausgehenden 
eentrifugalen  Bewegungen  ein;   der  materielle  Vorgang  der  Erregung 
der  Sinnesnerven  weckt  die  Empfindung  und  diese  durch  den  Willen 
wieder  die  materielle  Bewegung  der  Erregung  der  motorischen  Nerven; 
folglich  müsse  Empfindung  und  Wille  selbst  eine  materielle  Bewegung 
sein;   denn  wie  könne   die  Kette  physischer  Vorgänge   unterbrochen 
sein,   um  eine  Arbeit  ohne   Aequivalent  entstehen  zu  lassen,   welche 
gleichfalls  wieder  ohne  Aequivalent  die  Fortsetzung  der  physikalischen 
Bewegungen  veranlassen  sollte?  Diesem  „indirecten  Beweise"  fügt  er 
noch   einen    „directen"   hinzu:   Selbst  die  einfachsten  seelischen  Vor-' 
gänge    erfordern    eine    gewisse,    relativ    lange    Zeit.    Hieraus    müsse 
geschlossen  werden,  dass  der  psychische  Act  eine  Form  der  Bewegung 
sei,  welche  in  einem  ausgedehnten.  Widerstände  bietenden,  complicirten 
Medium    verlaufe.    Eine    Stütze    seiner    Ansicht    findet   H.    in    dem 
Schi  ff  sehen  Versuch,  welcher  zeige,  dass  die  psychische  Bewegung, 
wie  jede  andere,  mit  Wärmeentwickelung  verbunden   sei.   6.   gegen- 
über führt  er  aus,  dass  selbst  wenn  durch  die  geistige  Arbeit  Wärme 
verbraucht  würde,  dies  dennoch  thermometrisch  sich  nicht  documentiren 
würde,    sondern   nur   calorimetrisch.    P.   (A)  nimmt  einen    neutralen 
Standpunkt  ein:   weder  G.'s  Ansicht  nocn  die  seiner  Gegner  könne 
zur  Zeit  bewiesen  werden,    die   vorgebrachten  Beweise   seien  nicht 
stichhaltig.    Besonders,  hebt   er   hervor  —  indem   er   für   eine    sehr 
einfache    Gesichtsempfindung    die  Zahl  und  Masse    der  in  Betracht 
konomenden  centralen  Zellen  berechnet,  dass  die  Masse  der  empfindenden 
und  denkenden   Substanz  viel  zu  gering  sei,  um  eine  Wärmemessung 
überhaupt  als  möglich   erscheinen   zu   lassen.  Die  Winzigkeit  der  in 
Betracht  kommenden  Substanz  im  Verhältniss  zu  der  ihr  zugesprochenen 

{geistigen    Arbeitsleistung    stehe    der    mechanischen    Auffassung    der 
etzteren  und  ihrer  Unterordnung  unter  das  Gesetz  von  der  Gonstanz 
der  Energie  entgegen.  Goldscheider  (Berlin). 
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H.  Neigliok.  Ztir  Psych&phyaik  des  Lichtsinnea  (Philosophische  Studien, 
herausgeg.  von  W.  Wundt,  Bd.  IV,  Heft  1,  S.  28). 

Verf.  prüfte  die  Eichtigkeit  des  Web  er' sehen  Gesetzes  nach 
einer  in  ihren  Anfängen  von  Plateau  herrührenden,  später  von  Delb  o  euf 
benützten,  nun  aber  wesentlich  modificirten  Methode,  die  darin  besteht, 
dass  der  Experimentator  sich  die  Aufgabe  stellt,  eine  Helligkeit  zn 
ermitteln,  die  zwischen  zwei  anderen  gegebenen  eben  in  der  Mitte 
zu  stehen  scheint  Um  Contrasterscheinuugen  zu  vermeiden,  wurden 
die  Helligkeiten  durch  eiuige  Gentimeter  von  einander  entfernte 
rotirende  Scheiben  hergestellt,  die  aus  schwarzen  und  weissen  Seetoren 
bestanden  und  sich  von  Je  einem  Grund  slbhoben,  der  dieselbe  Hellig- 
keit hatte  wie  die  betreffende  Scheibe  selbst. 

Es  ergab  sich,  dass,  soll  bei  dieser  Art  des  Experimentirens  das 
Besultat  mit  dem  Weber'schen  Gesetz  im  Einklänge  stehen,  immer 
gewisse  Grade  der  Helligkeitsuuterschiede  vorhanden  sein  mQssen. 
„Die  Bewährung  des  Weber'schen  Gesetzes  bei  überm^rklichen  Licht- 
unterschieden häugt  nicht  schlechthin  von  der.  absoluten  Beizintensität 
ab.  Die  Bedingungen  seiner  Giltigkeit,  beziehungsweise  Nichtgiltigkeit  sind 
dieselben  bei  hoher  wie  bei  massiger  oder  geringer  Lichtstärke/' 
Selbstverständlich  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  die  äussersten 
Grade  der  Eeizintensität;  diese  Versuche  bewegten  sich  vielmehr  inner- 
halb der  Grenzen  eines  Weiss  und  eines  Schwarz,  von  denen  letzteres 
68mal  weniger  Licht  zurückwarf  als  das  erste.  Durch  anderweitige 
Versuche  wurden  noch  Helligkeiten,  die  ausserhalb  dieser  Grenzen 
liegen,  mit  in  das  Bereich  des  Experimentes  gezogen,  wobei  sich  ab- 
weichend von  früheren  Versuchsergebnissen  herausstellte,  dass  das  so- 
genannte Eigenlicht  der  Netzhaut  keine  Abweichung  vom  Weber'schen 
Gesetze,  wenigstens  ftlr  die  genannte  Prüfungsmemode,  bewirkt. 

Jene  Bedingung,  unter  welcher  dieselbe  eine  TTebereinstimmung 
der  Thatsachen  mit  dem  Weber'schen  Gesetze  liefert,  besteht  darin, 
dass  die  mittelhelle  Scheibe  gleich  starke  Gontraste  gegen  die  beiden 
Vergleichsscheiben  liefert  (Dem  Bef.  scheint  dieser  Satz  nur  ein 
anderer  Ausdruck  daftLr  zu  sein,  dass  die  mittlere  Scheibe  eben  die 
mittlere  Helligkeit  zwischen  den  beiden  anderen  zeigt.) 

An  diesen  Aufsatz  knüpft  W.  Wundt  (ebenda,  S.  112)  einige 
Bemerkungen,  in  welchen  er  sich  gegen  die  Auffassung  des  Verf.,  als 
hätte  man  es  liier  mit  dem  combinirten  Ausdrucke  zweier  Gesetze, 
des  Weber'schen  und  eines  Gontrastgesetzes  zu  thun,  ausspricht  und 
seine  Auffassung  der  Erscheinnngsgruppe  darlegt. 

Sigm.  Exner  (Wien). 

In  Nr.  4,  Seite  104,  Zeile  2  von  oben  soll  es  heiasens  ^sc^i^^U^i'  entwickelt  und"  statt  „sehneUer  und'*. 


eus&mdMng^n  hütet  tman  au  rteftCMs  «n  Herrn  Firef,    Siiftn.    lilwiw  fWiett^  JX«  Seki 
eptmieretrasee  8)  od9¥  an  Herrn  l>oe.  JDr.  J*.  €tmd  (SerUnf  BW.  Of^— 1> ■ai'gw rt i^i< a  S7). 


Die  Autoren  von  „Originnlmitthoilungon*'  orhalten  50  8o|»nrateMrllek«  frntio. 

Druck  derk.k.  Hofbnchdraekerei  Cnrl Fromme. —  Verantwortlicher  Rodactenr:   Prof.  Bigm.  Exnor. 
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Origiualmittheilungen. 

Eine  neue    Metbode  zur   Erforsoliuiig    der  Wirkung  ver- 
solüedener  Agenüen  auf  das  isolirte  Herz  der  warmblütigen 

Thiere. 

Von   Dr.  N.  Tschistowitsch, 

(Aus  dem  klinischen  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  S.  P.  Botkin  in 

St.  Petersburg.) 

(Der  Redaction  zugekommen  am  21.  Mai  1887.) 

'  Die  Wirkung  verschiedener  pharmakologischer  Agentien  auf  das 
isolirte  Herz  wurde  bis  jetzt  nur  an  kaltblütigen  Thieren  genau  studirt. 
Der  bekannten  Methode  von  Prof.  Nev^rel  Martin  liegt  der  Fehler  inne, 
dass  sie  den  Lungenkreislauf  nicht  ausschliesst,  und  die  möglichen 
Schwankungen  in  den  Lumina  der  Gefasse  des  kleinen  Kreislaufes 
machen  die,  mit  Hilfe  dieser  Methode  über  die  Veränderungen  der 
Herzarbeit    gezogenen    Schlüsse     illusorisch.      Bei     solchen     ünter- 
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suchuDgen  müssen  die  Yeränderungen  der  Gefässlumina  des  grossen 
und  des  kleinen  Kreislaufes  ausgeschlossen  werden.  Dieses  habe  ich 
nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Doc.  J.  P.  Pawlow  beim  Studium 
der  Wirkung  von  Extractum  fluidum  radicis  Hellebori  viridis  auf  das 
Herz  auf  folgende  Weise  zu  Stande  gebracht.  Einem  Hunde  wurden 
die  Art.  subclavia  dextra  und  die  Vena  jugularis  communis  dextra  bloss- 
gelegt,  beide  mit  Elemmpincetten  versehen,  in  ihre  centralen  Enden 
Cannulen  eingeführt/  die  durch  Gummiröhren  mit  einem  Eeservoir  von 
circa  2  Liter  verbunden.  Dieses  Eeservoir  wurde  mit  einer  aus  gleichen 
Theilen  defibrinirten  Hundeblutes  und  O'Tprocentiger  Na  Cl-Lösung  be- 
stehender Nährflüssigkeit  angefüllt,  welche  auf  39"  C.  erwärmt  wurde. 
Das  von  der  Vene  ausgehende  Eohr  ging  durch  den  Boden  des  Eeser- 
voirs,  und  der  Druck  in  demselben  betrug  15  bis  20  Millimeter  Hg; 
das  mit  der  Arterie  verbundene  Eohr  endete  über,  der  oberen  Oeflhung 
des  Eeservoirs.  Dem  Hunde  wurde  nun  der  Brustkasten  geöffnet;  wor- 
auf alle  Zweige  der  Art.  subclavia  dextra,  Art.  carotis  sinistra,  Vena 
subclavia  dextra,  alle  übrigen  Zweige  der  Vena  anonyma  dextra,  Vena 
anonyma  sinistra,  Vena  azygos  unterbunden  wurden.  Die  Art.  carotis  dextra 
wurde  mit  dem  Manometer  eines  Kymographion  in  Verbindung  gesetzt: 
die  Vena  cava  inferior  und  der  Arcus  aortae  zwischen  der  Art.  anonyma 
und  Art.  subclavia  sinistra  mit  Ligaturen  umschlungen.  Darauf  wurden 
in  das  Centralende  der  Arteria  pulmonalis  dextra*)  und  in  das  linke 
Auriculum  gläserne  Cannulen  eingefcthrt  und  letztere  durch  ein  mit 
0*7procentigr  Na  Cl-Lösung  gefülltes  gebogenes  Eohr  verbunden.  Dieses 
Eohr  sollte  zu  der  unmittelbaren  Ableitung  des  Blutes  aus  der  arteria 
pulmonalis  in  den  linken  Vorhof  dienen,  ohne  die  Lunge  zu  passiren. 
Das  Herz  wurde  mittelst  Durchschneidung  der  Nerven  vom  Central- 
nervensystem  isolirt.  Nach  Beendigung  dieser  Vorbereitungen  wurden 
die  Klömmpincetten  von  der  Art.  subclavia  dextra,  von  der  Vena  jugul. 
communis  dextra,  von  der  Art.  pulmonalis  dextra  und  vom  Auriculum  sin. 
entfernt,  die  Vena  cava  infer.  und  der  Arcus  aortae  schnell  zugeschnürt, 
und  die  art.  pulmonalis  sin.  nebst  den  V.  v.  pulmonales  mit  Pineetten 
zugedrückt.  Die  Blutcirculation  ging  in  Folge  dessen  auf  folgende 
Weise  vor  sich:  Aus  dem  Eeservoir  strömte  das  Blut  in  die  V.  jugular. 
communis  dextra,  Vena  anonyma  dextra,  Vena  cava  super.,  die  rechte  Vor- 
kammer, den  Ventrikel,  Art.  pulmonalis  und  gelangte  durch  den  rechten 
Zweig  derselben  und  die  Verbindungsröhre  direct  in  die  linke  Vor- 
kammer, den  linken  Ventrikel,  die  Aorta,  und  durch  die  Art.  anonyma 
und  Art.  subclavia  dextra  in  das  Eeservoir  zurück;  alle  übrigen  Wege 
der  Blutcirculation  waren  abgesperrt.  Die  ersten,  aus  der  Art.  subclavia 
ausfliessenden  Blutportionen  wurden,  um  die  Coagulation  zu  beseitigen, 
so  lange  entfernt,  bis  das  Blut  des  Hundes  durch  defibrinirtes,  aus  dem 
Reservoir  stammendes,  ersetzt  wurde.  Bei  einer  solchen  Versuchsan- 
ordnung wurden  beide  Blutkreislaufe  durch  künstliche  ersetzt,  und  es 
konnten  in  Folge  dessen  Druekschwankungen  nur  von  der  Veränderung 
der  Herzarbeit  abhängen.  Die  Herzthätigkeit  liess  sich  nach  d«r  kymo- 

*)  Die  Arteria  pulmonalis  dextra  lässt  sich  leicht  blosslegen,  wenn  man  nach 
Eröffnung  des  Perikardiums  die  Aorta  ein  wenig  nach  links  und  das  Auriculum  dext. 
nach  unten  schiebt;  vor  fiinscbaltung  der  Cannulen  wurden  die  Art.  pulmon.  dextra 
und  das  Auriculum  sin.  mit  Elemmpincetten  versehen. 
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graphiseben  Giir?e  und  nach  der  Blutmenge,  welche  aus  der  Art.  sub- 
elayia  in  einer  Zeiteinheit  ausgeströmt,  richtig  bestimmen. 

Hierbei  erwies  es  sich,  dass  durch  die  Wirkung  des  Extractum 
floidum  radicis  Hellebori  viridis  der  Blutdruck  steigt  und  die,  durch 
das  Herz  in  einer  Zeiteinheit  hinausgeschleuderte  Blutmenge  zunimmt, 
dass  also  unser  Mittel  die  Herzthätigkeit  erhöht. 


Einige  BeobaoMungen  über  Bewegrungsnaclibilder 

von 

Prof.  Sigm.  Exner. 

Eine  weisse  Pappscheibe  von  6*5  Gentimeter  Sadius,  auf  welcher 
15  Sectoren,  jeder  5  Winkelgrade  breit,  in.  gleichen  Abständen  auf- 
getragen —  die  also  den  Eindruck  eines  Bades  machte  —  wurde  durch 
ein  Uhrwerk  zehnmal  in  der  Minute  um  ihre  Achse  gedreht.  Fixirt  man 
etwa  eine  Minute  lang  aus  der  Entfernung  von  circa  70  Gentimetern 
den  Mittelpunkt  der  Scheibe  und  arretirt  plötzlich  ihre  Bewegung, 
während  man  sie  weiter  fixirt,  so  scheint  sie  sich,  wie  allgemein 
bekannt,  in  der  entgegensetzten  Richtung  zu  drehen.  *) 

1.  Wenn  man  während  der  Fixirung  rasch  nacheinander  blinzelt, 
so  sieht  man  bei  jedesmaligem  Oefihen  der  Augen  die  Badien  in  einer 
anderen  Stellung;  hält  man  die  Augen  nur  sehr  kurze  Zeit  geöfihet, 
so  schwindet  der  Eindruck  davon,  dass  sich  die  Scheibe  dreht  und 
man  glaubt  eine  Scheibe  vor  sich  zu  haben,  die  zwar  die  Tendenz 
hat,  sich  nach  der  einen  (wahren)  Richtung  zu  drehen,  die  aber  bei 
jeder  Blinzelbewegung  ruckweise  in  der  entgegengesetzten  Sichtung 
zurQckgeschleudert  wird,  so  dass  sie  im  Ganzen  nicht  recht  vorwärts 
kommt.  ^Diese  Erscheinung,  die  Jeder,  dem  ich  sie  zeigte,  sogleich 
sah,  wird  deutlicher,  wenn  man  die  rotirende  Scheibe  schon  längere 
Zeit  fixirt  hat,  als  sie  in  den  ersten  Secunden  der  Fixation  ist.  Man 
sieht  sie  auch,  wenn  man,  statt  zu  blinzeln,  zwischen  gespreizten,  vor 
den  Augen  bewegten  Fingern,  oder  durch  die  Spalten  eines  passenden 
rotirenden  Sades  hin  durchblickt.  Ich  kann  das  Phänomen  nur  dahin 
deuten,  dass  das  negative  Nachbild  der  Bewegung  —  die  Drehung 
in  der  entgegengesetzten  Sichtung  —  das  natürlich  erst  nach  der  Aus- 
löschung des  bewegten  Netzhautbildes  auftritt,  noch  auf  das  Gesichts- 
object  bezogen  wird,  sei  es  dass  das  positive  Nachbild  des  letzteren 
noch  vorhanden  ist,  sei  es  dass  dieses  unabhängig  vom  positiven 
Nachbild  geschehe. 

2.  Fixirt  man  die  rotirende  Scheibe  mit  einem  Auge  direct,  mit 
dem  anderen  durch  ein  entsprechend  gestelltes  Seversionsprisma,  so 
sieht  das  letztere  Auge  die  Badien  in  der  entgegengesetzten  Sichtung 
bewegt,  wie  das  erste.    Man  hat  dann  einen  Wettstreit  der  Sehfelder, 


*)  Bei  anhaltendein  Fixiren  versQhwinden  mir  auffallenderweise,  während  sich 
die  Scheibe-  thatBäohlioh  dreht,  einzelne  der  Radien,  während  die  anderen  in  ihrer 
{Bewegung  richtig  erkannt  werden;  ja  es  ist  mir  vorgekommen,  dass  ich  auf  kurze 
Zeitabschnitte  von  den  15  Speichen  überhaupt  nur  fünf  sah.  Biese  erscheinen  aber 
dann  sanz  soharf  gezeichnet.  Auch  dass  nur  die  innere  Hälfte  einer  Speiche  gesehen 
wird,  Kommt  vor.  Jede  Augenbewegung  bringt  die  Täuschung  zum  Schwinden. 

11* 


136  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  6. 

indem  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Scheibe  die  Badien  in 
entgegengesetzten  Richtungen  fortschreiten,  stellenweise  wohl  auch 
aneinander  vorbeilaufen  sieht;  das  Uanze  gibt  einen  recht  unruhigen 
Eindruck. 

Hat  man  in  dieser  Weise  eine  Minute  lang  fixirt  und  arretirt  die 
Bewegung,  so  gewahrt  man  an  der  Scheibe  keine  sicher  erkennbare 
Scheinbewegung.  Man  kann  zwar  zweifelhaft  sein,  ob  die  Scheibe  so 
bestimmt  mit  allen  ihren  Radien  ruhend  gesehen  wird,  wie  wenn  sie 
sich  vorher  nicht  bewegt  hätte ;  darüber  aber  kann  man  nicht  zweifeln, 
dass  das  Bewegungsnachbild  gegenüber  den  Fällen,  in  denen  ohne 
Prisma,  oder  nur  mit  einem  Auge  beobachtet  wurde,  auf  ein  Minimum 
reducirt  worden  ist.*) 

Beobachtete  ich  in  derselben  Weise  eine  Minute  lang,  arretirte, 
und  schloss  gleichzeitig  mit  der  Arretirung  eines  der  Augen,  so  sah 
ich  das  dem  geöffneten  Auge  zukommende  negative  Nachbild.  Durch 
abwechselndes  Schliessen  und  Oeffnen  der  beiden  Augen  konnte  ich 
sogar  die  Scheinbewegung  der  Scheibe  in  ihrer  Richtung  wechseln 
lassen.  Doch  ist  die  Deutlichkeit  des  Bewegungsnachbildes  fQr  jedes 
Auge  in  diesem  Falle  unvergleichlich  geringer,  als  wenn  beide  Augea 
die  Drehung  der  Scheibe  in  derselben  Rii^htun^  beobachtet  hätten, 
oder  wenn  sowohl  die  Drehung  der  Scheibe,  als  das  Nachbild  der 
Drehung  nur  mit  einem  Auge  beobachtet  worden  wären. 

3.  Einen  wahren  Wettstreit  der  Bewegungsnachbilder  erhielt  ich 
in  folgender  Weise :  Die  Trommel  eines  Lud wig'schen  Kymographions 
(von  Baizar  bezogen)  war  mit  liniirtem  Papier  überspannt.  Die  Linien 
stiinden  senkrecht,  waren  1*5  Millimeter  dick  und  jede  von  ihren 
Nachbarlinien  5  Millimeter  entfernt.**)  Die  Trommel  macht  etwas  mehr 
als  drei  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Blickt  man  sie  aus  einer  Entfernung  von  circa  80  Centin^tern  an 
und  sistirt  plötzlich  die  Bewegung,  so  bekommt  man  natürlich  das 
Bewegungsnachbild.  Blickt  man  nun  mit  einem  Auge  durch  ein  Re- 
versionsprisma, das  die  thatsächlich  von  links  nach  rechts  fortschreitenden 
Linien  als  von  unten  nach  oben  bewegt  erscheinen  lässt,  so  sieht  man 
wieder  Wettstreit  der  Sehfelder,  wenn  man  die  beiden  Bilder  der 
Trommel,  soweit  dies  eben  geht,  zur  Deckung  bringt.  Arretirt  man 
jetzt  die  Trommel,  so  tritt  ein  eigenthümliches  Wogen  in  den  beiden 
Liniensjstemen  ein,  das  man  als  den  Ausdruck  des  Wettstreites  der 
beiden  negativen  Nachbilder  erkennt.  Auch  werden  jetzt  einzelne 
Gruppen  von  Linien  einer  Richtung  mit  der  ihnen  zukommendeH 
Scheinbewegung  sichtbar,  daneben  Gruppen  der  anderen  Bewegungs- 
richtung. 

4.  Fixirt  man  den  Mittelpunkt  der  Trommel  (oder  eine  passend 
davor  angebrachte  Marke)  mit  dem  rechten  Auge  durch  eine  Alinute, 
arretirt   die  Bewegung  derselben,    scbliesst  in   diesem  Momente    das 


'^)  Dvofak  hatte  schon  vor  Jahren  beobachtet,  dass  das  Nachbild  ausbleibt, 
wenn  zwei  entgegengesetzte  Bewegungen  einer  Netzhaut  geboten  werden  (Wiener 
akad.  Sitzber.,  Bd.  61,  1870). 

**)  Es  ist  dieselbe  Vorrichtung,  die  mein  College  Fleischl  v.  Marxow  zu 
seinen  Beobachtungen  benutzt  hat  (vergl.  Physiologisch-optische  Notizen,  2.  Mittheii., 
Wiener  akadem.  Sitzungsber.,  Bd.  86,  Abth.  III). 
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rechte  und  öffnet  das  linke  Auge,  so  gewahrt  man  nun  mit  dem 
letzteren  das  negative  Bewegungsnachbild  an  den  fixirten  Linien.  Recht 
überzeugend  wird  der  Versuch,  wenn  man  mit  dem  rechten  Auge 
einen  Punkt  der  oberen  Grenzlinie  der  Trommel  fixirt  hat  und  dann 
die  ruhende  Trommel  mit  dem  linken  Auge  in  der  Mitte  ihrer  Höhe 
beobachtet.  Es  erleiden  dann  nur  die  unteren  Hälften  der  Linien  die 
Scheinbewegung,  die  oberen  Hälften  bleiben  in  Buhe.'*') 

5.  Bekanntlich  sieht  man,  wenn  man  ein  Auge  schliesst,  nicht 
leicht  Wettstreit  der  Sehfelder.  In  Folge  häufigen  Mikroskopirens 
mit  dem  rechten  Auge,  bin  ich  gewöhnt,  die  Eindrücke  des  linken 
Auges  zu  unterdrücken,  so  dass  die  des  rechten  ceteris  paribus  dem 
Bewusstsein  leichter  zugänglich  sind.  Es  mag  wohl  auf  diesem  Umstand 
benihen,  dass  ich  bei  Schluss  des  rechten  Auges  verbal tnissmässig 
leicht  einen  Wettstreit  der  Sehfelder  bekomme,  •  bei  welchem  der  Nebel 
des  dunklen  Gesichtsfeldes  des  rechten  Auges  oder  das  durch  das  Lid 
dringende  rothe  Licht  mit  den  Bildern  äusserer  Objecte,  die  auf  der 
linken  Netzhaut  ruhen,  im  Kampfe  liegen. 

Blicke  ich  nun  mit  dem  linken  Auge  nach  der  rotirenden  Trommel 
und  schliesse  das  rechte  Auge  durch  das  Lid  und  die  aufgelegte  Hohl- 
hand, so  sehe  ich  den  Wettstreit  zwischen  dem  Lichtstaub  des  rechten 
Auges  und  den  sich  bewegenden  Linien.  Dieser  Lichtstaub  hat  nun 
eine  lebhafte,  strömende  und  wogende  Bewegung,  welche  der  der 
Linien  entgegengesetzt  ist.  Die  Erscheinung  ist  ftlr  mein  rechtes  Auge 
so  schlagend,  dass  sie  sich  mir  aufdrängte,  als  ich  das  erstemal  in  der 
geschilderten  Weise  beobachtete,  ftlr  das  linke  Auge  kann  ich  aber 
nur  Andeutungen  des  Wettstreites  überhaupt,  und  somit  auch  der 
Strömung  des  Lichtnebels  wahrnehmen.**) 

6.  £in  Stern  wurde  aus  30  Stricknadeln  so  zusammengesetzt, 
dass  das  periphere  Ende  jeder  Nadel  21  Gentimeter  vom  Gentrum 
entfernt  und  alle  Nadeln  wie  die  Speichen  eines  Bades  in  einer 
Ebene,  natürlich  auch  in  gleichen  Abständen  voneinander  (12^)  waren. 
Der  freie  Theil  der  Speiche  war  15  Gentimeter  lang  und  zur  Vermeidung 
von  Glanz  durch  Salpetersäuredämpfe  oxydirt.  Das  Bad  wurde  in 
Rotation  gesetzt,  so  dass  es  acht  Umdrehungen  in  der  Minute  machte. 
Ich  setzte  mich  so,  dass  die  Ebene  der  Speichen  mit  meiner  Median- 
ebene zusammenfiel  und  fixirte  eine  Marke,  welche  senkrecht  über  der 
Rotationsachse,  ungefähr  in  halber  Höhe  der  freistehenden  Speichen, 
so  angebracht  war,  dass  diese  bei  ihrer  Drehung  hart  an  ihr  vorbei- 
streiflin.  Dabei  näherte  ich  mich  so  weit,  dass  die  Nadelspitzen  meine 
Nase  fast  berührten  und  deckte   durch   Schirme   alles  zu,    ausser  den 


*)  Diese  Uebertragbarkeit  des  Bewegungsnaohbildes  auf  das  ungereizte  Auge 
wurde  auch  schon  von  Dvoi^ak  beobachtet;  Budde  bestreitet  sie  (Du  Bois-Reymond  s 
Arch.  1884,  S.  132).  Ersterer  so  wie  Bowditch  (Joum.  of  Physiol.,  Vol.  III)  haben 
aaf  die  Beschr&Dkung  des  Nachbildes,  auf  die  der  Reizung  entsprechende  Stelle  des 
Sehfeldes  hingewiesen. 

**)  Es  ist  sehr  leicht,  das  gewöhnliche  Bewegungsnaohbild  am  Nebel  des 
donklen  Gesichtsfeldes  zu  beobachten  und  so  die  von  Zehfuss  (Wiedem.  Ann.  IX, 
Hoffmann  und  Schwalbe's  Jahresber.  18S0,  S.  178)  hervorgehobene  Erscheinung  zu 
bestätigen,  nach  weicher  man,  nachdem  der  Blick  längere  Zeit  nach  dem  Fenster 
des  Eisenbahnwagens  gerichtet  war,  bei  Schluss  der  Augen  ein  Wogen  im  Sehfeld 
von  entsprechender  Richtung  sieht. 
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Theil  der  Nadeln,  welcher  sich  mir  entgegenbewegte;  auch  von  diesen 
wurden,  soweit  das  durchführbar  war,  die  Enden  bedeckt,  damit  deren 
Auf-  und  Absteigen  nicht  irreführe.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
möglich,  einen  Eindruck  von  einer  Bewegung  in  der  Tiefetfdimension 
zu  gewinnen  *)  und  zu  prüfen,  ob  auch  dieser  Eindruck  ein  negatives 
Nachbild  hinterlässt. 

Fixirte  ich  ein  bis  zwei  Minuten  und  hielt  dann  das  Rad  plötzlich 
an,  so  schien  es  unzweifelhaft  eine  rückgängige  Bewegung  auszufahren. 
Fixirte  ich  in  derselben  Weise,  ja  fixirte  ich  drei  Minuten  und  blickte 
dann  nach  den  Zeilen  eines  Buches,  so  konnte  ich  aber  keine  Spur 
einer  Bewegung  im  Sinne  einer  Verschiebung  der  Buchstaben  von  mir^ 
weg  bemerken.  Schloss  ich  ein  Auge,  so  zeigten  die  Buchstaben  das 
Bewegungsnachbild,  das  ihnen,  entsprechend  den  bewegten  Netzhaut- 
bildern der  Nadeln,  zukam,  sie  verschoben  sich  also  itlr  das  rechte 
Auge  von  links  nach  rechts,  ftir  das  linke  von  rechts  nach  links,  da 
die  Netzhautbilder  der  Nadeln  in  der  umgekehrten  Sichtung  die  Netz- 
haut gebürstet  hatten.  Es  kam  auch  vor,  dass  bei  einäugiger  Be- 
trachtung der  bedruckten  Seite  Wettstreit  der  Sehfeldör  wenigstens  in- 
soferne  eintrat,  als  sich  Antheile  des  Sehfeldes  in  einer  Sichtung 
verschoben,  die  dem  Nachbild  des  geschlossenen  Auges  entsprach, 
andere  Antheile  in  der  entgegengesetzten  zu  wandern  schienen. 

7.  Blickt  man  mit  vorgeneigtem  Kopfe  senkrecht  auf  eine  hori- 
zontale Fläche,  auf  der  sich  von  rechts  nach  links  verlaufende  Linien 
dem  Beschauer  zu  bewegen  (ein  breiter  Papierstreifen  ohne  Ende  lief 
über  zwei  horizontale  Walzen),  fixirt  dabei  ein  hart  über  dem  Papier 
angebrachtes  Fixationszeichen  und  blickt  dann,  indem  man  den  Kopf 
hebt,  nach  einem  senkrechten  Schirm,  so  gewahrt  man  an  diesem  ein 
aufsteigendes  Bewegungsnachbild. 

8.  Versieht  man  das  eben  genannte  Papierband  mit  zwei  neuen, 
gegen  die  ursprünglichen  Linien  um  45^  geneigten  Liniensystemen, 
die  also  Quadrate  bilden,  deren  eine  Diagonale  in  der  Sichtung  der 
Bewegung  liegt,  und  setzt  sich  so  vor  dasselbe,  dass  man  es  verkürzt 
und  die  Zeichnung  sich  entgegenrücken  sieht,  so  bekommt  man 
einen  sehr  vollkommenen  Eindruck  der  Bewegung  in  der  Tiefendimension. 
Das  Bewegungsnachbild  desselben,  auf  einen  verticalen  Schirm  pro- 
jicirt,  ist  stets  von  unten  nach  oben  gerichtet,  und  es  gelingt  mir 
nicht,  auch  nur  spurweise  ein  Bewegung  von  mir  darin  zu  erkennen, 
auch  nicht  eine  Annäherung  oder  Entfernung  zwischen  dem  Schirm 
und  einer  frei  vor  demselben  an  einem  Draht  hängenden  Papiermarke. 


Die  vorstehenden  Versuche  zeigen,  dass  zwischen  den  Helligkeits- 
und Farbenempfindungen  einerseits  und  den  Bewegungsempfindungen 
andererseits,  sowie  zwischen  den  entsprechenden  Nachbildern  gewisse 
Analogien  herrschen,  dass  aber  in  mancher  Beziehung  auch  bedeutende 
Differenzen  obwalten. 


*)  Freilich  bleibt  dieser  Eindruck  beim  längeren  Fiziren  in  voller  Pracision 
nicht  bestehen,  er  wird  unklar  und  verwirrend.  Doch  geht  das  nicht  so  weit,  dass 
man  sich  über  die  Richtung  der  Drehung  täuschen  i[önnte. 
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Die  Bewegungsempfindungen  und  ihre  Nachbilder  sind  wesentlich 
auf  die  Stellen  des  Sehfeldes  beschränkt,  welche  den  durch  die  bewegten 
Netzbautbilder  direct  gereizten  Netzhautantheilen  entsprechen,  so  wie 
dies  bei  den  Farbenempfindungen  und  ihren  Nachbildern  der  Fall  ist. 
(Ob  auch  die  nächste  Nachbarschaft  dieser  Stellen  mit  afficirt  ist,  lässt 
sich  för  die  Bewegungsnachbilder  schwer  entscheiden.)  Bekanntlich 
sehen  manche  Menschen  bei  Eeizung  identischer  Netzhautstellen  durch 
verschiedene  Farben  Wettstreit  der  Sehfelder;  Andere  vermögen  eine 
binoculare  Farbenmischung  zu  Stande  zu  bringen.  In  Bezug  auf  die 
Bewegungsempfindung  tritt  der  zweite  Fall  nie  ein,  weder  im  primären 
Bilde,  noch  im  Nachbilde  (Versuch  2  und  3),  auch  nicht  bei  jenen 
Beobachtern,  welche  Farben  binocular  zu  mischen  vermögen.  Herr 
Hofrath  v.  Brücke  gehört  zu  diesen  und  hatte  die  Freundlichkeit, 
die  betreffenden  Beobachtungen  an  meinen  Vorrichtungen  zu  machen. 
Uebrigens  möchte  ich  hervorheben,  dass  er  auch  bei  binocularer 
Farbenmischung  (eine  gelbe  und  eine  blaue  Kreisscheibe  auf  grauem 
Grunde  stereoskopisch  vereinigt)  in  jedem  Auge  das.  negative  Nachbild 
bei  Projection  auf  grauem  Grunde  von  der  Farbe  fand,  welche  der 
w^ahren  Reizfarbe  entsprach  und  nicht  von  der  Mischfarbe.*)  Es  ist  dies 
auch  för  Diejenigen,  welche  den  Wettstreit  der  Sehfelder  nie  ganz 
los  werden,  wohl  aber  eine  gegenseitige  Abstumpfung  der  Mischfarben 
sehen,  zu  denen  ich  gehöre,  ein  recht  anmuthiger  Versuch. 

Als  Differenz  zwischen  den  Farben-  und  Bewegungsempfindungen 
wäre  zunächst  anzuführen,  dass  sich  an  die  Bewegungsempfindung 
unmittelbar  das  negative  Bewegungsnachbild  anzuschliessen  scheint 
(Versuch  1),  während  bei  ersteren  dem  negativen  ein  positives  Nach- 
bild vorausgeht.  Ferner  lässt  sich  das  Bewegungsnachbild  des  einen 
Auges  auf  die  Gesichtsobjecte  des  anderen  übertragen  (Versuch  4), 
wofür  es  im  Gebiete  der  Farbenempfindungen  kein  Analogon  gibt. 
Auch  die  Schwächung  des  Bewegungsnachbildes  eines  Auges  dadurch, 
dass  man  dem  anderen  Auge  eine  Bewegung  von  entgegengesetzter 
Eichtung  bietet  (Versuch  2),  gehört  hierher.  Nicht  minder  der 
Umstand,  dass  die  correspondirenden  Stellen  des  nicht  gereizten  Auges 
im  Nebel  des  dunklen  Gesichtsfeldes  eine  dem  negativen  Nachbilde 
des   gereizten  Auges   entsprechende  Erregung   verrathen  (Versuch  5). 

Versuch  7,  sowie  alle  Projectionen  von  Bewegungsnachbildern  bei 
Aenderung  der  Kopf-  und  Augenstellung  oder  der  Neigung  jener  Fläche, 
auf  welche  das  Nachbild  projicirt  wird,  zeigen,  dass  wir  es  nicht,  wie 
vermuthet  werden  könnte,  mit  einer  Umstimmung  unseres  ürtheils  für 
die  Bewegungen  in  gewissen  Richtungen  zu  thun  haben,  sondern  mit 
einer  Umstimmung  der  physiologischen  Beziehungen  zwischen  benach- 
barten Netzhautstellen  oder  ihrer  centralen  Projectionen,  jener  Be- 
ziehungen, welche,  wie  ich  seinerzeit  hervorgehoben  habe,**)  zu  den 


*)  Vgl.  meine  Abhandlungen :  „Die  Empfindungszonen  des  Sehnervenapparates, 
Pfläger's  Areh.  Bd.  XI,  S.  581;  „üeber  den  Sitz  der  Nachbilder  im  Centralnerven - 
System'',  Repertor.  der  Physik,  Bd.  XX,  S.  374;  und  „üeber  die  Functionsweise  der 
Netzhautpenpherie  und  den  Sitz  der  Nachbilder",  Areh.  für  Ophthalmol ,  Bd  32, 
8.  233. 

**)  Das  Sehen  von  Bewegungen  und  die  Theorie  des  zusammengesetzten  Auges. 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  72,  3.  Abth.,  1875. 
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Bewegungsempf  in  düngen,  zum  Unterschiede  von  den  Bewegungs- 
wahrnehmungen, Veranlassung  geben.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass 
sich,  wie  Versuch  6  und  schlagender  Versuch  8  zeigt,  die  der  Tiefeu- 
wahrnehraung  zu  Grunde  liegenden  Empfindungen  am  Bewegungsnach- 
bild  nicht  betheiligen:  eine  ümstimmung. unseres  Urtheils  durcn  -An- 
nähern", so  dass  wir  dann  an  Euhendem  ..Entfernen"  sehen,  konnte 
ich  nicht  erreichen  (die  Fälle,  in  denen  die  Schein bewegung  der  Netz- 
hautbilder selbststänaig  zu  dem  Eindrucke  der  Tiefenbewegung  führen, 
kommen  hier  nicht  in  Betracht).  Also  nicht  jener  physiologische  Process 
im  Nervensysteme,  auf  dem  die  Urtheile:  „Bewegung  nach  oben", 
„Bewegung  nach  rechts",  „Bewegung  zu  mir"  u.  dgl.  beruht,  wird 
durch  den  vorausgegangenen  Anblick  einer  Bewegung  alterirt,  sondern 
ein  physiologischer  Process,  der  sich  in  den  nervösen  Verbindungen 
anatomisch  eharakterisirter  Betinastellen  abspielt  oder  in  deren  centraler 

telegenen  Stationen.  Für  diesen  physiologischen  Process  hat  die  Sprache 
einen  Namen,  da  er  praktisch  bedeutungslos  ist.  Nur  in  Gombination 
mit  anderen  Erregungen  tritt  er  Oberhaupt  auf  und  in  dieser  Gombination 
fahrt  er  zu  den  Urtheilen  der  eben  genannten  Art. 

Vor  Jahren  habe  ich,  gestützt  auf  eine  Reihe  von  Versuchen,  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Nachbilder  der  Farben-  und  Hellig- 
keitsempfindungen ihren  Sitz  in  der  Netzhaut  haben.  Die  vorstehenden 
Versuche  wurden  unternommen,  um  zu  erfahren,  wie  es  sich  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Bewegungsnachbildern  verhält;  die  Resultate  derselben 
scheinen  mir  aber  nicht  geeignet,  sichere  Anhaltspunkte  f&r  die  eine 
oder  die  andere  Ansicht  zu  gewähren,  so  dass  die  Frage:  Spielen  sich 
die  physiologischen  Vorgänge,  die  den  Bewegungsnachbildern  ihren 
Ursprung  geben,  in  der  Eetina  oder  im  Gehirn  ab?  vorläufig  unbeant- 
wortet bleihen  muss. 

Allgemeine  Physiologie. 

N.  N,  A  prapos  des  jeüneurs  (Kev.  scientif  1887,  V"  S^m.,  N"  2,  p.  61). 
In  diesem  Artikel  ohne  Unterschrift  wird  auf  eine  Mittheilung 
der  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  chir.  (ohne  genauere  Angabe  des  Ortes) 
verwiesen,  welcher  das  bis  zum  Tode  fortgeführte  Tagebuch  eines 
Advocaten  Viterbi  bespricht.  V.  hat  sich,  um  in  der  Bestaurationszeit 
dem  Schaffote  zu  entgehen,  durch  strenge  Enthaltung  aller  Nahrung, 
welche  er  vom  3.  December  bis  zu  seinem  Tode  am  20.  December 
1821  durchfahrte,  getödtet.  Getrunken  hat  er  in  dieser  Zeit  nur  ein- 
mal, von  entsetzlichem  Durst  geplagt,  am  10.  Tj\ge  IV2  Glas  Wasser. 
Das  Tagebuch  ist  die  fünf  ersten  Tage  von  V.  selbst  gefUirt,  später 
und  bis  zum  Ende  von  ihm  dictirt  und  unterschrieben.  Nur  einmal, 
und  zwar  am  dritten  Tage,  ist  verzehrendes  Hungergefühl  erwähnt. 
Von  da  ab  filhrt  V.  jeden  Tag  ausdrücklich  an,  dass  er  keinerlei  Trieb 
zum  Essen  verspüre,  dass  die  Nahrung  ihm  gleichgiltig  ist,  dass  der 
Hunger  ganz  aufgehört  hat.  Um  so  grösser  waren  bis  zwei  Tage  vor 
dem  Tode  die  Qualen  des  Durstes.  Am  18.  December  erklärt  V.,  dass 
sein  Blick  klar  ist,  sein  Kopf  unumwölkt  und  dass  er  die  Empfindung 
grosser  Buhe  habe.  Der  erfolgreichen  Hungerperiode  war  eine  kürzere 
von  sechs  Tagen  vorhergegangen,  welche  V.  durch  unmässige  Nahrungs- 
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aufnähme  unterbrach,  in  der  Hofifhung,  sich  dadurch  zu  tödten.  Da  er 
aber  darnach  sehr  gut  geschlafen  hatte  und  keine  Unbequemlichkeiten 
spürte,  schritt  er  sofort  zum  Beginn  der  bis  zum  Tode  durehgefilhrten 
Abstinenz.  Gad  (Berlin). 

Bertlielot.  Sur  la  fixation  de  Tazote  gazeux  de  ratmosphire  par  les 
vegetaU  (Compt.  rend.  CIV,  p.  205). 
Die  Fixu-ung  des  Stickstoffs  wird  nach  der  Ansicht  des  Verf.  durch 
Mikroorganismen  vermittelt,  welche  den  Stickstoff  als  solchen  aufnehmen 
und  in  Ammoniak  und  Amide  umwandeln.  Der  Process  vollzieht  sich 
sowohl  im  Thonboden,  wie  in  Humuserde;  er  ist  nicht  davon  abhängig, 
ob  auf  dem  betreffenden  Boden  höhere  Pflanzen  wachsen  oder  nicht. 
Die  Thätigkeit  der  Mikroorganismen  wird  eine  lebhaftere,  wenn  der 
Boden  vom  Bogen  durchströmt  wird.  Die  Mehraufnahme  von  Stick- 
stoff bei  Bogen  rührt  nicht  etwa  von  einer  Zuführung  von  Stickstoff- 
verbindungen im  Bogen  her;  denn  das  den  Boden  durchsickernde 
Begenwasser  entzieht  demselben  mehr  Stickstoff,  als  es  ihm  zufllhrt. 
Wenn  also  trotzdem  der  beregnete  Boden  mehr  Stickstoff  abfnimmt, 
als  der  dem  Bogen  nicht  ausgesetzte,  so  kann  dieses  nur  durch  eine 
gesteigerte  Thätigkeit  der  Mil^oorganismen  erklärt  werden. 

Schotten  (Berlin). 

R.  V.  Lendenfeld.  The  Function  of  Nettlecells  (The  Quart.  Joum. 
of  Microsc.  Science  XXVn,  3,  p.  393). 
Yerf.  beschreibt  und  erläutert  durch  eine  schematische  Figur  den 
Baa  und  die  Wirkungsweise  der  Nesselzellen  von  Polypomedusen.  Die 
Nesselzellen  bestehen  aus  der  Nesselkapsel  mit  dem  aufgerollten  Nessel- 
faden, der  durch  eine  Oeffnung  hervorgeschnellt  werden  kann,  aus  dem 
granulirten,  kernftlhrenden  Zellplasma,  das  mantelartig  die  Kapsel 
umgibt,  aus  dem  über  die  Körperoberfläche  hervorragenden  Gnidocil, 
und  zwei  Fortsätzen:  einem  structurlosen  Stiel,  der  die  Verbindung 
mit  der  Mesodermlamelle  herstellt,  und  einem  Fortsatz  von  granulirtem 
Plasma,  der  nach  einer  der  subepithelialen  Ganglienzellen  verläuft. 

Der  strueturlose  Fortsatz  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  die 
Nesselkapsel  mit  dem  Gnidocil  von  der  Oberfläche  zurückzuziehen, 
wenn  die  Theile,  in  denen  die  Nesselzelle  liegt,  contrahirt  werden 
sollen.  Das  Thier  übt  eine  Gontrole  über  diese  Bewegungen  aus 
mittelst  der  subepithelialen  Nervenschicht.  Das  Ausschnellen  des 
Nesselfadens  erfolgt  (Ghun)  durch  Gontraction  des  Plasmamantels,  der 
die  Nesselkapsel  umgibt  und  bei  Physalia  (nach  Ghun)  deutlich  quer- 
gestreift ist.  Da  der  Plasmamantel  einerseitis  durch  einen  Nervenfaden 
mit  einer  Ganglienzelle,  andererseits  mit  dem  nach  aussen  vortretenden 
Gnidocil  verbunden  ist,  so  kann  sowohl  durch  den  Willen  des  Thieres, 
als  auch  durch  eine  Beizung  des  Gnidocils  die  Entladung  der  Nessel- 
kapsel bewirkt  werden.  Die  Yerbindung  mit  der  Ganglienzelle  ist  von 
grosser  Wichtigkeit,  weil  nur  sie  erklärt,  warum  unter  Umständen  der 
Nesselfaden  nach  Berührung  des  Gnidocils  nicht  vorgeschnellt  wird. 

Brandt  (Königsberg). 

Mairet  et  Ooinbdllialle.  Recherches  sur  taction  pyhsiologique  du 
niirate  de  potaase  et  sur  U  mecantsme  de  cette  action  (0.  B.  Soc, 
Biologie,  29  Janvier  1887,  p.  57  et  5  Fevrier  1887,  p.  63). 
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1.  Die  kleinen  Dosen  von  salpetersaurem  £ali  (Mensch:  2  bis 
12  Gramm;  Hund:  2  bis  5  Gramm  in  120  Gramm  Wasser  gelöst,  auf 
einmal  oder  in  mehreren  Gaben  in  den  Magen  gebracht)  bewirken 
nur  eine  geringe  Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  eine  Diurese,  welche 
nur  die  Wasserausscheidung  (ein  Plus  von  300  bis  500  Procent 
Wasser)  betrifft.  Wenn  man  nach  einer  Stunde,  d.  h.  bei  eingetretener 
Diurese,  das  Thier  tödtet,  so  findet  man  alle  Organe  von  normaler 
Beschaffenheit,  mit  Ausnahme  der  Niere,  welche  blass,  blutarm  und 
wasserreich  ist  und  auch  grösser  und  schwerer  als  gewöhnlich. 

Während  der  Diurese  sind  die  Blutkörperchen  zackig  und  ge- 
schrumpft, was  auf  eine  Wasserabgabe  hindeutet.  Nach  vorübergegan- 
gener Diurese  nehmen  sie  ihre  normale  Gestalt  wieder  an.  Nach  M. 
und  G.  ist  die  Wasserzunahme  des  Blutplasmas  auf  Kosten  der  rothen 
Körperchen  die  einzige  Ursache  der  vermehrten  Wasserausscheidung 
durch  das  Nierenepithel. 

2.  Die  starken  Dosen  (Hund:  15  bis  45  Gramm  im  25fachen 
Gewicht  gelöst,  in  mehreren  Gaben  eingeführt;  130  Gramm  bis 
2-75  GTramm  pro  Kilogramm  Körpergewicht)  bewirken  folgende 
Symptome:  erst  Diurese,  dann  Anurie,  Erniedrigung  der  Körper- 
temperatur, Verlangsamung  des  Athemrythmus,  schwache  und  unvoll- 
kommene Herzsystolen,  verminderten  Blutdruck,  Puls  klein,  filiform, 
frequent,  Ei^altung  der  willkürlichen  Bewegungen,  des  Bewusstseins 
und  der  Sinnesempfindungen,  nur  leicht  herabgedrückte  Hautsensibilität, 
starke  Eeizungserscheinungen  am  Darmcanal.  Der  Tod  tritt  immer 
ein,  wenn  die  eingeführte  Menge  des  Salzes  mehr  als  2-50  Gramm 
pro  Kilogramm  Körpergewicht  beträgt. 

unter  dem  Einfluss  des  salpetersauren  Kalis  nimmt  das  Blut  eine 
dickflüssige  schmierige  Beschaffenheit  an,  was  seine  Fortbewegung 
äusserst  erschweren  muss  und  was  nach  M.  und  C.  alle  beobachteten 
Symptome  (ausser  der  localen  Wirkung  auf  den  Darmcanal)  erklären  soll. 

Leon  Fredericq  (Lüttieh). 
J.  Gaule.   Der  Oekus  dei-  Zellen   (Ludwig-Festschrift  1887,  S.  132). 

Der  Aufbau  des  Thierleibes  der  Wirbelthiere,  sowie  der  wirbel- 
losen, aus  einer  Anzahl  unter  sich  ähnlicher  Segmente  hat  nicht  allein 
eine  morphologische,  sondern  auch  physiologische  Bedeutung,  welche 
durchsichtiger  sein  würde,  wenn  nicht  die  Centralisation  gewisser 
Functionen  zur  Entwickelung  selbstständiger,  scheinbar  ungegliederter 
Organe  geführt  hätte.  Denkt  man  sich  diese  Organe  in  gleiche  Stücke 
zerlegt  und  jedem  Segment  seinen  Antheil  zugemessen,  so  verwandelt 
sich  der  Thierleib  in  eine  Folge  von  gleichwerthigen  Schichten.  Da 
jede  dieser  Schichten  sämmtliche  Zellengattungen  des  Organismus 
besitzen  und  einen  aliquoten  Theil  des  Gesammtstoffwechsels  besorgen 
muss,  so  würde  sie  einen  in  sich  geschlossenen  Haushalt  vorstellen, 
flir  welchen  Verf.  den  Namen  Oekus  (oixoff)  vorschlägt.  In  welcher 
Weise  man  sich  die  zu  einem  Oekus  gehörigen  Zellentypen  vertheilt 
vorzustellen  hat,  dafür  bieten  die  Embryologie  und  vergleichende 
Anatomie  mancherlei  Anhaltspunkte.  Ein  tieferes  Eindringen  ist  aber 
erst  zu  erhoffen,  wenn  über  den  functionellen  Zusammenhang  der 
Zellen^attungen  reichere  Erfahrung  gewonnen  ist.  Soweit  aus  den 
bisherigen    Untersuchungen,    insbesondere    aus    den    Beobachtungen 
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Miescher's  am  Bheinlachs  und  aus  des  Veif.'s  eigenen  Studien  über 
die  Lebensproeesse  des  Frosches  geschlossen  werden  kann,  muss  der 
Znsammenhang  der  Zellen  als  ein  sehr  inniger,  kettenartig  gegliederter 
aufgefasst  werden. 

Die  Zersetzungsproducte  der  ersten  Zelle  treten  in  die  zweite  ein 
und  unterlie^n  dort  neuen  Veränderungen,  werden  dann  ein  Theil 
der  dritten  Zelle  und  so  fort.  Zur  Zurücklegung  des  ganzen  Weges 
sind  vielleicht  geraume  Zeiten  erforderlich,  welche  voraussichtlich  in 
der  Periodicität  gewisser  Lebensvorgänge  ihren  Ausdruck  finden.  Diese 
Vorstellung,  welche  die  Zelle  zum  integrirenden  Theil  eines  Ganzen 
machte  ausserhalb  dessen  sie  nicht  leben  kann,  raubt  der  Zelle  die 
unabhängige  individuelle  Stellung,  welche  ihr  bisher  zuerkannt  wurde 
rind  welche  durch  die  Fortpflanzung  der  Zelle  verbürgt  zu  sein  scheint. 
Der  Widerspruch  ist  nur  lösbar,  wenn  man  auch  f&r  die  Fortpflanzung 
das  Zusammenwirken  mehrerer  Zellen  als  nothwendig  voraussetzt. 
Verf.  glaubt,  dass  in  diesem  Verkehr  den  Gjtozoen  eine  wichtige 
Bolle  zufallen  dürfte.  Dass  damit  die  Zelle  selbst  auseinandergelegt 
wird  und  nur  noch  eine  veränderliche  Zusammenordnung  einfadierer 
Elemente  darstellt,  ist  einleuchtend.  v.  Frey  (Leipzig). 

N.  Qröliailt.  Anedhene  des  Rongeurs  par  Vacide  carhonique.  Appli- 
cation du  procidi  de  Paul  Bert  (C.  B.  Soc.  Biologie,  1887,  p.  52).  otir 
ranüthesie  des  Rongeui's  par  le  Chloroforme  (ibid.  öF^vr.  1878,  p.  70). 

Beim  Kaninchen  ist  eine  gute  Narkotisirung  mittelst  Chloroform 
viel  schwerer  zu  bekommen  als  beim  Hunde.  Darum  hat  Gr^hant  die  von 
Päd  Bert  empfohlene  Narkotisirung  durch  G  O2  geprüft.  Das  Thier  athmet 
das  Gasgemenge  mittelst  Mundstück  aus  Kautechuk  und  Wasserventile. 

Gasgemenge,  welche  neben  Stickstoff  20*8  Procent  Sauerstoff  und 
30  bis  40  Proeent  Kohlensäure  enthalten,  genügen  nicht,  um  eine 
vollständige  Narkose  herbeizuführen.  Das  arterielle  Blut  enthielt 
72*7  Volumprocent  0  O2  bei  40  Procent  0  O2  der  Einathmungslufl. 

Dagegen  genügt  die  Einathmung  eines  Gasgemenges  mit  45  Pro- 
cent CO2  und  20-8  Procent  0,  um  binnen  zwei  Minuten  vollständige 
Anästhesie  der  Hornhaut  zu  erreichen.  Gr^hant  erhielt  gleichen  Erfolg 
mit  einem  Gemenge  von  Stickstoff,  50  Procent  0  O2  und  20*8  Procent  0. 
Drei  Viertelstunden  später  wurde  im  arteriellen  Blute  95*4  Volumprocent 
C  O2  gefunden.  Die  Narkose  wurde  zwei  Stunden  lang  fortgef&hrt.  Die 
Zahl  der  Einathmungen  fiel  von  64  auf  9  in  einer  Mnute. 

Wenn  man  nachher  das  Thier  wieder  freie  Luft  athmen  lässt, 
kehrt  die  Sensibilität  sehr  bald  zurück  und  die  Kohlensäure  wird  rasch 
eliminirt,  wie  man  aus  folgendem  Experiment  ersehen  kann: 

Bei  einem  16  Kilogramm  schweren  Hunde,  welcher  ein  Gasgemenge 
von  45  Procent  C  O2  w&rend  einer  Viertelstunde  geathmet  hatte,  wurden 
drei  Gasanalysen  des  Femoralblutes  ausgeführt,  namentlich  1.  unmittel- 
bar vor  dem  Einathmungsversuche;  2.  am  Ende  desselben;  3.  10 Minuten 
später.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Zahlen  auf  100  Volumprocent  Blut 
bezogen:  GO2  0  N 

1.  48-7  21-4  2 

2.  87-3  '        20  1.5 

3.  38-8  19-8  2-7 
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Der  Hund  hatte  während  einer  Viertelstunde  233  Liter  des  Gas- 
geinenges  verbraucht.  Diese  Narkotisirungsmethode  eignet  sieh  also 
nur  fiir  kleine  Thiere,  sonst  muss  man  allzugrosse  Gasvolumina  zur 
Verfügung  haben.  Leon  Frede ricq  (Lattich). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

E.    TangL    Az  idegdfajulds  is  ujrdk&pzödisröl    [Ungarisch]    [Ueber 

Nerven-De-  und  Eegeneration]   (Orvosi   Hetilap  1887,  Nr.  2,  3,  5, 

10  und  11). 

V^erf.   wählte  fast  ausschliesslich  die,   durch    temporäre    Ligatur 

gequetschten  N.  ischiadici  des  Kaninchens  zum  Studium.  Die  Ei^ebnisse 

der  im   Laboratorium  Scheuthauer's    ausgeführten    Untersuchungen 

sind  bisher  folgende: 

Von   den  stark  gequetschten  Nervenfasern  wird  die  Markscheide 

voUständig  hinweggedrängt;   der  Achsencylinder  wird  in  der  grössten 

Zahl   der  Fasern    entzweigerissen,    ist    aber   in    einigen    Fasern    nur 

zusammengedrückt,  ohne  zu  zerreissen;  er  vermengt  sich  in  keinem 

Falle    mit    dem    Marke,     sondern    ist    in    demselben    wohl 

differencirt  erhalten  (Osmium-Eosinfärbung). 

Nach  starken   Quetschungen   degenerirt  im   peripheren    Theil 

sowohl  Achsencylinder    als   Markscheide   durch   Zerfall.    Gleichzeitig 

vermehrt  sich  das  Protoplasma,  und  die  Neurilemmakeme  thoilen  sich 

durch  Earyomitose.  Bei  nicht  sehr  starken  Quetschungen  scheint  der 

Achsencylinder   in    der    Nähe    der    Quetschungsstelle    auch    im 

peripheren  Theile  nicht  zu  degeneriren.  Centralwärts  von  der  Quetschnngs- 

stelle   zerfällt  nur  die  Markscheide   auf  eine  minimale   Strecke,   der 

Achsencylinder  persistirt  bis  an  die  Ligaturstelle.  Bogen eration  geht 

vom  centralen  Theile   aus.   Die  erhaltenen   Achsencylinder  restauriren 

sich  zu  neuen  Fasern,   die  immer  nur  innerhalb  des  Neurilemms  der 

gequetschten  Fasern  und  nie  zwischen   denselben  zu  finden  sind.   Der 

Achsencylinder,  der  allmählich  mit  einer  Markscheide  umgeben  wird, 

wächst  weiter  gegen  die  Peripherie  zu  aus. 

Verf.   kann  die   von    vielen  Autoren    betonte   Discontinuitat   der 

neugebildeten   Nervenfasern,    nach   seinen  bisherigen  Erfahrungen  nur 

für  eine  scheinbare,  durch  die  verwendeten  Beagentien  (Osmiumsäure) 

bedingte  halten,   und  hält  die  Theorie   Banvier's,   nach  welcher  die 

neuen   Fasern   durch  das  Hervorwachsen  der  Achsencylinder  aus  dem 

centralen  Theile  entstehen,  ftlr  wahrscheinlicher. 

Thanhoffer  (Pest). 

J.  Tarchanoff.    Uehe^*  die  graphische  Darstellung  dm'  Schwankungen 
des    Galvanometei^eigers    auf  photagraphischem   Wege    (Arch.   f.  d. 
ges.  Physiologie  XL,  S.  352). 
Der  grosse  Werth  der  Spiegelablesung  beruht  auf  der  Gewichts- 
und Masselosigkeit   der  als   Fühlhebel  wirkenden   Lichtstrahlen.    Der 
Verf  ersetzt  diesen  Vortheil  durch  Befestigung  einer  Glascapillare  von 
V4  Meter  Länge  am  Galvanometerspiegel  und  es  wird  eine  eingehende 
Schilderung  seines  Verfahrens  nicht  erforderlich  se'n.   Der  Glasfaden 
schwingt  in  einer   Horizontalebene   und   trägt  am   freien   Ende    eine 
kleine,    weisse   Marke.  Zu  beiden    Seiten    derselben  sind  zwei  andere 
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Marken,  welche  als  Seeunden-  und  als  Beizzeichen  dienen,  mit  Elektro- 
magneten verbunden.  Das  photographische  Bild  der  drei  Marken  fällt 
auf  einen,  sich  yertical  bewegenden  Streifen  von  Bromgelatine-Papier, 
wird  jedoch  vorher  durch  einen,  mit  einer  Querspalte  versehenen 
Schirm  abgeblendet,  bis  auf  einen  Streifen  von  einem  Millimeter.  Das 
Bild  enthält  drei  helle,  den  Marken  entsprechende  Stelleo,  die  horizontale 
Eicursionen  machen  und  auf  dem  Papier  Curven  zeichnen,  von  denen 
einige  schematische  Proben  beigegeben  sind.  (Die  Ausschlagwinkel  sind 
bei  diesem  Verfahren  gleichfalls  wegen  des  Vermeidens  der  Beflexion 
auf  die  Hälfte  reducirt.  Bef.)  E.  v.  Fleischl  (Wien). 

K.  HäUstön«  Directe  Heizung  der  quergestreiften  Muekebi  mittelst  des 
eanstanten  Stromes  (Zeitschr.  f.  Biologie,  neue  Folge,  Bd.  V,  S.  486). 

H.  stellte  seine  Versuche,  deren  Ergebnisse  im  Wesentlichen  nur 
eine  Bestätigung  bereits  bekannter  Thatsachen  liefern,  an  dem  durch 
Curare  entnervten  M.  gastrocnemius  des  Frosches  an.  Die  Zuleitung 
des  Stromes  erfolgte  mittelst  unpolarisirbarer  Fadenelektroden.  Er 
findet  früheres  Eintreten  der  Schliessungszuckung  bei  absteigender 
Stromesrichtung,  so  lange  sich  nicht  der  Einfluss  der  Volta'schen 
Alternative  geltend  macht.  Oeffnungszuckung  tritt  immer  erst  bei 
stärkeren  Strömen  hervor.  Auch  die  Schliessungsdauercontraction  fand 
H.  bei  absteigender  Stromesrichtung  stärker  entwickelt  und  ist  geneigt, 
dieselbe  auf  eine  durch  den  stetig  fliessenden  Strom  bewirkte,  tonische 
Verkürzung  der  „Muskelstabchen"  zu  beziehen.  Wie  schon  Funke 
und  Bef.,  beobachtete  auch  H.  nicht  selten  im  absteigenden  Theil  der 
Muskelcurve  während  der  Schliessungsdauer  kleine  Hebungen  und 
Senkungen,  welche,  wie  aus  den  mitgetheilten  Curvenbeispielen  ersicht- 
lich ist,  mehr  oder  weniger  deutlich  rhythmisch  erfolgen.  Bei  wiederholter 
Reizung  mit  gleichgerichtetem  Strome  sah  H.  die  Grösse  der  Schliessungs- 
zuckungen ab-,  die  der  Oeffnungszuckungen  dagegen  zunehmen.  Die 
Schliessungsdauercontraction  zeigte  dabei  keine  emebliche  Veränderung. 
Bei  jedem  derartigen  Versuche  kann  die  Abnahme  der  Grösse  der 
Schliessungszuckungen  durch  Verkürzung  der  Schliessungsdauer  ver- 
zögert werden.  Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  Athmung. 

Oibson.  The  influence  of  certain  drugs  on  Cheyne-Stokes  Respiration 
(The  Practitioner,  Vol.  XXXVHI,  2.  Febr.  1887  [N»  224J,  p.  85). 

Fi  lehne  hatte  seinerzeit  seine  Gefässkrampflheorie  des  Gheyne- 
Stokes'schen  Phänomens  durch  die  Beobachtung  zu  stützen  gesucht, 
dass  Amylnitrit  in  einem  Falle  zugleich  mit  der  Lähmung  der  Gefässe 
die  Athmungsanomalie  aufhob.  Verf.  berichtet  nun  einen  Fall  von 
Schrumpfniere  mit  Gheyne-Stockes'schem  Athmen,  in  welchem  Amyl- 
nitrit ohne  Einfluss  auf  das  letztere  blieb.  Er  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  die  Fi  lehne 'sehe  Theorie  nicht  zutreffend  sei.  Da,  wo  Amylnitrit 
wirke,  thue  es  dies  lediglich  durch  seine  erregende  Eigenschaft,  wie 
man  auch  dasselbe  durch  andere  Beizmittel,  sowie  Hautreize  erreichen 
tonne.  Goldscheidep  (Berlin). 
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S.  Rahmer.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Lehre  von  den  Lungen- 
ej'h'ankungen  und  von  der  Todesursache  nach  doppelseitiger  Vagus- 
durchschneidung  am  Halse  etc,  (Inaug.-Dissert.,  Greifswald  1887). 

Nach  R/s  Versuchen  tritt  auch  bei  solchen  vagotomirten  Kaninchen, 
bei  denen  man  durch  eine  besondere  Yersuchsanordnung  (Einbindung 
einer  eigenartigen  dreischenkeligen  Cannule  in  die  Luftröhre)  das  Ein- 
dringen von  Mundsecret  etc.  in  die  Lunge  verhindert,  ohne  das  Athmen 
durch  Nase  und  Bachen  zu  stören,  nach  spätestens  24  Stunden  der 
Tod  ein.  Die  Lungen  sind  hyperämisch,  aber  durchaus  lufthaltig.  Auch 
tracheotomirte  TWere,  bei  denen  die  sonst  mit  der  Tracheotomie  ver- 
bundenen Schädlichkeiten  möglichst  ferngehalten  werden,  gehen  nach 
doppelseitiger  Vagusdurchschneidung  zugrunde.  Verf.-  meint  deshalb, 
dass  die  Fremdkörperpneumonie  nicht  die  alleinige  Ursache  der  Lungen- 
veränderungen und  des  Todes  sein  können.  Für  den  Eintritt  des  Todes 
seien  die  „durch  die  Operation  hervorgerufenen  Störungen  fast  aller 
Organe  und  Functionen"  verantwortlich  zu  machen. 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Oirculation. 

S«  V«  Basoll.  Der  Sphygmoinanovneter  und  seine  Verwerthung  in  der 
Praxis  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  11  und  12,  S.  179  und  206). 

B.  gibt  eine  Beschreibung  der  Veränderungen,  welche  er  an 
seinem  Sphygmomanometer  (vgl.  Zeitschrift  f.  klin.  Medicinv.  Frerichs 
u.  Leyden,  Bd.  11,  Heft  1)  vorgenommen  hat.  An  Stelle  des  Hg-Mano- 
meters  ist  ein  Metallmanometer  mit  Zeigervorrichtung  in  Verwendung 
und  auch  an  der  Pelotte  sind  einige  wesentliche  Verbesserungen  an- 
gebracht. Diese  wird  aus  einem  kurzen  Hohlcylinder  gebildet,  welcher 
einerseits  mit  einer  Kautschukkappe  versehen  ist,  andererseits  mit  dem 
Metallbarometer  durch  einen  Kautschukschlauch  in  Verbindung  steht. 
Manometer,  Schlauch  und  Pelotte  sind  mit  Wasser  geftlllt.  Eine  kleine 
Hülse,  welche  den  Pelottencylinder  umgibt,  hindert  das  seitliche  Aus- 
weichen der  kissenfbrmig  vorgewölbten  Kautschukkappe  („flQssige 
Pelotte"  V.  B.). 

Bei  der  Anwendung  des  Apparates  empfiehlt  B.,  nach  Au&uchung 
der  günstigsten  Stelle  die  Pelotte  rasch  bis  2um  völligen  Verschwinden 
des  Puls  auf  die  Arterie  aufzudrücken  und  dann  durch  Lüftung  der 
Pelotte  den  Druck  so  lange  herabzusetzen,  bis  der  Puls  wieder  fühlbar 
wird.  Auf  Grund  kritischer  Erörterungen  und  Experimente  nimmt  B. 
den  in  diesem  Momente  vom  Zeiger  des  Manometers  angezeigten 
Druck  als  Werth  des  arteriellen  Blutdruckes  an. 

Zur  Messung  kann  man  die  Art.  radialis  am  Gapit.  Badii  oder  nach 
Arnheim*s  Vorgang  (St.  Petersburger  med.  Wochenschr..  1880)  die  Art. 
teraporalis  wählen. 

Die  Fortsetzung  (Nr.  12)  enthält  Berichte  über  Methodisches,  Physio- 
logisches und  Pathologisches  aus  schon  früher  publicirten  Versuchen 
v.  B.  u.  Anderen. 

Klemensiewicz  (Graz). 
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Physiologie  der  Drüsen. 

L.  Llabennailll.  Kintische  Betrachtung  der  Remttate  einiger  neuerer 
Arbeiten  über  das  Macin  (Biolog.  Centralblatt  VII,  2.,  p.  54). 

Was  wir  heute  über  das  Mucin  wissen,  fasst  Verf.  in  folgenden 
Punkten  zusammen: 

1.  Es  gibt  wahrscheinlich  verschiedene  Mucine,  wie  es  ver- 
schiedene Eiweisskörper  gibt. 

2.  Es  ^bt  vielleicht  schwefelhaltige  und  schwefelfreie  Mucine. 

3.  Es  nnden  sich  vielleicht  auch  mucogene  Substanzen  (Ham- 
marsten). 

4.  Man  hat  bisher  keine  Ursache,  die  chemische  Individualitat 
der  Mucine  zu  leugnen. 

5.  Die  Mucine  entstehen  aus  Eiweisskörpern  und  sind  thierische 
Glykoside,  welche  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  und  Mineralsäuren 
ein  Kohlehydrat  und  einen  stickstoffhaltigen  Paarling  geben. 

Es  ist  zweifelhaft^  ob  jene  Kohlehydrate,  oder  auch  nur  jenes, 
welches  aus  Schneckenmucin  erhalten  wird,  mit  dem  „thierischen 
Gummi"  Landwehr's  identisch  ist.  Die  sehr  verschiedene  Dar- 
stellung spricht  gegen  eine  Indentität. 

Es  ist  ferner  zweifelhaft,  ob  man  ^en  stickstoffhaltigen  Paarling 
Doch  Eiweiss  nennen  kann,  wenn  man  die  Eiweisskörper  für  schwefel- 
haltige —  reine  Mucine,  oder  aber  wenigstens  einige  Mucine  far 
schwefelfreie  Körper  hält. 

6.  Die  Beziehungen  des  thierischen  Gummis  von  Landwehr 
zum  Mucin  sind  bisher  unaufgeklärt,  denn 

a)  es  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen,  das  dasselbe  präformirt  vor- 
kommt und  nicht  aus  einem  anderen  Körper  entsteht. 

b)  es  ist  zweifelhaft  ob  das  thierische  Gummi  oder  dessen  Mutter- 
substanz (aus  weicher  es  sich  etwa  bei  der  Darstellung  bildet) 
ein  Bestandtheil  des  Mucins  genannt  werden  kann,  gleichviel  ob 
als  Gemengtheil  oder  in  chemischer  Verbindung  gedacht. 

Man  kann  daher  bis  jetzt  das  thierische  Gummi  auch  für  einen 
Körper  halten,  welcher  das  Mucin  in  thierischen  Flüssigkeiten  häufig 
begleitet,  ohne  zu  diesem  in   einem  näheren  Verhältnisse   zu   stehen. 

J.  Mauthner  (Wien). 

Physiologie  der  Sione. 

J.  Loeb.  Ueber  die  optische  Inversion  ebener  Linearzeichnungen  bei 
einäugiger  Betrachtung  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.,  Bd.  XL, 
pag.  274). 

Angeregt  durch  die  Beobachtungen  Mach's  TAnalyse  der  Empfin- 
dungen) über  die  sogenannte  Inversion  von  Zeicnnungen,  theilt  Verf. 
Versuche  mit,  die  er  an  sich  und  Anderen  ausgeführt  hat.  Zwei  anein- 
anderstossende  congruente  Parallelogramme,  die  an  einem  der  gemein- 
samen Eckpunkte  in  stumpfen  Winkeln  aneinanderstossen,  bilden  be- 
kanntlich eine  Figur,  die  an  ein  aufgeschlagenes  Buch  erinnert.  Man 
kann  dasselbe  nun  so  sehen,  als  würden  die  bedruckten  Blätter  dem 
Beschauer  zugewendet  sein,  und  ihm  die  freien  Bänder  derselben  näher 
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als  die  gehefteten  wären,  und  man  kann  es  so  sehen,  als  wären  die 
Deekel  dem  Beschauer  zugewendet,  und  der  Buchrücken  näher  als  die 
freien  Bänder. 

Bei  unbefangener  Betrachtung  ist  die  Auffassung  eine  wechselnde. 
Man  kann  willkürlich  die  eine  oder  die  andere  in  ihrem  Auftreten  be- 
günstigen. L.  bemerkte  nun,  dass,wenn  man  die  Zeichnung  dem  Beschauer 
nähert,  das  Buch  in  die  Gonvexstellung  (auf  die  dem  Beschauer  zuge- 
wendete Fläche  bezogen),  wenn  man  sie  entfernt,  das  Buch  in  die  Goneav- 
stellung  tritt.  Er  bringt  diese  Inversion  mit  der  Verschiebung  des 
Blickpunktes  auch  für  die  monoculare  Betrachtung  in  Verbindung, 
worin  er  besUirkt  wird  durch  die  Beobachtung  von  Bewegungen,  welche 
an  dem  nicht  zum  Versuche  benützten  Bulbus  im  Momente  der  Inver- 
sion auftreten.  Sigm.  Exner  (Wien). 

,  Panas.  Etudes  sur  la  nutritian  de  Voeil  d^apris  des  experienses  faües 
avec  la  fliioresceine  et  la  naphialine  (Bull,  de  Tacad^mie  de  M^d. 
XVn,  1887,  N«»  6,  p.  167). 

Verf.  hat  unter  Beihilfe  von  M.  Vassaux  die  Ernährungsvorgänge 
im  Auge  verfolgt  und  sich  dabei  zunächst  des  Fluoresceins  bedient  (das- 
selbe wurde  hauptsächlich  Kaninchen  in  die  hintere  Ohrvene  injieirt), 
wobei  er  zu  entsprechenden  Be^ultaten  gelangte,  wie  Ehrlich,  Stilling 
u.  A.,  dass  nämlich  die  Secretion  des  Humor  aqueus  in  der  hinteren 
Kammer  geschieht.  Weitere  Versuche,  bei  denen  Pluorescein  in  den 
Glaskörper  von  Kaninchen  eingespritzt  wurde.  Hessen  darauf  schliessen. 
dass  der  Flüssigkeitsstrom  des  Glaskörpers  von  hinten  nach  vorn  geht. 
Andere  Färbemittel,  von  denen  Verf.  eine  grosse  Zahl  probirte,  er- 
wiesen sich  nicht  als  geeignet  für  die  weitere  Verfolgung  der  Fraee. 
Dagegen  regte  ihn  Bouchard's  Mittheilung,  dass  Kaninchen,  welche 
taglioi  etwas  Naphtalin  bekommen,  nach  einiger  Zeit  kataraktos  werden, 
an,  diesen  Stoff  f&r  seine  Zwecke  zu  versuchen.  Er  konnte  nun  zunächst 
Bouchard's  Angabe  vollauf  bestätigen  und  fand  ausserdem,  dass 
neben  dem  Katarakt  gleichzeitig  sichtbare  Naphthalinkrystalle  im  Glas- 
körper und  schillernde  Flecken  in  der  Netzhaut  erschienen.  Dies  könnte 
die  Vermuthung  erwecken,  als  sei  der  Katarakt  nur  die  Folge  einer 
directen  chemischen  Einwirkung  der  Naphthalininfiltration;  dass  dies 
aber  nicht  der  Fall,  ergibt  sich  aus  der  Beobachtung,  dass  die  Gegen- 
wart der  Krjstalle  im  Glaskörper  keinen  Katarakt  macht,  so  lange  die 
Retina  noch  intact  ist.  Die  nähere  anatomische  und  histologische  Unter- 
suchung ergab  folgende  Veränderungen  des  Auges:  an  den  Plaques 
der  Betina  fand  sich  in  frischen  Fällen  Oedem  der  letzteren  mit 
Exsudatbildung  zwischen  Betina  und  Hyaloidea  einerseits,  Stäbehen- 
Zapfenschicht  und  Pigmentschicht  andererseits.  Späterhin  wird  die 
Betina  abgelöst,  mit  Kalksalzen  imprägnirt;  die  Choroidea  atrophirt, 
auch  der  Sehnerv  wird  verändert.  Im  Ganzen  entspricht  der  Process 
einer  Choreoretinitis  und  Neuritis  optica.  Die  Linse  zeigt  zunächst 
eine  Anhäufung  von  Flüssigkeit  am  hinteren  Linsenpol  und  Vacuolen- 
biidung,  welche  bis  zum  vorderen  Pol  vorschreitet  Zwischen  den 
Corticalschichten  bilden  sich  Flüssigkeitsräume,  bis  erstere  sich, 
ausser  am  Aequator,  ganz  auflösen.  Der  Kern,  selbst  mit  Hohlräumen 
durchsetzt,  flottirt  in  der  flüssigen  Masse.  Vom   Beginn  der  Katarakt- 
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bildung  an  enthält  das  Kammerwasser  Albumen,  jedoch  nie  Krystalle. 
Iris,  Cornea  etc.  bleiben  intact,  ebenso  die  Gehirnhäute,  welche  auch 
kein  Naphthalin  enthalten. 

Verf.  gewinnt  aus  diesen  Beobachtungen  eine  Bestätigung  seiner 
obigen  Angabe,  dass  der  Saflstrom  im  Glaskörper  von  der  Retina  zur 
Linse  geht,  und  zwar  geschieht  dies  in  dem  von  der  Opticuspapille 
zum  hinteren  Linsenpol  verlaufenden  Oloquet'schen  Canal,  welcher 
mit  einem  virtuellen,  zwischen  fietina  und  Hjaloidea  gelegenen  Ljmph- 
raum  communicirt.  Diesem  Lymphstrom  liegt  die  Ernährung  der  Linse 
ob,  während  der  Humor  aqueus  nur  die  Producte  des  Stoffwechsels  in 
sich  aufnimmt,  wobei  die  Zonula  Zinnii  als  Filter  wirkt. 

Goltscheider  (Berlin). 

Veit  Qraber.  Neue  Versuche  übe9'  die  Function  dei*  Insectenfühler 
(Biolog.  Centralblatt,  VH.  1,  S.  13). 

Bei  den  Wahlexperimenten,  welche  Verf.  zur  Lösung  der  schweben- 
den Frage  unternahm,  war  es  unerlässlich,  einen  Biechstoff  ausfindig 
zu  machen,  der  auf  die  Thiere  in  ganz  entschiedener  Weise  anziehend 
oder  abstossend  wirkt.  Einen  unzweifelhaft  anziehenden  Stoff  zu  ent- 
decken gelang  nicht;  dagegen  lernte  Yerf.  in  altem,  stark  riechendem 
Käse  ein  heftig  abstossendes  Riechmittel  kennen  und  mit  diesem 
wurden  auch  die  betreffenden  Experimente  ausgeftlhrt.  Eine  grössere 
Anzahl  Küchenschaben  wurden  in  einen  Blechtrog  eingesetzt,  der  eine 
riechende  und  eine  nicht  riechende  Abtheilung  enthielt.  Bei  36  Beob- 
achtungen wurde  für  die  Eäseabtheilung  30mal  ein  auffallender  Minus- 
besnch  verzeichnet.  Natürlich  geschahen  die  Wahlversuche  im  Dunkeln. 
Massgebend  fbr  die  Entscheidung  der  Frage  waren  zahlreiche,  unter 
vollständig  gleichen  Bedingungen  angestellte  Experimente  mit  Thieren, 
die  der  Fühler  beraubt  waren.  Es  ergab  sich,  dass  die  Totalsumme  der  die 
riechende  und  nicht  riechende  Abtheilung  besuchenden  Thiere  nahe- 
zu die  gleiche  war.  Nach  solchen  und  ähnlichen  Resultaten  betrachtet 
es  Verf.  als  erwiesen,  dass  die  fühlerlosen  Küchenschaben  wenig  oder 
gar  nichts  mehr  riechen,  und.  dass  somit  die  Fühler  bei  diesen  und 
einigen  anderen  Insecten  thatsächlich  als  Geruchsorgane  fungiren  * — 
aber  ohne  seine  Behauptung  auf  alle  Insecten  ausdehnen  zu  wollen. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  ist  polemischen  Inhalts  und  gegen 
Plateau  gerichtet  Derselbe  suchte  gleichfalls  obigen  Schlusssatz  zu 
stützen. 

Plateau's  Beweisführung  wird  nun  auf  Grund  ausführlicher 
Controlversuche  einer  absprechenden  Kritik  unterzogen. 

Zum  Schlüsse  stellt  Verf.  eine  grössere  Publication  über  diesen 
Gegenstand  in  Aussicht.  Stein  ach  (Innsbruck). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

sy  Sternes. 

Otlllerre.   Cos  d! Idiotie  avec  hypertrophie  du  ceix^eau  (Arch.  de  Neu- 
rologie Xm,  Janv.  1887,  p.  53). 
53jähriger     sprechender    Idiot.    Hirngewicht    (ohne     Häute) 
1485  Gramm.  Die  Hypertrophie   betrifft  vor  Allem  die  Frontal-   und 
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äphenoteniporal-Lappeu.  Furchen  zum  Theil  unregelmässig,  im  Ganzen 
spärlich.  Pyramidenzellen  der  Rinde  geringer  an  Zahl.  Leichte  Meningo- 
encephalitis.  Bemerkenswerth  ist  die  relative  Intactheit  des  Sprach- 
vermögens und  das  ausnahmsweise  Fehlen  epileptischer  Krämpfe. 

Ziehen  (Jena). 
J.  V.  Labordd.    Conhihution  ä  Vetttde  des  phenam^nea  refl^ees.    Les 
reflexes  adaptea  et  d^fenaifs  chez  les  mamm^eres,  d* apres  un  nauvean 
dispositif  experimental  (G.  B.  de  la  soc.  de  Biologie,  5  Fevrier  1887, 
p.  65). 
Laborde    entfernt   bei    neugeborenen  Katzen   oder  jungen  Meer- 
schweinchen das  Schädeldach  und  spült  nach   dem  Goltz'schen  Ver- 
fahren die  beiden  Hirnhemisphären   durch  einen  heissen  Wasserstrahl 
vollständig  aus    Die  so  operirten  Thiere  beantworten  jede  Hautreizung 
(locales  Betupfen  mit  einem  Tropfen  schwacher  Schwefelsäure,  Kneifen 
der    Lippenhaut   mit    einer    Pincette^    durch    äusserst    zweckmässige 
coordinirte  Abwehrbewegungen  (wie  oeim  Refleifrosch),  bisweilen  mit 
rauhem  Geschrei  (cri  rauque).  Man  kann  auch  auf  blosse  Berührung 
der  Pfoten  mit  dem  Boden  vorübergehende  Aufrechtstellung  und  selbst 
coordinirte  Gehbewegungen  beobachten. 

Diese  vermehrte  Beflexthätigkeit  der  enthirnten  Thiere  beruht 
nicht  auf  einem  besonderen  Beizzustand  des  Bückenmarks,  wie  Brown- 
Sequard  neuerdings  behauptet  hat;  denn  sie  kann  stundenlang  und  bis 
nahe  zum  Tode  des  Thieres  fortbestehen.  Das  Eingreifen  einer 
Bückenmarkseele  kann  Laborde  ebensowenig  annehmen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Zeugung  und  Entwickolung. 

R.  Soharff.  On  the  Intra-ovarian  Egg  of  some  Osseous  fishes  (Proc. 
of  the  Boyal  Society,  Nr.  25,  9,  T.  b,  1886). 

In  Folge  ihrer  Studien  über  Entwickelung  des  Eies  bei  den 
Ascidien  (Fol  und  Beule),  bei  den  Myriapoden  (Balbiani),  den  Insecten 
und  den  Amphibien  haben  mehrere  Autoren  kürzlich  die  directe  Be- 
theiligung des  Keimbläschens,  sei  es  bezüglich  der  Bildung  der  Epithel- 
zellen des  Graafschen  Follikels,  sei  es  bezüglich  der  Ausbildung 
des  Dotters,  angenommen.  Scharf  fschliesst  aus  seinen  Untersuchungen 
über  das  Ovarialei  bei  Trigia  guruardus,  dass  das  Keimbläschen  bei 
dem  Beginne  der  Entwickelung  des  Eies  diejenige  Schichte  Nahrungs- 
dotter erzeugt,  welche  sich  um  das  erstere  herumlegt. 

Bei  den  älteren  Eiern  erscheinen  an  der  Peripherie  des  Keim- 
bläschens Ausbuchtungen  oder  Vorsprünge,  welche  nucleolarartige 
Elemente  (nucleolar  particles)  enthalten.  Diese  Ausbuchtungen  sollen 
sich  durch  Abschnürungen  abtrennen  und  an  die  Peripherie  des  Dotters 
begeben,  um  sich  dort  in  feine  Körnchen  aufzulösen.  Der  Autor 
stellt  keine  Vermuthung  über  den  Ursprung  des  FoUikelepithels  auf. 

Ed.  Van  Beneden  (Lüttich) 

Malling-Hansen.    La   a^oissance  des  enfants    (Bev.    scientif.    1887. 
L  Sem.  W  4,  p.  124;  Centralbl.  f.  Kinderheilk.  L  Nr.  1,  S.  6). 
H.,  Director  des  Taubstummeninstitutes  in  Kopenhagen,  hat  seine 
130  Zöglinge  während  dreier  Jahre  regelmässig  gewogen  und  gemessen 
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Naeh  seinen  Beobachtungen  geht  das  Wachsthuin  nicht  gleichmässig 
von  statten,  sondern  in  Etappen,  die  durch  Zeiten  des  Wachsthumstill- 
standes  unterbrochen  sind.  Zu  letzteren  Zeiten  vollziehen  sich  die 
bedeutendsten  Gewichtszunahmen.  Während  des  stärksten  Längen- 
wachsthums  sind  letztere  Null.  Zu  Herbst  und  im  Anfang  des  Winters 
häuft  das  Eind  Gewicht  an,  aber  die  Körperlänge  bleibt  stationär. 
Zu  Anfang  des  Sommers  bleibt  das  Gewicht  fast  ohne  Aenderung,  aber 
das  Kind  schißsst  in  die  Höhe.  Ausser  den  jährlichen  regelmässigen 
Schwankungen  zeigen  sich  secundäre,  aus  denen  im  Allgemeinen  her- 
vorgebt, dass  das  Gewicht  nach  Temperatursteigerungen  in  die  Höhe 
geht.  Gad  (Berlin). 

Graf  Sp66.     Ueber   die    ersten  Vm'gänge   der   Ablaget'ung   des  Zahn- 
schmelzes (Anat.  Anz.  E.,  4,  S.  89). 

Verf.  bestätigt  zunächst  die  Angabe  Waldeyer's,  ,,dass  der  Schmelz 
zuerst  in  Form  von  Böhrchen  um  die  Tomes'schen  Fortsätze  sich  de- 
finitiv anlegt,  dass  diese  Böhrchen  an  Höhe  zunehmen,  während  sie 
nach  und  nach  von  der  Pulpaseite  aus  fortschreitend  durch  fortwährend 
sieh  ablagernde  neue  Schmelzsubstanz  ausgeftült  werden  und  schliess- 
lich solide  Säulchen  darstellen''.  Als  schmelzendes  Material  nimmt  er 
nun  runde,  an  Grösse  sehr  wechselnde  Körner,  „  Schmelztropfen' \  an, 
welche  in  den  Schmelzzellen  angetroffen  werden.  Verf.  stützt  diese 
seine  Ansicht  einerseits  darauf,  dass  durch  Anwendung  von  Ghromosmium- 
säure  ^0*5  bis  1*5  Procent  Chromsäure,  0*5  Procent  Osmiumsäure)  im 
Schmelzorgane  älterer  Embryonen  (Mensch,  Hund,  Katze,  Meerschwein- 
schen  Kalb,  Maus)  nur  der  schon  definitiv  gebildete  Schmelz  und  die 
angeführten  Kömer  sehr  stark  braun  bis  schwarz  gefärbt  werden,  an- 
dererseits auf  das  Verhalten  und  endliche  Schicksal  der  „Schmelz- 
tropfen". 

Diese  treten  regelmässig  in  grossen  Massen  nur  zur  Zeit  der 
Schmelzbildung  in  den  Schmelzzellen  auf,  fehlen  darin  in  den  früheren 
Stadien.  Man  beobachtet  sie  nur  in  der  der  Pulpa  zugekehrten  Hälfte 
der  Zellen.  Am  Pulpaende  selbst  in  der  Peripherie  des  Querschnittes 
der  Zellen  sammeln  sich  grosse  Mengen  der  Schmelztropfen,  scheinen 
aufs  dichteste  aneinandergelegt  oder  aber  zusammengeflossen  zu  sein. 
Daselbst  finde  man  keine  isolirten  Schmelztropfen  mehr,  „sondern  eine 
mehr  homogene  wie  eine  Verdickung  der  Zellwand  sich  ausnehmende, 
durch  Osmium  sich  schwarzfärbende  Masse,  welche  ein  kleines  noch 
niedriges  Schmelzröhrchen  darstellt.  Der  innerhalb  des  letzteren  lie- 
gende Theil  der  Zelle  (Tomes'scher  Fortsatz)  enthält  dabei  zahlreiche 
noch  isolirte  Schmelztropfen  und  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Sub- 
stanz des  Schmelzröhrchens  über.  Dieses  erscheint  darnach  als  ein  Theil 
der  Schmelzzelle,  in  welchem  die  ursprünglich  isolirten  Schmelztropfen 
zu  einer  continuirlichen  Masse  zusammengetreten  sind". 

Ausser  dieser  Art  der  Schmelzbildung  könne  es  aber  möglicher- 
weise auch  vorkommen,  dass  Schmelzsäulchen  dadurch  entstehen,  dass 
gewisse  Zellen  des  Schmelzepithels  „sich  allmählich  stark  mit  Schmeiz- 
substanz  anfüllen".  Man  finde  nämlich,  „dass  kurz  vor  der  Zeit,  wann 
die  erste  Anlage  der  Schmelzröhrchen  erscheint,  einzelne  Zellen  des 
Sehmelzepithels  sich  mit  Osmium  diffus  in    ihrem  ganzen  Umfange 

1^ 


152  Gentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  6. 

bräunen  oder  schwärzen,  und  gleichzeitig  von  der  schönen,  typischen 
Cyiinderform  ihrer  Nachbarn  abstechen.  Je  stärker  ihre  Gestaltver- 
änderung, um  so  intensiver  reagiren  sie  auf  Osmiumsäure". 

Die  verschiedenen  Formen  dieser  Zellen  lassen  sich  in  eine  Ent- 
wickelungsreihe  anordnen,  deren  Ausgangsform  eine  typische  Schmelz- 
zelle ist. 

Je  mehr  organische  Substanz  sich  im  Schmelze  ansammelt,  desto 
mehr  geht  die  reducirende  Eigenschaft  desselben  verloren.  Das  zuerst 
abgelagerte  Stoffwechselproduct  der  schmelzbildenden  Zellen  ist  also 
chemisch  nicht  definitiver  Schmelz,  sondern  eine  organische  Vorstufe 
desselben,  vielleicht  eine  homartige,  in  welche  sich  erst  später  anor- 
ganische Salze  einlagern.  Drasch  Leipzig). 

Moniez.   Les  Males  du  Lecanium   hesperidum   (Gomptes  Bendus  de 
l'Academie  des  Sciences  de  Paris,  14  Pevrier  1887). 

M.  theilt  mit,  dass  bei  Lecanium  hesperidum,  einer  wohlbekannten 
Art  der  Familie  der  Cocciden,  bei  welcher  es  weder  Leydig  noch 
Leuckart  gelungen  ist,  die  Männchen  ausfindig  zu  machen,  und  bei 
welchen  die  Parthenogenesis  allgemein  angenommen  war,  zahlreiche 
Männchen  im  Entwickelungsstadium  neben  weiblichen  Embryonen  im 
Mutterthier  zu  finden  sind.  Es  ist  ihm  gelungen,  mehrere  Ent- 
wickelungsstadien  bei  den  Mannchen  zu  beobachten.  In  dem  ersten 
sind  die  äusseren  Organe  nicht  ausgebildet  und  der  Körper  seheint 
einzig  und  allein  von  Testicularfollikeln  eingenommen  zu  sein.  Im 
zweiten  Stadium  zeigt  sich  der  Körper  in  Binge  getheilt,  im  dritten, 
welcher  das  vollkommene  Thier  darstellt,  sind  die  Antennen  und  die 
Beine  entwickelt  und  der  Penis  wird  sichtbar.  Das  junge  Männchen, 
immer  noch  im  Körper  der  Mutter  befindlich,  hat  keine  Andeutung 
von  Augen  und  seine  feine  Haut  contrastirt  mit  der  chitinösen  Um- 
hüllung und  den  gut  ausgebildeten  jungen  Weibchen,  welche  auch  Augen 
besitzen.  Die  Spermatozoen,  deren  Genesis  der  Autor  verfolgt  hat, 
finden   sich  ganz   entwickelt  in  den  Geschlechtsorganen  des  Embryo. 

M.  hat  niemals  ein  Männchen  ausserhalb  des  mütterlichen  Organis- 
mus gefunden;  das  Vorhandensein  eines  Penis,  die  Beife  der  Sexual- 
producte,  die  Abwesenheit  von  Haftorganen  lassen  ihn  vermuthen, 
dass  die  Befruchtung  der  Weibchen  vor  ihrer  Geburt  stattfindet  und 
dass  also  bei  Lecanium  hesperidum  keine  Parthenogenesis  besteht 
Wenn  es  also  Arten  gibt,  bei  welchen  die  geschlechtsreifen  männ- 
lichen Embryonen  im  mütterlichen  Körper  die  weiblichen  Embryonen 
befruchten,  so  dürfte  auch  in  anderen  Fällen  die  Parthenogenesis  nur 
scheinbar  sein,  und  der  Verf.  ist  geneigt  zu  glauben,  dass  sie  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existirt.  Wie  es  sich  auch  mit  dieser  Hypothese  ver- 
halten möge,  verdienen  die  Beobachtungen  von  M.  jedenfalls  Auf- 
merksamkeit. Ed.  Van  Beneden  (Lüttich). 


Zusendungen  bittet  man  »u  richten  «n  Herrn  Prof,    8ignt.  Haoner  (Wien,  IX,  Seht 
epanieretrasse  3)  oder  an  Herrn  I>oe.  J>r.  J,  Qad  (Berlin,  8W.  Qroeebeerenetraeee  €7). 
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Allgemeine  Physiologie. 

F.  MylitlS.   Ueher   die    blaue   Jodstärke   und   die   blaue  JodchoUäure 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XI,  4,  S.  306). 

M.  hat  in  der  Gholsäure  (Cholalsäure)  eine  Substanz  erkannt,  welche 
mit  Jod  in  ähnlicher  Weise  wie  Stärke  eine  blaue  Verbindung  gibt. 
Beibt  man  Gholsäure  (oder  ihre  Alkoholverbindung)  mit  trockenem 
Jod  zusammen,  so  entsteht  ein  graues  Gemenge,  welches  auch  auf 
Zusatz  von  Wasser  sich  nicht  verändert  und  sich  in  Alkohol  mit 
brauner  Farbe  löst.  Dass  in  dieser  Lösung  noch  die  ursprünglichen 
Bestandtheile  vorhanden  sind,  ergibt  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser: 
krjstallisirte  Gholsäure  und  Jod  scheiden  sich  nebeneinander  aus.  Ver- 
dünnt man  aber  anstatt  mit  Wasser  mit  wässeriger  Jodkaliumlösung 
(anf  2  Gramm  Gholsäure  1  Gramm  Jod  in  40  Gramm  Alkohol  gelöst, 
1  Gramm  Jodkalium  in  circa  20  Eubikcentimeter  Wasser  gelöst)  und 
setzt  unter  beständigem  Umschwenken  noch  mehr  Wasser  hinzu,  so 
trübt  sich  die  Flüssigkeit  anfangs  ähnlich  wie  bei  blossem  Wasserzusatz, 
gerinnt  aber  dann  zu  einer  breiigen,  dunklen  Masse,  welche  aus  einem 
Hagma  goldigglänzender,   indigoblau  durchsichtiger,  feiner  Nädelchen 
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besteht.  Dieselben  sind  in  Wasser  ganz  unlöslich,  vertheilen  sich  aber 
in  viel  Wasser  zu  einer  indigoblauen  Mischung,  welche  in  ihrer  Farbe 
ganz  der  Jodstärke  gleicht.  Diese  Aehnlichkeit  mit  letzterer  geht  aber 
noch  viel  weiter,  so  dass  man  mit  beiden  blauen  Substanzen  in  vielen 
Fällen  dieselben  Beactionen  anstellen  kann.  Erhitzt  man  die  blaue 
Mischung  von  Jodcholsäure  mit  Wasser,  so  tritt  Dissociation  ein  und 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  es  scheidet  sich  krystalhsirte  Cholsäure 
aus  und  das  Jod  kann  durch  Kochen  entfernt  werden.  Kühlt  man  ab, 
bevor  Jod  verdampft  ist,  so  scheiden  sich  braune  Nädelchen  aus;  lässt 
man  aber  erst  einen  Theil  des  Jodes  verdampfen  oder  setzt  man  zu 
der  braunen  Substanz  Jodkaliumlösung,  so  wird  die  blaue  Substanz 
wieder  regenerirt.  Dissociation  tritt  auch  ein,  wenn  man  einige  Tropfen 
der  blauen  Flüssigkeit  mit  viel  kaltem  Wasser  vermischt;  die  Anwesenheit 
freien  Jodes  lässt  sich  dann  durch  Zusatz  von  etwas  Stärkelösung  so- 
fort nachweisen.  Aus  diesem  Versuche  geht  auch  hervor,  dass  die  Jod- 
stärke eine  viel  festere  Verbindung  ist  als  die  Jodcholsäure.  Durch 
schweflige  Säure  und  andere  Beductionsmittel  wird  die  blaue  Ver- 
bindung entfärbt;  in  verdünnter  Natronlauge  löst  sie  sich  unter  Bildung 
von  cholsaurem  Natron,  Jodnatrium  und  jodsaurem  Natron  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  aus  welcher  auf  Zusatz  von  Salzsäure  wieder  ein 
blauer  Niederschlag  fällt.  Auch  durch  Silbernitrat  wird  die  blaue 
Substanz  entfärbt  unter  Bildung  eines  weisslichen  Niederschlages;  durch 
Jodkalium  wird  das  trübe  Gemisch  wieder  gebläut,  nicht  aber  der 
Niederschlag  fJodsilber  -j-  cholsaures  Silber)  oder  die  Flüssigkeit 
allein.  In  (dkonolhaltigem)  Aether  löst  sich  die  Verbindung  mit  gelber 
Farbe;  die  Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme 
(20  bis  30^)  einen  gelben  Bückstand,  der  beim  Anhauchen  plötzlich 
blau  und  krystallinisch  wird,  und  den  bronzenen  Oberflächenschimmer 
annimmt.  In  Benzol  ist  die  Substanz  unlöslich,  verliert  aber  beim  Er- 
hitzen damit  etwas  Jod;  auf  100^  erhitzt  verliert  sie  Wasser  und  wird 
gelbbraun,  bläut  sich  aber  wieder  mit  Wasser.  Die  Analyse  der  Sub- 
stanz ergab,  dass  sie  Jodkalium  enthält  und  führte  zu  der  Formel: 
(C24H40O.,  J)4-|-KJ(-f-xH2  0).  Diese  Formel  ist  zwar  ganz  ungewöhn- 
lich, allein  hr  die  Bichtigkeit  derselben  und  der  Annahme,  dass  die 
blaue  Substanz  wirklich  eine  chemische  Verbindung  ist,  spricht 
namentlich  die  Thatsache,  dass  es  gelingt,  analoge  blaue  Verbindungen 
mit  anderen  Metalien,  beziehungsweise  Wasserstoff  an  Stelle  des  Kaliums 
darzustellen.  Verf  hat  in  ganz  derselben  Weise  die  WasserstoflF-Jod- 
cholsäure:  (C20  Hj^  O5  J)4 -j- H J  erhalten,  als  er  zu  der  alkoholischen 
Lösung  von  Cholsäure  und  Jod,  Jodwasserstoffsäure  anstatt  Jodkalium 
zusetzte  und  ebenso  die  ßaryumverbindung:  (O20  H40  O5  J)  J ba,  sowie  die 
Zink-  und  Cadmiumverbindung.  Zur  AuflSndung  kleiner  Mengen  von 
Cholsäure  kann  indess  die  Bildung  dieser  blauen  Verbindungen  nicht 
benutzt  werden,  da  die  Beaction  nicht  empfindlich  genug  ist;  dagegen 
kann  vermittelst  derselben  die  Cholsäure  von  anderen  Gallensäuren 
unterschieden  werden,  da  weder  die  stickstoffhaltigen  gepaarten  Gallen- 
säuren, noch  Hyocholsäure,  Choleinsäure,  Desoiycholsäure,  Dehydro- 
cholsäure  oder  Biliansäure  blaue  Jodverbindungen  geben. 

Nach  diesen  Ergebnissen   konnte   es   kaum  mehr  fraglieh  sein, 
dass  auch  die  Jodstärke  wirklich   eine   chemische  Verbindung  ist  und 
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constante  ZusammensetzuDg  besitzt.  Verf.  hat  dies   auch   in  der  That. 
nachgewiesen,   bemerkt   aber,   dass  man,  um  reine  Jodstärke  zn  be- 
kommen,  unbedingt  von  einer  durch  Absitzenlassen   in  der  Kälte  und 
Filtriren  vollkommen  geklärten  wässerigen  Stärkelösung  ausgehen  muss. 
Eine    solche  Stärkelösung  wird  durch  Jodjodkaliumlösung   sofort  blau 
gefärbt  und  geht  blau  durchs  Filter;  die  Jodstärke  ist  also  gelöst,  kann 
aber   durch  Zusatz  von  Salzen   oder  Säuren  niedergeschlagen  werden. 
Wird   die  blaue  Jodstärke  im  Vacuum  getrocknet,   so  wird  sie  unter 
Wasserverlust  'rothbraun,  nimmt  aber  beim  Befeuchten  mit  Wasser  ihre 
blaue  Farbe  wieder  an.  Setzt  man  zu  ihrer  wässerigen  Lösung  schweflige 
Säure,  so  wird  sie  entfärbt  und  aus  der  anfangs  klaren  farblosen  Lösung 
scheidet   sich  nach  wenigen  Minuten  Stärke  als  weisser  Niederschlag 
ab,  der  in  viel  Wasser  wieder  löslich  ist  und  mifr  Jodjodkalium  wieder 
blau  wird.  Diese  reinblaue  Farbe  der  Jodstärkelösung  wird  durch  eine 
ganz   concentrirte  Lösung  von  Jodkalium   (nicht  durch  Ghlorcalcium 
oder  Chlorzink)  in  Violett  verwandelt,   welches  auch  beim  Verdünnen 
bleibt.  Während  man  bisher  annahm,  dass  die  Stärke  durch  Jod  allein 
blau  gefärbt  werde,  schienen  die  Beol3achtungen  an  der  Oholsäure  dies 
in  Frage  zu  stellen  und  die  Betheiligung  von  Jodiden  bei  der  Beaction 
anzudeuten.  Verf.  hat  nun  in  der  That  gefunden,  dass  ganz  reines  Jod   * 
(aus  einer  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser  gefällt  und  mit  saurem 
Wasser  ausgewaschen)  Stärkelösung  durchaus  nicht  bläut,   dass  aber 
die  blaue  Farbe  sofort  eintritt,   wenn    auch  nur  eine  Spur  Jodkalium 
zugefügt  wird.  Daher  wird  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  auch  durch 
eine  geringe  Menge  solcher  Oxydationsmittel,   welche  wie  Chlor-  und 
Jo^ure  Jodkalium  zerstören,  sofort  vernichtet;  Beductionsmittel  rufen 
aber   dann   die   blaue  Farbe  wieder  hervor.    Da  eine  directe  Analyse 
der  Jodstärke  unthunUch  erschien,  so  hat  Verf.  auf  eine  Jodjodwasser- 
stofflösung von  bekanntem  Gehalte   an  Jod  und  Jodwasserstoff  Stärke 
einwirken  lassen  und  im  Filtrate  von  der  Jodstärke  wiederum  das  Yer- 
hältniss  von  Jod:  Jodwasserstoff  bestimmt;  die  Versuche  zeigten,  dass 
Üiatsächlich   neben  Jod   auch  Jodwasserstoff  von  der  Stärke  absorbirt 
worden   war,   und   zwar    im  Verhältnisse  von   (Mittel)   3*95  J :  1  HJ. 
Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Jodstärke  der  Jodcholsäure  analog 
zusammengesetzt   ist :    [(C«  Ht ^  0^)a  J]4  HJ.    Bemerkenswerth    erscheint 
noch,   dass,  wenn  man  Stärkelösung  mit  jodbarjrümhaltiger  Jodlösung 
versetzt,    auch  bei  grosser  Verdünnung  sofort  ein  blauer  Niederschlag 
entsteht,   welcher  Jodbaryum  enthält    Die  gelbe  Jodstärkelösung  ist 
übrigens   das   empfindlichste  Beagens   sowohl   auf  Jodwasserston   als 
auf  alle  anderen  Substanzen,  welche  freies  Jod  in  Jodwasserstoff  über- 
zufthren  vermögen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

K  Ktilz.    Zur  KennJtniBB  des  Indischgelb  und  der  Glykuronsäure  (Aus 
dem  physich  Institut  zu  Marburg;  ^eitschr.  f.  Biol.  XXIII,  4,  S.  475). 

Aus  einem  vom  Orient  importirten  Eohmaterial  „Purree*'  wird 
Indischgelb,  bestehend  aus  fast  reiner  basisch  euxanthinsaurer  Magnesia, 
gewonnen.  Die  Säure  lässt  sich  in  Euxanthin  und  Glykuronsäure  spalten; 
während  die  Glykuronsäure,  aus  anderen  Spaltungen  gewonnen,  genau 
in  ihrer  Zusammensetzung  bekannt  ist,   schien  K.  eine  nähere  Unter- 
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Buchung  jener  aus  Euxanthinsäure  gewonnenen  wünschenswerth.  Durch 
Analyse  wurde  die  Zusammensetzung  des  Anhydrids  zu  Gg  H^  0^ 
gefunden,  woraus  fftr  der  Säure  selbst  Gq  Hj^  O7  folgt.  Der  Schmelz- 
punkt des  Anhydrids  konnte  nicht  sicher  festgestellt  werden;  die 
specifische  Drehung  wurde  zu  4- 19,4  gefunden. 

Ob  die  Euxanthinsäure  thierischen  Ursprungs  ist,  kann  nicht  niit 
Bestimmtheit  angegeben  werden.  Versuche  von  E.  an  Kaninchen  und 
Hunden  durch  Vermtterung  von  Euxanthin  die  Paarung  mit  Glykuron- 
säure,  d.  h.  Euxanthinsäure^  zu  erhalten,  ergaben  positive  Besultate; 
es  ist  also  die  Möglichkeit  des  thierischen  Ursprungs  erwiesen.  Auch 
gewisse  andere  Eigenschaften  des  Bohmaterials  sprechen  flAr  letzteren. 

Nach  einer  Angabe  soll  der  Farbstoff  im  Harn  des  Eameels 
sich  finden,  wenn  sie  die  Früchte  des  Manyostanbaumes  verzehren; 
Schmid  vermuthet,  es  gehe  das  in  den  Manyostanschalen  enthaltene 
Manyostin  in  Euxanthinsäure  über.  E.  konnte  jedoch  am  Eaninchen 
weder  mit  Manyostin  noch  mit  dem  Alkoholextracte  der  Schalen 
Euxanthinsäure  im  Harn  erhalten. 

Da  das  Euxanthin  von  Thieren  gut  ertragen  wird,  können  grosse 
Quantitäten  von  Glykuronsäure  dem  Organismus  entzogen  werden. 

Bubner  (Marburg.) 

Herrn.  LenliartZ,  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenrutniss  disr  acuten 
Morphinvergiftung  und  des  Antagonismus  zwischen  Morphin  und 
Afropin  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmak.  1887,  XXIl,  4  u.  5, 
S.  337). 

Ueber  die  antidotarische  Wirkung  des  Atropins  kann  nach  der 
Meinung  des  Verf.  nur  dann  ein  Urtheil  abgegeben  werden,  wenn 
dasselbe  bei  solchen  Morphiumvergiflungen  zur  Anwendung  kommt, 
welche  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  Exitus  letalis  enden  würden, 
bei  denen  also  dem  Leben  der  Versuchsthiere  durch  das  Morphium 
grosse  Gefahr  droht.  Den  Ausgang  in  Genesung  beobachtete  Verf.  nur 
in  sieben  Versuchen  nach  Einverleibung  von  Ol 3,  0'16,  0-25,  0*28 
und  einmal  nach  046  Morphin  pro  Eilo  Hund,  während  der  Tod  auf 
0-59,  0-51,  0*39,  0-27  eintrat.  Das  Morphium  wurde  den  Thieren  in 
mehreren  rasch  aufeinanderfolgenden  Theildosen  subcutan  injicirt.  Zu 
den  •  auffälligsten  Erscheinungen  der  acuten  Morphinvergiftung  gehört 
ausser  der  mehr  oder  weniger  rasch  eintretenden»  mehr  oder  weniger 
tiefen  Narkose,  der  Herabsetzung  der  Schmerzempfindung,  der  starken 
Verengerung  der  Pupille,  eine  bald  erscheinende  dauernde  Pulsver- 
langsamung  (z.  B.  von  90  oder  130  auf  36,  140  auf  48),  der  ge- 
wöhnlich eine  massige  Abnahme  der  Athemfrequenz  (dabei  zugleich 
Vertiefung  der  Athemzüge)  entspricht.  Bis  hierher  droht  dem  Leben 
der  Thiere  keine  Gefahr;  wird  aber  nun  mit  der  Einfuhr  von  Morphium 
fortgefahren,  so  beobachtet  man  bald  constant  eine  Steigerung  der  Ee- 
flexe,  krampfartige  Zuckungen,  allgemeine  und  immer  mehr  convulsi- 
vische,  zunehmende  Unruhe,  Erweiterung  der  Pupillen,  Mehr  oder 
weniger  schnell  (1  bis  5  Stunden  nach  Beginn  der  Keflexerhöhung) 
treten  nun  tetanische  Krämpfe  ein,  die  mit  excessiver  Heftigkeit  ver- 
laufen, Yi  bis  1  Minute  dauern,  und  sich  in  nichts  von  den  Streck- 
krämpfen bei   der  Strychninvergiftiung  unterscheiden.  Fast  mit  diesen 
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Anfällen  beginnen  schwere  Athemstörungen  und  wie  bei  der  Strychnin- 
Tergiflung  und  dem  Tetanus  traumaticus  erfolgt  auch  bei  der  acuten 
Morphiumvergiftung  des  Hundes  der  Tod  durch  die  Behinderung,  be- 
ziehungsweise Sistirung  der  Athmung  in  Folge  der  Krämpfe  und  durch 
die  centrale  Erschöpfung,  welche  die  letzteren  hervorrufen,  im  Tetanus 
selbst  oder  unmittelbar  nach  einem  solchen.  Die  Körperwärme  sinkt 
bei  der  Morphiumvergiftung  um  10  bis  2*7"  0.  Was  den  Blutdruck 
betrifft,  so  ist  er  in  der  Begel  wohl  herabgesetzt,  die  Depression  er- 
reicht aber  selten  hohe  Grade,  ist  ferner  nicht  constant  und  steht  in 
keinem  directen  Abhängigkeitsverhältniss  zur  Grösse  der  Vergifl;ungs- 
dosis;  auch  wurde  selbst  nach  tiefer  Depression  oft;  ein  spontanes  An- 
wachsen des  Mitteldrujßkes  vom  Verf.  beobachtet.  Die  der  Morphium- 
vergifliung  folgende  bedeutende  Verlangsamung  ist  ohne  Zweifel  einer 
starken  und  dauernden  Enegung  des  Vagushemmungsapparates  zuzu- 
schreiben; denn  durch  Vagotomie  ist  die  Pulsverlangsamung  aufzuheben. 

Sowohl  die  Pulsverlangsamung  wie  die  Blutdruckdepression  nach 
Morphium  Vergiftung  wird  (Verf.  gibt  dies  Binz  und  "Heubach  zu) 
durch  kleine  Dosen  Atropin  gehoben.  Die  Pulsfrequenz  wird  aber  durch 
das  Atropin  zu  solcher  Höhe  gesteigert  (z.  B.  bei  einem  Thier  in  acht 
Minuten  von  66  auf  240  Schläge),  dass  daraus  eher  eine  Gefahr  ftlr 
das  Leben,  als  ein  heilbringendes  Symptom  zu  folgern  ist;  die  durch 
das  Atropin  erfolgende  Steigerung  des  gesunkenen  Blutdruckes  vermag 
erneuerter  Morphinzufuhr  nicht  standzuhalten,  während  durch  solche 
die  auf  Vagotomie  folgende  Erhöhung  des  Blutdruckes  nicht  wieder 
herabgesetzt  wird.  Auch  bezüglich  der  Athmung  vermochte  Verf.  nicht 
den  geringsten  günstigen  Einfluss  des  Atropins  zu  constatiren.  Was 
aber  das  Wichtigste  ist,  durch  Atropin  wurden  die  Morpbinkrämpfe 
nicht  beseitigt  oder  auch  nur  gemildert,  eher  in  ihrer  Intensität  noch 
gesteigert.  Das  Leben  wurde  durch  die  Einverleibung  des  Atropins 
weder  verlängert  noch  erhalten;  der  Tod  erfolgte  auch  bei  der  im 
üebrigen  eclatanten  Wirkung  des  Atropins  im  Tetanus.  Verf.  beant- 
wortet deshalb  die  Frage,  ob  es  erlaubt  ist,  die  antidotarische  Be- 
handlung der  acuten  Morphinvergiftungen  der  Menschen  mit  dem 
Atropin  zu  befürworten,  mit  entschiedenem  „Nein".  Wenn  auch  zuzu- 
geben ist,  dass  die  Hebung  des  Blutdruckes  und  der  Pulsfrequenz 
gewisse  Vergiflnmgen  günstig  beeinflussen  und  dieser  Effect  ab  und 
zu  durch  das  Atropin  zu  Stande  kommen  kann,  so  machen  des  Verf. 
Versuche  (sowohl  wie  das  vorliegende  klinische  Material)  es  doch  völlig 
unerwiesen,  dass  dieser  Effect  jemals  bei  einer  durch  eine  tödtliche 
Gabe  hervorgerufenen  Vergiftung  das  Leben  wirklich  zu  retten  vermag. 

A.  Au'erbach  (Berlin). 
Ch.   Ozanam.    Uadde   carhonique,   anistJUsique   sür,  fadU   et   sans 
danger  (0.  B.  Soc.  Biologie,  19.  Fevr.  1887,  p.  81). 

0.  erinnert  daran,  dass  er  schon  vor  29  Jahren  durch  zahlreiche  Thier- 
versuche  bevnesen  hat,  dass  ein  Gemenge  von  Kohlensäure  und  atmosphä- 
rischer Luflp  das  beste  Mittel  ist,  um  eine  vortreffliche  Narkose  zu  be- 
kommen. Auch  beim  Menschen  hat  er  GO2  mit  gutem  Erfolge  angewendet 
Der  Patienl  athmete  aus  freier  Luft,  während  ein  leichter  GO2- Strom  in 
den  Mund  gejagt  wurde.  Diese  Methode  soll  bequemer  sein  als  das  Ein- 
aihmen  eines  titrirten  Gasgemenges.        Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Strans.  Sur  un  moyen  de  provoquer  VaniBthisiB  chez  le  Lapin  (G.  B. 
*  Soc.  Biologie,  29.  Janv.  1887,  p.  54). 

6  bis  8  Gramm  Aethylalkohol  oder  5  bis  6  Gramm  Amylalkohol 
(mit  genügender  Quantität  Wasser  verdünnt)  beim  Kaninchen  in  den 
M^en  eingespritzt,  bewirken  nach  wenigen  Minuten  eine  vollständige 
Narkose,  welche  4  bis  5  Stunden  anhält.  Das  Thier  kann  monatelang 
jeden  Tag  diese  Einspritzung  überdauern. 

Durch  diese  fortgesetzt«  Behandlung  entwickeln  sich  äusserst 
interessante  anatomische  Störungen,  namentlich  im  Lebergewebe. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

N.  W.  Diakonow.    Ueber    die   sogenannte   intramoleculare  Athmung 
der  Pflanzen  (Bericht  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  IV,  10,  S.  411). 

Der  Process  der  Eohlensäurebildung  nach  Entziehung  des  freien 
Sauerstoffs,  von  Pflüg  er  als  intramoleculare  Athmung  bezeichnet,  ist 
nach  D.  eine  Gährungserscheinung,  wie  sie  am  ausgebildetsten  bei  der 
Bierhefe  auftritt.  Die  Hauptstütze  für  diese  Ansicht  ruht  in  früher 
mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Eohlensäureabscheidung  von 
Schimmelpilzen  in  Luft  und  Wasserstoff  (Berichte  IV,  1,  1886),  welche 
Untersuchung  nach  der  durch  Pfeffer  modificirten  Pettenko fer- 
schen Methode  ausgeführt  wurde  (vgl.  Pfeffer  in  Tübinger  Unter- 
suchungen I,  1885  „Ueber  intramoleculare  Athmung).  Es  zeigte  sich 
dabei,  dass  nach  Entziehung  des  Sauerstoffes  eine  Kohlensäurebildung 
bei  den  Pilzen  nur  dann  stattfand,  wenn  ein  solches  Nährmaterid 
ihnen  geboten  wurde,  welches  sie  vergähren  konnten,  wie  die  Glykose. 
Gibt  man  den  Pilzen  nur  solche  Nährstoffe,  welche  bei  SauerstoflE&ufuhr 
an  und  ftlr  sich  die  besten  Nährmaterialien  sind,  wie  z.  B.  Chinasäure, 
welche  aber  nicht  vergährungsfähig  sind,  so  hört  nach  Saoerstoff- 
entziehung  sofort  die  Eohlensäureabspaltung  auf,  und  in  diesem  Falle 
gehen  die  Pilze  sehr  schnell  zugrunde.  Die  Glykose  lieferjt  also  den- 
selben allein  den  für  ihren  Stoffwechsel  nothwendigen  Sauerstoff  und 
gibt  ihnen  die  Möglichkeit,  sich  im  sauerstofffreien  Baume  zu  erhalten. 
Je  gährtüchtiger  ein  Pilz  ist,  desto  länger  kann  er  unter  diesen  Um- 
ständen sich  erhalten,  die  genügende  Menge  vergährungsfahigen  Materials 
vorausgesetzt.  In  seiner  neuesten  vorläufigen  Mittheilung  gibt  D.  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  bei  höheren  Pflanzen,  von  welchen 
die  stärkehaltigen  Keimblätter  von  der  Bohne  (Vicia  faba)  mid  das 
ölführende  Endosperm  von  Ricinus  communis  als  Beispiele  dienten. 
Es  ergab  sich,  dass  auch  bei  diesen  Pflanzen  im  Gegensatz  zur  nor- 
malen Athmung  die  Intensität  der  Eohlensäurebildung  nach  Entziehung 
des  freien  Sauerstoffs  abhängig  ist  von  dem  Gehalt  der  Zellen  an 
fertig  gebildeten  Kohlehydraten.  Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  die 
Menge  der  gebildeten  Kohlensäure  sofort  nach  Sauerstoffabschluss  sieh 
steigert  und  nach  erneuerter  Sauerstoffzufuhr  sich  sogleich  vermindert. 
Setzt  man  die  Kohlensäureproduction  bei  02-Zutritt  =  100,  so  ist 
dieselbe  bei  02-Abscbluss  =  150.  D.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen, 
dass  mit  Sauerstoffentziehung  die  Gährung  eintritt  und  einen  sehr  leb- 
haften Stoffumsatz  veranlasst.  Nach  seiner  Meinung  gibt  es  ^ausser  der 
normalen  Athmung  und  der  Gährung  nach  Sauerstoffabschluss  in  der 
lebenden  Zelle  keinen  anderen  Process,  bei  dem  Kohlensäureabspalti^ng, 
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respective  Leben  stattfindet.  Die  ausführliche  Arbeit  des  Verf.  nebst 
den  Zahlenbelegen  wird  in  den  „Archives  slaves  de  Biologie"  ver- 
öffentlicht. Klebs  (Tübingen). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

li.  Ranvler.  Des  museles  rouges  et  des  muscles  blancs  chez  les  rongeurs 
(Comptes  rendus  OIV,  1,  p.  79). 

Obwohl  die  Nager  (Batte,  Meerschwein,  Eichhorn  u.  s.  w.)  mit 
nur  einem  Paar  Nagezähnen  yielfache  unterschiede  von  denen  mit 
zwei  Paar  Nagezähnen  (Kaninchen,  Hasen)  aufweisen,  zeigt  sieh  doch, 
dass  beide  in  ähnlicher  Art  rothe  und  weisse  Muskeln  besitzen.  Der 
wilde  Hase  besitzt  rothe  Muskeln,  die  denen  des  Kaninchens  gleichen 
und  rothe  Muskeln,  die  histologisch  den  weissen  des  Kaninchens  ähnlich 
sind.  Die  Farbe  allein  unterscheidet  also  nicht  die  Art  der  Muskeln 
(was  übrigens  nicht  blos  von  den  Nagern,  sondern  von  allen  Säuge- 
thieren,  vielleicht  von  allen  höheren  Geschöpfen  gilt.  Bef.). 

Grützner  (Tübingen). 

Martins.    ExperiTnenteUe    Untersuchungen    zur   Elektrodiagnostik.    II. 

Unter  welchen   Bedingungen  sind   die    hei  verschiedenen  Individuen 

gemessenen    Körperwiderstände    untereinander    vergleichbar,    untei'- 

sucht  mit  besonderer  Beziehung  zu  den   Hauttoiderständen  beim  Moi*- 

bus  Basedowii  (Arch.  f.  Psychiatrie  XVin,  2,  S.  601). 

Als  relatives  Widerstandsminimum  bezeichnet  Verf.  den  für 
einen  schwachen  oder  mittelstarken  galvanischen  Strom  erreichbaren 
niedrigsten  Werth  des  Widerstandes ;  als  absolutes  Widerstandsminimum 
den  durch  stärkere  Ströme  überhaupt  erreichbaren  niedrigsten  Wider- 
standswerth,  welcher  durch  weitere  Steigerung  der  elektromotorischen 
Kraft  nicht  mehr  herabgesetzt  werden  kann  (vgl.  dieses  Gentralbl. 
Nr.  1,  S.  12).  Auf  Grund  von  Versuchen  von  Bomain  Vigouroux 
hatte  Gharcot  dem  Morbus  Basedowii  einen  äusserst  geringen  Leitungs- 
widerstand vindicirt  und  sogar  als  pathognomonisch  erachtet.  In  f&nf 
Fällen  dieser  Krankheit  hat  nun  Verf.  exact  nachgewiesen,  dass  das 
absolute  Widerstandsminimum  sich  in  Nichts  von  demjenigen  anderer 
Individuen  unterscheidet,  dass  dagegen  in  der  That  das  relative 
Widerstandsminimum  auffällig  kleine  Zahlen^  ergibt,  welche  übrigens 
auch  bei  gesunden  Individuen  mit  zarter  Haut  gelegentlich  ermittelt 
wurden.  £s  scheint  also,  dass  die  ursprüngliche  Angabe  von  Gharcot 
dahin  modificirt  werden  muss,  dass  Basedowkranke  eine  immerhin  ab- 
norm leichte  Herabsetzbarkeit  des  Hautwiderstandes  darbieten.  Verf. 
schUesst  sich   der  vom  Bef.  in  der  Discussion  seines  Vortrages  ge- 

? [ebenen  Erklärung  dieses  Phänomens  an,  dass,  wenn  auch  im  Wesent- 
ichen  für  die  Widers^Audsabnahme  durch  den  galvanischen  Strom  seine 
kataphorischen  Wirkungen  massgebend  sind,  sich  zu  denselben  die 
physiologisch  erweiternden  Wirkungen  auf  die  Hautgefässe  hin- 
zuaddiren  und  diese  bei  Personen  mit  erregbarem  vasomotorischen 
Nervensystem  leichter  und  durch  schwächere  Ströme  zu  Stande 
kommen.  E.  Bemak  (Berlin). 
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Physiologie  der  Athmung. 

M.  Dnpont.  Rdle  physiohgiqtie  du  tismpulmonaire  (Bull,  et  Mäm. 
de  la  soc.  de  Thörapeutique  1887,  XVm,  4,  p.  18). 
D.  hat  die  von  Verdeil  aufgestellte  und  neuerdings  von  Garnier 
(im  Arch.  de  physiol.)  wieder  au^egriflfene  Hypothese,  dass  das 
Lungengewebe  eine  Säure  absondere  (Acide  pneumonique) ,  welche 
die  kohlensauren  Salze  des  Serums  zersetze  und  so  die  Kohlensäure 
frei  mache,  geprüft  und  gefunden,  dass  eine  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron,  in  welche  man  Stücke  frischer  Lunge  bringt,  keine  Gasblasen 
entwickelt.  Die  Existenz  einer  Säure  in  dem  so  behandelten  Lun^en- 
gewebe  wird  dadurch  widerlegt  und  Verf.  nimmt  hierbei  Gelegenheit, 
unter  Zurückweisung  aller  anderen  chemischen  und  physikdischen 
Theorien  über  die  Oxydation  des  Haemoglobins  und  das  Freiwerden 
der  Kohlensäure,  seine  Ansicht  zu  entwickeln,  wonach  diese  Vorgange 
sich  von  einer  specifischen  Lebensthätigkeit  der  Zellen  des  Alveolar- 
Epithels  herleiten  sollen.  Golds cheider  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Oirculatioii. 

E.  Lloyd  Jones.   On   the   variations   in    the  specific   gravity   of  the 
blood  in  kealth    (The  Journal   of  Physiology   VIÖ,  1.   Heft,   S.    1). 

Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  wurde  nach  einer  von  Boy 
angegebenen  Methode  bestimmt.  Dieselbe  besteht  darin,  durch  Pro- 
bieren jenes  Gemenge  von  Glycerin  und  Wasser  (von  bekanntem  speci- 
fischen  Gewicht)  zu  suchen,  in  welchem  ein  Bluttropfen  des  be- 
treffenden Individuums  weder  untersinkt  noch  aufsteigt 

So  wurde  die  Dichte  des  Blutes  bei  gesunden  Personen  ver- 
schiedenen Alters  und  Geschlechts  bestimmt  und  in  Gurven  dargestellt. 
Es  sei  nur  hier  erwähnt,  dass  bei  der  Geburt  das  absolute  Maximum 
des  specifischen  Gewichts  besteht  (1066);  dasjenige  des  mütterlichen 
Blutes  zur  selben  Zeit  beträgt  1040.  Es  folgt  ein  jäher  Abfall  innerhalb 
der  ersten  2  Jahre  bis  zum  absoluten  Minimum  (1048  beim  Manne, 
1050  beim  Weibe). 

Dann  beginnt  die  Dichte  zu  steigen ;  sie  erreicht  (mit  einer  Unter- 
brechung des  Anstiegs  beim  Weibe  für  die  Jahre  zwischen  25  und  35, 
die  vom  Verfasser  auf  Geburten  bezogen  Wird,  welche  meistens  in  diese 
Jahre  fallen)  ein  zweites  Maximum  beim  Manne  (1058)  zwischen  den  Jahren 
35  und  45,  beim  Weibe  (1054)  zwischen  den  Jahren  65  und  75. 
Im  hohen  Alter  sinkt  die  Dichte;  sie  ist  dann,  ebenso  wie  bei  der 
Geburt,  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  gross;  während  sie  im 
üebrigen .  bei  Männern  grösser  ist. 

Während  der  Schwangerschaft  ist  die  Dichte  des  Blutes  geringer 
als  bei  nicht  graviden  Personen  desselben  Alters  (1049  gegen  1052). 
Dem  Blutverlust  bei  der  Entbindung  entspricht  ein  Sinken  der  Dichte. 

Mahlzeiten  mit  blos  wässerigem  Getränk  bewirken  ein  Sinken  der 
Blutdichte  (1058  gegen  1060),  das  ausbleibt  oder  einem  Steigen  Platz 
macht,  wenn  auch  Alkoholika  genossen  werden.  Bei  kurz  dauernder 
Enthaltung  von  Nahrung  steigt  die  Blutdichte,  bei  länger  dauernder  fallt 
sie:  insbesondere  wenn  nur  Wasser  getrunken  wird,'  (1056  gegen  1060)- 
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Auch  TagesschwankuDgen  finden  statt,  in  der  Weise,  dass  nach 
jeder  Mahlzeit  die  Blutdichte  sinkt,  und  bei  der  nächsten  ihren  früheren 
Stand  noch  nicht  wieder  erreicht  hat.  So  ist  sie  am  Abend  vor  dem 
Schlafengehen  beispielsweise  1058,  am  Morgen  nach  dem  Auf- 
wachen 1060. 

Massige  Muskelanstrengnngen  verringern  die  Blutdichte,  länger 
dauernde  vergrössem  sie,  insbesondere  wenn  es  zu  reichlichem 
Schweissausbruch  kommt. 

Blut  aus  einem  Eörpertheil,  in  dem  venöse  Stauung  besteht  (einem 
durch  eine  Ligatur  abgeschnürten  Finger),  ist  beträchtlich  dichter  als 
demselben  Eörpertheü  in  normalem  Zustand  entnommenes  (1061 
g^n  1067).  Diese  Beobachtung  ist  für  die  Technik  aller  Versuche,  bei 
denen  einem  Finger  Blut  entnommen  wird,  von  Wichtigkeit. 

Zwischen  arteriellem  und  venösem  Blut  (in  einem  Falle  wurde 
dasjenige  aus  der  Carotis  mit  dem  aus  der  Jugularis  einer  Eatze  ver- 
glichen) besteht  eine  sehr  geringe  Differenz  ^zu  Gunsten  des  venösen 
Bluts,  die  zur  Erklärung  des  vorerwähnten  'Unterschieds  bei  weitem 
nicht  ausreicht,  so  dass  Verfasser  für  diesen  die  während  der  Stauung 
gesteigerte  Lymphtranssudation  verantwortlich  macht.  Wird  in  Folge 
von  kalten  Bädern  eine  Hautpartie  blass,  so  ist  das  derselben  ent- 
nommene Blut  dichter  als  vor  dem  Bade  (1062  gegen  1060).  Wird 
die  Haut  nicht  anämisch,  so  ist  kein  Unterschied  zu  bemerken. 

Das  Blut  aus  Fingern  und  Zehen  bat  gleiche  Dichte;  das  der 
Stimhaat  oder  der  Haut  an  der  Vorderfläche  des  Beines  entnommene 
ist  dichter  und  dunkler  (1052  am  Schienbein  gegen  1057  an  Fingern 
oder  Zehen). 

(Irgend  welche  besondere  Vorsichtsmassregeln  bei  der  Entnahme 
der  Bluttropfen  sind  nicht  erwähnt.  Bef.)  Fan  et h  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

E.  Eülz.  Können  von  der  Schleimhaut  des  Magens  auch  Bromide  und 
Jodide  zerlegt  werden  f  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXIH,  4,  S.  460 ;  aus  dem 
physiol.  Institut  zu  Marburg). 

K.  macht  zuerst  auf  den  völligen  Mangel  von  freier  Gl  H  im  Magen 
fastender  Hunde  aufmerksam,  als  eine  durch  Maly's  Theorie  der 
Säurebildung  nicht  aufzuklärende  Thatsache.  Indem  er  sich  sodann 
der  gestellten  Aufgabe  zuwendet,  prüfte  er  zuerst  aufs  eingehendste 
die  zu  verwendenden  Methoden  auf  ihre  Genauigkeit.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  der  freien  Säure  wurde  die  früher  schon  von  Babuteau 
verwendete  Methode,  welche  auf  der  Löslichkeit  des  salzsauren  Chinins 
in  Amylalkohol  und  Chloroform  beruht,  benützt  mit  einigen  Modi- 
ficationen.  Durch  specielle  Controlversuche  wird  dargethan.  dass  man 
mit  Hilfe  derselben  freien  BrH  neben  CIH  wirklich  quantitativ 
bestinlmen  kann,  femer  dass  Chloride,  Bromide  und  Jodide,  ohne  und 
mit  Peptonzusatz  keine  Beaction  mit  Chinin  eingehen. 

Die  Thierversuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  und  zwar  erhielt 
ein  25  Kilo  schwerer  Hund  20  Tage  lang  Üblich  zweimal  3  Gramm 
BrNa,  und  daran  anschliessend  15  Tage  lang  täglich  dreimal  drei 
Gramm   des  Salzes;   ein   anderes  Thier,  21  Kilo   schwer,  15  Tage  je 
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neun  Gramm  BrNa  in  drei  Dosen.  Der  durch  Auflhebnng  nut  der 
Schlundsonde  gewonnene  Magensaft  enthielt  neben  freier  Gl  H  reichlich 
Br  H.  Da  man  nicht  von  vomeherein  für  das  Kalisalz  das  gleiche  Ver- 
halten wie  fQr  das  Natronsalz  annehmen  kann,  hat  E.  an  einen  kleinen 
Hund  von  4*6  Kilo  sieben  Tage  je  drei  Gramm  BrE  (in  drei  Dosen) 
yerabreicht.  Auch  hier  war  neben  GIH  reichlich  BrH  als  freie 
Säure  aufzufinden. 

Von  Jodkalium  erhielt  ein  Hund  von  8  Eilo  Gewicht  fünf  Tage 
dreimal  je  1' Gramm,  ein  anderes  Thier  mit  9  Eilo  Eörpergewicht 
zwei  Tage  die  gleiche  Dosis  wie  ersterer.  In  beiden  Fällen  war  im 
Magensaft  freier  Jodwasserstoff,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  nach- 
weisbar. Kubner  (Marburg). 

Maurioe  Cazin.    QlandeM   gagtrtques  ä  muctts   et  ä  ferment   chez  U» 
olseaux  (Oomptes  rendus  CIY,  9,  p.  590). 

G.  hebt  hervor,  dass  die  Magenschleimhaut  der  meisten  Yögel 
nicht  blos  eine  Art  Zelleti  enthält,  welche  Ferment  absondern,  sondern 
ausserdem  auch  Schleimzellen,  die  jedoch  räumlich  von  den  ersteren 
getiennt  sind.  Grützner  (Tübingen). 

R.     VlrollOW,     Ueber    Myxoedema     (Berliner    Hin.     Wochenschrift 
1887,  Nr.  8). 

J.  R.  Ewald.  Vei'suche  über  die  Function  der  Tyreoidea  des  Hundes 
(Ebendas.  1887,  Nr.  11,  S.  177). 

Waldeyer.  Beiträge  zur  Anatomie  der  Schilddrüse.    (Ebend.    1887, 
Nr.  14,  S.  233  u.  AUg.  Med.  Central-Z<g.  1887,  Nr.  28,  S.  434). 

Mit  Bücksicht  auf  das  eigenthümliche  Erankheitsbild  des  so- 
genannten „Myxoedema";  von  welchen  während  dasselbe  früher  nur 
vom  Ausland,  namentlich  England,  her  bekannt  war,  kürzlich  auch 
Fälle  aus  Deutschland,  zuerst  von  Biess  (Berliner  klin.  Wochenschr. 
1886,  51),  dann  von  Erb  (Ebendas.  1887,  3)  und  Anderen  mit- 
getheilt  wurden,  sind  einige  Veröffentlichungen  gemacht,  welche 
vorwiegend  die  Schilddrüse,  die  als  Ausgangspunkt  jenes  Erankheits- 
bildes  angesehen  zu  werden  pflegt,  und  deren  Functionen  vom  physiolo- 
gischen und  anatomischen  Standpunkt  aus  behandeln. 

Y.  bespricht  das  Thema  nach  Erankheitsfiillen  und  Präparaten 
von  Myxoedem,  die  er  in  London  gesehen  hat,  sowie  nach  den  ana- 
tomischen und  experimentellen  Untersuchungen  von  Horsley.  Er 
bestätigt  die  Angabe  des  Letzteren  über  das  Yorkonmien  von  heerdweisen 
Anhäufungen  lymphoider  Elemente  im  Stroma  der  Schilddrüse,  wo- 
durch eine  gewisse  (nach  Y.'s  Ansicht  allerdings  nur  geringe)  hämato- 
poetische  Wirkung  des  Organs  wahrscheinlich  wird.  Seine  Yer- 
muthung,  dass  es  sich  bei  den  ein  Hauptsymptom  der  Erkrankung 
bildenden  Anschwellungen  um  Atrophie  von  Fettgewebe  mit  meta- 
plastischem Auftreten  von  Schleimgewebe  handle,  wurde  durch  die 
Untersuchung  der  Präparate  nicht  gestützt,  dagegen  fand  er  irritative 
Yorjgänge  in  Form  von  Bindegewebswucherung  in  den  tieferen  Haut- 
Bchichten. 

Besonders  betont  er  die  nervösen,  vorwiegend  auf  Depression  der 
Gehimthätigkeit  beruhenden  Symptome  des  Myxoedems.   Für  die  Ab- 
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leitung  derselben  von  einer  Alteration  der  Schilddrüsenfunction 
weist  er  (abgesehen  von  den  Besultaten  der  Horsley'schen  Experimente 
mit  SehilddrQsen-Exstirpation  bei  Affen  und  den  nach  Eropfoperation 
eintretenden  krankhaften  Zuständen)  aut  die  alten  Erfahrungen  über 
die  gefährliche  Nachwirkung  einer  schnellen  Bückbildung  von  Kröpfen 
und  vor  Allem  auf  den  Zusammenhang  von  endemischen  Gretinismus 
mit  endemischem  Kropf  hin.  Er  hebt  hervor,  dass  gewisse  Formen 
des  Gretinismus  grosse  Aehnlichkeit  mit  Myxoedem  zeigen,  ebenso 
auch  die  sogenannte  Rachitis  congenita,  bei  welcher  er  in  einem 
Falle  starke  Atrophie  der  Schilddrüse  fand. 

E.  wiederholte  uud  bestätigte  die  von  Schiff  (1884)  mit- 
getheilten  Experimente  mit  Exstirpation  der  Schilddrüse  beim 
Hunde.  Auch  er  erhielt  nach  doppelseitiger  Exstirpation  constant 
schwere  Störungen,  und  zwar  Muskelzuckungen  (besonders  stark  im 
Temporaiis),  wurmförmige  Bewegungen  der  Zungenmusculatur,  charakte- 
ristische Apathie,  höchst  widrigen  Geruch  aus  dem  Maule,  schliesslich 
marastischen  Tod.  Mit  Bücksicht  auf  die  von  Schiff  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  in  der  Thyreoidea  ein  fQr  den  Organismus  wichtiger 
chemischer  Stoff  gebildet  werde,  injicirte  E.  in  einer  Beihe  von 
Versuchen  den  ausgepressten  Saft  frisch  exstirpirter  Schilddrüsen 
anderen  Hunden  subcutan.  Bei  einem  Theil  der  Fällen  (nicht  constant) 
erhielt  er  nach  einigen  Stunden  einen  V/^  bis  2  Stunden  andauernden 
Zustand  von  eigenthümlicher,  einer  Hypnose  ähnlichen  Apathie.  Er 
schliesst  hiemach  mit  Schiff,  dass  in  der  Schilddrüse  eine  be-  ' 
sonders  für  die  Ernährung  desGentralnervensystems  wichtige 
Substanz  sich  findet. 

W.  bezieht  sich  auf  eine  Arbeit  von  Stahel  (1886),   welche   es 

rlausibel  macht,  dass  der  oberen  Schilddrüsenarterie  ein  gewisser  regu- 
atorischer  E  in  flu  ss  auf  den  Blutstrom  in  der  Garotis  interna  zukommt, 
indem  derselbe  nachwies,  dass  der  umfang  der  Art.  thyreoid.  super, 
und  des  Bulbus  carotic.  intern,  in  umgCKehrtem  Yerhältniss  stehen. 
Dieselbe  regulatorische  Beziehung  möchte  W.  fUr  den  Menschen  auch 
zwischen  der  Art.  vertebralis  und  der  unteren  Schilddrüsenarterie 
annehmen.  Dies  wird  durch  das  vergleichend  anatomische  Factum  ge- 
stützt, dass  bei  vielen  Säugethieren  die  Vertebralis  zur  Versorgung 
des  Gehirns  wenig  beiträgt,  und  gleichzeitig  bei  den  meisten  Säugern 
beide  Thyreoideae  aus  der  Garotis  communis  entspringen.  Die  Fähigkeit, 
als  Blutabieiter  zu  dienen,  muss  der  Schilddrüse  in  hohem  Masse 
zugesprochen  werden,  wegen  der  Breite  ihrer  Arterien,  der  reichen 
Entwickelung  der  Venen  und  der  Eigenschaft  ihrer  Gapillaren,  zu  den 
Divertikel  bildenden  zu  gehören.  W.  glaubt,  dass  diese  Verhältnisse 
zur  Erklärung  der  sogenannten  Kachexia  strumipri  a  beitragen  können. 
(Bef.  fügt  die  Bemerkung  an,  dass,  was  das  Myxoedem  betrifft, 
seine  Identität  mit  den  nach  operativer  Schilddrüsenentfernung  her- 
vortretenden Krankheitszuständen,  sowie  die  Nothwendigkeit,  die  spon- 
tanen Erkrankungen  immer  von  Veränderungen  der  Schilddrüse  ab- 
zuleiten, noch  nicht  genügend  erwiesen  zu  sein  scheint.) 

Biess  (Berlin). 
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Physiologie  der  Sinne. 

H.  Berlin.  Ueber  ablenkenden  Linsencutigmatümus .  und  seinen  Einfluss 
auf  das  Empfinden  von  Bewegungen  (Zeitschrift  f.  vergleichende 
Augenheilkunde,  V  1,  S.  1. 

B.  findet,  dass  alle  grösseren  Säugethiere  einen  hochgradigen  Linsen- 
astigmatismus besitzen.  Derselbe  beruht  auf  Unregelmässigkeiten  im 
inneren  Bau  der  Linse  und  verursacht  eine  Verschiebung  des  Bildes  in 
toto.  Er  wird  daher  bemerkt  an  einer  unproportionsd  starken  Ver- 
schiebung der  Details  des  Augenhintergrundes  bei  Bewegungen  des 
beobachtenden  oder  des  beobachteten  Auges  (beim  Ophthalmoskopiren  im 
aufrechten  Bilde)  und  ferner  an  einem  innerhalb  des  Linsensystems 
sichtbaren  Beflex.  Die  Linse  verhält  sich  einigermassen  ähnlich  einer 
„Butzenscheibe''.  Dieser  Umstand  muss  es  nun  mit  sich  bringen,  dass 
bei  kleinen  Bewegungen  äusserer  Objecto  das  Netzhautbild  stärkere 
Bewegungen  erfährt,  über  mehrere  Stäbchen  oder  Zapfen  hinläuft,  als  ohne 
solchen  Astigmatismus  der  Fall  sein  würde.  Hiemach  ist  also  anzunehmen, 
dass  der  Astigmatismus  die  Perceptionsfähigkeit  f&r  kleine  Bewegungen 
steigert  und  dass  hierin  seine  physiologische  Bedeutung  zu  suchen  ist 

Beim  Menschen  findet  sich  der  ablenkende  Linsenastigmatismus 
nur  ausnahmsweise,  und  zwar  in  zwei  Formen,  deren  eine  dem  Alter, 
die  andere  der  Kindheit  angehört;  beide  treten  nur  vorübergehend  auf. 
Verf.  theilt  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  hierüber  mit,  bezüglich 
derer  jedoch  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Zum  Schlüsse 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  das  wellenförmige  Erseheinen 
von  Stabgittem  zu  dem  ablenkenden  Astigmatismus  in  Beziehung  stehe, 
worüber  der  Verf  andere  Mittheilungen  in  Aussicht  stellt. 

V.  Kries  (Freiburg  i.  B.) 

Physiologie  der  Stimme*  und  Sprache. 

R.  Lenz.    Zur    Physiologie    und    Geschichte  der   Palatalen    (Philos. 
Dissertation.  Bonn  1887). 

Vermittelst  der  stomatoskopischen  Methode  des  Bef,  die  darin 
besteht,  die  Oberfläche  der  Zunge  zu  f&rben  und  ihren  Abdruck  bei 
Bildung  irgend  eines  Lautes  auf  den  betreffenden  Theilen  der  Organe 
des  Mundes  festzustellen,  untersucht  L.  die  Bildung  der  verschiedenen 
Gaumenlaute,  wie  t,  k  u.  s.  w.,  und  erläutert  in  mehreren  Abbildimgen 
die  auf  diese  Weise  entstehenden  Zeichnungen,  beziehungsweise  die 
sie  bedingenden  Vorgänge.  Zum  Schluss  bespricht  er  die  sogenannten 
mouillirten  Laute.  Grützner  (Tübingen). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

P.  H.  Pye-Smlth.  Observations  upon  the  persistent   ^ff^cts   of  division 
of  the  cei^vical  sympathetic  (The  Journ.  of  physiolog.  v  ol.  VIII,  1,  p.  25). 

Verf.  stellt  durch  sorgfältige  Beobachtungen  fest,  dass  die  bekannten 
Folgen   einer  Durchschneidung  oder  vielmehr  Excision   des  Halssym- 
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pathicus  (Pupillenverengerung,  Gef&sserweiterung  und  Temperatur- 
erhöhung des  Ohres)  bei  Kaninchen  und  Katzen  unverändert  Wochen 
and  Monate  lang,  ja  mehrere  Jahre  lang  andauern  können.  In  einigen 
Fällen  wurde  zugleich  das  obere  Cervicalganglion  entfernt,  oder  der 
N.  auricularis  magnus  und  der  hintere  Ohrzweig  des  N.  facialis  durch- 
schnitten. Auch  die  selbstständigen  Pulsationen  der  Ohrgefösse  kehrten 
nicht  zurück  und  durch  Reizung  centripetaler  Nerven  .konnte  keine 
Veränderung  der  Gef&ss weite  des  hyperämischen  Ohres  erzielt  werden. 
Dagegen  wurden  in  Folge  von  directer  mechanischer  Keizung  oder  von 
Erwärmung  die  Gefösse  dilatirt.  Diese  Einflüsse  wirken  also  nicht  auf 
dem  Keflexwege,  sondern  direct  auf  die  Gefiisswand.  (Diese  Thatsache 
dürfte  zuerst  von  Goltz  festgestellt  worden  sein.  Virchow's  Archiv 
f.  path.  Anat  etc.  Bd.  XXID,  8.  453.  1862.  Bef.) 

0.  Langen dorff  (Königsberg). 

M.  Wallioll.  Trouhles  traphiques  dans  les  membres  infSrieurs  consicutifa 
ä  un  traumcUisme  mSdullaire  (Arch.  gön.  de  möd.  1887,  April,  p.  469). 
Im  Anschlüsse  an  eine  Bückenmarkserschütterung  (15  Meter  tiefer 
Fall)  stellten  sich  bei  einem  47jährigen  Manne  11  Jahre  hintereinander 
intermittirende  tröphische  Störungen  in  Form  von  Geschwüren  an  den 
unteren  Extremitäten  ein,  welche  zwar  zunächst  Neigung  zur  Heilung 
zeigten,  schliesslich  aber  doch  die  Amputation  des  linken  Beines 
erheischten.  Die  anatomische  Untersuchung  ergab  eine  Verdickung  der 
Haut,  Atrophie  aller  Muskeln,  VolumsabnaSme  der  Tibia,  deren  Periost 
verdickt  war.  Die  Nervenfasern  befanden  sich  im  Zustande  der  Bege- 
neration.  Joseph  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie.  ^ 

A.  liöbanlt.  Ckumfication  des  degrSs  du  sommeü  provoque  (Bevue  de 

rhypnot.  exp.,  I.  Bd.,  p.^199). 
Berahelin.    De    Vinfluence   hypnotique   et  de  ses  divers  degres  (ibid., 
p.  226). 

In  beiden  Arbeiten  wird  der  Versuch  gemacht,  verschiedene 
Stadien  des  hypnotischen  Schlafes  zu  unterscheiden  und  dieselben  zu 
ßharakterisiren. 

L.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  den  Bapport,  der  zwischen  dem 
Schlafenden  und  dem  Hypnotiseur  bestehen  soll,  namentlich  in  Bezug 
auf  Motilität,  Sensibihtät  und  Erinnerungsvermögen,  als  Gradmesser  zu 
verwenden,  und  stellt  darnach  eine  Succesion  von  sechs  Stufen  auf. 

B.  will  den  Begriff  des  Hypnotismus  dahin  einengen,*  dass  man 
ihn  als  die  Erzeugung  eines  eigenthümlichen  psychischen  Zustandes 
bezeichnet,  in  welchem  das  hypnotisirte  Individuum  für  Suggestionen 
zugänglicher  gemacht  wird.  Je  nach  dem  Grade  dieser  Suggestibilität 
unterscheidet  er  dann  neun  Stadien  des  hypnotischen  Schlafes.  Seine  Ein- 
theilung  bildet  nur  eine  Modification  der  von  L.  gegebenen  Olassilication. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  L.,  welcher  über  ein 
sehr  grosses  Versuchsmateriale  verfügt,  18-7  Procent  aller  hypnotisir- 
baren  Personen  für  posthypnotische  Suggestionen  empfanglich  fand 
(allerdings  ohne  Eücteichtnahme  auf  etwaige  Hysterie). 

Obersteiner  (Wien), 
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Zeugung  uud  Entwickelung. 

W.  Waldeyer,  Ueber  den  Placentarkreislauf  des  Menschen  (Sitzungs- 
berichte  d.  königl.  pr.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1887,  Vi,  S.  83). 
W.  hat.  5  Placenten  verschiedenen  Alters  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt,  die  in  ihrer  Lage  in  der  Gebärmutter  ohne  vorhergegangene 
Entbindungs-,  respective  Lösungsversuche  zur  Beobachtung  kamen 
(2  Injections-,  2  Gefrier-,  1  Alkoholpräparat).  In  dem  Zwischenzeiten- 
räum,  auf  den  er  besonders  sein  Augenmerk  richtete,  fand  er  stets 
Blut.  Besonders  beweisend  erscheinen  ihm  die  Befunde  an  den  Gefrier- 
präparaten, aber  auch  werthvoU  die  an  den  Injectionspräparaten,  an 
denen  die  Ausspritzung  der  Gefässe  mit  grösster  Vorsicht  und  unter 
schwachem  Druck  vorgenommen  war.  Bei  den  letzteren  verfolgte  er 
den  Gefässverlauf  genauer.  Die  uteroplacentaren  Arterien  verhalten 
sich  nach  ihm  in  der  Musculatur  in  gewöhnlicher  Weise,  geben  aber 
in  der  Decidua  nur  wenige  Seitenäste  ab  und  dringen  in  gleichbleibendem 
Umfange  in  starken  Windungen  gegen  den  Zwischenzottenraum  vor. 
Ihre  von  vornherein  nicht  starke  Wandung  wird  dabei  zusehends 
schwächer  und  beschränkt  sich  schliesslich  auf  eine  Lage  platter 
Zellen,  an  die  unmittelbar  die  Deciduazellen  anstossen.  Wenn  auch 
nicht  mit  einem  Schlage  im  vollen  Umfange  des  Gefässes,  geht  dann 
nach  der  Placentarseite  zu  die  Begrenzung  des  Gefässes  völlig  verloren 
und  ragen  die  Zotten  in  die  Injectionsmasse  herein.  Die  Venen  er- 
scheinen schon  tief  in  der  Musculatur  als  Spalten  mit  Endothelbelag; 
sie  treten  gestreckt  an  die  Serotina,  verlaufen  weithin  der  decidualen 
Fläche  parallel  und  steigen  ganz  allmählich  zum  Zwischenzottenraum 
auf  Auf  der  Uterinseite  liegt  ihr  Endothel  hart  der  Musculatur  an, 
an  cler  placentaren  ragen  die  Zotten  anscheinend  offen  hinein;  wo  die 
selbstständige  Gefasswand  aufhört,  ragen  noch  spomartig  Deciduabalken 
vor,  mit  denen  Haftwurzeln  der  Zotten  in  Verbindung  treten.  Der 
Bandsinus  steht  sowohl  mit  dem  Zwischenzottenraum,  als  auch  mit  den 
Venen  in  Verbindung.  W.  schliesst  daraus,  dass  die  Zwischenzotten- 
räume Theile  des  mütterlichen  Gefässsystems  sind.  Seine  Befunde 
lehren  ihn  femer,  dass  die  Zotten  das  Endothel  der  Gefasse  nicht 
durchbrechen,  sondern  vor  sich  herstülpen.         Greulich  (Berlin). 
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n.  Allgremeine  Muskel-  und  Nerven-Physlologie. 

W.  KOline,   Untersuchung  d.  motorischen   Nervenendigung  an   Durchschnitten   und 

Schnittserien,  gr.  8.  Heidelberg,  C.  Winter. 
Zoja,  Misure  della  forza  muscolare  dell^uomo.   Real.   Ist.  Lombarde.  Rendic.  XX,  4, 

p.  196.  (Vorschlag  zur  Anwendung  der  Dynamometrie  auf  Anthropologie  ohne 

eigene  Beobachtungsresultate.) 

m.  Physiologie  der  speoiellen  Bewegnngren. 

G.  Rage,    Untersuchungen   über  die  Gesichtsmusculatur  der  Primaten.   Mit  8  Taf. 

Imp.-4.  Leipzig,  Engelmann. 
C.  Scliaok,  La  physiognomie   chez  Thomme  et  chez  les  animaux  dans  ses  rapports 

avec   l'expression  des  ^motions  et  des   sentiments.  1  vol.  154  fig.  Paris,  J.  B. 

Bai  liiere,  1887.  (Besprochen  in  Rev.  scientif.  1887,  P'  Sem.,  N»  11,  p.  341.  Peine 

Beobachtungen  eines  Laien.) 
NIool.  Volubilitas   linguae.   Deutsche '  Medicinalzeitung   1887,  Nr.  11,   S.  125.  Vgl 

Wherry,  A  case  of  remarkable  power  of  retraction  of  the  tongue.  The  Lancet 

1887  XI,  p.  528.  (Es  handelt  sich  um  Personen,  welche  in  Folge  dauernder 
Beizzustande  im  Nasenrachenraum  sich  angewöhnen,  die  Zungenspitze  bis  hinter 
die  Ghoanen  zurückzubiegen.) 

W.  Preyer,  Die  Bewegungen  der  Seesteme.  Mit  27  Holzschn.  und  1  Taf.  gr.-  8. 
Berlin,  Friedländer  &  Sohn. 

IV.  Athmungr. 

P.  Mebride,  Lecture  on  nasal  and  nasopharyngeal  reflez  neuroses.  Brit.  med.  Joum. 
1887,  N«  1360,  p.  205. 

V.  Physiologie  der  thierisohen  Wärme. 

A.  Herzen,   L'activit^   musculaire  et  T^quivalence   des   forces.   Bev.  scientif.    1887 

P'  Sem.,  »•  8,  p.  237. 
A.  Saneon,  Travail  musculaire  et  chaleur  animale.  Ibid.,  N*  10,  p.  306. 
A.  Herzen,  Le  travail  musculaire  et  la  chaleur.  Ibid.  N**  14.  (Polem.  ge^en  San  so n.) 
L.  Fredericq,  Chaleur   et   travail  musculaire.   Rev.   scientif.  Ibid.,   Int  15.  (Polem. 

gegen  Sanson.) 
A.  SansoD,  Chaleur  et  travail  musculaire.  Ibid.,  N**  16,  p.  507. 

VI.  Physiologie  des  Blutes  und  der  Ciroulatioii. 

W.  Jonee,  The  white  corpuscle  of  the  blood.  The  Lancet  1887,  N*  IV,  p.  164. 
Lebrun,  Un  cas  de  ralentissement  pern^anent  du  pouls,  avec  attaques  syncopales  et 

epileptiformes.  Bullet,  de  TAcad.  roy.  de  Med.  de  Belg.  1887,  7*  s^rie,  1, 1,  p.  78. 
T.  W.  Mille,   Heart-beat.  Its   cause.   Med.  News.  Jan.  1,  1887.  (Besprochen  in  The 

American  Lancet  1887,  N*  2,  p.  66.) 
W.  H.  Broadbent  The  pulse  (Croonian  lectureV  The  Brit  med.  Joum.  1887,  N«*  1369, 

p.  655;  N°  1070,   p.  707;  N°  1371,   p.  763.   The  Lancet  1887.  XHI,   p.  607, 

XIV,  p.  659,  XV,  p.  709. 
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vn.  Drüsen  und  Drüsenseorete. 

0.  Nickel,  Experimentelle  Beiträge  zur  quantitativen  Oxalsäurebestim  in  ung  im  Harn. 

Zeitsehr.  f.  physiol.  Chem.  Xl,  S.  186. 
Th.  HMett,   Ueber  Zusammensetzung   und   Entstehung  der  Harnsteine,  gr.  8.  M. 

2  Tai  Dorpat,  Earow. 
M.  Caba,  Klinisch-experimentelle  Untersuchungen  über  die  diuretischc  Wirkung  dos 

Kalbmel.  Inaug.-Diss.,  Berlin  1887. 
BuUIm,  Gomposition  chimique  du  snint  de  mouton.  Th^se  de  la  faenlt^  des  seiences 

de  Paris.  (Bericht  in  Rev.  seientif.  1887,  I,  1,  p.  276.) 
Herzeii  niid  Ldwenthal,   Lesions   constatees   dans  V^corce   grise  du  cerveau   d'une 

ehienne  ethvroidee.  Rev.  M^d.  de  la  Suisse  romande  VII,  4,  p.  225.  Soc.  Vaud. 

de  M6d.  5,  ü,  1887.  (Ganz  kurze  Mittheilung;  Atrophie  von  Pyramidenzellen  und 

VermebruDg  anderer  Nervenzellen  Len  proTongements  d'aspect  plutot  globuienx '] 

in  der  motorischen  Rindenregion  tür  das  Hinterbein.) 
R.  Oekelf   Zur  Gasnistik  der  Strumectomie   und  der   Cachexia  strumipriva.   Inaug.- 

Diss.  Berlin  1887. 
N.  Reiohaain,  Ueber  Magensaftfluss.  Berl.  klin.  Woohenschr.  1887,  Nr.  12,  S.  Id9. 

vm.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Emähpung. 

J.  MHnk  nnd  UfTelManil,  Die  Ernährung  des  gesunden  und  kranken  Menschen.  Hand- 
buch der  Diätetik  für  Aerzte,  Verwaltungsbeamte  und  Vorsteher  von  Heil-  und 
Pflegeanstalten.  Wien  n.  Leipzig,  Urban  &  Schwär zenberg,  1887. 

Baobelet,  Gonseils  aux  meres  de  famille  snr  la  maniere  de  nourrir  leurs  enfants  etc. 
18.  Paris,  Balliere  et  Als. 

6.  Bange,  Die  Alkoholfrage.  Vortrag,  gr.  8.  Leipzig,  F.  G.  W.  Vogel. 

E.  Callanand,  Du  r61e  de  Teau   dans  la  uutrition.  1  vol.  grand  in-8  de  110  pages. 

Paris,  0.  Dein. 
P.  Brouardel,  L'ean   potable.   Rede,  gehalten  in  den  „Gonferenoes  de  l'association 
fran^aise  pour  1  avancement  des  seiences.  Rev.  seientif.  1887,  I,  9.  p.  257. 

F.  W.   A.   Woll,    Beiträge    zur  Butteraualyse.    Zeitsehr.   f    analyt.   Chemie   XXVI 

S.  28. 
Pk.  Biedert,  Ueber  die  Eiweisskörper  der  Menschen-  und  Kuhmilch.  Deutsche  Med. 

Woehensohr.  1887,  Nr.  6,  S.  105. 
CbaadeleR,   Nonveau   procede   de   preparation   de  la  pepsine  pour  Tusage  pharma- 

ceutique.    Bull,  de  TAcad.  roy   de  Med.  de  Belg.  1887,   7"  serie,  I,  1,   p.  83. 

(Fällung  des  Pe()sins  aus  Infus  vom  Schweinemagen  mit  Syntonin,  welches  aus 

magerem  Rindfleisch  durch  Digeriren  mit  verdünnter  Salzsäure  dargestellt  wird. 

Trockenes  Pulver.  Hoher  Pepsingehalt.  Verunreinigung:  Syntonin.) 

IX.  Physlologrie  der  Sinne. 

H.  V«  HelMholtZi  Handbuch  der  physiol.  Optik.  2.  Aufl.  Hamburg,  Voss. 

E.  PiSger,  Kurzsichtigkeit  und  Erziehung.  8.  Wiesbaden,  Bergmann. 

Em  Berger,  Vier  seltene  Fälle  von  Verletzung  des  Auges  und  seiner  Umgebung. 
AroL  f.  Augenheilk.  XVII,  3,  S.  287.  (Ein  Fremdkörper  durch  20  Jahve  in 
der  Linse  ohne  Eataraktentwiokelung.) 

J.  Le  Coate,  Star  rays.  Science,  Vol.  IX,  N"  205,  Jan.  1887,  p.  14. 

W.  Le  Ceate  Stevene.  Stereoscopic  vision.  Science,  Vol.  IX,  N°  205,  Jan.  1887^ 
p.  14. 

E,  AlMai,  Visione  indiretta  delle  forme  e  dei  oolori.  Bull,  della  R.  Acc.  Med.  di 
Roma  XIII,  1,  p.  72.  (Es  wird  behauptet,  dass  die  Verschiedenheit  des  Auf- 
fassungsvermögens für  Form  nnd  Farbe  im  directen  und  indirecten  Gesichtsfeld 
nur  auf  Verschiedenheit  der  Bildgüte,  gar  nicht  auf  Verschiedenheit  des  retinalen 
Baues  beruhe,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  die  Behauptung  begründet  wird.) 

A.  Hartmaaa,  Die  graphische  Darstellung  der  Resultate  der  Hörprüfung  mit  Stimm- 
gabeln. Zeitsehr.  f.  Ohrenheilk.  XVII,  S.  67.  (Polemik  ge^en  Jacobson, 
„Ueber  die  Abhängigkeit  der  Hörschärfe  von  der  Hörzeit''.  Aren.  f.  OhrenheilK. 
XXIV,  8.  39.) 

A«  Bartli,  zur  Frage  der  Hörprüfung  mit  Stimmgabeln.  Zeitsehr.  f.  Ohrenheilk.  XVII, 
8.  105.  (Polemik  mit  derselben  Tendenz.) 
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SchifT,  Les  nerfs  gustatifs.  Rev.  Med.  de  la  Suisse  romande  VIT,  1,  p.  54.  (Naek 
einem  Lehrvortrage  in  der  Ecole  de  Med.  de  Gen^ve,  dargestellt  von  H.  Girard.) 
(Schiff  durchschneidet  auf  eigenthümliehe  Weise  [vgl.  Arch.  d»  so.  phys.  et 
nat.  15,  XI,  1886]  intracrauiell  den  Trigeminus  und  den  Facialis.  Erstere  Durch- 
schnei  düng  zwischen  Hirn  und  Ggl.  Gasseri  soll  den  Geschmack  auf  dem  vorderen 
Theile  der  gleichnamigen  Zungenhälfte  aufbehen,  während  die  intracranielle 
Facialisdurchscbneidung  keinen  Einfluss  auf  die  Integrität  des  Geschmackes  hat.) 

B.  Boook  I  nervi  di  senso  specifico.  Bull,  della  R.  Acc.  Med.  di  Roma  XIII,  2. 
p.  122.  (Besprechung  der  Lenre  von  den  specifischen  Sinnesenergien,  welche  dem 
Verf.  nicht  genügt,  ohne  dass  er  sie  durch  etwas  Besseres  ersetzen  kann.  An- 
nahme von  verschiedenen  Bewegungsfoimen  central  von  den  peripherischen  Auf- 
nahm eapparaten  bringt  uns  dem  wahren  Verständniss  nicht  näher  und  ist  durch 
die  Erfahrung  nicht  gestützt.) 

E.  KrSner,   Das   körperlicne   Gefühl.   Ein  Beitrag  zur  Entwickeln ngsgeschichte  des 

Geistes.  Breslau,  Trewendt. 

X.  stimme  und  Sprache. 

B.  Frinkel,  Ueber  die  Beschäftigungsschwäche  der  Stimme,  Mogiphonie.  DeutscL 
Med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  7,  S.  121. 

F.  Wegener,  Ueber  Kehlkopfmuskellähmung  als  Symptom  der  Tabes  dorsalis.  Inaug.- 

Diss.  Berlin  1887. 

XI.  Physiologie  des  centralen  Nervenssrstems. 

J.  Charcot,  Lebens  sur  les  maladies  du  Systeme  nerveux.  Tome  III.  Avec  86  üg.  8. 

Paris,  Delahaye  et  Lecrasnier,  1887. 
Charoot,   Spasma  glosso-labiale   unilaterale  degli  •  isterici ;   dlagnosi  fra  Temiplegm 

capsulare   e    Temiplegia  isterica.   Bellet  delle  cliniche    1887,   N*  3,    p.   122, 

klinischer  Lehrvortrag. 
A.  Vetter,  Ueber  den  derzeitigen   Stand  der  Frage  von  der  Locallsation  am  Gross- 

him.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XL,  S.  228. 
V.  Horsley  and  E.  A.  Schäfer,  A  record  ot  experiments   upon  the  functions  of  the 

cerebral  cortex.  Proc.  of  the  roy.  soc.  XLII,  25  2,  p.  111.  (Vorläufige  Anzeige  von 

Reizungs-   und   Exstirpationsversuchen  am  Affengehirn   ohne  Angabe  specielkr 

Resultate.) 
Tenoheni,  Sulla  struttura  della  trabecola  cinerea.  Ateneo  Medice  Parmense.  I,  1.  Jan. 

1887.  (Besprochen  in  Gaz.  Med.  Ital.  1887,  N"  14,  p.  139.) 
J.  L5b,  Persönliche  Bemerkung.   Piluger's  Arch.   f.  d.  ges.  Physiol.  XXXX,  S.  895. 

(Polemische  Bemerkungen  gegen  Hitzig.  Vgl.  dieses  Centralbl.,  S.  50.) 
J   R088}  On  Aphasia:    beeing   a  contribution  to  the  subject  of  the  dissolution  of 

Speech  from   cerebral  disciise.  8  v,  p.   128,  with   engravings.   London,  J.  a  A. 

(Churchill,  1887.  (Besprochen  von  Bernhardt  in  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XII,  4, 

8.  402  und  in  Gaz.  hebd.  de  Med.  et  de  Chir.  1887,  N"  11,  p.  191. 
H.  Wllbrand,   Die  Seelenblindheit  als  Herderscheinung  und  ihre  Beziehungen  zur 

homonymen  Hemianopsie,  zurAlexie  und  Agrapbie.  Wiesbaden,  J.  T.  Bergmaan 

1887. 

♦ 

George  A.  Berry,  Gase  of  ophthalmoplegia  externa  acuta  probably  due  to  a  scrofulous 

lesion  of  the  pons  Varolii;   recovery  Edinb.   Med.  Journ.  1887,  March,  p.  817. 

(Fall  ohne  Autopsie.) 
Borgherini,  Beiträge   zur  Kenntniss   der  Lei tungs bahnen  im  Rückeumarke.  Wien. 

Holder. 
A.  Takäos,   Ueber  Verlauf  der  hinteren  Wurzeln  im  Rückenmarke  und  Aufbau  der 

weissen  Substanz  am  hinteren  Abschnitt  des  Rückenmarkes  nebst  pathologischen 

Veränderungen  desselben.  Neurol.  Centralbl.  VI,  S.  7. 
St.  TrzebinskI,  Einiges   über  die  Einwirkung  der  Härtungsmethoden  auf  die  Be- 
schaffenheit der   Ganglienzellen    im  Rückenmark  der   Kaninchen    und   Hunde. 

Virchow»s  Arch.  CVII,  1,  S.  1. 
eil.  F6r6,   Note  sur  un  cas  de  dacryorrhee   tabMique.   Compt.  rend.   de  la  soc.   de 

Biol.  IV,  N"  1,  p.  10.  (Notiz  von  pathologischem  Interesse.) 
S.  Hahn,  Ueber  den  Symptomencomplex  der  halbseitigen  motorischen  und  sensibleu 

Lähmung    mit    gleichzeitiger    Betheilignn^    der   höheren    Sinne.    Inaug.-Diss 

Borlin  1887. 
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E.  Boettebor,  Ueber  den  Herpes  zoster  mit  besonderer  Rücksicht  auf  sein  bilaterales 
Auftreten.  Inang.-Diss.  Berlin  1887. 

0.  Kahler,  Die  multiple  syphilitische  Wurzelneuritis.  Prager  Zeitschr.  f.  Heilk.  YIII, 
1,  S.  1.  (Einseitiger  Ponsherd  —  beiderseitige  Pyramidenbahn- 
degeneration.  Befund  eines  57)  Monate  alten  Erweichungsherdes  in  der  rechten 
FoDshälfte  mit  Degeneration  der  beiden  Pyramidenseitenstrangbahnen  und  der 
reehten  Pyramidenvorderstrangbahn.) 

A.  Cattaneo,  Sugli  organi  terminaii  nervosi  muscoto-tendinei  in  condizioni  normali  e 
solle  loro  alterazioni  in  seguito  al  taglio  delle  radici  nervosi  e  dei  nervi  spinali, 
Atti  della  R.  Acc.  delle  Science  di  Torino  XXII,  6,  p.  842.  (Ganz  kurze  Inhalts- 
angabe der  bei  Qolgi  gemachten  Arbeit,  nach  welcher  die  muscolo-tendinösen 
^Organe"  (Golgi)  mit  den  sensiblen  und  nicht  mit  den  motorischen  Rücken- 
markswurzeln zusammenhängen.) 

A.  PItres  et  L.  Vaillard.  Gontribntion  a  l'^tude  de  la  paralysie  ascendante  aigue 
Areh.  de  Physiol.  IX,  2,  p.  119.  (Klinisch  interessant.) 

AzaMv  Hypnotisme,  double  conscience  et  alteration  de  personnalite.  Avec  une  preface 
de  Chareot  Paris,  J.B.BailUre,  1887,  Bericht  darüber  in  Rev.  scientif.  1887, 
!•'  S^m,  ,N-  8,  V.  245. 

A.  DIofaaa,  Etüde  de  la  memoire  dans  ses  i*apports  avec  le  sommeil  hypuotique 
(spontan^  oa  provoaue).  Th^se  pour  le  doctorat  en  m6declne  de  la  fac.  de 
Bordeaux,  Paris  1887. 

Gillea  de  la  Tourette,  L'hypnotisme  au  point  de  vue  medlco-16gal.  Revue  scientif. 
1887,  I,  N*  2,  p.  54. 

6.  Ligue  «t  G.  de  la  Tourette,  Soeur  Jeanne  des  Anges.  Autobiographie  d  une 
hysteriqne  poss^dee  d'apr^s  le  manuscrit  iuedit  de  la  Biblioth^ue  de  Tours 
Pr6face  de  Charoot.  Paris  1886.  Besprochen  im  Progres  Med.  1887,  N"  6, 
p.  118;  Rev.  de  Med.  Vü,  3,  p.  254.) 

Azaa,  Hypnotisme  et  double  conscience.  Avec  preface  du  prof.  Chareot.  Paris  1887, 
J.  B.  JBaiili6re  et  fils.  1887.  Besprochen  in  Rev.  de  Med.  VII,  3,  p.  255. 

H.  Beannlt,  Le  somnambulisme  provoque.  Etudes  physiol.  et  psychol.  2*  ed.  Avec 
fig.  16.  Paris,  Bai  liiere  et  fils. 

XTT,  Physiologisolie  Psyohologrie. 

A.  Naville,  La  pensce  et  le  travail  chimique.  Rev.  scientif.  1887,  I   10,  p.  315. 
Teraeaux  Jordan,   Anatomy  and  Physiology  in  character.   London,   Regan   Paul, 

Trenoh   and  Co.,  1887.  (Besprochen  in  The   Lanoet   1887,  XI,  p.  529;  XII, 

p.  590.) 
Ch.  fhrh.  Sensation  et  mouvement,  etudes  experimentalos  de  psychomecanique  in-8 , 

avec  44  fig.  Paris,  Stein  heil. 
J.   Staub,   Die  psychophysische   Correspondenz    oder  die   causale  Wechselwirkung 

zwischen  Form  und  Empfindung.   Ein  Znsatz  zur  2.  Aufl.  der  Broschüre    „Das 

Ding  an  sich",  ßrenninger  &  Co.,  627  Smithfield  St.,  Pittsburgh,  Pennsylvanien. 
E.  Saeee,   Die  Erhaltung  der  Enipfindungs-Energie.    Ableitung  der  Hauptsätze  der 

Nervenmechanik  aus  den  ellipsoidi sehen  Schraubenbahnen  der  Atome.  Deutsche 

Chemiker-Zeitung  1887,  S.-A.  (Metaphysisch) 
E.  Kraepelin,  Die  Richtungen  der  psychiatrischen  Forschung.  Vortrag,  gr.  8.  Leipzig, 

F.  C.  W.  Vogel. 
Aradt  ■.  Dohm,  Der  Verlauf  der  Psychosen.  Mit  21  Cunen-Taf.  gr.  8.  Wien,  Urban 

&  Schwarzenberg. 

xm.  Zeugung  und  Entwlokelung. 

6.  Plateer,  Die  Karyokinese  bei  den  Lepidopteren  als  Grundlage  einer  Theorie  «b  r 
Zelltheilung.  gr.  a  Mit  2  Taf.  Leipzig  1887,  Thieme. 

H.  lle  tuicaze-Duthiere,  Sur  le  developpement  des  Pennatules  (Pennatula  grisea)  et 
les  bonnes  eonditions  biologiques  que  presentc  le  laboratolre  Arago  pour  los 
Etudes  zoologiques.  Compt.  reud.  CIV,  8t  p.  463. 

S»  Gettechalk,  Ein  Uterus  gravidus  aus  der  fünften  Woche  der  Lebendon  ontnoninion. 
Arch.  f.  Gynäkol.  XXIX,  S.  488.  (Sehr  eingehende  Beschreibung  des  durch  La- 
parotomie gewonnenen  Präparates.) 

A,  Mtaes»  Beitrage  zur  Tubenschwangerschaft.  Inau^.-Diss.  Berlin  1887. 

E.  Falk,  Ein  Fall  von  Tuboovarialschwangerschaft.  Inaug.-Diss.  Borlin  1887. 
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S.  C.  Züja«  Un  caso  di  dolicotrichia  straordinario.   Rend.   del   real  Istitato  Lomb. 

Vol.  XX,  Fase.  I,  p.  36. 
G.  A.  Goldberg,  Zur  Biologie  der  nordatlantisehen  Finnwalarten.  Humboldt  1887, 

Heft  13  (Mär;),  S.  115.  (Beobachtungen  über  Paarung,  Trachtigkeitsdauer  und 

Zeit  der  Geburt.) 
C.  Vogt.   One  some  Darwinistio   heresies.   The  Annais  and  Mag.  of  natur  history 

XlX,  p.  57. 
Mathiaa   Ünval,  Sur  les  premieres  phases  u  developpement  du  placenta  du  Cobsye. 

G.  B.  d.  Sog.  de  Biologie,  12  Mars  1887,  p.  148  v.  embryologischen  Interesse. 
Ed.   Retterer,   Sur  le  Heu  et  le  mode  de  formation  du  pigment  entano   chez  let 

mammiferes.  Ebenda  p   150  v.  histiolog.  Interesse. 

A.  Nicolaa.   Sur  queloues  particularites   de   rappareil  copulateus  du  beiied.  C.  R. 

Soo.  Biologie,  12  Mars  1887,  p.  157  bis  157.  Vergleichend  Anatomiseh. 

ZIV.  Zur  Versuclis-Teolmik. 

J.  M'Gregor  Robertson,  The  elements  of  physiological  physics.  513  S.  mit  219  Fig. 
London,  Cassel  &  Co.  Lehrbuch  der  physikalisch-physiologischen  Methodik. 

G.  Scbwirkos,  Ueber  den  Bau  und  Gebrauch  wissenschaftlicher  Wagen.  Zeitschr.  f. 
Instrumentenk.  VHI,  2,  Febr.  1887,  S.  41. 

d'Araoaval,  Instruments  pour  T^tude  de  Telectrioit^  animale.  La  Lumi^re  eiectriqne 
(Paris)  XXIV,  p.  158. 

F.  ArnheiRi,  Ein  neuer  thermoelektrischer  Apparat  zur  Messung  der  Hautausstrahlung. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XII,  3,  S.  290.  (Der  Apparat  ist  nach  dem  Prineip  von 
Langley's  Bolometer,  ähnlich  dem  von  Masje  benutzten  und  S.  65  dieses 
Centralblattes  beschriebenen,  mit  den  nöthigen  Vereinfachungen  für  den  Gebrauch 
in  der  Klinik  construirt  und  wird  von  Edelmann  in  München  geliefert.) 

S.  Th.  Stein,  Das  Licht  im  Dienste  wissenschaftl.  Forschung.  2.  Aufl.  M.  800  Abb. 
und  9  Taf.  5.  Heft.  gr.  8.  Halle,  Knapp. 

H.  Weatien,  Mittheilungen  aus  dem  phypiologischen  Institut  der  Universität  Rostock 
i./M.  Zeitschr.  f.  Instrumentenk.  VlI.  2,  Febr.  1887,  S.  52.  Beschreibung  von 
Apparaten,  die  nach  Angaben  von  Aubert  construirt,  durch  W.  geliefert  werden: 
1.  Ophthal mometerplatteninodell,  2.  Zwerchfellstativ,  3.  Augenbewegungsmodell, 

4.  Myographien,  5.  Verbesserte  üniversalklemme  (Westien). 

F.  Mohr,  Lehrbuch  d.  chemisch-analytischen  Titrirmethode.  6.  Aufl.  Mit  201  Holzst 

gr.  8.  Braunschweig,  Vi e weg  &  S. 
F.  Hoppe- Seyler,   Ein  Apparat  zur  Bestimmung  von  Wasserstoff  neoen  Methan  in 

Gasmiscnungen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XI,  4,  S.  257. 
R.  Bauer,   Apparat   zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  und  allen  ähnlichen  Gasen 

Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXXV,  S.  86. 
L.  Lewin.  Ein  neuer  Extraetionsapparat.  Aroh.  d.  Pharmac.  1887,  XIV,  S.  74. 
Raulin,  Note  sur  le  dosage  de  l'azote  total  dans   les  matieres  organiques.   Bull,  de 

la  soe.  chim.  de  Paris  XLVII,  N*»  2,  p.  94. 
L.  L.  de  Konlack,  Neue  Reaction  der  Hyposuliite.   Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  XXVI, 

5.  26. 

Ueber  den  Nachweis  von  Ammoniak  salpetriger  Säure  oder  Salpetersäure  und 

unterschwefliger  Säure  in  einer  Mischung  von  Alkalisalzen.  Ebenda  8.  26. 
R.  Bauer,  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  Seifen.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXXV,  S.  88. 

B.  Schulze,  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  Seifen.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  XXVI, 

S.  27. 
J.  EfTront,   Nouvelle  methode  pour  doser  1  amidou  et  diff^rentes  espeees  de  suore. 

Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris  XLVII,  p.  5. 
J.  V.  Laborde,  Les  colorants  appliques  i\  la  recherche  et  a  la  determiiiation  de  Tacide 

libre  du  suc  gastri(jue   et  en   genoral  des  acides  dans  les  liquides  organiques. 

Bull,  gener.  de  Therapeutique  LV,  Heft  2,  p.  86.  (Prioritätsroclamation.) 
A.  Smirnow,  Der  Mikrostat.  Arch.  f.  mikrosk.  Anatom.  XXIX,  S.  984.  (Ein  Apparat 

zur  genauen  und  systematischen  Untersuchung  mikroskopischer  Präparate  und 

Notirung  bemerRenswerther  Stellen  derselben.) 

Busendungef*  bittet  man  mu  richten  an  Herrn  Vref*    SiMn.   Esimer  (Wien^  IX,  Sekwmn- 
epaninratraeee  8)  oder  an  Herrn  Doc  J>r,  J.  Gad  (Bfriinf  BW.  Groeebeerenstrmeae  S7), 

Die  Autoren  von  „Originalmitiheilungen"  erhalten  50  Separetebdrlicke  gmtis. 


Dnick  der  k.k.  Hofbachdmckerei  Carl  Fromme.— Verantwortlicher  RedActenr:  Prof.  Bigm.  Exner. 


CENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE. 

unter  Mitwirkani;  der  Physiolopschen  äeselischaft  za  Berlin 

herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Sigm.  Exner  ^^^^  Doc.  Dr.  Johannes  Gad 

in  "Wien  in  Berlin, 

Verlag  von  Toeplitz  &  Doutiolce  in  Leipzig  und  Wien. 

ICrscli«*int  alle  ö  "^Voclien. 


frei«  <le«t  Banden  (SO  Nnnnniern)  IVIarlc  IQ.—. 
ZvL  hezielken  dnrcli  alle  B\ic)i}iandliinfii;en  vuid  PoHtanstalten. 

Literatur  1887.  9.  Juli  1887.  m  sT 

Inhalt:  Originalmittheilung:  De  Varigny,  Crastaeeen  bei  erhöhter  Temperatar.  — 
Allgemeine  Physiologie:  Boiärottx-,  Mauniene,  Glyconsäiire.  —  G^e.y  u.  Rondean, 
Wirkung  des  Ilyoscin.  —  Kohert,  Wirkung  des  Hyoscin.  —  Emera,  Gleichgewiehts- 
bedinguug  der  Zellen.  —  Pouehet,  Melaninbildung.  —  Drechsel,  Elektrosynthetisohe 
Versuehe.  —  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie:  v,  Fret/,  Tetanische 
Muskelcurve.  —  v,  Frey,  Kei/aingsversuche  am  Muskel.  —  Physiologie  der  Drüsen : 
Herzen,  Milz  und  Verdauung.  —  Schotten,  Säuren  der  Galle.  —  Gruber,  Koch- 
salz und  Eeaction  des  Harns.  —  Bourquelof,  Speichelwirkuug  auf  Stärke.  — 
Bowrquelot,  Speiclielwirkung  bei  erhöhter  Temperatur.  —  Roger,  Hunger  beein- 
tlusst  toxische  Wirkungen.  —  Brücke,  Freie  Säure  im  Harn.  —  Eckhard, 
Indigoschwefelsaures  Natron  secernirt.  —  Perrier,  Kückenorgan  der  Echinodermen. 
Physiologie  der  Sinne:  Tumlim,  Farbenzerstreuung  im  Auge.  —  Charpentier, 
Dauer  des  Netzhauteindruckes.  —  Charpentier,  Dauer  der  Lichtempfindung.  — 
Dennert,  Akustisch-physiologische  Untersuchungen.  —  Physiologie  des  centralen 
und  sympathischen  Nervensystems:  Koranyi,  Experimenteller  Nystagmus.  — 
Spehl,  Blutvertheilung  im  Gehirn.  —  ^"»10//,  Augenbewegungen  bei  Grosshirn- 
reizung. —  KnoV,  Augenbewegungen  bei  Hirnanämie.  —  Zeugung  und  Ent- 
wickelung :  Paneth,  SarKoplasten.  —  BuMochi,  Keseneration  glatter  Muskelfasern. 
—  Bobinsovy  Lage  des  Ovjiriums.  —  Lut,  Periblast  bei  Knochenfischen. 


Originalraittheilung. 

lieber  die  Wirkung  der  Temperaturerhöhungen  auf  einige 

Crustaceen. 

Von  Dr.  H.  de  Varigny,  Docteur  os  Sciences. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  27.  Juni  1887.) 

In  der  folgenden  Mittheilung  habe  ich  hauptsächlich  den  Unter- 
schied in  der  Empfindlichkeit  gegen  thermische  Schwankungen,  welchen 
ich  bei  verschiedenen  Crustaceenarten  festgestellt  habe,  in  das  Licht 
setzen  wollen.  Die  Arten,  welche  ich  unter  diesem  Gesichtspunkte  unter- 
sucht habe,  sind:  Dromia  vulgaris,  Pisa  Gibbsii,  Pagurus  Pri- 
deauxii  und  callidus,  Portunus  puber,  Carcinus  maenas  und 
ein  Grapsus,  alles  Crustaceen,  welche  im  Laboratorium  von  ßanyuls, 
wo  meine  Untersuchungen  angestellt  wurden,  reichlich  vorhanden  sind. 
Die  Ergebnisse  wurden   erhalten,   indem   die  Thiere,   welche  aus  den 
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Aquarien  kamen,  in  natürliches  Seewasser,  das  unmittelbar  erhitzt 
oder  das  auch  durch  Beimischung  einer  gewissen  Menge  auf  ziemlich 
hohe  Temperatur  erhitzten  Seewassers  lau  gemacht  worden  war,  gesetzt 
wurden:  die  Temperatur  der  Mischung  wurde  stets  mit  Sorgfalt  ver- 
merkt, nach  dem  Umrühren  und  auch  von  Zeit  zu  Zeit  im  Laufe  des 
Versuches.  —  Ich  werde  die  erlangten  Ergebnisse  für  jede  Art  be- 
sonders darlegen: 

Pagurus  Prideauxii  (gewöhnlicher  Commensale  von  Adamsia 
palliata).  In  Wasser  von  31"  C.  (von  29"  vier  Minuten  nach  dem 
Einbringen  der  Thiere)  setze  ich  mit  mehreren  anderen  Thieren  zwei 
Pagurus.  Der  eine  von  beiden,  der  kleinere,  widersteht  sehr  gilt: 
172  Stunden  nach  dem  Eintauchen  in  das  warme  Bad  ist  die  Tempera- 
tur in  diesem  auf  20^0.  gefallen  und  ich  beende  den  Versuch:  der 
andere,  der  grössere,  ist  gestorben,  nachdem  er  Unruhe,  Krämpfe 
und  Zittern  gezeigt  hat.  In  Wasser  von  34"  C.  (welches  nach  flinf 
Minuten  durch  das  Einbringen  der  Thiere  auf  31"  C.  gefallen  ist) 
starben  zwei  Pagurus  nach  einer  gewissen  Zeit,  obgleich  ich  sie 
nach  40  Minuten  Aufenthalt  im  warmen  Wasser  in  frisches  Wasser 
zurücksetzte.  Bei  35" C.  sind  die  Erscheinungen  dieselben:  der  Tod 
tritt  ein,  wenn  auch  nicht  unmittelbar.  —  In  einem  Versuch  freilich 
entgeht  ihm  ein  Pagurus,  was  zweifellos  an  der  ziemlich  beträcht- 
lichen anfänglichen  Abkühlung  des  Bades,  wegen  der  aussergewöhnlicli 
grossen  Zahl  der  gleichzeitig  eingeführten  Thiere,  liegt.  —  Bei  38 
und  40^0.  ist  der  Tod  sehr  jäh. 

Pagurus  callidus  (gewöhnlicher  Commensale  einer  Spongiacee). 
Diese  Crustacee  ist  widerstandsfähiger  als  die  vorige:  freilich  ist  sie 
etwas  grösser.  Sie  widersteht  gut  Temperaturen  von  34**  und  35^  aber 
bei  37"  und  38^  unterliegt  sie  immer. 

Dromia  vulgaris.  Diese  Krabbe  widersteht  der  Temperatur  von 
35^  aber  unterliegt  derjenigen  von  38"  —  ich  habe  keine  Versuche 
mit  dazwischenliegenden  Temperaturen  gemacht. 

Bei  36" C.  unterliegt  die  Pisa  Gibbsii;  ich  habe  nicht  genau 
feststellen  können,  welcher  Temperatur  sie  widerstehen  kann. 

Portunus  puber,  obwohl  von  gleicher  Grösse  mit  der 
])romia,  stirbt  schon  bei  34^;  bei  dieser  Temperatur  zeigt  sie  leb- 
hafle  Aufregung  und  Krämpfe  gleich  bei  der  Einführung  in  das 
warme  Bad. 

Carcinus  maenas  von  gleicher,  wenn  nicht  geringerer  Grösse 
wie  Portunus  und  Dromia,  kann  einer  Temperatur  von  38" C.  wider- 
stehen. —  Endlich  Grapsus  widersteht  auch  dieser  hohen  Temperatur 
von  380  0. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  zusammen,  so  schwankt  die  Empfind- 
lichkeit gegen  thermische  Schwankungen  bei  den  verschiedeneu 
Crustaceen,  welche  ich  in  dieser  Beziehung  habe  untersuchen  können. 

Diese  Unterschiede  an  Widerstandsfähigkeit  scheinen  mir  nicht 
auf  Unterschieden  in  der  Körpergrösse  zu  beruhen,  sondern  auf  folgenden 
zwei  Factoren:  auf  der  Verschiedenheit  (Veränderlichkeit?)  in  der  Orga- 
nisation und  auf  der  Gewohnheit.  Portunus  ist  eine  behendere  und 
physiologisch  mehr  entwickelte  Krabbe  als  Dromia,  bei  welcher  die 
Bewegungen  langsam  sind  und  bei  welcher  das  Nervensystem  weniger 
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thatig  ist.  Die  Paguren  siud  dem  Portunus  vergleichbar,  es  sind 
kleiue,  lebhafte,  aufgeweckte,  sehr  thätige  Thiere.  Für  den  Unterschied 
der  Empfindlichkeit  bei  Carcinus  maenas  und  den  Grapsus  werden 
wir  den  anderen  Factor  anrufen,  und  wir  werden  bemerken,  dass  diel? 
Küstenthiere  sind,  welche  den  Strand  bewohnen,  in  ^kleinen,  wenig 
tiefen  Laken,  welche  die  Sonne  mit  Leichtigkeit  erwärmen  miiss  und 
<lie  fast  ebensoviel  ausser  dem  Wasser  als  in  ihm  leben.  A  priori 
müssen  sie  im  Naturzustande  beträchtliche  Temperaturschwankuugen 
ertraoren,  denen  die  Portunus,  die  Dromias.  die  Paffurus.  welche 
tieferes  und  von  der  Küste  entfernteres  Gewässer  bewohnen,  entzogen 
sind,  und  es  ist  übrigens  leicht  sich  davon  durch  directe  Beobachtung 
zu  tiberzeugen.  Li  Summa  sind  also  gewisse  Crustaceen  weniger 
empfindlich  gegen  thermische  Schwankungen  (in  den  bestimmten 
Grenzen),  weil  sie  weniger  hoch  in  der  Organisation  stehen,  weil  ihr 
Nervensystem  weniger  thätig  ist.  weniger  empfindlich.  Das  ist  der 
Fall  bei  den  Dromia.  bei  welchen  übrigens  die  Muskelcontraction 
verhrtltnissmässig  langsam  verläuft,  verglichen  mit  der  jähen  Zuckung 
der  Portunus  zum  Beispiel,  nach  meinen  Untersuchungen.*)  Andere 
Crustaceen  sind  w^eniger  empfindlich  gegen  diese  Schwankungen  in 
Folge  der  Gewohnheit,  welche  sie  im  Naturzustande  haben,  in  Folge 
ihrer  natürlichen  Existenzbedingungen  selbst,  welche  sie  zwingen, 
beträchtliche  Schwankungen  zu  bestehen.  Das  Grössen verhältniss  ist 
ein  Factor  von  nur  mittelmässigem  Einflüsse:  wenn  aus  einer  gewissen 
Anzahl  von  Individuen  einer  und  derselben  Art,  welche  einer  schäd- 
lichen Temperatur  ausgesetzt  werden,  die  einen  sterben,  die  anderen 
überleben,  ist  es  durchaus  nicht  constant,  dass  die  Ueberlebonden  die 
Grösseren  sind.  Uebrigens  folgt  dies  auch  klar  aus  'i'hatsachen,  welche 
ich  bei  anderen  Gruppen  von  Thieren  festgestellt  habe,  bei  denen  das 
•Grössenverbältniss  allein  sich  als  ein  Factor  von  sehr  nebensächlicher 
Bedeutung  gezeigt  hat  im  Vergleich  zu  den  beiden  anderen,  wie  ich 
in  einer  folgenden  Mittheilung  zeigen  werde. 

Allgemeine  Physiologie. 

L.  Boutrouz.  Sur  Tacide  gluconique  (Compt,  rend.  CIV,  p.  369j. 

E.  Mauin62l6.    Observations   relatives   d   vne   Note   de  M.  Boufroux, 
coneeifiant  üactian  de  lacide  azotique  sur  le  aucre  (ibid.,  p.  511). 

B.  weist,  gegenüber  einer  Mittheilung  von  F.  Volpert  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  19,  2621),  darauf  hm,  dass  er  bereits  im  Jahre  1880 
das  gluconsaureAmmon  in  schönen  Krystallen  erhalten,  aber  als  zymo- 
gluconsaures  Ammon  bezeichnet  hat.  da  er  damals  der  Identität  seiner 
Säure  mit  der  bereits  bekannten  Glueonsäure  nicht  sicher  war.  Seitdem 
hat  er  sich  aber  von  dieser  Identität  namentlich  durch  krystallographische 
Vergleichung  der  genannten  beiden  Salze  überzeugt.  Am  Schlüsse  seiner 
Mittheilung  erinnert  er  an  seine  frühere  Beobachtung,  dass  die  (ilucon- 
säure  durch  ein  neues  Ferment  zu  Oxvgluconsäure  oxvdirt  werden 
kann,    welche  möglicherweise   mit  der  Hexepinisäure  von-  M.  identisch 

*)  Reeherches  Exi>eriiiientales  sur  la  Contraetion  inusculaire  des  Invertibris. 
Paris  1886. 
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sein  könnte.  Da  er  aber  durch  Oxydation  von  Bohrzucker  mit  Salpeter- 
säure nach  der  Vorschrift  von  M.  nur  Oxalsäure  und  Zuckersäure  er- 
halten konnte,  so  behält  er  vorläufig  die  Bezeichnung  Oxygluconsäure 
fftr  seine  Säure  bei. 

Hiergegen  l)emerkt  M.,  dass  augenscheinlich  ein  Irrthum  vorliegen 
müsse,  da  die  von  ihm  angegebene  Menge  Salpetersäure  nur  die  zur 
Bildung  der  Hexepinsäure  erforderliche  Menge  Sauerstoff  (2  At.  0  auf 
Oß  Hi2  Oß )  liefere,  eine  Bildung  von  Zuckersäure  etc.  daher  nicht  statt- 
finden könne;  übrigens  entstehe  die  Hexopinsäure  auch  durch  die  Ein- 
wirkung von  salpetersaurem  oder  weinsaurem  (BarreswiTsche  Flüssigkeit) 
Kupferoxyd  auf  Zucker  und  sei  völlig  identisch  mit  der  Oxygluconsäure. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Qley  et  P.  Rondeau.  NouvelU  note  sur  Vaction  physiologique 
et  tkerapeutique  du  Chlorhydrate  d^hyoacine  (0.  B.  Soc.  de  Biologie, 
Mars  19,  1887,  p.  163). 

Hyoscin  erzeugt  beim  Hunde  einen  ziemlich  unruhigen  Schlaf 
und  lähmt  wie  Atropin  die  Endigungen  des  Herzvagus  und  der 
secretorischen  Nerven  der  Speicheldrüsen.  Die  beschleunigenden  Herz- 
fasern des  Sympathicus  behalten  ihre  Erregbarkeit.  Als  Mydriaticum 
hat  sich  Hyoscin  in  der  ärztlichen  Praxis  bewährt. 

Leon  Predericq  (Lüttich), 

R.  Kobert.  Ueb&r  die  Wirkungen  des  salzsauren  Hyoscins*)  (Arch.  f. 
exp.  Pathol.  u.  Pharmakologie  XXH,  6,  S.  396). 

Das  salzsaure  Salz  des  von  Laden  bürg  aus  der  Mutterlauge  des 
Hyoscyamins  dargestellten  Hyoscins  hat  K.  zum  Gegenstand  einer 
pharmakologischen  Untersuchung  gemacht.  Versuche  an  Fröschen  wie 
an  Warmblütern  lehrten,  dass  es  dem  Herzen  gegenüber  sich  ähnlich 
wie  Atropin  verhält,  dass  es  die  hemmende  Wirkung  des  Vagus  auf- 
hebt. Aus  Versuchen  an  einem  Melancholiker,  dessen  Herzschlag  nach 
Einverleibung  von  einem  Milligramm  Hyoscin  kräftiger  wurde,  schliesst 
K.,  dass  es  auch  beim  Menschen  die  Vagusfunction  aufhebt.  Eine  be- 
sondere Einwirkung  auf  die  Pulsfrequenz  des  Menschen  zeigt  es  nicht. 

Durchströmungsversuche  an  Fröschen  sowie  Warmblüternieren 
lehrten,  dass  das  Gift  die  Blutgefiisse  erweitert.  Selbst  nach  sehr  hohen 
Dosen  blieb  der  Blutdruck  constant,  das  vasomotorische  Centrum  wird 
also  nicht  beeinfiusst. 

Die  Athmung  wird  kaum  verändert.  Speichel-  und  Schweiss- 
absonderung  werden  herabgesetzt;  die  motorischen  Nervenapparate  de» 
Darmes,  die  von  Muscarin,  Nicotin  und  Pilocarpin  gereizt  werden, 
lähmt  das  Hyoscin.  Die  Pupille  wird  stärker  aber  weniger  andauernd, 
wie  durch  Atropin  erweitert.  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Zone 
des  Hundegehirns  wird  nicht  beeinfiusst.  Auf  den  gesunden  Menschen 
wirkt  das  Gift  wie  ein  schwaches  Narkoticum,  bei  Geisteskranken  schlaf- 
macbend. 

Tödtliche  Wirkungen  hat  das  Mittel  nicht.  Es  wird  unverändert 
im  Harn  ausgeschieden.  Langendorff  (Königsberg). 

*)  Vgl.  J.  Mitchell-Bruce,  De  Thyoscine  eomme  sedatif  cerebral.  Bull, 
g^ner.  de  Therap.  1887,  CXII,  4,  p.  185  und  The  Practitioner,  Nov.  1886. 
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L.  Emera.  Eine  fundamentale  OUichgewichtshedingungarganischei'  Zellen 
(Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  IV,  10,  S.  441). 
Es  ist  eine  seit  lange  bekannte  Thatsache,  dass  das  Zellennetz 
der  Pflanzengewebe  eine  regelmässige  Anordnung  zeigt,  welcher  irgend 
eine  zweckmässige  Beziehung  zu  Grunde  liegen  muss.  Sachs  war  der 
Erste,  welcher  eine  solche  auffand,  indem  er  erkannte,  dass  ftir  sehr 
Tiele  Fälle  das  Princip  der  rechtwinkeligen  Schneidung  massgebend 
für  die  Anordnung  der  Zellwände  sei,  ohne  das  Princip  selbst  weiter 
zu  erklären.  E.  hat  das  Problem  allgemeiner  gefasst,  indem  er  hervor- 
hebt, dass  ftir  die  Lage  und  Form  der  Zellwände  diejenigen  Gesetze 
gelten,  welche  für  dünne  Flüssigkeitslamellen,  z.  B.  diejenigen  aus 
Seifenwasser,  massgebend  und  welche  eingehend  theoretisch  wie  ex- 
perimentell durch  Plateau  festgestellt  sind.  Im  Augenblicke  der  Ent- 
stehung ist  eine  Zellhaut  weich,  dünn,  plastisch  und  strebt  darpach, 
diejenige  Form  anzunehmen,  welche  unter  denselben  Bedingungen  eine 
gewichtslose  Flüssigkeitslamelle  annehmen  würde.  Eine  der  bedeutungs- 
vollsten Eigenschaften  einer  solchen  Lamelle  liegt  darin,  dass  sie  nur 
dann  fortbestehen  kann,  wenn  sie  eine  Fläche  von  constanter  mittlerer 
Krümmung  (Fläche  minimae  areae)  bildet.  Daraus  ergibt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  bei  Zweitheilun^,  z.  B.  eines  Gjlinders,*  die  neu  sich 
ansetzende  Wand  die  alte  überall  unter  rechtem  Winkel  treffen  muss. 
Die  Zellhaut  folgt  demselben  Gesetze,  und  es  erklärt  sich  das  Sachs  sehe 
Princip  der  re<mtwinkeligen  Schneidung.  Wenn  eine  Zelle  sich  simultan 
in  mehrere  theilt,  so  stellt  die  Gesammtheit  der  neuen  Scheidewände 
ein  Lamellensystem  dar.  In  einem  solchen  muss,  wie  Plateau  nach- 
gewiesen hat,  jede  Kante  stets  drei  Lamellen  unter  gleichen  Winkeln 
von  120^  vereinigen,  und  es  müssen  die  geraden  oder  krummen  Kanten 
stets  zu  vieren  in  einem  Punkt  zusammentreffen,  indem  sie  unterein- 
ander gleiche  Winkel  von  etwa  109 V^^  bilden.  Beide  Gesetzte  finden 
sich  mit  merkwürdiger  Annäherung  bei  der  simultanen  Mehrtheilung 
der  Zellen  wieder,  z.  B.  in  den  Endospermen  und  Sporangien  der 
Pflanzen.  Uebrigens  ist  dieser  Mittheilung  von  E.  beizufilgen,  dass 
die  Anwendung  des  Princips  der  kleinsten  Fläche  ftir  die  Erklärung 
der  Zellenanordnung  unabhängig  von  E.  und  auch  etwas  früher  von 
Berthold  in  seinem  grossen  Werke  „Studien  zur  Protoplasmamechanik", 
Leipzig  1886,  gemächt  worden  ist.  Berthold  hat  das  ganze  Problen^ 
sehr  ausführlich  nach  allen  Bichtungen  behandelt  und  ist  auch  auf  die 
zahlreichen  Abweichungen  vom  Princip,  sowie  deren  Ursachen  näher 
eingegangen.  Klebs  (Tübingen). 

G.  Pouoliet.  Sur  la  formation  du  pigment  mSlanique  (C.  E.  Soc.  de 
Biologie,  Mars  19,  1887,  p.  164). 
P.  hat  bei  einem  injicirten  (Alkohol  und  Sublimat)  neugeborenen 
Hunde,  welcher  seit  September  1886  in  Spiritus  aufbewahrt  war,  eine 
Umwandlung  des  Hämoglobins  in  Melanin  beobachtet.  Versuche,  um 
mittelst  Fötusblut  und  Alkohol  durch  blosses  Oonserviren  in  zu- 
geschmolzenen Bohren  die  nämliche  Umwandlung  zu  erzielen,  misslangen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Dreohsel.  EUktrosynthetische  Versuche  (Beitritge  zur  Physiologie, 
C.  Ludwig  gewidmet,  Leipzig  1887,  S.  1). 
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Die  Synthese  mit  Wasserabspaltung,  welche  für  die  Bildung 
gewisser  Substanzen  im  thierisehen  Körper  charakteristisch  ist,  lässt 
sich  ausserhalb  des  Körpers  nicht  allein  durch  Wechselströme,  sondern 
auch  durch  den  constanten  Strom  erzielen.  Die  Voraussetzungen  des 
Versuches  sind  möglichst  kleiner  Abstand  der  Elektroden,  damit  die 
Jonen  aufeinander  wirken  können  und  möglichst  zahlreiche  Elektroden- 
paare,  um  eine  genügende  Ausbeute  zu  erhalten.  Diesen  Bedingungen 
wurde  dadurch  Genüge  geleistet,  dass  in  die  Lösung  Platinmohr  ein- 
getragen wurde.  Sobald  der  constante  Strom  hindurch  geleitet  wurde, 
bildeten  sich  üasblasen  im  Mohr  zum  Zeichen,  dass  an  der  Oberfläche 
der  Mohrtheilchen  Zersetzungen  auftraten  Bei  einem  Versuch  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  wurde  das  Auftreten  von  Harnstoff  nach- 
gewiesen, welches  ausblieb,  wenn  der  Mohr  weggelassen  wurde.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Harnstoff  bilden  sich  die  von  dem  Verfasser  bereits 
früher  studirten  Platinbasen.  Ein  Versuch  mit  einem  Gemenge  von 
Phenol  und  schwefelsaurem  Natron  ergab  die  Bildung  von  Phenol- 
ätherschwefelsäure. Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  im 
thierisehen  Körper  die  chemischen  Umsetzungen  verrauthlich  auf 
einem  sohr  kleinen  Eaume  stattfinden,  entsprechend  der  Kleinheit  der 
elementiiren  Gewebstheile,  und  dass  durch  die  grosse  Anzahl  der 
thätigen  Orte  eine  Häufung  der  Producte  stattfindet.  Er  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  elektrische  Ströme  dabei  eine  Rolle  spielen. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

M.   V,    Frey.    Versuche   zur   Auflösung    der    tetaniscken  Muskelcurve 
(Festschrift  ftlr  C.  Ludwig,  Leipzig.  1887,  S.  35). 

Anschliessend  an  die  durch  v.  Kries  beschriebene  Erscheinung, 
dass  der  Gipfel  der  Zuckungscurve  des  quergestreiften  Muskels  durch 
Unterstützung  seiner  Last  beträchtlich  in  die  Höhe  getrieben  wird, 
leitet  V.  P.  den  tetanischen  Verkürzungszuwachs  aus  der  Unterstützung 
ab,  welche  von  den  in  den  Tetanus  eingehenden  Einzelzuckungen  jede 
vorangehende  der  folgenden  darbietet.  Zwecks  Prüfung  dieser  Auffassung 
vergleicht  er  Zuckungen  und  Tetani  im  unterstützten  und  freien  theils 
nur  durch  das  Gewicht  des  Schreibwerkes,  theils*  durch  angehängte 
Gewichte  belasteten  Zustand  des  Muskels.  Erfindet:  1.  Tetanische  Ver- 
kürzungen können  im  Gegensatz  zur  Zuckung  durch  Unterstützung 
nicht  vergrössert  werden.  2.  Am  unermüdeten  Muskel  erreichen  durch 
möglichst  hoch  gehaltene  Unterstützungen  die  Zuckungsgipfel  dieselbe 
Höhe  wie  der  Tetanus.  Von  Bedeutung  ist,  dass  auch  bei  den  unter- 
stützten Zuckungen  die  Zuckungstreppe  erscheint.  Am  ermüdeten 
Muskel  hebt  sich  die  tetanische  Curve  in  der  Contractur  über  die 
Gipfel  der  unterstützten  Einzelzuckungen.  Zuckungen  jedoch,  welche 
nach  Sehluss  eines  Tetanus  in  den  noch  über  der  Unterstützungslinie 
liegenden  Theil  der  Tetanuscurve  fallen,  sind  mit  dem  Tetanus  gleich 
hoch.  3.  Wenn  bei  wachsender  Unterstützung  die  anfangs  steigenden 
Zuckungsgipfel  vor  Eintritt  der  Maximalunterstützung  etwas  fallen,  um 
dann  bei  fortgesetzt  wachsender  Unterstützung  zu  einem  zweiten 
Maximum  anzusteigen,  besitzt  die  tetanische  Curve  drei  Maxima,  deren 
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mittelstes  (der  Höcker)  gerade  über  der  Höhe  der  Selbstuntersttitzung 
steht,  bei  welcher  die  unterstützten  Zuckungen  ihr  erstes  Maximum 
erreichen.  Wiihrend  der  dritte  Gipfel  den  von  Bohr  gegebenen  Regeln 
des  Steigens  der  Tetanuseurve  entspricht,  hat  der  erste  Gipfel  (Vor- 
gipfel)  sein  A'orbild  in  Buckmaster's  einleitenden  Zuckungen. 

Schönlein  (Breslau). 

M.  V.  Frey.    Rehungsversuche   am   unbelasteten   Muskel    (Archiv   für 
Anatomie  u.  Physiologie  1887,  S.  195): 

Die  Arbeit  ist  unmittelbar  die  Fortsetzung  und  Erweiterung  der 
eben  referirten  Versuchsreihe  und  soll  den  bereits  aus  der  citirten 
Arbeit  gezogenen  Schluss,  dass  für  den  unbelasteten  Muskel  Zuckungs- 
iind  Tetanushöhe  gleich  sind,  in  aller  Strenge  nachweisen.  Der  mit 
einem  Hebelwerk  allerleichtester  Art  versehene  Muskel  erreicht  seine 
maximale  Verkürzung,  die  jetzt  durch  Unterstützung  nicht  mehr  ver- 
grössert  werden  kann,  auch  bei  der  Einzelzuckung,  während,  auch  bei 
nur  massiger  Last,  10  Gramm  für  den  curaresirten  Gastrocnemius,  die 
Wirkung  der  Unterstützung  zu  Eecht  besteht.  Während  also  am  un- 
belasteten frei  arbeitenden  Muskel  Zuckungs-  und  Tetanushöhe  in  der 
That  gleich  sind,  gilt  das  bis  jetzt  allein  bekannte  Verhalten,  dem  ent- 
sprechend die  Gipfel  der  Einzelzuckung  niedriger  bleiben  als  die 
tetanische  Curve,  nur  für  den  belasteten  Muskel.  Die  Erhebung  der 
Zuckungsgipfel  durch  Unterstützung  und  die  sogenannte  Summirung 
der  Zuckungen  im  Tetanus  sind  also  im  Wesentlichen  dieselbe  Er- 
scheinung. Die  zwischen  beiden  Thätigkeitsweisen  bestehenden  Unter- 
schiede aber  werden  sich  zum  Theil  durch  das  Studium  der  Doppel- 
reizung am  unbelasteten  Muskel  ermitteln  lassen.  Für  diese  lässt  sich 
zunächst  aussagen,  dass  der  Gipfel  der  zweiten  Zuckung  von  dem  der 
ersten  in  seiner  Höhe  nicht  wesentlich  abweichen  wird.  Ausserdem 
aber  wird  der  Erfolg  abhängen:  1.  Von  der  Zahl  der  vorangegangenen 
Beize.  Die  Zuckungstreppe  wird  so  lange  bestehen  bleiben,  bis  die 
modificirenden  Einflüsse  der  Ermüdung  eintreten.  2.  Vom  Beizintervall. 
3.  Vor  Allem  von  der  Contractur,  welche  vom  sogenannten  Verkürzungs- 
rückstand wohl  zu  unterscheiden  ist,  da  er  auf  die  Lage  der  Zuckungs- 
gipfel keinen  Einfluss  hat,  während  diese  mit  der  durch  die  Contractur 
modificirten  Ausgangshöhe  der  Zuckung  emporsteigen.  Es  wird  sich 
daher  empfehlen,  den  Ausdruck  „Summirung  der  Zuckungen"  nur  für 
den  dem  belasteten  Muskel  eigenthümlichen  Vorgang  der  Selbctunter- 
stützung  zu  gebrauchen,  zumal  die  Helmholtz'sche  Begel  auch  nur  fiir 
ihn  Giltigkeit  hat.  Schön  lein  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Herzen.  Influence  de  la  rate  sur  les  fonctiona  du  pancreas  (G.  B.  des 

seanees  de  la  Soc.  Vaud.  des  sciences  natur.  a  Lausanne  12, 1,  1887. 

—  Arch.  des  sciences  phys.  et  nat.  XVH,  2  p.,  N*  3). 

H.  beschreibt  das  Verfahren,  welches  er  als  das  zweekmässigste 

zur  Demonstration   des  Antheils,  welchen  die  Milz  an  der  Verdauung 

aimmt,  seit  seiner  vor  4  Jahren  erfolgten  ersten  Publication  über  diesen 

Gegenstand  ausprobirt  hat.  Er  opfert  drei  Thiere,  von  denen  das  erste 

nüchtern,   das  zweite   und   dritte  in  voller   Verdauung  getödtet  wird, 
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mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  das  letzte  seit  langer  Zeit  die 
Extirpatien  der  Milz  überlebt  hat;  man  nimmt  das  Pankreas  der  drei 
^ihiere  und  die  Milz  der  beiden  ersten,  und  übergiesst  jedes  dieser 
zerkleinerten  Organe  mit  reinem  Qlycerin.  Nach  einigen  Wochen  sieht 
man,  dass  die  Stücke  des  ersten  und  des  dritten  Pankreas  ganz 
geblieben  sind,  während  die  des  zweiten  vollkommen  zerfallen  sind 
und  sich  zum  grossen  Theil  gelöst  haben  durch  Selbstverdauung.  Jetzt 
nimmt  man  von  den  beiden  Pankreas,  welche  sich  nicht  verdaut  haben, 
je  zwei  Portionen  fort  und  mischt  je  eine  dieser  Portionen  mit  dem  Glycerin- 
infus  von  der  Milz  des  nüchtern  und  je  eine  Portion  mit  dem  Glycerin- 
infus  der  Milz  des  in  Verdauung  getödteten  Thieres.  Nach  einiger 
Zeit  constatirt  man,  dass  die  Pankreasstücke  in  der  letzten  dieser 
Mischungen  sich  verdaut  haben,  während  sie  in  allen  anderen  Flaschen 
intact  geblieben  sind.  Gad  (Berlin). 

O.  Sohotten.   Ueber  die  Säuren  dm*  menschlichen  Galle,  II  (Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie,  XI,  4,  S.  268). 

Seh.  hatte  bereits  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  die  Säuren 
der  menschlichen  Galle  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  175)  nach- 
gewiesen, dass  der  mit  Glykokoll  und  mit  Taurin  verbundene  stickstoff- 
freie Paarung  keine  einheitliche  Substanz  ist,  sondern  ein  Gemisch 
von  mindestens  zwei  Säuren.  Als  die  eine  derselben  wurde  die  gewöhn- 
liche Cholalsäure  G^i^^^^O^  erkannt;  die  nähere  Untersuchung  der 
anderen  Säure  hat  ergeben,  dass  dieselbe  weder  mit  der  Cholei'nsäure 
wn  Latschinoff,  noch  mit  der  Desoxycholsäure  von  Mylius  identisch 
ist,  dass  sie  aber  mit  diesen  beiden  Säuren  die  Eigenschaft,  ein  schwer- 
lösliches Barytsalz  zu  geben,  gemein  hat.  Kocht  man  daher  das  ursprüng- 
liche Gemenge  der  Barytsalze  wiederholt  mit  Wasser  aus,  oder  föllt 
man  die  verdünnt  alkoholische  Lösung  derselben  mit  Wasser,  so  gelingt 
es,  nach  und  nach  die  Cholalsäure,  beziehungsweise  deren  Barytsalz 
zu  entfernen,  wobei  das  Salz  der  neuen  Säure  zurückbleibt.  Verf.  nennt 
dieselbe  Fellinsäure;  man  kann  dieselbe  durch  Kochen  des  Baryt- 
salzes mit  Sodalösung  ins  Natronsalz  verwandeln  und  dessen  Lösung 
mit  Aether  und  Salzsäure  behandeln,  wobei  die  Säure  völlig  in  den 
Aether  überffeht.  Beim  Verdunsten  desselben  krystallisirt  sie  zum 
grössten  Theile;  die  alkoholische  Lösung  trocknet  meist  zu  einem  farb- 
losen Firniss  ein,  krystallisirt  nach  Zusatz  von  Aether;  in  Wasser  ist 
sie  unlöslich.  Sie  schmeckt  bitter;  schmilzt  im  amorphen  Zustande  bei 
circa  120^  und  lässt  bei  stärkerem  Erhitzen  terpentin ähnlich  riechende 
Dämpfe  entweichen.  In  alkoholischer  Lösung  ist  sie  rechtsdrehend.  Die 
Analyse  führte  zu  der  Formel  C23H10O4;  die  Fellinsäure  ist  demnach 
weder  mit  Cholei'nsäure  (C25  H42  Ü4)  und  Desoxycholsäure  (C24  Hj^^  O4). 
noch  mit  Lithofellinsäure  (C2oH3f,  O4)  homolog.  Die  Fellinsäure  gibt 
die  Pettenkofer'sche  ßeaction  nicht  ganz  in  derselben  Weise  wie  die 
Cholalsäure;  einerseits  tritt  die  Beaction  nicht  so  leicht  ein  wie  bei 
letzterer,  und  andererseits  ist  die  Farbe  dunkelkirschroth  bis  blauroth. 
verschwindet  auch  bei  Wasserzusatz,  während  die  mit  Cholalsäure 
erzeugte  Färbung  auch  bei  Wasserzusatz  beständig  ist.  Das  Barytsalz 
löst  sich  in  verdünntem  Alkohol  und  krystallisirt,  nach  Wasserzusatz 
bis  zur  Trübung,   in  schönen,   langen,    sternförmig  gruppirten  Nadeln, 
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deren  Analyse  zu  der  Formel:  (C.23 H,« Oj)^ Ba  +  4 aq.  führte;  es  löst 
sich  in  eirca  870  Theilen  kaltem  und  heissem  Wasser,  ist  aber,  solange 
es  noch  cholalsaures  Salz  enthält,  leichter  löslich;  in  96  procent.  oder 
absolutem  Alkohol  ist  es  nur  wenig  oder  gar  nicht  löslich.  Das  Magnesia- 
salz krystallisirt  ebenfalls  in  glänzenden,  weissen,  wolligen  Nadeln,  die 
unter  dem  Mikroskop  als  platte,  scheinbar  rechtwinkelige  Prismen 
erscheinen;  ihre  Formel  ist:  (C.23H:,9  04)2Mg4-2V2aq.  In  den  Mutter- 
laugen der  durch  viel  Wasser  gefällten  Baryt-  und  Magnesiasalze  Hess 
sich  Cholalsäure  durch  die  Fetten  kof  er 'sehe  Beaction  leicht  nach- 
weisen. —  Schliesslich  theilt  Verf.  noch  mit,  dass  die  von  ihm  durch 
Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  Cholalsäure  aus  Bindsgalle  er- 
haltene weisse,  amorphe  Substanz  doch  Essigsäure  enthält,  dieselbe 
aber  weder  beim  Kochen  mit  Wasser  und  Magnesia,  noch  beim  Er- 
hitzen mit  verdünntem  Alkohol  und  Magnesia  auf  140^  abgibt,  sondern 
nur  bei  längerem  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

M .  Qraber.   Ud>er  den  Einfluss  der  Kochsalzzufuhr  auf  die  Reaction 
des  Harns.  Beiträge  zur  Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet,  Leipzig 

1887,  S.  68. 

Beim  Menschen  und  beim  Fleischfresser  nimmt,  wie  bekannt, 
der  vorher  saure  Harn  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme sehr  häufig  neutrale  oder,  alkalische  Beaction  an.  Dieser 
Wechsel  kann  sehr  viel  auffallender  gemacht  werden,  wenn  man  die 
Kochsalzzufuhr  ändert.  Giebt  man  einem  Hunde  nach  mehrtägigem 
Kochsalzmangel  eine  grössere  Kochsalzmenge  zum  Futter,  so  reagirt 
der  Harn  durch  mehrere  Stunden  nach  der  Mahlzeit  intensiv  alkalisch, 
indem  er  gleichzeitig  von  Niederschlägen  getrübt  wird.  Fährt  man 
mit  den  Kochsalzgaben  fort,  so  treten  die  Erscheinungen  bald  zurück. 
Entzieht  man  aber  nach  einiger  Zeit  das  Salz,  so  wird  in  den  ersten 
Verdauungsstunden  der  Harn  sehr  stark  sauer.  Da  nun  durch  andere 
Versuche  festgestellt  ist,  dass  in  den  ersten  Tagen  erhöhter  Kochsalz- 
zufohr  Chlor  zurücks;ehalten,  in  den  ersten  Tagen  von  Kochsalzhunger 
Chlor  ausgeschieden  wird,  da  ferner  bekannt  ist,  dass  die  neutrale 
oder  alkalische  Harnreaction  des  verdauenden  Thieres  mit  der  Secretion 
der  Magensäuro  zusammenhängt,  so  sind  die  angeführten  Thatsachen 
nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich,  dass  das  eingeführte  Koch- 
salz im  Magen  zerlegt  wird.  Diese  Anschauung  wird  gestützt  durch 
die  Erfahrung,  dass  die  Einführung  von  Kochsalz  die  Beaction  des 
Harns  nicht  ändert,  wenn  das  Thier  gleichzeitig  hungert. 

Die  beiden  Gomponenten  des  Kochsalzes  erfahren  ungleiche 
Schicksale.  Das  Natrium  wird  an  Kohlensäure  gebunden  ins  Blut 
aufgenommen  und  durch  die  Nieren  abgeschieden.  Das  Chlor  wird 
vielleicht  in  organischer  Verbindung  zurückgehalten,  bis  es  bei  ein- 
tretendem Chlormangel  wieder  abgestossen  wird.  Dass  diese  Vorgänge 
weder  aus  einer  Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  Milchsäure,  noch 
durch  Maly's  Diffusionshypothese  erklärt  werden  können,  ist  ein- 
leuchtend. Der  Verlust  des  Körpers  an  Alkalien  in  Folge  von  reich- 
licher Kochsalzzufuhr  ist  vielleicht  geeignet,  auf  die  scorbutischen 
Erscheinungen  neues  Licht  zu  werfen.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 
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BcurqtielOt.  Sur  quelques  poinfs  relatrf  ä  Vaction  de  la  salive  stir 
le  grain  d*amidon  (Coraptes  reudus  CIV,  1,  p.^71;  C.  ß.  Soc.  de 
Biol.  IV,  1.  p.  13). 

Verf.  kommt  zu  folgendem  Resultat:  Wenn  man  bei  der  Temperatur, 
wo  das  Wasser  anfangt  aus  dem  Stärkemehl  ein  Hydrat  zu  bilden, 
welches  durch  das  Ferment  des  Speichels  in  Zucker  verwandelt  werden 
kann,  das  Wasser  und  den  Speichel  zu  gleicher  Zeit  zu  dem  Stärkebrei 
hinzufügt,  so  ist  die  saccharificirendcWirkung  des  Speichelferraentes 
eine  grössere  als  wenn  man  zuerst  nur  unter  Zusatz  von  Wasser  er- 
wärmt und  dann  den  Speichel  einfögt.  Diese  Vermehrung  der  Wirk- 
samkeit erstreckt  sich  von  35**  bis  zu  einer  Temperatur  von  58^.  Von 
hier  ab  tritt  ftir  die  erstere  Versuchsanordnung  eine  Verminderung  der 
Wirksamkeit  ein^,  die  bei  71*^  völlig  aufhört.  Hieraus  folgt  zugleich, 
dass  bei  58"  in  wässeriger  Lösung  die  Zerstörung  der  Diastase  beginnt 
und  bei  71^^  beendigt  ist.  Leo  (Berlin). 

• 

Bonrqnelot.  Sur  la  composition  du  grain  d'amidon  (Comptes  rendus 
CrV,  3,  p.  177;  C.  B.  Soc.  de  Biol.  IV,  3  p.  32;  Jour.  de  Pharm,  et 
de  Chem.  XV,  3  p.  172). 

Verf.  prüfte  die  Wirksamkeit  des  Speichelfermentes  je  nach 
der  Dauer  seiner  Einwirkung  auf  die  Stärke  und  er  findet,  dass  bis 
zu  einer  Temperatur  ron  57^  diese  Wirksamkeit  eine  Function  der  Zeit 
sei,  ohne  derselben  proportinal  zu  sein.  Bei  höheren  Temperaturen 
erreicht  die  saccharificirende  Fähigkeit  der  Diastase  einen  bestimmten 
Werth,  der  trotz  längerer  Fortsetzung  der  Brütung  nicht  verändert 
wird.  Leo  (Berlin). 

G.  H«  Roger.  Influence  du  jeüne  sur  la  resistance  des  animaux  d 
quelques  alcaldides  toxiques  (G.  B.  Soc.  de  Biologie,  Mars  19,  1887, 
p.  166). 

R.  zeigt,  dass  die  Fähigkeit,  welche  die  Leber  besitzt  in  die 
Blutbahn  eingespritzte  Alkaloi'de  zurückzuhalten,  an  deren  Beichthum 
an  Glykogen  gebunden  ist.  Wenn  man  durch  Fasten  den  Glykogen- 
gehalt  der  Leber  herabsetzt,  genügt  eine  verhältnissmässig  kleine  Dosis 
von  Chinin,  Atropin  oder  Nicotin  (in  die  Vena  porta  in jieirt),  um  das 
Thier  zu  tödten.  Die  tödtliche  Dosis  wird  beim  fastenden  Thiere 
wieder  durch  vorherige  Einnahme  von  Traubenzucker  oder  Glycerin 
(Glykogenbildner)  erhöht.  Leon  Frederieq  (Lüttich). 

E.  Brücke.  Ist  im  Harn  des  Menschen  freie  Säure  enthalten  f  (Sitzungs- 
berichte der  k.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien,  Bd.  95,  HI, 
3.  März  1887,  Monatshefte  für  Chemie  1887,  95). 

Während  Hippursäure  in  wässeriger  Lösung  auf  Congoroth  prompt 
reagirt,  ja  in  einer  Verdünnung  von  1 :  55,000  damit  noch  erkennbar 
ist,  zeigt  Harn,  auch  wenn  er  gegen  Lackmus  stark  sauer  reagirt, 
i^einerlei  Einwirkung  auf  diesen  Farbstoff.  Eine  durch  Säure  tinten- 
artig gemachte  Lösung  von  Congoroth  wird  im  Gegentheil  beim  Ein- 
tropfen in  Harn  wieder  roth,  und  man  kann  mit  Congoroth  gefärbtem 
Harn  Säure  hinzufügen,  ohne  dass  durch  die  ersten  Tropfen  eine 
bleibende    Veränderung    sichtbar    würde.     Auf    dieses    letztere    Ver- 
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halten    lässt    sich    eine    Titrationsraethode    deshalb    nicht    gründen, 
weil   bei   Zusatz  grösserer   Säuremengen    der   Farbstoff   durch   einen 
Niederschlag   mit  niedergerisseui   wird.   Auch  wenn  man  sich  mittelst 
einer  Congorothlösung,    die  mit  Phosphorsäure   versetzt  ist,  bis  sie  in 
dünner   Schicht  violett   aussieht,    doppelt    empfindliches    Congopapier 
herstellt,   und  auf  jeden   Säurezusatz   zum  Harn   mit   solchem  Papier 
prüft,  um  auf  diese  Weise  eine  Titration  auszuführen,   so  kommt  man 
nicht    besser    zuni    Ziel.     Schon    reine    Kochsalzlösung    bringt    auf 
solchem   Papier  rothe  Flecke   hervor,   nicht  durch  Dissociation   von 
Siiüre  und  Basis  und  ungleiche  Diffusion  derselben,  sondern  möglicher- 
weise durch  Erhöhung  des  Brechungsindex  und  moleculare  Verände- 
rung des  Farbstoffes;  auch  eine  mit  Salzsäure  violett  gemachte  Congo- 
rothlösung  wird   durch   Kochsalz  wieder  röther,  aber  nicht  so   schön 
roth,   wie  dies  durch   nachherigen   Zusatz  von   Alkali  geschieht.   Das 
Kochsalz    des  Harnes   ist   also  der  Schärfe   der  Eeaction   abträgHch, 
ohne  dass  dies  an  den  vorerwähnten   Eesultaten  etwas  ändern  würde. 
Auch   wenn  man  eine  reichlicher   Congoroth   enthaltende  Lösung  mit 
Salzsäure   violett  färbt   und  von  der  durch   Zusatz   von    Chlornatrium 
entstehenden  violetten  bis  flohbraunen  Ausscheidung  etwas  dem  Harn 
zufugt,  so  löst  sich  diese  mit   rother  Farbe   darin  auf.    In  dem  Harn 
müssen   nach  Allem   noch   säurebindende   Stoffe   enthalten   sein.   Die 
Frage,  welche  Stoffe  hier  in  Betracht  kommen,  bleibt  offen.  Harnstoff 
spielt  dabei   keine  Bolle.   Da  Congoroth  nicht  unempfindlich  gegen 
Kohlensäure  ist  —  denn  eine  wässerige  Lösung  wird  beim  Durchleiteu 
von  Kohlensäure  violett,  beim  nachherigen  Kochen  wieder  roth  —  so 
geht   aus   den   vorigen   Versuchen  hervor,  dass  der  Harn  auch   keine 
freie  Kohlensäure  enthält.  Der  Harn  wirkt  auch  dann  nicht  auf  Congo- 
roth,   wenn  er  freie  Harnsäure  ausgeschieden  enthält.   Doch  ist  freie 
Harnsäure  nicht  ganz  ohne  Wirkung:  kocht  man  reine  Harnsäure  mit 
verdünnter  Congorothlösung,  so  scheidet  sich  der  in  Lösung  gegangene 
Theil   derselben   beim  Erkalten   violett  gefärbt   aus   und   die   Lösung 
bekommt  einen  Stich  ins  ßosenrothe.  Wenn  im  Harn  auch  freie  Harn- 
säure  ausgeschieden   ist,  so  muss  er  deshalb  noch  nicht  freie   Säure 
gelöst  enthalten;   die  Harnsäure  kann  aus  ihren  sauren  Salzen  sozu- 
sagen „mehr  auswandern  als  ausgetrieben  werden",  wobei  ihre  Schwer- 
löslichkeit und  ihre  Neigung  zum   Krystallisiren  in  Betracht  kommen. 
Verf.  hat  im  Jahre    1877   (Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wissensch., 
Abth.  2,  507)  gezeigt,  wie  beweglich  der  chemische   Gleichgewichts- 
zustand  von   sauren    Salzlösungen    ist,    und    dass    er   auch    von    der 
Temperatur  und  der  vorhandenen  Wassermenge  abhängt.  Die  Frage,  ob 
der  Harn  freie,  das  heisst  durch  keine  andere  Verwandtschaft  als  die 
des  Wassers  gebundene  Säure  enthalte,   ist   nichtsdestoweniger  keine 
mOfisige,   da  sie  bei  der  Beurtheilung  der  Kräfte  in  Betracht  kommt, 
welche  bei   der   Abscheidung  des  Harnes  aus  dem   Blute   eine  Bolle 
spielen  —  ein  Punkt,  dem  Verf.  mit  Eücksicht  auf  die  Ludwig'sche 
Theorie  der  Harnsecretion  einige  Bemerkungen  widmet. 

J.  Mauthner  (Wien). 
O.  Eckhard.   Ueber   den  Eintritt   des  in   das  Blut   injicirten   indig- 

schwefelsauren  Natrons  in  den  Speichel   (Beiträge  zur   Physiologie, 

C.  Ludwig  gewidmet.  Leipzig  1887,  S.  13). 
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Die  Angabe  Heidenhain's,  dass  das  indigschwefelsaure  Natron 
Dicht  in  den  Chordaspeichel  des  Hundes  übertritt,  und  die  entgegen- 
gesetzte Z er n  er 's  veranlassten  den  Verf.  ältere,  nicht  publicirt^ 
A'ersuche  von  neuem  aufzunehmen,  zunächst  an  der  c^ntinuirlich 
secernirenden  Parotis  des  Schafes.  Er  fand,  dass  der  Farbstoff  nicht 
in  das  Secret  übertrat,  selbst  wenn  eine  Menge  in  das  Blut  injicirt 
wurde,  welche  den  Tod  des  Thieres  herbeiflihrte.  An  dem  Chorda- 
speichel des  Hundes  sind  die  Ergebnisse  verschieden,  je  nach  der 
injicirten  Menge:  2  bis  4  Kubikcentimeter  der  gesättigten  Lösung 
auf  das  Kilo  Thier  lassen  den  Speichel  ungefärbt;  6  bis  8  Kubik- 
centimeter bringen  meistens  Bläuung  hervor,  doch  in  eigenthümlicher 
Weise.  Nach  Beginn  der  Nervenreizung  fliessen  zuerst  einige  Tropfen 
ungefärbten  Speichels  ab,  welche  etwa  dem  Inhalte  der  eingebundenen 
Canüle  entsprechen,  somit  nichts  Anderes  bedeuten,  als  die  Verdrängung 
bereits  früher  seeernirten  Speichels.  Diesen  folgen  einige  deutlieh 
gebläute  Tropfen,  worauf  bei  weiter  andauernder  Beizung  und  Secretion 
die  Färbung  wieder  abnimmt,  und  sogar  wieder  ganz  verschwinden 
kann.  Setzt  man  nach  einiger  Buhe  eine  neue  Beizung  ein,  so  wiederholen 
sich  die  Erscheinungen  in  derselben  Weise  und  die  gefärbten  Tropfen 
sind  um  so  stärker  blau,  je  länger  die  Buhepause  war.  Das  Eindringen 
des  Farbstoffes  in  die  Drüsengänge  ist  also  von  dem  eigentlichen 
Secretionsvorgang  unabhängig  und  scheint  continuirlich  zu  geschehen. 
Dem  entsprechend  kann  der  Farbstoff  auf  mikroskopischen  Schnitten 
nicht  mit  Sicherheit  in  den  Zellen  nachgewiesen  werden,  während 
alle  bindegewebigen  Theile  der  Drüse,  und  insbesondere  auch  die 
Wand  des  Ausführungsganges,  tief  gefärbt  sind.  Verf  glaubt,  dass  der 
Stoff  aus  den  gefärbten  Hüllen   der  Gänge   in   das  Lumen   diffundirt. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Edm.    Perrier.    Sur   le   corps    plastidog^ne   ou  pi'Stendu    eoeur   des 
Echinodermes  (Comptes  rendus  CIV,  3,  p.  180). 

P.  führt  die  verschiedenen  Deutungen  an,  welche  das  Bückenorgan 
der  Crinoiden  und  die  entsprechende  eif5rmige  Drüse,  beziehungsweise 
das  angebliche  Herz  der  Seeigel  und  Seesterne  bisher  erfahren  hat,  und 
hält  seine  (1886  ausgesprochene)  Behauptung  aufrecht,  dass  dieses 
Organ  eine  milzartige  Drüse  sei,  welche  die  Körperchen  der  Leibes- 
höhlenflüssigkeit producirt.  Brandt  (Königsberg). 

Physiologie  der  Sinne. 

O.  Tumlirz.    Uebei'   ein   einfaches   Verfahren,    die  Fai*bensierstreuung 
des  Auges  direct  zu  sehen.  (Archiv  f.  d,  ges.  Physiologie,  XL,  394). 

Zu  diesem  Zwecke  wird  sich  ein  Bild,  welches  nur  durch  Band- 
theile  der  Linse  erzeugt  wird,  am  besten  eignen.  Um  die  Central- 
strahlen  auszuschliessen,  betrachtet  der  Verf.  einen  aufrechten,  aus 
dimnem  Platindraht  gebildeten  Kreisring,  der  in  einer  nicht  leuchtenden 
Gasflamme  weiss  glüht,  aus  etwa  V2  Meter  Entfernung,  und  schiebt 
nun  einen  opaken  Schirm  mit  einem  runden  Loch  von  etwa  V2  Milli- 
meter Weite  so  weit  vom  Auge  gegen  den  leuchtenden  Bing,  als  es 
eben   noch   geht,    ohne   letzteren   zu   verdecken.   Der  Bing   erscheint 
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dann  aussen  roth,  innen  blauviolett  gesäumt.  Der  Bing  soll  etwa 
20  Millimeter  Durchmesser  haben,  und  es  ist  das  Auge  beim  Versuch 
auf  seinen  Mittelpunkt  einzustellen.  E.  v.  Fleischl  (Wien). 

A.  Charpentier.  Obs&i'vations  relatives  ä  la  persistance  visuelle  (Beponse 
ä  M.  Bloch)  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  Mars  19,  1887,  p.  174). 

Verf.  ist  mit  Bloch  einig  über  den  Punkt,  dass  die  fortgesetzte 
Betrachtung  eines  leuchtenden  Gegenstandes,  gleichgiltig,  ob  der  Licht- 
eindruck ein  continuirlicher  oder  ein  intermittirender  ist,  die  Fortdauer 
der  Lichtempfindung  verraehii;  und  dass  die  Ermüdung  des  Auges  im 
gleichen  Sinne  wirkt. 

Man  nehme  aber  ein  ganz  frisches  Auge,  im  Anfang  eines 
Experimentes,  und  unterwerfe  es  das  einemal  ein  oder  zwei  kurz- 
dauernden Lichterregungen,  das  anderemal  einer  ganzen  Beihe  solcher 
Erregungen,  dann  wird  man  die  Portdauer  im  ersteren  Falle  entschieden 
länger   als   im   zweiten   finden.  Es   handelt   sich   hier   also  nicht  um 

fewöhnliche   Ermüdungserscheinungen,    üebrigens    kann   bei    solchen 
!iperimenten  die  Ermüdung  mehrfacher  Natur,  peripheren  (z.  B.  durch 
Zerstörung  des  Sehrothes)  oder  centralen  Ursprungs  sein. 

Den  scheinbaren  Widerspruch  könnte  man  vielleicht  erklären  durch 
die  Annahme  einer  hypothetischen  Verkürzung  der  Latenzzeit  bei  der 
zweiten,  dritten,  vierten  u.  s.  w.  Erregung,  während  der  ersteren  Er- 
regung der  volle  Werth  der  Latenzzeit  zukommen  soll.  (Siehe  die 
früher  beschriebene  Anordnung  des  Versuches.) 

Verf.  gibt  auch  eine  etwas  modificirte  Ausführung  des  in  Betracht 
kommenden  Versuches.  Leon  Frederic q  (Lüttich). 

A.  Oliarpexitier.  Inßuence   exercee  tur  la  persistance   apparente  de» 
tmpressions   retiniennes  par    la    duree   des   excitations    cons4ciUives 
(C.  B.  soc.  de  Biologie,  12.  Mars  1887,  p.  159). 
Ch.  hat  mittelst  seiner  rotirenden  Scheiben  die  höchst  überraschende 
Thatsache  gefunden,   dass  die  Fortdauer  der  Empfindung  bei   einer 
gegebenen  Lichterregung  von  der  Dauer  einer  zweiten  späteren  Licht- 
erregung beeinflusst  wird.* 

Für  eine  gewisse  Botationsgesch windigkeit  der  Scheibe  muss  zwischen 
einem  sectorformigen  Ausschnitt  von  11"  und  einem  zweiten  von  5^* 
ein  dunkler  Zwischenraum  von  genau  33^  bestehen,  um  eine  eben 
discontinuirliche  Empfindung  zu  bewirken.  Wenn  das  zweite  Loch  10^ 
beträgt,  so  genügt  ein  Zwischenraum  von  nur  30^. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Zahlen  (als  Bruchtheile  einer  Secunde) 
mehrerer  solcher  Experimente. 

Dauer  der  ersten  Dauer  der  zweiten  Scheinbare  Fortdauer  der  ersten 

Erregung  Erregung  Erregung 

0015  0007  0046 

0014  0042 

0021  0039 

0-028  0-038 

0-056  0038 

Ch.  hatte  früher  gezeigt,  dass  die  Fortdauer  einer  Lichterregung 
ungefähr  in  umgekehrtem  Verhältniss  steht  zur  Quadratwurzel  der 
Beleuchtungsintensität.  Dies  gilt  nur  für  schwache  Beleuchtung. 
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Für  starke   Beleuchtung  scheint   die   Fortdauer   der  Empfindun 
wie  Bloch  gezeigt  hat,  beinahe  von  der  Lichtintensität  unabhängig. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Deniiert.  Akustisch-physiologische  Untersuchungen  (Vortrag,  gehalten 
am  22.  September  1886  in  der  otiatrischen  Section  der  Naturforscher- 
Versammlung   zu   Berlin,   Archiv  für   Ohrenheilkunde   XXIV,   2.   3. 
S.  171). 
Die  Combinationstöne  wurden   bekanntlich   zuerst  auf  die  Stösse 
(ISchwebungen)   zurückgeführt,    welche  bei  der  Interferenz  zweier  ein- 
fachen   Töne   entstehen.    Dagegen    hat  v.   Helmholtz   gezeigt,    dass 
die  ünsymmetrie  mitschwingender  Apparate  bei  der  Einwirkung  zweier 
Schallwellenzüffe   zu    der  Entstehung  von  Schwingungen  führt,    deren 
Schwingungszahl    gleich    der   Differenz,    respective    der   Summe    der 
Schwingunffszahlen   der  einwirkenden  Schallwellen  ist  und  es  ist  nach 
v.  H.  ledi^ich  hierauf  die  Entstehung  der  Combinationstöne  zurück- 
zuführen. Diese  Vorstellung  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  eine  Ver- 
schmelzung der  Stösse  zu  Tönen  nur  dann  angenommen  werden  könnte, 
wenn    für   die   Tonempfindung    nicht   ausschliesslich  die  pendelartigen 
(einfachen)  Schwingungen  massgebend  wären. 

Der  Verf.  zeigt  durch  eine  Anzahl  von  Versuchen,  deren  einige 
in  ähnlicher  Weise  auch  schon  von  König  ausgeführt  wui'den,  dass 
man  durch  periodische  Intensitätsschwankungen  eines  Tones  einen 
neuen  Ton  erzeugen  könne,  dessen  Höhe  der  Frequenz  jener  Intensitäts- 
schwankungen entspricht.  Er  glaubt  hieraus  schliessen  zu  können,  dass 
die  gegen  die  Entstehung  der  Combinationstöne  aus  Schwebungen  ge- 
machten Einwände  nicht  stichhaltig  seien  und  dass  dem  Gehörorgan 
eine  weitere  neue  Eigenschaft  zugesprochen  werden  müsse,  auch  Be- 
wegungen, die  nicht  einfach  pendelartig  sind,   als  Töne  zu  empfinden. 

V.  Kries  (Freiburg  i/B.). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

A.    Koranyl.    Beiträge   zur    Lehre    vom  experimentellen     Nystagmus 

(Math.  u.    naturwiss.   Ber.   d.   ungar.   Akademie   d.    Wiss,    Bd.    V. 

S.  114). 

Im  Anschlüsse  des  schon  in  den  Jahren  1881  und  1885  publicirten 

Werkes  von   Högyes*)   hat  A.   K.    auf    experimentellem   Wq^q   die 

Lehre  von  Nystagmus  weiter  erforscht.  Seine  Resultate  sind  folgende: 

Wird   ein  Kaninchen   in   der  Horizontalebene   um   seine  verticale 

Achse   gedreht,  dann  entsteht  horizontaler  Nystagmus,  der  der  Richtung 

der  Rotation  entgegengesetzt  ist  und  dessen   Schwingungen  allmählich 

kleiner  werden.  Im  weiteren  Verlaufe   des   Versuches    tritt    bilaterale 

Ruhe  ein;   nach  Einstellung  der  Drehbewegung  folgt  ein  dem  früheren 

entgegengerichteter  Nystagmus.   Da  diese    Schwingungen  in  derselben 

Richtung   stattfinden,   in    welcher   die    Rotation   geschah,  können   sie 

dextrale,  respective  sinistrale  Nachschwingungen  genannt  werden. 

*)  Högyes,  Az  associalt  Szemmosgasok  idekinechanismuBa.  Drei  Mittheilungen 
d.  ung.  Akademie  d.  Wiseenseh.  in  Budapest;  ungariseii.  1881  u.  1885. 
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Die  Zahl  der  Schwingungen  ist  der  Zahl  und  Geschwindigkeit 
der  Botation  einigermassen  proportional. 

Unter  gleichen  Verhältnissen  ist  die  Zahl  der  Nachschwingungen 
bei  verschiedeneu  Individuen  verschieden. 

Die  Zahl  der  dextralen  und  sinistralen  Nachschwingungen  ist  bei 
denselben  Individuen  verschieden.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  scheint 
es.  dass  die  sinistralen  die  dextralen  an  Zahl  übertrefifen. 

Wird  ein  Kaninchen  wiederholt'  der  Rotation  unterworfen,  so  nimmt 
die  Quantität  der  Nachschwingungen  nach  dem  ersten  bis  dritten 
Versuche  zu,  dann  wieder  ab.  Wird  nach  der  Zahl  der  Schwingungen 
eine  Ermüdungscurve  construirt,  bekommt  man  annähernd  eine  Parabel. 

Wird  der  Kopf  des  Kaninchens  in  der  Prontalebene  geneigt,  dann 
wendet  sich  das  oben  befindliche  Auge  nach  unten  und  einwärts,  rotirt 
um  seine  Sehachse  lateralwärts.  Das  andere  Auge  wendet  sich  nach 
aussen  und  oben,  rotirt  medianwärts.  Werden  bei  dieser  Kopfstellung 
Drehversuche  angestellt,  so  entstehen  alle  drei  Stadien  des  Drehnystag- 
mus  Daraus  folgt,  dass  •horizontaler  Nystagmus  bei  jeder  beliebigen 
Augenstellung  hervorgerufen  werden  kann,  jedoch  beeinflusst  die 
Kopfstellung  die  Zahl  der  Nachschwingungen.  Bedeutet  L  die  Zahl 
der  sinistralen,  E  die  der  dextralen  Nachschwinkungen  und  r  =  bei 
nach  rechst,  1  =  bei  links  geneigten  Kopfe,  so  ergibt  sich  die  Giltig- 
keit  der  folgenden  Formel: 

..       Wenn  L[  >  E[.  so  ist:  L\  <  ß^^.  Ist  L  — K  =  ü  und  wird  ü 

in  Procenten  berechnet,  so  ist:  ü,^!  >  U)  >  Up  >  ü[  >  U'',  wenn 
die  mit  p  bezeichneten  Werthe  der  primären  Kopfstellung  entsprechen' 
und  1'  und  r'  eine  grössere  Neigung  des  Kopfes  bedeuten  als  1  und  r. 

Ist  i  =.  N,  so  ist:  n;;  >  n^  >  n^  >  n;  >  n;;. 

Der  horizontale  Drehnystagmus  deutet  auf  Störung  des  Gleich- 
gewichtes der  bilateralen  Innervation  der  Augenmuskeln  (Högyes). 
Wähi-end  der  Eotation  ist  das  zurückbleibende  Labvrinth  im  Zustande 
des  erhöhten  Eeizes.  Die  Nachschwingungen  werden  durch  das  andere 
Labyrinth  ausgelöst.  Bei  Drehung  in  der  Frontalebene  erfolgt  ßeizung 
aller  Nervenendigungen  des  Associationsapparates,  die  sich  in  dem  nach 
unten  gerichteten  Labyrinthe  befinden.  Drehbewegung  in  der  Medial- 
ebene bis  180^^  nach  vorae  hat  entgegengesetzte  Augenbewegung  zur 
Folge,  als  wenn  die  Bewegung  nach  rückwärts  geschieht.  In  beiden 
Fällen  ist  eine  symmetrische  partielle  Eeizung  des  Eeflexapparates  für 
associirte  Augenbewegungen  vorhanden.  Die  Strömungen  der  Endolymphe 
in  den  Bogengängen  können  die  Erscheinungen  des  Nystagmus  nicht 
erklären,  da  Nystagmus  horizontalis  auch  bei  seitwärts  geneigtem 
Kopfe  entstehen  kann,  wo  die  Eotation  schon  deshalb  keine  Strömung 
hervorrufen  kann,  weil  die  horizontalen  Bogengänge  mit  der  Drehungs- 
ebene einen  grossen  Winkel  bilden.  Durch  die  während  der.  Eotation 
entstandenen  physikalischen  Verhältnisse  kann,  wenn  die  Eotation 
z.  B.  in  der  Eichtung  nach  links  stattfindet,  im  rechten  Utriculus 
eine  Welle  der  Endolymphe  enstehen,  die  sich  durch  die  horizontale 
Ampulle  bis  zum  anderen  Ende  des  horizontalen  Bogenganges  fort- 
pflanzt, w^odurch  der  häutige  Bogengang  ausgedehnt  wird.  Gleichzeitig 
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entsteht    eine   Wellenbewegung  der  Perilymphe.   Diese    kann  in    der 
Schnecke  entstehen,  und  durch  das  Helikotrema   aus   der  Scala    Tym- 
pani  in  die  Scala  Vestibuli,  dann  in  das  Vestibulura  gelangen,  von   wo 
sie  sich  in  die  Ampulle  und  in   den  Bogengang  fortpflanzt.  Nach    der 
Welle   wird  die  Membran  des  runden   Fensters  durch  den  Luftdruck 
eingedrückt,     und   vor  ihr   muss   die   Membran   des   ovalen   Fensters 
ausweichen.     Die   Elasticität    dieser  Membranen    und    des    häutigen 
Labyrinthes   scheint  zur  Beförderung  einer  pulsatorischen   Bewegung 
der  Flüssigkeiten   geeignet    zu   sein.   Im    linken    Labyrinthe   ist    die 
Flüssigkeitsbewegung  eine  entgegengesetzte.   Wird    die   Eotation    ein- 
gestellt, so  wechseln  die  Labyrinthe  mit  der   Aenderung  der   mecha- 
nischen Verhältnisse  ihre  Rollen.  Die  Wellenbewegung  der  Labyrinth- 
flüssigkeiten bewirkt  eine  pendelnde  Bewegung  des  heutigen  Labyrinthes, 
was  als  mechanischer  Reiz  auf  die  Nervenendigungen  einwirken  kann. 
Während  der  Rotation  steigt  der  Druck   der  Bogengänge  des   zurück- 
bleibenden Labyrinthes,  wie  aus  dem  Gesagten  folgt,    zugleich  nimmt 
jener  der   Bogengänge  des  anderen  Labyrinthfes   ab.   Dieser  Umstand 
macht    es    begreiflich,    warum    das    zurückbleibende    Labyrinth,  sieh 
während  der  Rotation  im  Zustande  des  erhöhten  Reizes  befindet.  Nach 
dieser   Auffassung    entspräche    der    Wellenbewegung  der    Labyrinth- 
flüssigkeit eine   Augenschwingung   des   Nystagmus.   Auf  diese   Weise 
kann  eine  unbedeutende  Asymmetrie  der  Form,  der  Lage,  der  Elasti- 
cität an  den  präformirten  Wegen  der  Wellen   als  Ursache   der   Zahl- . 
diflFerenz  zwischen  den  dextralen    und    sinistralen    Schwingungen    an- 
gesehen werden.    Da  die  Wellen  einen  desto  grösseren  Widerstand  zu 
überwinden  haben,   je   grösser   der  Winkel   ist,   den   der    betreflFende 
Bogengang  mit  der  Rotationsebene  bildet,  so  ist  der  Einfluss,  den  die 
Neigung   des   Kopfes    in   der   Frontalebene  auf  Zalil  und  Dauer    der 
Xachschwingungen  hat,  verständlich,  und  wird  die  Wellenbewegung  im 
Bogengänge,  welcher  durch  die  Kopfstellung   der   Drehungsebene   ge- 
nähert wurde,   länger  anhalten    können  als  in  diesem,  dessen  Winkel- 
stellung bei  derselben  Kopfstellung  vergrössert  ist. 

Zur  Bewährung  dieser  Resultate  wurde  nach  der  graphischen 
Methode  von  Högyes  verfahren.  Thanhoffer  (Pest). 

E.  Spehl.  De  la  repartition  du  sang  circulant  dans  Vencephale. 
ExpSriences  faites  an  hxboratoire  de  physiologie  de  VuniversitS  de 
Bruxelles  (L'Encephale  VII,  1.  Janv.  et  F^vr.  1887,  p.  55). 

Verf  bespricht  die  verschiedenen  Methoden  und  Resultate  der 
Untersuchungen,  betreffend  die  Circulationsverhältnisse  des  Gehirns  im 
Schlaf  Er  selbst  hat  bei  Kaninchen  im  W^achen  und  im  Schlaf  mit 
der  Kette  eines  Ecraseurs  den  Kopf  abgeschnürt  und  nach  den  üblichen 
Methoden  die  Blutraenge  des  abgeschnürten  Kopfes  bestimmt.  Der 
Schlaf  der  Thiere  wurde  durch  eine  subcutane  Injection  von  1*5  Gramm 
Ohloralhydrat  herbeigeführt.  Diesen  Chloralschlaf  glaubt  Verf.  dem 
natürlichen  Schlaf  im  Wesentlichen  gleichsetzen  zu  können!  Er  fand 
nun  bei  fünf  wachen  Thieren  das  Verhältniss  der  Masse  des  Kopfblutes 
zum  Gesammtblut  durchschnittlich  =  1 : 8,  bei  sechs  schlafenden  Thieren 
=  1 :  11'5,  während  das  durchschnittliche  Verhältniss  des  Gewichts 
des  blutleeren   Kopfes   zum    Gesammtgewicht    des   blutleeren   Thieres 
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bei  den  wachen,  ebenso  wie  bei  den  schlafenden  Thieren  1 :  10  betrug. 
Verf.  glanbt,  dass  die  obige  Differenz  des  Blutgehalts  des  Kopfes 
wesentlich  auf  das  Gehirn  zu  beziehen  ist.  Es  bestände  darnach  während 
des  Schlafes  in  den  meisten  Hirntheilen  Anämie,  wobei  nicht  aus- 
geschlossen ist  dass  einzelne  auch  im  Schlaf  noch  thätige  Theile 
sich  im  Zustand  relativer  Gongestion  befinden.  Ziehen  (Jena). 

Ph.  Knoll.   Ueber  die  Augenbewegungen  bei  Reizung  einzelnem*  Theile  deg 
Grosshims  (Wiener  akad.  Sitzb.  XCIV,  m.  Abth.  Oetoberhoft,  1886). 

K.  bediente  sich  bei  dieser  Untersuchung  der  mechanischen  und 
der  elektrischen  Erregung,  Hess  aber  nur  den  Erfolg  der  mechanischen 
Reizung  als  massgebend  gelten.  Die  Augenbewegungen  verzeichnete 
er  nach  der  Methode,  welche  in  der  Abhandlung  „üeber  die  nach 
Verschluss  der  Hfrnarterien  auftretenden  Augenbewegungen''  angegeben 
ist.  Bei  mechanischer  Eeizung  der  (am  Kaninchen)  freigelegten  (iross- 
hirnoberfläche  beobachtete  er  nun  häufig  beiderseits  gleichsinnige  oder 
entgegengesetzt  gerichtete  Augenbewegungen,  welche  aber  nicht  an 
die  Verletzung  einer  bestimmten  Bindensphäre  geknüpft  waren.  Viel- 
mehr muss  er  diese  Augenbewejgungen  als  refiectorische  auffassen,  da 
sie  in  allen  Fällen  in  gleicher  Weise  auch  durch  schwache  Tastreize 
(Anblasen,  Streichen  mit  der  Hand)  zu  erzielen  waren.  Wenn  bei 
einem  Thiere  die  mechanische  Beizung  des  Grosshirns  nicht  im  Stande 
war,  Augenbewegungen  auszulösen,  so  erwiesen  sich  auch  Tastreize 
daf&r  unwirksam.  Schwache  Morphinisirung  konnte  in  vielen  Fällen, 
diese  Eeflexe  hervorrufen.  Elektrische  Beizung  des  Grosshirns  erzeugte 
in  allen  Fällen  Augenbewegungen,  und  zwar  wo  der  mechanische  Beiz 
wirksam  war,  bei  geringerer,  wo  jener  Beiz  unwirksam  war,  erst  bei 
erheblicherer  Stromstärke.  Die  Wirkung  war  auch  hier  nicht  auf  bestimmte 
Punkte  des  Grosshirns  beschränkt,  war  aber  von  der  Begion  des  Parietal- 
hirns,  welche  Ferrier  dafür  bezeichnet,  schon  bei  geringerer  Stromstärke 
(grösserem  Bollenabstand)  zu  erzielen.  Neben  den  Augenbewegungen 
zeigten  sich  bei  Anwendung  des  Beizminimums  Bewegungen  der 
Kaumuskeln  und  der  Ohren. 

Die  durch  schwache  elektrische  oder  durch  mechanische  Hirn- 
reizung ausgelösten  Augenbewegungen  bestanden  meist  in  jähem  üeber- 
gang  in  eine  Zwangsstellung,  aus  der  die  Bückkehr  in^  die  Buhelage 
langsam  erfolgte.  Die  reflectorischen  Augenbewegungen  nach  Haut- 
reizung bestehen  auch  nach  Exstirpation  des  Grosshirns  fort,  üeber 
die  Natur  der  durch  stärkere  elektrische  Hirnreizung  erzeugten  Augen- 
bewegungen äussert  K.  keine  bestimmte  Meinung. 

Augenbewegungen  erzielte  K.  auch  constant  durch  mechanische 
und  elektrische  Keizung  des  Kleinhirns,  ohne  einen  Einfluss  der  Stelle 
der  Kleinhirnverletzung  auf  die  Bichtung  der  Augenbewegung  ermitteln 
zu  können.  Die  Bewegungen  der  Augen  zeigten  sich  besonders  häufig  als 
Nystagmus  und  als  Uebergang  in  die  Hortwig-Magendie'sche  Schiel- 
stellung (das  eine  Auge  gegen  Kiefer  und  Nase,  das  andere  gegen 
Stime  und  Schläfe).  Mechanische  und  elektrische  Beizung  der  vorderen 
Vierhügel  (letztere  bei  derselben  Stromstärke  wie  bei  Kleinhimreizung) 
erzeugte  ebenfalls  mannigfaltige  Augenbewegungen,  enthüllte  aber  keine 
gesetzmässige  Beziehung  einzelner  Stellen  der  Vierhügel  zu  einzelnen 
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AugenbewegiiDgen,  wie  eine  solche  nach  Adamük  bei  Hunden  besteht. 
Nach  Abtragung  der  Vierhügel  konnte  K.  noch  diagonale  Augen- 
bewegungen durch  Verletzung  der  Oblongata,  Verschluss  der  Hirnarterien 
u.  s.  w.  erzeugen.  Dagegen  waren  nach  dieser  Operation  die  Reflexe 
von  der  Haut  auf  den  Bewegungsapparat  des  Auges  nicht  mehr  zu 
erzielen.  K.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Kleinhirn  und  Theile 
des  vorderen  Vierhügels  in  besonderer  Beziehung  zur  Innervation  der 
Augenmuskeln  stehen,  weil  Verletzung  dieser  Regionen  regelmässig  zu 
sehr  ausgeprägten  und  anhaltenden  Augen bewegungen  fährt.  Ein  sicherer 
Schluss  wird  durch  die  Natur  der  Versuche,  welche  allenthalben 
sensible  Erregung  ins  Spiel  bringen,  verhindert. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

Ph.  Knoll.    Ueber   die  nach   Verschluss  der  Hümarterien  auftretenden 
Augenbewegungen  (Wiener  akad.  Sitzb.  lU.  Abth.,  öctoberheft,  1886). 

Die  Resultate  seiner  an  Kaninchen  ausgeführten  Experimental- 
untersuchung  fasst  der  Autor  selbst  folgenderart  zusammen:  1.  Es  ist 
kein  gesetzmässiger  Ablauf  der  bei  Hirnanämie  auftretenden  Augen- 
beweguugen  festzustellen.  Alle  äusseren  Augenmuskeln  können  dabei 
in  mannigfaltiger  Combination  in  Thätigkeit  treten.  2.  Die  Augen- 
bewegungen stellen  sich  dabei  zur  Zeit  der  intensivsten  Erregung  des 
vasomotorischen  und  Athemcentrums  ein,  sind  aber  nicht  an  den  Ein- 
tritt einer  ganz  bestimmten  Kreislaufs-  oder  Athmungserscheinung 
geknüpft.  3.  Vorübergehende  Anämisirung  des  Gehirns  hinterlässt 
einen  Zustand  desselben,  in  welchem  es  auf  Reize  leichter  durch 
Augenbewegungen,  insbesondere  durch  Nystagmus  reagirt  als  sonst 
Schallreizupg  und  leichte  Erregung  der  Hautnerven  rufen  unter  diesen 
Umständen  Augenbewegungen,  namentlich  Zwangstellung,  mehrmals 
hintereinander  erfolgende  Zuckungen  hervor.  Die  durch  Verschluss 
der  Hirnarterien  ausgelösten  Augenbewegungen  haben  beim  Kaninchen, 
einem  Thier  mit  getrennten  Gesichtsfeldern  beider  Augen,  doch  im 
Allgemeinen  den  Uharakter  associirter  Augenbewegungen. 

Zur  graphischen  Verzeichnung  der  Augenbewegungen  bediente 
sich  der  Autor  eines  von  ihm  selbst  angegebenen  Apparates,  im 
Wesentlichen  eines  leichten  Doppelhebels  für  jedes  Auge,  der  mit 
einem  Ende  durch  eine  feine  Pincette  in  die  Gornealwölbung  eingehakt 
wurde,  dessen  anderes  Ende  zwei  Schreiber  trug,  von  denen  der  eine 
die  horizontalen,  der  andere  die  verticalen  Bewegungen  des  Hebels 
zu  verzeichnen  hatte.  Reine  Rollungen  des  Auges  um  seine  Achse, 
Vor-  und  Zurücktreten  des  Bulbus  konnten  auf  diese  Weise  nicht 
graphisch  dargestellt  werden.  Sigm.  Freud  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  Paneth.   Zur  Frage  nach  der  Natur  der  Sarkoplasten  (Anat.  An- 
zeiger n,  5,  S.  136). 

Gegenüber  der  Ansicht  S.  Mayer's  und  Barfurth's,  dass  die  von 
Margü  entdeckten  Sarkoplasten  nicht  Gebilde  seien,  welche  sieh  zu 
Muskelfasern  entwickeln,  sondern  Zerfallsproducte  vorstellen,  hält  Verf. 
in  üebereinstimmung  mit  Margo   an   der  Auffiissung   fest,   dass   die 
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fragliehen  Gebilde  „Theile  des  Neubaues  von  Muskelifasern"  sind.  Da- 
l'ör  spräche  das  Vorhandensein   der   Sarkoplasten  in  den  Bücken-  und 
Extremitätenmuskeln,  und  den  Muskeln  des  Mundbodens  junger  Frösche, 
welche  ihren  Schwanz  eben  abgeworfen,   in  den  Rückenmuskeln  von 
Kaulquappen,  deren  hintere  Extremitäten  eben  hervorsprossen,  im  Pec- 
toralis  eines  jungen  Sperlings,  in  dem  des  Embryos  einer  Wanderratte, 
in  der  Musculatur  eines  Schweineembryos  und  der  von  Perca  ffuviatilis, 
und  in  dem  Pectoralis  eines  menschlichen  Embryos.  Das  Entstehen  von 
Sarkoplasten  nach  M.  und  B.  könnte  man  sich  nur  so  vorstellen,  dass  ein 
Muskelbündel  zunächst  in  die  grössten  Sarkoplasten  zerfiele;  diese  zer- 
fielen dann  weiter  und  weiter,  bis  endlich  die  kleinsten  von  Wander- 
zellen aufgenommen  werden.    Denn   die   kleinsten  Sarkoplasten  liegen 
stets  in  gekernten  protoplasmahaltigen  Zellen.  Nach  der  Auffassung  des 
Verf.  entstehen  aber    die  kleinsten  Sarkoplasten  durch  tlieilweise  Um- 
wandlung des  Protoplasmas  in  contractile  Substanz.  Diese  Umwandlung 
greift  weiter,   die  grösser  gewordenen  Sarkoplasten  wachsen  fort,  um 
sich  endlich  zu  einem  Muskelbündel  zu  vereinigen.     Dabei  zeigen  die 
kleinsten  Sarkoplasten  noch  keine  oder  nur  eine  eben  merkliche  Qucr- 
strelfung,  welche  aber  um  so  schmäler  ist,  je  kleiner  die  Sarkophisten 
sind,  und  immer  schmäler  als   die   der  fertigen  Muskelfasern  ist.     Es 
müssen  also  auch  die  Sarcous  Clements  der  Sarkoplasten  anfangs  klein 
sein  und  in  dem   Verhältnisse  wachsen,    wie   die  Sarkoplasten  grösser 
werden.  Wären  diese  aber  Zerfallsproducte,  so  müssten  nicht  allein  die 
Muskelfasern,   sondern  auch  noch   die  Sarcous   Clements  zerfallen  und 
letztere  „in  ganz  regelmässiger  und  identischer  Weise  sich  verkleinern, 
so  dass  die  Querstreifen  schmäler  werden''  und  endlich  so  klein  werden, 
dass  eine  Querstreifung  gar  nicht  mehr  sichtbar  ist.  In  diesem  Stadium 
würden  sie  dann  von  den  Wanderzellen  aufgenommen.  Doch  gibt  Verf 
bei  der  regressiven  Muskelmetamorphose  die  Möglichkeit  von  Bildungen 
zu,  welche  den  Sarkoplasten  eines  gewissen  Stadiums  ähnlich,  ja  mor- 
phologisch mit  ihnen  identisch  sind,  ferners  dass  „mit  der  Neubildung 
von  Muskelfasern  ein  Zerfall  Hand  in  Hand  gehe  (ähnlich  wie  bei  der 
Entwiekelung  von  Knochen)  und  dass  die  Sarkoplasten  diesem  letzteren 
angehörten."  Drasch  (Leipzig). 

T.Bilsaolli.  Ueber  die  Regenei'ation  der  glatten  Muskelfasern  (Oentrbl. 
f.  d.  med.  Wiss.,  12.  Febr.,  Nr.  7). 

Verf  reclamirt  gegen  Stilling  und  Pfitzner  seine  Priorität,  be- 
treffend die  Vermehrung  der  glatten  Muskelfasern  bei  Verwundungen 
der  Darmwand  unter  karyokinetischen  Erscheinungen  und  verspricht 
demnächst  das  ausführlich  zu  publiciren,  was  bisher  nur  in  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  bekanntgegeben  worden  war. 

Sigm.  Exner  (Wien). 

A.  Robinson.  On  the  positwns  and  pei'etoneal  relations  of  the  mam- 
malian  (wai*y  fJourn.  of  Anat.  and  Physich  XXI,  2,  p.  169). 

R.  beschreibt  eine  bei  den  verschiedenen.  Thiergattungen  ver- 
schieden gestaltete  Tasche  des  Peritoneums,  die  zwischen  Lig.  lat.  und 
Ovarium  sich  befindet.  Dieselbe  ist  gegen  die  Peritonealhöhle  meist 
weit  geöfiiiet,  bei  der  Maus  und  Ratte  dagegen  stärker  entwickelt  und 
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vom  Cav.  perlt,  vollkommen    abgeschlossen.    In  sie  fallen  die  reifen 
Eier,  um  dann  in  die  dorthinein  mündende  Tube  zu  gelangen. 

Greulich  (Berlin). 

J.  H.  List.  Zur  Herkunft  des  Periblastes  bei  Knochenfischen  (Lahridenj 
(Biol.  Centralbl.  VII,  3,  S.  81). 

Lereboullet  hat  am  Hechtei  Erscheinungen  beobachtet,  welche 
mit  den  von  0.  Kuppfer  bei  Gasterosteus  und  Spinachia  beobachteten 
und  von  ihm  genau  beschriebenen  zusammenfallen.  Zur  Zeit  als  der 
Keimhügel  (Blastodisk)  noch  halbkugelig  ist,  treten,  nach  Kuppfer. 
um  den  Rand  desselben  freie  Kerne  auf,  die  sich  in  regelmässiger 
Weise  in  concentrischen  Kreisen  anordnen,  und  die  Zahl  dieser  Kreise 
nimmt  allmählich  zu,  bis  schliesslich  bis  zu  fünf  Eeihen  beobachtet 
werden  können;  um  jeden  Kern  bildet  sich  nachtriiglich  eine  Zell- 
contour,  so  dass  ein  regelmässiges  Zellenmosaik  entsteht.  Die  Zellen 
vermehren  sich  nach  vorausgehender  Kerntheiiung;  die  Zellschicht  um- 
greift schliesslich  den  ganzen  Dotter,  ihre  Zellen  liegen  oft  in  mehreren 
Lagen  übereinander  und  sie  bildet,  nach  Kuppfer,  das  Entoderna. 
Diese  zuerst  um  den  Band  des  Keimhügels  sich  bildenden  Zellenmassen 
bezeichneten  Agassiz  und  Whitman  als  Periblast,  van  Larabeke 
als  couche  intermödiaire ;  sie  entstehen  nach  den  von  Agassiz  und 
Whitman  bei  Ctenolabrus  gemachten  Beobachtungen  aus  den  Kernen 
der  Randzellen  des  Keimhügels,  welche  Beobachtungen  von  M.  v.'  Ko- 
walevsky  fiir  den  Goldfisch  (Carassius  auratus  L.)  bestätigt  wird. 

L.  hat  seine  Beobachtungen  im  Frühjahre  1884  in  der  zoologischen 
Station  zuTriest  an  befruchteten  Eiern  von  Crenilabrus  tinca,  Crenilabrus 
quinquemaculatus  und  Crenilabrus  pavo  gemacht.  Er  sah  10  Stunden  nach 
der  Befpuchtung  an  lebenden  Eiern,  bei  welchen  der  Blastodisk  in  Form 
einer  Kappe  auf  dem  Dotter  sass,  und  noch  mehr  als  30*^  vom  Aequator 
entfernt  war,  bei  der  Beobachtung  von  oben,  dass  längs  'des  gesammten 
Blastodiskrandes  sich  einzelne  Zellen  über  denselben  vorstreckten  und  sich 
der  vorgestreckte  Zellleib  absclmürte.  Die  abgeschnürten  Zellen  nahmen 
eine  ovale  Form  an  und  ordneten  sich  in  concentrischen  Kreisen;  die 
Abschnürung  dauerte  fort,  so  dass  immer  neue  Kreise  gebildet  wurden, 
die  ältesten  waren  am  weitesten  vom  Rande  entfernt,  zwischen  den 
einzelnen  Zellen  fanden  sich  Fettzöpfchen.  Diese  Zellen  verdanken 
ihre  Entstehung  der  durch  das  vermehrte  Wachsthum  einzelner  Zellen 
des  Blastodisks  hervorgerufenen  Zelltheilung.  An  gehärteten  Präpa- 
raten vorgenommene  Untersuchungen  bestätigen  seine  Beobachtung; 
die  Zellschicht  umgreift  schliesslich  den  ganzen  Dotter,  sie  liegt  unter 
dem  Blastodisk  als  einschichtiges  Plattenepithel;  in  diesem  Stadium 
können  durch  Alaunkarmin  deutliche  Kerne  an  den  Zellen  gefärbt 
werden.  Aber  nicht  nur  nach  aussen  vom  Rande  findet  die  Abschnürung 
statt;  sie  muss  sich  auch  nach  innen  vollziehen,  weil  auch  unter  dem 
Blastodisk  sich  eine  einschichtige  Periblastlage  findet.  Der  Verf.  schliessi 
sich  den  Ansichten  von  Hoffmann,  von  Kowalevsky  und  Wecke- 
bach, welche  der  Periblastlage  jede  Bedeutung  absprechen  möchten, 
nicht  an.  J.  Latschenberger  (Wien). 

Zusendungen,  bittet  man  mu  rieten  an  Herrn  Prof.    Sif/m.   Suner  (Wien,  IX,  Stewart' 
»panierstraaee  8)  oder  an  Herrn  J>oe,  J>r.  J,  Oad  (BerUnt  SW.  OroBsbeerenstraasp  67) 

-         -  -      -  -  -  ■ -  -       —  -       —  -  —  —      -  ■     -  -  ■       —     — 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilunflen*'  erhalten  50  SepTaiabdrilcke  gratii. 

Dmck  der  k.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme. —  Verantwortlicher  Rcdacteur:  Prof.  Sigm.  Exner. 
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Originalmittheilungen. 

Ueber  Eiweiss-  und  l^osliireaotionen. 

Von    Dr.    C.   Wurster. 

(Aus  der  special]  physiologischen  Abtheilung  des  Physiologischen 

Institutes  zu  Berlin.) 
(Der  Redaction  zugegangen  am  5.  Juli  1887.) 

I.  Zur  Kenntniss  der  Reaction  des  Eiweisses  mit  Säuren. 
Im  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds auf  Hühnereiweiss  fiel  es  mir  auf,  dass  bei  Anwendjmg 
von  frisch  gereinigtem  Hühnereiweiss,  erhalten  entweder  durch  Fällen 
mit  viel  Aether  und  Auswaschen  mit  absolutem  Alkohol  oder  durch 
Auflösen  in  concentrirter  Schwefel-  und  Essigsäure  in  der  Kälte,  und 
Fällen  mit  Wasser,  die  bekannten  Eiweissreactionen  mit  Säuren  nicht 
mehr  auftraten,  sondern  nur  eine  gelbe  oder  braune  Färbung  entstand, 
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dass  aber  die  roth-  und  blauvioletten  Färbungen  wieder  erhalten  wurden, 
nachdem  die  betreifenden  Eiweisscoagulate  einige  Zeit  an  der  Luft 
gelegen  hatten  oder  wenn  zu  dem  Eiweiss  die  Mutterlaugen,  aus  denen 
die  Fällung  vorgenommen  war,  zugesetzt  wurden. 

Speciell  unternommene  Versuche  zeigten  nun,  dass  die  Färbungen, 
welche  die  Eiweisskörper  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  annehmen, 
schöner  und  sicherer  auftreten,  wenn  man  bei  der  Beaction  von 
Adamkiewicz  mittelst  Eisessig  und  Schwefelsäure  einige  Körnehen 
Kochsalz  hinzufügt,  dass  bei  dem  Nachweise  mit  Salzsäure  hingegen 
ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  Färbung  rascher  und  sicherer  ent- 
stehen lässt. 

Adamkiewicz  hat  schon  in  seiner  Publication  im  Jahre  1875 
(Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  VIII,  S.  162)  angegeben,  dass  die  Färbung, 
die  aus  Eiweiss  durch  Eisessig  und  Schwefelsäure  entsteht,  „durch 
Salpetersäure  gestört,  durch  Chlornatrium  dagegen  gehoben  wird". 

Setzt  man  zu  dem  in  der  Säuremischung  gelösten  Eiweiss  grobe 
Kochsalzkörner,  so  bewirkt  die  in  Gasform  frei  werdende  Salzsäure 
die  Färbung  bei  viel  niedrigerer  Temperatur,  als  dies  durch  die  Schwefel- 
säure und  den  Eisessig  geschieht.  Die  Gefahr  des  Auftretens  der  gelben 
und  braunen  Färbung  ist  demnach  verringert. 

Die  meisten  Autoren  schreiben  zur  Ausführung  der  Eiweissreaction 
mit  Salzsäure  rohe  Salzsäure  vor.  Leo  Liebermann,  der  im  Central- 
blatt für  die  medicinischen  Wissenschaften  1887,  Xr.  18  und  19,  die 
Salzsäurereaction  bespricht,  schreibt  hingegen  vor,  reine  Salzsäure  vom 
specifischen .  Gewicht  1196  zu  benützen. 

Die  durch  Fällung  und  gutes  Auswaschen  gereinigten  Eiweiss- 
körper zeigttn,  mit  Ausnahme  des  durch  WasserstoflFsuperoiyd  er- 
haltenen Eicaseius,  mit  reiner  Salzsäure  die  fiir  das  Eiweiss  charakteri- 
stische blauviolette  Färbung  nicht,  die  Färbung  trat  jedoch  sicher  und 
rasch  ein,  wenn  zu  der  Salzsäure  einige  Tropfen  Schwefelsäure,  etwa 
V,„  bis  Vs  des  Volums  der  Salzsäure,  hinzugefiigt  wurden.  Die  violette 
Färbung  tritt  nach  Schwefelsäurezusatz  bei  massigem  Erwärmen  oder 
auch  schon  in  der  Kälte  ein. 

Mehr  Schwefelsäure  wie  etwa  V^  zuzusetzen,  ist  nicht  rathsam, 
da  alsdann  wieder  die  Gefahr  der  Bräunung  eintritt.  Die  Wirkung  der 
Schwefelsäure  ist  leicht  erklärlich,  sie  dürfle  wohl  nur  durch  Her- 
stellung einer  möglichst  concentrirten  Salzsäure  einen  günstigen  Ein- 
fluss  ausüben,  also  besonders  da  am  Platze  sein,  wo  nicht  Eiweiss  in 
Substanz,  sondern  in  Lösung  zur  Untersuchung  gelangt. 

n.  Zum  Nachweis  des  Tyrosins.  Mit  Versuchen  zur  Ge- 
winnung des  von  Stade  1er  entdeckten  Erjthrosins  aus  Tyrosin  beschäftigt, 
untersuchte  ich  die  Einwirkung  anderer  oxydirender  Agentien  auf  das 
Tyrosin,  da  auch  die  günstigsten  Bedingungen,  welche  ich  zur  Her- 
stellung des  rothen  Farbstoffes  aus  Tyrosin  auffand,  denselben  nur 
in  geringer  Menge  durch  die  Einwirkung  der  salpeterigen  Säure  ent- 
stehen lassen.  Man  erhält  eine  rothe  Lösung  mit  etwas  violettem  Stiche, 
ähnlich  der  Färbung,  die  mit  Millon'schem  Reagens  eintritt,  wenn 
man  zu  der  wässerigen  kochenden  Tyrosinlösung  einprocentige  Essig- 
säure und  dann  bei  fortgesetztem  Kochen  vorsichtig  tropfenweise 
einproeentiges  Natriumnitrit  hinzufügt.  Ein  Ueberschuss  an  salpeterig- 
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saurem  Salze  muss  vermieden  werden,  man  hört  deshalb  mit  dem 
Zasatze  auf,  sobald  die  Intensität  der  Färbung  der  Flüssigkeit  nicht 
mehr  zunimmt.  Der  so  entstandene  rothe  Farbstoff  geht  in  Amylalkohol 
über,  das  Ammoniaksalz  ist  gelb  gefärbt,  die  rothe  Farbe  erscheint 
wieder  nach  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  langsam  nur 
durch  Essigsäure.  Die  Ausbeute  an  Farbstoff  ist  eine  geringe,  da  der 
grösste  Theil  des  Tyrosins  in  eine  farblose,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Säure  verwandelt  wird,  die  ein  goldgelbes  Alkalisalz  gibt,  mit  dessen 
Untersuchung  ich  noch  beschäftigt  bin. 

Von  anderen  Oxydationsmitteln  wirkt  besonders  das  Chinon  in 
charakteristischer  Weise  auf  das  Tyrosin  ein.  Fügt  man  zu  einer  Spur 
Tyrosin,  in  wenig  kochendem  Wasser  gelöst,  etwas  trockenes  Chinon, 
so  entsteht  rasch  eine  tiefrubinrothe  Lösung,  die  etwa  24  Stunden 
haltbar  ist,  sich  dann  aber  bräunt.  Der  Farbstoff  geht  nicht  in 
Amylalkohol  oder  Aether  über,  wie  dies  bei  dem  durch  salpeterige  Säure 
erhaltenen  der  Fall  ist.  In  verdünntem  Zustande  ist  die  Färbung  ganz 
ähfilich  der  Tyrosinreaction  mit  Millon'schem  Reagens.  Eiweiss, 
Harn,  Speichel,  Käse  u.  s.  w.  zeigen  beim  Erwärmen  mit  Chinon 
diese  Bothfarbung  rasch,  doch  ist  es  nicht  statthaft,  diese  Färbung 
direct  auf  Tyrosin  zu  beziehen,  da  längeres  Kochen  des  Chinons  allein 
oder  mit  Phenol  eine  blasse  gelbrosa  Färbung  entstehen  lasst.  Yon 
den  Oxybenzoesäuren  in  freiem  Zustande  gibt  keine  mit  Chinon  die 
Färbung  wie  das  Tyrosin,  hingegen  tritt  eine  braune  Färbung  ein  mit 
Para-  und  Metaoxybenzoesäure,  während  mit  Salicylsäure  ebenfalls  eine 
gelbrothe  Färbung  entsteht,  aber  erst  beim  Zusätze  von  kohlensaurem 
Natron. 

Tyrosin  in  Eisessig  gelöst  und  mit  Chinon  versetzt,  ergibt  die 
rothe  Färbung,  nicht  aber  die  Oxybenzoesäuren.  In  verdünnter  Essig- 
säure gelöst,  wird  auch  das  Tyrosin  durch  Chinon  nur  gelb  gef&rbt, 
die  Bothfarbung  tritt  jedoch  in  schönster  Weise  ein  beim  Neutralisiren 
mit  kohlensaurem  Natron.  Ein  Ueberschuss  des  letzteren  erzeugt  vor- 
tkbergehend  eine  gelbbraune  Färbung,  die  einer  schönen  rothen  oder 
blauvioletten  Farbe  Platz  macht. 

Die  Anwendung  der  Chinon-Tyrosinreaction  ist  als  eine  sichere  nur 
dann  zu  betrachten,  wenn  vorher  das  Tyrosin  als  freie  Säure  isolirt 
worden  ist  oder  die  Bosaßirbung  in  Gemischen  schon  beim  Erwärmen 
mit  Chinon  auftritt,  nicht  aber  erst  nach  längerem  Kochen  entsteht. 


üin  Yorlesungsversnoh,  betreffend  die  Säureblldungr  bei  der 

Mnskelthätlgkeit. 

Notiz  von   Dr.   H.   Dreser. 

(Der  Kedaction  zugegangen  am  13.  Jali  1887.) 

Gelegentlich  meiner  Versuche  über  die  Ausscheidung  des  Säurefuchsins 
in  den  Nieren  (Zeitschr.  f.  Biol.,Bd.21)  versuchte  ich  die  Säureentwickelung 
bei  der  Muskelthätigkeit  ebenfalls  mit  Hilfe  des  Säurefuchsins  in  der  Yor- 
lesungvon  Herrn  Geh.  Bath  Heidenhain  zu  demonstriren.  Bei  der  relativen 
Unscnädliehkeit  des  Säurefuchsins  gelang  es  leicht,  den  zu  untersuchenden 
Fröschen  die  erforderliche  Menge  dieses  Reagens  beizubringen.  Der  Farbstoff 
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eignet  sich  deshalb  zu  diesem  Versuch  sehr  gut,  weil  seine  iieutrale  Lösung 
durch  Alkali  prompt  entfärbt  wird;  durch  suecessive  Abstumpfung  des 
Alkalis,  d.  h.  durch  Säure  (schon  durch  CO2)  tritt  die  Röthung  wieder  auf, 
stetig  zunehmend  mit  der  fortschreitenden  Neutralisation,  bis  die 
Farbenintensität  maximal  wird,  wenn  die  Beaction  der  Flüssigkeit 
schwach  sauer  ist.  —  Eine  durch  Kohlensäure  bewirkte  Röthung 
nimmt  beim  Erhitzen  der  Lösung  wieder  ab,  weil  diese  schwache 
Säure  dadurch  aus  der  Flüssigkeit  ausgetrieben  wird.  Die  Entfärbung 
der  Flüssigkeit  bleibt  daher  auch  nach  dem  Erkalten  bestehen. 

Zu  einem  derartigen  Versuche  werden  die  Frösche  in  der  Weise 
vorbereitet,  dass  man  ihnen  im  Verlauf  von  12  Stunden  zwei-  bis 
dreimal  je  eine  Pravaz'sche  Spritze  öprocentiger  Säurefuchsinlösung 
injicirt,  wodurch  ihre  Körpermusculatur  hinreichend  mit  dem  Farbstoff 
beladen  wird.  Die  ruhenden  Muskeln  zeigen  wegen  ihrer  Alkaleseenz 
keine  oder  höchstens  nur  eine  schwache  Bosafärbung;  reizt  man  aber, 
nach  Aufhebung  der  Circulation,  um  die  Neutralisation  der  im  thätigen 
Muskel  sich  bildenden  Säure  zu  vermeiden,  den  N.  ischiadicus  einer 
Seite  intermittirend  tetanisch  durch  ein  in  den  primären  Stromkreis 
eines  Du  Bois'schen  Schlittenapparates  eingeschaltetes  Metronom 
während  10  bis  15  Minuten,  so  erfolgt  eine  lebhafte  Röthung  des 
gereizten  Schenkels,  welche  auf  Grund  der  chemischen  Eigen- 
schaften des  Säurefuchsins  ein  Beweis  für  die  Säurebildung  im 
thätigen  Muskel  ist. 

Hätte  man  es  mit  einer  rein  wässerigen  Lösung  zu  thun,  so  wäre 
die  weitere  Frage,  ob  diese  Röthung  durch  die  leichtflüchtige  Kohlen- 
säure oder  eine  andere  fixere  Säure  (etwa  Milchsäure)  bedingt  sei, 
leicht  zu  entscheiden  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit.  Da  indessen  die 
durch  Zerreiben  des  Muskels  mit  Salzlösungen .  gewinnbaren  Flüssig- 
keiten stets  eiweisshaltig  sind  und  dieses  schon  an  und  für  sich  bei 
seiner  Coagulation  durch  Hitze  den  Farbstoff  unter  Entfärbung  theil- 
weise  an  sich  bindet,  so  lässt  sich  auf  diesem  einfachen  Wege  die 
Frage  nach  der  Natur  der  gebildeten  Säure  allerdings  nicht  entscheiden. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  frischen  gerötheten 
Muskels  findet  sich  der  Farbstoff  nicht  in  den  Muskelfasern  selbst,  sondern 
in  den  Lymphspalten  zwischen  ihnen,  wie  sich  dies  besonders  deutlich 
an  den  Anheftungsstellen  der  Sarkolemmaschläuche  an  die  Sehne  zeigt. 

Allgemeine  Physiologie. 

Oröhant.  Sur  V empoüonnement  des  gren'miUes  par  des  melanges 
d^acide  carbonique  et  d'oxyg^ne^  d*oxyde  de  carbone  et  doxygine 
(0.  R.  Soc.  de  Biologie,  Mars  1887,  26,  p.  198). 

Ein  Frosch  kann  mehrere  Tage  leben  in  einem  Gasgemenge  von 
gleichen  Theilen  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd,  während  ein  Gemenge 
von  gleichen  Theilen  Sauerstoff  und  Kohlensäure  tödtlich  wirkt. 

Löon  Fredericq  (Lüttich). 

H,  Charpenter.  Notes  an  Echinoderm  Moiyhology,  Nr,  X,  On  tke 
supposed  presence  of  symbiottc  Afgae  m  Antedon  rosacea  (The 
Quarterly  Journ.  of  Microsc.  Science  XXVH,  3,  p.  379). 
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Die  eigenthümlichen  gelben  Zellen,  welche  in  Astedon  rosacea 
Torkommen  und  welche  von  Yogt  und  Yung  (Traite  d'Anat.  Compar^e 
Pratique)  als  Zooxanthellen  (symbiotische  Algen)  gedeutet  worden  sind, 
betrachtet  G.  als  endogene  Erzeugnisse  des  Thieres. 

Brandt  (Königsberg). 

Obanrill  et  G.  H.  Roger.  De  la  toodcüä  urinaire  chez  divers  animaux; 
inßuence  du  jeune  et  du  regime  lact4  (C.  B.  Soc.  Biologie,  12.  Mars 
1887,  p.  145). 

Gh.  und  B.  haben  früher  gezeigt,*  dass  Eaninchenharn  (in  die 
Venen  eingespritzt)  viel  giftiger  wirkt  als  Menschenham,  und  dass 
diese  Gütigkeit  von  der  Anwesenheit  grösserer  Mengen  Kalisalze  her* 
rührt  In  24  Stunden  bereitet  ein  Kilogramm  Kaninchen  61  Kubik- 
centimeter  Harn,  wovon  14*98  Kubikcentimeter  gentigen,  um  ein  Kilo- 
gramm Thier  zu  tödten.  Ein  Kilogramm  Kaninchen  kann  also  in 
24  Stunden  durch  die  Nieren  tödtliches  Gift  fiir  vier  Kilogramm 
Kaninchen  secerniren. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Zahlen  mehrerer  solcher  Yersuchov 
Unter  Giftigkeit  wird  in  Spalte  1  verstanden  die  Zahl  Kubikcentimeter 
Harn,  welche  nöthig  sind,  um  ein  Kilogramm  Thier  zu  tödten;  in 
Spalte  2  das  Thiergewicht,  das  man  vergiften  kann  mit  dem  24stünd]gen 
Harn,  welcher  von  einem  Kilogramm  Thier  geliefert  wird.  • 


Versachsthier 


Nahrang 


I    Harn 
>!  in  24  St. 
{proKilogr. 
l!    Thier 


Speo. 
Gewicht 


Hamstoflf 

in  24  St. 

proKilogr, 

Thier 


Giftigkeit 

1      I       2 


Kaninchen 


Meer- 
schweinchen 


Hund 


Pflanzennahrung 

Milch 
Hunger:  1.  Tag 

2.  Tag 

3.  Tag , 
Pflanzennahrung 

Milch  I 

Hunger;  1.  Tag  ■ 

2.  Tag 

3.  Tag : 
Fleisch 

Milch 


Kabikctm. 

61 
152 

52 

50 

73 
163 
130 

46 

25 

22 

72 
125 


1016 
1008 
1019 
1019 
1018 
1013 
1009 
1024 
1022 
1021 
1030 
1009 


Gramm 

0526 

103 

0-9 

1-3 

1-3 

216 

1 

07 

0-8 

0-63 

4-36 

096 


Kubikctm. 

1498 

96 

H4 

30 

57 

28 

78 

27-5 

1694 

15 

22 

67-8 


B^ilogr. 

4184 
1-756 
1-709 
1-681 
1-283 
5663 
1649 
1-706 
1-694 
1-500 
3316 
1-997 


*    Bei  der  Milchnahrung  ist  die  toxische  Wirkung  des  Harns  stark 
herabgesetzt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

bdrthelot  et  Andrö.    Sur  les  priiicipes    azotes    de  la  terre   vegetale 
(Compt.  rend.  Olli,  23,  p.  1101). 

Bei  der  Extraction  des  Bodens  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure 
wächst  die  Menge  des  extrahirbaren  Ammoniaks  mit  der  Menge  der 
angewendeten  Säure,  mit  der  Einwirkungsdauer  und  mit  der  Temperatur. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  erhaltene  Ammoniak  nur  zum  kleinsten 
Theil  im  Boden  präformirt  war,  zum  grössten  Theil  erst  unter  der 
Einwirkung  der  Salzsäure  aus  Amiden  abgespalten  wurde.  Mit  der 
Menge  des  Ammoniaks  'steigt  auch  die  Menge  der  durch  Salzsäure 
extrahirbaren    Ajnide,   so  dass  das  Gewicht  des  in  ihnen   erhaltenen 
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Stickstoffes  ein  Drittel  des  Gewichts  des  ganzen  im  Boden  enthalteoeo 
Stickstoffes  betragen  kann.  Die  erwähnten  Umstände  müssen  bei  Boden- 
analysen,  wie  überhaupt  beim  Studium  der  Bedingungen  filr  Frucht- 
barkeit und  Assimilationsfahigkeit  berücksichtigt  werden. 

Schotten  (Berlin). 

A.  Haussen.    Beiträge  zur  Kenniniss  des  Brucins  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.,  XX,  S.  451). 

Verf.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Brucin  zu  folgenden 
Resultaten  gelangt:  1.  Das  Eakothelin  besitzt  nicht  die  Zusammen- 
setzung C20  H22  N4  O9,  sondern  enthält  ein  Kohlenstofif^itom  mehr.  2.  Im 
Brucin  ist  ausser  dem  Ghinolin  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
Dioxymethylphenylpyridin  und  demnach  im  Strychnin  ein  Phenylpyridin 
enthalten.  3  Alle  bis  jetzt  erhaltenen  und  näher  untersuchten  Abbau- 
producte  des  Brucins  sind  durch  Veränderung  des  dioxymethylirten  Benzol- 
restes entstanden.  Sie  liefern  bei  der  Oxydation  sämmtlich  den  Körper 
von  der  Zusammensetzung  0,0  Hj^N^Oj.  Wegen  dieser  Beständigkeit 
des  Brucins  ist  nach  Analogien  anzunehmen,  dass  durchgehend  eine 
ringförmige  Anordnung  der  Atome  in  diesem  Körper  vorliegt.  Das 
Gleiche  gilt  vom  Strychnin.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  Stöhr.  Zur  Kenntniss  des  Strychnins  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.,  XX., 
S.  810). 

Im  Hinblick  auf  die  Arbeit  von  Hansse  n  über  Brucin  theilt  St.  mit, 
dass  bei  der  Destillation  von  salzsaurem  Strychnin  mit  Kalk  Aethylen, 
Ammoniak,  eine  hydrirte  Pyridinbase,  ein  Picolin,  noch  eine  dritte  Base 
und  andere  Producte  (mit  deutlichem  Skatolgeruche)  entstehen.  Hier- 
nach ist  die  Existenz  eines  Ohinolinmoleküls  im  Strychnin  wenig  wahr- 
scheinlich, eher  dürften  beide  Stickstofifatome  des  Strychnins  je 
einem  Pyridinkern  angehören,  von  denen  jedenfalls  der  eine  ganz  oder 
theilweise  hydrirt  ist.  Durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  auf 
220  bis  230«  wird  das  Strychnin  grösstentheils  verharzt  oder  verkohlt; 
durch  Phosphorpentachlorid  werden  demselben  die  beiden  Sauerstofif- 
atome  nicht  entzogen,  sondern  Trichlorstrychnin  gebildet,  welches  noch 
mit  Mineralsäuren  sehr  beständige  Salze  bildet  und  mit  Ohromschwefel- 
säure,  sowie  mit  SalpeterschwefeTsäure  intensive  Parbenreactionen  gibt; 
es  ist  demnach  mit  dem  Trichlorstrychnin  von  Bichet  und  Bouchardat 
nicht  identisch.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Pinet.  De  Vaction  phystologique  de  VulSxine  (Arch.  de  physiol.  norm, 
et  pathol.  IX,  2,  p.  89). 

Das  ülexin  ist  ein  von  A.  W.  Gerrard  aus  den  Samen  vom 
deutschen  Ginster  (Genista  german.)  extrahirtes  färb-  und  geruchloses, 
in  Wasser  lösliches  Alkoloid  von  bitterem,  scharfem  Geschmacke. '  Mit 
dem  salzsauren  Salz  desselben  hat  Verf.  im  Vulpi an 'sehen  Laborato- 
rium, meist  an  Fröschen,  Versuche  angestellt.  In  einer  Dosis  von 
0'005  Gramm  einem  Frosch  von  30  Gramm  Gewicht  unter  die  Haut 
gebracht,  ruft  es  nach  circa  drei  Minuten  den  bei  Nicotinvergiftungen 
entstehei^den  sehr  ähnliche  Oonvulsionen,  nach  flQnf  bis  sieben  Minuten 
vollkommene  Auflösung  des  Thieres  mit  Aufhören  der  Athem-,  Fort- 
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bestehen  der  Herzbewegungen  hervor;  es  wirkt  sodann  lähmend  nicht 
auf  das  Muskel-,  sondern  auf  das  Nervensystem  und  in  diesem  ver- 
lieren die  Centren  früher  ihre  Erregbarkeit  als  die  peripheren  Nerven 
(elektrische  Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  N.  ischiad.  bewirkt 
zu  einer  Zeit  keine  Bewegungen  bei  dem  Thiere  mehr,  wann  die 
Beizung  des  peripheren  Stumpfes  noch  schwache  Muskel bewegungen 
des  betreffenden  Beines  veranlasst);  das  Thier  geht  endlich  zugrunde, 
indem  die  Herzcontractionen  immer  schwächer  werden,  das  Herz 
schliesslich  in  Diastole  stehen  bleibt.  —  War  das  Thier  vorher  seiner 
Grosshirnhemisphären  beraubt  worden,  so  treten  die  beschriebenen 
Phänomene  später  ein  als  bei  einem  normalen  Thiere. 

Eine  Dosis  von  0001  Gramm  einem  Frosch  von  30  Gramm 
Körpergewicht  subcutan  injicirt,  erzeugt  dieselben  Erscheinungen,  aber 
in  schwächerem  Grade  und  das  Thier  vermag  sieh  von  denselben 
(nach  17  bis  20  Stunden)  wieder  völlig  zu  erholen.  Wird  nur  V2  Milli- 
gramm injicirt,  so  bleiben  die  Gonvulsionen  ganz  aus. 

Einen  Antagonismus  zwischen  ülexin  und  Strychnin  konnte  Verf. 
nicht  auffinden. 

Einige  Versuche  am  Meerschweinchen  verdienen  noch  Erwähnung. 
0'005  Gramm  einem  solchen  von  320  Gramm  Körpergewicht  injicirt, 
äusserten  gar  keine  Wirkuno:;  0*01  Gramm  riefen  nach  10  Minuten 
einen  etwa  40  bis  50  Minuten  dauernden,  leicht  somnolenten  Zustand 
hervor,  das  Thier  bewegt  sich  schwerföllig,  ist  mit  fest  geschlossenen 
Augenlidern  in  sich  zusammengesunken ;  von  Zeit  zu  Zeit  erwacht  es,  thut 
einige  Schritte  und  schläft  von  neuem  ein.   A.  Auerbach  (Berlin). 

Pinet  et  A,  Duprat.    Note  sur  Paction  physiologique  de  la  RemJjia 
fen*uginea  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  19.  Pevrier  1887,  p.  97). 

Die  Einspritzung  des  Wasserextractes  vom  Pulver  der  Wurzel- 
rinde von  Eemijia  ferruginea  (Cinchona  brasiliensis,  A.  de  Saint-Hilaire) 
in  die  hintere  Pfote  des  Frosches  bewirkt  eine  allgemeine  Erhöhung 
der  Erregbarkeit,  grössere  Tiefe  und  Frequenz  der  Athmung  und  Be- 
schleunigung des  Pulses.  Die  Kraft  der  Ventrikelsystolen  kann  so  gross 
sein,  dass  sich  an  der  Ventrikelspitze  ein  permanenter  Gontractions- 
wulst  entwickelt.  Jede  Berührung  der  Haut,  jede  Erschütterung  des 
Operationstisches  ruft  allgemeine  klonische  Krämpfe  hervor.  Die 
Krämpfe  sind  besonders  in  den  hinteren  Extremitäten  ausgeprägt  und 
verlaufen  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  der  Extremität.  Die  Zehen 
gerathen  dabei  in  eigenthümliche  Bewegungen,  welche  an  das  Spiel 
der  Künstlerfinger  auf  den  Saiten  der  Geige  erinnern. 

Experimente  mit  Unterbindung  derlliaca  communis  oder  Durch- 
schneidung der  Lendennerven  auf  einer  Seite,  Durchschneidung  der 
Medulla  oblongata,  Zerstörung  der  Hirnhemisphären  haben  bewiesen, 
dass  Bemijia  ferruginea  ihre  Hauptwirkung  durch  Vermittlung  des 
verlängerten  Markes  ausübt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Maquenne.  Preparationy  proprUtes  et  Constitution  de  Vinosite  (Gompt. 
rend.  CIV,  p.  225  u.  297). 

Der  Inosit,  CßHuOo -|- 2H2O,  verliert  sein  Krystallwasser  bei 
110^    schmilzt  bei  217^  und   siedet   im  Vacuum   unzersetzt  bei  319". 
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Er  schmeckt  süss,  gährj;  aber  ^icht,  reducirt  nicht  Fehling'sche  Lösang. 
wird  von  kochender,  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  verändert  ist  optisch 
inactiv.  Beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  auf  170"  bildet  er  etwas 
Benzol  und  Trijasphenol.  Heisse  concentrirte  Salpetersäure  oxydirt  ihn 
ausser  zu  Oxalsäure  zu  Tetraoxychinon  0„HjO«  und  Dioxydictinon 
G(i  H2  Oe.  Nach  alledem  ist  der  Inosit  kein  Zucker,  sondern  ein  Körper 
der  aromatischen  Beihe^  und  zwar  ein  Hexahydrohexaoxybenzol. 

Schotten  (Berlin). 
R.  Boeliin.  Chemische  Studien  über  das  Curare  (Beiträge  z.  PhysioL, 
0.  Ludwig  gewidmet.  Leipzig  1887,  S.  173). 

Neben  dem  physiologisch  wirksamen  und  noch  wenig  bekannten 
Gurarin  enthalten  die  wässerigen  Lösungen  des  Curare  noch  eine  zweite 
Base,  welche,  obwohl  dem  Curarin  chemisch  verwandt,  doch  physio- 
logisch unwirksam  ist  —  das  Gurin.  Das  Mengeverhältniss  beider 
JBasen  ist  in  verschiedenen  Guraresorten  sehr  wechselnd.  Die  wässerigen 
Extracte  enthalten,  wenn  sie  alkalisch  reagiren,  weniff  oder  nichts  von 
dem  Gurin,  während  neutral  oder  sauer  reagirende  Extracte  reich  an 
diesem  Körper  zu  sein  pflegen. 

Gharakteristisoh  ftr  Gurin  ist  der  voluminöse  weisse  Niederschlag 
mit  Metaphosphorsäure.  Zur  Darstellung  wird  es  aus  den  wässerigen 
Lösungen  mit  Ammoniak  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Aether  ex- 
trahirt  (wobei  etwa  mitgerissenes  Gurarin  zurückbleibt)  und  der  Bück- 
stand von  der  Extraction  weiter  gereinigt.  Man  erhält  einen  blendend- 
weissen,  krystallinischen  Körper  von  stark  basischen  Eigenschaften, 
welcher  in  Alkohol  und  Ghloroform  leicht,  in  Wasser  und  Aether 
schwer  löslich  ist.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  er  keine  Farben- 
xeaction.  Die  Yeraschung  des  amorphen  aus  der  salzsauren  Lösung 
ausgeschiedenen  Platindoppelsälzes  ergibt  das  Moleculargewicht  298 
iür  die  freie  Base.  Am  Kaninchen  sind  Dosen  bis  zu  10  Milligramm 
unwirksam.  Dagegen  erhält  man  durch  Behandlung  mit  Methyljodid  das 
Jodhydrat  einer  neuen  Base,   welche   intensive  Curarewirkung  besitzt. 

Die  Darstellung  des  wirksamen  Gurarin  stösst  auf  ungewöhnliche 
Schwierigkeiten,  weil  jeder  Niederschlag,  welcher  in  seinen  Lösungen 
entsteht,  ein^n  Theil  der  Substanz  mechanisch  mitreisst  Ein  weiterer 
Uebelstand  ist,  das^  das  Gurarin  bei  Gegenwart  von  Säuren  sich  langsam 
versetzt.  Zur  Dars^ljung  dient  folgende  Methode:  Aus  der  curinfreien, 
sauren,  wässerigen  Lösung  wird  das  Gurarin  durch  Platinchlorid  aus- 
gefällt; der  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschene  *  und  getrocknete 
Niederschlag  wird  in  Alkohol  suspendirt  und  durch  Schwefelwasserstoff 
zerlegt,  während  gleichzeitig  die  freiwerdende  Salzsäure  neutralisirt 
wird.  Aus  dem  eingedunsteten  Piltrat  erhält  man  durch  Ausziehen  mit 
Chloroform  und  Alkohol  das  Gurarin  als  einen  amorphen,  schön  gelb- 
gefärbten,  in  Aether  unlöslichen  Körper.  Die  wässerige  Lösung  fluorescirt 
grün  und  reagirt  nicht  alkalisch,  sondern  neutral.  Durch  Säuren  wird 
das  Gurarin  zersetzt,  wobei  sich  krystallinische  Producte  bilden.  Mit 
concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  prachtvoll  rothviolett.  Die 
tödtliche  Gabe  für  ein  Kilo  Kaninchen  beträgt  0-35  Milligramm.  Aus 
dem  reinen  Platindoppelsalz  (aus  saurer  Lösung  gefallt)  berechnet  sich 
das  Moleculargewicht  des  Gurarin  zu  362.  Durch  Fällung  aus  der  neutralen 
Lösung  erhält  man  platinreichere  Verbindungen.  M.v.  Frey  (Leipzig). 
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W»    N.   Hartley.    Spedroskopisehe   Notizen   über   Kohlehydrate   und 
Albwnirunde  (Journ.  of  the  Chem.  Soc.  of  London,  1887,  I,  58). 

Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Wirkung  der  lösliehen 
Fermente  oder  Enzyme  auf  die  Kohlehydrate  in  der  üebertragung 
intramolecularer  Bewegungen  bestehe,  ähnlich  wie  andere  Autoren 
(Liebig,  Nägeli)  die  Wirkung  der  geformten  Fermente  aufgefasst 
haben.  Er  hat  daher  nach  physikalischen  Beziehungen  dieser  albuminoiden 
Körper  zu  den  Kohlehydraten  einerseits  und  zu  den  eigentlichen 
Eiweisskörpern  andererseits  gesucht  und  solche  auch  in  den  Ab- 
sorptionsspectren  gefunden.  Während  die  Spectren  von  Eieralbumin, 
Sernmalbumin  und  Gasei'n  gewisse,  allen  dreien  gemeinsame  Absorptions- 
streifen zeigen,  fehlen  diese  im  Spectrum  von  Malzdiastase,  Hefeinvertase, 
Gelatine,  Starke,  Glykose  und  Saccharose,  deren  Lösungen  sich  sds 
besonders  durchlässig  für  die  violetten  und  ultravioletten  Strahlen 
erweisen.  Die  Albuminoi'de  scheinen  darnach  eine  wesentlich  andere 
Constitution  zu  besitzen,  wie  die  Albumine,  und  es  wird  dadurch 
erklärlich,  warum  die  letzteren  nicht  wie  jene  auf  die  Kohlehydrate 
einwirken  können.  —  Hinsichtlich  der  Spectra  der  Albuminsub- 
staozen  stimmen  die  Beobachtungen  des  Verf. 's  mit  denen  von  Sorot 
(Oompt.  rend.  XCVn,  642)  vollkommen  überein.    Schotten  (Berlin). 

EL  "Weber.  Zur  Theorie  der  Wheatstone' sehen  Brücke  (Wiedemann's 
Aimalen  XXX,  4,  S.  638). 

Bei  der  Vergleichung  von  Widerständen  mittelst  der  sogenannten 
Wheatstone'schen  Brücke  können  bekanntlich  zwei  verschiedene  An- 
ordnungen gewählt  werden,  von  welchen  die  eine  in  die  andere  über- 
geht, indem  man  Galvanometer  und  Batterie  ihre  Stellen  vertauschen 
lässt.  Der  Terf.  zeigt,  dass  Störungen  der  Beobachtung  durch  thermo- 
elektrische  Wirkimgen  am  leichtesten  durch  Erwärmung  des  Gleit- 
contactes  auftreten,  dieser  aber  unschädlich  wird,  wenn  man  in 
denjenigen  Draht,  welcher  von  dem  gleitenden  Gontact  ausgeht,  die 
Batterie  (nicht  das  Galvanometer)  einfügt,  welche  Anordnung  also  aus 
diesen  Gründen  vorzuziehen  ist.  Die  Beschädigung  des  Gleitdrabtes 
durch  die  Oeffnungsfunken  kann  durch  Anwendung  eines  besonderen 
Schlüssels  leicht  vermieden  werden.  Verf.  gibt  ferner  eine  eingehende 
Untersuchung  darüber,  welche  Werthe  der  Widerstände  der  Methode 
die  grösste  Empfindlichkeit  verleihen.  Die  Besultate  dieser  Untersuchung 
sind  in  drei  Tabellen  niedergelegt,  aus  welchen  entnommen  werden 
kann,  wie  man,  wenn  gewisse  Theile  der  Einrichtung  gegeben  und 
andere  frei  verfugbar  sind,  diese  letzteren  am  zweckmässigsten  zu 
wählen  hat.  v.  Kries  (Freiburg  i/B.) 

A.  ReilÖ.  /.  Modification  ä  la  pince  cardiographique  de  Marey; 
cardiographe  ä  poids.  —  //.  Modification  au  tambour  ä  levier  de 
Marey;  tambour  ä  levier  rectifiable  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  Mars  26, 
1887,  p.  177). 

I.  Von  den  beiden  löflFelförmigeu  Armen  der  Pince  cardio- 
graphique von  Marey,  zwischen  welche  das  Froschherz  auf<fenommen 
wird,  ist  bekanntlich  der  eine  fest,  während  der  andere  die  Bewegung 
des  Herzens  auf  einen   Schreibhebel   überträgt.  Verf.   zieht  vor,  den 
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beweglichen   Löffel  mittelst    eines  kleinen  Gewichts   (statt   federnden 
Kautschukfadens)  gegen  das  Herz  zu  drücken. 

n.  Verf.  regulirt  das  genaue  Anliegen  der  scjireibenden  Spitze 
des  Tambour  ä  levier  von  Marey,  an  die  berusste  Fläche,  mittelst 
Feder  und  Schraube,  welche  den  ganzen  Tambour  gegen  sein 
Stativ  verschieben.  (Bothe  in  Prag  hat  eine  ähnliche  Modification 
des  Tambour  a  levier  seit  mehreren  Jahren  construirt.  Bef.) 

Betreffs  genauer  Beschreibung  (und  der  Abbildungen)  dieser 
kleinen  modificirten  Apparate  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  specielleii  Bewegung. 

P.  Herringham.  The  Minute  Anatomy  of  tke  Brachial  PiexuB  (Proc. 
of  the  Boyal  Soc.  XLI,  249,  p.  423). 
Im  Gegensatze  und  als  Ergänzung  zu  der  in  den  anatomischen 
Lehr-  und  Handbüchern  üblichen  Methode  der  Darstellung  sucht  H. 
durch  seine  Zergliederungen  die  einzelnen  Nerven,  welche  den  Plexus 
brachialis  formiren,  durch  denselben  hindurch  bis  in  ihre  End- 
gebiete zu  verfolgen.  Er  findet  ftlr  die  Musculatur  der  oberen  Extremität 
im  weiteren  Sinne  folgende  Art  der  Innorvirung  als  die  häufigste:  Es 
werden  versorgt  vom  IIL,  IV.  und  V.  Cervicalis  der  Levator  scapulae; 
vom  V.  allein  oder  vom  V.  und  VI.  der  Supraspinatus,  Infraspinatus 
und  Teres  minor;  vom  V.  und  VI.  Subscapularis,  Deltoideus,  Biceps 
und  Bfachialis  internus;  vom  VI.  Teres  maior,  Pronator  teres,  Badialis 
internus,  Supinator  longus  und  brevis,  ferner  die  oberflächliche 
Musculatur  des  Daumenballens;  vom  V.,  VI.  und  VE.  Serratus  magnus; 
vom  VI.  oder  VII.  Badialis  ext.  longus  et  brevis:  vom  VII.  Coraco- 
brachialis,  Latissimus  dorsi,  die  Exten sorengruppe  am  Vorderarme  und 
der  Anconaeus  externus;  vom  VIL  und  Vlfl.  Anconaeus  internus:  vom 
Vn.,  Vin.  und  IX.  Flexor  communis  sublimis  und  profundus,  Flexor 
pollicis  longus,  ülnaris  internus  und  Pronator  qnadratus;  vom  Vlll. 
allein  endlich  der  Anconaeus  longus,  die  Muskeln  des  Antithenar,  die 
tiefen  Daumenmuskeln  und  die  Interossei;  während  der  Pectoralis  maior 
vom  VI.,  VII.  VIII.  und  IX.,  der  Pectoralis  minor  vom  VE.,  VIII.  und 
IX.  Zweige  erhält.  Diese  Innervationsverhältnisse  variiren  jedoch  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  was  H.  in  folgender  Form  ausspricht:  Eine  gegebene 
Faser  kann  ihre  Lage  zur  Wirbelsäule  ändern  (d.  h.  höher  oder  tiefer 
aus  derselben  hervorgehen),  sie  behält  jedoch  ihre  Lage  in  Bezug  auf 
die  anderen  Fasern  bei.  Weiterhin  versucht  H.  die  Frage  zu  lösen, 
ob  bei  der  Innervation  dieser  Muskeln  topische  oder  functionelle  Be- 
ziehungen massgebend  seien.  Er  findet  folgende  Gesetze:  Von  zwei 
Muskeln  wird  jener,  welcher  dem  oberen  Körperende,  der  Längsachse 
oder  der  Oberfläche  näher  liegt,  von  höher  entspringenden;  jener,  welcher 
diesen  Punkten  ferner  liegt,  von  tiefer  entspringenden  Nervenfasern  ver- 
sorgt. Bezüglich  der  sensiblen  Nerven  gelten  gleichfalls  topische  Be- 
ziehungen, die  sich  zum  Theile  auch  entwickelungsgeschichtlich 
begründen  lassen.  (Dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  rein  topische 
Verhältnisse  handeln  dürfte,  war  aus  physiologischen  Gründen  voü 
vorneherein  zu  vermuthen,  da  die  räumliche  Zusammenordnung  functionell 
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Eusammengehöriffer  Muskeln  schon  im  Centralorgane  geschieht.  Ver- 
rieiehe  hierzu:  dad,  Einige  Beziehungen  zwischen  Nerv,  Muskel  und 
Uentrum,  Würzburger  Festschrift  1883,  II,  S.  45;  und  Centren  und 
Leitungsbahnen,  Würzbuiger  Verh.  XVm,  Nr.  8.  Bef.)  In  guter  üeber- 
einstioimung  mit  H.'9  Resultaten  sind  die  auf  anderem  Wege  ge- 
wonnenen Ergebnisse  von  Forgues  (Distribution  des  racines  motrices 
dans  les  muscles  des  membres,  Montpellier  1885),  welcher  eine  Reihe 
elektrischer  Reizversuche  am  Affen  durchführte.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

N.    Kowalewsky.    Die    Wirkung  der    Salze   auf  die   rothen   Blut- 
körperchen (Centralbl.  ftir  d.  medic.  Wissensch.  1887,  10  u.  11). 

Anschliessend  an  frühere  Versuche,  nach  welchen  es  dem  Autor 
gelungen  ist,  das  defibrinirte  Blut  durch  die  Einwirkung  verschiedener 
Salze  lackfarben  zu  machen,  wird  durch  eine  Reihe  verschiedener 
Salze,  als:  NH4  CNS,  KONS,  KCN,  LiCl,  NH.Cl,  NdCl,  KCl, 
NH|Br,  NaBr,  Kßr,  NH4  J,  KJ,  das  Experiment  weiter  ausgeführt, 
und  die  Frage  erledigt,  in  welchem  Massstabe  die  GeschwindigKeit  der 
lackfarbenen  Veränderung  des  Blutes  von  der  Zusammensetzung  der 
eiQwirkenden  Salze  abhängt. 

Nachdem  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  weder  die  Einwirkung 
der  Bestandtheile  des  betreifenden  Salzes  an  Haloid  oder  einem  analogen 
Salze  die  erwähnte  Wirkung  beschleunigt,  konnte  doch  eine  Reihe  von 
Salzen  in  Bezug  auf  die  Intensität  der  Wirkung  aufgestellt  werden, 
aus  welcher  sich  die  Schlussfolgerung  ergab,  dass  in  Bezug  auf  die 
Haloidsalze  der  Alkalimetalle  und  bei  den  Ammoniaksalzen  die  Ge- 
schwindigkeit der  Wirkung  abnimmt,  mit  der  Zunahme  des  Atom- 
gewichtes des  Alkalimetalles  und  andererseits  die  Wirkung  wächst  mit 
der  Zunahme  des  Atomgewichtes  des  Haloides. 

Ausserdem  konnte  noch  constatirt  werden,  dass  einige  Salze 
(KONS,  NH4  CHS,  NH,J)  die  Consistenz  des  Blutes  insofern  ver- 
ändern, als  dasselbe  gelatinirt  wird,  ohne  jedoch  zu  erstarren;  dabei 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  das  Blut  gelatinirenden  Salze  gleich- 
zeitig einen  gerinnenden  Eiweisskörper  mit  dem  Hämoglobin  aus  den 
rothen  Blutkörperchen  extrahiren,  wie  es  auch  die  mikroskopische 
Untersuchunff  erweist. 

SchUesslich  wird  noch  betont,  dass  nicht  die  Lösungsprocesse  der 
Salze  als  solche,  sondern  vielmehr  die  Concentration  derselben  bei  der 
Extraction  der  verschiedenen  Körper  aus  den  rothen  Blutkörperchen 
von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  indem  eine  gesättigte  Lösung  eines 
bestimmten  Salzes  ebenso  wirkt  wie  das  betreffende  trockene  Salz  selbst. 

J.  Csokor  (Wien).^ 

P«  Poirier.  Vaieeeaux  lymphatiquee  du  larynx  —  vaiaseavx  lympha- 
tiquee  de  la  porfion  soueglottique  —  qanglion  prelaryngt  (Bulletin 
de  la  soci^te  anatomique,  5"  serie,  T.  i,  p.  218). 

Die  classischen  Schriftsteller  beschreiben  die  Lymphgefässe  des 
Supraglottistheiles,  aber  sie  begnügen  sich  mit  wenigen  Angaben  über 
den  Infraglottisranm,  welcher  sehr  arm  an  Lymphgefässen  ist.  P.  hat, 
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vor  der  Membrana  erieo-thyreoidea,  in  dem  von  den  Crico-Thyreoid-Muskeln 
gebildetem  V,  ein  oder  zwei  prälaryngeale  Ganglien  (Lymphdrüsen) 
bemerkt.  Die  Lymphgefässe,  die  zu  diesen  Ganglien  fUhren,  kommen 
vom  Kehlkopf  her  und  durchbohren  die  Membran. 

I}ie  Quecksilberinjection  ist  sehr  leicht  auszuführen;  auf  diese 
Weise  bekommt  man  ein  sehr  reiches  und  netzartiges  Geflecht,  welches 
die  innere  Fläche  der  unteren  Gorda  Yocalis  und  des  Infraglottistheiles 
bedeckt  Aus  diesem  Geflechte  entstehen  Stämme,  welche  die  Membrana 
erico-thyreoidea  durchbohren  und  sich  zu  dem  Ganglion  praelaryngeum 
ergiessen.  P.  hat  Kehlköpfe  von  1-  bis  7jährigen  Kindern  injicirL  Das 
Geflecht  verschwindet  mit  dem  Alter.  Man  soll  junge  Individuen 
wählen. 

Das  Infraglottisgeflecht  hört  oben  am  freien  Bande  des  unteren 
Stimmbandes  scharf  auf,  nach  unten  setzt  es  sich  in  das  Tracheal- 
geflecht  fort. 

Die  Ventriculargegend  besitzt  ebenfalls  ein  Geflecht,  das  direct 
injicirt  werden  kann. 

Das  Infraglottisgeflecht  entleert  sich  durch  die  Membrana  thyreo- 
fayoidea  in  die  Ganglien  (Lymphdrüsen),  welche  sich  an  der  Bifurcation 
der  Carotis  prima  befinden;  es  ist  aber  auch  in  seinem  unteren  Theile 
durch  drei  oder  fllnf  Stämme  mit  den  prälaryngealen  Ganglien  im 
Zusammenhang. 

Jillau  (1882,  anat.  topog.)  hat  diese  Ganglien  schon  beschrieben. 
P.  hat  sie  49mal  in  hundert  Fällen  gefunden.  Fehlen  sie,  so  ergiessen 
sich  die  Lymphgefässe  in  die  Garotisganglien.  Nach  P.  kann  diese 
anatomische  Anordnung  einige  Geschwülste  und  Abscesse  der  Infra- 
hyoideal-Begion  erklären.  A.  Dastre  (Paris). 

Physiologie  der  Drüsen. 

J.  Marsliall.  Ueber  die  HUfnet"^ sehe  Reaction  bei  aTnerikanischer 
Ochsengalle  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XI,  S.  233). 
Verf.  prüfte  im  Ganzen  543  Gallen,  welche  meist  von  mit  Prairie- 
gras  ernährten  Ochsen  aus  dem  Westen  Nordamerikas  stammten,  aut 
den  Erfolg  der  Hüfner'schen  Beaction:  Ausfällung  der  Glycoeholsäure 
durch  Salzsäure  und  Schwefeläther.  Die  Gallen  müssen  frisch  unter- 
sucht werden,  da  Gallen,  die  frisch  die  Beaction  sehr  gut  gaben,  nach 
mehrtägigem  Stehen  versagten.  Galle,  Salzsäure  und  Aether  wurden 
stets  im  Verhältnisse  von  100:5:30  angewendel.  Der  Schwefeläther 
kann  durch  Petroleumäther  ersetzt  werden.  Um  die  auskrystallisirte 
Glycoeholsäure  farbstoflfrei  zu  bekommen,  verfahrt  man  am  besten  so, 
dass  man  die  Galle  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt,  durch  Sand 
oder  ein  dünnes  Filter  filtrirt,  dann  erst  die  Mischung  im  angegebenen 
^^rhältnisse  vornimmt  und  die  nach  24stündigem  Stehen  an  kühlem 
Orte  ausgeschiedene  Erystallmasse  auf  dem  Filter  mit  Salzsäure  und 
Aether  enthaltendem  Wasser  wäscht. 

Die  Gallenblasen  enthielten  730  bis  90  im  Mittel  320  Kubikcentimeter 
Galle.  Von  den  543  Gallen  waren  295  gelb,  248  grün  gefärbt.  Das 
specifische  Gewicht  der  gelben  Gallen  betrug  1037  bis  1016  im  Mittel  1025; 
das  der  grünen  1032  bis  1019,  im  Mittel  1023.  Die  Hüfner'sche  Beaction 
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gaben  121  Gallen  oder  22*2  Procent  der  untersuchten.  Von  diesen 
22*2  Procent  entfallen  15-4  Procent  auf  die  gelben,  68  Procent  auf  die 
grQnen  Gallen.  In  je  3  reagirenden  und  nicht  reagirenden  Gallen 
wurden  Taurocholsäure  und  Glyeocholsäure  quantitativ  bestimmt.  Je 
100  Kubikcentimeter  Galle  wurden  mit  Thierkohle  zu  einem  dicken  Brei 
angerührt  zur  Trockene  verdampft.  Die  pulverisirte  Masse  wurde  mit 
heissem  Alkohol  eitrahirt,  das  Extract  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt, 
jeder  Theil  wieder  zur  Trockne  Verdampft,  wieder  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, die  iiltrirten  alkoholischen  Lösungen  nochmals  eingetrocknet, 
dann  mit  kleiner  Menge  heissen  Wassers  aufgenommen.  In  der  einen 
Hälfte  wurde  durch  Schmelzen  mit  Kaliumhydrat  und  Salpeter  der 
Schwefel  und  daraus  die  Taurocholsäure  bestimmt,  in  der  zweiten 
durch  Fällung  mit  Salzsäure  und  Aether  die  Glyeocholsäure.  Drei  nicht 
reagirende  Gallen  enthielten  1-9354  bis  4*8588  Gramm  Taurocholsäure 
und  0  bis  0*1748  Gramm  Glyeocholsäure  in  100  Kubikcentimetern ;  drei 
reagirende  0-.7098  bis  32248  Gramm  Taurocholsäure  und  2- 150  bis 
3*320  Gramm  Glyeocholsäure.  Die  Verhältnisszahl  von  Taurocholsäure 
zu  Glyeocholsäure  war  bei  den  reagirenden  0*77,  bei  den  nicht  reagirenden 
33'CO  (Vergl.  die  gründlichen  Untersuchungen  Fr.  Emich's  über  diesen 
Gegenstand,  Monatsh.  f  Chem.  3,  330  bis  347.  Kef) 

Gruber  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

J.  nfiblmaim.    Ueber   den   EiweissgehaU   und  die  Verdaulichkeit  der 
estbaren  Pilze  (Arch.  f.  Hyg.,  VI,  1,  S.  105). 

Durch  den  hohen  Stickstoffgehalt  der  Trockensubstanz  irregeleitet, 
hat  man  bis  vor  Kurzem  den  Pilzen  einen  sehr  hohen  Nährwerth  zu- 
geschrieben, sie  vielfach  sogar  dem  Fleische  an  die  Seite  gestellt.  Die 
Arbeiten  von  Saltet,  Arch.  f  Hy^.  in,  S.  443  (aus  dem  Laboratorium 
von  J.  Forster),  F.  Strohmer,  Arch.  f.  Hyg.  V,  S.  322  und  Mösner 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  10,  S.  503,  haben  aber  übereinstimmend  ergeben, 
dass  ein  beträchtlicher  Theil  des  Stickstoffes  nicht  eiweissartigen  Ver- 
bindungen angehört,  dass  die  Ausnutzung  des  Pilzeiweisses  sehr 
schlecht  ist  und  dass  der  Eiweissgehalt  der  frischen  Pilze  nicht 
grösser  ist  als  der  der  grünen  Gemüse.  Zu  demselben  Ergebnisse 
kommt  auch  der  Verf.  —  In  den  Champignons  findet  sich  durch 
Kochen  fallbares  Pflanzenalbumin,  femer  aus  wässeriger  Lösung  durch 
verdünnte  Essigsäure  fällbares-  leguminähnliches  Eiweiss;  ein  dritter 
Eiweisskörper,  der  durch  Ammonsulfat  fiUIbar  ist,  und  Pepton.  Ihre 
Gesammtmenge  betrug  in  frischen  Champignons  im  Mittel  2*58  Procent ; 
in  frischen  Edelpilzen  2*80  Procent;  in  lufttrockenen  Champignons 
22*88  Procent;  in  einem  käuflichen  Champignonpulver  24*3  Procent;  in 
lufttrockenen  Pfifferlingen  1987  Procent.  Diese  Werthe  wurden  er- 
halten, indem  man  den  Gesammtstickstoff  der  getrockneten  gepulverten 
Pilze,  femer  den  Stickstoffgehalt  des  durch  Digeriren  einer  gleich- 
grossen  Substanzmenge  mit  1  Procent  alkoholischer  Essigsäure  er- 
haltenen Extractes,  beide  nach  Ejeldahl,  ermittelte  und  die  Differenz 
des  Total-N  und  Extract-N  durch  Multiplication  mit  6*25  als  Eiweiss 
berechnete.  Der  Extractstickstoff  (Nichteiweiss)  macht  19 bis 245 Procent 
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des  Gesammtsticksto£fs  aus.  Nach  der  von  Böhmer  (Landwirthschafll. 
Versuchsstat.  28,  S.  248)  modificirten  Sachsse'scben  Methode  be- 
stimmte Verf.  in  einem  Falle,  dass  von  1*206  Procent  Extractstickstoff 
in  wasserfreier  Champignon masse,  0*014  Procent  Ammoniak-N,  0*118 
Procent  Amid-Amidosäure-N,  0*429  Procent  Amidosäure-N  waren. 
0*645  Procent  Extractstickstoff  gehörte  unbekannten  Stoffen  an.  Bei 
drei  Ausnutzungsversuchen,  die  Verf.  an  sich  selbst  anstellte,  wurden 
64,  61  und  71*2  Procent  (Champignonpulver)  des  Proteinstickstoffes 
verdaut.  Die  Versuche  dauerten  nur  je  1  Tag  und  wurden  200  Gramm 
frische  Champignons,  50  Gramm  lufttrockene  Champignons  und54 Gramm 
Charapignonpulver  in  Butter  geröstet  verzehrt.  Die  Abgrenzung  der 
Fäces  geschah  theils  durch  Milch,  theils  durch  Gries  —  Heidelbeersuppe. 

Grub  er  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

L.  Edin^er.  Vergleichend- entwlckelungsgeschichtliche  Studien  im  Bereich 
der  Gehirnanatomie.  1.  lieber  die  Verbindung  der  eensibeln  Nerven 
mit  dem^  Zwinchenhim  (Anatom.  Anzeiger  II,  6,  S.  145). 

Verf.  hat  bei  20  Tage  alten  Blindschleichen  mittelst  der  Flechsig- 
schen  entwickelungsgeschichtlichen  Methode  festgestellt,  dass  die  Kerne 
der  sensibeln  Hirnnerven  (Trigeminus,  Glossopharyngeus,  Vagus)  ganz 
in  derselben  Weise  wie  die  Kerne  der  Hinterstränge  durch  Bogenfasern 
mit  höher  gelegenen  Centren  der  gekreuzten  Seite  verbunden  sind. 
Aus  den  Nervenkernen  wenden  sich  die  Fasern  zur  Baphe  und 
sammeln  sich  aussen  vom  gekreuzten  hinteren  Längsbündel,  um  als 
Theil  der  Schleife  zum  ^wischenhirn  zu  ziehen.  Aehnliches  gilt 
vom  Acusticus.  Verf.  hält  die  frühe  Ausbildung  dieser  ^centralen 
sensorischen  Bahn"  und  ihren  Verlaufstypus  fiir  sehr  verbreitet  im 
Thierreich;  speciell  liegen  auch  beim  Menschen  die  Verhältnisse 
ganz  analog.  Ziehen  (Jena). 

A.  TakäOS.  Verlauf  dei*  hinteren  Wurzelfcuem  im  Rückennua'lce; 
Aufbau  und  Degeneration  der  im  hinteren  Theile  des  Rückenmarkes 
gelegenen,  weissen  Substanz  (bei  Tabes)  [A  hätsö  gyökrostok  lefutasa 
a  gerinczagyban ;  a  gerinczagy  hatsö  r^szen  levo  feher  allomanv 
felepülese  es  köros  valtozasa  (tabesnel)J.  (Ungarisch  in  „Orvosi 
hetilap"  Nr.  2,  1887). 

Verf.  hat  in  der  medicinischen  Wochenschrift  (ungarisch)  in  vor- 
läufiger Mittheilung  seine  Untersuchungsresultate  über  den  Verlauf 
der  hinteren  Bückenmarks -Wurzelfasern  mitgetheilt.  Seine  Haupt- 
resultate sind  folgende: 

1.  Ein  Theil  der  hinteren  Wurzelfasern  geht  in  die  graue  Substanz; 
der  andere  Theil  in  die,  die  hinteren  grauen  Hörner  umgebende,  weisse 
Substanz  über.  2.  Die  in  die  hinteren  Homer  gehenden  hinteren  Wurzel- 
fasern durchbrechen  die  Substantia  gelatinosa  und  können  bis  zu  den 
Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  verfolgt  werden.  3.  Die  in  den  ßur- 
dach'schen  Strang  und  in  die  hintere  Partie  der  Grundbündel  der  Seiten- 
stränge eintretenden  hinteren  Wurzelfasern  biegen  gleich   beim  Ein- 
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treten  nach  uuten  um  und  verlieren  sich  im  Bereiche  der  nächsten 
drei  Wurzeln  in  die  Hinterhörner.  4.  Ein  Theil  der  aus  den  Zellen 
der  Clarke'schen  Säulen  hervortretenden  Fasern  tritt  flügelartig  in 
das  Innere  des  Burdach'schen  Stranges,  um  dann  den  Gol loschen 
Strang  aufzubauen.  5.  Die  zweite  Partie  der  aus  den  Gl arke  sehen 
Zellen  hervortretenden  Fasern  geht  ausserhalb  der  grauen  Substanz  in 
den  hinteren  Theil  des  Seitenstrang-Grundbündels,  wo  sie,  nach  hinten 
und  aufwärts  umbiegend  und  die  Pyramiden-Seitenstrangbahn  bogen- 
artig  umfassend,  die  Kleinhirn-Seitenstrangbahn -bildet.  6.  DerGolTsche 
Strang  und  die  Kleinhirn-Seitenstrangbahnen  sind  aus  äquivalenten 
Fasern  aufgebaut,  welche  die  durch  die  Zellen  der  hinteren  Hörner 
vermittelte  Fortsetzung  der  hinteren  Wurzelfasern  darstellen.  l)iese 
Fasern  gehen  ohne  Vermittelung  im  Eückenmarke  weiter  hinauf  und 
ihre  Zahl  wächst  —  natürlicherweise  —  fort.  7.  Die  Burdach' sehen- 
Stränge  und  der  hintere  Theil  des  Grundbündels  der  Seitenstränge 
bauen  sich  hauptsächlich  aus  den  hinteren  Wurzelfasern  auf;  diese 
Fasern  treten  jedoch  nicht  weit  von  ihrem  Eintritte  in  die  graue 
Substanz  der  hinteren  Wurzeln.  Ausserdem  ziehen  zu  diesen  Strängen 
Fasern  von  den  Glarke'schen  Säulen,  welche  die  genannten  Stränge 
nur  passiren,  um  einerseits  in  die  GolTschen  Stränge,  andererseits 
in  die  Eleinhirn-Seitenstrangbahn  einzutreten. 

Endlich  glaubt  Verf.,  dass  mit  diesen  erwähnten  Fasern  noch 
solche  verlaufen,  welche  die  verschieden  hohen  Punkte  der  hinteren 
Stränge  miteinander  verbinden,  d.  h.  „Assoeiationsfasern'\ 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  glaubt  Verf.  sich  berechtigt, 
die  folgenden  Sätze  auszusprechen: 

1.  Der  geradeste  Leitungsweg  des  Gefülils  ist  der  GolTsche  Strang 
und  die  directe  Eleinhirn-Seitenstrangbahn;  2.  indirecte  Wege  der 
Gefühlsleitung  sind  die  Burdach'schen  Stränge  und  die  hinteren 
Partien  der  Grundbündel  der  Seitenstränge;  3.  es  sei  einleuchtend, 
warum  wir  im  Anfange  der  Tabes  im  unteren  Theile  des  Bücken- 
markes nur  den  Burdach'schen  Strang  afficirt  finden  (mit  Ausnahme 
der  hinteren  Wurzeln  und  hinteren  grauen  Golumnen),  und  zwar  in 
der  von  Gharcot  entdeckten  Flügelform;  während  später,  und  zwar 
.  in  höheren  Gegenden  des  Bückenmarkes,  die  GolTschen  Stränge 
degeneriren;  endlich  ist  es  klar,  warum  an  der  zuerst  erkrankten  Stell 
und  seiner  nächsten  Nähe  beide  Stränge  degeneriren,  während  höhei 
nur  der  Goll'sche  Strang  entartet. 

Endlich  theilt  Verf.  noch  seine  pathologischen  Untersuchungs- 
resultate und  die  über  anatomische  Grundlagen  der  Erkrankungen 
bei  Tabes  mit.  v.  Thanhoffer  (Pest). 

H.  Fisolier.  Note  sur  un  cas  d'kemi'hyperesthesie  svrvenue  tardivement 
chez  un  hemipUgique  et  guerie  par  tapplication  d'un  aiviant  (Arch. 
de  Physiol.  norm,  et  path.  IX,  2,  p.  185). 

Die  Hyperästhesie  stellte  sich  erst  etwa  272  Monate  nach  der 
sicher  durch  organische  Läsion  bedingten  Hemiplegie  ein.  Einstündige 
Application  eines  Hufeisenmagneten  brachte  nach  fast  viermonatliehem 
Bestehen   die  Hyperästhesie   völlig  zum   Schwinden  (ohne  Transfert) 
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und  besserte  die  Motilität  (bereits  Contractur  und  Atrophie).   Spätere 
Schmerzanfälle  wichen  auf  zweimalige  Magnetisirung. 

Ziehen  (Jena). 

A.  Huber.    Myographische   Studien  hei  Parcdysis  agitanB  (Virchow's 
Archiv.  CVm,  1.  S.  45). 

Die  Muskelzuckungen  des  mit  Paralysis  agitans  in  hohem  Grade 
behafteten  Kranken,  dessen  Geschichte  im  Original  nachzulesen  ist, 
wurden  in  der  Weise  aufgeschrieben,  dass  die  Feder  des  Marey'sehen 
Sphygmographen  auf  Sie  Bäuche  von  Muskeln  aufgesetzt  wurde,  die 
sich  dazu  vermöge  ihrer  isolirten  Lage  eigneten,  z.  B.  des  Biceps  brachü, 
Extensor  digitorum  communis  u.  s.  w.  Auch  Gesammtbewegungen  der 
Extremitäten,  und  der  in  diesem  Fall  an  dem  allgemeinen  Tremor 
theilnehmenden  Lippen-Kaumuskeln  wurden  aufgeschrieben.  Es  ergeben 
sich  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Oscillationen  (zwischen  3'ö  und 
5*6  in  der  Secunde)  sowohl  an  demselben  Muskel  zu  verschiedenen 
Zeiten  (auch  desselben  Tages),  als  auch  an  verschiedenen  Muskeln. 
Auch  die  Form  der  Zuckungen  ist  nicht  gleich,  manchmal  sind  die 
einzelnen  Wellen  einander  sehr  ähnlich,  manchmal  ist  die  Gurve 
ganz  unregelmässig.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  diesen  Unterschieden 
vermag  der  Verfasser  nicht  anzugeben. 

Der  Tremor  konnte  willkürlich  nicht  vollständig  unterdrückt  wer- 
den ;  entgegen  dem,  was  der  blosse  Augenschein  ergab,  zeigte  der 
Sphygmograph,  dass  Zuckungen,  wenn  aucn  viel  kleiner  als  zuvor,  fort- 
bestanden, während  der  Kranke  auf  Geheiss  sich  bemühte,  sie  zu  sistiren. 

Die  Quantität  der  von  dem  Kranken  ausgeschiedenen  wesentlichen 
Hambestandtheile  unterschied  sich  nicht  auffällig  von  der  durch- 
schnittlichen Menge  derselben  bei  Gesunden.  Paneth  (Wien). 

R.  Kochler.    Recherches   sur  la  structure  du  cerveau  du    GammaruM 
pulex  (Intern.  Monatsschr.  f.  Anat.  und  Physiol.  IV,  1,  S.  21). 
K.  beschreibt   nach   Schnittpräparaten  das  Gehirn  von  Gammarus 
pulex,  das  im  Bau  mit  dem  schon  bekannten  Isopodengehirn  fast  ganz 
übereinstimmt.  Die  Arbeit  ist  eine  rein  morphologische. 

Brandt  (Königsberg). 
A.  Forol.  Observations  sur  le  sommeil  du  loir  (myoxis  glis)  (Eevue 
de  rhypnot.  exp.  I,  p.  318). 
F.  besass  zwei  Siebenschläfer,  welche  den  ganzen  Winter  hindurch 
wach  und  sehr  lebhaft  blieben.  Erst  im  Monat  Mai  begannen  sie  ihren 
Schlaf,  aus  dem  sie  trotz  der  grossen  Hitze  während  des  Juni  und 
des  Juli  nicht  früher  als  im  August  nach  und  nach  erwachten.  Der  Winter- 
schlaf kann  daher  nicht  direct  durch  die  Abnahme  der  äusseren  Tem- 
peratur bedingt  sein. 

Während  des  "Schlafes  betrug  die  Körpertemperatur  der  Thiere 
20  bis  22®  C,  die  Respiration  war  auffällig  verlangsamt,  die  Lippen 
nahmen  eine  cyanotische  Färbung  an.  Wenn  man  die  Thiere  durch 
Stiche  reizte,  so  erfolgten  einige  Reflexbewegungen  und  ein  leichtes 
Grunzen  Hess  sich  vernehmen. 

Brachte  F.  eines  der  schlafenden  Thiere  derart  auf  einen  der 
oberen  Aeste  eines  Tannenbäumchens,  dass  jenes  mit  der  Planta  den 
Ast  berührte,  so  erfolgte  eine  reflectorische  Contraction  der  Zehen  und 


Nr.  9.  Gentr^lblatt  für  Physiologie.,  209 

es  blieb  eine  Zeitlang  hängen.  Nach  und  nach  öffnete  sich  die 
Pfote,  bevor  aber  das  Thier  vollständig  herunterfiel,  ergriff  es  noiit 
einer  anderen  Extremität  den  nächst  tieferen  Ast,  und  blieb  da  aber- 
mals eine  Zeit  lang  hängen  und  so  gelangte  es  von  Stufe  zu  Stufe 
langsam  herab,  bis  es  den  Boden  erreicht  hatte,  und  hier  ruhig 
weiter  schlief. 

F.  ist  der  Meinung,  dass  der  Winterschlaf  der  Siebenschläfer 
dem  hypnotischen  Schlafe  sehr  ähnlich  sei  und  empfiehlt  daher  diese 
Thiere  zu  hypnotischen  Versuchen.  Obersteiner  (Wien). 

E.  Beraneok.  Histogenese  des  nerfs  cephaliques  (Archives  des  sciencei^ 
physiques  et  naturelles  XVn.  3,  p.  240). 

B.  gibt  nach  Untersuchungen  an  Fischen,  Amphibien,  Beptilien 
und  Yögeln  an,  dass  die  erste  Anlage  der  Himnerven  aus  /bellen 
besteht,  welche  jenen  des  Gentralorganes  vollkommen  gleichen.  In  dem 
Masse,  als  die  Nerven  gegen  die  Peripherie  vorrücken,  verlängern  sich 
deren  Zellen  und  verlieren  dabei  an  Tinctionsfähigkeit  Mesodermzellen 
finden  sich  nur  an  der  äusseren  Peripherie  der  embryonalen  Hirnnerven 
und  liefern  das  Material  fiir  die  Bildung  der  Nervenhüllen.  B.  glaubt, 
dass  die  Anlagen  der  Himnerven  bei  den  Säugethieren,  welche  nach 
Kölliker,  Vignal  und  Lahousse  nicht  aus  Zellen,  sondern  aus 
nackten  Aehsencylindern  bestehen,  bei  näherer  Untersuchung  gleich- 
falls ein  celluläres  Stadium  zeigen  werden.      Sigm.  Freud  (Wien). 

H.  Beatinis.   Une  expirience  sur  le  sens  musadaive  (Bevue  philosoph. 
XII,  3,  p.  328;  Soc.  de  psychol.  physiol.  Seance  du  31  Janvier  1887). 

C.  hat  einem  Sänger  öocam  auf  die  Larynxschleimhaut  applicirt 
und  gefunden,  dass,  während  die  Stimmritze  gegen  Gontact  unempfindlich 
n»,  die  Fähigkeit,  Töne  richtig  zu  treffen,  sich  nicht  vermindert  hatte. 
Die  Sensibilität  der  Schleimhaut  ist  es  demnach  nicht  welche  uns  über 
den  jedesmaligen,  die  Tonhöhe  bestimmenden  Spannungszustand  der 
Stimmbänder  unterrichtet.  B.  schliesst  daraus,  dass  die  Sensibilität  der 
Muskeln  selbst  —  respective  «ihrer  Adnexa '  —  für  das  Treffen  der 
Töne  massgebend  sei.  Er  macht  dabei  die  stillschweigende  Voraus- 
setzung, dass  uns  bei  der  Tonbildung  das  Geflihl  des  Spannungsgrades 
der  Stimmbänder  leitet  und  nicht  etwa  das  Ohr  —  was  in  der  That 
durch  eine  bei  Professor  Hensen  ausgeführte  Untersuchung  von 
KlOnder  bewiesen  ist  (Du  Bois-Beymond's  Arch.  f.  Phys.  1879,  S.  119). 

Goldscheider  (Berlin). 
A.  Joffroy.  Monoplegie  du  membre  infö'ieur  droit.  —  RamoUissement 
du  lobule  paracentral  (Arch.  de  Physiol.  norm,  et  path.  IX,  2,  p.  168). 
Von  zwei  circumscripten  Erweichungsherden,  einem  am  hinteren 
Ende  des  Gyr.  front,  sup.  sin.  und  dem  anderen  im  Lob  paracentr. 
sin.,  wird  letzterer  fär  die  Monoplegie  verantwortlich  gemacht.  Das 
rechte  Bein  konnte  in  Bettruhe  bewegt  werden,  aber  mit  geringerer 
Kraft.  Kniephänomen  rechts  gesteigert,  Fussklonus  rechts.  Sensibilität 
des  rechten  Beines  abgestumpft.  Bei  willkürlichen  Bewegungen,  nament- 
lich bei  Gehversuchen,  Gontractur  des  rechten  Beines  und  ataktische 
Störungen.  Plantarreflexe  rechts  und  links  gleich.  Ausser  den  Er- 
weichungsherden nur  absteigende  Degeneration  eines  Theiles  der 
Pyramidenbabn  bis  ins  Lendenmark.  Ziehen  (Jena). 

Ccntralblatt  far  Phyaiolosfe.  J8 
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C  Sauvaire.  Obsei^vations  d^hypei^esthesie  des  sens  dans  VStat  hypno* 
tique  (Bevue  philosopbique  XII,  p.  333). 

Suggerirt  man  einer  hypnotisirten  Person  auf  eines  von  mehreren 
anscheinend  gleichen  weissen  Blättern  irgend  eine  Zeichnung  oder  der- 
gleichen, so  wird  mitunter  nach  dem  Erwachen  von  jener  das  betreffende 
Blatt  wiedergefunden.  Man  nimmt  meist  an,  es  seien  gewisse  kleine 
Kennzeichen  (Fleckchen,  schwarze  Pünktchen,  Falten  und  andere)*  auf 
dem  Blatte  vorhanden,  die  in  Folge  gesteigerter  Empfindlichkeit  der 
hypnotisirten  Person  von  dieser  bemerkt  werden  und  sich  derart  mit 
dem  suggerirten  Bilde  associiren,  dass  dieses  reproducirt  wird,  sobald 
das  Blatt  mit  dem  zufälligen,  fast  unmerklichen  Kennzeichen  angeblickt 
wird.  S.  hat  einer  Hypnotisirten  das  Bild  eines  kleinen  Kindes  auf  die 
Bückseite  einer  Karte  (Treff-König)  suggerirt.  Als  sie  dann  ein  anderes 
Spiel  Karten  zur  Hand  nahm,  fand  sie  auch  dort  auf  der  Bückseite 
des  Treff-Königs  die  Kinderphotographie.  Da  er  sicher  war,  dass  weder 
diesmal  noch  in  ähnlichen  an  einer  anderen  Person  angestellten 
Versuchen  das  Bild  der  Karte  früher  gesehen  worden  war,  so  nimmt 
er  an,  dass  ftkr  manche  Hypnotisirte  das  diffuse  Licht  hinreicht,  um 
das  Kartenblatt  transparent  zu  machen  (wie  dies  vor  einer  hellen 
Lichtquelle  der  Fall  ist)  und  dass  die  nunmehr  durchscheinende 
Zeichnung  des  Treflkönigs  den  Ausgangspunkt  fär  das  Wiederauflreten 
der  Hallucination  bildet. 

Hyperästhesie  des  Geruchsinnes  wurde  folgendermassen  constatirt: 
Acht  Personen  (darunter  vier  fremde)  wurden  der  Hypnotisirten  vor- 
geführt; man  gab  ihr  die  Hand  jedes  dieser  acht  Menschen  zum 
Beriechen.  Dann  wurden  die  Sacktüeher  von  allen  acht  Personen  zu- 
sammengethan  und  der  Hypnotisirten  gegeben.  Sie  war  (trotz  aller 
angewandten  Yorsichtsmassregeln)  ganz  genau  im  Stande,  einzig  nadi 
dem  Gerüche  den  Eigenthümer  von  jedem  der  Sacktücher  anzugeben. 

Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Eritwickeluug. 

W.  Roux.  Beiträge  zur  Entwickelungsmechanik  des  Embryo  (Archiv 
für  mikr.  Anat.  XXIX,  S.  157). 

In  diesem  vierten  Beitrage  (die  vorhergehenden  sind  an  anderen 
Orten  publicirt)  kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen,  die  wir 
grösstentheils  mit  seinen  eigenen  Worten  anfuhren: 

A.  Unter  normalen  Verhältnissen,  d.  h.  bei  zwangloser 
Behandlung  der  normalen,  nicht  durch  zu  lange  Verzögerung  der 
Laichung  veränderten  Eier,  ergab  sich: 

1.  Das  unbefruchtete  Frosch  ei  enthält  nur  eine  Haupt- 
richtung der  künftigen  Medianebene  des  Embryo  schon  bestimmt; 
.diese  ist  durch  die  bipolare  Anordnung  des  Dottermateriales  gegeben. 
Die  definitive  Lage  des  sichtbaren  Embryo  wird  während  der 
Gastrulation  unter  partiellen,  aber  grossen  Materialumlagerungen 
hervorgebracht;  nimmt  man  nun  die  ursprünglichen  Materiallagerungen 
als  Norm  für  die  Bezeichnung  der  Lagerungsbeziehung  des  künftigen 
Embryo  auf  das  unbefruchtete  Ei  an,  so  entspricht  die  Eiachse  in 
der  Richtung  von  oben  nach  unten  der   cephalocaüdalen    (virtueller 
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£mbryo,  B.),  bei  Ausserachtlassung  dieser  Umlagerungen  dagegen  der 
ventrodorsalen  Eichtung  des  Embryo  (reeller  Embryo,  R.). 

2.  Von  den  unendlich  vielen,  verschieden  gerichteten  Meridian- 
ebenen, welche  durch  diese  Eiachse  gelegt  werden  können,  wird  die- 
jenige zur  Medianebene  des  Embryo,  in  deren  Sichtung  die  Gopulation 
der  beiden  Yorkerne  erfolgt. 

ä.  Die  Copulationsrichtung  ist  keine  feste,  gegebene,  sondern 
kann  durch  „localisirte  Befruchtung"  in  jeden  beliebigen  Meridian 
verlegt  werden. 

4.  Die  so  beliebig  gewählte  Befruchtungsseite  des  Eies  wird  zur  ventro- 
eandalen  Seite  des  Embryo,  die  entgegengesetzte  zur  dorsocephalen  Seite. 

5.  Die  erste  Theilung  des  durch  die  Copülation  des  Spermakernes 
und  des  Eikernes  gebildeten  Furchungskernes  erfolgt  in  der  Gopulations- 
richtuDg;  die  Sonderung  der  beiden  Theilungsproducte  von  einander 
geschieht  rechtwinkelig  zur  Theilungsricbtung. 

6.  Die  functionelle  Bedeutung  des  Zusammenfallens  der  Oopulations- 
eichtung  und  der  Theilungsricbtung  des  Furchungskernes  besteht  darin, 
dass  nur  in  diesem  Falle  der  Effect  der  Gopulation  bei  der  Theilung 
in  keinem  Antheile  wieder  rückgängig  gemacht  wird,  sei  dieser  Effect 
nur  blos  eine  bestimmte  Aneinanderlagerung,  oder  eine  wirkliche 
(aber  unvollkommene)  Vermischihig  der  beiden  Kernsubstanzen  in 
der  Copulationsrichtung.  Ausserdem  gewährt  diese  Theilungsricbtung 
die  Möglichkeit  einer  bestimmten  Sonderung  der  copulirten  Massen 
mit  einem  Minimum  von  richtenden  Kräften  und  repräsentirt  sonach 
den  einfachsten  Mechanismus  der  Theilung  durch  Gopulation  verbundener, 
aber  nicht  vollkommen  vermischter  Massen. 

7.  „Die  erste  Dottertheilung  erfolgt  in  der  der  Gopulationsrichtung 
parallelen,  durch  die  Eiachse  gelegten  Meridianebene." 

8.  Mit  Bücksicht  darauf,  dass  auch  bei  beliebig  gewählter  Gopulations* 
riehtung  die  eben  erörterten  Beziehungen  constant  bleiben,  darf 
geschlossen  werden: 

a)  Die  erste  Theilungsricbtung  des  Furchungskernes  wird  durch 
die  Copulationsrichtung,  und  zwar  in  der  Weise  bestimmt,  dass  sie 
mit  ihr  zusammenfällt. 

h)  Damit  wird  auch  die  erste  Theilungsricbtung  des  Dotters 
durco  die  Gopulationsrichtung,  und  zwar  in  der  Weise  bestimmt,  dass 
sie  ihr  parallel  steht  oder  eventuell  mit  ihr  zusammenföllt. 

e)  bie  specielle  Lage  des  Embryo  im  Eie  wird  durch  die  Be- 
fnichtungsrichtung  bestimmt,  und  zwar  wird  diejenige  Seite  des  Eies, 
durch  welche  der  Saroenkörper  eingedrungen  ist  (die  Befruchtungs- 
seite), zur  ventrocaudalen  Seite  des  Embryo. 

9.  Der  Gopulationsvorgang  der  Kerne  vollzieht  sich  in  zwei 
typischen,  verschiedenen  intraovalen  Verlaufsricbtungen,  respective 
Bahnen  des  Samenkö^ers:  erstens  in  einer  an  die  Durchbrechungs- 
stelle des  schwarzen  Eirinde  sich  anschliessenden  annähernd  radiären 
Sichtung,  welche  den  Samenkörper  tief  in  das  Ei,  bis  zur  ,,Kernschicht'* 
des  Dotters  f&hrt  (die  Penetrationsbahn),  zweitens  in  einer  nucleopetalen 
Bichuntg,  welche  beide  Kerne  einander,  vorzugsweise  aber  den  Samen- 
kem  dem  Eikern,  innerhalb  der  Kernschicht  „des  Dotters  zufahrt  (die 
Gopulationsbahn)'\ 
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B.  Bei  Zwangslage  der  Eier  mit  schiefer  Einstellung  der 
Eiachse  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse: 

10.  Bei  geringer  Neigung  der  Eiachse  (20  bis  30'^)  gelten  die 
für  die  normale  Stellung  angegebenen  Regeln. 

11.  Das  Dottermaterial  wird  durch  ifmordnung  symmetrisch  zur 
ersten  durch  die  Copulationsrichtung  normirten  Theilungsriehtung 
gestellt. 

12.  Bei  stärkerer  Neigung  der  Eiacbse  liegt  die  Ebene  der  ersten 
Theilung  entweder  in  der  Symmetrieebene  selbst  oder  steht  senkrecht 
zu  derselben. 

13.  Die  erste  Kerntheilung  erfolgt  auch  hier  in  der  Copulations* 
richtung  der  Vorkerne. 

14.  „Die  Stellung  des  Eikernes  wird  durch  die  Schiefstellung  der 
Eiachse,  die  Bahn  des  Samenkörpers  wird  durch  die  Strömung  des 
Dotters  der  Art  beeinflusst,  dass  die  Oopulation  häufig  in  annähernd 
quer  gestellter  Richtung  zur  Symmetrieebene  der  Schiefstellung  des 
Eies  erfolgen  muss.  Daraus  ergibt  sich  schon  eine  entsprechend 
häufige  annähernde  Querstellung  der  ersteii  Furche. 

15.  Da  aber  die  erste  Furche  bei  Zwangslage  überwiegend  häufig 
entweder  rein  quer  zur  Symmetrieebene  oder  rein  in  Richtung  der- 
selben orientirt  ist  so  muss  noch  eine  drehende  Wirkung  des  symmetrisch 
angeordneten  Dotters  auf  den  Furchungskem,  während  oder  nach  der 
Copulation  angenommen  werden." 

16.  17.  Diese  Drehung  des  Furchungskernes  mit  seiner  Copulations- 
richtung kann  entweder  zur  Richtung  der  Symmetrieebene  des  Dotters 
erfolgen,  in  welchem  Falle  die  erste  Kerntheilung  das  Material  der 
beiden  Antimeren  des  Embryo  scheidet,  oder  die  Copulationsrichtung 
des  Furchungskernes  steht  rechtwinklig  zur  Symmetrieebene;  dann 
wird  bei  der  ersten  Kerntheilung  wie  bei  einer  normalen  -zweiten 
Furchung  das  Kernmaterial  in  solches  für  die  ventrocaudale  und 
dorsocepbale  Seite  des  Embryo  geschieden. 

18.  „Bei  starker  zwangsweiser  Schiefstellung  der  Eiachse  wird 
stets  die  Seite  des  gesenkten  schwarzen  Poles  zur  ventrocaudalen  Seite 
des  Embryo.  Bei  nur  geringer  Neigung  der  Eiachse  jedoch  vermag 
auch  im  Widerstreit  dieser  Tendenz  mit  derjenigen  der  Befruchtungs- 
richtung (Regel  4  und  8  c)  die  Befruchtungsseite  des  Eies  zur 
ventrocaudalen  Seite  des  Embryo  zu  werden." 

19.  Für  die  Anlage  der  ventrocaudalen  Seite  des  Embryo  auf 
Seite  der  Neigung  des  oberen  Endes  der  Eiachse  ist  wohl  die  An- 
häufung des  Bildungsdotters   auf  dieser   Seite   bestimmend. 

Bezüglich  mancher  interessanter  Details  und  der  Methoden  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  theilt  Verf. 
noch  mit,  dass  einige  der  hier  erörterten  Ergebnisse  schon  Newport 
bekannt  waren,  der  auch  bereits  an  einigen  Eiern  „localisirte  Be- 
fruchtung"  ausgeführt  hatte. Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  oMorsauren  Salze 

auf  den  thierisclien  Organismus. 

Von  L.  Riese. 

Aus   dem    physiologischen    Institut    der  Universität   Berlin.    Speciell 

physiologische  Abtheil.  (Dr.  Gad). 

(Der  Redaction  zugegangen  am  12.  Juli  1887.) 

Im  Laufe  des  verflosseneu  Jahres  habe  ich  an  einer  grösseren 
Anzahl  von  Kaninchen  eine  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kalium  vor- 
genommen. Diese  Versuche,  ursprünglich  zu  anderem  Zweck  bestimmt, 
haben  Resultate  ergeben,  welche  bei  der  kürzlich  entstandenen  Debatte 
über  die  Wirkung  der  chlorsauren  Salze  im  Thierkörper  von  Interesse 
sein  können.  Ich  theile  sie  daher  kurz  mit,  ohne  mit  denselben  etwas 
Abgeschlossenes  liefern  zu  wollen. 

Bis  vor  Kurzem  wurde  als  hauptsächliche  Grundlage  der  Ein- 
wirkung   der    chlorsauren    Salze    auf   den    thierischen    Organismus, 
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besonders  nach  der  Mittheilung  von  Marchand*)  und  der  Monographie 
von  V,  Mering**),  eine  durch  dieselben  im  lebenden  Blut  statt- 
findende Veränderung  des  Blutfarbstoffes  und  der  Blutkörper- 
ehen ziemlich  allgemein  angenommen. 

Ich  selbst  konnte  diese  Ansicht  durch  eine  am  Menschen  gemachte 
Beobachtung  stützen,  bei  welcher  ich  in  dem  Blut  eines  mit  chlorsaurem 
Kalium  vergifteten  Mannes  eine  eigenthümliche  Veränderung  der  reihen 
Blutkörperchen  mit  Austritt  von  Hämoglobinkflgelchen  aus  deren 
Stroma  in  das  Blutplasma  bei  Lebzeiten  nachwies.***)  Ich  füge  hier 
hinzu,  dass  ich  genau  denselben  Befütid  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Blutes  am  Todestage  einer  zweiten  Ghloratvergiftung 
im  Jahre  1883  wiederholen  konnte. 

Gegen  diese  Anschauung  ist  kürzlich  Stokvisf)  aufgetreten. 
Derselbe  leugnet  nach  Versuchen,  die  grösstentheils  an  Kaninchen 
angestellt  sind,  die  Veränderung  des  Blutfarbstoffes  im  lebenden  Blut 
nach  yergiftung  mit  chlorsauren  Salzen,  hält  diesen  Vorgang  vielmehr 
für  postmortal,  und  stellt  den  perniciösen  Einfluss  der  Chlorate  der 
Wirkung  concentrirter  Salzlösungen  auf  den  Thierkörper  gleich.  — 
Uebrigens  hatten  ähnliche  Andeutungen  nach  einzelnen  am  Menschen 
gemachten  Beobachtungen  schon  einige  Andere  früher  gemacht,  z.  B. 
Leichtenstern,  tt)  der  die  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kalium 
grösstentheils  auf  die  Wirkung  des  Kalium  zurückführen  mödite.  — 
Stokvis  gegenüber  betont  nun  Marchand  seinen  alten  Standpunkt  und 
hält,  soweit  die  noch  nicht  beendigte  Antwortftt)  dies  beurtheilen 
lässt,  seine  früheren  Auseinandersetzungen  sämmtlich  aufrecht. 

Die  von  mir  angestellten  Thierversuche  scheinen  nun  zunächst 
mehr  f&r  die  Angaben  von  Stokvis,  als  ftlr  die  ältere  Anschauung 
zu  sprechen: 

Ich  wählte  das  Kaninchen,  dieses  nach  den  früheren  Erfahrungen 
gegen  die  Wirkung  der  chlorsauren  Salze  besonders  renitente  Thier, 
ursprünglich  in  der  Absicht,  eine  chronische  Chloratvergiftung,  behufs 
hämoglobinometrischer  Studien,  bei  ihm  zu  erzielen.  Diese  Absicht 
wurde  nicht  erreicht:  analog  anderen  Erfahrungen  gelang  eine 
chronische  Vergiftung  der  Thiere  im  eigentlichen  Sinn  nicht;  dieselbe 
Dose,  welche  wiederholt  ohne  tieferen  Einfluss  vertragen  wurde,  tödtete 
schliesslich  unter  acuten  Symptomen.  So  stellen,  zusammen  mit 
späteren  Versuchen,  in  denen  ich  grössere,  sofort  tödtliche  Gaben 
einführte,  die  Experimente  eine  Beihe  acuter  Vergiftungen  dar,  in 
denen  die  Dosen  des  Giftes  und  die  Zeiträume  des  üeberlebens  in 
grossem  Umfang  wechselten,  nämlich  erstere,  absolut  genommen,  von 
20  bis  zu  lO'O  Gramm  (oder  pro  Kilo  Thier  von  1*2  bis  zu  5'1  Gramm); 
letztere  von  y^.  bis  zu  34  Stunden.  —  Das  Chlorat  wurde  fast  immer 
in  fünfprocentiger  Lösung  mittelst  Schlundsonde  in  den  Magen  ein- 
gegossen. 


*)  Vireh.  Archiv,  Bd.  77,  S.  455. 
**)  Das  Chlorsäure  Kali.  Berlin  1885. 
***)  Berlin,  klin.  Wochenschrift  1882,  Nr.  52. 
t)  Archiv  f.  experiment.  Pathol.  und  Pharmakol.,  Bd.  21,  S.  169. 
tt)  Deutsch,  medic.  Wochenschrift  1884,  Nr.  4  und  Nr.  20. 
ttt)  Archiv  f.  experiment  Pathol.  und  Pharmakol.,  Bd.  22,  S.  201  und  Bd.  23,  S. 27a 
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In  keinem  dieser  Fälle  War  nun  bei  Lebzeiten  eine  Spur 
der  von  den  Vergiftungen  bei  Menschen  und  Hunden  her  bekannten 
Blutveränderungen,  d.  h.  deutlich  braune  Verfärbung  des  Blutes, 
spectroskopisch  erkennbare  Methämoglobinbildung,  oder  mikroskopisch 
nachweisbarer  Blutkörperchenzerfall,  vorhanden.  Dabei  bemerke  ich, 
dass  bei  einer  Anzahl  von  Thieren  ich  entweder  in  der  Zeit  der 
stärksten  Krankheitserscheinungen  eine  grössere  Blutportion  entnehmen 
oder  die  Section  im  Augenblick  des  Todes  machen  konnte.  —  Auch 
der  Sectionsbefund  entsprach  im  Ganzen  wenig  dem  bekannten 
charakteristischen  Bild:  namentlich  fehlten  die  chocoladebraunen  Ver- 
färbungen der  Organe,  Milztumor  etc.  meist  ganz.  Auch  die  Nieren 
zeigten  sich  oft  normal;  nur  in  einem  Tbeil  der  Fälle  fanden  sich  in 
den  Harncanälchen  Blutcylinder,  und  zwar  meist  auch  nur  in  massiger 
Menge. 

Dagegen  fehlten  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Tode  niemals  die 
Zeichen  för  das  Auftreten  des  Methämoglobin  (Braunfärbung, 
spectroskopischer  Streifen  im  Roth)  im  Leichen blut;  doch  war  der 
hierzu  nöthige  Zeitraum  meist  recht  lang:  wo  er  genau  taxirt  werden 
konnte,  wechselte  er  von  15^/2  bis  zu  44  Stunden.  Daher  kam  es,  dass 
nur  bei  den  wenigen  zufällig  oder  absichtlich  sehr  spät  gemachten 
Sectionen  diese  Zeichen  schon  bestanden. 

Zur  Veranschaulichung  wird  am  besten  eine  kurze  tabellarische 
Zusammenstellung  der  zur  Beurtheilung  der  genannten  Punkte  brauch- 
baren Fälle  dienen: 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  216  und  217). 

Es  verhält   sich  hiernach  das  Leichenblut  dieser  Kaninchen  un- 

fefahr  ebenso,  wie  ein  Thierblut,  dem  ausserhalb  des  Körpers  kleine 
lengen  von  chlorsaurem  Kalium  zugesetzt  sind:  Die  erste  Zeit  nach 
dem  Tode  bleibt  dasselbe  normal;  erst  nach  einer  (je  nach  Menge  des 
Oiftes,  Aussentemperatur  etc.  wechselnden)  Anzahl  von  Stunden,  die 
sich  bis  in  den  zweiten  Tag  hineinziehen  kann,  tritt  allmählich  zu- 
nehmend der  Methämoglobinstreifen  im  Blute  auf,  während  gleich- 
zeitig die  O^hämoglobinstreifen  abnehmen,  respective  verschwinden. 
Ich  habe  auch  auf  das  weitere  spectroskopische  Verhalten  des 
Blutes  Werth  gelegt  und  hierbei  ebenfalls  üebereinstimmung  mit  Thier- 
blut, dem  künstlich  Kaliumchlorat  zugesetzt  ist,  gefunden.  Lässt  man 
solches  Blut  bei  mittlerer  Zimmertemperatur  stidhen,  so  verschwindet, 
wohl  unter  dem  Einflüsse  der  in  den  späteren  Stadien  der  Fäulniss 
stattfindenden  Beductionsprocesse,  das  Methämoglobin  wieder  aus  dem- 
selben, und  zwar  fand  ich  dies  in  einer  Beihe  von  Versuchen  an  ver- 
schiedenen Thierblutproben  nach  4  bis  6  Tagen;  gleichzeitig  treten 
die  Oxyhämoglobinstreifen  allmählich  wieder  in  normaler  Stärke  auf. 
Ganz  derselbe  Vorgang  trat  bei  jedem  der  obigen  Fälle  im  Leichen- 
blute  ein;  nur  erhielt  sich  das  Methämoglobin  hier  bei  annähernd 
gleichen  Aussenbedingungen  im  Ganzen  etwas  länger,  als  in  jenen  Ver- 
suchen: wie  die  Tabelle  zeigt,  verschwand  es  meist  erst  am  7.  bis  8., 
ausns^imsweise  sogar  erst  am  13.  Tage  nach  der  Entnahme  aus  dem 
Körper.  Auch  dieses  Verhalten  spricht  wohl  nicht  daf&r,  dass  schon 
längere  Zeit  vor  dem  Tode  des  Thieres  Methämoglobinbildung  im 
Blute  vorhanden  gewesen  sein  sollte. 
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Noch  mehr  sprechen  hiergegen  die  Hämoglobinbestimmungen» 
welche    ich   bei    einer    Anzahl    von    Versuchsthieren    (auch    einigen» 
welche  in   der  Tabelle   nicht  angefiihrt  sind)  in  täglicher  Folge  bis 
zum    Tode    ausführte,    und    zu    denen    ich    mich    der    vorzüglichen 
Hüfner'schen     Modification      des     Vierordt'schen     Spectro  -  Photo- 
meters bediente.  Ergaben  dieselben   auch   schwankende  Resultate,   so 
geht  aus  ihnen   doch  hervor,   dass  keinenfalls  constant  während   der 
Circulation   grösserer   Mengen  von    Kaliumchlorat  im   Blut  eine    Ab- 
nahme des  Hiimoglobin  in  demselben  stattfindet:  unter  18  Versuchen, 
bei    welchen     wiederholte     zuverlässige    Bestimmungen    zu    machen 
waren,    deren   letzte   unter  Umständen  kurz  vor   dem  Tode  lag   (die 
Bestimmung  im  Leichenblut  ist  unzuverlässig),  blieb  der  Hämoglobin- 
gehalt bei  11  ungefähr  constant,  bei  2  war  eine  anscheinende  Zu- 
nahme,  bei  5  eine  meist  geringe   Abnahme   desselben   vorhanden.  — 
Wollte   man  für  das  Kaninchen  eine  bei  Lebzeiten   stattfindende  Um- 
setzung des  Hämoglobin  in  Methämoglobin  als  Grundlage  der  Chlorat- 
wirkung  ansehen,    so  mtisste  man  mit  Wahrscheinlichkeit  schon  nach 
den    kleineren,    sicherlich  aber  nach  den  tödtlichen   Dosen   eine   Ab- 
nahme   des    Hämoglobin    vor    dem    Tode    mit    einiger   Constanz   zu 
finden  beanspruchen. 

Endlich  erwähne  ich,  dass  ich  eine  morphologische,  der  beim 
Menschen  von  mir  gefundenen  gleiche  Blutveranderung  nur  in  zwei 
Fällen  (Vers.  11  und  XVII)  im  Leichenblut,  das  eine  Mal  übrigens  nur  in 
sehr  geringer  Menge,  dagegen  niemals  vor  dem  Tode  constatiren  konnte. 

Nach  Allem  kann  man  nicht  annehmen,  dass  bei  dem  Kaninchen 
der  perniciöse  Einfluss  des  chlorsauren  Kalium  auf  einer  Ver- 
änderung des  Blutfarbstoffes  und  der  Blutkörperchen  beruht.  Es  muss 
vielmehr  eine  andere  Wirkung  des  Chlorates,  welche  dasselbe 
neben,  respective  vor  der  blutlösenden  Eigenschaft  äussert,  bei  dieser 
Thierspecies  so  schnell  und  stark  eintreten,  dass  jene  nicht  zur  Er- 
scheinung kommt.  —  Welcher  Art  diese  Wirkung  ist,  scheint  mir 
noch  schwer  auszumachen.  Dass  es  die  Kaliumwirkung  nicht  sein 
kann,  ist  schon  von  Verschiedenen,  besonders  unter  Hinweis  auf  die 
ungenügende  Grösse  der  Dosen,  betont  worden.  —  Auch  scheint  dor 
Symptomencomplex,  den  die  meisten  der  von  mir  beobachteten  Thiere 
boten,  nicht  dem  Bilde  der  Kaliumvergiftung  zu  entsprechen.  Nament- 
lich war  bei  jenen  stets  eine  der  hervorstechendsten  Erscheinungen 
eine  starke  Beschleunigung  der  Bespiration,  die  oft  ganz  oberflächlich 
und  jagend  wurde  und  höchstens  kurz  vor  dem  Tode  an  Häufigkeit 
abnahm.  Daneben  bestand  eine  Beihe  von  Symptomen,  die  als  nervös 
aufzufassen  sind:  anfängliche  Aufregung,  übergehend  in  Somnolenz; 
Zittern  des  Kopfes  und  ganzen  Körpers,  fibrilläre  Zuckungen;  ferner 
fast  constant,  und  zwar  nicht  nur  dicht  vor  dem  Tode,  kurze  Convul- 
sionen.  Dagegen  war  die  fllr  die  Kaliumwirkung  charakteristische 
Alteration  der  Herzthätigkeit,  namentlich  eine  Verlangsamung  der- 
selben, hier  meist  nicht  zu  erkennen.  —  Zum  Ueberfluss  habe  ich 
bei  7  Versuchsthieren  Controlversuche  angestellt,  indem  ich  möglichst 
gleichen  Thieren  Dosen  von  Chlorkalium,  deren  Kaliumgehalt  dem 
der  gereichten  Ghloratmengen  entsprachen,  oft  viele  Tage  nacheinander 
einführte,  wobei  sämmtliche  Controlthiere  gesund  blieben. 
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Letztere  Versuche  widerlegen  auch  schon  zum  Theil  die  Ansicht 
von  Stokvis,  dass  die  Chloratvergiftung  der  Wirkung  concentrirter 
Salzlösungen  gleichzusetzen  sei.  Noch  mehr  spricht  hiergegen  das 
Fehlen  aller  Zeichen  von  Gastritis  (Schwellung,  Injection,  Blutungen 
der  Magenschleimhaut),  die  Stokvis  selbst  als  Hauptsymptom  jener 
Wirkung  betont,  in  allen  diesen  Versuchen  (mit  Ausnahme  der  unten 
noch  zu  berührenden  Fälle,  bei  welchen  gleichzeitig  kohlensaures 
Natrium  eingeführt  war). 

Es  scheint  mir  nach  Allem  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine 
specifische  toxische  Wirkung,  welche  besonders  die  Oentral- 
nervenorgane,  einschliesslich  des  Athemcentrum  trifft,  für  die  chlor- 
sauren Salze  angenommen  werden  muss. 

Unrichtig  wäre  es  jedoch,  auf  solche  am  Kaninchen  angestellte 
Versuche  hin  die  Wirkung  der  Chlorate  im  Thierkörper  überhaupt  von 
der  Veränderung  des  Hämoglobin  und  der  Blutkörperchen  unabhängig 
machen  zu  wollen.  Die  vcnMarchand,  Lebedeif*)  u.  A.  bei  dem 
Hund  vorgenommenen  Experimente,  die  Leichenbefunde  der  menschlichen 
Vergiflungsfölle,  die  von  mir  nachgewiesenen  morphologischen  Ver- 
änderungen des  Blutes  etc.  beweisen  sicher,  dass  beim  Menschen 
und  einigen  warmblütigen  Thiferen  nach  Einfuhrung  chlorsaurer 
Salze  schon  bei  Lebzeiten  theils  Methämoglobinbildung,  theils 
Zerfall  der  Blutkörperchen  eintreten  kann.  —  Es  scheint  daher 
angenommen  werden  zu  müssen,  dass  bei  gewissen  Warmblütern  diese 
Veränderungen  viel  leichter  und  früher  als  bei  anderen  eintreten,  so 
dass  bei  den  einen  der  Process  der  Blutveränderung  das  Vergiftungs- 
bild beherrscht,  während  bei  den  anderen  der  allgemeine  toxische 
Einflu^s  allein  oder  grösstentheils  zur  Geltung  kommt.  —  Besondere 
Bedenken  können  der  Annahme  einer  solchen  Differenz  bei  den  in 
Bezug  auf  chemische  und  physikalische  Eigenschaften  festgestellten 
Unterschieden  mancher  Hämoglobinarten  der  Thierreihe  wohl  nicht 
entgegenstehen. 

Hiernach  glaube  ich,  dass  die  bestehenden  Gegensätze  in  den 
Anschauungen  über  die  Wirkung  der  chlorsauren  Salze  sich  aus  der 
Verschiedenheit  der  Versuchsthiere  genügend  erklären,  wie  dies 
auch  Marchand  anzunehmen  scheint. 

Einige  Punkte,  welche  bei  meinen  Versuchen  hervortraten  und 
für  die  Theorie  der  Chloratwirkung  Interesse  haben,  seien  noch 
kurz  erwähnt: 

In  einer  Eeihe  von  Fällen  wurden,  zum  Theil  bei  oder  kurz 
nach  dem  Tode,  verschiedene  Portionen  des  Leichenblutes  getrennt 
untersucht;  und  zwar  wurde  theils  das  Blut  des  linken  von  dem  des 
rechten  Herzens  gesondert,  theils  der  Inhalt  der  Aorta,  der  Ven. 
Cava  inf ,  der  Venae  jugular.  etc.  nach  Abbinden  der  Gefässe  gesammelt. 
Bei  einem  Theil  der  Beobachtungen  (nicht  constant)  ergab  sich,  dass 
in  den  sauerstoffreicheren  Blutproben  (dem  linken  Herzen,  der  Aorta) 
sich  langsamer  und  zunächst  schwächer  Methämoglobin  bildete,  als 
in  den  kohlensäurereicheren  Proben  (rechtem  Herz,  grossen  Venen). 
Dies  stimmt  mit  den  Angaben  v.  Mering's  über  die  beschleunigende 


*)  Virch.  Archiv,  Bd.  91,  S.  267. 
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Wirkung,    welche    die   Anwesenheit    freier  Kohlensäure    auf  die 
Methämoglobinbildung  im  Blut  ausüben  soll,  überein. 

Ferner  wurde  bei  einem  Theil  der  Versuche  das  chlorsaure 
Kalium  zusammen  mit  anderen  Substanzen,  und  zwar  bei  sechs 
Thieren  mit  Alkalisalz  (in  Form  von  Natr.  bicarbonic.)  und  bei  drei 
Thieren  mit  Säure  (Milchsäure,  Salzsäure)  gegeben.  —  Dabei  zeigte 
das  Natr.  bicarbonic.  die  Eigenschaft,  die  Ghloratwirkung  sehr  zu 
beschleunigen:  Dosen,  welche  den  Erfahrungen  nach  den  Thieren 
nicht  tödtlich  werden  konnten  (und  welche  auch  von  möglichst 
gleichen  Gontrolthieren  vertragen  wurden),  tödteten  bei  Zusatz  von 
grossen  Dosen  (6*0)  des  Natr.  bicarbonic;  dabei  fanden  Sich  an  dfer 
Magenschleimhaut  ausgesprochene,  zum  Theil  sehr  starke  Beizersehei- 
nungen  (Injeetion,  kleinere  und  grössere  Blutungen),  welche  bei  einer 
anderen  Beihe  von  Gontrolthieren,  die  blos  gleiche  Dosen  von  kohlen- 
fiaurem  Natrium  erhielten,  fehlten.  —  Weniger  eindeutig  waren  die 
Besultate  bei  Säurezusatz;  doch  schien  derselbe  niciit  begünstigend 
auf  die  Vergiftung  zu  wirken:  Wenigstens  beförderte  Milchsäure  in 
einem  Falle  die  Wirkung  des  Ghlorates  nicht;  und  ebensowenig 
Salzsäure  bei  zwei  anderen  Thieren,  wenn  dieselbe  nicht  so  gegeben 
wurde,  dass  sie  direct  ätzend  wirkte.  —  Ohne  auf  diese  Beobachtungen 
näher  einzugehen,  möchte  ich  nur  den  Widerspruch  erwähnen,  in 
welchem  sie  mit  den  Angaben  v.  Mering's  zu  stehen  scheinen,  der 
die  Wirkung  des  chlorsauren  Kalium  durch  freie  Säure  und  gewisse 
saure  Salze  beschleunigt,  durch  Alkalien  vermindert  fand.  Doch  sei 
bemerkt,  dass  derselbe  nur  die  Umsetzung  des  Hämoglobin  in 
Methämoglobin  im  Auge  hatte,  welche  bei  dem  Kaninchen  zunächst 
nicht  in  Erscheinung  tritt.  Ferner  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  (nach  Untersuchungen  von  Heidenhain  und  Anderen)  die  Ein- 
itihrung  grösserer  Mengen  von  Alkalien  in  den  Magen  stärkere 
Secretion  der  Magensäure  hervorruft;  es  liegen  daher  hier  complicirte 
Verhältnisse  vor.  —  Dass  die  aus  dem  Natr.  bicarbonic.  im  Magen 
frei  werdende  Kohlensäure  von  hier  aus  auf  den  Vergiftungsprocess 
einwirkt,  ist  wohl  nicht  anzunehmen.  —  Jedenfalls  sprechen  aber  die 
Befunde  gegen  den  ßath  v.  Mering's,  zur  Verhütung  von  Vergiftung 
das  chlorsaure  Kalium  zugleich  mit  Alkalisalzen  und  unter  Vermeidung 
von  Säuren  einzuführen;  namentlich  würde  sich  ersteres  (die  Ein- 
fuhrung von  kohlensaurem  oder  doppelt  kohlensaurem  Natrium)  ver- 
bieten. 


Versuche  über  die  Bewegungen  des  Antrum  pylorioum 

beim  Menschen. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Docent  Dr.  v.  Pfungen. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  2.  August  1887.) 

SeitBeaamont  durch  seine  Experimente  an  einem  Canadier,  der 
eine  Magenfistel  hatte,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Expulsion  des 
Mageninhaltes  durch  den  rechts  von  einem  „Bande"  gelegenen  Magen- 
abschnit.t  gelenkt  hat,  sind  am  Menschen    von  Uf feimann  (Deutech. 
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Arch.  für  klin.  Med.,  Bd.  20,  1877,  p.  535  u.  ff.)  über  die  Wellen  der 
Drnekhöhe  im  Magenkörper  Messungen  unternommen  worden.  Er  fand 
dieselben  an  einem  mit  Wasser  gefüllten  Rohre  2  bis  8V2  Centimeter 
ansteigen,  üebor  die  Kraftleistung  des  Antrum  pylori  feUen  bis  jetzt 
Angaben.  Die  Thatsache,  dass  der  menschliche  Magen  dieses  Antrum 
besitzt,  ist  seit  Retzius'  Nachweis;  Müllers  Archiv  1857,  p.  74  u.  ff., 
nicht  zweifelhaft  und  von  M.  Schmidt,  Berl.  klin.  Woch.  1886,  Nr.  33, 
p.  542  u.  ff.,  an  einer  gastrotomirten  Kranken  als  ein  Baum  bestätigt 
worden,  der  von  zwei  Sphinkterringen  begrenzt  wird. 

Kraus,  Prager  med.  Woch.  1887,  Nr.  7,  8  und  9,  konnt^  sich  bei 
zwei  hj'pertrophischen  Magen  überzeugen,  dass  die  am  Körper  sicht- 
bare Peristaltik  auf  das  Antrum  sich  nicht  fortsetzt;  er  glaubt,  davss  an 
diesem  Theile  jähe  Total contraction  ablaufe. 

Nach  J.  Hofmeister  und  Schütz,  Ueber  die  automatischen 
Bewegungen  des  Magens,  Arch.  f.  eip.  Path.  und  Pharmac,  Bd.  20. 
1880,  p.  1  u.  ff.,  macht  der  lebenswarm  in  eine  feuchte  Kammer  am 
kleinen  Netz  gehängte  Magen  des  Hundes  zweierlei  Bewegungen  am 
Körper  und  am  Antrum  pylori.  Am  Körper  läuft  eine  peristaltische 
Einschnürungswelle  von  der  Kardia  bis  nahe  an  den  Sphincter  an  tri 
pylori,  ihre  Dauer  beträgt  im  Mittel  *)  26  Secunden,  darauf  folgt  eine 
Gesammtcontraction  des  Antrum  von  der  Dauer  von  im  Mittel**) 
9  Secunden.  Ausser  diesen  normalen  Bewegungsformen  kann 
am  Antrum  Pylori  durch  Einbringen  fester  Körper  (ein  kornzangen- 
ähnliches  Instrument,  die  Branchen  verbreitert  und  mit  Kautschuk 
überzogen,  geschlossen  ins  Antrum  gebracht,  wurden  die  Branchen 
daselbst  voneinander  entfernt),  rasch  eine  vom  Pylorus  beginnende 
Bewegung  angeregt  werden,  welche  „den  fremdartigen  Inhalt  mit 
überraschender  Leichtigkeit  in  die  eigentliche  Magenhöhle  zurück- 
zupressen'' im  Stande  war. 

Uns  ist  es  gelungen,  an  dem  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof. 
Eduard  Albert  zu  diesem  Versuche  übermittelten  Fistelkranken,  dem 
10jährigen  Salomon  Alpin,  mittelst  eines  biegsamen  Kautschuk- 
katheters, der  an  einem  Ende  eine  kleine  Kautschukblase  trug,  am 
anderen  durch  ein  Stück  weichen  Kautschukschlauches  mit  der  Kapsel 
eines  v.  Basch'schen  Sphygmomanometers  verbunden  war,  die  folgenden 
Resultate  zu  finden.  Wird  die  Kautschukblase  (ohne  wesentliche  Spannung 
[0"5  Millimeter  Hg]  mit  dem  übrigen  Apparate  mit  Salzlösung  gefüllt) 
durch  die  weit  offene  Fistelöffnung  eingeführt,  und  zwar  bei  voller  Ver- 
dauung, d  i.  90  Minuten  nach  Einbringung  von  200  Gramm  gehackten 
Fleisches,  so  beginnt  das  Manometer,,  sowie  die  Blase  etwa  die 
Medianlinie  des  Körpers  überschritten  hat.  (die  Fistel  ist  acht  Centi- 
meter nach  links  von  der  Mittellinie  entfernt),  langsam  anzusteigen 
und  bei  Weiterschieben  eine  Höhe  von  20  Millimeter  zu  zeigen.  Auf 
dieser  ansteigenden  Höhe  zeigen  sich  zunehmend  höhere  Wellenberge, 
deren  niederste  von  5  auf  10  Millimeter,  und  weiter  von  12  auf 
20  Millimeter,  endlich  von  20  auf  40  Millimeter  sich  erheben,  je  tiefer 


*)  30,  25.  17,  44,  19  Secunden. 
**)  10.  5.  B.  3.  20.  10  Secunden. 
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das   Instrument  eingeschoben   wird   und   damit   der   consiante   Druck 
steigt,  bis  das  Instrument  18  Gentimeter  tief  eingeschoben  ist. 

Die  Dauer  des  Anstieges  dieser  Weilen  beträgt  8  bis  12  Secunden, 
der  Abfall  gegen  2  Secunden.  Sie  liefen  etwa  alle  1  bis  IV2  Minuten, 
manchmal  auch  etwas  häufiger  ab.. 

Wurde  zu  späterer  Verdauungszeit,  drei  Stunden  nach  Einbringung 
Ton  100  Gramm  gehackten  Fleisches,  ein  Schlundstosser  mit  Knopf 
ans  weichem  Schwamm  gegen  den  Pylorus  gebracht,  so  gelang  dieses 
mit  zunehmendem  Widerstand  bis  14  Gentimeter  von  der  FisteTöflFnung 
aus;  dort  angelangt,  wurde  der  Knopf,  insbesondere  zweimal,  ganz  deut- 
lich jäh  zurückgedrängt.  Die  Kautschukblase,  mit  dem  Katheter  auf 
circa  20  Millimeter  gespannt,  an  dieselbe  Stelle  gebracht,  wurde  durch 
das  Vordrängen  zuerst  bis  auf  40  Millimeter  Druck  gebracht  dann  jäh 
auf  80  Millimeter  Quecksilber  zusammengepresst,  worauf  der  Druck 
wieder  rasch  auf  40  Millimeter  fiel.  Anstieg  und  Abstieg  durften  etwa 
je  eine  Secunde  gedauert  haben.  Ein  Wiedervordrängen  und  Veranlassen 
der  jähen  Gompression  gelang  nicht  mehr. 

Es  scheint,  dass  es  un§  mit  den  genannten  Versuchen  gelungen 
ist,  die  konische  Form  des  Pylorustheiles  an  dem  gegen  den 
Pylorus  stetig  ansteigenden  Druck  zu  vergegenwärtigen  und  an  den 
Erhebungen  die  peristolisehe  Gontraction  des  Antrums.  Weiter  an  dem 
jähen  Anstieg  und  Abfall  im  zweiten  Versuche  die  Form  und  Kraft 
der  rückläufigen  Gontraction  des  Antrum  pylori,  wenn  es  uns  gelungen 
war,  unseren  Fremdkörper  bis  in  den  engsten  Theil  des  Antrums  ohne 
Gewaltanwendung  vorzuschieben.  Das  Antrum  ist  nämlich  kein  Gontinuum 
von  gleichmässigem  Galiber,  sondern  ein-  bis  mehrmals  im  Verlaufe 
eingeschnürt  (Eetzius). 

Obwohl  es  uns  nicht  gelang,  mit  dem  Schlundstosser  oder  dem  innen 
mit  einem  Mandrin,  vorne  mit  dem  Kautschukballon  armirten  Katheter 
eine  Enge  zu  tasten,  die  dem  Gonstrictor  an  tri  pylori  entsprechen 
könnte,  so  gelang  es*uns  doch  bei. weiteren  Versuchen,  indirect  den 
muthmasslichen  Ort  desselben  zu  bestimmen. 

Bei  lebhafter  Peristaltik,  d.  i.  Vji  bis  Vj^  Stunden  nach  Suppe 
und  150  Gramm  Fleisch  fiel  bei  Benutzung  eines  in  kürzeren  Distanzen 
markirten  Katheters  bei  10  Gentimeter  Abstand  der  Kugel  von  dem 
Gentrum  der  Fistel  eine  Stelle  auf,  an  der  die  Gompression  des  Ballons 
mehr  als  das  Doppelte  wie  rechts  und  links  davon  betrug.  Dort  stieg 
der  Druck  auf  60,  70,  115,  130  Millimeter  Hg  an,  dabei  schlüpfte  der 
Katheter,  wenn  er  nicht  festgehalten  wurde,  etwas  nach  innen.  Erst 
bei  sieben  Gentimeter  Entfernung  der  Kugel  von  der  Fistel  änderte 
sich  auch  der  Rhythmus  der  Bewegungen  der  Nadel  dahin,  dass  die 
Dauer  des  Anstieges  dem  Abstiege  sehr  nahe  kam  und  auf  der  Höhe 
ein  aufRlllig  langer  Stillstand  als  flache  Kuppe  der  Gurve  dazwischen 
trat.  Der  Anstieg  betrug  etwa  fünf  bis  acht,  die  Kuppe  zwei  bis  drei, 
der  Abstieg  fQnf  bis  sechs  Secunden.  Die  Pausen  zwischen  den 
Gontractionen  waren  wechselnd  lang,  1  bis  l'/^  Minuten.  Diese 
Bewegung  dürfte  durch  die  am  Ballon  vorbeiziehenden  peristaltischen 
Wellen  des  Magenkörpers  zu  erklären  sein.  Der  Druck  erhob  sich 
dabei  von  18  bis  23  bis  25  Millimeter. 


Nr.   10.  Centralbia«  für  Physiologie.  223 

Wir  fQhlen  uns  ganz  besonders  verpflichtet,  Herrn  Prof.  Albert 
för  die  gütige  Erlaubniss  für  unsere  Versuche  zu  danken. 


JJeber  die  OrenzenderWahinehmimg  paBSiver  Bewegungen. 

Von  Dr.  A.  Qold8c heider. 

(Aus  der  speciell  physiologischen  Abtheilung  des  Physiologischen 

Institutes  zu  Berlin.) 
(Der  Hedaction  zugegangen  am  21.  Juli  1887.) 

Bei  dem  Versuch,  der  Frage  näher  zu  treten,  inweit  die  Coordination 

der    willkürlichen  Bewegungen  von   dem   sogenannten  Muskelsinn   in 

Abhängigkeit    steht,    machte   Bs    sich    als    eine   empfindliche    Lücke 

geltend,  dass  wir  so  gut  wie  keine  Angaben  —  nur  Leyden  hat  dahin 

gehende  Andeutungen  gemacht  —  darüber  besitzen,  in  welchen  Grenzen 

passive  Veränderungen  der  Lage  der  Glieder  wahrgenommen  werden. 

Das  Verfahren,  durch  welches  ich  diese  Grenzen  festzustellen  suchte, 

war  folgendes:   die  erste   Phalanx  des   linken   (eigenen)   Zeigefingers 

wurde  auf  einer  hierzu  hergestellten  Gypsform,  auf  welcher  die  ganze 

Hand  ruhte,  fixirt  und  eine  eng  anliegende   dicke   Gummihülse  über 

die  beiden  letzten  Phalangen  geschoben.   Diese  Hülse  war  von  einem 

breiten    festen   Bande  eng  umschlossen,    welches    von   einer   darüber 

befindlichen,   in  einem  guten  Achsenlager   gehenden    Aluminiumrolle 

von  10  Centimeter  Durchmesser  senkrecht  herabhing,  derart,  dass  die 

Längsrichtung  des  Fingers  die  Drehungsebene  der  Rolle  rechtwinklig 

kreuzte.   Zwischen  Rolle  und  Finger  war  zugleich  an  dem  Bande  ein 

Sehreibhebel  befestigt,  welcher  auf  der  der  Rolle  entsprechenden  Seite  in 

einem  festen  Lager  eingelenkt  war  und  sich  in  der  Ebene  der  Rolle 

bewegte.    Gegenüber   diesem  ersten  Bande  hing  ein  zweites  von  der 

Rolle  herab,  welches  ein  Korkbrettchen  trug.  Durch  kleine  Gewichte, 

welche   an   letzterem,    sowie  an  der    Fingerhülse    angebracht  waren, 

wurden   die    beiderseitigen    Apparate    äquilibrirt  und  die   Bänder   in 

Spannung  gehalten.    Sodann    wurden    durch   eine    auf  die   Korktafel 

gelegte  Bleiplatte  die  beiden  letzten  Phalangen  derart  in  der  Schwebe 

gehalten,    dass  sie  ohne  irgend  eine  Muskelanstrengung  in  einer  zur 

ersten   Phalanx  leicht  gekrümmten    Haltung   verharrten.   Von   einem 

darauf  eingeübten    Gehilfen    wurden    nun    kleine   Zusatzgewichte   auf 

die   Bleiplatte  gelegt  und  wieder   abgehoben   und   hierdurch   p^tesive 

Locoraotionen  des  Halbfingers  nach  oben  und  unten  ausgelöst,  welche 

sowohl    nach    Grösse    wie    Schnelligkeit     der    Bewegung    abstufbar 

waren   und   deren  Verlauf  durch  den   Schreibhebel  auf  die   berusste 

Trommel  übertragen  wurde.   Das  zur  Aequilibrirung  des  Halbfingers 

nöthige  Gewicht  wurde  empirisch  ermittelt  und  betrug  20  bis  40  Gramm; 

es  ist  zu  bemerken,  dass  bei  längerer  Fortsetzung  der  Versuche,  durch 

Nachlass  im  Tonus  der  Strecker,  der  Finger  zu  sinken   beginnt  und 

deshalb  das  Gewicht  vermehrt  werden  muss. 

Die  Versuche  wurden   theils  an  stehender,   theils   an   rotirender 
Trommel    gemacht;    letztere   hat   den  Vortheil,    die   im   Ablauf  der 
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Bewegung  sich  abspielenden   Ungleicbmässigkeiten    zur  Erscheinung 

zu  bringen,    diese   sind  am  geringsten  bei   der  durch  Abheben   des 

Gewichtes   erzeugten   Abwärtsbewegung.   Es  gelang,  durch  Einübung 

des  Gehilfen  die  Bewegung  so  gleichmässig  zu  machen,  dass  auch  an  der 

schnell  rotirenden  Trommel  dieselbe  durch  einen  gleichmässig  schräg 

ab-    oder    aufwärts    gehenden    Strich   angezeigt    wurde.    Die   Druek- 

empfindung,   welche  entsteht,   sobald  der  Finger  gehoben  oder  fallen 

gelassen  wird,  ist  eine  sehr  geringe  und  wird  bei  sehr  eng  schliessender 

Hülse   eine  kaum   wahrnehmbare,   anscheinend,   weil   das   durch   den 

engen  Schluss  entstehende  Spannungsgefuhl  in  der  Haut  einen  Zuwachs 

wenig  zur  Geltung  kommen  lässt.  Das  Gefühl  der  Bewegung  setzt 

sich  auch  bei  gleichzeitig  entstehendem   Druckgefühl  deutlich  genug 

von  letzterem  ab,  welches  in  der  Haut  localisirt  wird;  während  jenes 

als  eine  eigenthümlich  leichte,  nicht  näher  zu  beschreibende  EmpfindujQg, 

eben   des  Bewegtseins,    imponirt  —  übrigens    vielfach    deutlich   im 

Gelenk  gefühlt  wird.   In  analoger  Weise   wurden  Versuchsreihen   an 

dem  Metacarpo-Phalangealgelenk   eben   desselben   Fingers  angestellt. 

Unter  Umrechnung  der  an  der  Trommel   erhaltenen   Ausschläge   in 

Winkelgrade   der  in  dem  bewegten  Gelenk  stattgefundenen   Drehung 

ergaben  sich  folgende  durchschnittliche  Werthe  der  eben  merklichen 

Bewegung: 

I.  Interphalangealgelenk     Metacarpo-Phalangealgelenk 

54'  30'  36" 

46'  12"  28'  12" 

42'  36"  22'  48" 

Bei  Ermüdung  werden  die  Werthe  grösser.  Die  diesen  Ver- 
schiebungen entsprechenden  Ausschläge  des  äussersteh  Punktes  der 
Fingerspitze  sind: 

I.  Interphalangealgelenk    Metacarpo-Phalangealgelenk 

0072  Centimeter  0076  Gentimeter 

0061  „  0070 

0056  „  0057 

Die  Bewegungsempfindung  ist  demnach  im  Metacarpo-Phalangeal- 
gelenk feiner  als  im  Interphalangealgelenk;  jedoch  wird  dieser  unter- 
schied bezüglich  der  Wahrnehmung  der  Excursion  der  Fingerspitze 
durch  die  für  die  beiden  Gelenke  verschiedene  Länge  des  zu  bewegenden 
Theiles,  wie  es  scheint,  nahezu  compensirt. 

Jedoch  zeigte  sich  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  nicht  ledig- 
lich von  der  Grösse  der  gemachten  Excursion  abhängig,  sondern 
auch  von  der  Zeit,  innerhalb  deren  sie  verlief.  Letztere  wurde  in  der 
Weise  bestimmt,  dass  gleichzeitig  Stimmgabelschwingungen  gezeichnet 
wurden.  So  z.  B.  gelangen  jene  als  Durschuittswerthe  flir  das  Inter- 
phalangealgelenk angegebenen  Drehungen  nur  zur  Perception,  wenn 
sie  innerhalb  längstens  0*06  Secunden  erfolgen,  während  dagegen  viel 
geringere  Ausschläge  schon  wahrgenommen  werden  können,  falls  sie 
in  kürzerer  Zeit  erfolgen;  als  kleinster  Winkel  überhaupt  wurde  eine 
Drehung  um  21'  percipirt,  wenn  sie  sich  in  0*022  Secunden  vollzog. 

Beim  Metacarpo-Phalangealgelenk  muss  die  dem  Durchschnittswerth 
entsprechende    Drehung   in   längstens  0*08  Secunden   sich   abspielen, 
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wenn  sie  noch  wahrgenommen  werden  soll;  die  kleinste,  bei  diesem 
Gelenk  bemerkte  Excursion  war  eine  solche  um  15'  12",  wenn  sie 
innerhalb  0025  Seeunden  erfolgte.  Zur  Erörterung  etwaiger  näherer 
Beziehungen  der  eben  merklichen  Empfindungsgrösse  zur  Grösse  der 
Drehung  und  der  Geschwindigkeit  derselben  reichen  die  vorhandenen 
Zahlenreihen  noch  nicht  aus. 

Allgemeine  Physiologi?. 

■ 

H.  KlliaTll,  Uebei'  die  Zusammensetzung  und  Constitution  der  Arabinose- 
carhonsäure,  beziehungsweise  der  Arabinose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges., 
XX,  S.  339). 

In  einer  früheren  Arbeit  theilte  E.  mit,  dass  er  aus  der  Arabinose 
durch  B^andlung  mit  Blausäure  und  Salzsäure  eine  um  ein  Atom  G 
reichere  Arabinoseearbonsäure  dargestellt  habe,  welcher  er,  fussend  auf 
der  üblichen  Annahme,  dass  die  Arabinose  sechs  Atome  G  im  Moleküle 
enthalte  und  CöH,2  06  zu  schreiben  sei,  die  Formel  CyE^Og  gab. 
Weitere  Untersuchungen  in  dieser  Eichtung  haben  aber  mit  Sicherheit 
erkennen  lassen,  dass  die  Arabinoseearbonsäure  nur  sechs  Atome  G 
enthält,  ihre  Formel  demnach  CqU,2  07  zu  schreiben  ist,  denn  es 
gelingt,  das  Lacton  dieser  Säure  durch  Behandlung  mit  Jodwasser- 
stoff und  Phosphor  in  normales  Caprolacton  und  normale  Gapronsäure 
zu  yerwandeln;  die  Arabinoseearbonsäure  ist  demnach  eine  Pentoxy- 
capronsäure.  Sie  ist  isomer  mit  der  Glukonsäure  und  der  Galakton- 
säure  und  muss,  da  sie  weder  Aldehyd-  noch  Ketonsäure  ist,  auch 
dieselbe  Gonstitution  haben  wie  diese.  Durch  Oxydation  entsteht  aus 
der  Glukonsäure  die  gewöhnliche  Zuckersäure:  GfiEioOg,  aus  der 
Galaktonsäure  die  jener  isomere  Schleimsäure,  und  aus  Glukosamin 
die  Isozuckersäure;   Verf.  stellte   deshalb  Versuche   an,    ob   die   letzt- 

genannte  Säure  nicht  vielleicht  aus  Arabinoseearbonsäure  entsteht.  Die 
xydation  mit  Salpetersäure  lührte  zwar  zu  einer  in  schönen  Nadeln 
krystallisirenden  Substanz  GßHioOs,  allein  dieselbe  war  mit  keiner  der 
genannten  drei  Säuren  identisch,  denn  sie  reagirte  neutral  und  enthielt 
Xrystaliwasser,  sie  ist  das  Doppellacton  einer  neuen  isomeren  Zuckersäure, 
der  Metazuekersäure:  G^  Hg  0^  -r  2  aq.  Dieses  Doppellacton  reducirt  sehr 
leicht  Fehl ing 'sehe  Lösung;  das  Kalksalz  der  Metazuekersäure  ist 
schwer  löslich  und  scheidet  sich  aus  der  heissen  Lösung  in  mikro- 
skopischen Kügelchen,  CoH^Og  Oa  +  B;2Ö  ^^s-  Durch  Jodwasserstoff 
wird  aus  der  Metazuekersäure  etwas  Adipinsäure  gebildet.  Die  mit- 
getheilten  Thatsachen  zeigen  nun  auf  das  deutlichste,  dass  die  Arabinose 
selbst  nicht  sechs,  sondern  nur  fünf  Atome  G  im  Moleküle  enthalten 
kann,  und  demnach  C5H10O5  geschrieben  werden  muss,  sie  ist  der 
Aldehyd  des  normalen  Pentoiypentans :  G  Hj  0  H .  (G  H  0  H)3 . 0  0 .  Hi 
und  die  durch  Einwirkung  von  Brom  daraus  entstehende  Arabonsäure 
ist  die  zugehörige  Säure:  CsHtoO^  (Ameisensäure  entsteht  bei  dieser 
Beaction  nur  in  Spuren).  —  Mit  Phenylhydrazin  gibt  Arabinose  eine 
schöne  schwefelgelbe  Verbindung:  Ci8H22Ni0j. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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A.  MaroaocL  Lazione  degli  alcaloidi  nel  regno  vegetaU  e  Animale 
(Annali  di  Chim.  e.  d.  Parmacol.  1887,  Vol.  V,  Pasc.  I,  pag.  3). 

M.  studirte  die  Wirkung  der  Alkaloide  auf  vegetabilische  OrganismeD, 
indem  er  bei  den  niedrigsten  Lebewesen,  den  sogenannten  Gährungs- 
erregern  begann,  und  seine  Studien  auf  verschiedene  Pflanzen- 
samen,  auf  einige  Wurzeln,  auf  die  ganz  entwickelte  Pflanze,  auf 
Froscheier,  auf  Kaulquappen  und  auf  ausgewachsene  Frösche  ausdehnte. 
Die  zur  Anwendung  gelangten  Alkaloide  waren  Morphium,  Atropin, 
Teratrin,  Chinin,  Strychnin,  Cinconamin  in  Gestalt  von  neutralen 
Sulfaten,  mit  Ausnahme  des  Chinins,  von  dem  das  reine,  absolat 
neutrale  Hydrochlorid  zur  Verwendung  gelangte. 

Es  wurden  nur  immer  kleine  Dosen  gebraucht. 

M.  entwickelt  in  seiner  Arbeit  den  Plan  seiner  Untersuchungen 
und  kommt,  indem  er  die  Eigenschaft  einiger  Sameji  und  der  Frosch- 
eier die  Alkaloide  zu  zersetzen  betont  schliesslich  zu  folgenden 
Resultaten:  1.  dass  die  Samen,  die  Wurzeln  und  die  Pflanze  der 
Wirkung  der  Alkaloide  unterstehen;  von  diesem  Gesichtspunkte  aas 
kann  man  zwischen  vegetabilischem  und  animalischem  Protoplasma  keinen 
wesentlichen  Unterschied  machen  und  noch  weniger  eine  Classification 
der  Gifte  gründen,  sie  also  nicht  etwa  in  animalische  und  vegetabilische 
Gifte  eintheilen,  auch  nicht  die  Alkaloide  als  ausschliesslich  animalische 
Gifte  bezeichnen;  —  2.  die  im  Thierreiche  wirksamsten  Alkaloide 
üben  auf  die  Vegetabilien  keine  gleichartige  Wirkung  aus  und  vice 
versa;  so  sind  z.  B.  das  Chinin  und  das  Cinconamin  heftige  Gifte 
ftlr  das  vegetabilische  Protoplasma,  sind  es  aber  nicht  in  gleichem 
Verhältnisse  für  das  animalische;  das  Morphium  für  den  Menschen 
ein  heftiges  Gift,  greift  die  entwickelte  Pflanze  nicht  an. 

3.  Ein  und  dasselbe  Alkaloid  übt  auf  verschiedene  Bepräsentanten 
des  Pflanzenreiches  nicht  die  gleiche  Wirkung  aus;  so  wenig  auch 
die  Natur  des  vegetabilischen  Protoplasmas  verschieden  sein  mag,  so 
variirt  doch  die  Wirkung  des  Alkaloids.  A.  Lustig  (Triest). 

Slegrffiod  Ruheniaiin.  lieber  die  Umwandlung  der  Cüronensäure  in 
PyridindeiHvate  und  über  die  ConHitution  dss  Pyridins  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XX,  S.  799). 

Citronensäureäthyläther  geht  durch  Behandlung  mit  Acetylchlorid 
in  Acetylcitronensäureäther  über;  lässt  man  letzteren  mit  starkem 
wässerigem  Ammoniak  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  so  wird 
er  unter  Bildung  von  Acetamid,  Alkohol,  Wasser  und  Citrazinamid 
nach  folgender  Gleichung  zersetzt:  G^K^i  Og  -j-  3NH3  =  CH,  .  00  . 
.  NH2  +  3C2H5.0H  +  H.>0+-CüHöN203.  Citrazinamid  ist  krystalli- 
nisch,  auch  in  heissem  Wasser,  äusserst  schwer  löslich,  besitzt  stark 
saure  Eigenschaften  und  löst  sich  daher  leicht  in  Ammoniak  und 
fixen  Alkalien;  das  Barytsalz  krystallisirt  in  Nadeln,  ist  in  Wasser 
schwer  löslich.  Durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  wird  es  in 
die  schon  von  Hofmann  und  Behrmann  beschriebene  Citrazinsäare 
umgewandelt.  Diese,  sowie  das  Citrazinamid  ist  ein  Derivat  des  Pyridins 
und  ihre  Bildung  aus  Citronensäureäther  wird  vom  Verf.  als  Beweis 
fbr  die  Ansicht  betrachtet,  dass  im  Pyridin  das  Stickstofiatom  mit 
dem  in  der  ParaStellung   befindlichen  Eohlenstoffatom   vorhanden  sei. 
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CH  C.CO.NH,  C.CO. OH 

CH  HC 


HC    CH  HC 

I      i  II 

HC  ICH  (HO)C 


CH 
C(OH) 


C(OH)  (HO)C 

N  N  N 

Pyridii].  Citraziuamid.  Citrazinsäure. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  PiSOher.   Verbindungen   des  Phenylhydrazins   mit   den  Zuckerai'ten 
(n,  Ben  d.  d.  ohem.  Ges.  XX,  S.  821). 

F.  hat  den  Vorgang  bei  der  von  ihm  entdeckten  Beaction  zwischen 
Zuckerarten  und  Phenylhydrazin  näher  untersucht  und  gefunden,  dass 
derselbe  zwei  Phasen  hat.  Zunächst  vereinigt  sich  nämlich  der  Zucker. 
z.  B.Dextrose,  mit  einem  Molekül  Phenylhydrazin  unter  Austritt  von  einem 
Molekül  Wasser  zu  einer  leicht  löslichen  Verbindung,  welche  den 
Hydrazinderivaten  der  gewöhnlichen  Aldehyde  und  Ketone  völlig  ent- 
spricht. Wird  dieses  Product  dann  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem 
Phenylhydrazin  erwärmt,  dann  bildet  sich  das  unlösliche  Glukosazon, 
welches  „in  Zusammensetzung,  Farbe  und  Lösh'chkeit  mit  den  Hydra- 
zinderivaten des  Glyoxals  und  der  Dioxyweinsäure  so  grosse  Aehnlich- 
keit  zeigt,    dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,   es  enthalte  ebenfalls  die 

—  C  =  N2HCeH5 
Atomgruppe:  _^_^^^^^^^;;^ 

.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  auch  das  Verhalten  des 
Benzoylcarbinols :  Ce  H5  —  CO  —  OH2  .  OH  gegen  Phenylhydrazin;  das- 
selbe   giebt    nämlich    zuerst    eine  Verbindung  nach   der   Gleichung: 

CeH^.CO.CHj.OH+CeH,  .N2H3  =  CeHj.C  — CHj.OH 

II  +H2O, 

HNj.CeH,  ^^ 

und  letztere  reagirt  beim  Erhitzen  auf  essigsaures  Phenylhydrazin  nach 

der  Gleichung: 

Gjt H=i . C  —  C Ho  .OH  Oft H5 . C  —  0 H 

M  -fC,H5.NiH3=  '11  .1  4-H24-E,0. 

Nach  Kiliani  hat  die  Lerulose  die  Formel:  GH2(0H).G0. 
.  (GH0E)3.CHj(0H),  während  der  Dextrose  folgende  zukommt:  CO  . 
.H.CH(OH).(GHOH)3.GH2.0H;  aus  beiden  entsteht  dasselbe  Glu- 
kosazon, während  die  primären  Zwischenproducte  jedenfalls  verschieden 
sein  werden,  unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  gelangt 
man  nun  zu  folgenden  Gleichungen  für  die  Bildung  des  Glukosazons 
aus  Dextrose: 

I.  COH.GH(OH).(GHOH),  .GH2.OH  +  CgHj.NiHa  = 

=  GH.GH(0H).(CH0H)3.CH2  0H  +  HjO. 

HN,  .C^Hj 
n.  GH.GH(OH).(GHOH),  .OHjOH 

=  CH     —     C  — (CHOH)3.GH20H  +  HjO  -}-  Hj. 
HN,.G,H.,HNj.C,H, 
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Der  Wasserstoff  wird  nicht  frei,  sondern,  wie  besondere  Versuche 
gezeigt  haben,  zur  Spaltung  eines  weiteren  Moleküls  Phenylhydrazins 
in  Ammoniak  und  Anilin  verwandt.  Bezüglich  des  Verhaltens  der 
einzelnen  Zuckerarten  möge  hier  Folgendes  erwähnt  werden  : 

1.  Dextrosephenylhydrazin  bildet  sich  leicht  nach  Gleichung  I, 
wenn  man  sehr  concentrirte  wässerige  Dextroselösung  mit  Phenylhydra- 
zin, welches  sich  leicht  darin  löst,  in  der  Kälte  stehen  lässt;  es  bildet 
sehr  feine,  farblose  Krystalle,  welche  in  Wasser  und  heissem  Alkohol 
sehr  leicht,  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol  fast  gar  nicht  löslieh 
sind.  Durch  Salzsäure  wird  e»  unter  Bildung  von  Phenylhydrazin  zer- 
setzt; mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  liefert  es  Anilin  und  eine  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliche  Base. 

2.  Galaktosephenylhydrazin  entsteht  noch  leichter  und  rascher 
als  die  vorige  Verbindung;  es  krystallisirt  in  feinen  Xadeln  und  ver- 
hält sich  der  Dextroseverbindung  sehr  ähnlich.  Mit  essigsaurem  Phenyl- 
hydrazin erwärmt,  giebt  sie  ein  Phenylgalaktosazon,  welches  in 
feinen  gelben  Nadeln  krystallisirt,  in  heissem  Alkohol  und  Aceton 
ziemlich  leicht,  in  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  kaltem  Wasser  fast 
gar  nicht  löslich  ist. 

3.  Sorbin  liefert  beim  Erhitzen  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin 
das  Phenylsorbinazon:  C,8H22N4  04,  welches  demnach  mit  Phenyl- 
glukosazon  ebenfalls  isomer  ist;  es  krystallisirt  in  äusserst  feinen  gelben 
Nadeln. 

4.  Milchzucker  und  5.  Maltose  geben  Phenyllaktosazon  und 
Phenylmaltosazon:  C2JH32N4O9,  welche  beide  in  heissem  Wasser 
ziemlich  leicht,  in  Aether,  Benzol,  Chloroform  fast  gar  nicht,  in  heissem 
Eisessig  leicht  löslich  sind. 

6.  Bei  der  Oxydation  des  Mannits  mit  Salpetersäure  entsteht 
nach  Gorup-Besanez  Mannitose,  welche  aber  nach  Dafert  mit 
Levulose  identisch  ist;  Letzterer  fand  neben  derselben  noch  einen 
anderen,  Fehling'sche  Lösung  reducirenden  Körper.  Verf.  hat  nun 
den  Befund  von  D.  bestätigt;  er  erhielt  aus  den  Oxydationsproducten 
des  Mannits  mit  Phenylhydrazin  Phenylglukosazon  und  ausserdem  eine 
dem  Dextrosephenylhydrazin  isomere,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche 
Verbindung,  welche  in  feinen  glänzenden,  fast  farblosen,  eigenthümlich 
geformten  Blättchen  krystallisirt  und  vermuthlich  das  Derivat  eines 
Körpers  O8H12O6  ist,  der  aber  kaum  den  gewöhnlichen  Zuckerarten 
dieser  Formel  entsprechend  constituirt  sein  wird. 

Schliesslich  schlägt  Verf  vor,  zu  den  Zuckerarteri  von  der  Formel 
C6H,2  06  nur  diejenigen  Substanzen  zurechnen,  welche  Fehl  ing  sehe 
Lösung  reduciren  und  mit  Phenylhydrazin  die  Azone  liefern.  Hierher 
gehören  unzweifelhaft  Dextrose,  Levulose,  Galaktose  und  Sorbin, 
während  Arabinose  (weil  nur  C5  enthaltend),  Inosit  (als  Benzolderivat), 
Dambose,  Scyllit  und  ähnliche  Körper  auszuschliessen  sind.  Als  Zucker- 
arten Ci  2  H22OH  sind  dagegen  alle  Körper  zu  betrachten,  welche  durch 
verdünnte  Säuren  in  wahre  Zuckerarten  der  Formel  Cj.  H12  0«  gespalten 
werden,  mithin  als  Anhydride  dieser  letzeren  aufzufassen  sind. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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GTÖhant.  Sur  V  Anesthesie  des  rangeurs  par  Vacide  carhonique  (2*  article) 
(C.  B.  Soc.  Biologie,  12  Mars  1887,  p.  153).  Erwiderung  an  Herrn 
Ozanam.  (Vergl.  Phys.  Centralbl.  S.  157). 

Ein  Kaninchen  kann  eine  Stunde  lang  ein  Gemenge  von  80  Procent 
00-2  zu  20  Procent  0  athmen,  bevor  es  stirbt.  Die  benutzte  Kohlen- 
säure wird  mittelst  einem  calibrirten  Kautchukbeutel  (ohne  Wasser- 
berührung) gemessen.  L.  Predericq  (Lüttich). 

R.  Altmann,  Die  Genese  der  Zeße  (Beiträge  zur  Physiologie,  0.  Ludwig 
gewidmet,  Leipzig  1887,  S.  235). 

Der  verwickelte  Bau  der  echten  Zelle  und  die  Erfahrung,  dass 
es  einfachere  organische  Formen  gibt,  werden  als  Beweise  angeführt, 
dass  die  Zelle  nicht  die  „morphologische  Einheit  der  organisirten 
Materie"  sein  kann.  Als  solche  Einheiten  oder  Bioblasten  betrachtet 
Verf.  das  Granulum,  welches  er  in  einer  früheren  Arbeit  (Studien 
über  die  Zelle,  Leipzig  1886)  als  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  Zellen 
nachgewiesen  hat,  und  zweitens  den  Gliederfaden,  welcher  in  der 
Muskel-  und  Nervenzelle  als  ein  wesentliches  Pormelement  in  die 
Augen  springt,  aber  auch  in  anderen  Zellen  dargestellt  werden  kann. 

Aus  diesen  beiden  Stücken  —  Monoblasten  und  Nematoblasten, 
wie  sie  in  Analogie  zu  gewissen  Mikroorganismen  genannt  werden  — 
und  aus  verbindender  „gallertiger  Ausscheidungssubstanz"  wird  nun 
jede  Zelle  aufgebaut  gedacht.  Auch  der  Kern  soll  nichts  Anderes  sein, 
als  eine  Colonie  von  solchen  Bioblasten,  welche  durch  die  Bildung 
einer  Gystenwand  eine  gewisse  Selbstständigkeit  innerhalb  der  Zelle 
erlangt.  Die  Bioblasten  sind  nackt,  können  ausserhalb  der  Zelle  nicht 
existiren  und  vermehren  sich  durch  Theilung. 

Von  Wichtigkeit  erscheinen  die  leider  zu  kurzen  Mittheilungen 
über  die  Betheiligung  des  Kernes  und  des  Nucleolus  der  Hodenzelle 
an  dem  Aufbau  des  Spermatozoon.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

P.  Rogniard,  Sur  le  Magnetisme  et  le  Diamagnetisme  des  Substances 
Vivantes  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  12  Mars  1887,  p.  155). 

B.  hat  mittelst  eines  sehr  starken  Elektromagnetes  den  Magnetismus 
oder  Diamagnetismus  lebender  Gewebe  und  organischer  Substanzen 
geprüft. 

Alle  frischen  Gewebe  wirken  wegen  ihres  Imbibitionswassers  stark 
diamagnetiseh,  d.  h.  sie  nehmen  eine  senkrechte  Bichtung  zum 
magnetischen  Felde  an. 

unter  den  trockenen  Substanzen  sind: 
Magnetisch:   Cellulose,    Holzfaser,   Gluten,    rohe    Stärke,    Glycogen, 

Maltose,  Guajakharz,  Traganth. 
Diamagnetisch:  Tulnücoton,  gekochte  Stärke,  Dextrin,  Traubenzucker, 
Bohrzucker,  Inulin,  Amygdalin,  Arcauson,  Gomme  laque,  Chlorophyll. 
Magnetisch:  geronnenes  Albumin,  Leim,  Gasein,  Haemoglobin,  Hörn 

Lactose. 
Diamagnetisch:  Blutalbumin,  Eieralbumin,  Ossein,'*Fibrin,  Syntonin, 
Harnstoff,    Harnsäure,    Hippursäure,    Kreatin,    Kreatinin,    Galaktose, 
Stearinsäure,  Cholesterin,  Palmitinsäure,  Salicylsäure. 

L.  Fredericq  (Lüttich), 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Q.  S6e  et  E.  Gley.  Esrpen'ences  svr  les  mouvements  rythmiqves  du 
coeur  (Comptes  rendus  ('IV,  12,  p.  827). 

S.  und  G.  bestätigen  die  Angaben  von  Kronecker  und  Schmey, 
dass  Verletzung  einer  au  der  Grenze  von  oberem  und  mittlerem  Drittel 
der  Kammerscheidewand  des  Herzens  gelegeneu  Stelle  die  rhythmischen 
Contractionen  aufhebt  und  Wogen  des  Herzmuskels  herbeiführt.  Doch 
gelang  das  Experiment  nur  dreimal  in  14  Versuchen.  Aehnlich  wie 
der  Einstich  wirkte,  und  zwar  auch  am  atropinisirten  Herzen, 
elektrische  Reizung  der  betrefiFenden  Stelle.  Schwache  Reize  (Inductions- 
schläge  von  geringer  Frequenz  oder  von  geringer  Stärke)  führten  nur 
zu  einer  nach  dem  Schwinden  des  Reizes  sofort  aufhörenden  Be- 
schleunigung der  Herzthätigkeit. 

Das  Wogen  kam,  wie  bekannt,  auch  durch  elektrische  Reizung 
anderer  Theile  des  Herzens  zu  Stande;  den  Verdacht,  dass  es  sich 
dabei  um  Stromschleifen  handeln  könne,  weisen  die  VerflF.  zurück. 
Demnach  glauben  sie,  dass  an  der  von  Kronecker  und  Schmey 
bezeichneten  Stelle  eine  Art  von  Noeud  vital  des  Herzens  gelegen  sei, 
den  sie  allerdings  nicht  ohneweiters  als  Coordinationscentrum 
bezeichnen  wollen.  Sie  lassen  unentschieden,  ob  und  inwieweit  an 
dem  Zustandekommen  der  Erscheinung,  die  vielleicht  als  eine  dem 
Herzmuskel  eigenthümliche  Form  des  Tetanus  aufzufassen  sei,  neben 
der  nervösen  Störung  eine  solche  der  Muskelelemente  betheiligt  ist. 
(Auf  die  sehr  ähnlichen  Versuche  von  Neu  mann  [Pflüg  er's  Archiv 
XXXIX,  S.  406 1  ist  keine  Rücksicht  genommen.  Ref.). 

Langendorff  (Königsberg). 

A.  Bäclldllip.  De  la  cause  des  aüerations  subies  ijar  le  sang  au 
contact  de  fair,  de  Voxygene  et  de  tacide  carhonique  (Compt.  rend. 
T.  CIV,  p.  587). 

Bei  einem  gemeinsamen  mit  A.  Bernard  ausgeführten  Versuche 
hatte  Pasteur  gefunden,  dass  Blut  in  Berührung  mit  reiner  Luft 
nicht  fault;  später  beobachtete  er,  dass  gleichzeitig  Sauerstoflf  ab- 
sorbirt,  Kohlensäure  gebildet  wird,  Blutkrystalle  entstehen  und  die 
rothen  Blutkörperchen  verschwinden  —  Wirkungen  des  atmosphäiischen 
Sauerstoflf. 

B.  theilt  folgende  Beobachtungen  mit:  Unter  angeblich  antiseptischen 
Cautelen  ward  Blut  aus  der  Cruralarterie  des  Hundes  aufgefangen  und 
durch  dasselbe  1.  ein  gegen  den  Staub  des  Laboratoriums  nicht 
geschützter,  2.  ein  durch  Wasser  gewaschener  Luft-,  3.  ein  Sauer- 
stoflfstrom  geleitet,  4.  in  dem  Apparat  vor  dem  Zuschmelzen  die  Luft 
durch  CO2  verdrängt.  In  keinem  Experimente  trat,  selbst  wenn  sich 
dasselbe  über  Monate  erstreckte,  Fäulnissgeruch  auf,  selbst  nicht, 
wenn  sich  in  dem  Versuch  1.  reichliche  Mengen  von  Bakterien  ent- 
wickelten. Im  Luft-  und  Sauerstoflfstrome  erhielten  sich  die  blassen 
und  deformirten  Blutkörperchen  am  längsten;  am  schnellsten  Yviu-den 
sie  im  Kohlensäurestrom  zerstörte.  Krystalle  bilden  sich  sowohl  in 
der  Sauerstoflf-  wie  in  der  Kohlensäureatmosphäre.  Der  Sauerstoff  ist 
also  nicht   das   wesentliche  Agens.  B.  glaubt,  dass  in  diesen  seinen 
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Versuchen  weder  das  Hämaglobin  noch  die  Eiweisskörper  wesentliche 
Zersetzungen  erleiden  und  nimmt  an  dass  nicht  nur  in  seinen,  sondern 
auch  in  den  Versuchen  von  Pasteur  die  Veränderungen  im  Blute 
durch  die  in  demselben  vorhandenen  „Microzymas"  bedingt  seien. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

E.  PleiSOhl  von  Marxow.  Eine  bishiv  unerkannte  Wirkung  des 
Herzschlages  (Beiträge  zur  Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet; 
'Leipzig  1887,  S.  29). 

Die  ausserordentliche  Beschleunigung,  welche  die  Entgasung 
einer  Flüssigkeit  erfährt,  wenn  sie  einen  Stoss  empfängt,  wird  durch 
eine  Anzahl  eleganter  Versuche  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln 
gezeigt.  Da  die  Wirkung  des  Stosses  nicht  verloren  geht,  wenn  das 
Vacuum  erst  eine  kurze  Zeit  später  hergestellt  wird,  so  muss  im 
Moment  des  Stosses  das  Gas  aus  seiner  Verbindung  mit  den  Flüssig- 
keitstheilchen  befreit  und  die  Lösung  in  eine  moleculare  Mischung 
übergeführt  werden,  welche  nicht  augenblicklich  in  den  ursprünglichen 
Zustand  zurückkehrt.  Von  dieser  Veränderung  ist  äusserlich  nichts  zu 
bemerken,  bis  zur  Herstellung  des  Vacuums.  Das  Aufschäumen,  welches 
sodann  auftritt,  hat  zumeist  eine  deutliche  Latenzzeit,  wahrscheinlich 
bis  die  Gastheilchen  sich  so  zahlreich  vereinigt  haben,  dass  sichtbare 
Bläschen  entstehen. 

Indem  angenommen  wird,  dass  die  bisher  bekannten  Kräfte  im 
Lungenkreislauf  nicht  genügen,  um  eine  ausreichende  Austreibung  der 
Kohlensäure  herbeizu^hren  und  unter  der  weiteren  Annahme,  dass 
der  grösste  Theil  der  Kohlensäure  des  Blutes  im  Plasma  gelöst  sich 
finde,  wird  dem  Stosse  des  Herzens  die  Aufgabe  zugeschrieben,  das 
Blut  für  die  Diffusion  der  Kohlensäure  in  der  Lunge  vorzubereiten. 
Da  über  dem  Blute  ein  Vacuum  nicht  gebildet  wird,  so  ist  das  Auf- 
treten von  Gasblasen  nicht  zu  befürchten.       M.  v.  Frey  (Leipzig). 

H.  J.  Hamburger.  Ueber  die  durch  Satz-  und  Kohrzu^kerlösungen 
bewirkten  Veränderungen  der  Blutköiyerchen  (Du  Bois-Eeymond's 
Arch.  f.  Physiol.  1887,  S.  31). 
Von  denjenigen  Concentrationen  von  Salzlösungen,  welche  in  Pflanzen- 
zellen nach  H.  de  Vries  Plasmolyse,  das  heisst  Trennung  des  Proto- 
plasma von  der  Zellmembran  bewirken,  hatte  Verf.  vor  Kurzem  (Du 
Bois-Beymond's  Arch.  1886,  S.  476)  festgestellt,  dass  sie,  mit  (defibri- 
nirtem  Binder-)  Blut  gemischt,  den  Austritt  des  Blutfarbstoffes  (Haemo- 
globins)  veranlassen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  erörtert  der 
Verf.  des  Genaueren  die  Veränderungen,  welche  die  Blutkörperchen 
erfahren,  wenn  Salzlösungen  in  derartigen  (isotonischen)  Concentrationen 
auf  sie  wirken.  Es  kam  insbesondere  darauf  an,  zu  erfahren,  ob  mit 
dem  Austritt  von  Hämoglobin  Erscheinungen  auftreten,  welche  mit 
dem  Anfange  der  Plasmolyse  in  der  Pflanzenzelle  zu  vergleichen  sind. 
Bei  dem  Rinderblute  ist  das,  wie  sich  zeigte,  durchaus  nicht  der  Fall; 
die  Blutkörperchen  bleiben  äusserlich  meist  unverändert,  nur  wenige 
sch^'ellen  etwas  an  und  vertauschen  ihre  scheibenförmige  Gestalt  mit 
einer  kugelförmigen.  Anders  bei  den  Blutkörperchen  des  Frosches. 
des  Hühnchens  und  der  Schleihe;  hier  kommen,  und  zwar  nicht  blos 
in  Lösungen,  welche  den  Blutkörperchen  Hämoglobin  entziehen,  sondern 
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auch  in  solchen,  weiche  dies  nicht  thun,  Erscheinungen  zur  Beobachtung, 
welche  an  die  Plasmolyse  der  Pflauzenzelle  erinnern:  durch  den  Wasser- 
verlust schrujupft  der  Zellinhalt  mehr  und  mehr  zusammen,  bekommt 
Spalten  und  Bisse  und  zieht  sich  endlich  von  der  ihn  umgebenden 
Membran  zurück,  meist  nach  der  Mitte,  wo  er  —  vielfach  noch  in 
kleinen  radiären  Strahlen  mit  dem  Bande  zusammenhängend  —  als 
kleines  Klümpchen  liegen  bleibt.  Der  Verf.  fand  aber,  sowohl  bei  den 
Kochsalz-  wie  bei  den  mit  diesen  isotonischen  Bohrzucker-  und  Kali- 
salpeterlösungen, eine  Concentration,  bei  der  die  Blutkörperchen  ganz 
unverändert  bleiben  (z.  B.  beim  Froschblut  eine  0*64procentige,  beim 
Hühnerblut  eine  llTprocentige  Oldornatriumlösung) ;  ebenso  zeigte 
sich,  dass,  wenn  eine  mit  dieser  Concentration  isotonische  Verdünnung 
von  Blutserum  des  betreflFenden  Thieres  zu  defibrinirtem  Blut  gesetzt 
wurde  (z.  B.  das  Serum  des  Froschblutes  mit  dem  zweifachen  Volumen 
Wasser  verdünnt),  die  Blutkörperchen  nicht  verändert  wurden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

J.  LatSOhenberger.    Der    QaUenfarlstoff  in    Geweben  und  FliUsig- 
heilen    hei    schweifen   Ei'krankungen    der   Pferde   (ein    Beitrag   zur 
Kenntniss   seiner  Entstehungsweise;   Oesterr.  Zeitschr.   f.  wissensch. 
.  Veterinärkunde  I,  S.  47  bis  73). 

Verf.  hat  bei  Milzbrand  (fünf  Fälle),  Pferdetyphus  (ein  Fall), 
Influenza  (viele  Fälle),  Pleuritis  des  Pferdes  (zwei  Fälle),  Gewebe, 
Transsudate  der  Gewel3e,  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  Blut  und  Harn 
auf  die  Anwesenheit  von  Gallenfarbstoff  geprüft.  Zum  Nachweise  diente 
die  Gmelin'sche  Beaction,  die  entweder  in  der  von  Brücke  an- 
gegebenen Weise:  Versetzen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit  reiner 
von  NO2  freier  Salpetersäure  und  Unterschichten  der  Mischung  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  oder  nach  Fleisch!  unter  Ersatz  der 
Salpetersäure  durch  Salpeterlösung  ausgeführt  wurde.  Die  Gewebe 
wurden  entweder  in  kleinen  Stückchen  direct  in  Salpetersäure  ge- 
bracht und  Schwefelsäure  zugefügt,  wonach  bei  Anwesenheit  von 
Gallenfarbstoff  die  Beaction  sehr  schön  und  äusserst  langsam  verläuft, 
oder  sie  wurden  kalt  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  verdunstet 
und  der  wässerige  Bückstand  oder  die  verdünnte  alkoholische  Lösung 
selbst  mit  Wasser,  mit  Barytlösung  oder  Kalkmilch  versetzt.  Nach 
12  bis  24  Stunden  wurde  der  Niederschlag  entweder  sofort  der 
Gmelin 'sehen  Probe  unterworfen  oder  vorerst  in  Alkohol  gebracht, 
mit  Essigsäure  und  Chloroform  versetzt.  Das  Chloroform  wurde  durch 
Wasserzusatz  wieder  abgeschieden,  filtrirt,  abgedunstet  und  mit  dem 
Bückstand  geprobt.  —  Blut  und  Exsudate  wurden  entweder  direct 
untersucht  oder  es  wurde  ein  Alkoholextract  davon  angefertigt.  — 
Der  Harn  wurde  erst  nach  Verdünnen  mit  dem  Vielfachen  seines 
Volums  Wasser  (des  Mucingehaltes  wegen)  mit  Barytwasser  gefällt. 
Spuren  von  Gallenfarbstoff  werden  schäfer  nachgewiesen,  wenn  man 
den  Flüssigkeiten  Hühnereiweisslösung  oder  Gypsaufschwemmung  zu- 
fügt und  dann  erst  die  Gmelin'sche  Beaction  vornimmt:  vom  weissen 
Grunde  heben  sich  dann  die  Farben  besonders  ab.  —  Kleine  Bilirubin- 
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mengen  lassen  sich  aus  Exsudaten  etc.  am  Besten  darstellen,  wenn 
man  diese  mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Alkohol  kurze  Zeit 
stehen  lässt,  den  alkoholischen  Auszug  filtrirt,  mit  einem  Ueberschuss 
von  Essigsäure  und  Chloroform  versetzt,  das  (Jhloroform  mit  Wasser 
abscheidet,  filtrirt  und  verdunstet.  Es  hinterbleiben  schöne  BiHrubin- 
krystalle. 

Die  Untersuchung  ergab:  die  gelbsulzigen  Infiltrationen,  die  bei 
den  genannten  Krankheitsprocessen  des  Pferdes  auftreten,  enthalten 
stets  reichliche  Mengen  von  Gallenfarbstoff.  Ebenso  findet  er  sich 
ausnahmslos  in  d^  Exsudaten  der  Brust-  und  Bauchhöhle.  Sein  nahezu 
steter  Begleiter  ist  der  Blutfarbstoff  (dieser  fehlte  nur  in  einer  Infiltration 
bei  Milzbrand  und  in  einem  pleuritischen  Exsudate).  Im  ^lute  an 
Milzbrand  verendeter  Pferde  finden  sich  Spuren  von  Gallenfarbstoff. 
Der  Harn  icterischer  Pferde  enthält  geringe  Mengen  davon.  —  Das 
normale  Blutplasma  des  Pferdes  enthält  zwar  nach  Hammarsten 
(Jahresber.  f.  Thierchem.  8,  129)  stets  Gallenfarbstoff,  aber  nach  Verf. 
nur  in  so  geringer  Menge,  dass  es  nicht  annehmbar  ist,  der  Gallen- 
farbstofi'  sei  in  den  pathologischen  Fällen  aus  der  Blutbahn  an  seine 
Fundstellen  gelangt.  Verf.  nimmt  vielmehr  an,  der  Farbstoff  sei  in 
den  Geweben  und  serösen  Höhlen,  wo  man  ihn  findet,  aus  Blutfarb- 
stoff entstanden.  Gruber  (Wien)r 

W.  V.  Scliroeder.  Ueber  den  Haimsäuregehalt  des  Blutes  und  der 
Leber  dei*  Vögel  (Beiträge  zur  Physiologie,  0.  Ludwig  gewidmet, 
Leipzig  1887,  S.  89). 

Obwohl  sehr  gewichtige  Gründe  för  die  Annahme  sprechen,  dass 
die  Vogelleber  der  Ort  ist,  wo  die  Harnsäure  gebildet  wird,  so  wird 
doch  der  directe  Beweis,  wie  ihn  Vert.  für  die  harnstoffbildende 
Function  der  Säugethierleber  geliefert  hat,  erst  dann  mit  Erfolg  unter- 
nommen werden  können,  wenn  die  Methode  der  HarusäurebesUmmung 
einer  genauen  Prüfung  unterworfen  ist.  Daraufhin  angestellte  Versuche 
ergaben,  dass  die  Methode  von  Salkowsky-Maly  (Fällung  als 
hamsaure  Silbermagnesia)  den  qualitativen  Nachweis  von  1  Milligramm 
Harnsäure  in  200  Kubikcentimeter  Wasser  und  in  100  Kubikcentimeter  Blut 
noch  gestattet.  Kleine  Mengen  (15  bis  65  Milligramm)  Harnsäure  zu 
je  lOO  Kubikcentimeter  Blut  gesetzt,  konnten  mit  Verlusten  von 
0*5  bis  12  Procent  wiedergefunden  werden. 

Die  Untersuchung  des  Blutes  einzelner  Vögel  ergab  hei  eiweiss- 
armer  Kost  einen  Harnsäuregehalt  bis  zu  0*007  Procent  des  Körper- 
gewichtes und  nicht  viel  mehr  (00 1  Procent)  bei  eiweissreichster  Kost 
—  während  der  Harnstoffgehalt  des  Hundeblutes  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen auf  0'07  Procent  des  Körpergewichtes  steigen  kann. 

Relativ  sehr  reich  an  Harnsäure  ist  dagegen  die  Vogelleber,  wie 
dies  sehen  Meissner  früher  gefunden  hat,  und  zwar  übertrifft  der 
Hamsäuregehalt  der  Leber  den  des  Blutes  um  das  6-  bis  14fache 

Aus  den  obigen  Zahlen  folgt,  dass  die  0*2  bis  0-3  Gramm  Harn- 
säure, welche  Mudkowski  nach'  Leberausschaltung  noch  in  den 
Harn  der  Gänse  übertreten  sah,  nicht  aus  dem  Blute  stammen  können. 
Entweder  enthält  die  Niere  Harnsäure  aufgespeichert  oder  es  können 
kleine  Mengen  noch  anderswo  als  in  der  Leber  gebildet  werden. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 
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F.  Quyon.  De  la  sensihilitS  de  la  vessie  ä  lletut  nai^ial  et  pathologique 
(Compt.  rend.  1887,  T.  104,  N"  11,  p.  754;  Gaz.  hebd.  de  Med.  et 
de  Chir.  1887,  N"  11,  p.  179). 

Die  gesunde  Blase  ist  gegen  die  Berührung  mit  nicht  reizenden 
Flüssigkeiten  so  gut  wie  unempfindlich;  erst  wenn  sie  in  grosser  Menge 
die  Blase  erfüllen  oder  die  AnfÜllung  in  wiederholten  Stössen  geschieht, 
entsteht  eine  Empfindung  von  diesen  Flüssigkeiten,  welcher  alsbald  das 
Bedürfniss  zu  uriniren  folgt.  Geschmeidige  Instrumente  bewirken  gar 
keine,  harte  eine  dumpfe,  nicht  von  Harndrang  gefolgte  Empfindung 
in  der  Blase.  Während  diese,  solange  sie  gesund  ist,  ^o  fast  unempfind- 
lich ist  für  Berührungen,  reagirt  sie  sofort  mit  dem  Bedürfniss  zu 
uriniren  ^auf  eine  Steigerung  der  Spannung  ihrer  Wand.  Das  Mass 
von  Flüssigkeit,  welches  eine  solche  vermehrte  Spannung  zu  erzeugen 
vermag,  ist  kein  für  das  Individuum  fest  bestimmtes,  sondern  ist  von 
verschiedenen  physischen  und  psychischen  Verhältnissen  abhängig. 
Verf  konnte  zeigen,  dass  das  Chloroform,  welches  die  Empfindlichkeit 
der  Blase  für  die  Berührung  vollkommen  aufhebt,  die  Empfindlichkeit 
für  die  Spannung  ihrer  Wand  bestehen  lässt. 

Wenn  man  einem  Individuum  Flüssigkeit  in  die  Blase  injicirt,  so 
kann  man  mit  Hilfe  eines  passend  eingeschalteten  Manometers  beob- 
ackten,  dass  zuerst  die  Spannung  in  der  Blase  entsteht,  respective 
wächst,  dass  dieser  eine  zuerst  unbewusste  Zusammenziehung  der 
Blase  und  dieser  erst  das  Bedürfniss  zu  uriniren  folgt.  Lässt  man  nun 
die  Flüssigkeit 'länger  in  der  Blase,  so  sinkt  der  Manometerdruck  und 
der  Harndrang  vermindert  sich  und  verschwindet  selbst  fiir  einige  Zeit, 
offenbar  weil  die  Muskelcontraction  der  Blase  geringer  geworden  ist. 
Injicirt  man  jetzt  noch  mehr  Flüssigkeit,  so  nimmt  die  Spannung  wieder 
zu  und  der  Harndrang  wird  sehr  stark  und  selbst  schmerzhaft.  Die 
beschriebenen  Experimente  reproduciren  nur  das  normale  Geschehen 
in  der  Blase  und  scheinen  darzuthun,  dass  die  Empfindung  in  der 
Blase  besonders  auf  die  Wirkung  ihres  Muskel apparates  zurückzu- 
führen ist. 

Das  Gefühl  des  Harndranges  hat  seinen  Sitz  nach  Verf  in  der 
gesammten  inneren  Oberfläche  der  Blase,  nicht  im  Blasenhalse.  Bringt 
man  das  Ende  eines  Katheters  von  starkem  Oaliber  in  den  hinteren 
Theil  der  Harnröhre  und  lässt  diese  von  einem  reichlichen  Flüssigkeits- 
strom, welcher  von  da  in  die  Blase  dringt,  bespülen,  so  wird  die  Be- 
rührung mit  der  Flüssigkeit  von  der  Blase  nicht  empfunden  und  Urin- 
bedürfniss  tritt  erst  ein,  wenn  die  Menge  der  in  die  Blase  gedrungenen 
Flüssigkeit  gross  genug  geworden  ist,  um  eine  Spannung  ihrer  Wand 
hervorzurufen. 

Im  pathologischen  Zustand  wird  die  Blase  auch  gegen  Berührungen 
mehr  oder  weniger  stark  empfindlich,  und  jede  starke  Spannung  bewirkt 
dann,  bevor  sie  noch  schmerzhaft  wird,  leicht  reflectorisch  einen  Oon- 
gestivzustand  in  der  Niere,  welcher  sich  durch  reichliche  Harnsecretion 
äussert,  und  bei  grösserer  Schmerzhaftigkeit  der  Blase  sehr  heftig 
werden  kann.  *  A.  Auerbacfh  (Berlin). 

Engel  et  Kiener.  Sur  Us  causes  de.  la  reaction  dite  hemapheique  des 
nrines  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  Mars  26,   1887,  p.  186). 
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Yerff.  zeigen,  da«s  die  sogenannte  hemapheische  Beaetion  des 
Harnes  (dunkelbrauner  oder  schwarzer  Ring  an  der  Berührungsgrenze 
mit  Salpetersäure  —  bei  iktei'ischem  Harn)  nicht  an  die  Anwesenheit 
eines  einzigen  bestimmten-  Ohromogens  (oder  Farbstoffs)  gebunden 
ist,  sondern  durch  die  Combination  mehrerer  prftexistirender  oder  durch 
Salpetersäure  gebildeter  FarbstoflFe  (Chromogen  des  ürobilins,  Gallon- 
farbstoflFe,  gewöhnliche  Farbstoflfe  und  Chromogene  des  Urins). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Sinne. 

O.  PurtSOher.    Neue  Beiträge  zur  Frage  der  Eiythropsie  (Archiv  f 
Augenheilkunde  XVH,  3,  S.  260). 
Der  Verf.  berichtet  über  sechs  Fälle  von  Rothsehen,    deren  vier 
bei  Kataraktoperirten  beobachtet  wurden.   An  diese  Mittheilung  knüpft 
P.  eine  Erörterung,   welche   als  ursächHche  Momente  der  Erythropsie 
üeberreizung  des  Auges  und  Blendung  wegen  Koloboms  in  den  Vorder- 

frund  stellt,   ohne   sich   übrigens   für   die   oculare  oder  die  centrale 
Intstehung  des  Rothsehens  ausdrücklich  zu  entscheiden. 

A.  Eugen  Fick  (Würzburg). 

A-  Cliappentler.  Svr  la  periode  d^addition  des  impressions  lumineusea 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  Mars  26,  1887,  p.  191). 

Ch.  hat  früher  gezeigt,  dass  bei  kurzdauernden  Lichterregungen 
(unter  '/«»  einer  Secunde)  die  kleinste  wahrnehmbare  Lichtintensität 
im  umgekehrten  Verhältniss  steht  zur  Dauer  der  Lichtwirkung,  was 
auf  einer  Summation  der  Lichteindrticke  beruht.  Ueber  diese  Zeit- 
grenze von  Vs  einer  Secunde  hat  die  Erregung  durch  Summation 
ihre  volle  Intensität  erreicht,  und  von  da  ab  scheinen  uns  kurzdauernde 
und  anhaltende  Lichterregungen  (von  gleicher  Intensität)  gleichhell. 

Verf.  findet  jetzt,  dass  diese  Zeit  der  Summirung  der  Licht- 
erregungen (über  welche  kurzdauerndes  und  continuirliches  Licht  von 
gleicher  Intensität  uns  gleichwerthig  erscheint),  mit  wachsender 
Intensität  der  Lichtquelle  abnimmt  (ungefähr  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss zur  vierten  Wurzel  der  Beleuchtungsintensität),  zum  Beispiel: 

Lichtintensität  Dauer  der  Summation 

4 49  Tausendstel  einer  Secunde 

^ö OÖ  „  „  „ 

lULf ,  uL  „  „  ., 

400 18 

900 14 

Daraus  folgt,  dass  continuirliches  und  kurzdauerndes  Licht  für 
eine  gegebene  Lichtintensität  gleichwerthigerscheiuen  können,  während 
sie  für  schwächere  Beleuchtung  ungleichwerthig  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  HÖltzkO.  Zur  'physiologischen  Wirkung  des  Atropin  auf  das  Auge 
(Monatsblätter  für  Augenheilkunde  1887,  März,  S.  104). 

Bekanntlich  ist  experimentell  bewiesen,  dass  Atropin  im  Thierauge 
nur  die  Oculomotoriusenden  der  Iris  lähmt  und  nicht,  wie  manche 
Autoren  meinten,  gleichzeitig  auch  die  Sympathicusenden  reizt..  H. 
erinnert  daran,  dass  man  mittelst  Cocain  diese  Thatsache  auch  fiir  das 
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meDschliche  Auge  nachweisen  könne.  Es  ist  nämlich  aus  gleichzeitigen 
Publicationen  H.'s  und  Weber's  bekannt,  dass  Cocain  eine  fernere 
Erweiterung  der  Pupille  hervorbringt,  nachdem  das  Auge  bereits  aufs 
energischste  atropinisirt  worden  ist.       A.  Eugen  Pick  (Würzburg). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

Oh.  Julin.  Le  Systeme  net*venx  grand  sympathique  de  V  Ammocoetes 
(Petromyzon  Planeri)  (Anatom.  Anzeiger  II,  7,  1887). 

J.  vermehrt  die  Kenntniss  des  centralen  Nervensystems  des  Petro- 
myzons  durch  zwei  interessante  Entdeckungen.  Schicken  wir  zur 
Orientirung  voraus,  dass  bereits  bekannt  war:  1.  Anstatt  der  gemischten 
Nerven  anderer  Wirbelthiere  bestehen  bei  Petromyzon  getrennte,  dor- 
sale und  ventrale  Nerven,  den  beiden  Wurzeln  der  gemischten  Nerven 
höherer  Thiere  entsprechend.  Jede  der  unabhängig  gewordenen  Spinal- 
wurzeln theilt  sich  in  einen  dorsalen  und  in  einen  ventralen  Ast.  Von 
der  hinteren  Wurzel,  in  die  das  Spinalganglion  eingelagert  ist,  gehen 
mehrere  kleine  Aeste  ab,  welche  die  jedesmalige  Arteria  intercostalis 
oder  parietalis  begleiten,  vom  Eef.  seinerzeit  als  sympathische  Aeste 
bezeichnet.  2.  ImDarmcanal  und  im  Vorhof  des  Herzens  gibt  es  reichliche 
Einlagerungen  Von  Nervenzellen  (Langerhans,  Owsjannikow),  von 
denen  die  dem  Darmcanal  angehörigen  mit  dem  Darmast  des  N.  vagus 
zusammenhängen.  Ein  dem  Grenzstrang  analoges  System  von  Ganglien 
und  Fasersträngen  war  bislang  nicht  bekannt. 

J.  hat  nun  gefunden,  dass  bei  Petromyzon  beiderseits  zwischen 
der  Aorta  und  der  Cardinalvene  Ganglienzellenhaufen  liegen,  welche 
in  ihrer  Lagerung  und  Anzahl  genau  den  einzelnen  Spinalnerven  ent- 
sprechen. Einer  der  aus  jedem  —  sympathischen  —  Ganglion  ent- 
springenden Aeste  geht  in  den  ventralen  Ast  eines  Spinalnerven  über, 
und  zwar  ebensowohl  einer  dorsalen  als  einer  ventralen  Wurzel.  Ein 
diese  Ganglien  verbindender  sympathischer  Grenzstrang  ist  nicht  auf- 
zufinden. Tiefer  als  die  beschriebenen  Ganglien  liegen  andere,  nicht 
mehr  segmentär  angeordnete,  welche  zum  Herzen,  Darmcanal,  Nieren 
und  Geschlechtsorganen  Fasern  schicken  und  mit  den  in  den  Ein- 
geweiden enthaltenen  Zellen  in  Verbindung  stehen.  Tiefe  und  ober- 
flächliche Ganglien  sind  durch  Faserbündel  miteinander  verknüpft. 

Das  sympathische  Nervensystem  des  Petromyzon  würde  demnach 
durch  zwei  Eigenthümlichkeiten  besonders  bemerkenswerth  sein:  erstens 
durch  das  Fehlen  eines  die  paarigen  Ganglien  verbindenden  Grenz- 
stranges, zweitens  durch  die  Trennung  der  motorischen  und  sensiblen 
Elemente  in  Folge  des  gesonderten  Ursprungs  aus  den  dorsalen 
und  ventralen  Spinalnerven.  Das  System  der  durchgehenden  Fasern, 
welches  gleichfalls  Beziehungen  zum  Sympathicus  bieten  dürfte  (es 
sind  vom  Ref.  beschriebene  Pasern  gemeint,  die  aus  dem  ventralen 
in  den  dorsalen  Ast  einer  Wurzel  übertreten,  ohne  sich  mit  den  Zellen 
des  Spinalganglions  zu  verbinden)  hat  der  Autor  nicht  in  Betracht 
gezogen. Sigm.  Freud  (Wien). 

Zusendunigen  bUtet  maM  mu  richten  an  Herrn  Prof.    Stam.   JSaomer  (Wien,  IX,  Sehtmr»' 
•panleretreuss  8J  oder  an  Merrn  ■Z>oc  JDr,  J.  Qad  (Berlint  SW.  Orossbeerenstraase  €7). 

Die  Autoren  von  „Orlflinalminweilungew*'  Thaitan  50  SapTitabdrliok»  gratis. 

Druck  der  k.  k.  Hofbachdrackerei  Carl  Fromme.  — YerantwortlioherR«<Uctear:  Prof.  Sigm.  Bxner. 
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Hugounenq,  /J-Oxybuttersäure  im  Blute  der  Diabetiker.  —  Physiologie  der 
Drilsen:  Stadelmann,  Oxybuttersäure  im  diabetischen  Harn.  —  JOussana  Feiice 
di  Pietro,  Peptonurie.  —  Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung:  Gold- 
Schmidt,  Verdauung  beim  Pferde.  —  Physiologie  des  eentralen  und  sympathischen 
Nervensystems:  VUlanes,  Gehirn  der  Insecten  und  Crustaceen.  —  Gaskell, 
Ursprung  der  Nervi  erigentes.  —  Benedikt,  Chineseugehirn.  —  Leube,  Herd- 
erkrankung  in  der  Gegend  der  hinteren  Vierhügel.  —  Ott,  Wärmecenfo'um  im 
Gehirn. 

Originalraittheiluiigen. 

Beitrag  zum  Studium  der  dlreoten  Oalorlmelsrie  beim 

,         Meusohen. 

Von  P.  Langlois. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  13.  Juli  1887.) 

Ich  habe  die  Untersuchungen  von  Herrn  Prof.  Ch.  Bichet  über  die 
Calorimetrie  der  Kinder  fortgesetzt.  Das  „Calorimetre  ä  siphon",  welches 
zu  diesen  Beobachtungen  gedient  hat,  ist  beschrieben  (Ch.  Eichet,  In- 
fluence  de  1a  temperature  exterieure  sur  la  production  de  chaleur. 
Acad.  des  sciences,  29  Juin  1885). 

Die  während  zweier  Jahre  auf  der  Klinik  des  Herrn  Prof.  Grancher 
fortgesetzten  Untersuchungen  waren  nothwendiger weise  begrenzt  durch 
die  Anordnung  und  das  Volura  des  Apparates.  In  der  That  können  die 
Beobachtungen  nur  an  Kindern  von  geringerem  Gewicht  als  11  Kilo- 
gramm angestellt  werden.  Bei  grösseren  Individuen  treten  solche  Ver- 
änderungen im  Innern  der  Calorimeter  ein,   dass  das  Kind  sich  unter 
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abnormen  Bedingungen  befindet,  welche  alle  strengen  Schlussfolgerungen 
verbieten.  Bei  der  vorliegenden  Untersuchung,  welche  ausführlich  im 
Journal  d'anatomie  et  de  physiologie  veröflFentlicht  werden  wird,  habe 
ich  mich  auf  die  Behandlung  folgender  Fragen  beschänkt:  1.  Einfluss 
der  äusseren  Temperatur,  2.  Tagesschwankungen,  3.  die  von  derKörper- 
grösse  abhangigen  Veränderungen  und  4.  die  durch  verschiedene  krank- 
hafte Zustünde  herbeigefflhrteu  Störungen  in  der  Wärmeabgabe. 

1.  Einfluss  der  äusseren  Temperatur.  Die  Physiologen,  welche 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  sind,  wie  in  der  ausflihrlichen 
Publication  erläutert  werden  soll,  darin  übereingekommen,  dass  die 
Kohlensäureproduction  in  geradem  Verhältniss  mit  der  Temperatur- 
abnahme wächst.  Ich  habe  17  genau  controlirte  Beobachtungen  an 
Kindern  mit  normaler  Temperatur  von  etwa  7  Kilogramm  Gewicht 
angestellt.  Die  aus  den  hierbei  gewonnenen  Zahlen  construirte  Curve 
zeigt,  dass  die  Wärmeausstrahlung  beim  Menschen  bei  18^  ein  Maximum 
hat.  Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  denen  überein,  zu  denen  Gh.  Riebet 
mit  einem  analogen  Apparate  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
gelangt  ist,  indem  der  Punkt  des  Maximums  nur  mit  der  der  Beob- 
achtung unterworfenen  Species  schwankt;  Ch.  Bichet,  Recherches  de 
Calorimetrie;  Archives  de  Physiologie  (30  Septembre  1885). 

2.  Tagesschwankungen  der  Wärmebildung.  Die  Beob- 
achtungen wurden  an  Kindern  angestellt,  welche  gleichgehalten  wurden, 
welche  die  erste  Mahlzeit  um  7  Uhr,  die  zweite  um  10  Uhr  und  die 
dritte  um  5  Uhr  erhielten  (Regime  des  höpitaux  de  Paris;  Malades  au 
4'  degre  Enfants). 

Folgende  Zahlen  wurden  an  zwei  gesunden  Kindern  von  7  Kilo- 
gramm Gewicht  erhalten: 

Stande      Calorien  pro  Kilogramm     Stande    Calorien  pro  Kilogramm 

8*00  3950  2»'  4120 

lO'^SO  4080  3^  4150 

10*30  4154  3*  4950 

11*^30  4050  5*  3920 

5*-  3990 

Die  Zahlen  zeigen  zwei  maximale  Werthe  gegen  11  Uhr  und 
3  Uhr,  entsprechend  denen,  welche  Fredericq  (Archives  de  biologie 
1883,  p.  731)  für  die  Absorption  des  Sauerstoffes  angegeben  hat.  Wenn 
die  mittlere  Temperatur  des  Körpers  nicht  diese  beiden  Maxima  zeigt, 
so  ist  es,  weil  der  Wärmeverlust  gegen  11  Uhr  die  Vermehrung  in 
der  Production  zu  compensiren  strebt. 

In  einer  Beobachtungsreihe,  welche  an  Kindern  angestellt  wurde, 
die  alle  zwei  Stunden  die  Brust  bekamen  und  die  den  ganzen  Tag 
über  in  einem  Brutofen  von  constanter  Temperatur  gehalten  wurden, 
bei  welchen  man  also  den  Einfluss  der  Mahlzeiten  und  der  Schwankungen 
in  der  äusseren  Umgebung  als  Null  betrachten  kann,  findet  man  auch 
noch  ein  Maximum  der  Wärmestrahlung,  welches  sich  zwischen  11  Uhr 
und  3  Uhr  hält. 

3.  Einfluss  der  Körpergrösse.  Die  Kinder  von  verschiedenem 
Gewicht  geben  folgende  Zahlen: 


Gewicht 

Oberfläche 

10 

9142 

9 

2106 

7 

1-778 

6 

1-638 

4 

.1135 

2 

0-780 
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Eilogramm-Eörpergewicht       Calorien  pro  Kilogramm 

Zwei  Kinder  a      1-800  6400 

Kind  von  2500  4800 

Kinder  von  3000  bis  4000  4200 

„     7-000    „    8-000  4120 

„     9-000    „  10-000  3930 

Aber  wenn  man  versucht,  das  Verhältniss  zwischen  dem  Wärme- 
verlust und  der  Körperoberfläche  festzustellen,  ändern  sich  die  Unter- 
schiede der  vorstehenden  Tabelle  in  eine  bemerkenswerthe  Gleichheit  um: 

Abgegebene    Galerien 
pro  Kilogramm     pro  Oberflächeneinheit 

3-920  17 

3-900  16  \  / 

4-120  16  ^ 

4-200  '  15 

4-300  15 

6000  15 

Wenn  man  1700  Calorien  pro  Kilogramm  von  einem  erwachsenen 
Menschen  mit  65  Kilogramm  Körpergewicht  (Zahlen  der  Autoren)  an- 
nimmt, so  findet  man  für  die  Einheit  der  Oberfläche  14. 

Der  Ausdruck:  Einheit  der  Oberfläche  ist  oflFenbar  sehr 
unbestimmt,  aber  er  entspricht  der  geringen  Genauigkeit  in  der  Be- 
stimmung der  ganzen  Oberfläche.  Diese  Oberfläche  wurde  thatsächlich 
berechnet,  indem  man  den  menschlichen  Körper  von  sphärischer  Gestalt 
und  von  der  Dichte  1  voraussetzte.  Daher  nöthigen  die  Untersuchungen 
von  Sappey,  die  Berechnungen  nach  den  Angaben  von  Quetelet, 
diese  Oberfläche  zu  verdoppeln  und  man  kann  die  Zahl  von  8  Mikro- 
calorien  auf  den  Kubikcentimeter  zulassen. 

4.  Schwankungen  der  Wärm.ebildung  in  Krankheiten. 
Obgleich  die  Untersuchungen  nothwendigerweise  beschränkt  waren, 
konnte  ich  die  Veränderungen  studiren,  welche  in  der  Wärmestrahlung, 
einerseits  durch  Hypothermie,  andererseits  durch  Pyrexie  herbeigeführt 
werden. 

Die  chronischen  Krankheiten  mit  Hypothermie,  und  in  den 
beobachteten  Fällen  handelte  es  sich  um  Kinder,  die  durch  Tuberculose 
oder  Syphilis  atrophisch  geworden  waren,  bringen  eine  beträchtliche 
Verringerung  der  Wärmeabgabe  mit  sich: 

Bei  36-5"^  betragt  diese  Verminderung  20  Procent 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  einem  nicht  atrophischen 
Kinde,  bei  welchem  die  Temperatur  gelegentlich  auf  36-2"  oder  36*4" 
herabgeht,    diese  Verminderung  beiweitem  nicht  so  ausgesprochen  ist. 

Die  studirteu  Pyrexien  waren  meistens  Bronchopneumonien  zu- 
zuschreiben. Im  Gegensatz  der  Meinungen  von  Traube  und  Marey 
zeifft  die  Wärmestrahlung,  mit  einigen  Ausnahmen,  eine  directe  Be- 
ziehung zur  Innentemperatur. 

Die  Vermehrung  der  Wärmeabgabe  beträgt:  10  Procent  bei  385". 

12  „  „  39-5«. 
15        .         „    40-5«. 

21* 
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Oongoroth  als  Reagens  auf  freie  Säure. 

Von    Dr.    C.   Wurster. 

(Aus  der  speciell  physiologischen  Äbtheilung  des  physiologischen 

Instituts  zu  Berlin.) 
(Der  Reaotion  zugegangen  am  29.  Juli  1887.) 

Herzberg  (Mittheil,  der  königl.  techn.  Versuchsanstalten  zu 
Berlin  1885,  Heft  3,  S.  103)  führte  den  von  Böttiger  entdeckten 
Azofarbstoff,  der  durch  die  Verbindung  des  Tetrazodiphenyl  mit  den 
Naphthylaminsulfosäuren  entsteht,  zuerst  als  Beagens  auf  freie  Saure 
ein.  Herzberg  benützt  dasselbe  zum  Nachweise  der  freien  Säuren  im 
Papier,  da  das  Congoroth  nur  durch  freie  Säure  gebläut  wird,  nicht 
aber  durch  die  im  geleimten  Papier  immer  vorhandenen,  auf  Lakmus 
sauer  reagirenden  Thonerdesalze.  Das  Congoroth  scheint  seit  dieser 
Zeit  als  Indicator  vielfach  benützt  zu  werden;  es  haben  besonders 
E.  Hö sslin  (Münchner  med.  Wochenschrift,  Nr.  6,  1886,  S.  93)  und 
Schulz  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften  1886,  S.  449)  Mit- 
theilungen über  die  Anwendung  des  Congoroths  zum  Nachweise  der 
freien  Säure  im  Mageninhalt  und  im  Körper  niederer  Organismen 
gebracht.  £.  Brücke  untersuchte  vor  Kurzem  (Sitzber.  der  kais. 
Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien  XCV,  1887,  Märzheft.  Dieses  Central- 
blatt 1887,  S.  182)  eingehend  das  Verhalten  des  Congoroths  dem 
Harn  gegenüber  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  menschliche 
Harn  keine  freie  Säure,  auch  keine  freie  Kohlensäure  enthalte,  da  das 
Congoroth  durch  Harn  nicht  gebläut  wird,  im  Gegentheil  das  durch 
Säuren  gebläute  Beagens  durch  den  Harn  wieder  geröthet  wird,  und 
man  zu  dem  Harne  eine  bestimmte  Menge  freier  Säure  zusetzen  muss, 
ehe  die  dunkle  Färbung  des  Congoroths  wieder  auftritt. 

Ich  bin  beim  Arbeiten  mit  Congoroth  als  Indicator  zu  anderen 
Besultaten  gekommen  und  es  geht  aus  meinen  Versuchen  hervor,  dass 
die  Anwendung  desselben  als  Beagens  auf  freie  Säuren  in  der 
physiologischen  Chemie  überhaupt  nur  mit  äusserster  Vorsicht  zu 
gebrauchen  ist. 

Congoroth  wird  durch  freie  Kohlensäure  rasch  blauviolett  gefärbt. 
Setzt  man  zu  dem  Congoroth  einen  Tropfen  Ammoniak,  so  kann  man 
stunden-  und  tagelang  Kohlensäure  durch  die  Flüssigkeit  hindurch- 
leiten, ohne  dass  die  orangerothe  Farbe  des  Congos  verändert  wird. 
Ja  es  genügt  die  geringste  Spur  Ammoniak,  um  das  Congoroth  gegen 
Kohlensäure  durchaus  unempfindlich  zu  machen. 

Aber  nicht  nur  gegen  die  schwache  Kohlencäure  wird  das  Congo- 
roth durch  Ammoniaksalze  unempfindlich,  auch  gegen  organische 
Säuren,  besonders  Essigsäure.  Freie  Essigsäure,  freie  Milchsäure  färben 
auch  in  grosser  Verdünnung  1 :  100.000  das  Congoroth  noch  blau- 
violett. Setzt  man  zu  dem  Beagens  einige  Tropfen  Ammoniak,  und 
schüttelt  gut  um,  so  gelingt  es  unter  Umstünden,  das  gleiche  Volumen 
Eisessig  zuzusetzen,  ohne  dass  die  orange  Farbe  des  Congoroths 
verschwindet.  Ist  durch  das  Ammoniak  das  Both  des  Congoroths  in 
das  mehr  gelborange  übergegangen,  so  ist  Eisessig  gewöhnlieh  ohne 
Wirkung,  häufiger  jedoch  entsteht  eine  rothviolette  Färbung,  die  aber 
keine  Aehnlichleit  hat  mit  der  tiefblauen,   die  ein  Tropfen  verdünnter 
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Essigsäure  mi1r*amraoiiiakfreiem  Congoroth  hervorbringt.  Diese  zart 
rothviolette  Färbung  verschwindet  beim  Erwärmen  auf  50  bis  60"  C. 
und  macht  der  gelbrothen  des  alkalischen  Congoroths  Platz.  Wir 
sehen  hier,  dass  das  Congoroth  in  Eisessig  die  Beaction  des  alkalischen 
Congoroths  gibt. 

Die  Aufldärung  des  Bäthsels  ist  wohl  eine  einfache.  Die  Essig- 
säure und  andere  organische  Säuren  sind  nicht  im  Stande,  das 
Ammoniaksalz  des  Congoroths  zu  zersetzen,  besonders  nicht  bei 
höherer  Temperatur,  wo  die  Verwandtschaft  der  organischen  Säuren 
zu  dem  Ammoniak  noch  eine  geringere  wird,  und  es  lässt  sich  das 
Congoroth  vielleicht  benützen,  um  nachzuweisen,  ob  in  einer  Flüssig- 
keit schon  eine  Dissociation  der  Ammoniaksalze  der  organischen 
Säuren  stattfindet. 

Auch  anorganische  Säuren  wirken  auf  das  Congoroth  nicht  prompt 
ein  bei  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen.  Man  kann  zu  einer  aromoniak- 
hältigen  Lösung  von  Congoroth  in  Eisessig  mehrere  Tropfen  Salzsäure 
und  verdünnte  Schwefelsäure  hinzuftlgen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  blau 
wird.  Erst  nach  und  nach  tritt  die  rothviolette  Färbung  ein,  dann  erst 
bei  Zusatz  von  viel  Säure  die  blaue  Färbung. 

Jedenfalls  muss  sogar  in  der  eisessighaltigen  Lösung  zuerst  alles 
Ammoniak  von  der  freien  anorganischen  Säure  gebunden  werden,  ehe 
auch  die  stärkere  Säure  auf  das  Congoroth  wirken  kann,  und  man 
könnte  geneigt  sein,  hierauf  vielleicht  eine  Bestimmung  der  Ammoniak- 
salze zu  gründen,  wenn  es  gelänge,  den  Farbenübergang  zu  einem 
deutlichen  zu  gestalten. 

Wenn  auch  das  Congoroth  in  der  anorganischen  Chemie  gute 
Dienste  leisten  kann,  so  darf  die  Anwendung  desselben  in*  organischen 
Flüssigkeiten,  besonders  der  Thierchemie,  wo  das  Ammoniak  wohl 
kaum  auszuschliessen  ist,  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  geschehen. 
Eintritt  der  blauen  Farbe  ist  wohl  als  ein  sicheres  Zeichen  auf  freie 
Säure  zu  deuten,  hingegen  kann  eine  Flüssigkeit,  die  ammoniakhaltig 
ist,  wie  dies  durch  den  Nichteintritt  der  Färbung  durch  Eisessig 
hervorgeht,  50-  bis  lOO.OOOmal  saurer  sein  ^s  eine  Flüssigkeit, 
welche  bläut,  und  mit  dem  Congoroth  dennoch  die  alkalische  Beaction 
anzeigen. 

Für  den  Harn  ist  das  Congoroth  vorerst  als  unbrauchbar  zu 
betrachten,  und  es  muss  daher  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein 
freier  Säure,  auch  der  freien  Kohlensäure,  im  Harn  noch  al$  eine 
offene  angesehen  werden. 

Allgemeine  Physiologie. 

P.  Mylius.  lieber  die  blaue  Jodstärke  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX, 
S.  688). 
In  einer  zweiten  Mittheilung  über  die  blaue  Jodstärke  gibt  M. 
an,  dass  er  in  derselben  1965  und  19*69  Procent  Jod  gefunden  hat, 
in  anderen  Fällen  aber  weniger,  bis  zu  17  Procent  herab,  im  Mittel  etwa 
18  Procent.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  es  sehr  schwer  hält,  völlig 
klare  und  reine  Stärkelösungen  zu  erhalten  und  ferner,  dass  je  sorg- 
faltiger die  Jodstärke  untersucht  wurde,  desto  höhere  Werthe  für  Jod 
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gefunden  wurden,  so  dass  die  hohen  Zahlen  hier  das  meiste  Zutrauen 
verdienen.  Nimmt  man  an,  dass  in  der  Jodstärke  auf  vier  Moleküle 
Stärke  fünf  Atome  Jod  kommen,  so  berechnet  sich  für  die  Formel: 
(O24H40O2,,  J)4,  H  J  der  Jodgehalt  zu  19-67  Procent,  womit  der  Hefun<| 
in  den  ersten  beiden  Analysen  völlig  übereinstimmt.  Somit  würde  der 
Stärke  die  Formel:  C24H4ft02o  zukommen,  ein  Schluss,  zu  welchem 
auch  Pfeifer  und  Tollens  auf  Grund  der  Analyse  der  Natrium- 
verbindung gelangt  sind.  Die  im  Vacuum  getrocknete  Jodstärke  scheint 
wasserfrei  zu  sein;  sie  bildet  zerrieben  ein  braunes  Pulver,  welches 
beim  Benetzen  mit  Wasser  dunkelblau  wird;  im  blauen  Zustande  zeigt 
sie  trocken  einen  starken  kupferfarbenen  Oberflächenschimmer.  Sie 
enthält  ein  durch  Metalle  vertretbares  Wasserstoflfatom;  die  Kalium-  und 
Natriumverbindung  ist  in  Wasser  löslich,  die  Baryum-  und  Zink- 
verbindung nicht.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Hansen.  Quantitative  Bestimmung  des  Chlorophyllfarhstoffes  in  den 
Laubblättej-n  (Arbeiten  des  botan.  Institutes  Würzburg  HI,  3,  S.  426); 
Weitere  Untersuchungen  iibei'  den  grünen  und  gelben  ChlorophyVfarh- 
stoff  (ebenda,  S.  430). 

In  einer  früheren  Arbeit  (Würzburger  Arbeiten  HI,  1  und  2) 
hatte  H.  eine  Methode  mitgetheilt,  das  durch  Alkohol  den  Pflanzen 
entzogene  Chlorophyll  in  zwei  Farbstoffe,  einen  gelben  und  einen  grünen, 
zu  sondern  und  beide  in  krystallinischer  Form  zu  erhalten.  Die  Methode 
beruhte  darauf,  die  alkoholische  Lösung  mit  Natronlauge  zu  verseifen, 
den  gelben  Farbstoff  durch  Petroläther,  den  grünen  durch  Alkohol 
der  Seife  zu  entziehen.  In  der  zweiten  oben  angeführten  Mittheilung 
wird  nachgewiesen,  dass  der  durch  Verseifung  erhaltene  grüne  Farb- 
stoff" eine  Natriumverbindung  ist,  aus  welcher  durch  Säuren,  am  geeig- 
netsten durch  Borsäure,  der  Farbstoff"  freigemacht  wird,  welcher  in 
Aether  eine  smaragdgrüne,  stark  fluorescirende  Lösung  bildet,  aber 
bisher  noch  nicht  rein  erhalten  worden  ist.  Der  gelbe  Chlorophyll- 
farbstoflf  erscheint  nach  mehrfacher  Reinigung  in  rhombischen  Einzel- 
krystallen  oder  in  Aggregaten,  welche  eine  orangerothe  Farbe  besitzen, 
während  die  dünneren  Nadeln  gelb  aussehen. 

In  der  anderen  Mittheilung  des  Verf.  sind  Versuche  angegeben, 
•die  in  den  Laubblättern  vorhandene  Chlorophyllmenge  zu  bestimmen. 
Dabei  wird  das  aus  der  Verseifung  der  alkoholischen  Lösung  durch 
ätherhaltigen  Alkohol  ausgezogene  und  dann  zum  Trocknen  verdampfte 
Gemenge  der  gelben  und  grünen  Farbstoffe,  das  als  „Chlorophyllfarb- 
stoff""  bezeichnet  wird,  zur  Gewichtsbestimmung  benutzt.  Die  gefundene 
Quantität  wird  nicht  auf  Blattgewichte,  sondern  auf  Blattflächen  bezogen, 
da  nach  den  Untersuchungen  von  Sachs  das  Resultat  der  Chlorophyll- 
thätigkeit  von  der  Grösse  der  assimilirenden  Blattfläche  abhängig  ist. 
Aus  mehreren  Versuchen  mit  den  Laubblättern  der  Sonnenrose,  des 
Kürbis  ergab  sich  im  Durchschnitt  für  ein  Quadratmeter  Blattfläche 
ein  Farbstoffgehalt  von  5142  Gramm.  Nach  Sachs  bildet  ein  Quadrat- 
meter Blattfläche  der  Sonnenrose  bei  gutem  Wetter  circa  1*6  Gramm 
Stärke  pro  Stunde,  also  in  15  Stunden  (mittlere  Tageslänge  von  Mitte 
Juni  bis  Mitte  August)  und  Addition  von  1  Gramm  Stärke  für  Athmungs- 
verlust  25  Gramm  Stärke.  Da  die  Stärkebildung  nur  vom  Vorhanden- 
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sein  des  Ghlorophyllfarbstoffes  abhängt,  so  stellt  H.  den  Satz  auf:  ßoi 
der  Bildung  von  25  Gramm  Stärke  sind  5*0  Gramm  Clilorophyll- 
farbstoff  oder  bei  der  Bildung  von  l'O  Gramm  Stärke  sind  02  Gramm 
Chlorophyllfarbstoflf  thätig. 

Am  Schlüsse  äusserst  U.  auch  eine  Ansicht  über  die  Bedeutung 
des  Chlorophylls  bei  der  Assimilation,  indem  er  die  Hypothese  auf- 
stellt, dass  der  FarbstoflF  mit  der  Kohlensäure  der  Luft  eine  lose  Ver- 
bindung eingehe,  wie  der  BlutfarbstoflF  mit  dem  SauerstofiF,  um  sie  zum 
Zweck  der  Stärkebildung  an  die  assimilirenden  Ghlorophyllkörper  ab- 
zugeben und  so  als  E(mlensäureOberträger  auf  das  Plasma  derselben 
zu  dienen.  Klebs  (Tübingen). 

A«  Bökai.  Entsteht  nach  tödtlicher  Vergiftung  mit  Kalium  chhricum 
Methaemoglohin  im  Blute  lebender  Thieref  (Vortrag,  gehalten  im 
Siebenbürger  Medic.-naturwiss.  Museumsverein  im  Febr.  1887, 
Orvosi  Hetilap,  d.  10.  April,  Nr.  15,  1887  [ung.]). 

Nach  Verf.'s  Untersuchungen  kann  Methämoglobin  im  Blute 
lebender  Thiere  nach  tödtlicher  Vergiftung  mit  Kali  chloricum,  gleich- 
giltig,  ob  das  Gift  dem  Thiere  durch  den  Magen  oder  mittelst  sub- 
cutaner Injection  beigebracht  wurde,  nicht  nachgewiesen  werden.  Verf. 
hat  das  Blut  des  lebenden'  Kaninchens  mit  dem  Spectroskop  unter- 
sucht. Den  charakteristischen  Absorptionsstreifen  des  Methämoglobins 
hat  Verf.  erst  IVj  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thieres  wahrnehmen 
tonnen.  v.  Thanhoffer  (Pest). 

O.  HilLSbergr-  Ueher  eine  Verbindung  von  o-Toluylendiamin  und 
Traubenzuckei'  (ßer.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  495). 

Erwärmt  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Orthotoluylendiamin 
(zwei  Moleküle)  mit  Traubenzucker  (ein  Molekül),  so  löst  sich  der 
letztere  zunächst  bei  einer  gewissen  Goncentration  auf  und  dann 
gesteht  plötzhch  die  dickflüssige  Masse  zu  einem  festen  weissen  Körper: 
C,j,  H50N2O10.  Die  Ausbeute  ist  fast  quantitativ;  die  Substanz  krystallisirt 
in  feinen  weissen  Nädelchen,  die  sich  über  100^  erhitzt  bräunen,  und 
bei  circa  160®  unter  Gasentwickelung  schmelzen.  Sie  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  kaum  in  Alkohol  und  Aether;  erstere  Lösung  färbt  sich 
mit  Eisenchlorid  roth.  Durch  verdünnte  Alkalien  wird  der  Körper  nicht 
verändert,  Säuren  spalten  das  Diamin  wieder  daraus  ab.  Andere  aroma- 
tische Orthodiamine  wirken  ebenfalls  auf  Dextrose  ein;  Milchzucker 
gab    mit   Orthotoluylendiamin   keine   gut  krystallisirende  Verbindung. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  HOüBSay.  Sur  la  lacune  sanguine  perinervetise,  dite  artdre  spinale, 
chez  les  Scarpions  et  sur  Vorgane  glandulaire  annexe  (Compt.  rend. 
CIV,  8,  p.  520). 

Weder  die  Ganglienmasse  des  Cephalothorax,  noch  die  Abdominal- 
kette der  Scorpione  sind  von  einem  geschlossenen  üefäss  (Arteria 
spinalis),  sondern  von  Lacunen  umgeben.  In  diesen  perinervösen  La- 
cunen  liegen  kleine  weisse,  drüsige  Organe,  die  vielleicht  als  Excretions- 
(Blutreinigungs-)  Organge  zu  deuten  sind.       Brandt  (Königsberg). 
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O.  Antrick.  Das  optische  Vei'halten  des  Cocains  und  eine  Methode 
zur  Piilfunq  seines  salzsauren  Salzes  auf  Reinheit  (Ber.  d.  d.  cliem 
Ges.  XX,  S.  310). 

Verf.  hat  gefunden,  dass  das  Cocain  linksdrehend  ist  und  die 
specifische  Drehung  des  salzsauren  Salzes:  0,7  H.2i  NO,  .HCl|al„  = 
52-180  +  0-1588  q,  beziehungsweise  67-982  —  015827  c  in  verdünnter 
alkoholischer  Lösung  gefunden  (q  =  die  Procente  verdünnten  Alko- 
hols in  100  Gewichtstheilen  Lösung;  c  =  p.  d.  die  Concentratiou); 
fa]u  ist  immer  negativ  zu  nehmen.  Um  sich  von  dei:,  Reinheit  eines 
Präparates  des  genannten  Salzes  zu  überzeugen,  bestimmt  man  zweck- 
mässig die  Drehung  einer  10  oder  20  g  der  trockenen  Substanz  in 
100  Kubikcentimeter  bei  20^  enthaltenden  Lösung  im  Zwei-Deci- 
meterrohr  bei  20®  mit  Hilfe  von  Natriumlieht;  ergibt  sich  dabei  ein 
Werth,  welcher  für  c  =  10  zwischen  13-25''  —  13-31o,  und  für  c  =  20 
zwischen  25*90®  —  25-96"  liegt,  so  ist  das  Präparat  zweifellos  rein. 
Die  specifische  Drehung  des  reinen  Cocains  in  Chloroform  gelöst  wurde 
gefunden:  [«]«  =  15827  +  00058489  bei  20®,  wobei  [a]o  negativ  zu 
nehmen  ist.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Perey  F.  Frankland.  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  in  de?'  Atmosphäre  enthaltenen  Mikroorganismen  (Proc. 
of  the  Boy.  Soc.  XLI,  Nr.  250,  p.  443). 

Ein  gemessenes  Volum  Luft  wird  durch  eine  Glasröhre  gesaugt, 
welche  zwei  Pfropfen  aus  Glaswolle  allein,  Glaswolle  und  Glaspulver, 
mit  Zucker  überzogener  Glaswolle  oder  aus  verzuckerter  Glaswolle 
und  feinem  Zuckerpulver  enthält.  Der  erste  Pfropfen  ist  leichter  durch- 
gängig als  der  zweite.  Nach  beendeter  Aspiration  wird  jeder  der  Pfropfen 
filr  sich  in  eine  Flasche  mit  geschmolzener,  sterilisirter  Nährgelatine 
gebracht  und  darin  durch  Schütteln,  unter  sorgfaltiger  Vermeidung 
von  Schaumbildung,  vollständig  vertheilt.  Dann  lässt  man  die  Gelatine 
in  Form  eines  dünnen  Ueberzuges  auf  der  Innenoberfläche  der  Flasche 
erstarren.  Nach  vier-  bis  ftlnftägigem  Stehen  bei  22®  C.  haben  sich 
aus  den  in  der  Luft  enthaltenen  Keimen  sichtbare  Colonien  entwickelt, 
die  bequem  gezählt  und  untersucht  werden  können.  Fast  immer  werden, 
wie  Controlversuche  ergaben,  alle  Organismen  im  ersten  Pfropfen  ab- 
gelagert, wenn  man  in  Vi  Stunden  circa  48  Liter  durch  die  Bohre 
saugt  (Querschnitt  der  Bohre,  Länge  des  Pfropfens?  d.  Bef).  Der  zweite 
Pfropfen  enthält  nur  höchst  selten  einen  Keim.  Die  Besultate  stimmen, 
wenn  störende  Luftströmungen  ausgeschlossen  blieben,  sehr  gut  mit 
den  nach  Hessens  Methode  erhaltenen  überein,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  Keime  in  der  Luft  isolirt  vorkommen.  Wären  sie,  vrie  Hesse 
annimmt,  in  grösseren  Partikelchen  angehäuft,  dann  müsste  bei  Verf. 's 
Methode,  bei  der  die  Aggregate  durch  das  Schütteln  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  werden,  eine  viel  grössere  Colonienzahl  als  bei  Hessens  Methode 
erhalten  werden.  Zufällige  Luftströmungen  stören  das  Ergebniss  bei 
Verf.'s  Methode  nicht  (Bohren,  durch  welche  Luft  nicht  durchgesaugt 
wird,  bleiben,  bewegter  Luft  ausgesetzt,  keimfrei),  während  dadurch 
bei  Hessens  Methode  beträchtliche  Fehler  bedingt  werden.  Der 
Apparat  des  Verf.  gestattet  rasche  Untersuchung  grosser  Luftmengen, 
lässt   sich   seiner  Einfachheit  und  Handsamkeit  wegen  entfernt  vom 
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Laboratorium  verwenden  und  ermöglicht  durch  gleichzeitige  Anstellung 
von  Parallelversuchen  grosse  Genauigkeit.  M.  Grub  er  (Wien). 

Perey  P.  Prankland  U.  T.  Q.  Hart.  Weiterii  Versuchs  über  die 
Vertkeilung  der  Mikroorganismen  in  der  Luft  (nach  Hessens  Methode) 
(Proceed.  of  the  Royal  Society  XLI,  Nr.  2*50,  p.  446). 

VerflF.  haben  ihre  früheren  Versuche  (Proc.  of  the  Boy  Soc.  XL, 
p.  509)  über  den  im  Titel  genannten  Gegenstand  fortgesetzt,  insbesondere 
mit  Bücksicht  auf  die  Grösse  des  Keimgehaltes  der  Luft  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten.  Je  10  Liter  Luft,  der  Atmosphäre  auf  dem 
Dache  von  Science  Schools,  South  Eeusington,  entnommen,  enthielten 
durchschnittlich:  im  Januar  1886  4,  im  März  26,  im  Mai  31,  im  Juni  54, 
im  Juli  63,  im  August  105,  im  September  43,  im  October  35  Mikro- 
organismen (Zahl  der  Golonien  im  Hesse'schen  Bohr).  In  der  Lufl 
des  Bibliotheksaales  der  Boyal  Society  wurden  während  eines  Gonver- 
sationsabends  im  Juni  326,  Vi  Stunden  später  432  £eime  in  je 
10  Litern  gefunden,  am  nächsten  Morgen  (12  Stunden  später) 
130  Keime.  Grub  er  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioii. 

A.  Waller  n.  E.  Waymouth  Reid.  Oa  the  action  of  the  excised 
mammalian  heart  (Proc.  of.  the  Boyal.  Soc.  XLI,  250,  p.  461). 

Am  ausgeschnittenen  Säugethierherzen  fanden  die  VerflF.  ausgiebige 
Ventrikelcontractionen,  welche  längere  Zeit,  als  man  gewöhnlich  an- 
nahm, währten  und  die  Vorhofscontractionen  überdauerten.  Nach  der 
Sistirung  können  sie  durch  Beiz  wieder  hervorgerufen  werden.  Die 
Dauer  derselben  ist  15-  bis  20mal  länger  als  die  der  normalen.  Die 
Leitungsperiode  nimmt  mit  der  Gontractionsdauer  zu;  beide  sind  haupt- 
sächlich von  der  Umgebungstemperatur  abhängig.  Das  hartgefrorene 
Kaninchenherz  kann  nach  dem  Aufthauen  seine  Erregbarkeit  wieder 
erlangen.  Bei  einem  reflectorischen  (excited)  Herzschlag  sind  weder 
am  Ventrikel  noch  am  Vorhofe  alle  Stellen  gleichzeitig  thätig.  Es  geht 
die  Gontraction  von  der  Beizstelle  aus  und  läuft  von  da  in  jeder 
Bichtung  in  der  Ventrikelsubstanz  ab  (entsprechend  der  Beizstelle 
bald  von  der  Basis  zur  Spitze,  bald  umgekehrt).  Die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Gontractionsstelle  wechselt  je  nach  Temperatur 
und  Zustand  des  Herzens  zwischen  3  und  85  Gentimeter  pro  Secunde. 
Am  Herzen  grosser  Thiere  ist  sie  grösser  als  an  solchen  kleinerer. 
Bei  automatischen  Ventrikelcontractionen  scheint  sich  die  Spitze  früher 
als  die  Basis  zu  contrahiren. 

Alle  Theile  des  unverletzten  Herzens  sind  isoelektrisch.  Der  Acüons- 
strom  der  automatischen  Gontraction  hat  bald  zwei,  bald  nur  eine  Phase; 
er  ist  nach  Ablauf  der  sichtbaren  Gontractionen  nachweisbar.  Bei  herab- 
gesetzter 'Erregbarkeit  gibt  ein  schwacher  Beiz  einen  Actionsstrom  von 
einer  Phase,  ein  starker  Beiz  einen  solchen  von  zwei  Phasen.  Gegen  das 
Ende  der  Erregbarkeit  ist  der  Actionsstrom  nach  einem  reflectorischen 
(excited)  Herzschlag  einfach,  am  Anfang  des  Experimentes  ist  das 
selten  der  Fall.  Wenn  Beize  keine  Wirkung  mehr  haben,  bringt  eine 
Verletzung  eine  Veränderung  des   elektromotorischen  Verhaltens   mit 
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Negativität  der  verletzton  Stelle  hervor.  Als  Versuchsthiere  wurden 
benützt:  Hund,  Kaninchen,  Katze,  Ratte,  Meerschweinchen  und  Schaf. 
(Die.  Arbeit  ist  nur  im  Auszuge  ohne  Angaben  über  Versuchsanordnung 
mitgetheilt.  Eef.)  Klemensiewicz  (Graz). 

P.   Heg6r.    Einige  Versuche   über   die   Empfindlichkeit   der    Gefätse^ 
{Beiträge  z.  Physiologie,  0.  Ludwig  gewidmet;  Leipzig  1887,  S.  193). 

Durchtrennt  mau  an  einem  Hunde  die  Arteria  und  Vena  cruralis 
einer  Seite  und  injicirt  in  das  periphere  Stück  der  Arterie  chemisch 
reizende  Substanzen,  so  zeigen  sich  Störungen  im  Blutdruck  der  Carotis. 
Den  Einwand,  dass  die  Stoffe  dennoch  ihren  W^g  in  die  Oirculation 
finden,  beseitigt  Verf.  dadurch,  dass  er  das  Bein  derart  vom  Körper 
abtrennt,  dass  der  Ischiadicus  die  einzige  Verbindung  herstellt;  der 
Erfolg  tritt  dann  immer  noch  ein.  Es  ist  nothwendig,  die  Flüssigkeit 
so  weit  in  die  Arterie  oder  Vene  einzutreiben,  dass  sie  bis  in  die  Gapillaren 
gelangt.  Den  Beweis,  dass  besondere,  den  Gapillaren  eigenthümliche, 
Nerven  dabei  in  Thätigkeit  treten,  hält  Verf.  dadurch  far  erbracht,  dass 
sehr  kleine  Mengen  einer  Lösung  -von  Silbemitrat  sich  wirksam  er- 
weisen. M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Landerer.  Ueher  Transfusion  und  Infusion  (Arch.  f  klin.  Chirurgie 
XXXIV,  4,  S.  807) 
L.  hat  weder  mit  Infusion  alkalischer  Kochsalzlösung  noch  mit 
geschlagenem  oder  nicht  defibrinirtem  Blute  bei  Verblutung  oder  ähn- 
lichen Zuständen  befriedigende  Erfolge  gehabt.  Bessere  Resultate  gab 
mit  Salzwasser  verdünntes  Blut  (ein  Theil  Blut  auf  drei  bis  vier  Theile 
alkalischer  Kochsalzlösung).  Bei  Transfusion  solcher  Mischungen  sah 
er  Thiere  sich  erholen,  nachdem  sie  Blutverluste  von  mehr  als  fönt 
Procent  des  Körpergewichtes  erlitten  hatten.  Auf  Veranlassung  von 
Ludwig  und  Gaule  experimentirte  L.  ferner  mit  alkalischen  Koch- 
salzlösungen, denen  drei  bis  fünf  Procent  Zucker  zugesetzt  war. 
Diese  bewährten  sich  so  gut,  dass  bei  Blutverlusten  bis  zu  sechs  Procent 
des  Körpergewichtes  der  Ersatz  des  Blutes  durch  die  Zuckerkochsalz- 
lösung ertragen  und  in  12  bis  14  Tagen  ausgeglichen  wurde.  Der  Werth 
dieser  Mischung  beruht  nach  L.  zum  Theil  auf  den  nährenden  Eigen- 
schaften des  schnell  verwerthbaren  Zuckers,  zum  Theil  auf  dessen 
hohem  endosmotischenAequivalent,  vermöge  dessen  reichliche  Gewebs- 
säfte  schnell  ins  Blut  übertreten ;  endlich  wohl  auch  auf  der  grösseren 
Dickflüssigkeit  der  Zuckerlösung  gegenüber  der  Kochsalzlösung,  welche 
letztere  die  Gapillaren  zu  schnell  passirt. 

Auch  bei  Nitrobenzol-  und  Ghloralhydratvergiftung  bewährte  sich 
die  Infusion  der  zuckerhaltigen  Lösung  nach  Vorausschickung  deple- 
torischer  Aderlässe.  Ihre  Wirkung  beruht  hier  vielleicht  darauf,  dass 
durch  die  energische  Flüssigkeitsströmung  das  Gift  schneller  aus  den 
lebenswichtigen  Geweben  fortgeschafft  wird. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Q.  Gärtner.    Contraction  der  Nierenhlutgefässe  (Anzeiger  d.  Ges.  d. 
Aerzte  in  Wien,  Nr.  11,  Sitz.  v.  11.  März  1887). 
Verf  berichtet  in  einer  vorläufigen  Mittheilung,  dass  man  die  von 
G.    Ludwig   durch  directe  Inspection  beobachtete  Zusammeuziehung 
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der  Nierengefässe  bei  Beizung  der  Oblon^ata  leicht  nachweisen  kann, 
wenn  man  in  die  Nierenvene  eine  Gannule  mit  Ausflussrohr  einbindet 
und  die  Menge  des  ausfliessenden  Blutes  controlirt.  Bei  der  Erstickung 
der  Thiere  (es  wurde  an  Hunden  experimentirt)  nimmt  der  Blutstrom 
in  demselben  Masse  ab,  als  der  arterielle  Blutdruck  ansteigt.  Zuweilen 
kommt  1  bis  IV2  Minuten  lang  nicht  ein  Tropfen  zum  Vorschein. 

Ganz  entgegengesetzt  verhält  sich  bei  demselben  Eingriff  der 
Blutstrom  in  der  Vena  cruralis.  Je  höher  der  Druck,  desto  rascher 
der  Ausfluss. 

Es  ergab  sich  ausserdem,  dass  aus  der  Nieren vene  in  gleicher 
Zeit  mehr  Blut  hervorströmt,  als  aus  der  Vena  cruralis.  Die  Durch- 
schneidung des  Nervus  ischiadicus  hat  eine  Beschleunigung  des  Blut- 
stromes in  der  Schenkelvene  zur  Folge.  Sigm.  Einer  (Wien). 

Q.  HÜfaer.  Beitrag  zur  Lehre  vom  Blutfarbstoffe  (Beiträge  zur 
Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet;  Leipzig  1887,  S.  74). 
Die  neuen  Analysen,  welche  Zinoffsky-Bunge  von  dem  Pferde- 
hämoglobin veröffentlicht  haben,  weichen  von  den  bisherigen  Zahlen 
nicht  unerheblich  ab.  Verf.  beanstandet  die  Auflösung  der  Stromata 
der  Blutkörperchen  mit  Ammoniak  und  empfiehlt,  die  Trennung  von 
Krystallen  und  Stromata  auf  der  Gentrifuge  vorzunehmen.  Grosse 
Mengen  von  Schweine-  und  Einderhämoglobin  in  reinen  Krystallen 
wurden  dargestellt  und  analysirt.  Die  Versuche  ergaben  1.  eine  sehr 
grosse  üebereinstimmung  in  der  elementaren  Zusammensetzung  der 
beiden  Hämoglobine,  welche  dagegen  von  dem  Pferdehämoglobin  ver- 
schieden zu  sein  scheinen,  so  dass  eine  Vergleichung  mit  den  Zahlen 
von  Bunge-Zinoffsky  nicht  zulässig  ist.  2.  der  Vergleich  mit 
früheren  Analysen  des  Schweinehämoglobins  von  Otto  ergibt,  dass 
die  vollständige  Entfernung  der  Stromata  zu  einer  Erhöhung  des 
Eohlenstoffgehaltes  und  noch  mehr  des  Stickstoffgehaltes  der  Erystalle 
fuhrt  3.  Li  beiden  Hämoglobinen  kommen  genau  wie  in  Zinoffsky's 
Präparat  auf  1  Atom  Eisen,  2  Atome  Schwefel. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

L.  Hugroimeiiq.  De  la  presence  de  l'acide  ßoxybutyrique  dans  le  savg 
diabetique  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  Mars  19,  1887,  p.  161). 

Der  Harn  eines  verstorbenen  Diabetikers  enthielt  neben  Aceton, 
4-48  Gramm  /5-Oxybuttersäure  pro  Liter  (Bestimmung  nach  Külz). 

Verf.  hat  weiter  eine  erhebliche  Quantität  (4*27  Gramm  pro  Liter) 
Ä-Oxybuttersäure  im  Blute  desselben  Individuums  gefunden.  Diese 
letztere  (optische)  Bestimmung  beruht  auf  einer  beobachteten  Ab- 
lenkung von  nur  —  0'2<^. 

Zum  Nachweis  der  Oxybuttersäure  hat  Verf.  folgendes  Verfahren 
angewendet:  das  Blut  wird  vier  bis  fünf  Tage  lang  mit  Aether  in  Be- 
rührung gelassen,  wobei  der  Traubenzucker  vollständig  verschwindet. 
Das  Blut  wird  dann  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und  mit  kochendem 
Wasser  extrahirt.  Ein  Theil  der  wässerigen  Lösung  wird  filtrirt  mit 
Bleiessig  (Sous-acetate  de  plomb)  und  Ammoniak  gefallt,  abermals 
filtrirt  und  mittelst  Polarimeter  untersucht:  linksseitige  Ablenkung.  Der 
Best  der  wässerigen  Lösung  wird  stark  eingeengt,  mit  gleichem  Volumen 
eoncentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und   der  fractionirten  Destillation 
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unterworfen  (nach  Külz).  Nach  dem  Erkalten  liefert  das  Destillat 
Krystalle  von  Krotousäure,  deren  Schmelzpunkt  (70  bis  71®)  nach 
vorheriger  Reinigung  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  bestimmt 
wird.  Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

E.  Stadel  mann.  Zur  Darstellung  dei'  Oxybuttersäure  aus  diabetischem 
Harne  (aus  dem  physiol.  Institute  zu  Heidelberg;  Zeitschr.  f.  Biol. 
XXm,  4,  S.  456). 

Die  Bestimmung  der  Oxybuttersäure  im  Harn  der  Diabetiker  wird 
durch  den  Zuckergehalt  des  Harnes  wesentlich  erschwert.  Schon  von 
anderer  Seite  wie  auch  von  St.  ist  die  Methode,  den  Zucker  durch 
Ausgähren  zu  entfernen,  verwendet  worden.  Da  sich  aber  neben  der 
alkoholischen  Giihrung  leicht  Fäulnissvorgänge  einschleichen,  schlägt 
St.  nunmehr  vor,  bei  einem  Gehalt  von  02  Procent  Salicylsäure  ver- 
gab ren  zu  lassen. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  in  der  Methode  bietet  der  Harnstoflf, 
welcher  ja  in  grosser  Menge  sich  findet  und  die  Oxybuttersäure  ver- 
unreinigen kann.  Um  diesen  zu  entfernen,  schlägt  St.  längeres  Kochen 
des  Harnes  mit  frisch  gelöstem  Kalke  vor.  Dies  Verfahren  erlaubt  eine 
grosse  Ersparniss  an  Alkohol  und  Aether.  Bubner  (Marburg). 

Lussana  Felioe  dl  Pletro.  Della  peptonuria  (Annali  di  Ghim.  e 
d.  Farmacol.  1887,  Vol.  V,  Fase.  I,  p.  7). 

Autor  glaubt,  nachdem  er  häufig  fieberfreie  Fälle  von  Peptonurie 
und  auch  das  sehr  häufige  Fehlen  der  Peptone  bei  langwierigem  und 
hohem  Fieber  beobachtet  hat,  ferner  wegen  den  oft  ganz  entgegen- 
gesetzten Schwankungen  der  Peptonurie  gegenüber  jenen  des  Fiebers, 
annehmen  zu  müssen,  dass  Peptonurie  ganz  unabhängig  von  was  immer 
für  fieberhaften  Zuständen  bestehe  und  dass  die  Absorbirung  von  Peptonen 
die  in  den  Kreislauf  aus  Infectionsherden  eingetreten  sind,  auch  erfolgen 
kann,  ohne  dass  pyrogene  Elemente  mit  absorbirt  werden.  L.  behauptet, 
dass  die  Ursache  der  Albuminurie  alle  jene  Momente  sind,  welche  die 
Diffusion  eines  an  und  ftlr  sich  nicht  diö'usiblen  Körpers  ermöglichen, 
und  dass  die  Ursache  der  Peptonurie  in  jenen  Verhältnissen  zu  suchen 
sei,  welche  das  Auftreten  der  Peptone  im  Blute  bedingen.  Autor  studirte 
den  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Krankheiten  und  der 
Peptonurie  und  sagt:  1.  Dass  Peptonurie  bei  croupöser Lungenentzündung 
das  Zeichen  der  Lösung  und  Aufsaugung  des  croupösen  Exsudates  ist. 

2.  In  den  Krankheiten  der  serösen  Häute  manifestirt  sich  die  Peptonurie 
ausser  in  purulenten  Entzündungen  in  allen  jenen  Formvarietäten,  die 
von  den  Autoren  als  Scrophulose  der  serösen  Häute  bezeichnet  werden. 

3.  In  den  Krankheiten  der  Leber  muss  man  annehmen,  dass  Peptonurie, 
wenn  sie  überhaupt  mitanwesend  ist,  einzig  und  allein  dem  Krankheits- 
processe  zukommt,  nie  aber  den  eigenen  Functionseigenschailen  des 
erkrankten  Organes.  4.  Peptonurie  kommt  in  einigen  Krankheiten  vor, 
welche  eine  bedeutende  Abnahme  des  Ernährungszustandes  hervor- 
bringen. 
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Schliesslich  beschäftigt  sich  Autor  mit  einigen  allgemeinen  Fragen, 
welche  auf  die  verschiedene  Natur  der  Peptone,  die  im  Haushalte 
des  thierischen  Körpers  vorkommen  und  auf  die  allgemeine  Pathogenesis 
der  Peptone,  welche  sich  aus  pathologischer  und  auch  physiologischer 
Ursache  im  Harne  vorfinden  —  Bezug  haben.     A.  Lustig  (Triest). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

Harald  Goldsohmidt.  Die  Ausgiebigkeit  der  Mag  in-  Jind  Dänndai^Tii- 
veft'dauung  heim  Pferde  (Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der 
kgl.  Thierarzneischule  zu  Dresden  und  der  Kopenhagener  Universität, 
Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  XI,  4,  S.  286). 
Die  bedeutenden  Mengen  des  Inhaltes  des  Magens  und  des  Darmes 
erhöhen  ausserordentlich  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung,  so  dass 
vollständig  exacte  Resultate  nicht  zu  erhalten  sind,  man  kann  nur 
relativ  richtige  erlangen.  Die  Versuchspferde  wurden  durch  einige 
Tage  beobachtet  und  in  diesem  Zeiträume  mit  Hafer  und  Häcksel  oder 
Heu  gefiittert;  in  den  ein  bis  zwei  darauf  folgenden  Tagen  wurde  zur 
Abgrenzung  der  Futtermassen  ein  bestimmtes  Putter,  in  der  Regel 
nur  Heu  verabreicht.  Hierauf  hungerten  die  Thiere  durch  15  bis  36 
Stunden ;  endlich  wurden  genau  abgewogene  Mengen  eines  analysirten 
Hafers  verflittert  und  IV2  bis  12  Stunden  nach  der  Fütterung 
die  Pferde  getödtet.  Der  Magen  wurde  vom  Dünndarm,  dieser  vom 
Blinddarm  abgebunden,  Göcum  und  Colon  nur  dann  getrennt  und  ihr 
Inhalt  untersucht,  wenn  Versuchsfutter  in  dieselben  eingetreten  war. 
Der  Inhalt  sämmtlicher  Abtheilungen  wurde  gesondert  und  oft  nach 
verschiedenen  Methoden  untersucht;  die  Mengen  des  Eiweisses,  der 
stickstofffreien  und  der  Aschenbestandtheile  wurden  in  der  die  festen 
Massen  durchtränkenden  Flüssigkeit  sowohl  als  im  ungelösten  Bück- 
stande bestinmit.  Es  war  oft  nothwendig  im  Magen  sowohl  den  Inhalt 
der  Pars  pylorica  und  der  Pars  oesophagea  als  auch  der  rechten  und 
linken  Hälfte  gesondert  zu  untersuchen,  da  ein  Unterschied  in  den 
Verdauungsvorgängen  der  verschiedenen  Abtheilungen  nach  früheren 
Beobachtungen  des  Verfassers  besteht  (Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie 
X,  5,  S.  390). 

Bei  der  Analyse  des  Mageninhaltes  bestimmt  G.  in  einer  gewogenen 
und  gewaschenen  Menge  (25  bis  50  Gramm)  das  Eiweiss,  die  stick- 
stofflosen Substanzen  und  die  Aschenbestandtheile  sowohl  des  Filtrates 
als  auch  des  unverdauten  Bestes,  und  in  diesem  noch  für  sich  die 
Cellulose.  Der  beigemengte  Speichel  bedingt  in  den  Resorptionszahlen 
Fehler,  da  natürlich  die  Eiweissmenge  durch  ihn  vermehrt  wird. 
Wie  den  Mageninhalt,  analysirte  er  auch  den  Inhalt  des  Ueumendes 
des  Dünndarmes.  Der  Inhalt  des  gesammten  übrigen  Dünndarms  jedoch 
wurde  mit  etwas  Wasser  vermischt,  durch  ein  Tuch  geseiht  und  in) 
Rückstande  nur  die  Cellulose  bestimmt;  dasselbe  geschah  eventuell 
mit  dem  Blinddarminhalte.  Da  die  Cellulose  nach  Ellenberg  er  und 
Hofmeister  im  Pferdemagen  nicht  zerlegt  wird,  so  konnte  aus  der 
vorhandenen  Cellulose  die  entsprechende  Hafermenge  berechnet  werden; 
die  Menge  der  Cellulose  wurde  bestimmt,  indem  die  Substanz  durch 
25  Stunden  mit  der  fünfzigfachen  Menge   von  drei  Procent  Schwefel- 
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Säure  und  hierauf  durch  zwei  Stunden  mit  der  f&nfzigfachen  Men^e 
von  drei  Procent  Natronlauge  digerirt,  getrocknet,  gewogen,  verascnt 
und  durch  Abzug  des  Aschengewichts  £e  Gellulose  berechnet  wurde. 
Der  gesammte  gefundene  Stickstoff  ist  als  Eiweiss  in  die  Becbnung 
genommen  worden;  die  Stickstoffbestimmung  ist  theils  nach  der 
Methode  von  Will  und  Varrentrapp,  theils  nach  der  Methode  von 
Kjeldahl  ausgeführt  worden;  letztere  Methode  hat  stets  mehr  Stick- 
stoff gegeben  als  die  erstere.  Alles,  was  in  der  Lösung  gefunden  oder 
was  resorbirt  worden  war,  ist  als  verdaut  in  die  Tabellen  aufgenommen 
worden.  Als  Beispiel  soll  der  dritte  Versuch  ausf&hrlich  mitgetheilt 
werden.  In  diesem  Versuche  erhielt  das  Pferd  2000  Gramm  Hafer, 
es  wurde  27^  Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet.  Der  Mageninhalt 
war  wasserreich. 

Im  Magen  vorhanden  141181  Gramm  Gellulose. 

141 181  Gramm  Gellulose  entsprechen  1694'85  Gramm  Hafer. 

Eiweiss  N-freie  Sabstanz 

1694-85  „       Hafer   enthalten  167112  Gramm,  1086*229  Gramm. 

Im  Magen  als  unverdaut  vorhanden  105-521        „  842-670       „ 

Verdaut    61-591  Gramm,     243-559  Gramm, 
oder      36-86  Procent,      2242    Procent. 

In  den  Dünndarm  circa  300  Gramm  Hafer  übergegangen. 
Im  Ileuraende  des  Dünndarmes  vorhanden  1*772  Gramm  Gellulose. 
1-772  Gramm  Gellulose  entsprechen  21-272  Gramm  Hafer. 

Eiweiss            N-freie  Sabstanz 
21-272        „       Hafer   enthalten     .    .     2097  Gramm,   13633  Gramm. 
Als  unverdaut  noch  vorhanden  .     0*574         „ 6172        „ 

Verdaut  1-523  Gramm,  7*461  Gramm, 
oder  72*628  Procent,   54*728  Frocent. 

Aus  seinen  bei  neun  Pferden,  welche  IV2,  2'/2  •  •  •  81  10  und  12 
Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet  worden  sind,  erhaltenen  Resultaten 
schliesst  der  Verf ,  dass  nicht  immer  die  Menge  der  im  Magen  ver- 
dauten Substanzen  zu  der  Verdauungszeit  in  demselben  Verhältniss 
steht,  dass  ebenso  der  Verdauungsgrad  nicht  im  Verhältniss  zu  der  im 
Magen  vorhandenen  Futtermenge  zu  stehen  braucht.  Zwischen  der 
ersten  und  zwölften  Stunde  nach  der  Fütterung  werden  circa  30  bis 
70  Procent  des  Eiweisses  und  circa  20  bis  60  rrocent  der  stickstoff- 
freien Substanzen  verdaut,  die  Verdauung  nimmt  mit  der  Länge  der 
Zeit  zu.  Durch  Vergleichung  der  erhaltenen  Eesultate  mit  früheren 
Beobachtungen  (Zeitschr.  f  physiolog.  Ghemie,  X,  5,  S.  383)  schliesst 
der  Verf,  dass  die  Maximalgrenzen  der  Resorption  und  der  Verdauung 
ungefähr  zusammenfallen;  er  bespricht  die  möglichen  Erklärungen  der 
Erscheinung,  dass  die  Verdauung  in  den  verschiedenen  Gegenden,  des 
Magens  verschieden  ist. 

Im  Duodenalende  des  Dünndarmes  ist  die  Reaction  des  Inhalts 
sauer  ('/j  bis  V2  Meter),  hierauf  folgt  neutrale  und  im  ganzen  übrigen 
Dünndarm  alkalische  Reaction.  Die  Verdauung  des  in  den  Blinddarm 
eintretenden  Futters  ist  umsoweiter  vorgeschritten,  je  länger  die  Ver- 
dauungszeit ist.  Die  Dünndarmverdauung  ist  beim  Pferde  nicht  so 
intensiv  als  die  Magenverdauung.   In  Magen  werden  im  Durchschnitte 
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circa  55  Pröcent  des  Eiweisses  und  circa  40  Procent  der  stickstoff- 
freien Substanzen  des  Putters  verdaut,  im  Dünndarm  circa  75  Procent 
des  Eiweisses  und  circa  65  Procent  der  sticlcstoflffreien  Substanzen,  so 
dass  nur  circa  20  und  25  Procent  beziehungsweise  auf  die  Dünndarmver- 
dauung zu  beziehen  sind.  Im  Dünndarm  wird  verhältnissmässig  wenig 
Putter  gleichzeitig  angetroffen,  dagegen  enthält  derselbe  ausserordent- 
lich viel  Pltissigkeit.  Im  Cöcum  langten  die  ersten  Theile  der  Nahrung 
in  der  vierten  Verdauungsstunde  an,  nach  zwölf  Stunden  war  ungefähr 
die  Hälfte  der  aufgenommenen  Cellulose  dahin  gelangt. 

J.  Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

H.  Villanes.  Si*r  la  morphologie  comparSe  du  cerveau  des  Insectes 
et  des  Crustaces  (Oompt.  rend.  CIV,  7,  p.  444). 
V.'s  Notiz  ist  im  Wesentlichen  morphologisch.  Das  Gehirn  der 
Insecten  und  der  Dekapoden  besteht  aus  drei  Abschnitten,  die  ebenso 
vielen  Ganglien  der  Bauchkette  homolog  sind.  Der  vordere  Abschnitt 
innervirt  die  Augen,  der  mittlere  die  kleinen  Antennen  der  Krebse, 
beziehungsweise  die  Pühler  der  Insecten,  der  hintere  die  grossen  Antennen 
der  Krebse,  beziehungsweise  die  Oberlippe  der  Insecten.  Nur  die  Hälften 
der  zwei  ersteren  Ganglien  sind  durch  mediane  Commissuren  direct 
verbunden.  Bei  dem  hinteren  Ganglion  fehlt  ein  solcher  Zusammen- 
hang; die  Verbindung  der  zwei  Hälften  wird  durch  den  Schlundring 
hergestellt.  Die  Zusammensetzung  des  Gehirns  aus  drei  Ganglien  weist 
darauf  hin,  dass  der  präorale  Theil  des  Insecten-,  beziehungsweise 
Krebskörpers  aus  drei  Zeniten  entstanden  ist.    Brandt  (Königsberg). 

Oaskell.  Do  the  neivi  erigentes  leave  the  spinal  cord  in  anterior  or 
posterior  roots?  (Proceed.  of  the  physiological  society  1887,  N**  1, 
p.  4;  The  Joum.  of  physiol.  VIII,  1). 

Die  Bichtigkeit  der  Angabe  Stricker's,  dass  die  vasodilatatorischen 
Nerven  mit  den  hinteren  Bückenmarkswurzeln  austreten,  ist  bekannt- 
lich mehrfach  bestritten  worden.  G.  sucht  die  Frage  für  die  Nervi 
erigentes  des  Kaninchens  zu  entscheiden.  Er  findet,, dass  dieselben  in  den 
vorderen  Wurzeln  der  zweiten  und  dritten  Sacralnerven  enthalten  sind. 

Langendorff  (Königsberg). 
M.  Benedikt.   Drei  Chinesengehime  (Med.  Jahrb.  d.  Ges.*  d.  Aerzte 
zu  Wien  1887,  2,  S.  121). 

Diese  „anatomische  Mittheilung''  enthält  die  detaillirte  Beschreibung 
der  Windungen  und  Purchen  dreier  Gehirne  von  nach  Amerika 
eingewanderten  Chinesen,  erläutert  durch  Holzschnitte. 

Als  gemeinschaftliche  Eigenthümlichkciten  derselben  hebt  Verf. 
hervor:  1.  Eine  Verkümmerung  des  vorderen  und  mittleren  Basallappens, 
„indem  ein  Theil  der  Orbitalwindungen  und  des  Schläfelappens, 
die  sonst  an  der  Basis  liegen,  auf  die  äussere  Pläche  zu  liegen 
kommen".  2.  Die  Tendenz  des  Schläfelappens  (inclusive  des  mittleren 
Basallappens),  in  vier  streng  getrennte  Windungen  zu  zerfallen,  so  dass 
der  Gyrus  uncinatus  als  dritte  und  der  Gyrus  Hippocampi  als  vierte 
erscheinen.   3.  Die    Tendenz    des    Occipitallappens    an    der    äusseren 
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Fläche  in  vier  deutliche  Lappen  zu  zerfallen.  4.  Eine  Neigung  der 
Gentralfurche  zu  starken  Windungen  und  zur  Verschmelzung,  sei  es 
mit  dem  Sulcus  praecentralis,  oder  der  hinter  den  Gentralwindungen 
gelegenen  Furche  (Sulcus  „retrooentralis").     Sigm.  Exner  (Wien). 

Leube.    Ueber    Herderhravkungen   im    OehimBchenkel  in  der    Gegend 
des  hinteren  Vierhügelpaares  (Deutsches  Arch.  f.  kl.  Med.  XL,  2,  S.217). 
L.  analysirt  einen  ziemlich  ungewöhnlichen  Symptomcomplex,  der 
ihm  gestattete,  bei  Lebzeiten   die  Diagnose   auf  Gehirnerkrankung  in 
der  oben  geniinnten  Localität  zu  stellen.  Bei  einer  50jährigen  Kranken 
fanden  sich,  von  Allgemeinerscheinungen  abgesehen,  Parese  der  linken 
Extremitäten  mit  Anästhesie  derselben  (bei  Freibleiben  der  Zunge  und 
des  Facialis),  Steigerung  der  linksseitigen  Sehnenreflexe,   rechtsseitige 
Ptosis  und  zu  Ausgang  der  Krankheit  Erweiterung  der  rechten  Pupille. 
Die  beiden  letzteren   Symptome  wiesen  auf  die  Vierhügelgegend  hin; 
die  Betheiligung  blos   einzelner  Ae^te  des  N.  oculomotorius  Hess  eine 
Schädigung  des  Nerven  an  der  Gehirnbasis   ausschliessen.   Interessant 
ist  die  Art  und  Weise   der   Schädigung  der  langen  Körperbahn.   Die 
Extremitäten  erscheinen  paretisch,   die  Gesichtsmuskeln  aber  frei,    da- 
gegen ist  die  motorische   Störung  der  Extremitäten  mit  Anästhesie 
verbunden.    Die    Anordnung  der  Fasern,   ihrer   langen,  zum   Gehirn 
führenden   Bahnen,   scheint  also  in   der  Vierhügelregion   eine  andere 
zu  sein  als  in  der  inneren  Kapsel.  In  letzterer  sind  die  Fasern  besser 
nach  der  Function  geschieden  (motorisch-sensibel),  so  dass  eine  Läsion 
in   der   Regel    eine  vollständige    motorische,   oder   sensorische,    oder 
gemischte  Hemiparese  erzeugen  muss.  In  der  Vierhügelregion  scheinen 
die  motorischen  Fasern  desselben  Körpertheils  den  sensiblen  näher  zn 
liegen,  so  dass  gemischte,  aber  unvollständige  Hemiparesen  zu  Stande 
kommen  können.   Dieses  Verhältniss  ist  anatomisch  durch  die  Nahe- 
lagerung der   Schleife   (welche   die   sensiblen   Fasern   führt)   an   die 
Pyramidenbahn    (welche    die  Kliniker  als  rein  motorisch  betrachten 
müssen)  begründet.  —  In  L.'s  Falle  fanden  sich  mehrere  hämorrhagische 
Herde,   welche  in   der  Kemregion  des  N.  oculomotorius  und  in  der 
Schleifenschichte   sassen.   Ausserdem   war  die  Gl.  pinealis,   welche  L. 
mit  Unrecht  als  nicht  nervöser  Natur  hinstellt,  vergrössert  und  verkalkt. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

J.  Ott.  The  heat'centre  in  the  h'ain  (The  journ.  of  nerv,  and  ment. 
dis.  1887,  p.  152). 
In  weiterer  Ausführung  und  mit  theilweiser  Modification  seiner 
früheren  Angaben  (vgl.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1885,  p.  755)  ver- 
üflfentlicht  0.  die  genauen  Versuchsprotokolle,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  bei  Einstichen  in  das  Gehirn  des  Kaninchens  dann  die  grösste 
Zunahme  der  Köpertemperatur  zu  constatiren  ist,  wenn  der  vordere 
Theil  des  Thalamus  opticus  getroffen  wurde.  Die  Zunahme  der 
Temperatur  kann  bis  7" F.  (in  einem  Falle  innerhalb  einer  Stunde) 
betragen  und  sich  mitunter  auch  bis  auf  den  nächsten  Tag  erstrecken. 
Calorimetrische  Versuche  beweisen,  dass  eine  gesteigerte  Wärme- 
production  und  nicht  etwa  eine  verminderte  Wärmeabgabe  erzielt 
wurde. Obersteiner  (Wien). 

Zusendungen  hiUet  man  mu  richten  on  Herrn  I*rof,    Sigfn.   JBooner  (Wien^  IX,  aehumrz- 
Bpanieretrasse  8)  oder  an  Herrn  J>oc.  J>r.  J,  Qad  (Berlin^  BW.  GroeebeeremeiroBee  €7). 

Die  Autofn  von  „Oriflinalmittheilungen"  arhaiten  50  SepTaiabdrUoke  grati«. 

Druck  der  k.  k.  Hofbnchdnickerei  Oftrl  Fromme.  —  Verantwortlicher  Redaetenr :  Prof.  Sigm.  Szner. 
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Originalmittheilungen. 

Ueber  die  Aatosuffgestion  bei  den  Hypnotisirten. 

Von  N.  Cybulski. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  8.  August  1887.) 

Obwohl  man  in  der  hypnotischen  Literatur  vielfach  Beweise 
finden  kann,  dass  die  Hypnotiker  nicht  nur  sich  selbst  einschläfern, 
sondern  auch  sich  selbst  verschiedene  Leistungen  und  Hallucinationen 
suggeriren  können,  so  habe  ich  doch  bis  jetzt  keine  speciellen  Unter- 
suchungen in  dieser  Hinsicht  gefunden.  Liebeault*)  gibt  einen 
Fall  an  betreffend  einen  Taubstummen,  welcher  nicht  nur  spontan 
hypnotisch  einschlafen,  sondern  aucb  sich  selber  verschiedene  Hallu- 
cinationen suggeriren  konnte.  —  Aehnliche  Beispiele  vom  Selbst- 
hypnotisiren geben  Bourneville  und  Begnar  an.  Erb  besprichtauch  in 
seinem  Handbuche  der  Krankheiten  des  Nervensystems  Beispiele  vom  Ent- 
stehen der  Lähmungen  und  Nervenkrankheiten  in  Folge  der  Imagination. 

In  Bezug  auf  die  bedeutende  Wichtigkeit  dieser  Frage  habe  ich 
mir  vorgenommen,  specielle  Experimente  hierüber  durchzuführen,  und 

*)  Liebeault,  Du  sommeil  et  des  etats  analogues  etc.,  Paris  1866,  p.  282. 
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zwar  habe  ich  zuerst  bemerkt,  dass  die  Hypnotiker  zu  jeder  Zeit 
sich  selber  hypnotisiren  (einschläfern)  können,  ohne  den  geringsten 
Einfluss  des  Hypnotiseurs  und  sogar  ohne  sein  Wissen.  Zu  diesem 
Zwecke  müssen  sie  sich  nur  einige  Zeit  vorstellen  (V2  his  1  Min.),  dass 
der  Hypnotiseur  sie  einschlafen  heisst,  oder  dass  sie  einschlafen  sollen. 
Dann  machte  ich  einem  der  Hypnotiker  durch  eine  dritte  Person,  die 
keinen  Einfluss  auf  denselben  (den  Hypnotiker)  hatte,  den  Vorschlag, 
er  (der  Hypnotiker)  solle  sich  vorstellen,  dass  er  nach  dem  Erwachen 
in  einer  bestimmten  Zeit  eine  gewisse  Thätigkeit  ausüben  oder  irgend 
eine  Hallucination  haben  müsse.  Das,  was  der  Hypnotiker  zu  machen 
gedachte,  wurde  auf  einen  Zettel  geschrieben  und  derselbe  versteckt, 
damit  Niemand  etwas  von  dem  darauf  Geschriebenen  zu  wissen  bekomme. 
Man  muss  noch  bemerken,  dass  der  Hypnotiker  gar  nicht  argwohnte, 
dieser  Vorschlag  komme  vom  Hypnotiseur  und  dass  der  Hypnotiseur 
nichts  von  der  Zeit  wusste,  wann  der  Versuch  gemacht  werden  sollte. 
Von  einem  Einflüsse  meinerseits  als  des  Hypnotiseurs  konnte  hier 
also  keine  Bede  sein.  Dessenungeachtet  verfiel  der  Hypnotiker  nicht 
nur  in  den  hypnotischen  Zustand,  sondern  er  machte  ausserdem  auch 
das,  was  er  vor  dem  Einschlafen  zu  machen  beschlossen  hatte, 
in  demselben  Zustande,  in  welchem  er  gewöhnlich  die  ihm  vom 
Hypnotiseur  suggerirten  iSedanken  vollführte,  mit  derselben  mechanischen 
Nothwendigkeit,  ohne  das  geringste  Selbstbewusstsein  zu  haben.  Ferner 
wurde  bewiesen^  dass,  wenn  der  Hypnotiker  vor  dem  Einschlafen  an 
eine  andere  Person  denkt  oder  sich  einbildet,  er  werde  mit  ihr  in 
Eapport  sein,  er  auch,  wenn  er  vom  Hypnotiseur  selbst  eingeschläfert 
wurde,  ganz  gleichgiltig  gegen  denselben  bleibt  durch  die  ganze 
Dauer  des  Schlafes  und  sich  im  Bapport  nur  mit  der  gemeinten 
Person  befindet.  Kraft  dieser  Versuche,  die  ich  zu  wiederholtenmalen 
gemacht  habe,  schliesse  ich: 

1.  Dass  es  keinen  materiellen  (magnetischen)  Einfluss  von  Seitendes 
Hypnotiseurs  auf  den  Hypnotiker  gebe,  und  dass  der  Bapport,  der  zwischen 
Beiden  besteht,  nur  davon  abhänge,  dass,  während  der  Hypnotiker  ein- 
schläft, er  den  Hypnotiseur  vor  Augen  habe  und  an  denselben  denke. 

2.  Dass  der  Einfluss  aller  hypnogenen  Methoden  (wenn  man  die 
Möglichkeit  des  Autohypnotisirens  berücksichtigt)  wahrscheinlich  nur 
auf  dem  Festhalten  der  Aufmerksamkeit  des  Hypnotikers  auf  einer 
gewissen  Vorstellung  beruhe.  Alle  diese  Mittel  wirken  also  nur  mittel- 
bar und  eben  das  erklärt  ihre  Verschiedenheit. 

3.  Diese  Versuche  machen  die  Erklärung  nicht  nur  von  solchen 
Fällen  möglich,  wie  das  Einschläfern  durch  das  Telephon,  oder  in 
einer  Entfernung,  in  einer  bestimmten  Zeit,  sie  erklären  auch  einige 
Fälle  der  sogenannten  Gedankenübertragung  (Suggestion  mentale)  und 

4.  Können  alle  im  hypnotischen  Zustande  wahrgenommenen 
Erscheinungen  nur  soweit  irgend  einen  Werth  haben,  insofern  der 
Hypnotisirte  im  wachen  Zustande  keine  Vorstellung  davon  hatte,  was 
man  wahrnehmen  will;  im  entgegengesetzten  Falle  kann  man  alles 
erzielen,  was  man  erzielen  will. 

Darauf  beruht  der  vermeintliche  Einfluss  des  Magneten,  um  Transfert 
und  verschiedene  Arten  des  hypnotischen  Zustandes  (Scheinschlaf,  Kata- 
lepsie, Somnambulismus  etc.)  bei  einer  und  derselben  Person  hervorzurufen. 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lieberkülm'solien  Krypten. 

Vorläufige  Mittheilung 
von  Dr.  Josef  Paneth  in  Wien. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  12.  August  1887.) 

Der  Fundus  der  Lieberkühn'schen  Krypten  im  Dünndarm  von 
Mäusen  wird  von  Zellen  ausgefüllt,  welche  sich  von  den  Becherzellen 
ebensosehr  wie  von  den  Zellen  des  Darmepithels  unterscheiden.  Sie 
sind  entweder  gänzlich  oder  blos  in  dem  dem  Lumen  zugewandten 
Theil  von  Körnchen  (Tröpfchen)  verschiedener  Grösse  erflillt.  An  der 
Wand  der  Krypte  liegt  der  Kern.  Man  sieht  derartige  Körnchen  auch 
im  Lumen  der  Krypte  frei  liegen,  häufig  so,  dass  man  ihre  Provenienz 
aus  einer  derartigen  offenen  Zelle  nachweisen  kann.  Diese  „Körnchen- 
zellen", wie  sie  heissen  mögen,  sind  im  tiberlebenden  Zustande  in  ihrer 
charakteristischen  Anordnung  an  einem  ohne  Zusatzfltissigkeit  herge- 
stellten, in  feuchter  Kammer  untersuchten  .Präparat  nachweisbar;  die 
Tröpfchen  in  ihnen  sind  anscheinend  kugelrund,  farblos  und  brechen 
das  Licht  schwächer  als  Fett.  Dass  es  sich  nicht  um  Fett  handelt, 
wird  durch  das  Verhalten  gegen  Eeagentien  unzweifelhaft,  um  diese 
Zellen  im  gehärteten  Zustande  zu  untersuchen,  muss  man  kleine  Darm- 
stücke in  concentrirter,  wässeriger  Lösung  von  Pikrinsäure  oder  in 
Ueber-Osmiumsäure  fixiren,  dann  in  Alkohol  härten  und  schneiden. 
Alkohol  direct  auf  das  frische  Gewebe  angewandt,  sowie  Flemming- 
sehe  Lösung  sind  zur  Erhaltung  dieser  Gebilde  ungeeignet.  Insbesondere 
die  Pikrinsäure  liefert  sehr  gute  Präparate.  Die  Tröpfchen  werden  an 
derartigen  Objecten  durch  alle  gebräuchlichen  Farbstoffe  sehr  intensiv 
gefärbt,  stärker  als  die  „chromatische"  Substanz  der  Kerne.  Hämatoxy- 
lin  nach  Böhmer  oder  nach  Heidenhain,  Saflfranin  nach  Pfitzner, 
die  verschiedensten  Anilinfarben  in-  wässeriger  Lösung  geben  dies- 
bezüglich das  gleiche  Eesultat.  Anilinfarben  lassen  sich  durch  Alkohol 
eher  aus  dem  ganzen  übrigen  Gewebe  als  aus  den  Tröpfchen  dieser 
Zellen  ausziehen. 

Derartige  Präparate  gewähren  einen  charakteristischen  und  zierlichen 
Anblick.  In  den  meisten  Krypten  ist  der  Fundus  von  den  intensiv  ge- 
fiirbten  Körnchenzellen  erfüllt,  die  manchmal  eine  neben  der  anderen 
liegen,  manchmal  mit  gewöhnlichen  Epithelzellen  gemischt  sind.  Sie 
sind  theils  dicht  von  den  gefärbten  Tröpfchen  erfüllt,  so  dass  an- 
scheinend ausser  diesen  nur  für  den  Kern  der  Zelle  Platz  ist,  theils 
liegen  diese  Körnchen  (Tröpfchen;  die  Oonsistenz  derselben  im  lebenden 
Zustande  bleibe  dahingestellt)  nur  in  dem  dem  Lumen  der  Krypte  zu- 
o:ewandten  Theile  der  Zellen.  Ich  habe  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Mäusedärmen,  die  ich  an  verschiedenen  Stellen  untersuchte,  diese  Zellen 
nur  sehr  selten  ganz  vermisst.  In  einer  kleinen  Anzahl  von  Präparaten 
finden  sie  sich  nur  in  einzelnen  Krypten  oder  in  jeder  Krypte  nur  eine 
bis  zwei  derartige  Zellen.  In  der  Mehrzahl  meiner  Präparate  liegen  sie 
auf  dem  Längsschnitt  zu  circa  sechs  in  dem  Fundus  der  meisten  Krypten 
(weiter  oben  in  den  Krypten  finden  sich  Becherzellen).  —  Ueber- 
osmiumsäure  erhält  diese  Zellen  sehr  gut,  doch  ist  bekanntlich  die 
weitere  Färbung  bei  Anwendung  dieses  Eeagens  misslich.  Die  Tröpfchen 
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färben  sich  dabei  lic^tbraun,  durchaus  nicht  schwarz.  Hierdurch,  sowie 
durch  die  Fähigkeit,  Farbstoffe  festzuhalten,  ist  ausgeschlossen,  dass 
sie  aus  Fett  bestehen.  Man  könnte  daran  denken,  dass  es  sich  um 
kleine  parasitische  Organismen  (Infusorien,  von  denen  es  im  Mäuse- 
darm wimmelt)  oder  um  Coccen  handelt.  Dem  widerspricht  die  ungleiche 
Grösse  der  Tröpfchen,  vor  Allem  aber  der  Umstand,  dass  Alkohol 
und  Flemming'sche  Lösung,  insbesondere  letztere,  die  fraglichen 
Gebilde  nicht  erhalten.  Vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  dass  diese 
Zellen  eine  secretorische  Function  erfüllen  und  ein  eigenthümliches 
Product  liefern.  Der  Umstand,  dass  die  Tröpfchen,  welche  eben  nach 
meiner  Ansicht  das  Secret  sind,  und  schliesslich  in  das  Lumen  der 
Krypte  entleert  werden,  sich  manchmal  nur  in  einem  Theil  der  Zelle 
finden,  während  dieselbe  übrigens  Protoplasma  enthält,  weist  darauf 
hin,  dass  diese  Zellen  aus  dem  Epithel  der  Krypta  entstehen  — 
worü  ber  das  Nähere  einer  ausführlicheren  Mittheilung  vorbehalten  sei. 
Die  Tröpfchen  sind  beträchtlich  grösser  als  die  Körnchen  in  den  Zellen 
des  Mäusepankreas;  wenn  dieses  auf  dieselbe  Weise  behandelt  wird, 
förben  sie  sich  auch  intensiver  als  diese. 

Ausser  bei  der  Maus  habe  ich  diese  Zellen  auch  in  den  Lieber- 
kühn'schen  Krypten  der  Batte  gefunden,  aber  bei  diesem  Thier  nicht 
so  verbreitet.  Hier  scheinen  diese  Gebilde  auch  bereits  einmal  gesehen 
worden  zu  sein.  Wenigstens  beschreibt  und  zeichnet  Schwalbe*) 
auf  Taf.  V,  Fig.  15,  aus  dem  Fundus  der  Li  eher  kühn'schen  Krypten 
der  Batte  im  überlebenden  Zustande  Zellen,  die  an  dem  dem  Lumen  zu- 
gewandten Theil  von  Körnchen  erfllllt  sind.  Ich  glaube  in  seiner  Ab- 
bildung und  Beschreibung  das  von  mir  Gesehene  wiederzuerkennen.  **) 
Uebrigens  habe  ich  in  der  Literatur  keine  Erwähnung  dieser  eigen- 
thümlichen  Gebilde  aus  den  Krypten  finden  können,  während  Körnchen- 
zellen, die  den  beschriebenen  ähnlich  zu  sein  scheinen,  von  anderen 
Orten,  so  von  der  Haut  von  Amphibien,  beschrieben  worden  sind. 


Ueber  die  Ursachen  des  Ritter-Rollefsohen  Phänomens  am 

Fusse  des  Frosches. 

Vorläufige    Mittheilung    von   N.   Wedensky,    Privatdocenten 

zu  St.  Petersburg.  Nach  Versuchen  von  N.  K.  Keler. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  zu  St.  Petersburg.) 

(Der  Hedaction  zugegaDgen  am  12.  August  1887). 

Es  wurde  bekanntlich  von  Bitter  beobachtet  und  später  von 
Bellet '^'^*)  genauer  festgestellt,  dass  bei  schwacher  tetanischer  Beizung 
des  Ischiadicus  am  Frosche  die  Fussbeuger,  bei  starker  die  Strecker 
das  Uebergewicht  haben.    Dasselbe  lässt   sich  ohneweiters  auch  an 


*)  G.  Schwalbe,   Beiträge   zur  Kenntniss   der  Drüsen   der  Darm  Wandungen, 
insbesondere  der  Brunn  er 'sehen  Drüsen,  Arch.  mikr.  Anat.  Vin,  S.  92,  1872. 

**)  L.  c.  beschreibt  Schwalbe  auch  accessorische  Pankreasdrüsen  in  den  Darm- 

wandnngen,   die  er  aber  bei  der  Maus  nicht  fand.  Ich   habe  solche  in  einem  Falle 

gesehen;   mein  Befund  war   seiner  Zeichnung  (Tafel  V,  Figur  1)  durchaus  ähnlich. 

**♦)  Bellet,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  3.  Abth.,  Bd.  LXX  bis  LXXII. 
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Säugethieren  hervorrufeD.  Etwas  ganz  Analoges  wurde  von  B  ich  et*) 
und  dann  von  Luchsinger *'^)  an  der  Krebsschere  constatirt:  bei 
schwachen  Beizen  öffnet,  bei  starken  schliesst  sie  sich. 

Diese  merkwürdigen  Beobachtungen  blieben  bis  jetzt  ohne  genügende 
Erklärung.  Ton  verschiedenen  Beobachtern  wurde  sie  gelegentlich  in 
„verschiedener  Erregbarkeit"  functionell  verschiedener  Nervmuskel- 
apparate  gesucht,  worauf  aber  die  letztere  beruht  und  wie  sie  bei  der 
Erscheinung  im  Spiele  sei,  war  damit  so  gut  wie  gar  nicht  aufgeklärt. 

Im  Gegensatz  hierzu  suchten  Fick  und  Bour^*'*')  das  Phänomen 
von  ^gröblich  anatomischen  Verhältnissen  des  Apparates",  nämlich 
von  Differenzen  der  Länge  und  zugleich  der  Dicke  zwischen  den  * 
antagonistischen  Muskelgruppen  und  auch  von  der  eventuellen  Lage 
der  letzteren  abzuleiten.  Diese  Deutung  ist  schon  viel  präciser  und 
von  grosser  theoretischer  Wichtigkeit,  jedoch  fehlen  auch  dieser  Auf- 
fassung schlagende  experimentelle  Beweise  und  ausserdem  stiess  sie 
auf  einige  Einwände,  f)  Indessen  scheint  es  uns  möglich,  und  zwar 
mit  gewisser  Sicherheit,  die  Ursache  der  Erscheinung  auf  echt 
physiologische  Momente,  nämlich  auf  verschiedenes  Verhalten  der 
antagonistischen  Muskelgruppen  zu  der  Beizfrequenz  zurückzuftihren. 

Durch  meine  früheren  und  neueren  Untersuchungen  mit  dem 
Telephon tt)  wurde  nachgewiesen,  dass  bei  indirectem  Tetanisiren 
sich  der  Muskel  unter  vielen  Umständen  nicht  mit  dem  der  elektrischen 
Beizung  entsprechenden,  sondern  mit  einem  in  geringere  Vibrations- 
Zahl  transformirten  Tone  (einem  tieferen  musikalischen  Tone), 
contrahirt,  respective  mit  einem  dem  natürlichen  ähnlichen  Geräusche, 
oder  einem  regelmässigen  Brummen.  Zu  diesen  Bedingungen  gehört 
unter  Anderem  —  was  jetzt  für  uns  von  grosser  Bedeutung  ist  — 
auch  die  Beizstärke.  Während  der  Muskel  bei  starken  tetanisirenden 
Beizen  entweder  den  entsprechenden  Ton,  oder  (wenn  die  Beizfrequenz 
so  hoch  ist,  dass  sie  die  Vibrationsfähigkeit  des  Muskels  übersteigt) 
ein  regelmässiges  Geräusch  hören  lässt,  reagirt  er  auf  schwache 
Beize  mit  einem  Brummen.  Letzteres  besteht  aus  einer  periodischen 
Beihe  einzelner,  gleichmässiger  Stösse  in  einer  Secunde  und  bleibt 
an  Schwingungszahl  hinter  jedem  noch  so  tiefen  musikalischen  Tone 
zurück.  Indessen,  immer  in  diesen  Grenzen  bleibend,  ändert  sich  das 
Brummen  sehr  bedeutend  an  Höhe  bei  allmählicher  Abstufung  der 
Beizintensität,  so  dass  dasselbe  bei  den  allerschwächsten  Beizen  nur 
aus  wenigen  periodischen  Stössen  besteht.  TDem  entspricht  die 
bekannte  Thatsache,  dass  der  Muskel  bei  scnwächster  tetanischer 
Beizung  einen  sichtbar  zitternden  Tetanus  macht.) 

Es  lassen  sich  verschiedene  Beweise  führen,  dass  diese  Trans- 
formirungen    der    Erregungsperiode    erst    in    den    Nervenendigungen 

*)  Rieh  et,  Physiologie  generale  des  muscles  et  des  nerfs.  Paris,  1882,  p.  274. 
^)  Luohsinger,  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie»  XXVm,  p.  60. 
***)  Bour,  Verhandl.  der  physik.-medio.  Gesellschaft  zu  Würzburg,  N.  F.,  VIII, 
p.  221,  1875;  Fick,  Archiv  für  die  gesammte  Physiol.  XXX,  p.  396. 

t)  Vgl.  z.  B.  Hermann,  Handbuch  der  Physiologie,  Bd.  I,  Abth.  1,  p.  112. 

tt)  Hierbezügliche  Fragen  sind  von  mir  vollkommener  in  meiner  neueren  Arbeit 

behandelt:  rüeber  die  Beziehungen  zvnschen  der  Reizung  und  Erregung  im  Tetanus". 

St.  Petersburg  1886,  p.  346,  mit   13  Tafeln.   Text  russisch,  Resume  deutsch.  Alle 

Citate  der  vorliegenden  Mittheilung  beziehen  sich  auf  diese  Arbeit. 


♦*> 
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ihren  Ursprung  haben  und  dass  sie  folglich  blos  bei  indirectem 
Tetanisiren  stattfinden.  Was  ihre  Deutung  betrifft,  so  könnte  man  wohl 
dieselbe  als  Summirungen  der  schwachen  Erregungen  betrachten. 
Aehnliche  Transformirungen  kommen  aber  unter  anderen  Umständen, 
wo  man  im  Gegentheil  einen  periodischen  Ausfall  der  Erregbarkeit 
annehmen  muss,  zu  Stande.  Daher  bezeichnete  ich  dieselben  mit 
Eücksicht  auf  einen  allgemeinen  theoretischen  Gesichtspunkt  auch  als 
Transformirungen  der  Tetanusperiode. 

Mag  man  übrigens  die  periodischen  Erscheinungen  des  Muskels 
bei  schwächster  Eeizung  erklären,  wie  man  will,  jedenfalls  ist  aus 
denselben  folgender  Schluss  zu  ziehen :  die  Veränderung  der  Beiz- 
stärke ist  in  gewissem  Sinne  für  den  indirect  tetanisirten 
Muskel  der  Veränderung  der  Eeizfrequenz  äquivalent.  Und 
in  der  That  kann  man  die  Aequivalenz  durch  myographische  Unter- 
suchungen der  Leistungen  des  Muskels,  sowie  durch  Vergleichung 
seiner  Ermüdung  u.  s.  w.  nachweisen:  ändert  man  die  Intensität  der 
reizenden  Ströme  von  einer  bestimmten  grösseren  Frequenz  einerseits, 
und  die  Frequenz  bei  stets  maximalen  Strömen  andererseits,  so  bekommt 
man  in  diesen  zwei  Versuchsreihen  einen  vollkommenen  Parallelismus 
der  Muskelwirkungen. 

Bei  diesen  Untersuchungen  wurde  ferner  von  mir  constatirt  — 
was  auch  fQr  gegenwärtiges  Thema  von  Wichtigkeit  ist  — ,  dass  das 
Maximum  der  tetanischen  Erregung  (der  höchste  und  stärkste  Tetanus) 
nur  durch  eine  sehr  beschränkte  Frequenzbreite  —  Optimum  der 
Beizfrequenz  —  erreicht  wird,  wenn  man  stets  die  maximalen 
Ströme  anwendet.  Das  Optimum  der  Beizfrequenz  variirt  dabei  nicht 
nur  je  nach  der  Gattung  des  Muskels,  sondern  auch  je  nach  seinem 
Ermüdungsstadium,  nach  der  Temperatur  u.  s.  w.  Jede  geringere,  so- 
wie jede  höhere  Frequenz  als  diese,  ist  nicht  im  Stande,  den  Muskel 
auf  dem  Maximum  der  Verkürzung  zu  erhalten.  So  z.  B.  liegt  fiir  den 
frischen  Gastrocnemius  des  Frosches  das  Optimum  der  Frequenz 
bei  circa  100  Schwingungen  des  Unterbrechers  am  Inductionsapparate: 
wird  der  Muskel  dauernd  gereizt,  so  fällt  das  Optimum  tiefer  und 
tiefer  herab,  so  dass  dasselbe  bei  einem  gewissen  Stadium  der  Er- 
müdung auf  circa  30  Schwingungen  gesunken  ist.  Lässt  man  zu  dieser 
Zeit  auf  denselben  JSTervmuskelapparat  wieder  die  Inductionsströme 
mit  100  Schwingungen  des  Unterbrechers  einwirken,  so  verfällt  jetzt 
derselbe  Muskel  in  einen  erschlafften,  doch  keineswegs  indifferenten, 
sondern  besonderen  Zustand  („Pessimumzustand'').  *)  In  diesem  Falle 
kann  man  also  die  Beize  von  letzterer  Anzahl  schon  als  das  Pessimum 
der  Beizfrequenz  bezeichnen.  Das  bisher  Gesagte  setzt  immer  die 
Inductionsströme  von  maximaler  Intensität  voraus.  Da  eine  gewisse  Ab- 
schwächung  der  Beize  in  der  Wirklichkeit  mit  der  Verminderung  der 
Erregungsfrequenz  des  Muskels  verbunden  ist,  so  kann  man  umgekehrt 
sagen:  bleibt  die  Beizfrequenz  —  und  zwar  eine  nicht  sehr  niedrige 
—  constant,  variirt  man  dagegen  die  Beizintensität,  so  findet  man  das 
Optimum   der   Beizstärke   keineswegs  immer  mit  dem  Maximum 


*)  Vgl.  hierzu  J.  v.  Kries,  üeber  die  Erregung  des  motorisohen  Nerven  durch 
Wechselströme.  Verh.  d.  naturf.  Ges.  zu  Freiburg  vm,  2.  (D.  ßed.) 
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derselben  (was  jetzt  allgemein  angenommen  wird)  zusammenfallen, 
sondern  dieses  Optimum  wandert,  je  nach  den  Eigenschaften  und 
eventuellen  Zuständen  des  Muskels"^)  sehr  bedeutend  die  Beizscala 
hinunter. 

Ziehen  wir  die  vorliegenden  Thatsaehen  in  Betracht,  so  gestaltet 
sich  vermuthlicherweise  die  Erklärung  für  das  Ritter-Bollet'sche 
Phänomen  folgendermassen :  Da  die  Verstärkung  der  tetanischen 
Beizung  des  motorischen  Nerven  eine  fortschreitende  Zunahme  der 
Erregungsfrequenz  im  Endapparate  bedingt,  so  beruht  das  Ueber^ 
gewicht  der  Beuger  bei  schwächeren  Beizen  blos  darauf,  dass  schon 
eine  geringe  Erregungsfrequenz  ftlr  diese  Muskel  dem  Optimum 
derselben  viel  näher,  als  fUr  die  Strecker  steht;  wird  dann  die  Beizung 
verstärkt  und  dadurch  die  Erregungsfrequenz  erhöht,  so  bekommen 
die  Strecker  die  Oberhand  entweder  deshalb,  weil  die  gegenwärtige 
Schnelligkeit  der  Impulse  für  die  letzteren  günstiger  und  für  die 
ersteren  schon  weniger  günstig  geworden  ist,  oder  ohne  dass  dieser 
letztere  Umstand  noch  ins  Spiel  kommt,  nur  deswegen,  weil  die 
Strecker  im  Allgemeinen  stärkere  Muskelgruppen  bilden  und  schon  aus 
diesem  Grunde  das  Uebergewicht  haben  müssten,  wenn  die  Erregungs- 
frequenz auch  für  beide  Muskelarten  noch  gleich  günstig  wäre.  In- 
dessen ist  es  auch  denkbar  und  sogar  wahrscheinlicher,  dass  beide 
Möglichkeiten  zusammen  in   einem  den  Bedingungen  entsprechenden 

Grade  die  Effecte  der  starken  Beizung  hervorbringen. 

(FortBetznng  folgt.) 

Allgemeine  Physiologie.     • 

G.  Hayem  6t  O.  Barrler.  Exp&riencea  stir  les  effeta  des  transfusions 
de  sang  dans  la  tete  des  animatix  ddcapites;  It^  Note  (Gompt.  rend. 
1887,  CIV,  N'  11,  p.  751). 

Die  Versuchsanordnung  war  derart  getrofifen,  dass  die  VerflF.  in 
einem  gegebenen  Augenblicke  das  arterielle  Blut  eines  lebenden  Pferdes 
hinüberleiten  konnten  in  die  beiden  Earotiden  eines  von  seinem  Bumpfe 
getrennten  Hundekopfes;  und  zwar  konnte  dies  so  schnell  geschehen, 
dass  die  Transfusion  noch  in  der  der  Enthauptung  folgenden  „a^onischen'' 
Periode,  bevor  der  Kopf  noch  leblos  geworden,  zu  Stande  kam. 

Wenn  von  der  Enthauptung  bis  zur  Einleitung  der  Transfusion 
nicht  mehr  als  zehn  Secunden  verstrichen  waren,  so  Konnten  die  Yerfif. 
an  dem  Kopfe  noch  Bewusstseins-  und  Willenserscheinuogen  wieder- 
erscheinen sehen  (waren  15  Secunden  verstrichen,  so  gelang  dies 
nicht  mehr).  Nicht  als  ob  während  der  zehn  Secunden  von  der  Ent- 
hauptung bis  zum  Ingangkommen  der  Transfusion  Wille  und  Bewusst- 

*)  Da  der  motorische  Nerv  nach  meinen  früheren  Untersuchungen  eine 
erstaunliche  Unermüdbarkeit  sogar  während  mehrerer  Stunden  der  Reizung  zeigt, 
und  da  er  ferner  bei  gewöhnlichen  Bedingungen  des  Versuches  keine  denjenigen 
des  Muskels  entsprechende  Transformirungen  der  Erregungsperiode  äussert,  so  kann 
man  scharf  unterscheiden,  was  in  einer  gegebenen  Erscheinung  auf  den  gereizten 
Nerv  und  was  auf  den  Endapparat  fällt.  Doch  ist  das  nicht  der  Fall  in  Beziehung 
auf  den  Muskel  und  seine  iServenendlgungen.  Der  Ausdruck  ^des  Muskels"  wird 
hier  blos  im  Gegensatz  zum  reizenden  Nerv  und  der  Kürze  wegen  gebraucht;  es 
wäre  genauer  zu  sagen:  „des  Endapparates  des  motorischen  Nerven". 
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sein  erhalten  geblieben  wären,  sondern  die  anatomischen  Elemente  der 
Empfindungs-  und  der  exitomotorischen  Centra  haben  noch  nach  zehn 
Secunden  die  Fähigkeit,  unter  dem  Einfluss  des  arteriellen  Blutes  wieder 
in  Thätigkeit  zu  kommen. 

Als  solche  Bewusstseins-  und  Willenserscheinungen  betrachten  die 
Yerff. :  spontane  oder,  sei  es  durch  die  Annäherung  hellen  Lichtes,  sei  es 
durch  den  Buf  der  Stimme  erweckte  Bewegungen  der  Augäpfel  in  den 
Augenhöhlen :  heftige  Erschütterungen  des  ganzen  Kopfes,  hervorgebracht 
durch  unter  dem  Einflüsse  des  Schmerzes  oder  der  Furcht  entstandene 
Contractionen  der  Nackenmuskeln;  mimische  Contractionen  der  Gesichts- 
muskeln, die  dem  Blick  und  der  Physiognomie  den  Ausdruck  des  Leidens 
oder  Schreckens  geben;  Leckbemühungen,  mitunter  beobachtet,  wenn 
dem  Maule  ein  Napf  mit  Wasser  genähert  wurde;  die  Schluckbewegung, 
welche  entstand,  wenn  ein  Stück  Zucker  in  das  Maul  eingeführt  wurde: 
die  Anstrengungen  der  Zunge,  sich  von  einer  bitteren,  mit  ihr  in  Be- 
rührung gebrachten  Substanz  zu  befreien  etc. 

Ist  die  Transfusion  etwas  später  als  zur  yorbezeichneten  Periode 
in  Gang  gekommen,  so  werden  die  eben  beschriebenen  Erscheinungen 
nicht  mehr  beobachtet.  Dagegen  sahen  die  Verflf.  dann  noch  verschiedene 
Bewegungen  am  Kopfe  von  convulsivischer  (in  den  Augenlidern,  Con- 
tractur  der  Kiefer,  starke  Eetraction  der  Zunge,  zuweilen  Nystagmus), 
ceflectorischer  (Palpebral-  und  Cornealreflex,  spontanes  Blinzeln  der 
Augen,  Zurückziehen  der  Zunge,  wenn  man  sie  kneift)  und  automa- 
tischer Natur  (Athmungsanstrengungen). 

Auf  diese  Periode  folgt  die  schon  beschriebene,  mehrere  Minuten 
nach  der  „agonischen"  andauernde,  während  deren  man  nur  noch  den 
Palpebral-  und  Cornealreflex  und  die  automatischen  Eespirations- 
bewegungen  beobachtet. 

Die  letzte  Phase  beginnt  etwa  bei  der  zehnten  Minute  nach  der 
Decapitation.  Die  Transfusion  ruft  jetzt  nur  noch  eine  kleine  Zahl 
unvollkommener  Eespirationsanstrengungen  (schwache  Bewegungen  der 
Nasenflügel  und  Lippen,  kaum  merkbare  Betraction  der  Zunge)  hervor. 

Endlich,  von  der  zwölften  Minute  ab,  wird  der  Kopf  ganz  und  gar 
leblos,  die  Transfusion  erzeugt  nur  fibrilläre  Zuckungen,  welche  der 
directen  Wirkung  des  Blutes  auf  die  Muskeln  zuzuschreiby    sind. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
E.  V.  Brüoke.   lieber  die  Reactioriy  welche  Quanin  mit  Salpetersäure 
und  Kali  gibt   (Sitzungsb.   d.   k.  Akad.   d.  Wissensch.,  Bd.  95,  IIL 
277,  4.  Nov.  1886). 

Verf.  stellt  die  genannte  Beaction  so  an,  dass  er  das  Guanin  mit 
concentrirter  Salpetersäure,  der  bis  zur  Hälfte  Wasser  zugesetzt  ist, 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  abdampft.  Der  canariengelbe  Eüek- 
stand  (ist  er  ganz  oder  theilweise  ungefärbt,  so  muss  wiederholt  mit 
Salpetersäure  abgedampft  werden)  wird  mit  Kalilauge  versetzt,  bis  die 
gelbe  oder  gelbrothe  Farbe  nicht  mehr  an  Tiefe  zunimmt.  Beim  Ein- 
trocknen über  freiem  Feuer  bekommt  man  nun  je  nach  dem  Grade 
des  Erhitzens  einen  rothen,  purpurfarbigen  bis  tief  indigoblauen 
Eückstand,  der  sich  beim  Erkalten  durch  Wasseranziehung  wieder 
gelb  färbt.  Ebenso  verhält  sich  Xanthin.  Im  siedenden  Wasserbade 
tritt  die  Blaufärbung  nur  unsicher  ein,   im  Schwefelsäurebad  schon 
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zwischen  95  und  100*^;  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  bleibt  sie  aus. 
Mit  Barytwasser  an  Stelle -des  Kali  erhält  man  ebenfalls  Blaufärbung, 
die,  wenn  auch  viel  langsamer  als  bei  Anwendung  von  Kali,  beim 
Erkalten  ebenfalls  zurückgeht,  die  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bleibend  erhalten  werden  kann,  wenn  man  die  Keaction  in  einem 
Porzellanschiffchen  vornimmt,  das  in  ein  Glasrohr  zwischen  zwei  Lagen 
vor  Chlorcalcinm  eingeschlossen  ist.  Lässt  man  aber  feuchte  Luft 
zutreten,  so  verschwindet  auch  hier  die  blaue  Farbe.  Es  gibt  also  eine 
gelbrothe,  wasserreichere  und  eine  blaue,  wasserärmere  oder  wasser- 
freie Verbindung,  dazwischen  vielleicht  noch  eine  dritte,  purpurrothe. 
Die  mit  Kali  und  mit  Baryt  aus  Guanin  und  aus  Xanthin  darstellbaren 
gelbrothen  Verbindungen  sind  analysirbar.  Die  bei  den  beschriebenen 
Beactionen  auftretenden  Färbungen  rühren  von  Absorption,  nicht  von 
Interferenz  her.  j.  Mauthner  (Wien-). 

T.  L.  Brunton  tind  J.  Th.  Oash.  Ueber  den  Einfluss  der  Thie^^art 
und  der  Temperatur  auf  die  Wirkung  des  Opiums  und  des  Morphiums 
(Beiträge 'zur  Physiologie,  C.Ludwig  gewidmet,  Leizigl887,  S.  149). 

Tauben,  welche  mit  Opium  oder  Morphium  vergiftet  sind  und  im 
Zimmer  gehalten  werden,  zeigen  einen  Abfall  der  Körpertemperatur, 
welcher  um  so  tiefer  und  rascher  erfolgt  und  um  so  länger  anhält, 
je  stärker  die  Vergiftung  ist.  Die  Abkühlung  ist  noch  beträchtlicher, 
wenn  die  Thiere  in  kalte  Bäume  gebracht  werden,  während  in  warmen 
Bäumen  die  Temperatur  des  Körpers  über  die  Norm  steigt,  wobei 
heftige  Dyspno.ö  auftritt.  Noch  leichter  lassen  sich  dieselben  Er- 
scheinungen an  Meerschweinchen  nachweisen.  Es  kommt  also  zu  einer 
Störung  der  Wärmeregulation,  wie  sie  beim  Kaninchen  nach  Curare 
von  Zuntz,  beim  Hunde  nach  Morphium,  Chloral  und  Curare  von 
Cohnheim-Mendelson  nachgewiesen  wurde. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

R.  Tigerstedt.  Zur  mechanischen  Nervenreizung  (Beiträge  zur 
Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet;  Leipzig  1887,  S.  82). 

Verf.  beschreibt  einen  wesentlich  vervollkommten  Apparat  zur 
mechanischen  Nervenreizung.  Ein  Doppelhebel  aus  Aluminium  trägt 
am  Ende  des  langen  Armes  einen  Bleiknopf,  welcher  auf  den  Nerven 
niederfällt.  Der  kurze  Arm  trägt  einen  Stahlanker,  welcher  von  einem 
kräftigen  Magnet  nach  unten  gezogen  den  Fallhammer  vom  Nerven 
abhebt,  so  dass  der  Beiz  beliebig  wiederholt  werden  kann.  Durch  Ver- 
stellen des  Elektromagneten  nach  oben  oder  unten  kann  die  Fallhöhe 
verändert  werden.  Die  Fallzeiten  des  Hammers  wurden  von  den 
berechneten  freien  Fallzeiten  nicht  merklich  verschieden  gefunden. 
In-  sehr  sinnreicher  Weise  ist  dafür  gesorgt,  dass  nicht  nur  die  Ver- 
änderungen der  Fallhöhe,  sondern  auch  die  Veränderungen  des  Ortes 
der-  Beizung  am  Nerven  von  aussen  vorgenommen  werden  können,  so 
dass  es  nicht  nothwendig  ist,  während  des  Versuches  die  feuchte 
Kammer  zu  öfifnen.  M.  v,  Frey  (Leipzig). 


262  Centralblatt  für  Phygiologie.  Nr.  12. 

W.  H.  Gaskell.  TJehen*  die  elektrischen  Vei'ändet'ungeny  welche  in  dem 
ruhenden  Herzmuskel  die  Heizung  des  Nervus  vagus  begleiten  (Bei- 
träge zur  Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet,  Leipzig  1887,  S.  114). 
Trennt  man  das  Herz  einer  Schildkröte  oder  eines  Krokodils  in  der 
Weise  von  seinen  arteriellen  und  venösen  Verbindungen,  dass  Ventrikel  und 
ein  Stück  des  rechten  Vorhofes  nur  noch  durch  den  Coronarnerv  (Journal  of 
Physiology  IV,  p.  43)  mit  dem  Körper  des  Thieres  zusammenhängen,  so  er- 
hält man  ein  Präparat,  welches  kurze  Zeit  nach  der  Abtrennung  ruhig 
bleibt.  Bald  beginnt  es  aber  mit  einem  von  dem  Sinus  unabhängigen 
Bhytbums  wieder  zu  schlagen  und  dann  kann  durch  ßeizung  des 
Vagus  am  Halse  oder  des  Coronarnerv  die  Kraft  der  Vorhofs- 
contractionen  vermindert  werden.  Reizt  man  den  Vagus  während  der 
kurzen  Buhepause,  so  ist  er  scheinbar  unwirksam.  Beobachtet  man 
jedoch  den  Demarcationsstrom  des  Vorhofes  im  Galvanometer,  so 
findet  man  während  der  Vagusreizung  eine  Verstärkung  desselben. 
Wird  ein  Tropfen  Atropin  auf  den  Vorhof  gebracht,  so  hört  die  Wirkung 
auf.  Verf.  erblickt  in  dieser  Beobachtung  eine  Bestätigung  seiner 
Hypothese,  dass  alle  Gewebe  zweierlei  Nerven  besitzen:  Katabolische 
oder  Zersetzung  einleitende  und  anabolische  oder  wiederherstellende. 
Das  beschriebene  Präparat  kann  mit  Vortheil  zum  Studium  von 
Giftwirkungen  am  Herzen  benutzt  werden.  Es  findet  sich  z.  B.,  dass 
Curare,  auf  den  Sinus  gebracht,  die  Vaguswirkung  nicht  beeinträchtigt; 
verwendet  man  dagegen  Atropin,  so  wird  der  Vagus  gelähmt,  nicht 
aber  der  Coronarnerv.  Die  Nervenfasern  müssen  also  auf  ihrem  Wege 
durch  die  Ganglien  des  Sinus  vergiftet  werden. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

0.  RabL  lieber  das  Gebiet  des  Nervus  facialis  (Anatom.  Anzdger  II, 
8,  S.  212). 
Der  N.  facialis  ist  der  Nerv  des  zweiten  Kiemenbogens  (Hyoid- 
bogens)  und  hält  sich  strenge  an  das  Gebiet  der  aus  diesem  Bogen 
entstehenden  Theile.  Letztere  sind  der  Processus  styloides,  das  Liga- 
mentum stylohyoideum  und  das  kleine  Hörn  des  Zungenbeines,  ferner 
der  Steigbügel.  Aus  demselben  Bogen  entwickeln  sich  das  Platysma 
myoides,  der  M.  stapedius  und  (wahrscheinlich)  auch  der  M.  stylo- 
hyoideus  und  der  hintere  Bauch  des  M.  biventer.  Das  Platysma  reicht 
bei  menschlichen  Embryonen  von  22  Millimeter  grösster  Länge  bis  zum 
Unterkieferrande;  eine  mimische  Gesichtsmusculatur  ist  auf  solcher 
Entwickelungsstufe  noch  nicht  vorhanden.  Später  wächst  das  Platysma 
nach  aufwärts  und  liefert  durch  Zerfall  in  einzelne  „Muskelindividuen'' 
die  gesammte  mimische  Gesichtsmusculatur.  Der  N.  facialis  wandert 
mit  dem  Platysma  und  gelangt  so  in  ein  ihm  ursprünglich  fremdes, 
dem  Trigeminus  angehöriges  Gebiet.  Ueber  die  Chorda  tympani 
^richt  sich  B.  nicht  mit  Sicherheit  aus;  der  N.  petrosus  major  soll 
einem  Bamus  palatinus  oder  pharyngeus  entsprechen.  B.  fasst  den 
N.  facialis  als  einen  ursprünglich  gemischten  Nerven  auf,  dessen  sen- 
sible Aeste  untergegangen  sind,  weil  sie  auf  dem  vom  Nerven  neu- 
gewonnenen Gebiete  überflüssig  waren.  Sigm.  Freud  (Wien), 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

M.  Friedmann.  Einiges  iib&i*  Degenerationsprocesae  im  Hemisphären' 
mark  (Neurologisches  Centralblatt  1887,  Nr.  4  und  5,  S.  73). 
F.  beschreibt  Degenerationprocesse  der  markhaltigen  Fasern  im 
Hemisphärenmarklager,  welche  von  zerstreuten  kleinen  Herden  aus- 
gehen, in  denen  die  Nervenfasern  gänzlich  untergegangen  sind.  Diese 
Degenerationen  sind  dadurch  interessant,  dass  sie  die  Markleisten  der 
Windungen  (Associationssystem  von  Meynert),  sowie  die  langen,  im 
Hemisphärenmark  enthaltenen  Associationszüge  verschonen,  so  dass  die- 
selben wie  frei  präparirt  bei  Weigert'scher  Färbung  hervortreten. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

K.  Szlgethy.  (Ungarisch.)  Nemely  idegrendszeri  sertesek  es  az  ezekve 
keletkezö    szemmozgdsok    (Augerd)ewegtingen    nctch    Verletzungen    des 
Nervensystems)  (üng.   wiss.  Akademie;    17.  Januar;   Orvosi  Hetilap 
1887,  Nr.  4  und  Akad.  mathematisch-naturwissenschaftliche  Berichte 
[ung.],  Bd.  V,  1887). 
Verf.  publicirt  sieben  Versuche,    bei  welchen   die  Verletzungen 
des  Nervensystems  in  einigen  Fällen  das   Gehirn   und  das  Kleinhirn, 
gewöhnlich  aber  das  verlängerte  Mark  betrafen.  Die  Verletzungen  des 
verlängerten  Markes  geschahen  in  der  Umgebung  der  Centren   des 
Oculomotorius,  Trochlearis  und  Abducens,  sowie  im  Verlaufe  von  deren 
directen  und  reflectorischen  Bahnen.   Diese  Versuche  haben  betrefis 
der   Associationsbewegungen    der  Augen   die  folgenden  Resultate   er- 
geben : 

1.  Beim  Kaninchen  wurden  auf  den  Flächen  der  Grosshirn- 
hemisphären und  des  Kleinhirns  nirgends  solche  Stellen  vorgefunden, 
deren  mechanische  Eeizung  oder  Verletzung  Augenbewegungen  hervor- 
gerufen hätte.  —  Wohl  aber  gibt  es  Stellen,  deren  elektrische  Ueizung, 
wenn  auch  nicht  immer,  Augenbewegungen  oder  Augenzittern  (Nystagmus) 
verursachte.  —  Diese  Stellen  waren:  auf  der  Gehirnhemisphäre  die 
mediale  und  vorderste  Spitze  des  Gyrus  centralis,  auf  dessen  Beizung, 
horizontales  bilaterates  Augenzittern  (Nystagmus  horizontalis  dextrum 
vergens)  nach  der  gereizten  Seite  entstand;  weiter  auf  dem  Kleinhirne 

fewisse  Stellen  der  Vermis.  Wenn  auf  elektrische  Erregung  dieser 
teilen  der  Vermis  Augenbewegungen  entstanden,  so  gelang  es  auch 
durch  mechanische  Reizung  derselben  Stellen,  Augenbewegungen  hervor- 
zurufen; diese  Bewegungen  wurden  sogar  nach  Bepinselung  dieser 
Stellen  mit  lauer,  verdünnter  Kochsalzlösung  bemerkt. 

2.  Elektrische  Beizung  des  Körpers,  oder  dessen  sensitiver  Nerven- 
bahnen, wie  z.  B.  des  Nerv,  ischiadicus,  rief  keine  Augenbewegungen 
hervor,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  gesammte  Musculatur  im  Tetanus  war. 

3.  Nachdem  salpetersaures  Strychnin  in  die  vierte  Gehimkammer 
gebracht  wurde,  blieben  anfangs  die  Augenbewegungen  aus,  die  sich 
auf  Drehung  einzustellen  pflegen,  nachher  zeigten  sie  sich  regelnjiässig, 
aber  schwach. 

4.  Nach  der  directen  Verletzung  der  Gegenden  des  rechten 
Abducens-,  Facialis-,  Acusticuskemes  wurden  folgende  Abänderungen 
in  den  bilateralen  Augenbewegungen  bemerkt:  in  der  primären  Kopf- 
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haltung  und  bei  der  Drehung  in  der  horizontalen  Ebene  nach  rechts 
zeigte  sich  während  des  Drehens  die  gewohnte  nach  links  neieende 
horizontale  bilaterale  Augenbewegung,  nach  dem  Drehen  blieb  der 
sogenannte  Nachnystagmus  aus;  bei  der  Drehung  nach  links  aber 
blieb  der  während  des  Drehens  sich  zeigende  bilaterale  Nystagmus 
aus,  während  der  Nachnystagmus  sich  regelmässig  einstellte. 

5.  Auf'  —  näher  noch  nicht  bestimmbare  —  Verletzungen  des 
verlängerten  Markes  beim  Kaninchen  gelang  es,  von  der  Eetina  aus 
durch  Lichteinwirkungen  reflectorische  Augenbewegungen  hervorzurufen. 

6.  Auf  Berührung  des  Funiculus  cuneatus  und  des  F.  gracilis 
entstanden  keinerlei  Augenbewegungen. 

7.  Die  Zerstörung  der  rechtsseitigen  Facialis-,  Abducens-,  Acusticus- 
gegend  auf  dem  Boden  der  vierten  Gehimkammer  verursachte  folgende 
Störungen  der  bilateralen  Augenbewegungen:  das  rechte  Auge  drehte 
sich  lateral  hinauf  und  rollte  medial. 

(Diese  Augenstellung  entspricht  derjenigen,  welche  bei  normalem 
Thiere  dann  entsteht,  wenn  man  dessen  Kopf  in  der  Frontalebene 
unter  90"  nach  links  dreht,  indem  das  linke  Auge  hinauf,  das  rechte 
Auge  hinab  sieht.)  Die  nach  der  Drehung  sich  gewöhnlich  einstellenden 
nystagmischen  Augenbewegungen  blieben  gänzlich  aus. 

8.  Bei  der  Verletzung  des  Bodens  der  vierten  Gehirnkanmier 
1  Millimeter  aus-  und  abwärts  von  der  rechtsseitigen  Facialis-Abducens- 
gegend,  welche  Verletzung,  wie  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 
ersichtlich  wurde,  die  Grenze  der  rechtsseitigen  Facialis- Acusticus- 
kerne  streifte  und  den  rechtsseitigen  Abducenskern  nur  oberflächlich 
tangirten  —  entstanden  folgende  Abänderungen  in  den  Augenbewegungen : 

a)  Bilateraler  Nystagmus,  der  nach  der  Verletzung  bis  zu  dem 
Tode  des  Thieres  (4772  Stunden  nach  der  Verletzung)  fortwährend 
andauerte  und  durch  Bütteln  des  Thieres  sich  immer  steigerte. 

b)  Das  rechte  Auge  drehte  sich  medial  hinunter  und  rollte  lateral : 
das  linke  Auge  drehte  sich  lateral  hinauf  und  rollte  medial.  Diese 
Augenstellung  verschwand  aber  nach  Y4  Stunden. 

c)  Die  nach  ^  dem  Drehen  sich  gewöhnlich  einstellenden  compen- 
satorischen  Augenbewegungen  blieben  aus. 

9.  Nach  der  in  den  drei  Ebenen  des  Körpers  vorgenommenen 
Drehung  blieben  die  gewöhnlichen  compensatorischen  Augenbewegungen 
constant  bestehen  bei  der  totalen  Durchschneidung  der  Vermis,  in 
deren  ganzer  Länge,  selbst  bei  deren  totaler  Exstirpation ;  in  ihren 
allgemeinen  Eigenschaften  veränderten  sie  sich  nicht;  nur  schwächer 
wurden  sie. 

10.  Nach  der  anfangs  oberflächlichen,  später  tieferen  Verletzung 
des  rechtsseitigen  Corpus  trapezoides  auf  dem  Boden  der  vierten 
Gehirnkammer  —  welche  Verletzung,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung es  erwies,  blos  das  vordere  Ende  des  Deiters'schen  Acustieus- 
kemes  zerstörte  —  entstanden  folgende  Abänderungen  in  den  Augen- 
bewegungen. Gleich  nach  der  oberflächlichen  Verletzunff  entstand  aut 
beiden  Augen  ein  gerades,  nach  oben  und  unten  gerichtetes  Augen- 
zittern (Nystagmus  verticalis),  das  bei  tieferer  Verletzung  zu  einem 
ein  wenig  nach  links  neigenden  diagonalen  Nystagmus  sich  verwandelte, 
welcher  Zustand  nachher  bis  zum  Tode  des  Thieres  (der  sich  ungefähr 
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nach  12  Stunden   einstellte)  bestehen   blieb.   Nach  der  tieferen  Ver« 
letzung  blieb  das  Verhalten»  der  Augen  ständig  folgendermassen : 

Das  rechte  Auge  drehte  sich  medial  hinunter  und  rollte  lateral, 
das  linke  Auge  drehte  sich  lateral  hinauf  und  rollte  medial. 

V.  Thanhoffer  (Pest). 

M«  RobSOXL  Case  of  trephining  over  the  Isft  brachial  centre  for 
paralyns  of  the  right  arvi  due  to  a  hlow  a  week  previously;  eure 
of  patient  (The  Lancet  1887,  X,  p.  464). 
Die  Stelle  der  Depression  des  Schädelknochens  (mit  Splitterung 
der  Lam.  int.,  aber  ohne  Verletzung  der  Dura)  mass  Vs  ^^U  im 
Durchmesser  und  lag  IV4  Zoll  links  von  der  Mittellinie,  6V2  Z(>1I  ^^^ 
der  Protub.  occ.  ext.,  4^4  Zoll  von  der  Wurzel  des  Jochbogens  ent- 
fernt, über  der  vorderen  Centralwindung.  Gelähmt  waren  völlig  die 
Extensoren  und  Supinatoren  der  rechten  Hand  und  des  rechten 
Vorderarmes,  die  Flexoren  fast  völlig  gelähmt,  die  Oberarmmuskeln 
paretisch,  die  Schultermuskeln  intact.  Die  Sensibilität  des  Armes  war 
stark  herabgesetzt,  doch  unterschied  der  Kranke  die  verschiedenen 
Empfindungsqualitäten  (inclusive  Temperatur).  Die  Temperatur  beider 
Hände  war  nicht  verschieden,  doch  bestand  Taubheitsgefbhl  in  der 
rechten.  Kremaster-  und  Kniereflex  waren  rechts  gesteigert,  die  grobe 
motorische  Kraft  des  rechten  Beines  erhalten,  die  des  rechten  Facialis 
etwas  beeinträchtigt.  Fünf  Tage  nach  dem  Trauma  traten  im  rechten 
Arm  rhythmische  epileptiforme  Zuckungen  auf.  Die  Heilung  war  eine 
vollkommene.  Ziehen  (Jena). 

Magalliaes  Lemos.  Lee  congestions  cerebrales  d'api'^  la  mithode  de 
Mendel  (Annal.  med.-psyeholog.  V,  2,  p.  312). 
L.  hat,  den  bekannten  Versuchen  MendeTs  folgend,  bei  Thieren 
durch  Drehen  derselben  auf  einer  Scheibe  die  Symptome  der  pro- 
gressiven Paralyse  hervorzurufen  versucht.  Die  Thiere  —  meistens 
Hunde,  aber  auch  Kaninchen  —  waren  mit  dem  Kopf  peripheriewärts 
auf  einer  Scheibe  befestigt.  Nach  150  bis  200  Umdrehungen  in  der 
Minute  starben  die  Thiere  sofort.  Bei  der  Section  fanden  sich  in  allen 
Theilen  des  Kopfes  Hämorrhagien,  namentlich  in  den  Augen,  Meningen 
im  Gehirn.  Die  Theile  des  Körpers,  welche  im  Centrum  der  Scheibe 
gelegen  hatten,  waren  dagegen  anämisch.  Bei  90  bis  100  Umdrehungen 
in  der  Minute  und  mehrmaligen  Unterbrechungen  des  Versuchs  von 
3  bis  5  Minuten  traten  erst  nach  einer  Stunde  und  etwas  später 
todtliche  Erscheinungen  auf.  Zuerst  zeigten  sich  Störungen  in  der 
Bespiration  und  Girculation,  bestehend  in  starker  Dyspnoe  und  Herab- 
setzung der  Athmungsfrequenz,  frequentem  unregelmässigen  und  aus- 
setzenden Puls.  Später  trat  immer  Nystagmus  auf  und  Zuckungen  im 
Facialisgebiet,  namentlich  in  der  Frontalportion  des  Facialis.  Die 
Zuckungen  verbreiteten  sich  zuweilen  auch  über  die  gesammte  Körper- 
musculatur.  Bei  weiterer  Fortsetzung  des  Versuches  entstand  Mydriasis, 
reflectorische  Pupillenstarre  und  allgemeine  Lähmung  der  Musculatur. 
Wurde  der  Versuch  jetzt  unterbrochen,  so  blieb  das  Thier  einige 
Minuten  bewegungslos  liegen.  Die  Bespirationsfrequenz  nahm  dann  zu.  Das 
Thier  suchte  sich  zu  erheben,  aber  es  schleifte  die  Hinterextremitäten 
nach,  wankte  und  fiel  schliesslich  um.  War  die  Dauer  der  Drehungs- 
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zeit  kürzer  gewesen,  so  konnte  das  Thier  gleich  nach  dem  Versuch, 
wenn  auch  unsicher,  laufen,  hielt  sich  schlecht  im  Gleichgewicht  und 
fiel  nach  der  Seite,  nach  der  es  gedreht  war.  Mochte  nun  der  Ver- 
such so  weit  ausgedehnt  sein  oder  nicht,  so  waren  doch  die  Thiere 
nach  dem  ersten  Versuch  am  folgenden  Tage  frei  von  Krankheits- 
erscheinungen. Wurde  der  Versuch  mehrere  Tage  hintereinander  täglich 
wiederholt,  so  brauchte  das  Thier  eine  oder  zwei  Wochen  um  sich 
zu  erholen.  Ein  Hund,  welcher  mit  Unterbrechungen  während  sechs 
Monaten  täglich  gedreht  worden  war,  wurde  nicht  wieder  ganz  gesund. 
Erst  nach  einer  58  Tage  langen  Euhepause  trat  eine  leichte  Besserung 
ein.  In  dem  Grade  wie  die  Versuche  fortgesetzt  wurden,  zeigten  sich 
Verschlechterungen  im  körperlichen  und  psychischen  Befinden  der 
Thiere :  sie  wurden  mager,  schwach,  traurig,  apathisch.  Bei  der  Section 
zeigten  diese  Thiere  dieselben  Veränderungen,  nur  in  höherem  Grade, 
als  die  nach  150  bis  200  Umdrehungen  Gestorbenen:  starke  Injection 
der  Meningen,  Bildung  eines  serofibrinösen  Exsudats  im  Subarachnoideal- 
raum,  Adhäsionen  zwischen  Pia  und  Hirnrinde,  besonders  in  der  Gegend 
der  Pissura  Sylvii,  entzündliche  Veränderungen  der  Capillaren  und 
Arterien  im  Gehirn,  mit  Bildung  miliarer  Aneurysmen.  Im  Gehirn 
selbst  Erweichungsherde  theils  im  Anschluss  an  Hämorrhagien,  theils 
ohne  solche.  L.  fasst  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  die  Besultate  dahin 
zusammen,  dass  die  durch  die  Versuche  bei  den  Thieren  hervorgerufene 
Krankheit  nicht  der  progressiven  Paralyse  entspricht.  Die  Krankheits- 
erscheinungen hätten  keinen  progi'edienten  Verlauf:  sie  nehmen  nicht 
zu,  nachdem  die  Versuche  an  den  Thieren  ausgesetzt  waren.  Es  fehlten 
ferner  alle  Zeichen  einer  diffusen  interstitiellen  Encephalitis,  die  Ver- 
änderungen am  Gehirn,  den  Gefässen  waren  vielmehr  circumscript. 
Den  Symptomencomplex  könnte  man  eher  als  „Pseudoparalyse"  be- 
zeichnen. H.  Schütz  (Berlin). 

Brown-Söquard.  Faita  montrant  qus  c^est  parce  que  le  bulhe  rachidien 
est  le  principal  foyer  d'inhihition  de  la  respiration  qu'il  senibU 
Stre  le  principal  centre  des  moüvements  respiratoires  (C.  E.  Soc.  de 
Biologie,  7.  Mai  1887,  p.  293). 

Für  Brown-Sequard  ist  das  sogenannte  Athemcentrum  (Noeud 
vital)  der  MeduUa  oblongata  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
der  Ausgangspunkt  der  coordinirten  Impulse  fQr  die  Athembewegungen. 
sondern  vielmehr  das  mächtigste  Hemmungscentrum  der  Ammung. 
Das  Sistiren  der  Athmung  nach  Zerquetschung  des  Bulbus  erklärt  er 
durch  eine  starke  Eeizung  dieses  Hemmungscentrums,  also  durch  eine 
Hemmungswirkung  auf  die  Spinalen  (wahren)  und  anderen  Athem- 
centren  und  nicht  durch  Wegfall  des  Noeud  vital. 

I.  Man  kann  auf  mannigfaltige  Weise  die  Athmung  dauernd  oder 
vorübergehend  aufheben,  ohne  den  Bulbus  zu.  zerstören:  durch 
directe  Eeizung  des  Bulbus  oder  der  daselbst  endigenden  Heramungs- 
nerven  (Trigeminus,  Vagus-Accessorius);  durch  Zerquetschung  anderer 
Theile  des  Centralnervensystems.  So  steht  sehr  oft  die  Athmung  still, 
nach  Durchschneidung  des  Lendenmarks  und  noch  viel  leichter  des 
Dorsal-  oder  Cervicalmarks,  der  Varolsbrücke,  und  des  Bulbus  oberhalb 
des  Noeud  vital. 
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IL  In  anderen  Fällen  fährt  die  Athmung  unbehindert  fort  oder 
kehrt  zurück,  sogar  nach  Zerstörung  der  Medulla  oblongata  oder  nach 
Wegfall  des  Zusammenhanges  der  Athemmuskeln  mit  der  Medulla 
oblongata.  Man  kann  z.  B.  bei  neugeborenen  Hunden  das  Halsmark  in 
der  Höhe  des  2.,  3,,  4.  Halswirbels  durchschneiden,  ohne  Aufhebung 
der  thoracalen  Athmung,  während  bei  diesen  Thieren  nach  directer 
Zerquetschung  der  Medulla  ablongata  die  Athmung  gewöhnlich  auf- 
hört (durch  Hemmung).  Bei  mehreren  Kranken,  welche  keine  Störungen 
der  Athembewegungen  gezeigt  hatten,  fand  Brown-Sequard  bei  der 
Section  eine  vollständige  Zerstörung  des  Noeud  vital. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 
J.  WaldSOhmidt.    Beitrag   zur   Anatomie    des    Taubstummengehirns 
(Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  XLIU,  4,  5,  S.  373). 

Bei  einem  46jährigen  Eechtshänder,  der  weder  sprechen  noch 
schreiben  noch  hören  konnte,  ergab  die  Section  ein  Hirngewicht  von 
1440  Gramm.  Operculum,  Gyr.  front,  inf.  und  Gyr.  temp.  IH  sind 
links  etwas  weniger  entwickelt.  Erheblich  windungsärmer  und  un- 
entwickelter, namenthch  im  frontalen  Theil,  ist  die  linke  Insel  als 
die  rechte.  Bei  einem  19jährigen  taubstummen  Mädchen  betraf  die 
Hauptdifferenz  gleichfalls  die  Inseln;  eine  kleine  rechts  deutlich  ent- 
wickelte frontalwärts  ziehende  Inselwindung  fehlte  links  ganz; 
übrigens  war  auch  der  Gyr.  tempor.  HI  rudimentär.  In  beiden  Fällen 
prominirt  das  Limen  insulae  links  wenig. 

Verf.  möchte  (gegen  Eüdinger)  weniger  Gewicht  auf  die 
rundliche  Gestalt  der  Insel  als  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Insel- 
windungen bei  begabteren  Individuen  legen.  Bei  vier  Gehirnen  von 
Nichttaubstummen  (darunter  zwei  Universitätslehrern)  war  im  Gegen- 
satz zu  den  beiden  obigen  Fällen  die  linke  Insel  bedeutend  mehr 
entwickelt  als  die  rechte. 

Jedenfalls  ergibt  sich,  dass  zur  Taubstummheit  es  nicht  absolut 
eines  Schwunds  des  Operculums,  des  Gyr.  front,  inf.  und  Lob.  tempor. 
bedarf;  auch  ohne  Degeneration  der  Centren  von  Gehör  und 
Sprache  genügt  eine  Leitungs Unterbrechung  (in  der  linken  Insel), 
die  bezeichneten  Hemmungen  zu  bewirken.  Ziehen  (Jena). 

Zeugung  uüd  Entwickelung. 

H.  Eisoll.    Zur  Lehre  von  der  Entstehung  des  Geschlechts   (Central- 
blatt f.  Gynäkologie  1887,  Nr.  4). 

K.  hat  die  Eichtigkeit  des  Hofacker-Hadler'schen  Gesetzes 
ebenfalls  an  den  von  den  genealogischen  Hofkalendern  gegebenen 
Daten  nachgeprüft  und  findet  dasselbe  nicht  bestätigt.  Auf  Grund 
seiner  Befunde  möchte  er  dasselbe  wie  folgt  umgestalten: 

Wann  der  Mann  mindestens  10  Jahre  älter  als  die  Frau  ist  und 
diese  sich  in  den  Jahren  der  höchsten  Eeproductionskraft  befindet 
(20  bis  25  Jahre),  so  entstehen  ganz  bedeutend  mehr  Knaben  als 
Mädchen;  noch  mehr,  wenn  Letztere  über  26  Jahre,  weniger  dagegen, 
wenn  sie  noch  nicht  20  Jahre  alt  ist.  Am  bedeutendsten  ist  der 
Mädchenüberschuss,  wenn  beide  Gatten  gleichaltrig  sind;  ist  die  Frau 
älter,  so  sind  wieder  die  Knaben  in  massiger  üeberzahl. 
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K.  gesteht  selbst,  dass  seine  Zahlen  zu  klein  sind,  um  endgiltige 
Schlüsse  zu  gestatten.  Greulich  (Berlin). 

J.  DewitZ.  Kurze  Notiz  über  die  Furchung  von  Froacheiem  in  Sub- 
limatlösung  (Biologisches  Centralblatt  VII,  3,  S.  93). 
Die  Veröflfentlichung  eines  Artikels  von  Tichomiroff,  in  welchem 
dieser  die  Mittheilung  macht,  dass  die  Entwickelung  der  Eier  des 
Seidenspinners  (Bombyx  mori),  welche  sich  auch  parthenogenetisch 
entwickeln  können,  nicht  nur  im  befruchteten  Zustande  durch  mechanische 
und  chemische  (concentrirte  Schwefelsäure)  Eeize  beschleunigt,  sondern 
auch  unbefruchtete  Eier  zur  parthenogenetischen  Entwickelung  angeregt 
werden  können,  veranlasst  den  Yerf.  ebenfalls  eine  in  dieser  Bichtung 

Gemachte  Beobachtung  zu  veröffentlichen.  Er  sah  bei  unbefruchteten 
liern  von  Bana  fusca,  B.  esculenta  und  Hyla  arborea,  nachdem  die- 
selben längere  Zeit  in  Sublimatlösung  oder  auch  nur  wenige  Minuten 
in  derselben  verweilt  hatten,  die  Furchung  ganz  regelmässig  eintreten, 
sie  stellt  sich  aber  immer  erst  nach  längerer  Zeit  ein.  Da  man  bei 
unbefruchteten  Proscheiern  nie  eine  freiwillige  Furchung  beobachtet 
hat,  so  kann  man  nur  schliessen,  dass  das  Sublimat  augenscheinlich 
einen  Reiz  ausübt,   durch   welchen   die  Furchung  hervorgerufen  wird. 

J.  Latschenberger  (Wien). 
PhisallX.  Sur  lea  netfs  craniens  d'nn  embryon  humain  de  trente-detix 
jours  (Compt.  rend.  CIV,  4,  p.  241). 

Ph.  findet  bei  einem  gut  erhaltenen  menschlichen  Embryo  von 
32  Tagen,  dass  die  Gehirnnerven  deutlich  den  spinalen  Typus  erkennen 
lassen.  Der  Trigeminus  zeigt  ausser  seiner  motorischen  Wurzel,  die 
sich  dem  Gangl.  Gasseri  anlegt,  eine  andere,  kleinere  motorische  Portion, 
welche  durch  das  Ganglion  hindurchläuft.  Der  Trochlearis  soll  ein 
gemischter  Nerv  sein,  bei  seinem  Austritt  aus  den  Vierhügeln  sensible 
Fasern  in  sich  aufnehmen.  Freud  (Wien). 

R.  Koppe.    Eine   seltene   Indication   der   künstlichen  Frühgeburt  und 
deren   Einleitung   auf  einem   ungewöhnlichen    Wege   (Aetiologie  des 
spontanen  Weheneintrittes)  (Centralbl.  f.  Gyn.  1887,  Nr.  10). 
Die  Beobachtung  des  Verf.,  dass  auf  ausgiebige  Lösung  des  unteren 
Eipols  von  der  Uteruswand  schnell  regelmässige  Wehenthätigkeit  sich 
entwickelte,  die  die  Geburt  binnen  kurzer  Zeit  vollendete,  f&hrt  den- 
selben zu  einer  Erklärung  des  spontanen  Weheneintrittes.  Seiner  An- 
schauung nach  würden  die  Uteruswände,  die   durch  das  Wachsthum 
des  mit  ihnen  fest  verbundenen  Eies  mehr  und  mehr  gedehnt  sind^  sich 
zusammenziehen  müssen,  sobald  die  in  ihnen  vorhandenen  elastischen 
Spannkräfte  das  Uebergewicht  über  ihre  Adhäsion   am  Ei  erlangen. 
Das   soll   dann   eintreten,   wenn  die  Decidua  völlig  verfettet  ist.   Es 
wird  darch  diese   elastische  Betraction   der   innere  Muttermund  über 
den  unteren  Eipol  herübergezogen  und  gedehnt,    damit  zugleich  der 
enorm  entwickelte   Cervicalganglionplexus  gereizt  und  so  die  Veran- 
lassung zum  Eintritt  der  ersten  Wehe  gegeben  u.  s.  w.  Nach  Verf. 
ist  also  die  Verschiebung  des  Eies  an  der  üteruswand  nicht  die  Folge, 
sondern  die  Ursache  des  Weheneintrittes. Greulich  (Berlin). 

Eusendungen  bittei  tnan  »u  richten  an  Herrn  l*rof,    Sifftn.  Bxmer  (Wien^  XX.  Sehuform- 
BpanierHroMe  SJ  adr  mn  Herrn  Dee,  .Pr.  J".  Qad  (B«H4n,  BW.  flro— 6wrgmfiiw*»  67j. 

Di»  Awtorea  von  „OriflinaiwiHWieilumi»!!"  erhalten  50  SepTätabdriJek«  gwji«. 

Druck  der  k.  k.  Hofbucbdruckerei  Carl  Fromme. —  Verantwortlieher  Redacteorz  Prof.  Sigm.  Ezner. 
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Vorläufige    MittheiluDg    von   N.   Wedensky,    Privatdocenten 

zu  St.  Petersburg.   Nach  Versuchen  von  N.  K.  Keler. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  zu  St.  Petersburg.) 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  12.  August  1887.) 
(Fortsetzung  und  Sohluss  aus  Nr.  12.) 

Diese  theoretischen  Voraussetzungen,  welche  von  mir  bereits  in 
der  oben  citirten  Arbeit  (S.  326)  entwickelt  waren,  nahm  jetzt  Herr 
Keler  zum  Ausgangspunkt  ftkr  seine  Experimente. 

Vor  Allem  handelte  es  sich  darum,  durch  Versuche  zu  entscheiden, 
in  welchem  Verhältnisse  das  Phänomen  zu  der  Beizfrequenz  steht. 
Wäre  unsere  Ansicht  richtig,  so  würde  sie  zwei  Forderungen  stellen: 
1.  £s  müssten  dieselben  Bewegungen  des  Fusses,  welche  in  dem  von 
Bitter  und  Bellet  angegebenen  Falle  durch  die  Veränderungen  der 
Beizintensität  zustande  kommen,  auch  blos  durch  einen  entsprechen- 

CentralbUtt  fttr  Phytiologia.  23 
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den  Wechsel  der  Beizfrequenz  erzielt  werden.  2.  Es  müssten  so 
niedrige  Stufen  der  ßeizfrequenz  existiren,  dass  sogar  starke  Beize 
immer  das  Ueberge wicht  der  Beuger  zur  Folge  hätten. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  stimmen  mit  chesen  beiden  Forderungen 
vollkommen  überein. 

Die  erste  von  ihnen  lässt  sich  am  einfachsten  folgendermassen 
durch  den  Versuch  prüfen :  Bringt  man  die  secundäre  Bolle  des  Inductions- 
apparates  in  denjenigen  Abstand  von  der  primären,  in  welchem 
sie  sicher  die' maximalen  tetanischen  Beize  dem  Ischiadicus  ertheilt 
und  ändert  man  nun  auf  beliebige  Weise  (z.  B.  durch  vorsichtige,  und 
zwar  schnelle  Einwirkung  auf  die  Schraube  des  Hai  ske'schen  Hammers) 
die  ünterbrechungszahl  der  primären  Kette  von  10  bis  40  und  mehr 
oder  umgekehrt,  so  beobachtet  man  bei  seltenen  Beizen  den  Beug-, 
bei  schnelleren  dagegen  den  Strecktetanus.  Noch  anschaulicher  und 
sicherer  wird  dasselbe  in  folgender  Form  demonstrirt:  Man  stellt  zwei 
Inductionsapparate  mit  besonderen  Stromquellen  und  Unterbrechern 
auf,  und  zwar  so,  dass  der  eine  der  Apparate  einen  Unterbrecher  von 
12  bis  16  Schwingungen  in  der  Secunde,  der  andere  einen  solchen 
von  40  bis  60  Schwingungen  hat;  dann  schaltet  man  in  den  Beiz- 
nervenkreis  eine  specielle  Vorrichtung  (Op.  cit.  Capitel  H)  ein,  welche 
ermöglicht,  die  Inductionsströme  je  nach  Belieben  entweder  von  dem 
einen  oder  von  dem  anderen  Inductionsapparate  zu  einer  und  derselben 
Nervenstrecke  durch  dieselbe  Beizelektrode  zu  leiten,  so  dass  man 
dadurch  augenblicklich  die  eine  mit  der  anderen  Frequenz  abwechseln 
lassen  kann;  nachher  ermittelt  man  fQr  jeden  der  beiden  Inductions- 
apparate denjenigen  Bollenabstand,  welcher  die  maximalen  Beize  her- 
vorruft; lässt  man  nun  von  Zeit  zu  Zeit  plötzlich  die  Frequenz  des 
einen  Apparates  mit  der  des  anderen  abwechseln,  so  beobachtet  man 
plötzliche  Aenderungen  des  contrahirten  Fusses,  die  denjenigen  des 
Bitter-Bollet'schen  Phänomens  vollkommen  ähnlich  sind. 

Die  zweite  Voraussetzung  ist  noch  leichter  zu  bestätigen:  Wendet 
man  fQr  die  Beizversuche  einen  Inductionsapparat  mit  langsamer  Unter- 
brechung (16  bis  18  Schwingungen  in  einer  Secunde)  an,  so  haben 
auch  bei  jeder  starken  Beizung  die  Beuger  das  Uebergewicht. 

Ist  dem  wirklich  so,  so  entsteht  nun  ferner  die  Frage,  worauf  das 
Uebergewicht  der  Beuger  bei  seltenen  Beizen  beruhen  kann?  Bei  dem 
gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntniss  in  der  Muskelphysiologie 
scheint  es  am  einfachsten,  die  Beantwortung  der  Frage  darin  zu  suchen, 
dass  zwischen  den  Beugern  und  Streckern  durchschnittlich  ein  physio- 
logischer Unterschied  —  etwa  ähnlicher  Art,  wie  zwischen  den 
rothen  und  weissen  Kaninchenmuskeln  —  existirt.*) 

Wäre  das  der  Fall,  so  müssten  die  ersteren  Miiskeln  etwa  träger 
sein  und  deshalb  schon  bei  verhältnissmässig  geringerer  Erregungs- 
frequenz in  den  vollkommenen  Tetanus  gerathen,  während  die  Strecker 
unter  den  gleichen  Bedingungen  noch  ziemlich  gebrochenen  tetanischen 
Contractionen  unterworfen  wären.  Da  der  vollkommen  contrahirte  Muskel 
stärker   einwirken  muss   als  der  unvollkommen   contrahirte,   so  wäre 


*)  Vgl.  hierzu:    P.   Grützner,   üeber  physiologische  Verschiedenheiten    der 
Skeietmuskeln.  Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  1883,  S.  189.  (Die  Red.) 
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damit  die  Möglichkeit  zum  Uebergewicht  der  Beuger  unter  gewissen 
beschränkten  Bedingungen  gegeben,  wenn  auch  im  Allgemeinen  die 
Strecker  kräftigere  Muskeln  darstellen. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  auch  in  diesem  Falle  den 
Erwartungen  vollkommen  entsprechend.  Lässt  man  nämlich  die 
Mm.  peroneus  und  tibialis  einerseits  und  den  M.  gastrocnemius  anderer- 
seits an  besonderen  Hebeln  angreifen  und  reizt  man  den  ihnen  gemein- 
samen Nervenstamm  mit  den  maximalen  Inductionsströmen  von  einer 
bestimmten,  aber  von  einem-  zum  anderenmale  zunehmender  Frequenz, 
so  sieht  man  klar  aus  dem  Vergleich  zweier  paralleler  Myogramme, 
dass  die  Beuger  in  der  That  merklich  früher,  d.  h.  bei  geringerer 
Frequenz  in  vollkommenen  Tetanus  verfallen.*) 

Dass  ein  Muskel  in  vollkommenem  Tetanus  ceteris  paribus  stärker 
wirkt,  als  ein  anderer  in  unvollkommenem  Tetanus,  bedarf  kaum  eines 
besonderen  Beweises.  Der  letztere  kann  übrigens  sehr  leicht  gegeben 
werden.  Lässt  man  zwei  Gastrocnemien  von  einem  und  demselben 
Frosche  an  einem  einzelnen  Hebel  antagonistisch  wirken  und  reizt 
man  beide  von  ihren  Nerven  aus  gleichzeitig  und  maximal,  aber  durch 
zwei  besondere  Inductionsapparate  mit  verschiedenen  Unterbrechern, 
so  sieht  man  stärkere  Wirkungen  an  der  Seite  jenes  Gastrocnemius, 
welcher  schneller  gereizt  wird.  Natürlich  gilt  dies  so  lange,  als  das 
Optimum  der  Eeizfrequenz  noch  für  keinen  von  beiden  überschritten  ist. 

Somit  kann  man  schon  das  üeberwiegen  der  Beuger  bei  maximalen 
Reizen  von  geringerer  Frequenz,  respective  bei  schwächeren  Beizen 
von  grösserer  Frequenz  erklären,  da  der  letztere  Fall  in  Folge  der 
oben  beschriebenen  Transformirungen  auch  auf  den  ersteren  zurück- 
zufuhren ist.  Es  wäre  aber  denkbar,  dass  nebenbei  in  letzterem  Falle 
noch  ein  anderes  Moment  mitwirkt,  nämlich  eine  höhere  Beizbarkeit 
der  Flexoren  im  Vergleiche  zu  derjenigen  der  Extensoren,  so  dass 
die  ersteren  fähig  wären,  schon  durch  schwächere  Ströme  in  Erregung 
versetzt  zu  werden.  Es  scheint  jedoch  dieses  Moment  (d.  h.  die  höhere 
Beizbarkeit)  gar  nicht  dabei  im  Spiele  zu  sein.  Herr  Keler  konnte, 
wie  früher  schon  Bour,  keinen  entschiedenen  Unterschied  in  der  Beiz- 
barkeit zu  Gunsten  der  Beuger  constatiren,  wenn  beide  Muskelgruppen 
isolirt  waren  und  ihre  Contractionen  parallel  an  einer  und  derselben 
Trommel  registrirt  wurden. 

Was  nun  die  Erklärung  der  zweiten  Hälfte  des  Phänomens,  d.  h. 
des  Ueberwiegens  der  Strecker  bei  starken  und  zugleich  —  müssen 
wir  jetzt  hinzufügen  —  genügend  frequeuten  Beizen  betrifft,  so  liegen, 
wie  oben  angedeutet,  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  vor.  Eine  von 
ihnen,  nämlich  eine  grössere  absolute  Kraft  der  Strecker,  bedarf  hier 
keiner  besonderen  Auseinandersetzung.  Ausserdem  ist  aber  denkbar, 
dass  die  überwiegenden  Wirkungen  der  Muskeln  dieser  Gruppe  zugleich 
durch  das  Nachlassen  der  Leistungsfähigkeit  der  Beuger  begünstigt. 
werden.  Das  letztere  wäre  sicherlich  der  Fall,  wenn  die  gegenwärtige 
grössere  Erregungsfrequenz  bedeutend  höher  läge  als  diejenige  Anzahl 
der  Impulse,   welche  das  Optimum  der  Frequenz  für  die  Beuger  dar- 


*)  Ein  Vergleich  der  einzelnen  Zackungen  wird  später  mit  Berücksichtigung 
einer  anderen  specicllen  Frage  vorgenommen  werden. 

23* 
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stellt.  Und  dieser  Umstand  muss  ja  unvermeidlich  bei  einer  gewissen 
schnellen  Aufeinanderfolge  der  Erregungswellen  zur  Geltung  kommen. 
Aus  den  in  der  citirten  Arbeit  (Capitel  X)  entwickelten  theoretischen 
Gründen  geht  nämlich  mit  Nothwendigkeit  hervor,  dass,  wenn  die 
Beuger  bei  geringerer  Frequenz  als  die  Strecker  in  vollkommenen 
Tetanus  verfallen,  sie  bei  niederen  Stufen  der  weiter  zunehmenden 
Frequenz  auch  das  Pessimum  derselben  haben  müssen.  Doch  die 
experimentelle  Beantwortung  dieser,  ebenso  wie  anderer  damit  ver- 
bundener Fragen  wurde  durch  einige  Umstände  unterbrochen  und 
wird  später  wieder  aufgenommen  werden.  Einige  indirecte  Hinweise 
im  Sinne  dieser  Voraussetzung  können  wir  einstweilen  nur  in  den 
Ergebnissen  der  Versuche  von  Bellet  mit  seinem  Antagonistographen 
sehen.  Es  möge  die  nähere  experimentelle  Entscheidung  der  letzten 
Frage  ausfallen,  wie  sie  wolle,  so  scheinen  uns  doch  die  schon  vor- 
liegenden Thatsachen  klar  genug  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Wesen 
des  Bitter-Eollet'schen  Phänomens  auf  dem  verschiedenen  Verhalten 
der  antagonistischen  Muskelgruppen  zu  der  Beizfrequenz  beruht.  Es 
wird  auch  möglich  sein,  zu  erklären,  dass  die  Erscheinung  nur  bei 
indirecter  Beizung  zustande  kommt.  Die  analoge  Beobachtung  an  der 
Krebsschere  findet  wahrscheinlich  dieselbe  Deutung. 


Einige  Versuolie  betrefiänd  die  Innervation  der  Ohrgefässe 

bei  Eaninohen. 

Von  Dr.  Josef  Paneth  in  Wien. 
(Der  Redaction  zugegangen  am  12.  August  1887.) 

I.  Wird  ein  Kaninchen,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  in  ein  heisses 
Bad  (40  bis  42^)  gesetzt,  so  tritt  binnen  wenigen  Secunden  bis  zu 
einer  Minute  eine  maximale  Dilatation  der  Ohrgefässe  ein,  die  sich 
erhält,  solange  das  Thier  in  dem  Bade  bleibt;  die  von  Schiff  ent- 
deckten Schwankungen  sind  sistirt.  Die  Beobachtung  wurde  bis  zu 
einer  halben  Stunde  ausgedehnt.  *)  Wird  das  Thier,  sei  es  aus  Zimmer- 
temperatur oder  aus  dem  heissen  Bade,  in  ein  kaltes  Bad  (12  bis  20^) 
gebracht,  so  tritt,  ebenfalls  in  kürzester  Zeit,  eine  maximale  Verengerung 
dor  Ohrgefässe,  bis  zum  Verschwinden  ihres  Lumens  ein,  die  sich 
ohne  Schwankungen  erhält,  solange  der  Versuch  dauert.**)  Dieses 
Auftreten  des  entsprechenden  Zustandes  der  Ohrgefässe  fast  unmittel- 
bar, nachdem  die  hohe  oder  niedrige  Temperatur  zu  wirken  begonnen 
hat,  erleidet  eine  Ausnahme,  wenn  die  Thiere  nach  längerem  Aufenthalt 
in  dem  kalten  in  das  warme  Bad  gebracht  werden.  Dann  dauert  es 
geraume  Zeit,  bis  sich  die  Ohrgefässe  erweitern. 


*)  Es  ist  auffallend,  dass  Kaninchen  Bäder  von  dieser  Temperatur  durchaus 
gut  ertragen;  sie  sträuben  sich  nicht,  streben  nicht  das  Bad  zu  verlassen.  Hierauf 
ist  bereits  von  Weikart  (Versuche  über  das  Maximum  der  Wärme  in  Krankheiten, 
Arch.  d.  Heilk.  IV,  S.  19:^)  aufmerksam  gemacht  worden. 

**)  Im  kalten  Bade  sträuben  sich  die  Thiere  energisch;  dabei  tritt,  während 
sie  sich  anstrengen,  dasselbe  zu  verlassen  und  mit  Gewalt  darin  gehalten  werden, 
eine  vorübergehende  Injection  der  Ohrgefässe  ein. 
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Versuche,  den  soeben  beschriebenen  ganz  ähnlich  und  mit  dem- 
selben Resultate,  sind  von  J.  v.  d.  Beke  -  Callenfels*)  angestellt 
worden.  Derselbe  fiihrt  jedoch  diese  Wirkung  auf  den  Einfluss  des 
wämeren  oder  kälteren  Blutes  auf  die  Centralorgane  zurück.  Mit  Rück- 
sicht auf  das  rasche  Eintreten  der  Wirkung  auf  die  Ohrgefiisse  möchte 
ich  mich  vorläufig  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  in  den  beschriebenen  Versuchen  ein  Reflex  von  der 
Haut  auf  die  Innervation  der  Ohrgefösse  ausgeübt  wird.  Derartige 
Reflexe,  wobei  sich  durch  Abkühlung,  beziehentlich  Erwärmung  eines 
Körpertheiles  die  Gefässe  eines  anderen  zusammenziehen  oder  erweitern, 
ohne  Aenderung  der  Bluttemperatur,  sind  von  Tholozan  und  Brown- 
Sequard  beschrieben,  von  Vulpian  bestätigt  und  auf  die  Einwirkung 
der  Wärme  ausgedehnt  worden. 

Diese  Autoren**)  fanden,  dass  ein  Thermometer,  welches  der 
Beobachter  in  einer  Hand  hält,  fällt  oder  steigt,  wenn  die  andere  Hand 
in  kaltes,  beziehentlich  warmes  Wasser  getaucht  wird.  Von  älteren 
Versuchen  Pickel's,***)  der  nach  partiellen  kalten  Bädern  die  Temperatur 
der  Hohlhand  erniedrigt  fand,  sehe  ich  ab.  Auch  in  meinen  Versuchen 
waren  die  Kaninchen  manchmal  nur  mit  der  Hälfte  ihrer  Körper- 
oberfläche eingetaucht.  —  Im  üebrigen  scheint  diese  Art  indirecter 
Erregung  der  Gefiissnerven  des  Ohres  weniger  beachtet  worden  zu  sein, 
wenigstens  finde  ich  diese  Versuche  von  v.  d.  Beke-Callenfels  in 
den  mir  zugänglichen  zusammenfassenden  Arbeiten  über  dieses  Gebiet 
(von  Claude-Bernard,  Vulpian,  Aubert,  Rosenthal)  nicht  erwähnt* 
Die  Versuche  stimmen  zu  der  von  Donders  aufgestellten  Hypothese, 
dass  die  wechselnde  Füllung  der  Ohrgefässe  des  Kaninchens  ftlr  dieses 
Thier  ein  Mittel  sei,  seine  Wärmeabgabe  äusseren  Verhältnissen  an- 
zupassen. 

H.  Wenn  man,  während  das  Thier  sich  im  warmen  Bade  befindet, 
ein  Ohr  in  Eis  einpackt,  so  bleiben  die  Gefässe  desselben  unverändert 
dilatirt.  Man  kann  die  Ohrmuschel  während  zehn  Minuten  (länger  wurde 
der  Versuch  nicht  ausgedehnt)  mit  Eisstücken  umgeben;  dieselbe 
fühlt  sich,  dann  kalt  an,  aber  die  Gefässe  bleiben  weit.  Menthol  in 
alkoholischer  Lösung  auf  die  Ohrmuschel  eingerieben,  bewirkt  keine 
Verengerung,  wohl  aber  directe  Paradisation  derselben.  —  Ist  das 
Thier  im  kalten  Bade,  so  kann  man  das  Ohr  mit  Schwämmen  umgeben, 
die  in  Wasser  von  42^  getaucht  sind,  ohne  dass  sich  die  Ohrgefässe 
erweitem.  Wohl  aber  bewirkt  Berührung  der  Ohrmuschel  mit  einem 
in  Wasser  von  circa  50®  getauchten  Schwämme  eine  rasch  auftretende, 
ebenso  rasch  verschwindende  Injection  der  Ohrgefässe.  Dass  die  In- 
jection  wieder  völlig  zurückgeht,  beweist,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  eine 
Verbrühung  des  Ohres  handelt.   Doch  muss  dahingestellt  bleiben,   ob 

*)  J.  van  der  Beke-Callenfels,  Ueber  den  Einflass  der  vasomotoriBchen 
l^erven  auf  den  Kreislauf  und  die  Temperatur  (Zeitsohrift  für  rat.  Medioin  VII, 
S.  157,  1856). 

*^  Tbolozan  et  Brown-Sequard,  R^oherches  exp^rimentales  sur  Quelques- 
uns  des  effets  du  froid  snr  Thomme;  Browu-Sequard,  Bemarques  sur  linfluence 
du  froid  appliquö  h  une  petite  partie  du  corps  de  Thomme  (Journ.  de  la  physiol.  I, 
p.  497,  1858);  Vulpian,  Le^ons  sur  Tapvareil  vasomoteur  I,  S.  282. 

^^**)  Pickel,   De  eleotrioitate   et  oalore   animali,  Wirzeburgi  1778,   oit.  nach 
Liebermeister,  Pathologie  und  Therapie  des  Fiebers,  S.  120. 


274  .    Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  13 

die  Dilatation  in  diesem  Falle  der  directen  Einwirkung  der  Wärme 
auf  die  Ohrgefässe,  oder  der  vielleicht  schmerzhaften  Empfindung 
zuzuschreiben  sei,  die  der  heisse  Schwamm  verursacht.  In  letzterem 
Falle  wäre  sie  analog  der  durch  Kneifen  etc.  hervorzurufenden  Dilatation, 
aufweiche  v.  d.Beke-Gallenfels  aufmerksam  gemacht  hat.  Beibt  man 
die  Ohrmuschel  mit  Amylnitrit  ein,  während  das  Thier  im  kalten  Bad 
sitzt,  so  erweitern  sich  die  Ohrgefässe  und  bleiben  einige  Minuten  lang 
dilatirt.  —  Die  hier  beschriebenen  Versuche  zeigen,  dass  verschiedene,  in 
ihrer  Wirkung' auf  die  Ohrgefässe  entgegengesetzte  Einflüsse  miteinander 
interferiren,  und  dass  unter  umständen  der  indirecte  Einfluss  (sei  es 
Beflex  von  der  Körperhaut  oder  Temperatur  des  Blutes)  den  directen 
überwiegen  kann. 

in.  Die  vorstehend  beschriebenen  Versuche,  in  denen  durch  heisse 
und  kalte  Bäder  die  Innervation  der  Ohrgefässe  prompt  und  eclatant  ins 
Spiel  gesetzt  wird,  scheinen  einen  Behelf  zu  bieten,  um  über  den  Verlauf 
der  Constrictoren,  eventuell  der  Diktatoren  der  Ohrgefässe,  eine  bislang 
noch  nicht  völlig  geklärte  Angelegenheit,  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Ich 
habe  bisher  nur  Versuche  über  den  Sympathicus,  mit  Excision  eines  ein 
bis  zwei  Centimeter  langen  Stückes  desselben,  angestellt.  Ich  muss 
zunächst  bemerken,  dass  der  unmittelbar  nach  der  Operation  jedes- 
mal deutliche  Effect  der  Sympathicusdurchschneidung  sich  in  allen 
meinen  Versuchen  im  Laufe  der  nächsten  Wochen  vollständig  zurück- 
bildete, soweit  dies  durch  die  Inspection  ausgemacht  werden  konnte 
(Temperaturmessungen  an  der  Haut  der  Ohrmuschel  habe  ich  nicht 
angestellt,  halte  dieselben  auch  nicht  filr  sehr  zuverlässig).  Auch  die 
spontanen  Schwankungen  im  Caliber  der  Ohrgefässe  stellten  sich  auf 
dem  Ohr,  dessen  Sympathicus  durchschnitten  worden,  wieder  ein. 
Was  diese  Wiederherstellung  der  Innervation  betrifft,  welche  deutlich 
beweist,  dass  auch  ausserhalb  des  Sympathicus  Gefilssnerven  ftlr  das 
Ohr  verlaufen,  deren  Bahn  ja  bekannt  ist  (Nervus  auricularis  cervicalis 
nach  Schiff  etc.),  so  sind  meine  Versuche  in  Uebereinstimmung  mit 
denen  fast  aller  früheren  Autoren  (cfr.  die  Zusammenstellung  von 
Aubert  in  Hermann's  Handbuch  der  Physiologie  IV,  1)  allerdings  in 
Widerspruch  mit  den  Angaben  von  Pye -Smith,*)  welcher  die 
Folgen  der  Sympathicusexcision  6  Monate,  18  Monate,  über  zwei 
Jahre  andauern  und  die  spontanen  Schwankungen  im  Caliber  der 
Ohrgefässe  nicht  wieder  eintreten  sah  (S.  48;  vgl.  dagegen  die  An- 
gabe von  Vulpian  1.  c.  S.  94,  und  von  Boever.**)  Ich  weiss  diesen 
Widerspruch  nicht  aufzuklären;  vielleicht  spielen  Verschiedenheiten 
der  Basse  mit,  denen  Schiff  einen  Einfluss  auf  diese  Phänomene 
beimisst.  (Auch  v.  d.  Beke  sah  den  Effect  der  Sympathicusdurch- 
schneidung  126,  beziehungsweise  155  Tage  andauern.)  Was  nun  das 
Verhalten  der  einseitig  operirten  Thiere  im  heissen  und  kalten  Bade 
betrifft,  so  habe  ich  unmittelbar  nach  der  Operation  die  Gefasse 
des  Ohres  der  verletzten   Seite   sich  völlig  so  contrahiren    gesehen, 


*)  P.  H.  Pye-Smith,  ObseiTations  lipon  the  Dersisteut  eflFects  of  division  ot 
the  cervioal  Sympathetic  ^The  Journal  of  Physiology  VlU,  25,  1887).  Referat  hierüber 
in  diesem  Blatte  Nr.  7. 

**)  Roever,   Kritisohe   und  experimenteUe  Untersuchung  des  Nerveneinflusses 
auf^die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Blutgefässe.  Rostock  1869. 
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wie  die  des  anderen;  nur  trat  die  Contraction  später  ein.  Sträubte 
sieh  das  Tbier,  so  wurden  die  Gefässe  auf  der  verletzten  Seite  früber 
und  stärker  dilatirt  als  auf  der  anderen.  Kam  das  Thier  in  das  heisse 
Bad,  so  trat  die  Injection  auf  der  verletzten  Seite  früher  ein  als  auf 
der  unverletzten.  Sie  erreicht  aber  schliesslich  auf  beiden  Seiten  den- 
selben Grad,  und  es  erweitern  sieh  die  Gefässe  weit  über  jenes 
Galiber  hinaus,  welches  sie  nach  der  Sympathicusdurchschneidung  bei 
Zimmertemperatur  angenommen  hatten. 

Ich  habe  nicht  gesehen,  dass  die  Dilatation  auf  der  verletzten  Seite 
geringer  geblieben  wäre,  weder  unmittelbar  nach  der  Operation,  noch 
nach  Ablauf  von  Tagen  oder  Wochen.  Ich  hatte  erwartet,  ein  Eesultat 
zu  finden,  analog  dem  von  Schiff*)  beschriebenen,  von  Vulpian**) 
bestätigten,  dass  nämlich  Einflüsse,  welche  Gefasserweiterung  bewirken 
(Wärme,  Aufregung,  Fieber,  Alkohol,  Reizung  sensibler  Nerven),  auf 
die  verletzte  Seite  weniger  wirken  '—  worauf  sich  der  Schluss  gründet, 
dass  im  Sympathicus  auch  Dilatatoren  verlaufen.  Ich  habe  dieses  Ver- 
halten nicht  gefunden.  Aus  meinen  Versuchen  würde  sich  ergeben, 
dass  im  Sympathicus  nur  Constrictoren  verlaufen,  und  zwar  nur  ein 
Theil  derselben,  so  dass  Durchschneidung  derselben  zunächst  die  Ge- 
fässe eines  Theiles  der  verengernden  Einflüsse  beraubt,  bis  eben  die 
„collaterale  Innervation''  (dieser  treflfe'nde  Ausdruck  ist,  soviel  ich  weiss, 
von  Stricker  angewandt  worden)  hinreichend  gekräftigt  ist.  Aber 
angesichts  der  Beobachtungen  von  Schiff  und  Vulpian  wage  ich 
über  diesen  Punkt  —  den  Nachweis  der  Dilatatoren  im  Sympathicus  — 
keinen  definitiven  Schluss  zu  ziehen.  ^—  Sobald  die  Veränderungen  im 
Galiber  der  Ohrgefasse  bei  mittlerer  Temperatur,  welche  die  Sympathicus- 
durchscbneidung  nach  sich  zieht,  im  Laufe  der  Zeit  zurückgegangen  sind, 
unterscheiden  sich  die  beiden  Ohren  im  warmen  und  kalten  Bade 
durchaus  nicht  voneinander. 

Die  hier  beschriebenen  Versuche  eignen  sich  sehr  gut  zu  Vor- 
lesungsexperimenten . 

Ueber  die  Bewegungen  des  Antrtun  pylori  beim  Mensohen. 
Von  Docent  Dr.  v.  Pfungen  und  Assistent  Dr.  Ulimann. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  3.  September  1887.) 

In  Nummer  10  dieser  Zeitschrift  hat  Einer  von  uns  (v.  Pfungen) 
über  Verbuche  beri<)htet,  welche,  an  einem  gastrotomirten  Knaben  aus- 
geführt, zum  Zwecke  hatten,  Näheres  über  das  Antrum  pyloricum  und 
seine  Bewegungen  zu  erfahren.   Die  von  uns  gemeinschaftlich  weiter- 

feführten  Versuche  erlaubten  durch  Theilung  der  Arbeit  eine  genauere 
Irforschung  der  Details  und  complicirtere  Versuchsanordnungen,  über 
deren  Resultate  wir  hier  berichten. 

V.  Pfungen  hat  schon  in  seiner  ersten  Mittheilung  an  dem  im 
Ganzen  abgestutzt-konischen  Hohlräume  des  Antrum  pylori  das  Vor- 
handensein eines  meist  geschlossenen  Pylorusendes,  14  Gentimeter  von 


*)  Schiff,  Lecons  sur  la  pbysiologie  de  la  digestion  1867,  I,  p.  234  ff. 
**)  L.  e.  S.  267. 
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der  Fistel  entfernt,  festgestellt  und  eine  Stelle  mit  sehr  kräftigen  klo- 
nischen Contractionen  der  Muskelhaut  bei  10  Centinaeter  Entfernung 
von  der  Fistel  als  Sphincter  Antri  pylori  beschrieben.  Er  beobachtete 
schon  damals,  dass  es  nur  ausnahmsweise  gelang,  bis  an  den  Pylorus- 
schliessmuskel  vorzudringen,  von  welchem  Orte  vorgeschobene  Körper 
durch  kräftige  antiperistaltische  Contraction  der  Antrumwand  zurück- 
gedrängt wurden.  Bei  weiter  fortgesetzten  Versuchen,  bei  denen  sich 
dieFistelöflfnung  durchWucherung  der  Granulationen  um  etwalCenümeter 
nach  links  verschob,  fanden  wir  noch  mehrere  Stellen,  an  denen  ab- 
wechselnd tonische  Contraction  bestand,  so  dass  mindestens  durch 
einige  Secunden,  häufig  viel  länger,  selbst  durch  Stunden,  die  vor- 
geschobene Blase  festgehalten  wurde,  unter  anderen  umständen  aber 
lebhafte  klonische  Contractionen  abliefen,  ähnlich  wie  v.  Pfungen  dies 
ftlr  die  Stelle  bei  10  Centimeter  in  Nummer  10  dieser  Zeitschrift  be- 
schrieben hat.  Solche  Orte  von  tonischer  Contraction  oder  von  peri- 
stolischen  Bewegungen  fanden  sich  bei  8,  11  (entsprechend  der 
früher  bei  10  gemessenen  Stelle),  bei  13  und  15  Centimeter  Ent- 
fernung. Durch  vielfach  geänderte  Versuchsbedinjrungen  gelang  es  uns, 
sowohl  über  den  Umfang  der  kräftigen  Wandabschnitte,  als  über  die 
Dauer  der  klonischen  Contractionen,  ihre  Höhe  gegenüber  der  an  den 
danebenliegenden,  wahrscheinlich  muskelschwächeren  Abschnitten  des 
Antrum,  ferner  über  das  zeitliche  Verhältniss  der  klonischen  Con- 
tractionen verschiedener  Abschnitte  zu  einander,  endlich  über  die 
hemmenden  und  anregenden  Momente  fiir  die  peristolischen  Be- 
wegungen oder  fQr  die  dauernde  tonische  Contraction  daselbst  Näheres 
zu  erfahren. 

Zu  den  ganz  besonders  kräftigen  Wandabschnitten  des  Magens 
gehört  die  ganze  Länge  des  eigentlichen  Antrum  pylori,  in  unserem 
Falle  von  11  bis  15  Centimeter  von  der  Fistel  entfernt.  Hatte  v.  Pfungen 
'  bei  seinen  Beobachtungen  an  dem  noch  schwachen  und  blutarmen 
Kranken  gleich  hinter  dem  Sphincter  Antri  pylori,  der  sehr  hohe 
Druckkraft  zeigte,  sehr  schwache  Contractionen  beobachtet,  die  sich 
gegen  das  konisch  verjüngte  Ende  am  Pylorus  stetig  erhöhten,  so 
wurde  nun  an  dem  gekräftigten  Fistelkranken  der  Unterschied  gering 
und  blieb  nur  mehr  ein  jäher  Abfall  nach  links,  von  diesem  Sphincter, 
d.  i.  zum  präantralen  Theile,  auffällig.  Dieser  endet  wieder  an  der  von 
V.  Pfungen  bei  7  (jetzt  8^  Centimeter  von  der  Fistel  angegebenen 
Grenze  der  antralen  Peristele  gegen  die  Peristaltik  des  Magenkörpers 
und  wurde  hie  und  da  auch  durch  eine  tonische  präantrale  Contraction 
gegen  den  Magenkörper  abgegrenzt. 

Die  Form  und  Dauer  der  peristolischen  Contractionen  wurden 
wieder  an  der  Erhebung  des  Zeigers  eines  Sphygmomanometers  ab- 
gelesen, der  mit  einem  eingeführten  Katheter  und  einer  kleinen  Kaut- 
schukblase in  Verbindung  stand.  Die  Höhe  der  Contractionen  stand 
zu  deren  Dauer  in  keinem  constanten  Verhältnisse,  indem  manchmal 
Contractionen  von  geringer  Dauer  eine  bedeutende  Höhe  erreichten, 
während  anderemale  ganz  kleine  Excursionen  des  Manometerzeigers 
eine  relativ  ganz  beträchtliche  Dauer  hatten.  Was  die  Dauer  der  ein- 
zelnen Phasen  einer  Welle  betrifft,  so  schien  es  uns,  dass  der  Anstieg 
im  Allgemeinen  langsamer  erfolgte  als  der  Abfall,  obwohl  wir  hie  und 
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da  Wellen  mit  dem  Anstieg  gleicher  oder  gar  längerer  Dauer  des  Ab- 
falles hatten.  Es  schien  auch,  dass  die  Dauer  der  einzelnen  Wellen- 
phasen mit  der  Gesammtdauer  der  Wellen  in  Zusammenhang  stehe, 
indem  es  uns  aufgefallen  ist,  dass  bei  hohen  Wellen  die  Dauer  des 
Anstieges,  bei  niederen  Wellen  die  des  Abfalles  häufig  eine  über- 
wiegende war.  Nie  beobachteten  wir  auf  der  Höhe  der  Welle  einen 
merkbaren  Stillstand,  eine  flache  Wellenkuppe. 

Die  Höhe  und  Dauer  der  einzelnen  Wellen  war  an  jedem  der 
verschiedenen  Abschnitte  des  Antrum  eine  wechselnde^  Gleichwohl 
Hessen  sich  das  Antrum  und  selbst  einzelne  Stellen,  die  mit  den  früher 
erwähnten  Orten  zeitweiliger  tonischer  Oontraction  zusammenfielen, 
als  Punkte  mit  besonders  kräftigen  Bewegungen  von  dazwischenliegen- 
den Stellen  mit  etwas  geringeren,  oder  auffällig  weniger  mächtigen  Con- 
tractionen  im  präantralen  Theile  leicht  unterscheiden.  Schon  eine  geringe 
Verschiebung  der  Blase  um  1  Centimeter  gegen  den  präantralen  Theil 
genügte,  um  bei  gleichmässig  fortlaufender  Peristole  grobe  Höhen- 
differenzen herbeizuführen.  Während  z.  B.  bei  14  Centimeter  Distanz 
die  Erhebungen:  40,  30,  10,  80,  15,  70,  15,  60  Millimeter  betrugen, 
und  dabei  der  Druck  von  40  Millimeter  auf  80,  70,  50,  120,  55,  110, 
55,  100  Millimeter  anstieg;  bei  11  Centimeter  die  Erhebungen:  30, 
40,  60,  30,  60,  25,  20,  80,  10,  20,  40  Millimeter  ausmachten  und 
dabei  der  Druck  von  30  Millimeter  auf:  60,  70,  90,  60,  90,  55,  50, 
110,  40,  50,  70  Millimeter  anstieg,  betrugen  die  Erhebungen  bei 
.  10  Centimeter  nur  10,  10,  5,  5,  3  Millimeter  und  stieg  der  Druck 
daselbst  von  25  auf  35,  35,  30,  30,  28  Millimeter  an. 

Ausser  den  beiden  früher  erwähnten  Wellenformen  —  langsamer 
Anstieg,  rascher  Abfall;  rascher  Anstieg,  langsamer  Abfall — konnten  wir 
noch  andere  Formen  beobachten.  In  vielen  Fällen  schien  im  Verlaufe 
des  Anstieges  eine  V2  ^^^  2  Secunden  dauernde  Pause  einzutreten.  Im 
Verlaufe  des  Abfalles  haben  wir  solche  Pausen  nur  selten  gesehen, 
auf  der  Höhe  der  Kuppe  nie.  Wohl  aber  geschah  es  an  manchen 
Tagen  nicht  selten,  dass  der  Zeiger  von  der  Spitze  der  Erhebung 
plötzlich  abfiel,  um  ebenso  sofort  wieder  auf  die  frühere  Höhe  empor- 
zuschnellen, und  ebenso  ohne  Pause  definitiv  abzufallen. 

Die  Zahl  der  in  der  Minute  aufeinanderfolgenden  Contractionen 
betrug  im  Durchschnitt  bei  mittlerer  Höhe  der  Peristole  3  in.  der 
Minute,  wenn  auch  jene  in  der  obenstehenden  Tabelle  ersichtlichen 
kleinen  Wellen  mitgerechnet  werden,  welche  vor  Allem  durch  den 
Bhythmus  der  Bewegung,  nicht  so  sicher  durch  die  Höhendifferenz  von 
den  durch  die  Athmungsschwankungen  des  Druckes  im  Abdomen  be- 
dingten Wellen  zu  unterscheiden  sind. 

An  einem  Tage  beobachteten  wir  Wellen,  deren  Gesammtablauf 
20  bis  30  Secunden  betrug.  In  der  Begel  betrug  dieser  Zeitraum  nur 
6  bis  12  Secunden.  So  kurze  Wellen  wie  sie  v.  Pfungen  bei  zehn 
Centimeter  in  seiner  früheren  Mittheilung  erwähnt  hat,  konnten  wir 
nicht  mehr  beobachten.  Auch  die  Gesammtdauer  der  Peristola  hatte 
sich  seit  v.  Pfungen's  Versuchen  von  2  auf  47^  bis  6  Stunden  ver- 
längert. 

Wichtig  schien  iins  noch  festzustellen,  ob  die  in  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Antrum   ablaufenden  Contractionen   synchronisch   er- 
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folgen  oder  nicht.  Wir  führten  dazu  zwei  Katheter  ein.  jeden  mit  einer 
Blase  armirt,  den  einen  mit  einem  Sphygmomanometer,  den  anderen 
mit  einem  Steigrohr  verbunden,  das  mit  Wasser  gefüllt  war.  Wir 
signalisirten  nun,  jeder  an  seinem  Instrumente  ablesend,  die  Tempi, 
und  dieselben  schienen  zeitlich  zusammenzufallen.  Als  wir  aber  die 
Bewegungen  zweier  mit  den  Kathetern  verbundener  Sphygmomano- 
meter  nebeneinanderstellten,  konnten  wir  uns  jedesmal  überzeugen, 
dass  die  Bewegungen  der  Zeiger  in  der  Mehrzahl  der  Wellen  unab- 
hängig voneinander  erfolgten. 

Wir  konnten  auch  einige  Versuche  ausführen,  welche  Anhalts- 
punkte über  die  anregenden  und  hemmenden  Momente  für  Eintritt 
von  tonischen  Contractionen  oder  deren  Schwinden,  weiter  für  An- 
regung der  peristolischen  Contractionen  oder  deren  Hemmung  ergaben. 
Die  Zahl  derselben  blieb  wegen  der  Nothwendigkeit,  nach  vollendeter 
Dilatation  des  Oesophagus  die  Fistel  zu  schliessen,  spärlich,  so  dass 
wir  dieselben  nur  als  Vorversuche  für  künftige,  neue  Untersuchungen 
betrachten  können. 

Die  tonischen  Contractionen  an  den  genannten  Stellen  waren  so 
kräftig,  dass  selbst  ein  für  den  Fistelkranken  schmerzhafter  Druck  die- 
selben nicht  überwinden  konnte.  Dieser  Tonus  fand  bei  13  Centimeter 
und  15  Centimeter  weit  häufiger  als  bei  8  und  11  Centimeter  statt 
Die  Hemmung  bei  15  Centimeter,  d.  i.  am  Pylorus,  schwand  einmal, 
längere  Zeit  nach  der  Mahlzeit,  als  schon  lange  keine  Peristole  beob- 
achtet werden  konnte  und  der  Magen  bis  auf  einen  minimalen  Inhalt 
entleert  war,  dann  schwand  sie  während  der  Experimente  zweimal, 
als  eine  Messerspitze  Natron  bicarbonicum  in  einem  Esslöffel  Wasser 
gelöst  in  den  Magen  gespritzt  worden  war  (Alkalihemmung  des 
Sphinktertonus).  Nach  Einführung  von  verdünnter  Salzsäure  in  den 
vorher  alkalisirten  Mageninhalt  erfolgte  dann  wieder  ein  Schluss  des 
Pylorus,  als  die  Reaction  auf  freie  Salzsäure  (Tropäolin)  reichlich  über- 
schritten war  (Säurehemmung  der  Magenentleerung).  Sonst  wirkte  der 
Flüssigkeitszusatz  nur  wie  Wasser  oder  Milch.  Diese  riefen  nach  572, 
respective  14  Minuten  bei  eben  bestehender  Buhe  wieder  leichte  Peri- 
stole hervor,  bezüglich  bei  bestehender  Bewegung  höhere  Wellen. 

Ueberschüssige  Salzsäure  rief  bei  gerade  bestehender  Buhe  nach 
30  respective  60  Secunden  Contractionen  hervor,  beziehungsweise  bei 
bestehender  Bewegung  höhere  Erhebungen  des  peristolischen  Druckes, 
(Anregung  der  Peristole  durch  die  Acidität).  Bei  hohen  Graden  der 
Acidität  der  in  den  spärlich  gefüllten  Magen  eingespritzten  Flüssigkeit, 
5  Gramm  Acid.  mur.  dil.  auf  200  Gramm  Aqua  dest,  d.  i.  0*3  Proeent 
chemisch  reiner  Salzsäure,  fehlte  jede  Aenderung  der  gerade  be- 
stehenden schwachen  Peristole  (Erhebungen  von  30  auf  45  Millimeter 
bei  12  Centimeter),  aber  der  Knabe  klagte  spontan  über  Magen-  und 
Kopfschmerz.  Als  nach  10  Minuten  eine  neutralisirende  Menge  von 
Soda  eingeführt  worden,  verliessen  reichliche  Gasblasen  die  Fistel- 
öffnung,  die  Schmerzen  im  Magen  und  am  Kopfe  schwanden  und  es 
traten  sofort  für  kurze  Zeit  höhere  Contractionen  auf  (von  30  auf 
60  Millimeter  bei  12  Centimeter).  Ob  bei  dieser  hohen  Acidität  der  Ab- 
fluss  ins  Duodenum  mehr  als  früher  gehemmt  war,  liess  sich  nicht 
entscheiden,   da  wir   mit  dem  Vordrängen   unseres   Ballons   nur   ein 


Nr.   13.  Centralblatt  für  Physiologie.  279 

völliges  Offenstehen  von  einer  eben  für  den  Ballon  nicht  durchgän- 
gigen Verengerung  unterscheiden  konnten.  Nur  in  den  seltenen  Fällen, 
in  denen  f&r  diese  Prüfung  das  Offenstehen  des  Pylorus  erweisbar 
war,  konnte  ein  Wiedereintritt  von  tonischer  Contraction  des  Pylorus 
erwiesen  werden  und  damit  ftlr  die  von  den  Klinikern  behauptete 
Säurehemroung  der  Entleerung  des  Magens  eine  Begründung  gebracht 
werden. 

Positive  Resultate  dafür  und  über  den  Einfluss  von  warmem  Wasser 
respeetive  Eiswasser  erhielten  wir  erst,  als  wir  nicht  mehr  die  Sub- 
stanzen in  den  Magenkörper  einspritzten,  wobei  die  Art  der  Vertheilung 
der  zu  prüfenden  Substanz  unberechenbar  blieb,  sondern  direct  neben 
der  im  Antrum  liegenden  Blase  das  offene  Ende  eines  abgestutzten 
Katheters  anbrachten  und  die  Flüssigkeiten  am  Orte  der  Blase  durch- 
spülten. Das  Füllen  einer  im  Antrum  liegenden  Blase  mit  Flüssigkeit 
von  wechselnder  Temperatur  war  wirkungslos  geblieben. 

In  zwei  Versuchsreihen  mit  localer  Durchspülung  des  Antrum 
beobachteten  wir:  Einbrechen  von  acht  raschen  peristolischen  Con- 
tractionen  in  der  Minute  bei  012  Procent  Salzsäure  der  Spülflüssig- 
keit, während  vorher  und  nachher  nur  je  3  in  der  Minute  abliefen; 
die  früher  geschilderten  Erscheinungen  bei  025  Procent  Salzsäure, 
aber  zugleich  mit  wenigstens  vorübergehendem  Tonus  bei  8  Centi- 
meter,  und  zweimal  auch  Oeffnung  des  Pylorus  nach  drei  Procent 
Natron  bicarb.-Lösung;  Versuche  mit  kaltem  und  warmem  Wasser  (42®), 
Eiswasser  und  Sodawasser  ergaben  constant  während  der  Durchspülung 
Fehlen  oder  mindestens  Seltenerwerden  der  peristolischen  Contractionen. 
Bei  warmem  Wasser  schwanden  früher  bestandene  Hen^mungen  durch 
loealen  Tonus,  selbst  der  Pylorus  wurde  einmal  völlig  geöffnet.  Eis- 
wasser rief  neue  Hemmungen  hervor  und  lebhaftere  Peristole. 

Als  letzte  Aufgabe  suchten  wir  noch  ein  Mass  für  die  peristaltische 
Kraft  des  Magenkörpers  zu  gewinnen.  Eine  durch  die  nun  enge  Fistel- 
öffnung leer  in  den  Magenkörper  eingeführte  und  dort  gefüllte  Kautschuk- 
blase rief  durch  die  an  ihr  ablaufenden,  durchaus  weder  der  Höhe 
noch  den  Zeitabständen  nach  regelmässigen  Contractionen  am  Mano- 
meterzeiger Maxima  von  14  bis  35  Millimeter,  Minima  von  4  bis 
15  Miüimeter  Quecksilber  hervor.  Die  Schwankungen  des  Druckes, 
von  UQS  am  nahezu  völlig  entleerten  Magen  beobachtet,  übertreffen 
ansehnlich  die  von  Uf feimann  an  seinem  fiebernden  Knaben  mit 
65  Millimeter  Wasserdruck  =  5  Millimeter  Quecksilber  angegebenen 
Druckdifferenzen  als  Folge  der  peristaltischen  Contractionen  des  Magen- 
körpers. Wir  zählten  solcher  Wellen  etwa  sechs  in  der  Minute. 

Vergleichen  wir  aber  die  früher  am  präantralen  Theile  desPylorus- 
abscbnittes  gefundenen  Zahlen  der  Druckhöhen:  35,  30,  30,  28  mit 
den  im  Magenkörper  gefundenen  Druokhöhen :  23,  35,  30,  30,  30,  35, 
25,  18,  14  etc.,  so  finden  wir  wohl  eine  so  auffällige  Uebereinstimmung, 
dass  wir,  wenn  auch  der  Rhythmus  der  beiderlei  Bewegungen  sich 
nicht  deckt,  doch  ähnliche  Druckverhältnisse  annehmen  dürfen,  die 
auch  bei  der  wahrscheinlich  nie  völlig  sich  abschliessenden  Enge  am 
präantralen  Binge  leicht  begreiflich  ist. 
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Allgemeine  Physiologie. 

C.  J.  Lintner.  Ueher  die  chemische  Natur  der  vegetabilischen  Diastase 
(Archiv  f.  d.  gesamrate  Physiologe  XXXX,  S.  311). 
Der  Artikel  ist  polemischer  Natur;  der  Verf.  wendet  sich  unter 
Hinweisung  auf  seine  Abhandlung  „Studien  über  Diastase"  (Joum.  f. 
prakt.  ehem.,  N.  F.,  XXXIV,  S.  378)  gegen  die  von  Eugen  Hirsch- 
feld in  Pflüger's  Archiv  XXXIV,  S.  499,  veröflFentlichten  Resultate 
einer  Untersuchung.  L.  hatte  an  der  Hand  quantitativer  Bestimmungen 
gefunden,  dass  die  Diastase  des  Malzes  stickstoffhaltig,  aber  kein  Ei- 
weisskörper  ist.  Hirschfeld  jedoch  gibt  an,  dass  die  Diastase  alle 
Beactionen  des  Gummi  zeige;  der  Verf.  leitet  die  Differenz  der  Ee- 
sultate  davon  ab,  dass  Hirschfeld  nicht  quantitativ  vorgegangen  sei 
und  die  Substanz  nicht  dargestellt  und  analysirt  habe,  da  er  sonst 
zweifellos   den  Stickstoff  gefunden  hätte. 

J.  Latschenberger  (Wien). 

W.  I^emmlngr.  Neve  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle  (Ar eh.  f. 
mikrosk.  Anatomie,  Bd.  XXIX.  S.  389). 

F.  hat  die  eigenthümlichen  Formen  der  Zelltheilung,  welche  bei 
den  Spermatocyten  (männlichen  Keimzellen)  von  Salamandra  auftreten 
und  über  welche  er  schon  früher  berichtet  hatte,  aufs  neue  unter- 
sucht. 

Bevor  er  zur  Darstellung  der  Theilungsvorgänge  übergeht,  spricht 
er  zunächst  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Spermabildung  und 
Befruchtung  bei  Salamandra  maculosa.  Die  meisten  Theilungen  findet 
man  im  Juli  und  August,  also  lange  nach  der*  Hauptbefruchtungszeit, 
die  in  den  Frühlingsanfang  fällt;  dabei  treten  jedesmal  sämmtliche 
Zellen  einer  Spermatocyste  gleichzeitig  in  Theilung.  Wie  F.  schon  früher 
einmal  mitgetheilt  hat,  erfolgen  die  Theilungen  schubweise,  so  dass 
es  geschehen  kann,  dass  man  selbst  in  den  angeführten  Monaten 
Thiere  findet,  bei  denen  im  Hoden  gar  keine  oder  nur  spärliche 
Theilungen  anzutreffen  sind.  Im  September  sistirt  die  Theilung  der 
Spermatocyten  und  es  beginnt  die  Spermatozoenbildung. 

F.  hat  die  Theilungsfiguren  theils  mit  der  früher  von  ihm  an- 
gegebenen Flüssigkeit  (Chrom-,  Osmium-,  Essigsäuregemisch),  theils 
mit  der  Merke Tschen  Jjösung  fixirt.  Die  Hodenballen  wurden  auf  dem 
Objecttrager  zerzupft,  fixirt  und  dann  gefärbt;  letzteres  mit  Safranin 
oder  Gentianaviolett.  Ausserdem  wurden  auch  Schnittpräparate  an- 
gefertigt. 

Die  Zelltheilung  erfolgt  bei  den  Spermatocyten  nach  zwei  ver- 
schiedenen Typen.  Der  eine  davon  unterscheidet  sich  in  der  Formen- 
reihe der  Figuren  nur  wenig  von  dem  gewöhnlichen  Theilungsmodus 
und  F.  bezeichnet  ihn  daher  als  homöotypische  Form  der  Theilung; 
der  andere  zeigt  trotz  der  principiellen  Üebereinstimmung  mit  dem 
gewöhnlichen  Modus  doch  in  vielen  Punkten  erhebliche  Abweichungen 
von  demselben  und  wird  daher  als  heterotypische  Form  unter- 
schieden. Die  homöotypische  Form  findet  sich  vor  Allem  im  Frühlinff, 
bald  nach  der  Befruchtung  an  den  mittelgrossen  Zellen  des  Canal- 
epithels;  die  heterotypische  im  Sommer,  namentlich  an  den  grossen 
Zellen  der  ersten  Generation  der  Spermatocyten.    Bei   den  aus  dieser 
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heterotypischen  Theilung  hervorgehenden  mittelgrossen  Zellen  der 
zweiten  Generation  finden  sich  neben  den  heterotypischen  Theilungs- 
formen  auch  reichlich  wieder  homöotypische  vor;  bei  den  kleinen 
Zellen  der  dritten  Generation  endlich  sind  homöotypische  und  hete- 
rotypische Formen  ziemlich  gleich  häufig. 

Es  folgt  nun  zunächst  eine  Darstellung  der  heterotypischen 
Form.  Schon  die  ruhenden  Kerne  der  Spermatocyten  lassen  die  für 
das  Knäuelstadium  so  charakteristische  Anordnung  der  gröberen  Ge- 
rüststränge sehr  deutlich  erkennen.  Die  Knäuelform  weicht  von  der 
gewöhnlichen  Form  nur  insofern  ab,  als  die  Fäden  viel  weniger  ge- 
wunden verlaufen.  Alsbald  tritt  nun  auch  die  Längsspaltung  der  Fäden 
auf  und  die  Spalthälften  rücken  sehr  bald  und  unregelmässig  aus- 
einander, was  bei  der  gewöhnlichen  Theilung  später  und  in  sehr  regel- 
mässiger Weise  geschieht.  Die  Zahl  der  primären,  d.  h.  ungespaltenen 
Fäden  beträgt  12,  also  genau  die  Hälfte  derjenigen  bei  anderen  Ge- 
webszellen des  Salamanders.  Aus  der  Knäuelform  bildet  sich  allmäh- 
lich die  Sternform  hervor,  die  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  Stern- 
form vor  Allem  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Spalthälften  je  eines 
primären  Fadens  an  den  Enden  miteinander  verschmelzen  und  zugleich 
einen  mehr  geschlängelten  Verlauf  zeigen.  Die  Kernspindel  tritt  schräg 
neben  den  chromatischen  Fäden,  denselben  einseitig  angelagert,  auL 
Aus  der  Sternform  geht  die  chromatische  Figur  allmfiSlich  in  die 
Tonnenform  über,  ein  Stadium,  das  der  ümordnung  bei  der  ge- 
wöhnlichen Theilung  entspricht.  Dasselbe  charakterisirt  sich,  wie  das 
Stadium  der  ümordnung,  dadurch,  dass  die  Schwesterschleifen  mit 
ihren  Winkeln  nach  den  Polen  der  Spindel  auseinanderweichen;  da 
die  Schleifenschenkel  aber  an  ihren,  bei  der  gewöhnlichem  Theilung 
freien  Enden  miteinander  verschmolzen  sind,  so  hängen  sie  in  diesem 
Stadium  im  Aequatbr  zusammen,  ja  sie  zeigen  zuweilen  an  der  Ver- 
schmelzungsstelle eigen thümliche  knotige  Anschwellungen.  Das  Stadium 
der  ümordnung  unterscheidet  sich  von  dem  der  gewöhnlichen  Theilung 
auch  noch  durch  seine  lange  Dauer;  bei  der  gewöhnlichen  Theilung 
läuft  es  ungemein  rasch  ab  und  ist  daher  dasjenige  Stadium,  das  man 
am  seltensten  zu  Gesichte  bekommt. 

Allmählich  trennen  sich  nun  die  langgestreckten,  von  Pol  zu  Pol 
laufenden  Fadenschlingen  im  Aequator  voneinander  und  die  Kernfigur 
tritt  damit  in  das  Stadium  der  Tochtersterne.  Aber  auch  dieses  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  gewöhnlichen  Theilung  wieder  insofern, 
als  die  Fäden  sich  nun  abermals  der  Länge  nach  spalten,  eine  Er- 
scheinung, die  bei  der  gewöhnlichen  Theilung  nur  ganz  ausnahms- 
weise vorkommt. 

In  diesem  Stadium  beginnt  die  Theilung  des  Zellleibes,  die  auch 
hier,  wie  sonst,  einseitig  beginnt,  aber  sich  etwas  rascher  als  ge- 
wöhnlich vollzieht  Das  nun  folgende  Stadium  der  Tochterknäuel  unter- 
scheidet sich  nicht  wesentlich  von  dem  entsprechenden  Stadium  der 
gewöhnlichen  Theilung. 

W&3  die  Kern  Spindel  betrifft,  so  ist  sie  bei  den  Spermatocyten 
relativ  gross  und  gestattet  daher,  über  manche  sonst  schwer  zu  ent- 
scheidende Punkte  ins  Klare  zu  kommen.  Sie  tritt,  wie  erwähnt,  stets 
einseitig  auf,    die  Pole   sind    schief  gegeneinander  gestellt  und  die 
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Spindel  ist,  wie  F.  vermuthet,  anfangs  constant  etwas  gekrümmt  Mit 
Rücksicht  auf  die  Herkunft  der  Spindel  kommt  F.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  jedenfj^Us,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  grössten  Theil  aus 
den  blassen,  zwischen  den  chromatischen  Fäden  des  Mutterknäuels 
sichtbar  werdenden  achromatischen  Fäden,  die  also  wohl  dem  Kern, 
nicht  dem  Zellleib  angehören,  entstehe. 

Die  homöotypische  Form,  über  deren  Vorkommen  bereits 
gesprochen  wurde,  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen  Theilung 
durch  die  Kürze  der  chromatischen  Fäden  und  namentlich  dadurch, 
dass  die  ümordnung  schon  „in  den  Anfang  der  monocentrischen  Form 
fällt".  Wie  bei  der  heterotypischen  Form  beträgt  auch  hier  die  Zahl 
der  primären  Fäden  12. 

Sodann  bespricht  F.  einige  abnorme  Erscheinungen,  die  bei  der 
Theilung  der  Spermatocyten  vorkommen  und  wendet  sich  zum  Schluss 
mit  ßecht  gegen  den  von  Carnoy  aufgestellten  Satz:  „Les  phenomenes 
characteristiques  de  la  caryoeinese  sont  variables;  aucun  ne  parait 
essentiel."  Rabl  (Prag). 

PL  Tassl.  Deir  anesfesia  e  deW  avveltnamento  nei  vegetali  (Nuovo 
gioinale  botanico  ital.  XIX,  1,  p.  29). 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  in  welcher  die  im  Laufe  der 
Zeiten  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen 
kurz  charakterisirt  werden,  gibt  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  der 
Beobachtungen  über  die  Anästhesie  und  die  Vergiftung  der  Pflanzen  durch 
die  verschiedenartigsten  Substanzen,  die  einzeln  aufgeführt  und  deren 
Wirkungen  nach  den  früheren  Angaben  beschrieben  werden.  Der  dritte 
Abschnitt^enthält  die  eigenen  Untersuchungen  des  Verf.,  welche  darin 
bestehen,  abgeschnittene  Blüthenzweige  verschiedener  Pflanzen  dem 
Einflüsse  gasförmiger,  sowie  in  Wassier  gelöster  StoflFe,  wie  Chloroform, 
Aether,  Chloral,  Kampfer,  Strychnin,  Paraldehyd  etc.,  auszusetzen  und 
in  zahlreichen  Tabellen  die  beobachteten  Wirkungen  anzugeben.  Hervor- 
gehoben mag  daraus  werden,  dass  jene  Blüthen,  welche  zu  bestimmten 
Zeiten  sich  öfl'nen  und  wieder  schliessen,  durch  manche  der  genannten 
Stoffe,  z.  B.  Chloroform,  Aether,  Chloral  etc.,  anästhesirt  werden,  so 
dass  die  geschlossenen  Blüthen  sich  nicht  öffnen,  die  geöflneten  sich 
nicht  schliessen.  Den  Einwand,  dass  diese  Erscheinung  nur  die  Folge 
des  beginnenden  Absterbens  wäre,  glaubt  der  Verf.  durch  die  Beob- 
achtung zu  widerlegen,  dass  sehr  vergängliche  Blüthen,  wie  z.  B.  von 
Oenothera,  im  chloroformirten  Zustande  sich  länger  lebend  erhalten, 
als  die  in  normalen  Verhältnissen  beflndlichen  Controlpflanzen.  Vielfach 
ist  mit  der  anästhesirenden  Wirkung  der  untersuchten  Stoffe  ein  Farben- 
wechsel der  Blüthen  verbunden.  G.  Klebs  (Tübingen). 

P.  Krasser.  Untersuchungen  über  das  Voi'kommen  von  Eiweiss  in  der 
pflanzlichen  Zellhaut,  nebst  Bemerkungen  über  den  niikrochennschen 
Nachweis  der  Eitveisftkörper  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissen- 
schaft;en,  L  Abth.,  1886,  S.  38). 

Im  vorigen  Jahre  hat  Wiesner  auf  Grund  von  Beobachtungen 
und  theoretischen  Erwägungen  gezeigt,  dass  die  vegetabilische  Zell- 
haut Protoplasma  (Eiweisskörper)   enthalte   und  zum  mindesten,    so 
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lange  sie  wächst,  einen  lebendigen  Theil  der  Zelle  darstelle.  — An- 
geregt durch  Wiesner  unternahm  es  nun  K.,  den  Eiweissgehalt  der 
pflanzlichen  Zellhaut  bei  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Gewächsen 
auf  mikrochemischem  Wege  zu  erweisen. 

Verf.  prüfte  kritisch  den  Werth  der  bisher  bekannt  gewordenen 
tibliehen  Eiweissreactionen  und  kommt  hierbei  zu  dem  Schlüsse,  dass 
sowohl  die  Raspail'sche,  die  Pröhde'sche,  die  Millon'sche  Reaction, 
als  auch  die  mit  Salpetersäure  und  die  mit  Kupfersalzen  +  Kalilauge 
nicht  blos  mit  Eiweisskörpern,  sondern  auch  mit  anderen  organischen 
Körpern  gelingen.  Verlässliche  Resultate  können  daher  nur  durch  die 
•eombinirte  Anwendung  verschiedener  Eiweissreagentien  erzielt  werden. 

K.  empfiehlt  überdies  als  neues  Eiweissreagens  Alloxan.  Dasselbe 
färbt  Proteinkörper,  wenn  dieselben  in  fester  Form  vorliegen,  nach 
kurzer  Zeit  schön  purpurroth,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass 
neben  Eiweiss  auch  noch  andere  Körper  dieselbe  Färbung  geben, 
z.  B.  Tyrosin,  Aparagin  und  wahrscheinlich  alle  Substanzen,  welche, 
wie  die  beiden  letzteren,  die  Atomgruppe  CH2CH(NH7)C02H  im 
Molekül  enthalten.  Auch  ist  Ammoniak  auszuschliessen,  dai  Alloxan, 
mit  demselben  zusammengebracht,  gleichfalls  roth  wird. 

Verf.  konnte  bei  seinen  ausgedehnten,  sowohl  an  kryptogamen  als 
phanerogamen  Gewächsen  angestellten  Untersuchungen  Eiweiss  in  den 
Membranen  aller  Gewebearten  nachweisen,  mit  besonderer  Leichtigkeit 
in  d^r  Epidermis  der  meisten  Bromeliaceen.  Molisch  (Wien). 

Lddlero  du  Sablon.    Recherchea   8ur   Penroulement  des  vrilles  (Ann. 
des  Sc.  nat.  Botanique  V,  1,  p.  5). 

Die  Ranken  sind  fadenförmige  Organe,  welche  während  der  Zeit 
ihres  Wachsthums  die  Eigenschaft  besitzen,  bei  Berührung  mit  festen 
Körpern,  z.  B.  einem  Holzstabe,  sich  um  dieselben  in  mehreren 
Windungen  herumzulegen  und  sich  so  zu  befestigen.  Der  Verf.  unter- 
suchte die  Anatomie  solcher  Ranken  mit  der  besonderen  Frage, 
ob  irgend  welche  Beziehung  zwischen  dem  anatomischen  Bau  und 
der  physiologischen  Function  des  EinroUens  in  Folge  eines  Oontact- 
reizes  bestehe.  Die  Ranken  der  verschiedenartigsten  Pflanzen,  wie 
Kürbis,  Zaunrübe,  Weinstock,  Waldrebe,  Erbse  u.  s.  w.,  wurden  ge- 
prüft. Als  ein  gemeinsames  Merkmal  wurde  beobachtet  das  Vorhanden- 
sein von  Fasern,  respective  langgestreckten  Zellen  mit  zarten  Wänden. 
Bei  jenen  Ranken,  welche  nur  auf  einer  Seite  für  Berührung  reizbar 
sind,  finden  sich  solche  Zellen  nur  in  der  Nähe  dieser;  bei  jenen, 
die  auf  allen  Seiten  sensibel  sich  zeigen,  sind  dieselben  ringsum 
vertheilt.  Die  jedesmalige  Anordnung  der  Gefössbündel  ist  bei  den 
einzelnen  Rankenpflanzen  zu  verschieden,  um  eine  Bedeutung  für  das 
Einrollen  zu  besiteen. 

In  dem  zweiten  Theile  der  Arbeit  gibt  der  Verf  seine  Ansicht 
über  den  Mechanismus  des  EinroUens.  Er  bestreitet  die  Richtigkeit 
der  Ansehaujmg  von  de  Vries,  nach  welcher  die  Einrollung  durch 
nngleichmässiges  Wächsthum  auf  den  entgegengesetzten  Seiten  der 
Ranke  bewirkt  wird.  Vielmehr  haben  Versuche  den  Verf.  zur  üeber- 
zeugung  gefQhrt,  dass  an  der  berührten  Seite  Wasser  abgegeben  wird, 
so   dass  hier  eine  Verkürzung  eintritt,   während   die  Zellen  der  ent- 
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gegengesetzten  Seite  das  Wasser  aufnehmen  und  sich  verlängern.  Erst 
dann,  wenn  der  Berührungsreiz  fortdauert,  wird  diese  durch  Turgescenz- 
unterschiede  bewirkte  LängendiflFerenz  der  entgegengesetzten  Seiten  durch 
Wachsthum  fixirt.  Bei  der  schnellen  Wasserabgabe,  welche  nach  erfolgter 
Berührung  an  der  sensiblen  Eankenseite  erfolgen  dquss,  spielen  nach 
dem  Verf.  die  für  alle  Banken  charakteristischen  zarten,  langgestreckten 
Zellen  eine  wichtige  Bolle.  Das  schneckenförmige  Einrollen,  welches 
jene  Banken  zeigen,  welche  keine  Stütze  finden,  ist  nach  dem  Verf. 
derselbe  Vorgang,  wie  ihn  der  untere  freie  Theil  jener  Banken  dar- 
bietet, deren  oberer  Theil  um  eine  Stütze  gewunden  ist.  Diese  ganze 
Erscheinung  hängt  mit  den  inneren  Wachsthumsursachen  der  Banken 
zusammen,    wird  von   äusseren  Verhältnissen   nicht   direct  beeinflusst. 

Klebs  (Tübingen). 
P.  Rognard.    Lea  phenomenes  de  la  vie  aous  les  hautes  pressions.  — 
La  cardraciion  muaculaire    (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  30  Avril  1887, 
p.  265). 

Die  beiden  Hinterpfoten  eines  Frosches  werden  unter  Wasser  in 
B.'s  Druckapparat  an  Metallelektroden  aufgehängt  und  bei  1,  100,  200^ 
300  und  400  Atmosphären  Druck  gereizt. 

Bei  100  wie  bei  1  At.  Druck:     Normale      Contraction. 
„     200  At.  Druck:  Schwache  „ 

„     300    „        „  Sehr  schwache     „ 

„     400    „        „  Keine 

400  At.  Druck  entsprechen  ungefähr  einer  Meerestiefe  von  4000  Metern. 

Ein  präparirter  Frosch  wird,  jedesmal  flir  zwei  Minuten,  einem 
Druck  von  100,  200,  300  und  endlich  400  At.  unterworfen.  Unmittel- 
bar nach  jeder  Druckwirkung  wird  der  Frosch  herausgenommen  und 
sofort  die  myographische  Curve  des  Gastrocnemius  aufgeschrieben. 
Bei  wachsendem  Druck  bis  300  At.  sieht  man  die  Curve  sich  ver- 
flachen und  verlängern,  die  Latenzzeit  von  1  (bei  1  At.  Druck)  bis 
2  (100  At.),  2  Vi  (200  At.)  und  3  (300  At.)  Hundertstel  einer  Secunde 
wachsen.  Auch  wird  die  Zahl  der  einzelnen  Beize,  welche  nothig  sind, 
am  vollständigen  Tetanus  zu  erzeugen,  mit  wachsendem  Druck  immer 
geringer. 

Bei  400  At.  Druck  ist  die  Muskelsubstanz  nicht  mehr  Contractions- 
fähig  und  hat  eine  brüchige  Beschaffenheit  angenommen. 

L6on  Predericq  (Lüttich). 
BertlielOt  et  Recoura.    Snr  la  hombe  calorimetrique  et   la  mesure 
de  chaleura  de  comhustion  (Compt.  rend.  CIV,  13,  p.  875). 

B.  und  Vieille  haben  vor  einiger  Zeit  eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Verbrennungswärme  organischer  Verbindungen  an- 
gegeben; es  werden  dabei  die  letzteren  in  der  sogenannten  „calori- 
metrischen  Bombe"  bei  constantem  Druck  in  Sauerstoff,  welbher  auf 
24  Atmosphären  verdichtet  ist,  verbrannt. 

B.  und  B.  besprechen  nun  einige  methodische  Fragen,  die  man 
sich  bei  Benützung  ihres  Apparates  vorlegen  wird. 

Eine  der  wichtigsten  Vorfragen  bei  Verwendung  eines \)alorimeters 
betrifft  die  Eenntniss  des  Wasserwerthes,  d.  h.  man  hat  anzugeben, 
wie  viel  Wärme  nöthig  ist,  um  die  festen  Bestandtheile  des  Calori- 
meters  z.  B.  um  l^G.  zu  erhöhen  und  diese  Wärmemenge  kann  man 
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sich  verwendet  denken  zur  Erwärmung  einer  gewissen  Menge  von 
Wasser.  Zur  Bestimmung  des  Wasserwerthes  lassen  sich  mehrere 
Wege  einschlagen.  Man  kann  verschiedene  Quantitäten  eines  Stoffes 
im  Balorimeter  verbrennen  und  aus  den  erhaltenen  Werthen  die  gesuchte 
Grösse  berechnen.  Oder  man  kann  in  das  Calorimeter  eine  bekannte 
Menge  Wassers  von  bekannter  Temperatur  hineinbringen  und  die  Zu- 
und  Abnahme  der  Wassertemperatur  feststellen.  Endlich  eignet  sich 
das  Verfahren,  eine  bestimmte  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
dem  Calorimeterwasser  zu  mischen,  gleichfalls  zur  Feststellung  des 
Wasserwerthes. 

Durch  die  Compression  des  Sauerstoffes  (8  Liter)  bis  auf  24  At- 
mosphärendruck wird  Wärme  frei.  Eine  Störung  der  Versuche  tritt 
aber  dadurch  nicht  ein,  wenn  man  nur  darauf  achtet,  dass  dem 
comprimirten  Gase  10  Minuten  Zeit  zur  Abkühlung  gelassen  wird. 

Der  zur  Verbrennung  nothwendige  Sauerstoff  wird  durch  eine 
Oompressionspumpe,  deren  Kolben  mit  Oel  gefettet  ist,  in  die  Bombe 
gebracht.  Ein  Mitreissen  von  Oeltröpfchen  wird  durch  Einschalten 
von  Drahtgewebe  in  die  Leitung  verhindert;  aber  den  Geruch  nach 
Oel  nimmt  der  Sauerstoff  doch  an.  B.  und  K.  haben  aufs  bestimmteste 
dargethan,  dass  durch  jene  Mengen  von  Substanz,  welche  den  Geruch 
nach  Oel  erzeugen,  ein  Fehler  in  der  calorimetrischen  Bestimmung 
nicht  herbeigeführt  wird. 

Verschiedene  Beobachter,  welche  mit  der  calorimetrischen  Bombe 
arbeiteten,  haben  für  die  nämlichen  Substanzen  sehr  gut  überein- 
stimmende Werthe  erhalten.  Rubner  (Marburg). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

W.  Flemmingr*  üeher  den  Fleocor  brevis  poUicis  vnd  hallvds  des 
Menschm  (Anat.  Arz.  1887,  II,  3,  S.  68). 
F.  will  die  in  der  Literatur  herrschende  Unsicherheit  bezüglich 
der  Nomenclatur  der  Daumenmuskeln  dadurch  beseitigen,  dass  er  die- 
selbe nach  vergleichend  morphologischen  und  neurologischen  Gesichts- 
punkten eintheilt.  Seine  Auffassung  des  Flexor  poUicis  brevis,  die  sich 
im  Wesentlichen  an  die  ursprünglich  von  Cruveilhier,  neuerdings 
auch  von  Gegenbaur  vertretene  anschliesst,  ist  folgende:  „Der 
Flexor  brevis  poUicis  entspringt  am  Lig.  carpi  transversum  und 
seiner  Umbiegung  in  das  Lig.  carpi  profundum,  und  setzt  sich  an  das 
radiale  Sesambein  und  über  dieses  hin  an  die  Badialseite  der  ersten 
Phalanx."'  Innervirt  wird  er  vom  N.  medianus.  Als  Adductor  poUicis 
bezeichnet  F.  jene  Fasern,  welche,  vom  dritten  Metacarpus  und  vom 
Lig.  carpi  profundum  in  der  Gegend  des  Carpale  11  bis  IV  entspringend, 
vom  N.  ulnaris  versorgt  werden  und  mit  Ausnahme  einer  kleinen 
Nebenzack«,  die  gemeinsam  mit  dem  Flexor  brevis  an  das  radiale 
Ses^mbein  geht,  sämmtUch  am  ulnaren  Sesambein  und  der  Ulnarseite 
der  ersten  Phalange  sieh  inseriren.  Den  zweiköpfigen  Flexor  brevis 
hallucis  gibt  F.  ganz  auf;  der  fibulare,  vom  N.  plantaris  lateralis  ver- 
sorgte Kopf  wird  zum  Adductor  gezogen,  der  tibiale,  vom  medialen 
Plantarnerven  verborgte  Kopf  allein  als  Flexor  brevis  hallucis  be- 
zeichnet. Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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D.  J.  OllliniBgrll8'ni.    The  flexor  bi^evis  poUtcis  and  the  flexm'  h^evis 
haUucis  in  Man  (Anat.  Anz.  1887,  11,  7,  S.  186). 

In  dieser,  wesentlich  durch  Flemming's  Arbeit  (ibid.  3,  S.  68) 
veranlassten  Mittheilung  wendet  sich  C.  vorerst  gegen  dessen  Auf- 
fassung, dass  der  Flexor  brevis  poUicis  einköpfig  sei;  vergleichend 
myologische  Untersuchungen  an  Säugern  ergaben  fast  ausnahmslos 
das  Vorhandensein  eines  zweiten  ulnaren  Kopfes.  Dieser,  dessen 
Identität  mit  dem  Interosseus  volaris  pi:imus  von  Henle  und  Dursy 
V.  Bischoff  zuerst  nachwies  und  C.  in  allen  Einzelheiten  bestätigte, 
wird  öfters  in  Folge  mächtiger  Entwickelung  des  Adductor  pollicis  in 
die  Tiefe  gedrängt,  ist  alsdann  aber  durch  Präparation  vom  Handrücken 
aus  darzustellen.  Beim  Menschen  fehlt  er  nur  ausnahmsweise,  ist  da- 
gegen beim  Gorilla  und  Schimpanse  in  Folge  grosser  Mächtigkeit 
des  Adductors  völlig  geschwunden. 

Bezüglich  des  von  Flemming  als  massgebend  betonten  Kri- 
teriums der  Inneivirung  hat  C.  gerade  in  diesem  Falle  mancherlei 
Schwankungen  beobachtet,  und  unabhängig  von  ihm  hat  sein  Assistent 
Dr.  Brooks  solche  Variationen  eingehend  beschrieben,  weshalb  0. 
eine  rein  neurologische  Eintheilung  dieser  Muskeln  nicht  fUr  durch- 
führbar hält.  Nach  C.  ist  auch  der  Flexor  brevis  hallucis  durchweg 
zweiköpfig,  und  es  wird  auch  sein  fibularer  Kopf  stets  vom  N.  plantaris 
medialis  versorgt. 

Am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  gibt  C.  folgende  kleine  Tabelle  über 
die  Homologien  der  Musculatur  des  Daumens  und   der  grossen  Zehe: 

Flexor  brevis  pollicis:  Flexor  brevis  hallucis: 

a)  radialer  Kopf,  a)  tibialer  Kopf, 

b)  Interosseus  primus  volaris.  b)  fibularer  Kopf. 

Tiefer    oder    ulnarer  Kopf  des 
Flexor    pollicis    brevis. 

(Flemming's  Portion  D.)  Adductor  obliquus. 

Adductor  pollicis.  Adductor  transversus. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

W.  Flemmingr*    Nachträgliche  Notiz   über  den  Flexor  poüicis  brevis 
(Anat.  Anz.  1887,  II,  9,  S.  269). 

F.  constatirt  vor  Allem  die  erfreuliche  Uebereinstimmung,  die 
zwischen  seinen  und  Brooks'  Angaben,  auf  die  er  erst  durch  Cun- 
ningham's  Mittheilung  aufmerksam  geworden,  bezüglich  des  radialen 
Kopfes  des  Flexor  pollicis  brevis  und  dessen  Innervation  bestehen. 
Ounningham  gegenüber  gibt  er  zu,  dass  nach  dessen  und  v.Bischoff  s 
vergleichend  morphologischen  Angaben  der  Flexor  pollicis  brevis  als 
zweiköpfiger,  an  beide  Sesambeine  divergirender  Muskel  aufzufassen 
sei,  dessen  ulnarer  Kopf,  obwohl  bei  manchen  Säugern  recht  ansehnlich, 
beim  Menschen  in  die  Tiefe  gedrängt  ist  und  in  sehr  reducirter  Form 
als  Henle's  Interosseus  volaris  primus  fortbesteht.  Auch  darin  befindet 
sich  Verf.  mit  Ounningham  in  Uebereinstimmung,  dass  bei  so  be- 
trächtlichen Schwankungen  bezüglich  der  Innervirung  eine  rein  neu- 
rologische Eintheilung  dieser  Muskeln  nicht  durchftüirbar  sei. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


f 


Nr.  13.  Centi-alblatt  für  Physiologie.  287 

Physiologie  der  Athmung. 

G.  RandazZO.  üeber  den  Einfluas  der  Ausathmung  in  verdiinnta  Luft 
auf  die  Kohlenaäureausscheidung  bei  Emphyaema  pulmonum  (Central- 
blatt  f.  d.  med.  Wiss.  1887,  12,  S.  209). 

Verf.  hat  seine  Versuche  im  pneumatischen  Institute  des  jüdischen 
Krankenhauses  zu  Berlin  an  Emphysematikern  ausgeführt  und  gefunden, 
dass  das  Ausathmen  in  verdünnte  Luft  weder  die  Quantität  der  aus- 
geschiedenen Kohlensäure  noch  der  ausgeathmeten  Oase  überhaupt 
gegenüber  den  normalen  Verhältnissen  beeinflusst. 

Sigmund  Exner  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Hönocque.  Note  sur  Velude  hematoecopique  du  sang  dans  Vintoxication 
par  Foxyde  de  Carbone-Applic^ttions  medic.  legales  (C.  R.  Soc.  de 
Biologie,  7.  Mai  1887,  p.  283). 

H.  hat  durch  die  spectroskopische  Untersuchung  (bei  Sonnenlicht) 
des  Blutes  eines  durch  schlagende  Wetter  getödteten  Bergwerkarbeiters 
die  Anwesenheit  von  Kohlenoxydhämoglobin  nachgewiesen.  Kohlen- 
oxydhämoglobin  zeigt  bekanntlich  zwei  Absorptionsstreifen,  welche 
sehr  an  das  Absorptionsspectrum  des  Oxyhämoglobins  erinnern. 

Das  erste  Abaorptionsband  erstreckt  sich  fQr  Kohlenoxydhämoglobin 
rechts  von  D,  von  585  A  bis  565  A.  Es  bleibt  immer  ein  bemerkbarer 
Zwischenraum  von  Dan  bis  zum  Anfang  dieses  Bandes  übrig;  während 
für  Oxyhämoglobinlösungen  der  erste  Absorptionsstreifen  sich  von 
590  A  bis  570  A  erstreckt,  also  bis  dicht  an  D  reicht. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

W.     Hunter.      Intva- Peritoneal    blood-transfusion    and    the  fate    of 
absorhed  blood  (Aus  dem  Leipziger  pathologischen  Institut  und  dem 
physiologischen   Laboratorium   der  Universität  zu   Edinburgh;   The 
Journal  of  anatomy  and  physiology  XXI,  p.  138,  264,  450). 
Der  Verf.   hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,   darüber  ins  Klare  zu 
kommen,  welches  das  Schicksal  der  rothen  Blutkörperchen  bei  Blut- 
ergüssen  sei,  insbesondere,    in    welchem   Masse    dieselben    resorbirt 
werden   und  in  die  Circulation  gelangen  und  wie  lange  sie  in  der- 
selben verbleiben.  Dass  dieselben  (wenn  das  Extravasat  in  das  Unter- 
hantzellgewebe   oder  in   eine  seröse   Höhle   stattgefunden   hat)   nicht 
einfach    zugrunde   gehen,    ist    durch    die    Besultate    früherer    Unter- 
snchungen,  durch  die  Steigerung  der  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen, 
durch  die  Abwesenheit  von  Hämoglobinurie  erwiesen  —  vorausgesetzt, 
dass  das  Blut,  das  zur  Besorption  gelangt,  derselben  Species  angehört ; 
während  Blutkprperehen  einer  fremden  Species  zugrunde  gehen  und  ihr 
Hämoglobin  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird. 

Verf.  hat  an  Kaninchen  experimentirt,  weil  bei  diesen  Thieren 
die  zur  Untersuchung  nöthigen  Blutproben  leicht  direct  aus  einer  Vene 
(am  Ohr)  zu  gewinnen  sind.  Er  hat  das  Blut  eines  Thieres  direct  aus 
der  Carotis  durch  Vermittelung  einer  Einstichcanule  in  die  Bauch- 
höhle eines  zweiten  Thieres  fliessen  lassen  —  in  diesem  Falle  wurde 
die  Quantität  des  injicirten  Blutes  aus  dem  Gewichtsverlust  bestimmt; 

1:4* 
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oder  es  wurde  defibrinirtes  Eaninchenblut  eingespritzt.  Die  Thiere 
benahmen  sich  nach  den  Injectionen  häufig  so,  als  ob  ihnen  nichts 
widerfahren  wäre,  besonders  bei  der  Benutzung  von  defibrinirtem 
Blut;  manchmal  schienen  sie  innerhalb  der  nächsten  zwei  bis  drei 
Tage  unwohl  zu  sein,  was  auf  peritonitische  Reizung  durch  grössere 
Cuagula  bezogen  wird;  unter  25  Versuchen  kamen  nur  zwei  Todesfälle 
vor,  die  direct  auf  eine  Verunreinigung  (septic  condition)  der  Canule 
zurückzuführen  waren. 

Zur  Untersuchung  dienten  Gower's  Hämoglobinometer  und 
Hämocytometer.  Das  erstere  —  „welches  nicht  beansprucht,  ein  wissen- 
schaflliches  Instrument  zu  srin"  —  wurde  nur  zur  Controle  der 
Angaben  des  letzteren  benutzt.  Ueber  die  Fehlerquellen,  die  diesem 
—  und  jedem  ähnlichen  —  Instrument  anhaften,  spricht  sich  Verf. 
ausführlieh  aus.  Erwähnenswerth  ist,  dass  er  2000  bis  4000  Blut- 
körperchen durchgezählt  hat,  wodurch  der  wahrscheinliche  Fehler 
(nach  der  Berechnung  von  Abbe)  auf  ein  bis  zwei  Procent  herab- 
gesetzt wird,  und  dass  er  als  die  unschädlichste  Mischfiüssigkeit  eine 
Kochsalzlösung  von  V4  Procent  fand.  Sie  muss  von  Zeit  zu  Zeit  frisch 
bereitet  oder  filtrirt  werden. 

Wie  lange  das  injicirte  Blut  flüssig  bleibt,  ist  verschieden,  ohne 
dass  Verf.  anzugeben  müsste,  wovon  diese  Verschiedenheiten  abhängen. 
Je  länger  es  flüssig  bleibt,  desto  mehr  rothe  Blutkörperchen  werden 
zur  Absorption  gelangen.  In  der  ersten  Zeit  wifd  rdativ  mehr  Serum 
resorbirt,  wodurch  die  gleichzeitig  stattfindende  Resorption  rother 
Blutkörperchen  in  ihrem  Einfluss  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  solchen 
verdeckt  werden  kann.  Das  Blut  sammelt  sich  in  der  Abdominalhöhle 
an  den  am  tiefsten  gelegenen  Stellen,  wird  jedoch  von  den  peristaltischen 
Bewegungen  der  Eingeweide  auch  von  dem  Orte  der  Injection  fort- 
gebracht. 

Es  wurden  zwischen  30  und  90  Procent  derjenigen  Blutmehge 
injicirt,  die  dem  Thiere  zukam,  wenn  man  seine  Blutmenge  zu  Vt$ 
seines  Körpergewichts  berechnete. 

I.  Experimente  mit  Injection  von  nicht  defibrinirtem  Blut.  Der 
Injection  folgt  unmittelbar  ein  rascher  Anstieg  in  der  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen,  der  nach  einigen  Stunden  bis  zu  einem  Tage  einem 
Abfall  Platz  macht;  hierauf  ein  zweiter  langsamerer  Anstieg  und 
binnen  zwei  bis  drei  Wochen  Sückkehr  zur  Norm.  Der  erste  Anstieg 
wird  vom  Verf.  darauf  bezogen,  dass  ein  Erguss  von  Serum  in  die 
Bauchhöhle  stattfindet,  hervorgerufen  durch  den  Beiz  der  Injection; 
der  erste  Abfall  darauf,  dass  dieses  Serum,  ebenso  auch  Serum  des 
injicirten  Blutes  resorbirt  wird,  in  höherem  Masse  als  rothe  Blut- 
körperchen. Dann  zeigt  sich  in  dem  zweiten  Anstieg  der  Einfluss  der 
Resorption  dieser  letzteren.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Injection  ist 
die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  auffallend  vermindert.  Verf  fand 
den  Blutkuchän  von  Wanderzellen  durchsetzt,  und  bezieht  dem  ent- 
sprechend jene  Abnahme  der  weissen  Blutkörperchen  auf  Transsudation 
der  letzteren  gleichzeitig  mit  dem  Serum.  —  Diese  Folgerungen  aus 
der  Blutkörperchenzählung  stehen  in  üebereinstimmung  mit  den 
Befunden  Ledderhose's  bei  directer  Untersuchung  der  Vorgänge 
nach  Blutergüssen.  Dieser  Autor  fand   nämlich  nach  jeder  Injection 
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oder  Extravasation  von  Blut  in  die  Pleural-  oder  Peritonäalhöhle  ein 
Exsudat,  aus  leicht  gerinnbarer  Lymphe  und  weissen  Blutkörperchen 
bestehend. 

In  einigen  Experimenten  des  Verf.  waren  die  Fäces  auffallend 
schwarz,   ohne  dass  etwa  eine  Injection  von  Blut  in  den  Darm  statt- 

fefunden  hätte.  Verf.  nimmt  an,   dass  in  diesen  Fällen  ein  stärkerer 
erfall    der   rothen  Blutkörperchen  als  sonst,   Resorption  des  Hämo- 
globins und  Bildung  von   Gallenfarbstoff  daraus    stattgefunden   habe. 

n.  Bei  den  Experimenten  mit  Injection  von  defibrinirtem  Blute 
wurde  unmittelbar  nach  der  Injection  ein  rascher  Anstieg  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  beobachtet,  der  sich  nach  einigen  Stunden 
verlangsamte.  Dann  (nach  zwei  bis  drei  Tagen)  Rückkehr  zur  Norm. 
Verf.  stellt  den  Vorgang  so  dar,  dass  auch  hier  zunächst  ein  Erguss 
von  Serum  stattfinde  (erster  rapider  Anstieg);  dann  werden  Serum  und 
Blutkörperchen  gleichmässig  resorbirt;  aus  dieser  gleichmässigen  Re- 
sorption erkläre  sich,  dass  bei  diesen  Experimenten  (mit  einer  Aus- 
nahme) der  erste  Abfall  der  Gurve  (wie  er  in  den  Experimenten  mit 
nichtdefibrinirtem  Blute  stattfand)  fehlte.  Die  Hämoglobinbestimmungen 
ergaben,  dass  der  Gehalt  des  Blutes  an  Farbstoff  in  höherem  Grade 
zunimmt,  als  an  rothen  Blutkörperchen;  dass  also  ein  Theil  der  in- 
jicirten  Blutkörperchen  zugrunde  geht  und  ihr  Farbstoff  in  gelöster 
Form  resorbirt  vrird. 

Das  Körpergewicht  der  Thiere  nimmt  nach  den  Injectionen  ab. 
auch  wenn  sie  sich  vollständig  wohl  befinden;  die  Abnahme  ist  am 
grössten,  wenn  die  Zahl  der  roüien  Blutkörperchen  am  grössten  ist.  Verf. 
meint,  dass  ein  Ueberschuss  an  rothen  Blutkörperchen,  als  Sauerstoff- 
trägern, die  chemische  Umsetzung  (Metabolism)  in  den  Geweben  steigere. 

Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  blieb  bis  über  drei  Wochen 
vermehrt;  so  lange  bleiben  also  die  injicirten  Blutkörperchen  lebensfähig 
und  in  der  Girculation.  Die  Annahme,  dass  eine  vermehrte  Bildung 
rother  Blutkörperchen  stattfinde,  wird  vom  Verf  zurückgewiesen  wegen 
der  Abnahme  des  Körpergewichtes.  Er  fand  überdies  in  einem  Falle 
in  der  Leber  Veränderungen,  welche  auf  gesteigerten  Zerfall  rother 
Blutkörperchen  schliessen  lassen. 

Ein  Einfluss  der  Injectionen  auf  die  Temperatur  war  nicht  wahr- 
zunehmen. 

Verf.  betont,  dass  seine  Experimente  einen  Einfluss  der  Defibri- 
nirung  auf  die  Lebensfähigkeit  der  rothen  Blutkörperchen  nicht  wahr- 
nehmen lassen. 

Zum  Schlüsse  werden  Fälle  zusammengestellt,  in  denen  am 
Menschen  Injectionen  von  Blut  in  die  Peritonäalhöhle  vorgenommen 
wurden. 

Verf.  spricht  sich  gegen  diese  Operation  aus:  wegen  der  Gefahr 
der  Peritonitis;  weil  eine  dauernde  Steigerung  der  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  sich  auf  diese  Weise  nicht  erzielen  lässt;  weil  eine 
temporäre  Steigerung  sich  einfacher  und  gefahrloser  durch  eine  Trans- 
fusion in  eine  Vene  erzengen  lässt;  weil  durch  Injection  in  die  Bauch- 
höhle bei  den  Quantitäten  Blut,  die  man  beim  Menschen  injiciren  kann, 
auch  diese  temporäre  Steigerung  sehr  gering  ausfallen  würde. 

Paneth  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

L.  Leplat.  De  la  regeneration  de  Vhumeur  aqueiise  ajyris  la  paracentese 
de  la  Cornie  (Ann.  Soc.  m6d. -ehir.  de  Liege,  N*  1,  Janvier 
1887,  p.  15). 

L.  macht  beim  Eaninchen  einen  kleinen  Einschnitt  in  die  Cornea 
des  rechten  Auges,  damit  der  Humor  aquaeus  sich  gänzlich  entleert 
und  injicirt  dann  zwei  Gramm  Jodkalium  unter  die  Bückenhaut.  Zehn 
Minuten  lang  lässt  er  durch  wiederholtes  Oeffnen  der  Wunde  die  neu- 
gebildete Flüssigkeit  herauslaufen.  Zwanzig  Minuten  später  wird  da& 
Thier  getödtet,  die  beiden  Augen  sorgfältig  herauspräparirt  und  frieren 
gelassen.  Der  Humor  aquaeus  wird  beiderseits  als  Eisklümpchen,  her- 
ausgenommen und  auf  Jod  mittelst  Stärke,  Kaliumnitrit  und  verdünnter 
Schwefelsäure  geprüft.  Stets  fand  sich  weniger  Jod  im  operirten  als 
im  linken  Auge. 

Es  scheint  also  die  neugebildete  Flüssigkeit  der  vorderen  Kammer 
nicht  auf  Kosten  des  (jodhaltigen)  Blutes  der  Iris  und  Ciliarfortsätze 
abgesondert,  sondern  aus  dem  noch  nicht  jodhaltigen  Glaskörper  durch 
Filtration  herausgepresst  zu  werden. 

Wenn  man  nach  Einspritzung  des  Jodkaliums  zwei  Stunden  wartet 
(bis  der  Glaskörper  mit  Jodkalium  stark  imprägnirt  ist),  bevor  man 
die  vordere  Kammer  entleert,  dann  findet  man  zwanzig  Minuten 
später  mehr  Jod  im  Humor  aquaeus  der  operirten  Seite,  was  auch 
zu  Gunsten  der  Ansicht  spricht,  dass  diese  Flüssigkeit  sich  grössten- 
theils  auf  Kosten  des  Glaskörpers  neugebildet  hat. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

P.  Moenniolx.  Neue  Untersuchungen  über  das  LichJihrechunaitvermögen 
der  geschichteten  Ki*ystaUlmse  der  Vertebraten  (PflOgprs  Arch.  f. 
d.  ges.  Physiologie  XL.  Bd.,  S.  397). 
Wie  eine  kurze  historische  Einleitung  dem  Leser  in  Erinnerung 
bringt,  ist  die  Anschauung  der  Theorie  über  die  Begel,  nach  welcher 
der  Brechungsindex  der  Linse  von  aussen  gegen  den  Kern  zu  wächst, 
bisher  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  durch  directe  Messungen 
bestätigt.  Während  nämlich  sowohl  der  Verf.  als  auch  Andere  Messungen 
des  Brechungsindex  von  verschiedenen  Punkten  der  Linse  vorgenommen 
haben,  die  auf  einem  Durchmesser  derselben  in  grösserer  oder 
geringerer  Entfernung  vom  Gentrum  lagen,  und  ihre  Resultate  in  guter 
Uebereinstimmun^  mit  den  Forderungen  der  Theorie  stehen,  fehlt  es 
bisher  an  verlässTichen  solchen  Angaben  über  das  optische  Verhalten 
von  Punkten  einer  Linse,  die  in  der  Sichtung  ihrer  Achse  vom 
Gentrum  verschieden  weit  abliegen.  Der  Grund  davon  ist  die  wesentlich 
grössere  Schwierigkeit  von  Messungen  letzterer  Art.  Die  Metboden, 
deren  der  Verf.  sich  zur  Behebung  dieser  Schwierigkeiten  bediente, 
sind  im  Wesentlichen  die  folgenden:  Bevor  an  die  Zerlegung  der 
Linse  in  zwei  Hälften  durch  einen  axialen  Schnitt  gegangen  wird, 
muss  eine  Messung  des  Brechungsvermögens  ihrer  äussersten  Gortical- 
schichte,  deren  Gonsistenz  am  geringsten  ist,  vorgenommen  werden. 
Es  wird  hierbei  nach  dem  Verf.  am  besten  in  der  Weise  vorgegangen, 
dass  die  an  ihrer  Aussenfläche  sorgfältig  gereinigte,  und  von .  an- 
haftender Feuchtigkeit  befreite  Linsenkapsel  über  der  zu  untersuchenden 
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Gegend  der  Linse  mit  einem  scharfen  Messer  gespalten  wird,  und  man 
dann  von  der  spontan  sich  herausdrängenden  Substanz  ein  Partikelchen 
mit  der  Scheere  entnimmt  und  selbes  auf  die  Prismafläche  des 
bekannten  „grossen"  Abbe'schen  Befractometers  tiberträgt.  Mit  diesem 
Apparate  hat  nämlich  der  Verf.  alle  in  der  Arbeit  enthaltenen  Indices 
gemessen ;  als  Objecto  dienten  ihm  ausschliesslich  Linsen  von  ßindern. 
Das  einzelne,  f&r  eine  Messung  verwendete  Stückchen  Substanz  darf, 
wenn  die  Angaben  die  nöthige  Schärfe  haben  sollen,  nicht  grösser  als 
ein  Stecknadelkopf  sein;  und  ausserdem  ist  grosses  Gewicht  darauf  zu 
legen,  dass  ein  solches  Stückchen  womöglich  nur  aus  Substanz  einer 
einzigen  Faserschicht  bestehe,  wegen  des  raschen  Wechsels  im 
Brechungsvermögen,  der  besonders  in  den  Corticalschichten  hervortritt. 
Um  nun  eine  so  scharfe  Abgrenzung  zu  ermöglichen,  entnahm  der 
Yerf.  die  Substanzproben  längs  der  Achse  der  Linse  aus  deren  Innerem, 
Dicht  dem  frischen,  sondern  dem  gefrorenen  Organe.  Doch  muss  hin- 
sichtlich der  zahlreichen  Details  der  Methode  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden ;  ebenso  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Resultate,  welche 
in  einer  einfachen  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
besteht.  Das  Ergebniss  der  Untersuchung  von  vier  Linsen  von  Rinder- 
augen steht  in  bestem  Einklänge  mit  dem  Mathiessen^schen  Gesetze. 
Dieses  Gesetz  stellt  den  Brechungsindex  einer  Linsenstelle  als  Function 
ihrer  Entfernung  vom  Kerncentrum  dar.  Trägt  man  die  Entfernungen 
vom  Linsencentrum  als  Abscissen  auf,  und  die  zugehörigen  Brechuugs- 
indices  als  Ordinaten,  so  besagt  das  genannte  Gesetz,  dass  die  End- 
punkte der  Ordinaten  durch  eine  Curve  von  parabolischer  Krümmung 
miteinander  verbunden  werden.  —  Nach  einer  Kritik  der  älteren, 
von  Ghossat  herrührenden  Messungen  der  in  Rede  stehenden 
Constanten  an  Linsen  von  verschiedenen  Thieren  geht  der  Verf. 
tkber  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  die,  in  sich  geschlossenen 
Schichten  einer  Linse  untereinander  geometrisch  ähnliche  Gestalten 
besitzen.  Hieför  wurde  die  frische  Linse  mit  Gypsbrei  umgössen,  und 
sobald  dieser  erstarrt  war,  mit  dem  Gypsmantel  einige  Minuten  lang 
in  Wasser  gekocht,  um  die  Linsensubstanz  zur  Gerinnung  zu  bringen. 
Hierauf  wurde  die  Gypshülle  entfernt  und  die  Linse  durch  einige  Stunden 
in  absolutem  Alkohol  gehärtet.  Die  Linse  erhält  dadurch  eine  solche 
Consistenz,  dass  sich  Schicht  um  Schicht  von  ihr  im  Zusammenhaqge 
abblättern  lässt,  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel,  so  dass  die  Ober- 
fläche der  entstehenden  kleineren  Körper  immer  nur  durch  je  eine 
und  dieselbe  Schichte  gebildet  wird.  Der  Verf.  begann  die  Unter- 
suchung damit,  dass  er  die  durch  Kochen  und  Alkohol  gehärtete  Linse 
mit  einem  scharfen  Messer  vorsichtig  in  der  Richtung  der  Achse  halbirte, 
und  dann  auf  der  Schnittfläche  mit  Hilfe  von  Lineal  und  Reissfeder 
vier  durch  das  Kerncentrum  führende  Strahlen  verzeichnete,  je  einen 
in  der  Richtung  von  Achse  und  Durchmesser,  und  je  einen,  die  so 
entstandenen  rechten  Winkel  halbirenden.  Nun  wurden  die  Längen 
der  vier  Strahlen  der  Reihe  nach  genau  gemessen.  Nach  Abtrennung 
einer  dünnen  Schichtenschale  geschah  dasselbe  für  das  erhaltene 
kleinere  Linsenstück.  In  dieser  Weise  wurde  fortgefahren,  bis  die 
Dimensionen  des  übriggebliebenen  Kernkörpers  nicht  weiter  vermindert 
werden  konnten,  ohne  die  Genauigkeit  der  Messungen  zu  beeinträchtigen. 
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Weon  nun  im  Schichtenbau  das  Princip  der  linearen  Aehnlichkeit 
verwirklicht  ist,  so  müssen  die  Längenverhältnisse  zwischen  den 
Strahlen  dieselben  bleiben  f&r  verschiedene  Schichten.  Dies  ist  nun^ 
wie  die  Untersuchung  zweier  Binderlinsen  nach  dem  obigen  Verfahren 
ergibt,  nur  in  erster  Annäherung  der  F'all,  und  mit  Beschränkung  auf 
die  mittleren  Substanzlagen.  Die  äussersten,  weichsten  Schichten  sind 
mit  vollem  Bechte  aus  der  ganzen  Betrachtung  auszuscheiden,  im 
Hinblick  auf  ihre  grosse  Deformirbarkeit  und  den  physiologischen 
Wechsel  der  Gestalt,  dem  sie  bei  der  Accommodation  unterliegen. 

Sieht  man  also  von  den  auf  sie  bezüglichen  Zahlen  ab,  dann 
findet  man  eine  leidliche  Constanz  der  Längenverhältnisse  für  die 
nächstfolgenden  Substanzlagen.  Bei  der  Annäherung  an  die  Kern- 
schichten wird  diese  Constanz  aber  wieder  geringer  und  macht  dem 
Ausdrucke  einer  stets  wachsenden  Präponderanz  der  Achsenrichtung 
über  alle  anderen  Bichtungen  hinsichtlich  der  Zunahme  der  Krümmung 
der  Schichten  mit  abnehmender  Entfernung  vom  Kerncentrum  Platz. 
Aus  den  gefundenen  Gesetzen  der  Aenderung  des  Brechungsindex, 
sowie  der  Gestalt  der  Schichten  beim  Fortschreiten  auf  einem  Badius 
der  Linse  lässt  sich  unter  einigen  selbstverständlichen  Voraussetzungen 
eine  Gontrole  'der  Messungen  beider  Elemente  gewinnen,  aus  dem  Ver- 
gleiche eines  Bechnungsergebnisses,  dem  eben  diese  Messungen  zu 
Grunde  .liegen,  mit  dem  Ergebnisse  neuer  Messungen.  Diese  letzteren 
haben  sich  auf  den  mittleren  Brechungsindex  der  ganzen  Linse  zu 
beziehen,  d.  h.  auf  den  Brechungsindex  jener  Substanz,  die  man  aus 
der  Zerreibung  und  Mischung  der  ganzen  Linse  in  einem  kleinen 
Mörser  erhält,  wenn  man  diese  bis  zur  völligen  optischen  Homogenitat 
fortsetzt.  Der  Verf.  beobachtete  im  Mittel  einen  Brechungsindex  der 
Linsenmischung  von  1*4157,  während  die  oben  angedeutete  Berechnung 
aus  seinen  anderweitigen  Messungsresultaten  ihm  den  Werth  1*4179  für 
dieselbe  Gonstante  ergab.  Die  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Werthe 
ist  unter  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Umstände  eine  recht  be- 
friedigende zu  nennen  und  beweist  deutlich  die  grosse  Annäherung  der 
Gilti^eit  des  Mathiessen'schen  Gesetzes.    E.  v.  Fleischl  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Bnrot.  Une  Suggestion  par  lettre  (Bevue  de  Thypnot.  exp.  I,  S.  225). 
'  Eine  hysterische  Bauersfrau  war  durch  zwei  Monate  hindurch  von 
B.  zu  therapeutischen  Zwecken  hypnotisirt  worden.  Einige  Zeit  nach 
ihrer  Bückkehr  in  die  Heimat  stellte  sich  hartnäckige  Stuhlverstopfung 
ein  (durch  11  Tage),  welche  keinem  Mittel  weichen  wollte. 

B.  wollte  versuchen,  ob  auch  eine  schriftliche  Suggestion  möglich 
sei,  und  schrieb  ihr  Folgendes:  „Zwei  Stunden  nach  Empfang  des  Briefes 
würde  sie  sich  schlafen  legen,  eine  Viertelstunde  schlafen  und  dann 
eine  ausgiebige  Entleerung  haben."  In  der  That  wurde  dieser  Auftrag 
genau  ausgeführt  und  auch  weiterhin  einer  brieflichen  Suggestion 
entsprechend  regelmässiger  Stuhlgang  erzielt.  Obersteiner  (Wien). 

Draokf«1il«rberiohtlffWi9. 

In  Nr.  n,  Seite  244,  Zeile  19  und  Seite  S45,  Zeile  3  von  oben  Hess:  „Per 07'*  statt  „?erey*'. 
In  Nr    1»,  Seite  IftH,  Zeile  4  von  oben  liega;   ^^«'0«'*  «tatt  „kleine". 

Zusendungim  bittet  matt  mu  rieMen  «n  JUerrt^  I^rof.    M|/n».   Mbsmer  (Wien^~I^,  Bthwmfm' 
tpanUirvtra—e  B)  oder  an  Herrn  'Poe,  J>r.  J.  Gad  fSeriinf  SW.  Oro»»hmren9tra»»'  67). 

Die  Autoren  von  „Orifliw^lwUtheilMnflen"  arhilten  SO  Separatabdrilok»  gratl«. 
Druck  der  k.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme.  —  Verantwortlioher  Redacteur:  Prof.  Sigm.  Ezner. 
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Originalmittheilung. 

lieber  die  Oasspannungen  im  lebenden  arteriellen  Blute. 

Von  Christian  Bohr,  Professor  der  Physiologie  in  Kopenhagen. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  6.  September  1887.) 

Die  hier  mitgetheilte  Untersuchungsreihe  ist  in  der  Absicht  unter- 
nommen, als  methodologische  Einleitung  zu  weitergehenden  Versuchen 
über  Gasspannungen  im  lebenden  Blute  zu  dienen.  Die  gleich  anfangs 
erhaltenen  Resultate  schienen  mir  aber  fQr  die  Auffassung  der  Lungen- 
respiration nicht  ohne  Interesse  zu  sein,   so  dass  ich  mich  entschloss^ 
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sie  schon  jetzt  zu  yeröffentlichen,  obschon  sie  in  vielen  Bichtungen 
Lücken  darbieten,  mit  deren  Ausfüllung  durch  weitere  Experimente 
ich  augenblicklich  beschäftigt  bin.  Da  ich  somit  beabsichtige,  später  in 
ausführlicherer  Weise  auf  die  Frage  zurückzukommen,  kann  ich  mich 
um  so  eher  in  dieser  kleinen  Mittheilung  auf  die  Darstellung  der 
Hauptzüge  der  Methode  und  Yersuchsresultate  beschränken,  ohne  die 
Details  der  Untersuchung,  sowie  die  einschlägige  Literatur  näher  zu 
behandeln. 

Das  Princip  der  Methode  war  hier,  wie  bei  den  älteren  vor- 
liegenden Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand,  die  Erstrebung 
einer  Ausgleichung  zwischen  dem  unveränderten  Blute  und  einer  mit 
demselben  in  Berührung  stehenden  abgeschlossenen  Gasmenge.  Beob* 
achtet  man  dann  den  totalen  Gasdruck  in  dem  erwähnten  Baume  und 
analysirt  man  die  sich  darin  befindende  Gasmenge,  so  lassen  sich  in 
bekannter  Weise  die  Partialdrucke  der  einzelnen  Gase  im  Baume  be- 
rechnen. Unter  Voraussetzung  des  völligen  Ausgleiches  zwischen  Blut 
und  Gas  sind  diese  Partialdrucke  identisch  mit  der  Spannung  der  ein- 
zelnen Gase  im  Blute. 

So  einfach  diese  Methode  auch  scheint,  so  stellen  sich  ihrer 
praktischen  Ausführung  doch  viele  Schwierigkeiten  entgegen,  und  zwar 
besonders  deshalb,  weil  zu  bleicher  Zeit  das  Blut  in  jeglicher  Hinsicht 
(Goagulation,  Gasgehalt  etc.)  unverändert  bleiben,  und  doch  die  Be- 
rührung mit  den  Gasen  in  Gefässen  ausserhalb  des  Körpers  hinläng- 
liche Zeit  dauern  muss,  um  die  vollständige  Ausgleichung  zu  sichern; 
dies  kann  man  nur  dadurch  erzielen,  dass  man  während  desselben 
Versuches  die  Gase  des  abgeschlossenen  Baumes  in  nicht  zu  kurzen 
Zwischenräumen  wiederholt  analysirt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  ein 
stabiler  Zustand  eingetreten  ist.  Um  hierzu  hinlängliche  Zeit  zu  ge- 
winnen und  doch  das  Blut  möglichst  unbeschädigt  zu  erhalten,  wurde 
in  unten  beschriebener  Weise  vorgegangen,  durch  welche  es  möglieh 
wurde,  die  Gase  bis  über  eine  Stunde  ununterbrochen  in  Berührung 
mit  stets  frisch  erneuertem  Blute  zu  erhalten,  während  doch  die  Blut- 
proben nur  ungefähr  eine  Minute  (10  bis  120  Secunden)  sich  ausser- 
halb des  Körpers  befanden. 

Ein  wesentlicher  Theil  des  hierzu  verwendeten  Apparates 
war  die  neue  Modification  der  Ludwig' sehen  Stromuhr.  Die  beiden 
Gjlinder  derselben  sind  bekanntlich  so  untereinander  und  mit  den 
Enden  eines  durchgeschnittenen  Gefiisses  (in  unserem  Falle  einer  Arterie) 
verbunden,  dass  das  Blut  einen  Umweg  durch  die  zwei  Ojlinder 
nehmen  muss,  und  zwar  so,  dass  es  vom  centralen  Ende  des  Gefasses 
abwechselnd  je  nach  der  Stellung  des  Verschlussmechanismus  in  den 
ersten  oder  zweiten  Gylinder  einströmt,  während  zu  gleicher  Zeit  das 
Blut  von  dem  Cylinder,  welcher  zur  Einströmung  nicht  benützt  wird, 
sich  in  das  periphere  Ende  des  Gefasses  ergiesst.  Die  beiden  Cylinder 
sind  oben  so  miteinander  verbunden,  dass  über  ihnen  ein  nach  aussen 
abgeschlossener  Gasraum  entsteht.  Das  Gas  in  diesem  Baume  wird 
dann,  wie  leicht  ersichtlich,  stets  von  einem  Cylinder  zum  anderen 
und  wieder  zurück  gedrängt,  entsprechend  der  abwechselnden  Füllung 
und  Entleerung  der  Cylinder.  Hierdurch  werden,  was  ein  grosser  Vor- 
theil  ist,  die  einzelnen  Gase  untereinander  immerfort  gemischt  und  sind 
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stets  mit  den  Oberflächen  des  in  den  Gylindern  frisch  strömenden 
Blutes  in  Berührung.  Diese  Blutoberfläche  hatte  in  unseren  Versuchen 
eine  Ausdehnung  von  ungefähr  215  Quadratcentimeter.  Durch  Ab- 
schliessung  mit  luftdichtgeschliffenen  Hähnen  war  es  möglich  in  einem 
gegebenen  Momente  einen  Theil  des  Gasraumes  abzusperren,  ohne  den 
Gang  des  Versuches  zu  unterbrechen  oder  nur  im  geringsten  zu  stören. 
Nach  Schluss  des  Versuches  konnte  die  so  abgesperrte  Gasmenge  nach 
üeberfuUung  ins  Eudiometer  analysirt  werden,  wodurch  man  ein  Bild 
der  Zusammensetzung  des  Gases  im  Baume  zur  Zeit  der  Absperrung 
gewann.  In  dieser  V^eise  konnte  bei  demselben  Versuche  die  Zu- 
sammensetzung der  Gase  bis  zu  drei  verschiedenen  Zeitpunkten  eruirt 
und  somit  der  Verlauf  der  Ausgleichung  controlirt  werden. 

Ich.  bemerke  hier,  dass  es  möglich  war,  den  Gasraum  vor  dem 
Versuche  in  den  verschiedenen  Fällen  mit  verschieden  zusammen- 
gesetztem Gase  zuftlllen;  die  hierdurch  hervorgebrachte  Abänderung 
der  anfänglichen  Partialdrucke  der  Gase  in  den  verschiedenen 
Versuchen  ermöglicht  eine,  wie  leicht  ersichtlich,  sehr  wichtige  Varia- 
tion der  Experimente. 

Da  ich,  wie  schon  erwähnt,  die  genauere  Beschreibung  der  Details 
der  Methode  hier  übergehe,  ftige  ich  über  den  Bau  des  Apparates  nur 
hinzu,  dass  ein  passend  angebrachtes  Quecksilbermanometer  den  Gas- 
druck im  Inneren  des  Apparates  zu  beobachten  gestattete,  und  dass 
der  ganze  Apparat,  um  die  Temperatur  constant  zu  erhalten,  in  einem 
mit  Wasser  geflillten  Kasten  angebracht  war.  Die  Temperatur,  welche 
durch  einen  Aetherregulator  regulirt  wurde  und  nur  um  O'l"  schwankte, 
war  in  sämratlichen  Versuchen  39'2®0.  Der  Totaldruck  ergab  sich 
jedesmal  durch  Ablesen  des  Barometers  und  des  oben  genannten 
Manometers.  Es  wurde  durch  Eeguliren  der  Höhendifferenz  zwischen 
Versuchsthier  und  Apparat  dafür  Sorge  getragen,  dass  der  Druck  im 
Inneren   des  Apparates  ungefähr  dem  Atmosphärendruck  gleich  kam. 

Die  Gasanalysen  wurden  nach  Bunsen  ausgeführt,  nur  wurde, 
um  eine  möglichst  grosse  Genauigkeit  zu  erhalten,  die  Ablesung  mit 
Eathetometer  gemacht,  das  Barometer  in  demselben  Geföss  wie  das 
Eudiometer  angebracht  und  beiden  ein  Diameter  von  circa  2  Gentimeter 

fegeben.    Um   die   Temperatur   constant  zu  erhalten,    wurde   sowohl 
iudiometer  wie  Barometer  in  einem  Wasserkasten  angebracht. 

Damit  das  Blut  hinlänglich  lange  durch  den  Apparat  ohne  Störung 
strömen  konnte,  wurde  die  Ooagulation  des  Blutes  beim  Ver- 
suchsthier auifgehoben,  in  einem  Falle  in  bekannter  Weise  mittelst 
Peptonlösung  und  in  den  übrigen  Fällen  durch  Einspritzung  von  Blut- 
egelinfus.  (nach  Haycraft).  Als  Versuchsthiere  wurden  ausschliesslich 
grosse  Hunde  benützt  und  damit  die  Athmung  möglichst  ungestört 
durch  das  Aufbinden  des  Thieres  vor  sich  gehen  konnte,  wurde  eine 
Trachealfistel  angelegt;  die  Thiere  athmeten  übrigens  natürlich;  nur 
in  einem  Falle  wurde,  wie  unten  angegeben,  die  künstliche  Athmung 
für  eine  sehr  kurze  Zeit  angewendet. 

Vorläufig  habe  ich  nur  die  Gasspannungen  im  arteriellen  Blute 
untersucht  und  es  wurde  dabei  der  Apparat  entweder  so  angebracht, 
dass  das  Blut  vom  centralen  Ende  der  durchschnittenen  Carotis  in  den 
Apparat  hinein  und  vom  Apparate   in  das    centrale  Ende  der  durch- 
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schnittenen  Vena  jugularis  strömte,  oder  das  Blut  kam  aus  dem  centralen 
Ende  einer  Carotis  und  strömte  durch  den  Apparat  in  das  periphere 
Ende  der  Carotis  hinein;  im  letzteren  Falle  war  also  der  Apparat 
im  Verlaufe  einer  Arterie  eingeschaltet,  so  dass  sich  jenseits  des 
Apparates  ein  Capillarsystem  befand;  im  ersteren  Falle  strömte  das 
Blut  direct  durch  eine  Arterie  in  eine  Vene  hinein.  Wegen  des  geringen 
Widerstandes  war  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  in  diesem  Falle 
bedeutend  erhöht,  wie  es  aus  den  unten  referirten  Versuchstabellen 
ersichtlich  ist;  da  aber  das  Blut  der  Carotis  dann  durch  kein  Capillar- 
netz  fliesst,  muss  das  gesammte  venöse  Blut  etwas  mehr  als  normal 
arterialisirt  werden;  wahrscheinlich  ist  die  hierdurch  eingetretene 
Aenderung  der  natürlichen  Verhältnisse  gering.  Sicherheitswegen  wurde 
aber  in  der  Regel  aus  diesem  Grunde  die  Verbindung  des  Apparates 
mit  den  beiden  Enden   einer  durchgeschnittenen  Arterie  vorgezogen. 

Indem  ich  mich  zur  Darstellung  der  Versuchsergebnisse 
wende,  fttbre  ich  zuerst  die  Resultate  der  einzelnen  Versuche  an: 

Es  bedeutet:  Z  die  in  Minuten  angegebene  Zeit  seit  Anfang  des 
Versuches;  L  die  in  dieser  Zeit  durch  den  Apparat  geströmte  Blut- 
menge in  Litern;  T-O^  bedeutet  Tension  des  Sauerstoffes;  T-CO2  die 
Tension  der  Kohlensäure  und  unter  Rubrik  A  ist  aufgeführt,  wie  viele 
Kubikcentimeter  Kohlensäure  unter  dem  herrschenden  Druck  und 
Temperatur  seit  Anfang  des  Versuches  vom  Blute  abgegeben  sind; 
eine  negative  Grösse  in  dieser  Rubrik  bedeutet  selbstverständlich  eine 
Aufnahme  von  Kohlensäure  seitens  des  Blutes. 

Versuch  I.  Hund  von  circa  20  Kilogramm  Gewicht.  Blutegel- 
infus.  Der  Blutstrom  durch  den  Apparat  geht  von  cliBr  Carotis  in  die 
Vena  jugularis.  Athmung  natürlich. 

Z  L  T-O2  T-COj  A- 

0  111  46 

71/2  9  1361          39-5  —  8 

23  V2  25  138-2          32-3  —12 

Versuch  IL  Hund  von  circa  30  Kilogramm  Gewicht.  Blutegel- 
infus.  Blutstrom  aus  der  Carotis  in  die  Vena  jugularis.  Athmung 
natürlich. 

T-O2  T-CO,  A 

111  93 

132-3  82-9  —13 

133-8  681  —21 

Versuch  III.  Hund  von  23  Kilogramm  Gewicht.  Blutegelinfus. 
Blutstrom  aus  dem  centralen  in  das  periphere  Ende  der  Carotis. 
Athmung  ab  und  zu  für  sehr  kurze  Zeit  künstlich;  in  den  Zwischen- 
räumen  hat  die  Athmung  einen  stürmischen,   periodischen  Charakter. 

Z  L  T-O2  T-CO2  A 

0  111  46 

30  4-3  122-8  39-7  —  8 

65  10  121-5  34-2  —11 

Versuch  IV.  Hund  von  43  Kilogramm  Gewicht.  Blutegelinfus. 
Blutstrom  wie  in  Versuch  IH.  Athmung  natürlich. 
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Z  L              T-O2            TCO,  A 

0  146-9            0-4 

22  3-7          1321            21  -f  1 

45  71          135-2            0  0 

70  10-2          135-6            0  0 
Versuch  V.   Hund  von  38  Kilogramm  Gewicht.   Peptoninjeetion. 

Blutstrom  wie  in  Versuch  III.  Athmung  natürlich,  langsam. 

Z  L             T-O2  T-OOj  A 

0  146-6  0-4 

42  3-9  137-1  0                  0 

64  6-8  137-7  20         +10 

84  8-2  138-4  3*4         +1-8 

Aus  diesen  Versuchen  geht  erstens  hervor,  dass  die  Versuchsbedin- 
gungen genügen,  um  die  Sauerstoffspannung  ziemlich  schnell  beinahe 
stabil  zumachen.  Mit  Ausnahme  des  Versuches  IQ,  wo  die  Athmung  nicht 
ganz  normal  war,  stehen  die  Versuchsresultate  untereinander  in  sehr  guter 
Uebereinstimmung;  die  Sauerstoffspannungen  beim  Schlüsse  der  ein- 
zelnen Versuche  schwanken  nur  zwischen  133-8  und  1384  ungeachtet 
dass  die  Sauerstoffpartiaidrucke  beim  Anfang  der  einzelnen  Versuche 
zwischen  111  und  147  variirten;  auch  der  im  Versuch  III  gefundene 
Werth  (122  Millimeter)  entfernt  sich  nicht  weit  von  den  Zahlen  der 
übrigen  Versuche.  Die  Sauerstoffspannung  des  arteriellen  Blutes 
findet  sich  durchschnittlich  (ausser  Versuch  DT)  gleich  1365;  die 
über  Erwartung  grosse  Höhe  dieser  Spannung  wird  weiter  unten  Ver- 
anlassung zu  einigen  Betrachtungen  über  die  Art  des  Gasaustausches 
in  der  Lunge  geben. 

Zweckmässig  werden  aber  erst  die  aus  den  Versuchen  erhaltenen 
Besultate,  betreffend  die  Eohlensäurespannungen  des  arteriellen 
Blutes,  auseinandergesetzt,  welche  aus  den  Bubriken  T-OO2  und  A  zu 
ersehen  sind. 

In  den  Versuchen  I,  II,  III,  wo  vor  dem  Anfang  des  Versuches 
eine  bedeutendere  Eohlensäuretensioii  im  Apparate  herrschte,  ist  jedesmal 
eine  nicht  unbedeutende  Eohlensäuremenge  aufgenommen  worden.  Die 
Aufnahme  geschieht  aber  sehr  allmählich,  so  dass  es  nicht  angenommen 
werden  kann,  dass  eine  vollständige  Ausgleichung  erreicht  ist  (ver- 
gleiche in  dieser  Hinsicht  Versuch  I  mit  Versuch  H).  Als  man  dann 
den  anderen  Weg  einschlug,  wie  im  Versuch  IV  und  V,  und  mit  einer 
beinahe  verschwindenden  Eohlensäuretension  anfing,  zeigte  sich,  dass 
die  Eohlensäuretension  des  arteriellen  Blutes  in  unseren  Versuchen  eine 
ausserordentlich  geringe  war,  so  in  Versuch  IV,  wo  sie  nach 
22  Minuten  als  25  Millimeter  gefunden  wurde  und  nachher  abnahm, 
so  dass  sie  sowohl  nach  45  wie  nach  70  Minuten  gleich  0  war.*) 


*)  Bei  den  Gasanalysen  ist  ein  Fehler  bis  zu  Ol  Procent  nicht  zu  umgehen; 
da  der  Totaldmck  der  Grase  im  Spannungsapparat  ungefähr  gleich  700  Millimeter 
^ar,  ist  somit  in  den  Spannnngsbestimmungen  ein  Fehler  yon  0*7  Millimeter  möglich. 
Wo  eine  Spannung  von  0  gefunden  ist,  kann  die  wirkliche  Spannung  auch  0*7  Milli- 
meter sein.  Dies  ist  nicht  ohne  Bedeutung;  es  finden  sich  nämlich,  wie  ich  in  einer 
späteren  Abhandlung  zeigen  werde,  dissociirbare  Stoffe  im  Blute,  welche  noch  bei 
emem  Druck  von  0*7  Millimeter  beträchtliche  Mengen  von  Kohlensäure  zu  binden 
vermögen,  obschon  sie  völlig  auspumpbar  sind. 
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In  Versuch  V  ist  wiederum  nach  42  Minuten  die  Kohlensäure- 
tension gleich  0,  steigt  aber  dann  allmählich  bis  nach  80  Minuten  aui 
3'4.  Die  hierbei  stattfindende  Abgabe  von  Kohlensäure  seitens  des 
Blutes  zeigt  sich  aber  von  einer  ganz  anderen  Grösse  als  die  Aufnahme 
bei  Versuchen  I,  ü.  Hl,  wo  die  Kohlensäuretension  vor  Anfang  des 
Versuches  an  eine  beträchtliche  war;  so  sind  im  Versuch  III  in  un- 
gefähr einer  Stunde  11  Kubikcentimeter  aufgenommen,  in  Versuch  V 
in  derselben  Zeit  nur  1  Kubikcentimeter  abgegeben.  Es  ist  deshalb 
kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  eine  Fortsetzung  des  Ver- 
suches V  über  die  84  Minuten  hinaus,  welche  er  gedauert  hat,  eine 
wesentliche  Steigerung  der  Kohlensäuretension  hervorgebracht  hätte. 
Aus  Versuch  IV  und  V  müssen  wir  somit  schliessen,  dass  die  Kohlen- 
säuretepsion  des  lebenden  arteriellen  Blutes  ausserordentlich  gering 
ist,  ja  sogar  unter  1  Millimeter  sinken  kann. 

Hieraus  scheint  aber  eine  fQr  unsere  Auffassung  der  Lungen- 
respiration wichtige  Gonsequenz  hervorzugehen.  Bei  der  jetzt  wohl 
allgemein  angenommenen  Hypothese  des  Gasaustausches  in  der  Lunge, 
nach  welcher  die  einfache  Gasdiffusion  zwischen  Blut  und  Lungen- 
luit  als  ausreichende  Erklärung  angesehen  wird,  muss  nothwendiger- 
weise  angenommen  werden,  dass  die  Kohlensäuretension  des  die  Lunge 
verlassenden  .arteriellen  Blutes  grösser  ist  (oder  wenigstens  gleich) 
als  die  Kohlensäuretension  der  Alveolenlufl.  und  letztere  hat  selbst- 
verständlich  eine  grössere  Kohlensäuretension  als  die  Ausathmungsluft. 

Da  nun  die  Kohlensäuretension  im  Versuche  IV  höchstens  0*7  Milli- 
meter (siehe  Anmerkung)  und  im  Versuche  V  höchstens  4  Milli- 
meter war,  muss  die  Ausathmungsluft  eine  noch  geringere  Tension 
haben  und  also  einen  procentischen  Gehalt  von  Kohlensäure  im  Ver- 
suche IVunterhalbOl,  im  Versuche  V  unterhalb  0*6  haben.  Da  die 
Thiere  ganz  ruhig  und  natürlich  athmeten,  so  habe  ich,  obgleich 
die  Zusammensetzung  der  Athmungsgase  bei  diesen  Versuchen  nicht 
bestimmt  wurde,  wohl  hinlänglichen  Grund,  eine  Annahme  wie  die 
eben  erwähnte  für  im  allerhöchsten  Grade  unwahrscheinlich  zu  betrachten ; 
bekanntlich  wurde  der  normale  procentische  Gehalt  an  Kohlensäure 
in  der  Exspirationsluft  des  Hundes  bei  den  vorliegenden  Versuchön 
gleich  circa  28  Procent  gefunden. 

In  dem  Grade,  wie  es  unannehmbar  ist,  dass  der  Kohlensäure- 
gehalt der  Exspirationsluft  eines  ruhig  athmenden  Hundes  unter 
Ol  Procent  sinken  kann,  in  demselben  Grade  wird  man  gezwungen 
sein,  die  Diffusionshypothese  als  nicht  ausreichend  ftlr  die  Erklärung 
unserer  Versuche  anzusehen;  vielmehr  muss  man  annehmen,  dass  die 
Kohlensäure  durch  das  Lungengewebe  aus  dem  Blute  fortgeschafft  wird 
mittelst  einer  Art  von  Secretionsprocess,  analog  den  Ausscheidungs- 
processen  in  den  Drüsen.  Diese  Ann^me  wird  gestützt  durch  Be- 
trachtung der  ftlr  die  SauerstolQFspannungen  gefundenen  Werthe.  Be- 
trachtet man  z.  B.  Versuch  V,  wo  die  Sauerstoffspannung  mit  Sicherheit 
zu  138  Millimeter  bestimmt  ist  und  rechnet  man  ungefähr,  dass  die 
Alveolenluft  eine  Temperatur  von  40^0.  (die  Temperatur  des  Thieres) 
besass,  so  findet  man  (da  unter  A^oraussetzung  der  Difiusionshypothese 
die  Sauerstofiispannung  in  diesem  Falle  in  den  Alveolen  wenigstens 
138  Millimeter  erreichen  muss),  dass  die  Alveolenluft  wenigstens 


Nr.  14.  Centralblatt  för  Physiologie.  299 

19*8  Procent  SauerstoflF  enthalten  muss,  also  nur  11  Procent  weniger 
wie  die  atmosphärische  Luft.  Das  Verhältniss  wird  nur  wenig  ver- 
ändert, wenn  man  die  Temperatur  der  Alveolenluft  viel  niedriger, 
z.  B.  zu  38"  setzt;  es  wird  nämlich  dann  der  Procentgehalt  an  Sauer- 
fitoflf  19*6  werden  und  somit  nur  1*3  Procent  niedriger  als  derjenige 
der  atmosphärischen  Luft.  Die  Ausathmungsluft  des  Hundes,  welcher 
während  des  Versuches  sehr  ruhig  respirirte,  musste  dann  sich  in 
noch  höherem  Grade  der  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft 
genähert  haben;  dies  ist  aber  nach  den  vorliegenden  Bestimmungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Athmungsluft  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich. Auch  hier  scheint  somit  die  Diffusionshypothese  nicht 
auszureichen. 

Die  Tragweite  der  entwickelten  Anschauung  ftlr  unsere  Auffassung 
der  verschiedenen  Fragen,  welche  die  Lungenrespiration  berührt,  dürfte 
nicht  gering  sein;  eben  deshalb  hebe  ich  ausdrückhch  hervor,  was 
übrigens  aus  der  ganzen  Abhandlung  hervorgeht,  daßs  diese  An- 
schauung erst  dann  als  streng  bewiesen  erachtet  werden  kann,  wenn 
Versuche  vorliegen,  in  denen  zu  gleicher  Zeit  die  Zusammensetzung 
der  Bespirationsgase  und  die  Gasspamiungen  im  Blute  untersucht  wurden. 
Mit  den  Vorbereitungen  für  solche  Versuche  bin  ich  augenblicklich 
beschäftigt 

Diese  Untersuchungen  sind  während  eines  Aufenthaltes  in  dem 
physiologischen  Institute  zu  Leipzig  ausgeführt.  Für  die  viel- 
fache Unterstützung,  welche  mir  hierbei  mein  hochverehrter  Lehrer, 
Professor  C.  Ludwig,  zugute  kommen  Hess,  erlaube  ich  mir  ihm 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Allgemeine  Physiologie. 

O.  Liebermann  und  O.  Bergaml.  Ueber  Coccerylalkokol  vnd  Coccerin- 
säure  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  959). 

L.  und  B.  haben  das  Wachs  der  Cochenille  näher  untersucht, 
welches  L.  schon  früher  in  seine  beiden  Bestandtheile,  Goccerylalkohol 
03oH,2  02  und  Ooccerinsäure  C31  Hß^  O3  zerlegt  hatte.  Circa  1  Centner 
Cochenille  lieferte  500  Gramm  reines  Coccerin. 

Der  Goccerylalkohol  lässt  sich  durch  Erhitzen  mit  Säureanhydriden 
in  Ester  überfiihren,  von  denen  der  Essigsäure-  und  der  Benzoösäure- 
ester  untersucht  wurden.  Ersterer  ist  in  Aether  sehr  leicht  löslich 
und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Aceton  (worin  er  sehr  schwer 
löslich  ist)  in  weissen  Krystallflocken  gefällt,  welche  bei  48  bis  50^^ 
schmelzen.  Seine  Formel  ist:  GaoH«,)  (0 .  C2H3  0)2;  er  löst  sich  auch 
in  warmem  Alkohol  oder  Eisessig  leicht  auf,  fa-ystallisirt  aber  beim 
Erkalten  grösstentheils  wieder  aus.  Durch  alkoholisches  Kali  wird  er 
beim  Erwärmen  sehr  leicht  verseift,  durch  verdünntes  wässeriges 
Alkali  nicht.  Der  Benzoesäurecoccerylester  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich, 
löst  sich  aber  im  Allgemeinen  schwieriger;  er  schmilzt  bei  60  bis  62®, 
bleibt  nach  dem  Erhitzen  über  seinen  Schmelzpunkt  längere  Zeit  butter- 
weich und  erhärtet  erst  im  Laufe  einiger  Tage.  Seine  Formel  ist: 
O30  H«o  (0  •  C7  Hä  0)2.  Der  Goccerylalkohol  ist  demnach  zweiatomig. 
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Bei  der  Oxydation  des  Gocoerylalkohols  mittelst  Ghromsäure  in 
Eisessiglösung  entsteht  unter  anderen  unbekannten  Producten  eine 
Pentadecylsäure:  G^ftHs^O^,  welche  mit  den  schon  bekannten  Säuren 
dieser  Formel  nicht  identisch  ist.  Die  Säure  krystallisirt,  ist  in  Alkohol, 
Aether,  Eisessig,  Benzol  sehr  leicht,  in  Ligroi'n  schwerer  löslich,  schmilzt 
bei  59  bis  60^  In  Ammoniak  gelöst,  gibt  sie  mit  Kalk-  und  Baryt- 
salzen schleimige,  beim  Kochen  körnig  werdende  unlösliche  Nieder- 
schläge. Dieselbe  Säure  wurde  auch  bei  der  Oxydation  der  Goccerin- 
säure  mit  Ghromsäure  erhalten,  was  auf  einen  nahen  Zusammenhang 
der  Goccerinsäure  mit  dem  Goccerylalkohol  hindeutet. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
H.  G.  de  Zaayer.   Untersuchungen  über  Andromedotoxin,  den  giftigen 

Bestandtheil    det*    Ericaceae     (mitgetheilt    von    P.    C.    Plugge; 

Pfüger's  Arch.  XL,  9  und  10,  S.  480). 

100  Kilogramm  Blätter  von  Bhododendrum  ponticum  werden  mit 
siedendem  Wasser  extrahirt,  mit  Bleizucker  und  Bleiessig  gefällt,  das 
Filtrat  entbleit,  eingedampft  und  der  Bückstand  mit  Ghloroform  ausge- 
schüttelt. Aus  dem  Ghloroformextract  wird  nach  Lösen  desselben  in 
Ghloroform  oder  Alkohol  das  Andromedotoxin  durch  Aether  gefällt 
Es  bildet  weisse  zierlich  krystallisirte  Nädelchen,  Schmelzpunkt  228  bis 
229^  G.  Beim  Erwärmen  der  kalt  gesättigten  Lösung  erfolgt  eine  krystal- 
linische  Ausscheidung.  In  Wasser,  Alkohol  und  Amylalkohol  dreht 
es  links,  in  Ghloroform  rechts.  Es  gehört  zu  den  indifferenten  stickstoff- 
freien Körpern,  seine  Lösung  in  indifferenter  Flüssigkeit  reagirt  neu- 
tral, es  wird  durch  keines  der  sogenannten  Alkaloidreagentien  ge- 
fällt. Unter  seinen  Beactionen  ist  besonders  charakteristisch  das  Ver- 
halten zu  Säuren.  Beim  Eindampfen  mit  verdünnter  Salz-,  Schwefel- 
oder Phosphorsäure  lassen  sich  noch  Spuren  des  Körpers  an  dem  Auf-, 
treten   einer    maulbeerrothen  Farbe   erkennen.    Er  hat    die  Formel 

G31  H51  O^o- 

Auf  Bakterien  und  Infusorien  ist  das  Andromedotoxin  ohne  Wir- 
kung. Lumbricus  terristris  stirbt  in  einer  Lösung  von  1 :  400  nach 
24  Stunden.  Auf  Bana  temporaria  wirkt  O'l  Milligramm  in  einigen 
Stunden  tödtlich,  die  letale  Dosis  beträgt  für  Tauben  0*1  Milligramm, 
fiir  Kaninchen  0'25  Milligramm,  fiir  Hunde  03  Milligramm,  für 
Katzen  0-45  Milligramm  pro  Kilogramm. 

Das  Andromedotoxin  bewirkt  Stillstand  der  Eespiration,  Erbrechen, 
Lähmung. 

Der  Einfluss  auf  die  Eespiration  besteht  höchst  wahrscheinlich  in 
einer  directen  Lähmung  des  Bespirationscentrums.  Er  besteht 
nicht  in  einer  Wirkung  auf  die  Vagusenden  in  den  Lungen,  wie  das 
Verhalten  der  Athmungscurve  mit  und  ohne  Durchschneidung  der  Vagi 
lehrte. 

Die  Lähmung  ist  bedingt  durch  eine  Lähmung  der  peripherischen 
Enden  der  motorischen  Nerven  und  nicht  des  Nervencentrums.  Die 
Muskeln  selbst  werden  nicht  gelähmt.  Die  Lähmung  pflanzt  sich  eher 
als  bei  Gurare  von  den  Nervenendigungen  auf  den  Nervenstamm  fort. 
Zuweilen  beobachtet  man,  wie  bei  Curare  und  Aconitin,  eine  ,,para- 
lysie  incomplete'*,  d.  h.  ein  Nerv,  der  sich  bei  einer  ersten  Eeizung 
als  sehr  empfindlich  herausstellt  und  sich  wie  ein  normaler  Nerv  be- 
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nimmt,  büsst  seine  Erregbarkeit  vollkommen  ein  nach  einer  einzigen 
oder  zuweilen  nach  zwei  bis  drei  sich  folgenden  Beizungen.  Die  sen- 
siblen Nerven  werden  nicht  gelähmt. 

Die  brechenerregende  Wirkung  tritt  zuweilen  erst  nach  voll- 
ständigem Bespirationsstillstand  ein.  Es  beweist  dies  direct  die  Un- 
richtigkeit der  Hypothese  Grimmas,  der  zufolge  das  Brechcentrum 
und  das  Athmungscentrum  identisch  sein  sollten. 

Herz-  und  Blutgefässe  werden  wenig  oder  gar  nicht  von  dem 
Gifte  afficirt.  Während  der  Vergiftung  tritt  Def&cation  ein.  Das  Andro- 
medotoxin  wirkt  auf  Speichel-  und  Nervensecretion,  vielleicht  auch  auf 
die  Schweisssecretion,  da  vielen  Ericaceen,  welche  als  Heilmittel  oder 
sonst  wie  im  Gebrauch  sind,  eine  diaphoretische  Wirkung  zugeschrieben 
wird.  Auf  die  Pupillen  wirkt  es  bei  localer  Application  nicht.  Oft 
beobachtet  man  während  der  Vergiftung  mehr  oder  weniger  starke 
fibrilläre  Muskelzuckungen. 

Zum  Schluss  der  Arbeit  wird  die  Behandlung  der  Vergiftung 
und  die  Ermittelung  des  Andromedotoxins  besprochen. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

H.  Ohouppe.    Note   sur   Vinfluence  reciproque  de  la  stiychnirie  et  de 
la  Cocdine  (Compt.  rend.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887,  p.  246). 

Ziemlich  starke  Dosen  von  Cocain  (welche  muskellähmend  wirken) 
hindern  das  Ausbrechen  der  Strychninkrämpfe  nicht  (Frosch  und  Meer- 
schweinchen). Der  Antagonismus  zwischen  Cocain  und  Strychnin  ist 
nur  ein  scheinbarer.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Q.  N.  Dnrdufi.  Zur  physiologischen  Wirkung  des  Cocains  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1887,  9,  S.  172). 

Verf.  bestätigt  die  Angabe  Vulpian's,  dass  die  Einführung  von 
Cocain  in  die  V.  saphena  des  Hundes  „Hervortreibung  der  Augäpfel, 
weite  Eröffnung  der  Lidspalten  und  Erweiterung  der  Pupillen",  ^Iso 
Erscheinungen  von  Beizung  des  Xopfsympathicus  mache.  Da  er  findet, 
dass  nach  Durchschneidung  des  Vagosympathicus  und  Oculimotorius 
der  einen  Seite  die  Wirkung  nur  auf  dem  Auge  der  unverletzten  Seite 
auftritt,  so  schliesst  er,  dass  der  Angriffspunkt  der  Cocainwirkung  nur 
central  sein  könne.  Jedoch  sind  beim  Kaninchen  auf  der  Seite  des 
durchschnittenen  Halssympathicus  ebenfalls  die  besagten  Erscheinungen 
vorhanden,  nur  in  geringerem  Grade  als  auf  der  unverletzten  Seite, 
was  Verf  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  so  auslegt,  dass  bei  diesem  Thier 
die  zum  Irismuskel  und  Mülle r'schen  Muskel  gehenden  Fasern  nicht 
ausschliesslich  im  Halssympathicus  verlaufen.  Die  Wirkung  des  Cocains 
auf  die  Contraction  der  Gefasse  leitet  Verf.  von  einer  Erregung  der 
Gefasscentra  her  und  glaubt  dies  dadurch  erweisen  zu  können,  dass 
bei  einem  Kaninchen,  dem  der  Halssympathicus  einseitig  durchschnitten 
war,  durch  Cocain  am  Ohr  der  gesunden  Seite  erhebliche  Anämie  er- 
zeugt wurde,  während  die  erweiterten  Gef&sse  auf  der  Seite  der  Durch- 
schneidung sich  nur  um  ein  geringes  contrahirten. 

Goldscheider  (Berlin). 

J.  Feinberg.  Weitere  Mittheilungen  zur  physiologischen  Cocainwirkung 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  10,  S.  166). 
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Verf.  erzielte  bei  Thierversuchen  mit  Cocain  Anästhesie  der  Bulbi, 
Pupillendilatation,  ßetraction  der  Augenlider,  Exophthalmus  (vgl. 
Durdufi,  Zur  physiologischen  Wirkung  des  Cocains,  dieses  Central- 
blatt, S.  301j.  Bei  Hunden  trat  nach  genügender  Dosis  eine  Anästhesie 
der  Haut  und  der  höheren  Sinne  ein;  eine  Verstärkung  der  Gabe 
producirte  Krämpfe,  welche  mit  Tod  endigten.  Diese  Krämpfe  gehen 
nach  Verf.  von  einem  Erregungszustande  der  Hirnrinde  aus,  denn: 
sie  bleiben  aus,  sobald  die  motorischen  Gebiete  der  Hirnrinde  entfernt 
sind;  ferner  hemmen  Stoffe,  v^relche  die  Erregbarkeit  der  Hirnrinde 
herabsetzen,  auch  die  krampferregende  Wirkung  des  Cocains,  wie 
Schwefeläther,  Chloralhydrat  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Brom- 
kali. Die  Ursache  des  Erregungszustandes  kann  in  der  durch  Cocain 
gesetzten  Anämie  des  Gehirns  gesucht  werden.  Hierfür  spricht,  dass 
Amylnitrit  der  Entwickelung  der  Krämpfe  hinderlich  ist,  sowie  dass 
dieselben  ausbleiben,  wenn  künstlich  eine  Gehirnhyperämie  herbei- 
geführt wird  (Circulation  von  heissem  Wasser  durch  um  den  Kopf 
gelegte  Bohren).  Allerdings  fehlen  die  Krämpfe  ebenso,  wenn  nicht 
heisses,  sondern  eiskaltes  Wasser  circulirt  —  was  Verf.  auf  eine  Er- 
regbarkeitsherabsetzung der  Binde  durch  Kälte  schiebt. 

Goldscheider  (Berlin). 

O.   Low.    üeher    Giftwirkung    (Pflüger's '  Arch.    XL,    9    und    10, 
S.  437). 

Es  gibt  allgemeine  Gifte,  die  für  alles  Protoplasma  ohne  Aus- 
nahme tödtlich  wirken  und  specielle  Gifte,  deren  Wirksamkeit  sich 
nicht  auf  alle  Organismen  erstreckt. 

Der  labilen  Aldehydnatur  des  activen  Albumins  und  der  labilen 
Tectonik  (die  specifische  nicht  mehr  sichtbare  Anordnung  derEiweiss- 
moleküle  in  einem  bestimmten  einheitlich  functionirenden  Protoplasma- 
apparat) des  Protoplasmas  entsprechend,  lassen  sich  folgende  Sätze 
aufstellen : 

1.  Jede  Substanz,  welche  noch  bei  grosser  Verdünnung  mit  Alde- 
hyden reagirt,  ist  ein  Gift  (Hydroxylamin,  Phenylhydrazin). 

2.  Basen  mit  primär  gebundenem  Stickstoff  sind  ceteris  paribus 
schädlicher  als  solche  mit  secundär  gebundenem  und  diese  wieder 
schädlicher  als  solche  mit  tertiär  gebundenem. 

3.  Wird  in  einem  Gifte  durch  Einfahrung  gewisser  Gruppen  oder 
Aenderung  der  Atomlagerung  der  chemische  Charakter  labiler,  so  nimmt 
der  Giftcharakter  zu,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  ab. 

4.  Von  demselben  Gifte  wird  dasjenige  Protoplasma  am  schnellsten 
getödtet,  welches  die  grösste  Leistungsfähigkeit  entwickelt. 

Die  Begründung  dieser  Sätze  ist  im  Original  nachzulesen. 
Vergleichende  Versuche  mit  Pyridin   und  Pyrol  ergaben  u.   A., 
dass  ersteres  bei  niederen  Thieren  weniger  giftig  als  letzteres  ist. 

In  Bezug  auf  die  Arsen  Wirkung  unterscheidet  L.  1.  Organismen, 
für  welche  weder  arsensaure  noch  arsenigsaure  Salze  Gifte  sind  (nie- 
dere Pilze).  2.  Organismen,  für  welche  wohl  arsenigsaure,  nicht  aber 
arsensaure  Salze  Gifte  sind  (höhere  Pflanzen  und  niedere  Thiere). 
3.  Organismen,  für  welche  sowohl  arsenigsaure  als  auch  arsensaure  Salze 
Gifte  sind  (höhere  Thiere). 
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L.  stellt  folgende  Hypothese  auf:  Das  active  Eiweiss  besitzt  grosse 
Neigung,  mit  arseniger  Säure  eine  unlösliche  Verbindung  zu  geben. 
Durch  diesen  Vorgang  wird  eine  Störung  verursacht,  welche  bei  man- 
gelnder Beseitigung  zum  Zusammenfall  der  Tectonik  fQhrl.  Arsensäure 
und  Arsenwasserstoff  üben  nur  da  Giftwirkung  aus,  wo  sie  leicht  in 
arsenige  Säure  übergeführt  werden.  Bei  niederen  Pilzen  iann  die  ar- 
senige Säure  sich  in  Folge  einer  specifischen  Tectonik  des  Protoplasmas 
nicht  mit  dem  activen  Eiweiss  verbinden.  F.  Eöhmann  (Breslau). 

A.  Mairet  et  Combemale.  Eecherches  sur  Vaction  therapeutique  du 
mSfhylal  (Compt.  rend.  OIV,  14,  p.  1022). 

M.  und  G.  haben  das  Methylal  bei  einer  grossen  Zahl  von  mit 
Aufregung  und  Schlaflosigkeit  behafteten  Geisteskranken  zu  wieder- 
holtenmalen  und  an  aufeinanderfolgenden  Tagen  angewandt.  Es  wurde 
stets  innerlich  in  einer  Dosis  vor  dem  Schlafengehen  gereicht,  gut 
genommen  und  stets  auch  bei  längerem  Fortgebrauch  gut  und  ohne 
irgend  eine  Störung  zu  veranlassen,  vertragen.  Ohne  Erfolg  beim 
Alkoholdelirium  und  im  Anfangsstadium  einfacher  Verrücktheit  mit 
nächtlicher  Aufregung,  wirkte  es  ganz  allgemein  ausgezeichnet  im 
weiteren  Verlaufe  der  einfachen  Verrücktheit,  bei  Schlaflosigkeit,  wie 
sie  bei  einfachem  Blödsinn,  bei  Dementia  paralytica  und  Dementia  aus 
Atheromasie  vorkommt.  Die  schlafmachende  Dosis  schwankte  zwischen 
5  und  8  Gramm.  Es  trat  aber  so  schnell  (in  fünf  bis  sechs  Tagen) 
Gewöhnung  an  das  Mittel  ein,  dass  selbst  bei  Erhöhung  der  Dosis 
der  Schlaf  alsdann  weniger  fest  und  dauerhaft  war,  als  in  den  ersten 
Tagen.  Wurde  jedoch  das  Mittel  einige  Ta^^e  ausgesetzt  und  dann 
wieder  gegeben,  so  reagirte  das  Nervensystem  wieder  wie  zuerst  auf 
dasselbe  durch  Hervorrufen  von  Schlaf.  Eine  andere  Wirkung  ausser 
dieser  schlafmachenden  hat  das  Methylal  nicht  und  diese  Wirkung, 
die  es  auf  das  Gehirn  ausübt,  ist  eine  durchaus  vorübergehende,  keine 
Depression  hervorrufende.  Nach  dem  Erwachen  war  die  Aufregung  der 
Kranken  stets  dieselbe,  die  sie  vor  Gebrauch  des  Mittels  gewesen  war. 
Irgend  einen  bessernden  Einfluss  auf  die  Geistesstörung  bat  das  Me- 
thylal also  nicht.  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  FUelme.   Die  local-anästhesirende  Wirkung  von  Benzoylderivaten 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  7,  S.  107). 

Aus  Atropin,  welches  schwache  local-anästhesirende  Eigenschaften 
hat,  kann  Tropasäure  und  Tropin,  aus  dem  Homatropin,  welches  eine 
wesentlich  ausgesprochenere  lähmende  Wirkung  auf  die  Enden  der 
sensiblen  Nerven  äussert,  kann  Mandelsäure  und  Tropin,  aus  Cocain 
endlich  Benzoesäure  und  Eegonin  (Lossen)  abgespalten  werden. 
Mandelsäure  steht  chemisch  in  der  Mitte  zwischen  Benzoesäure  und 
Tropasäure,  die  Verkuppelung  des  Ecgonins  gerade  mit  der  Benzoe- 
säure scheint  aber  das  wesentliche  Moment  bei  der  so  erheblichen 
anästhesirenden  Eigenschaft  des  Cocains  zu  sein,  da  das  Eegonin  selbst 
in  dieser  Beziehung  wirkungslos  ist,  und  so  ergibt  sich  anscheinend 
eine  steigende  Keihe  bezüglich  der  Wirksamkeit  von  der  Tropasäure 
durch  die  Mandelsäure  zur  Benzoesäure.  Verf.  vermuthete  deshalb, 
dass  eine  Substitution  der  Tropa-,  respective  Mandelsäure  durch  Ben- 
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zoesäure  wirksamere  Anästhetika  erzeugen  würde,  als  Ätropin  und 
Homatropin  sind.  In  der  That  rechtfertigte  das  hergestellte  Benzoyl- 
tropin  seine  Vermuthung.  Es  wurde  nun  eine  Reihe  anderer  Alkaloide 
an  die  Benzoesäure  gebunden  und  alle  diese  Benzoylderivate  erwiesen 
sich  als  von  cocainartiger  Wirkung.  Jedoch  steht  ihrer  praktischen 
Verwendung^  im  Wege,  dass  sie  erhebliches  Brennen  im  Auge  ver- 
ursachen, mit  Ausnahme  des  Benzojltropins,  welches  aber  stark  atropin- 
artig  wirkt.  Goldscheider  (Berlin). 

U.  KretLSler.  üeher  den  SaueratoffgehaU  dei*  atmosphärischen  Luft 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  991). 
K.  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Bestimmungen  desselben,  welche 
in  der  Zeit  vom  31.  März  bis  15.  Mai  1886  täglich  angestellt  wurden; 
die  zu  analysirenden  Proben  wurden  stets  Nachmittags  2  ühr  12  Mi- 
nuten an  der  nämlichen  freigelegenen  Stelle  geschöpft  und  sofort  ein- 
geschmolzen. Die  Witterungsverhältnisse  wechselten  während  der 
angegebenen  Zeit  sehr  stark.  Die  (mittelst  des  v.  Jolly'schen,  vom 
Verf.  modificirten  Kupfereudiometers  erhaltenen)  Werthe  schwanken 
zwischen  2O901  und  20'939  Procent  SauerstofiF;  als  Mittel  berechnen 
sich  20922  Procent.  „In  Erwägung,  dass  meine  Einzelziffern  mit  einer 
Unsicherheit  von  etwa  ± 001  Procent  zur  Zeit  noch  behaftet  erscheinen, 
darf  man  die  Wahrscheinlichkeit  statuiren,  dass  der  Spielraum  that- 
sächlich  vorhandener  Unterschiede  in  Wirklichkeit  noch  etwas  enger 
sich  stellt,  als  obige  Grenzwerthe  aussagen." 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  EulonburgT-  Ueber  Messung  galvanischer  Lettungswide^'stände  am 
Kopfe  und  deren  semiotische  Verwendung  (Zeitschrift,  f.  klin.  Med. 
Xn,  4,  S.  342). 
Bei  Verwendung  stets  gleicher  gut  angepasster  unpolarisirbarer 
Elektroden  (einer  Nackenanode  von  108  Quadratcentimeter  Querschnitt 
und  einer  Stirnkathode  von  72  Quadratcentimeter  Querschnitt)  hat  Verf. 
das  durch  galvanische  Ströme  bis  höchstens  flinf  Milliamperes  nach 
einigen  Minuten  erreichte  „relative  Widerstandsminimum''  (Martius) 
bei  60  Personen  methodisch  bestimmt,  sowohl  mittelst  der  Substitu- 
tionsmethode (successive  Einschaltung  von  Ersatzwiderständen),  als  auch 
mittelst  der  Brückenmethode  (Kohlrausch'sche  Messbrücke  mit  Tele- 
phon, wobei  die  erfolgte  Ausgleichung  der  Brücken  durch  Aufhören 
des  Tönens  des  Telephons  zur  sofortigen  Kenntniss  gebracht  wurde). 
Letztere  Methode  gab  genauere  Resultate;  die  Verwendung  unpolari- 
sirbarer Elektroden  erschien  nothwendig,  weil  mit  derselben  kleinere 
Widerstandswerthe  regelmässiger  erreicht  wurden,  als  mit  gewöhnlichen 
Elektroden.  Es  ergab  sich  nun  eine  bemerkenswerthe  Constanz  der 
Ergebnisse,  indem  einmal  bei  den  nämlichen  Versuchspersonen  die 
in  aufeinanderfolgenden  Sitzungen  gewonnenen  Resultate  nur  uner- 
heblich diffierirten,  andererseits  auch  die  Befunde  bei  verschiedenen, 
unter  wesentlich  gleichen  biologischen  Bedingungen  stehenden  Per- 
sonen keine  allzu  beträchtliche  Divergenz  zeigten.  Für  gesunde,  er- 
wachsene Personen  ergeben  sich  Durchschnittswerthe  von  1200  bis 
1600  Ohms,  für  Frauen  und  Kinder  im  Ganzen  etwas  höhere  Werthe. 
Widerstandsminima  unter  1000  und  über  2000  wurden  nyr  in  patho- 
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logischen  Fällen  beobachtet,  unter  welchen  hier  erwähnt  werden  mag, 
dass  bei  anämischen  Zuständen  abnorme  hohe  Widerstandswerthe,  be 
hyperämischen  Kopferscheinungen  dagegen  subnormale  Wertjie  er- 
halten wurden.  In  Fällen  einseitiger  JErkrankung  wurden  nicht  con- 
st-ant  mehr  oder  minder  erhebliche  Differenzen  der  Widerstandsminima 
beider  Eopfhälften  ermittelt. 

Da  Verf.  durch  im  Original  einzusehende  Versuche  gefunden  hat, 
dass  der  Leitungs widerstand  des  Blutes  mehr  als  das  Doppelte  von  dem 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  beträgt,  so  ventilirt  er  die  Frage,  ob  Ver- 
schiedenheiten der  relativen  Widerstandsminima  des  Kopfes,  nachdem 
durch  Herstellung  derselben  die  Hautwiderstände  möglichst  herabge- 
setzt sind,  für  das  Verhältniss  der  flüssigen  Gomponenten  des  Schädel- 
inhaltes diagnostisch  verwerthet  werden  können.  (Referent  möchte 
glauben,  dass  in  erster  Linie  die  verschiedenen  Leitungsverhältnisse 
der  Schädelknochen  in  Betracht  kommen  und  unmöglich  zu  eliminiren 
sind.)  E.  Bemak. 

W.  Brühl.  Kritik  der  Grundlagen  und  Resultate  der  sogenannten 
Theorie  der  Bildunqswärme  organischer  Körper  (Journ.  f.  prakt. 
Chem.  XXXV,  5,  S/209;  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges  XX,  4,  S.  562). 

Henry  E.  Armstrozigr-  The  detenmination  of  the  Constitution  of  carbon 
Compounds  ßrom  themiochemical  data  (The  London,  Edingburgh  and 
Dublin  Phiios.  Mag.  and  Journ.  of  science  XXI H,  141,  p.  74). 

Spenoer-Umfipevllle  Piokering.  Note  on  the  foregoing  communi- 
cation  (ibid.  p.  109). 

Die  Theorie  der  Kohlenstoffverbindungen,  welche  gegenwärtig  all- 
gemeine Geltung  hat,  lässt  sich  auch  vom  thermochemischen  Stand- 
punkte aus  auf  ihre  Bichtigkeit  prüfen.  Es  ist  von  vorneherein  anzu- 
nehmen, dass  bestimmten  Stellungen  der  einzelnen  Atome  einer 
Verbindung  zueinander  auch  eine  bestimmte  Verbrennungs wärme, 
beziehungsweise   Bildungswärme   der  Verbindung  entsprechen  müsse. 

Thomson*)  hat,  um  einen  sicheren  Ausgangspunkt  flir  seine 
thermochemischen  Betrachtungen  zuhaben,  die  Verbrennungswärme 
mehrerer  in  einfacher  Beziehung  zueinander  stehender  Kohlenwasserstoffe, 
wie  Methan,  Aethan,  Aethylen  u.  s.  w.,  festgestellt.  Aus  der  Verbrennungs- 
wärme leitet  sich  sodann  in  einfacher  Weise  die  Bildungswärrae 
genannter  Verbindungen  für  constanten  Druck  ab. 

Vergleicht  man  nämlich  jene  Wärmemenge,   welche  die  zu  ein 
Verbindung  zusammentretenden  Elemente  bei  Verbrennung  mit  Sauer- 
stoff liefern,  mit  der  direct  gefuhdenen  Verbrennungswärme  der  Ver- 
bindung, so  ergibt  die  Differenz  eine  positive  oder  negative  Wärme- 
tönung und  diese  nennt  man  die  Bildungswärme  bei  constantem  Druck. 

In  manchen  Fällen  nun  vereinigen  sich  mehrere  gasförmige  Mole- 
küle zu  einem  Melekül  der  neu  entstehenden  Verbindung.  Die  hierbei 
stattfindende  Contraction  bedingt  an  sich  eine  bedeutende  Wärmebildung, 
welche  in  der  Bildungswärme  mit  inbegriffen  ist.  Will  man,  wie  es  zur 
Aufdeckung  anderer  Gesetzmässigkeiten  nöthig  ist,  diesen  Factor  elimi- 

*)  Chein.  Ber.  XIII,  S.  1321,  1806,  1808;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  XXIII, 
S.  157. 
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niren,  so  ist  für  jedes  verschwindende  Molecularvolum  580  Cal.  von  der 
Bildutigswärme  bei  constantem  Druck  abzuziehen.  Diese  neugewonnenen 
Zahlen  nennt  man  die  Bildungswärmen  bei  constantem  Volumen. 
Für  jene  Verbindungen,  welche  fQr  die  weiteren  Betrachtungen 
von  Wichtigkeit  sind,  hat  Thomson  folgende  Bildungswärmen  bei 
constantem  Volumen  angegeben: 


Methan  C  H, 
Aethan  G2  Hß 
Propan  C3  Hg 
Aetnylen  C2H4 
Propylen  C:,Hß 
Acetylen  CjHi 


19570  Cal. 
24510     „ 
29950     „ 

—  4740     „ 

—  400 
-48290 


Aus  dem  Methan  G  H4  konnte  man  nun  die  Wärmebildung,  welche 

bei  der  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  erfolgt,  ableiten. 

19570 
Sie  ist  aber  nicht  etwa  — j — ,  sondern  grösser,  da  ja  zur  Herstellung 

der  Verbindung  OH4  ein  Atom  Kohlenstoff  in  den  gasförmigen  Zustand 
übergeführt  werden  musste.  Dazu  ist  eine  Wärmemenge  =  —  d  noth- 
wendig  gewesen.  Man  hat  demnach  zur  Auffindung  jener  Wärme- 
menge, welche  bei  Verbindunff  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  entsteht 
(=ch),  zu  obigen  19570  Cal.  noch  die  Dissociationswärme  des 
Kohlenstoffes  (-  d)  hinzuzuzählen,  woraus  dann  folgt: 

4  ch  =  19570  +  d 

Die  Dissociationswärme  des  Kohlenstoffes  ist  zunächst  unbekannt, 
lässt  sich  aber  aus  der  Bildungs-,  beziehungsweise  Verbrennungs- 
wärme der  Kohlensäure  und  des  Kohlenoxydes  berechnen.  Die  erstere 
ist  von  Favre  und  Silbermann,  die  letztere  von  Thomson  gemessen. 
Macht  man  die  Voraussetzung,  dass  die  Affinität  des  Kohlenstoffes 
zum  Sauerstoff  constant,  d.  h.  die  Wärmetönung  bei  der  Bildung  von 
Kohlensäure  aus  gasförmigem  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  doppelt  so 
gross  sei  als  jene  des  Kohlenoxydes,  so  hat  man: 

(C  0.2)  =  d  -f  96960  Cal. 
(CO)  =  d  +  28880  „ 
Für  die  Mehraufnabme  von  einem  Sauerstoff  in  der  ersten  Ver- 
bindung (CO2)  sind  68080  Cal.  mehr  an  Wärme  aufgetreten.  Würde 
nicht  bei  der  Dissociation  des  Kohlenstoffes  Wärme  verschwinden,  so 
müsste  die  Bildungswärme  des  Kohlenoxydes  mindestens  68080  Cal. 
betragen,  sie  beträgt  aber  nur  28880.  Die  Differenz  68080  —  28880 
=  39200  Cal.  wurde  also  gebunden  und  diese  Wärmemenge  repräsentirt 
die  Dissociationswärme  des  Kohlenstoffes. 

Nun  lässt  sich  leicht  berechnen,  wie  viel  Wärme  bei  der  Ver- 
bindung von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  frei  wird.  Nach  Addition 
von  39200  Cal.   zur  Bildungswärme  bei   constantem  Volum  hat  man: 

C  Hj  =  58770  =  4  .  14692 
G2  Ec,  =  102910  =  7  .  14701 
C,  Hs  =  147550  =  10  .  14755 
CH,  =  73660  =r  5  .  14732 
C^Hfi  =  117200  =  8  .  14650 
Co  H>  =     30110  =     2  .  15055 


I 

2  "2 
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d.  h.  die  WärmetönuDg  bei  der  Verbindung  von  gasförmigem 
Kohlenstofif  und  Wasserstoff  zu  Kohlenwasserstoflfen  kann  dargestellt 
werden  als  Multiplum  einer  Constante  (=  14700  Cal.  =  r).  Wird  die 
Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  mit  ch,  die  Bindung  der 
Eohlenstonatome  mit  v^,  Vj,  Va  bezeichnet,  so  ergeben  sich  folgende 
Beziehungen : 


CH4  =    4r  =  4ch 

H3C  —  CH3  =     7r  =  6ch 

CH,  —  GHj  —  CH3  =  lOr  =  8ch 
HjC  =  CH2  =    5r  =r=  4ch 


Vi 

2v, 
V2 


H2C  —  CH    =  CHj  =    8r  =  6ch  +     Vi  +  Va 
HC    =  CH  =    2r  =  2ch  +     V3 

Daraus  folgert  Thomson,  dass  die  einfache  Bindung  von  Eohlen- 
stoffatomen  die  gleiche  Wärmemenge  liefert  wie  die  Verbindung 
Ton  Kohlenstoff  und  Wasserstoffatomen;  die  doppelte  Bindung  zweier 
Kohlenstoffatome  liefert  dieselbe  Wärmemenge  wie  die  einfache  Bindung; 
die  dreifache  Bindung  des  Kohlenstoffes  weder  positive  noch  negative 
Wärmetönung.  Die  Bildungs  wärme  eines  Kohlenwasserstoffes 
C„  H2 .  aus  festem  Kohlenstoff  und  gasförmigem  Wasserstoff  lässt  sich 
für  constantes  Volum  berechnen,  wenn  x  7  die  einfachen  und 
doppelten  Valenzen  bezeichnen,  nach  der  Formel 

(C"  H2»)  =  _  nd  +  (2  m  +  X  +  y)  r 

und  die  Verbrennungswärme  dieses  Kohlenwasserstoffes  bei 
constantem  Druck  nach  folgender  Gleichung 

C"H2»  =  n  (C, 0^)  +  m  (H^ 0)  -  (C",  H^»)  —  (M  —  1).  580. 

Indem  Thomson,  seinen  hier  gewonnenen  Anschauungen  ent- 
sprechend, die  Bildungswärme  vieler  organischer  Verbindungen  be- 
rechnete und  mit  den  durch  den  Versuch  gewonnenen  Werthen  ver- 
glich, ergaben  sich  bei  manchen  Stoffen  erhebliche  Differenzen  zwischen 
Kechnung  und  Experiment.  Thomson  folgert  daraus,  dass  die  thermo- 
chemische  Theorie  geeignet  sei,  die  Constitution  mancher  Verbindungen 
aufzuklären  und  manche  Formeln  in  seinem  Sinne  umzugestalten  seien. 

Den  Anschauungen  Thomsen's  ist  von  anderer  Seite,  namentlich 
von  B.*)  auf  Grund  der  chemischen  Erfahrung  lebhaft  widersprochen 
worden;  andere  Forscher,  wie  A.  und  P.,  verhalten  sich  nicht  so  ab- 
lehnend gegen  dieselbe,  wenn  sie  auch  in  manchen  Einzelheiten  die 
Angaben  und  Anschauungen  Thomson 's  der  Kritik  und  Bevision  be- 
dürftig ansehen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Einwände 
würde  für  jetzt  zu  weit  führen.  Es  wird  hierauf  zurückgekommen 
werden,  wenn  sich  die  Ansichten  etwas  mehr  geklärt  haben. 

Eubner  (Marburg). 

U.  Kreusler.    Bildet  sich  im  Organismus  höherer  Pflanzen  Salpeter^ 
säuret  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  999). 

Obige  Frage  ist  von  verschiedenen  Forschern  bejaht  worden  in 
dem  Sinne,  dass  die  Pflanzen  fähig  sein  sollen,  aus  irgendwelchen 
ümwandlungsprocessen    ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  Nitrate 


*)  Brühl,  Armstrong   und   Pickering,   Zu  J.  Thomsen's  Theorie   der 
Kohlenstoffverbindungen. 
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hervorgehen  zu  lassen.  K.  selbst  hatte  nun  in  Kartoffelkraut  zu  ge- 
wissen Zeiten  grosse  Mengen  Kalisalpeter  (bis  über  acht  Procent  der 
Trockensubstanz)  gefunden  und  wurde  hierdurch  veranlasst,  Knollen 
von  verschiedenen  Kartoffeln  in  angefeuchteten  Sägespänen  keimen 
und  wachsen  zu  lassen,  wobei  den  Pflanzen  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  geeignete  Nährstofflösung,  aber  unter  Vermeidung  von  Stickstoff 
gegeben  wurde.  Die  Pflanzen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  geemtet 
und  Kraut  und  Wurzeln  auf  Salpetersäure  nach  Schi ö sing  untersucht; 
stets  fielen  aber  die  Besultate  negativ  aus.  Salpetersäure  konnte  nicht 
einmal  in  Spuren  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Aus  diesen 
Erfahrungen  dürfte  hervorgehen,  dass  die  in  der  Kartoffelpflanze  zu 
gewissen  Zeiten  sich  anhäufenden  Nitrate  nicht  das  Product  eines 
an  die  Vegetation  als  solche  geknüpften  Processes  vorstellen,  sondern 
dass  die  Bedingungen  ihres  Auftretens  ausserhalb  der  Pflanze  gesucht 
werden  müssen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

0.  Maydl.  Ueb&i"  den  therapeutischen  W&ii^h  der  Sahwasserinfusion 
(Med.  Jahrb.  IH,  Wien  1887). 

In  neuen  Versuchen  über  Infusion  von  Salzwasser  in  die  Venen 
entbluteter  Hunde  sucht  M.  gegen  Kronecker  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  für  das  Weiterleben  der  Thiere  nicht  so  sehr  eine  ge- 
ringe Höhe  des  Druckes,  unter  welchem  die  Salzlösung  infundirt  wird, 
als  der  Grad  der  Verblutung  entscheidend  sei.  Letzteren  beurtheilt 
M.  an  dem  Verhalten  des  Pulses,  der  Athmung  und  der  Eeflexe.  Der 
übrige  grössere  Theil  der  Abhandlung  ist  polemisch  und  deshalb  zum 
Eeferate  nicht  geeignet.  Klemensiewicz  (Graz). 

Pregaldino.  Des  injections  sons-cutanSes  d^une  Solution  de  sei  marin 
dans  Canemie  aigu'e  (Bullet,  de  Tacad.  royale  de  med.  de  Belgique, 
IV«  Serie,  I,  2,  p.  122  et  180). 

Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass  es  bei  einem  anämischen 
Individuum  nicht  immer  leicht  ist,  zum  Zweck  intravenöser  Injection 
eine  Vene  zu  isoliren  und  dass  man  alsdann  noch  riskirt,  eine  Phle- 
bitis zu  erzeugen  oder  Luft  in  die  Gefässbahn  einzufiihren,  hiervon 
ausgehend,  suchte  Verf.  die  intravenöse  Injection  von  Kochsalzlösung 
durch  die  subcutane  Injection  von  solcher  zu  ersetzen.  Und  er  unter- 
nahm an  durch  Blutverluste  anämisch  gemachten  Hunden  eine  Beihe 
von  Experimenten,  um  festzustellen,  ob,  wenn  man  so  dem  Tode  nahen 
Thieren  physiologische,  auf  Körpertemperatur  erwärmte  Kochsalzlösung 
subcutan  injicirt,  dieselbe  noch  resorbirt  wird,  ob  diese  Besorption  ge- 
nügend schnell  geschieht  und  wie  viel  man  injiciren  muss,  um  die 
Gefahren  der  acuten  Anämie  zu  beseitigen.  Es  zeigte  sich  zunächst, 
dass  unter  dem  Einflüsse  der  Kochsalzinjectionen  der  tief  gesunkene 
Blutdruck  sich  etwa  V4  Stunde  nach  der  Injection  merklich  zu  heben 
beginnt  und  während  einiger  Zeit  allmählich  bis  zu  einem  je  nach 
dem  vorhergegangenen  Blutverluste  verschiedenen  Grade  ansteigt, 
während  die  Herzschläge  klein  und  frequent  bleiben  und  die  Bespi- 
ration  den  normalen  Ehythmus  nicht  wiedererlangt.  Auch  wenn  die 
acute  Anämie  sehr  beträchtlich  gewesen  war,  ging  eben  die  Besorption 
der  injicirten  Kochsalzlösung  sehr  schnell  von  statten ;  auch  sehr  voll- 
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kommen,  denn  die  operirten  Thiere  erholen  sich  im  Allgemeinen  recht 
schnell  und  die  Injectionen  bedingen  keinerlei  üblen  Einfluss  auf  die 
Regeneration  der  rothen  Blutkörperchen.  Was  das  Quantum  anbetrifft,  das 
man  injiciren  muss,  so  ergab  sich,  dass  zwei  Drittel  bis  die  Hälfte  der  Ter- 
loren  gegangenen  Menge  erforderlich  sind.  Hat  das  Thier  nur  die  Hälfte 
seiner  gesammten  Blutmenffe  verloren,  so  wird  es  durch  die  Injectionen 
schnell  wiederhergestellt;  hat  man  ihm  in  sehr  kurzer  Zeit  (wenigen 
Minuten)  zwei  Drittel  seines  Blutquantums  entzogen,  so  geht  es  in  den 
meisten  Fällen  nach  einigen  Stunden  trotz  der  Eochsalzinjectionen 
zugrunde;  ist  der  Blutverlust  dagegen  langsam  erfolgt,  so  kann  man 
in  der  Hälft;e  der  Fälle  das  Thier  durch  die  Einspritzungen  erhalten. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Alex.    Ehrenberg.    Weitere   Untersuchungen    über    die    Frage    nach 
dem    Freiwerden   von  gasförmigem   Stickstoff  hei  Fäulnissprocessen 
(Zeitschr.  f.  phys.  Ohem.  XI,  5,  S.  438). 
Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Literatur  über  die  Wirkung 
der  nitrificirenden  Bakterien. 

In  eigenen  früher  mitgetheilten  Versuchen  hatte  Verf.  nach- 
gewiesen, dass,  wenn  die  Fäulniss  bei  reichlichem  Sauerstoff  verläuft, 
sich  unter  den  Fäulnissgasen  kein  Stickstoff  findet.  Es  fand  Bildung 
von  Salpeter  statt. 

In  neuen  Versuchen  zeigte  es  sich  ebenfalls,  dass  bei  Anwesen- 
heit von  ausreichenden  Mengen  Sauerstoff  sowohl  bei  directer  Zer- 
setzung der  organischen  Substanz  als  bei  der  üeberführung  von  Am- 
monsalzen  in  Nitrate  unter  Mithilfe  von  Mikroorganismen  freier 
Stickstoff  nicht  entwickelt  wird.  Wenn  dagegen  der  Sauerstoff  mangelt, 
so  werden  die  Nitrate,  sei  es,  dass  man  dieselben  zu  dem  Fäulniss- 
gemenge von  Anfang  an  hinzugesetzt  hat,  sei  es,  dass  sich  dieselben 
zu  einer  Zeit  des  Versuches,  wo  Sauerstoff  in  reichlicher  Menge  hinzu- 
treten konnte,  aus  dem  bei  der  Zersetzung  entstandenen  Ammoniak 
gebildet  hatten,  angegriffen;  es  entsteht  freier  Stickstoff.  Setzt  man 
zu  Flüssigkeiten,  aus  denen  sich  bei  Abschluss  von  Sauerstoff  Sumpf- 
gas entwickelt,  Salpeter,  so  hört  die  Entwickelung  von  Sumpfgas  so 
lange  auf,  als  noch  unzersetzte  Nitrate  anwesend  sind.  Es  bildet  sich 
Kohlensäure  und  Stickstoff.  Nach  Ansicht  des  Verf.  findet  die  Eeduction 
der  Nitrate  durch  die  Bakterien  in  ähnlicher  Weise  statt,  wie  die 
Bildung  des  Stickstoffes  aus  den  Oxyden  des  Stickstoffes  beim  Leiten 
über  glühendes  Kupfer ;  es  bildet  sich  nicht  in  nennenswerther  Menge 
Ammoniumnitrit  und  aus  diesem  der  Stickstoff.  Beim  Erwärmen  von 
Amraoniumnitritlösungen  konnte  unter  50^0.  keine  Gasentwickelung 
beobachtet  werden.  F.  Eöhmann  (Breslau). 

Laborde.   Recherches  et  experiences   sur   deux   suppliciSs    (Frey^    dit 
Pas-de- Chance,  et  Riviere)  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,     9  Avril  1887, 
p.  217). 
L.  hat  bei   zwei   enthaupteten  Verbrechern   einige  Versuche   an- 
gestellt   über    innere    Temperatur,    Herzerregbarkeit    und   Magenbe- 
wegungen. 

Anderthalb   Stunden   nach   der  Enthauptung   war    beim  zweiten 
•  Hingerichteten   die  Temperatur  im  Inneren    des  Perikardiums   37*2^; 
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dicht  oberhalb  des  Diaphragma»  in  der  Lebergegend  gleichfalls  37*2^ 
Beim  ersten  Hingerichteten  im  Bauch  36*1®,  zwei  und  eine  Viertel- 
stunde nach  der  Enthauptung. 

Bei  Beiden  fand  sich  der  linke  Ventrikel  hart  und  stark  zusammen- 
gezogen. Zwei  Stunden  nach  der  Hinrichtung  zuckte  das  rechte  Herz- 
ohr noch  bei  elektrischer  Erregung  (Schlittenelektromotor);  zweimal 
zeigte  sich  nach  einer  Beihe  solcher  Erregungen  nachher  noch  eine 
spontane  rhythmische  Pulsation,  welche,  von  der  Spitze  des  Herzohres 
ausgehend,  sich  über  die  Oberfläche  der  rechten  Vorkammer  fort- 
pflanzte. 

Eine  durch  das  Duodenum  im  Magen  eingeschobene  Sonde  regi- 
strirte  dessen  Bewegungen  nach  Erregung  der  Halsvagi,  nach  Erregung 
der  Magenwände  und  nach  Eintauchen  des  Magens  in  ein  heisses 
Salzbad  von  40  bis  50^ 

In  letzterem  Falle  zog  sich  der  Magen  stark  zusammen.  Durch 
Contraction  der  elliptischen  Fasern,  welche  die  französischen  Anatomen 
Cravate  de  Suisse  nennen,  wurde  die  Magenhöhle  in  zwei  Ab- 
theilungen getrennt.  Es  entstand  durch  Einschnürung  der  Wand  ein 
oberer,  der  kleinen  Curvatur  entlang  laufender  Canal,  welcher  direct 
Gardia  und  Pylorus  communiciren  liess,  und  eine  untere  geschlossene 
Höhle  in  der  Gegend  des  Fundus  und  der  grossen  Curvatur. 

Beim  Hundemagen  kann  man  durch  ein  überhitztes  Bad  gleichen 
Erfolg  erreichen. 

Femer  zeigten  sich  peristaltische  und  antiperistaltische  Bewegungen 
der  Magenwände,  aber  nicht  in  Form  des  beschriebenen  doppelten  oder 
dreifachen  Circulus.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

G.  Fano.  Ueber  die  Torvasschwankungen  der  Atrien  des  Heinzens  von 
Emys  europaea  (Beiträge  zur  Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet; 
Leipzig  1887,  S.  287). 

Das  isolirte  Herz  der  Schildkröte  wurde  in  der  Atrioventricular- 
furche  abgeklemmt  und  sodann  die  Kammer,  sowie  jeder  der  Vorhöfe 
mit  einem  Schreibhebel  verbunden.  Kammer  und  Vorhöfe  setzten  ihre 
rhythmischen  Contractionen,  ohne  Luciani's  Gruppen,  fort.  DieCurven 
der  Vorhöfe  zeigten  noch  eine  zweite  periodische  Hebung  und  Senkung, 
welche  viel  langsamer  als  die  systolischen  Contractionen  verlief  und 
als  Tonusschwankungen  bezeichnet  werden.  Zuweilen  zeigte  sich  noch 
eine  dritte  periodische  Function. 

Die  beiden  Vorhöfe  schlagen  gleichzeitig,  ihre  Tonusschwankungen 
sind  aber  unabhängig.  Nach  der  Abklemmung  einzelner  Stücke  der 
Vorhöfe  nimmt  der  Tonus  in  diesen  Stücken  einen  tetanischen  Charakter 
an  und  löst  sich  wieder  langsam  in  rhythmische  Schwankungen  auf; 
die  systolischen  Contractionen  werden  dabei  häufig  vernichtet.  Wird 
das  Herz  über  40'^  erwärmt,  so  verschwinden  die  Tonusschwankungen, 
während  die  systolischen  Contractionen  bestehen  bleiben.  Der  Vagus 
hat  auf  die  Tonusschwankung  der  Atrien  keinen  Einfluss. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 
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C.  J.  Eberth.  Ueher  die  BlvtplMtchen  der  Wirbelthiere  (Fortschr.  d. 
Medicin  1887,  Nr.  8,  S.  225). 

Wie  E.  bereits  Ende  des  vorigen  Jahres  in  Gemeinschaft  mit 
Schimmelbuschmitgetheilthat,  bestätigter  die  Annahme  Bizzozero's, 
dass  die  sogenannten  Blutplättchen  des  Säugethierblutes  ihr  Analo- 
gon  für  das  Froschblut  in  den  schon  von  Hayem  beschriebenen 
spindelförmigen  Zellen  desselben  finden.  Dieselben  sind  sowohl 
im  lebenden  Blutgefäss  wie  an  ausgeschnittenen  Stücken  des  Mesen- 
teriums gut  zu  beobachten;  in  ersterem  Fall  treten  sie  bei  localer 
Stromverlangsamung  (durch  Gompression,  Aetherapplication)  aus  dem 
Achsenstrom  in  die  Bandzone,  bleiben  dort  an  Hindernissen  haften  und 
verkleben  zu  feinkörnigen  Massen.  Bei  grösseren  Gefässläsionen  (z.  B. 
Umschnürung  der  Aorta)  bilden  sie  umfangreichere  Thromben.  Aehn-. 
liehe  Elemente  mit  demselben  Verhalten  wies  E.  (an  Blutpräparaten 
und  excidirten  Mesenterialstücken)  bei  dem  Fisch,  der  Schildkröte 
und  dem  Vogel  nach.  Dieselben  sind  auch  hier,  wie  bei  dem  Frosch, 
einkernig,  farblos  und  nicht  contractu;  ihre  Gestalt  entweder  rein 
spindelig  oder  mehr  oval.  Von  einer  Beziehung  der  Spindelzellen  zur 
Blutbildung  hat  sich  E.  nirgends  überzeugen  können. 

Eiess  (Berlin). 

O.  le  Nobel.  Ueher  die  Einwirkung  von  Reducticmamitteln  auf  Hämatin 
und  das  Vorkommen  der  Redvctionsproducte  im  'pathologischen  Harn 
(Centralbl.  f.  d.  medicin.  Wissensch.  1887,  Nr.  17). 

Es  werden  die  Eesultate  einer  Untersuchung  mitgetheilt,  deren 
Ergebnisse  der  Verf.  ausführlich  veröflFentlichen  will.  Bei  der  Ein- 
wirkung von  Beductionsmitteln  auf  Hämatin  wird  das  Eisen  abgespalten 
und  es  entsteht  zuerst  Hämatoporphyrin,  hierauf  ein  davon  verschie- 
dener Körper,  welcher  Hämatoporphyroidin  genannt  wird,  dann  M^c- 
Munn's  Urohämatin,  welchem  der  Name  Isohämatoporphyrin  gegeben 
wird,  und  schliesslich  eine  dem  Urobilin  ähnliche,  aber  damit  nicht 
identische  Substanz,  das  Urobilinoidin.  Maly's  Hydrobilirubin  ist  mit 
Jaffe's  Urobilin  nicht  identisch;  zwischen  dem  BlutfarbstoflF  und  dem 
Urobilin  Jaffe's  besteht  kein  Zusammenhang.  In  pathologischen  Zu- 
ständen, in  welchen  wahrscheinlich  ein  Zerfall  des  Blutfarbstoffes  statt- 
gefunden hat,  kommen  dessen  Eeductionsproducte  im  Harn  vor. 

Latschenberger  (Wien). 

E.  MunZOl.  Pulsfolge  und,  Blutdruck  nach  der  Ihirchschneidung  der 
Nervi  vagi  (Aus  d.  physiologischen  Institute  zu  Leipzig;  du  Bois- 
Eeymond^s  Archiv  1887,  Heft  1,  2,  S.  120). 

Die  Steigerungen  der  Pulszahl  und  des  Blutdruckes,  welche  nach 
Durchschneidung  beider  Vagi  auftreten,  verlaufen  nicht  parallel.  Von 
dem  Maximum,  das  beide  früher  oder  später  erreichen,  sinkt  der  Druck 
allmählich  auf  oder  unter  die  normale  Höhe  herab,  während  die  Puls- 
zahl dauernd  über  der  Norm  bleibt.  Diese  Erscheinungen  werden  nicht 
wesentlich  verändert,  wenn  man  vor  der  Durchschneidung  der  Vagi 
das  Halsmark  in  der  Höhe  des  zweiten  Wirbels  durchtrennt.  Die  erste 
Folge  dieses  EingriflFes  ist  zumeist  eine  starke  Herabsetzung  der  Puls- 
zahl, also  eine  centrale  Vagusreizung.  Lässt  man  nun  die  Vagusdurch- 
schneidung  folgen,  so  gehen  Pulszahl  und  Druck  ziemlich  rasch  empor. 
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Dass  die  Drucksteigerung  vom  Herzen  unabhängig  ist,  hat  Pawlow 
durch  die  Atropinvergiftung  erwiesen ;  dass  die  Bauchzweige  des  Yagus 
daran  unbetfaeiligt  sind,  wird  durch  Versuche  gezeigt,  in  welchen  diese 
Aeste  durchschnitten  sind.  Sie  kann  daher  nur  Ausdruck  einer  Bücken- 
marksreizung  sein,  welche  am  peripheren  Stumpfe  ebenso  wie  am 
centralen  von  der  Durchtrennung  herrührt,  aber  nicht  zum  Ausdruck 
kommen  kann,  solange  die  Schlagzahl  des  Herzens  durch  den  Vagus 
stark  herabgesetzt  ist.  Mit  der  Erregung  der  Vasomotoren  wird  aber 
auch  eine  solche  der  sympathischen  Herznerven  einhergehen,  welche 
den  Puls  beschleunigt. 

Beide  Erscheinungen  könnten  bei  unversehrtem  Bückenmark  auch 
reflectorisch  durch  den  Vagus  ausgelöst  werden,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  die  Durchschneidung  des  Nerven  stets  mit  Beizung  der 
"Stumpfe  verbunden  sein  muss.  Für  den  Blutdruck  trifft  diese  Annahme 
sicher  zu,  denn  Wiederholt  man  den  Versuch  von  Pawlow  an  einem 
Thiere,  dessen  Bückenmark  durchtrennt  ist,  so  bleibt  die  Drucksteige- 
rung auf  Vagusdurchschneidung  aus;  die  sensiblen  Fasern  können  auf 
das  Bückenmark  nicht  mehr  wirken  und  die  motorischen  sind  durch 
das  Atropin  gelähmt. 

Von  regulirender  Wirkung  könnten  ferner  sein:  Aenderungen  im 
Inneren  des  Herzens,  wodurch  den  abnorm  hohen  Schlagzahlen  ge- 
steuert wird,  und  Einflüsse  der  Schlagzahl  auf  den  Blutdruck.  Eine 
Anzahl  von  Versuchen  über  die  letztere  Frage  lehren,  dass  Aende- 
rungen der  Schlagzahl  (Vagusreizung)  nur  dann  von  Wirkung  auf  den 
Druck  sind,  wenn  derselbe  hohe  Werthe  hat  (Bückenmarksreizung). 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  Drüsen. 

R.  OddL  Azione  della  hile  sulla  digestione  gasfricay  stvdiata  col  mezzo 
deUa  fistola  colecistogqstrica  (Perugia,  V.  Santucci,  1887). 

Nach  der  herrschenden  Meinung  wäre  die  Galle  der  peptischeu 
Verdauung  schädlich,  entweder  weil  sie  die  Acidität  des  Magensaftes 
neutralisirt  (Lussana)  oder  weil  durch  sie  das  Pepsin  niedergeschlagen 
wird  (Burkhart)  oder  aber  weil  sie  das  Eiweiss  schwerer  angreifbar 
macht  (Hammersten). 

0.  führte  in  den  Magen  eines  Hundes  mittelst  einer  Magensonde 
68  Kubikcentimeter  Ochsengalle  durch  20  Tage  hindurch  ein  (1  Stunde 
nach  der  Fütterung),  dann  100  Kubikcentimeter  25  Tage  lan^  (ent- 
weder gleich  nach  der  Fütterung  oder  V2?  1»  2,  3  und  4  Stunden 
später),  endlich  272  Kubikcentimeter  durch  mehrere  Tage  (68  Kubik- 
centimeter stündlich  durch  vier  aufeinanderfolgende  Stunden).  Das 
Thier  bot  keine  Verdauungsstörungen,   es  nahm  an  Körpergewicht  zu. 

Nach  diesen  ersten  Untersuchungen  wollte  0.  sehen,  ob  nicht 
die  direct  aus  der  Gallenblase  des  Hundes  in  dessen  Magen  entleerte 
Galle  einen  schädlichen  EiniSuss  auf  die  Verdauung  ausübe.  Auf  An- 
rathen  des  Professors  Marcacci  stellte  er  deshalb  eine  Communication 
zwischen  Gallenblase  und  Magen  her,  nachdem  er  den  d  choledochus 
zwischen  zwei  Ligaturen  zerschnitten  hatte. 

Diese  Operation  wurde  an  sieben  Hunden  vorgenommen,  von  denen 
vier   vollkommen  genasen  und    zu   weiteren   Untersuchungen    benützt 
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werden  konnten.  Diese  Hunde  wurden  sehr  gefrässig  und  nahmen  an 
Gewicht  zu.  Der  im  nüchternen  Zustande  aufgefangene  Urin  zeigte 
längere  Zeit  nach  der  Operation  (nach  drei  bis  vier  Wochen)  Gallen- 
pigmente und  Indican ;  dies  war  bei  dem  nach  der  Fütterung  gewonnenen 
Harn  nicht  der  Fall.  Der  mit  der  Magenpumpe  herausgenommene  Magen- 
inhalt war  stets  sauer,  ungeachtet  der  Gegenwart  von  Galle.  Bei  einem 
der  Hunde,  die  an  Magen-Gallenblasenfistel  operirt  wurden,  wurde  dann 
eine  Magenfistel  angelegt.  In  dem  durch  diesen  Weg  gewonnenen  Ver- 
dauungsproducte  fand  0.  Peptone  in  sehr  grosser  Menge,  was  die 
Behauptung  Schiffs  bestätigt,  dass  nämlich  die  Galle  die  Peptone 
nicht  herausfälle. 

Bei  einem  anderen,  längere  Zeit  am  Leben  erhaltenen  Hunde  sah 
0^  dass  die  Gallenpigmente  beiläufig  acht  Wochen  nach  ihrem  Auf- 
treten im  Urin  verschwanden.  Bei  der  Autopsie  wurden  Vernarbung 
der  Einmündung  der  Gallenblase  in  den  Magen  und  die  Bildung 
mehrerer  sehr  erweiterter,  in  einen  einzigen  sich  vereinigender  Gänge 
constatirt;  der  gemeinsame  Gang  mündete  an  der  gewöhnlichen  Stelle  in 
das  Duodenum  ein.  Es  hatten  sich  also  die  Gallenwege  wiederhergestellt. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Gegenwart  der 
Galle  im  Magen,  sowohl  vor  als  auch  während  der  Verdauung, 
die  Thätigkeit  des  Magensaftes  nicht  stört,  die  Peptone  nicht  heraus- 
fällt, den  Vomitus  nicht  anregt  und  überhaupt  keine  Magenbeschwerden 
bedingt.  Mosso  (Turin). 

P.  Retard.  Graphique  des  pMnomenes  chimiques  de  la  Digestion 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie,  7  Mai  1887,  p.  286). 

In  einem  Platinkörbchen,  welches  an  einem  sehr  empfindlichen 
Areometer  aufgehängt  ist,  wird  der  zu  lösende  Nährstofi"  untergebracht. 
Das  Areometer  sammt  Körbchen  schwimmt  auf  der  verdauenden 
Flüssigkeit.  Mit  fortschreitender  Auflösung  des  Nährstoffes  nimmt 
das  Areometer  an  Gewicht  ab  und  hebt  sich  allmählich  über  die 
Oberfiäche  der  Flüssigkeit  empor.  Diese  Bewegung  wird  auf  einem 
langsam  rotirenden  OyliUder  registirt. 

Die  so  erhaltenen  Auflösungscurven  zeigen  anfangs  einen  steilen, 
beinahe  geradlinigen  Schenkel,  welcher  dann  in  eine  parabolische 
Curve  übergeht.  L^on  Fredericq  CLüttich). 

L.  Ranvier.  Des  vacuoles  des  ceüules  calicoformes,  des  mouvemtnts 
de  ces  vacuoles  et  de  phenomhies  intimes  de  la  secretion  du  mucits 
(Gompt.  rend.  CIV,  12,  p.  819). 

B.  lenkte  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Aufmerksamkeit  auf 
Vacuolen  in  den  Becherzellen  der  frisch  untersuchten  Schleimhaut  des 
Zungengrundes  von  Eana  escul.  und  tempor.,  welche,  besonders  bei 
elektrischer  Beizung,  eigenthümliche  Bewegungserscheinungen  erkennen 
lassen,  indem  sie  zusammenfliessen,  grösser  und  kleiner  werden  und 
bisweilen  plötzlich  verschwinden.  (Joum.  de  Mikrographie  1883  u.  1885.) 

(Ohne  Kenntniss  dieser  Beobachtungen  beschrieb  auch  Bef.  neuer- 
dings dieselben  Gebilde  in  verschiedenen  Schleimzellen  und  wies  auf 
deren  ausserordentliche  Vermehrung  nach  Pilocarpinvergiftung  hin. 
[Wiener  Sitzungsber.  XCIV,  3.  Abth.,  Octoberheft,  1886.]) 
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Mittelst  verbesserter  üntersuchungsmethoden  stellte  ferner  ß.  fest, 
dass  die  erwähnten  Bewegungserscheinungen  der  Vacuolen  an  das 
Leben  der  Zellen  geknüpft  sind  und  dass  jene  innerhalb  des  Proto- 
plasmas im  Grunde  der  Zellen,  sowie  in  dem  davon  ausstrahlenden 
Netzwerke  liegen,  dessen  Maschen  von  Mucigen  erfüllt  sind.  B.  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Vacuolen  schliesslich  ihren  flüssigen  Gehalt  entleeren 
und  auf  diese  Weise  bei  der  Bildung  des  mucinreichen  Secretes  wesent- 
lich mitbetheiligt  sind.  Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

Q.  Colin.  Sur   les   mouvements  de  Veatomac  (Bulletin  de  TAead.  de 
medecine  XVH,  17,  p.  481;  26,  IV,  1887). 

Die  Magenbewegungen  sind  verschieden  bei  verschiedenen  Thieren. 
Man  kann  nicht  vom  Hunde  auf  den  Menschen,  vom  Ochsen  auf  das 
Pferd  schliessen.  —  Die  Verdauung  hört  auf  beim  leidenden  Thiere, 
z.  B.  beim  Ochsen,  dessen  abdominale  Höhle  eröffnet  ist.  Die  Be- 
wegungen, welche  man  in  diesem  Falle  beobachtet,  und  diejenigen, 
welche  man  beim  kranken  Thiere  hervorruft,  stehen  in  keinem  Ver- 
hältnisse mit  den  natürlichen  rhythmischen  Magenbewegungen. 

Um  diese  Bewegungen  beim  Ochsen  zu  beobachten,  hat  G.  inl 
Bumen  eine  breite  Fistel  angelegt  und  das  Innere  mit  elektrischem 
Licht  beleuchtet.  Auf  diese  Weise  hat  er  vier  verschiedene  Arten 
coordinirter  Bewegungen  constatirt. 

Die  eine,  partielle,  rührt  die  Nahrungsmittel  um  und  mischt  sie 
mit  dem  Flüssigen.  Die  andere,  mehr  allgemeine,  führt  die  flüssigen 
Theile  gegen  den  Darm.  Endlich  die  wichtigsten,  die  am  meisten 
rhythmischen  Bewegungen,  haben  zum  Zwecke,  die  Nahrungsmittel 
zum  Maule  zurückzufahren. 

Das  Beticulum  verhält  sich  anders  als  das  Bumen.  Es  hat  rasche 
und  kurze  Oontractionen  —  eine  wahre  Systole  — ;  man  kann  sie 
wahrnehmen,  wenn  man  die  Hand  in  dessen  Höhle  hineinfährt. 

Sie  sind  immer  allgemein  und  es  gibt  deren  dreierlei  Arten. 

Der  Omasus  (Caillette)  verhält  sich  verschieden  in  seinen  beiden 
Theilen;  seine  Bewegung  ist  eigenartig.  Beim  Pferde  ist  die  Kardia 
sehr  fest  zusammengezogen  und  der  Pylorus  immer  weit  geöffnet. 
Die  Speisen  ergiessen  sich  ununterbrochen  in  den  Darm.  Der  Mageninhalt 
des  Pferdes  ist  bald  in  drei  Theile  getheilt;  zwei  davon  gehen  ein- 
fach in  den  Darm,  der  dritte  bleibt  im  Magen  und  unterliegt  dort 
der  gastrischen  Verdauung.  Das  Thier  trinkt  am  Ende  seiner  Mahlzeit, 
die  Flüssigkeit  bohrt  sich  eine  Binne  im  Bolus  und  kommt  nach  einer 
Viertelstunde  im  Cöcum  an. 

Führt  man  fein  zerschnittene  Fleischstücke  in  den  Pharynx  ein, 
so  findet  man  sie  sehr  bald  ganz  unversehrt  im  Colon. 

Der  Hund,  im  Gegen theil,  bewahrt  die  Alimente  im  Magen  und 
schickt  sie  in  kleinen  Stücken  breiartig,  in  Folge  der  intermittirenden 
Eröffnung  des  Pylorus,  in  den  Darm. 

Die  Zusammenziehung  der  Cardia  und  des  Pylorus  ist  allein  thätig. 
Die  Zusammenziehung  des  übrigen  Magens  hat  zum  einzigen  Zwecke, 
die  Ausdehnung   des  Magens   zu  verhüten.  Beim  Menschen   sind  die 
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Bewegungen  des  Marens  nicht  bekannt.  Die  peristaltische  Oontraction 
von  Hall  er,  die  spnäroide  Bewegung  von  W.  Beaumont  sind  ent- 
weder nebenfiächlich  oder  künstlich.  A.  Dastre  (Paris). 

Zawarykin.    Ueber   Fettreso^ytion   (Pflüger's  Archiv  XL,   S.  447). 

Enthält  polemische  Bemerkungen  gegen  Schaefer,  die  sich  auf 
die  Priorität  der  Entdeckung  der  fiolle  beziehen,  welche  Wanderzellen 
bei  der  Fettresorption  spielen  sollen,  ohne  Neues  vorzubringen. 

Paneth  (Wien). 

K.  Hasebroek.  Ueber  erste  Producte  der  Mageiiverdauung  (Zeitschr. 
f.  phys.  Chem.  XI,  3,  S.  348). 

Verf.  stellt  sich  durch  Ausziehen  der  Magenschleimhaut  mit 
74  p.  M.  Salzsäurelösung  eine  künstliche  Verdauungsflüssigkeit  her 
und  ftügt  zu  verschiedenen  gleichen  abgemessenen  Portionen  dieser 
Flüssigkeit  so  viel  Salzsäure  von  bekanntem  Gehalt,  dass  in  den  ein- 
zelnen Portionen  die  Acidität  von  V4  his  IV4  p.  M.  Salzsäure  variirte. 
In  diese  Flüssigkeiten  wurde  feuchtes  Fibrin  eingetragen  und 
nach  verschiedenen  Zeiten  auf  Globuline  geprüft,  indem  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Neutralisiren  und  eventuellem  Abflltriren  eines  entstandenen 
Niederschlages  mit  Wasser  verdünnt  oder  mit  schwefelsaurer  Magnesia 
versetzt  wurde.  Es  Hess  sich  nachweisen,  dass  auch  bei  der  Magen- 
verdauung stets  Globuline,  und  zwar  schon  vor  dem  Auftreten  des 
Aeidalbumins,  gebildet  werden,  die  je  nach  dem  Säuregrade  und  der 
Schnelligkeit  der  Verdauung  überhaupt  durch  üeberfQhrung  in  Acid- 
albumin  mehr  oder  weniger  schnell  verschwinden.  Bei  der  Bestimmung 
des  Goagulationspunktes  der  neutralisirten  und  filtrirten  Flüssigkeit 
ergab  sich,  dass  zwei  verschiedene  Globuline  entstanden  waren,  von 
denen  das  eine  bei  70°  0.  coagulirte  und  mit  dem  Serumglobulin  über- 
einstinmiie,  das  andere  schon  bei  55^  G.  gerann  und  sich  von  dem 
Fibrinogen  nur  dadurch  unterschied,  dass  bei  Zusatz  von  frischem 
Blutplasma  (zur  neutralisirten  Verdauungsflüssigkeit)  keine  Gerin- 
nung eintrat.  In  Versuchen  mit  coagulirtem  Fibrin  und  Eier- 
eiweiss  wurden  keine  Globuline  erhalten,  vermuthlich  weil  dieselben 
bei  ihrer  sehr  langsam  eintretenden  Lösung  bald  weiter  verändert 
wurden.  '  F.  Böhmann  (Breslau). 

M.  Holl.  Zur  Anatomie  der  Mundhöhle  von  Rana  temporaria  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  Math.  Naturw. 
Classe,  3.  Abth.,  XCV,  Januar  1887). 

Die  Objecto  wurden  in  Vaprocentiger  Platinchloridlösung  oder  Ipro- 
centiger  üeberosmiumsäure  fiiirt  und  in  Alkohol  nachgehärtet;  Alko- 
hol allein  als  Fixirungs-  und  Härtungsmittel  erwies  sich  als  unbrauch- 
bar. Weitere  Behandlung  mit  Toluol  und  Paraffin. 

Die  Papillae  filiformes,  ja  der  ganze  Zungenrücken  tragen  flimmer- 
loses Epithel  ohne  Becherzellen.  Je  nach  dem  Ort  variirt  die  Form 
der  Zellen  von  der  cylindrischen  bis  zur  schüppchenformigen. 
Unter  dem  Epithel  findet  sich  ein  Stratum  an  Zahl  wechselnder  Zellen 
mit  grossem  deutlichen  Kern,  undeutlichem  verzweigten  Protoplasmar 
leib,  welche  Verf.  als   Keimschicht  für  das  Epithel   ansieht.    Karyo- 
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kinetische  Figuren  sind  in  allen  Schichten  vorhanden,  auch  in  der 
obersten,  am  peripheren  Theil  der  Papille  häufiger  als  am  Seitenrande ; 
noch  seltener  in  den  Drüsen.  Diese  haben  (nach  der  Zeichnung  han- 
delt es  sich  um  einfache  Krypten,  Eef.)  ein  hohes,  schmales  Plimmer- 
epithel,  dessen  Zellen  sich  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  Farbstoffe 
von  denjenigen  auf  den  Papillen  unterscheiden. 

Die  Papillae  fungiformes,  welche  als  Geschmackspapillen  fungiren, 
tragen  ebenfalls  flimmerloses  Epithel.  In  ihnen  liegt  das  £ndorgan  des 
Nerven,  welches  aus  mehreren  Schichten  besteht,  die  als  innere  reti- 
culirte  Schicht,  als  Eörnerschicht  (Schicht  der  Basalzellen),  äussere 
reticulirte  Schicht,  endlich  Endscheibe  (Schicht  des  Nervenepithels) 
beschrieben  werden,  unterhalb  liegt  noch  eine  Schicht  bindegewebiger 
Natur.  Beim  Eintritt  in  diese  verlieren  die  Nervenfasern  ihr  Mark  und 
durchsetzen  dieselbe  als  blasse  Fasern;  nur  in  einigen  Fällen  gelang 
es,  sie  in  die  darüberliegende  Schicht  zu  verfolgen. 

Die  äussere  und  die  innere  reticulirte  Schicht  sind  nach  ihrem 
Habitus  und  chemischen  Verhalten  den  granulirten  Schichten  der 
Eetina  ähnlich  und  werden  vom  Verf.  als  Keurospongium,  als  Horn- 
spongiosa  bezeichnet.  Zwischen  den  beiden  reticulirten  Schichten  hegt 
die  Körnerschicht,  bestehend  aus  einem  Netzwerk,  welches  mit  dem- 
jenigen, das  die  beiden  angrenzenden  Schichten  bildet,  continuirlich 
zusammenhängt;  in  ihm  liegen  blasse  Pasern  nervöser  Natur  und  Zellen 
mit  deutlichen  grossen  Kernen  und  undeutlichem  Zellleib,  die  Spon- 
^ioblasten.  In  der  nun  folgenden  äusseren  reticulirten  Schicht  liegen 
m  der  spongiösen  Substanz  Sinnes-  und  Stützzellen,  von  denen  erstere  . 
vor  Allem  durch  den  Portsatz  gekennzeichnet  sind,  der  zwischen  die 
Zellen  der  Endscheibe  eindringt.  Diese  letzteren  sind  gleich  hohe  nicht 
flimmernde  Cylinderepithelien  mit  feinstreifigem  Protoplasma.  Maee- 
rationspräparate  (Fixirung  in  Iprocentiger  Osmiumsäure,  Isolirung  in 
Glycerin)  zeigen-  in  dieser.  Schicht  noch  ausserdem  Flügelzellen, 
welche  die  Cylinderzellen  mit  ihren  Platten  umklammern;  sie  besitzen 
sehr  verschiedene  Formen. 

Aus  der  Beschreibung  der  übrigen  Theile  der  Mundhöhle  (oberer 
Zungenrand,  untere  Fläche  der  Zunge,  Basis  und  Dach  der  Mundhöhle) 
sei  nur  erwähnt,  dass  an  allen  diesen  Orten  sich  Flimmerepithel  be- 
findet und  keine  anderen  drüsigen  Einlagerungen  als  Krypten.  Flimmer- 
lose  Zellen  mit  starkem,  structurlosem  Cuticularsaum,  (fie  von  anderen 
Autoren  beschrieben  wurden,  existiren  nicht.  Zwischen  den  Flimmer- 
zellen finden  sich  zahlreich  Becherzellen  und  Zellen,  die  mit  Körnchen 
erfüllt  sind,  welche  letztere  Farbstoffe  stark  attrahiren.  Während  aber  an- 
dere Autoren  an  anderen  Epithelien  in  diesen  beiden  Formen  nur 
Entwickelungsstadien  sahen,  oder  alle  Becherzellen  in  frischem  Zustande 
mit  Körnchen  erfüllt  fanden,  betrachtet  Verf.  diese  beiden  Zeilformen 
(Becher-  und  Körnchenzellen)  als  verschieden,  hierin  der  Auffassung 
Enge  Imann's  über  Hautdrüsen  des  Frosches  folgend.  Geschmacksorgane 
von  dem  an  der  Zunge  beschriebenen  Bau  befinden  sich  am  Mundhöhlen- 
dach und  an  einer  mit  den  Kiefern,  innen  von  diesen,  parallel  laufen- 
den Schleimhautfalte;  die  Gaumenschleimhaut  vor  den  Vomera,  die 
Kiefer  selbst  haben  keine  Geschmacksorgane;  der  Mundhöhlenboden 
und  der  Unterkiefer  sind  mit  solchen  versehen. 
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Worin  sich  die  Angaben  des  Verfassers  von  denjenigen  früherer 
Beobachter  unterscheiden,  ist  im  Original  nachzulesen. 

Paneth  (Wien). 

A.  Stutzer.  Zur  Analyse  der  im  Kothe  enthaltenen  Stickstoff  kalt  f gen 
Stoffwechselproducte  (Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  XI,  4,  S.  361). 
JDie  Untersuchungen  ergaben  in  Uebereinstimraung  mit  den  Ver- 
suchen Pfeiffer's,  dass  beim  Trocknen  des  Kothes  ein  Theil  der 
stickstoffhaltigen  Stoffe  die  Eigenschaft  erhält,  durch  Verdauungs- 
fermente unlöslich  zu  werden.  F.  Bö  hm  an  n  (Breslau). 

J.  Boas.  Beiträge  zur  Eitoeissverdauung  (aus  der  städtischen  Frauen- 
Siechenanstalt  zu  Berlin;  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XII,  4,  S.  231). 

Bei  Einwirkung  einer  künstUchen  Verdauungsflüssigkeit,  bestehend 
aus  03  bis  0*5  Procent  Pepsin  (Pinzelberg)  und  0*3  Procent  off. 
Salzsäure  mit  Fibrin  und  HOhnereiweiss,  fand  sich  nach  Ausfällung 
des  Syntonins  neben  Propepton  immer  auch  schon  Pepton.  Auch  durch 
0*3  Procent  Salzsäure  ohne  Pepsin  entstanden  innerhalb  von  50  bis 
60  Minuten  Propeptone,  ebenso  durch  0*3  bis  0*5  Procent  Milch-  oder 
Phosphorsäure,  aber  nie  Peptone.  Bei  der  Verdauung  von  Schabefleisch 
bildeten  sich  neben  dem  Syntonin  nur  Peptone,   nie  Propeptone. 

Versuche  über  Verdauung  im  menschlichen  Magen  wurden  in  der 
Weise  angestellt,  dass  den  Versuchspersonen  die  betreffenden  Nahrungs- 
mittel im  nüchternen  Zustande  verabreicht  und  dann  nach  bestimmten 
Zeiten  der  Magen  durch  Auspressen  entleert  wurde.  B.  verfolgte  das 
Verhalten  des  Syntonins,  Propeptöns  und  Peptons,  sowie  das  Auftreten 
der  Salzsäurereaction  nach  Aufnahme  von  jedesmal  35  Gramm  Weissj- 
brot,  ferner  dieselben  Erscheinungen  nach  Genuss  von  Hühnereiweiss. 
Im  letzteren  Falle  mehr  noch  als  im  ersteren  zeigten  sich  bei  ver- 
schiedenen Individuen  unter  vollkommen  normalen  Verhältnissen  grosse 
Verschiedenheiten  im  Ablauf  des  Verdauungsprocesses.  Bei  der  Ver- 
dauung von  Schabefleisch  trat  auch  im  Magen  selbst  nie  Propepton  auf. 

Die  Verdauung  mit  künstlichem  Magensaft  unterschied  sich  in 
den  Versuchen  von  B.  von  den  Vorgängen  im  Magen  darin,  dass 
sich  bei  ersteren  die  verschiedenen  Eiweissmodificationen  sämmtlich 
und  zu  jeder  Zeit  von  Anfang  bis  zum  Ende  des  Versuches  nachweisen 
Hessen,  bei  letzteren  dagegen  am  Ende  der  Verdauung  nur  Peptone 
gefunden  wurden.  Aus  beiden  Beihen  von  Versuchen  ergab  sich,  dass 
die  Peptonisirung  sich  auch  ohne  die  Zwischenstufe  der 
Propeptonbildung  vollziehen  kann.     F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

H.  Aubert.  Die  Bewegungsempfindung  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiologie  XXXX,  S.  459). 
Verf.  hatte  in  einer  vorhergegangenen  Untersuchung  gefunden, 
dass  zur  Auslösung  der  Bewegungsempfindung,  die  ein  gesehenes  be- 
wegtes Object  hervorruft,  dasselbe  eine  sehr  bedeutend  grössere  Winkel- 
geschwindigkeit haben  muss,  wenn  es  allein  im  Gesichtsfelde  ist,  als 
wenn  ausser  diesem  auch  noch  ruhende  Objecto  gesehen  werden.  Nach- 
träglich auf  eine  Beobachtung  v.  FleischTs    aufmerksam   geworden 
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stellte  er  nun  neue  Versuche  an,  um  über  die  Beziehungen  beider 
beobachteten  Thatsachen  klar  zu  werden,  v.  Fleischl  hatte  nämlich 
bemerkt  (Wiener  akad.  Sitzber.,  Bd.  86,  Abth.  III,  S.  17),  dass  die 
Bewegung  von  Linien  (einer  über  die  Kymographiontrommel  gespannten 
Schreibunterlage)  rascher  erschien,  wenn  man  den  Blick  fixirte,  als 
wenn  man  denselben  den  Linien  folgen  Hess.  Verf.  dachte  nun,  dass 
seine  Beobachtung  durch  die  ?.  Fleisch Ts  erklärbar  sein  kteae,  indem 
die  ruhenden  Objecte  im  Gesichtsfeld  bei  dem  Versuche  des  ersteren 
die  Wirkung  des  vom  Letzteren  angewendeten  Fixationszeichens  haben. 

Die  Messungen  ergaben,  dass,  in  Uebereinstimmung  mit  einer 
Schätzung  y.  Fleischlos,  die  Bewegung  bei  nachfolgendem  Blicke  un- 
gefähr doppelt  so  schnell  sein  muss,  wenn  sie  dieselbe  Bewegungs- 
empfindung hervorrufen  soll,  die  man  bei  fixirtem  Blicke  hat,  und  dass 
die  Vermuthung,  das  Phänomen  des  Verf.  sei  auf  jenes  v.  Fleisehl's 
zurückfuhrbar,  sich  nicht  erfüllt.  Die  DiflFerenzen  beider  Bewegungs- 
empfindungen des  ersteren  sind  nämlich  sehr  bedeutend  grosser,  als 
die  der  beiden  Bewegimgsempfin düngen  des  letzteren. 

Für  diese  bestimmte  Verf.  die  untere  Grenze  und  fand,  dass  der 
Einfluss  der  Augenbewegungen  auf  das  Zustandekommen  von  Bewegungs- 
empfindungen sich  je  nach  Umständen  noch  geltend  macht  bei  einer 
Winkelgeschwindigkeit  von  4  bis  8  Minuten. 

Zu  seinem  ursprünglichen  Thema  zurückkehrend,  machte  A.  fol- 
genden Versuch:  Ein  helles  Object  (glühender  Platindraht)  wurde  im 
vollkommen  dunklen  Baume  zeitweise  bewegt,  zeitweise  in  Buhe  be- 
lassen. Es  sollte,  also  unter  Ausschluss  aller  ruhender  Objecto?  ein  ür- 
theil  über  Bewegung  oder  Buhe  gefallt  werden.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  der  Draht  innerhalb  der  Geschwindigkeiten,  mit  denen  er  bewegt 
wurde  (bis  30  Secunden),  oftmals  für  ruhend  gehalten  wurde,  wenn 
er  sich  thatsächlich  bewegte,  und  umgekehrt.  Ja  selbst  wenn  ein 
zweiter  stets  ruhender  Platindraht  im  Gesichtsfelde  war,  kamen  Täu- 
schungen über  die  Bewegung  des  ersten  vor,  oder  selbst  aller  beider, 
indem  sie  sich  zusammen  zu  bewegen  schienen. 

A.  kommt  demnach  zu  dem  Schlüsse,  „dass  im  absolut  fijisteren 
Eaume  unsere  Wahrnehmung  der  Bewegung  sehr  unsicher  ist"  und 
„dass  das  Vorhandensein  ruhender  und  im  Allgemeinen  bekannter  Ob- 
jecte, sowohl  für  die  Wahrnehmung  oder  directe  Empfindung^  der 
Bewegung,  als  auch  für  unsere  Orientirung  im  Baume  von  fundamen- 
taler Bedeutung  ist."  Sigm.  Exner  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

Brown-Söqiiard.  Fait  nouveau    ä  Vappui  de  la  theorie  daprk»  la- 
quelle  Vaneatheaie,  dans  le  cas  de  Usion  partielle  de  la  moelle  epinüre, 
depend  non  d'une  section  de  condvcteurs,  mais  d'une    inhihition    (C. 
E.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887,  p.  238). 
Bei  einem  Affen  wurde   die  rechte   laterale  Hälfte   des  Bücken- 
markes auf  der  Höhe  des  sechsten  Bückenwirbels  durchschnitten,  was 
sofort  die  Eeflexerregbarkeit  in  der  hinteren  linken  Extremität  aufhob. 
Aber  auch  in  der  vorderen   linken  Extremität,   deren   Zusammenhang 
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mit  dem  Gehirn  unberührt  geblieben  war,  fand  sich  die  Erregbarkeit 
stark  herabgesetzt.  Zwei  Tage  später  war  diese  letztere  Extremität 
selbst  filr  sehr  starke  faradische  Ströme  unempfindlich. 

Es  ist  dieser  Fall  ein  neuer  Beweis  für  die  Behauptung,  nach 
welcher  die  Analgesie  nach  beschränkten  Läsionen  des  Bückenmarkes 
durch  Beizung  ?on  Hemmungsapparaten  entsteht,  und  nicht  durch  blosse 
Wegschaffung  von  sensiblen  Leitungsbahnen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
Brown-Söqnard.  Sur  divers  effets  d' Irritation  de  la  partie  anterieure 

du  cou  et,  en  particuliei*,    la,  peHe  de  la  sensibilite  et  la  moH  svhite 

(Compt.  rend.  OIV,  14,  p.  951). 
L  Wenn  man  in  der  vorderen  Halsregion  einen  Longitudinalschnitt 
in  der  Mittellinie  oder  einen  Transversalschnitt  von  einer  Seite  zur 
anderen  ausführt,  so  kann  man,  beobachtete  der  Verf.,  an  Hunden 
und  Affen,  die  verschiedenen  Theile  der  vorderen  zwei  Drittel  des 
Halses  biossiegen,  schneiden,  unterbinden,  elektrisiren,  selbst  brennen, 
ohne  dem  Thiere  lebhaften,  mitunter  sogar  ohne  ihm  irgend  einen 
Schmerz  zu  verursachen.  In  manchen  Fällen  wurde  die  Analgesie 
nach  und  nach  eine  vollkommene,  in  manchen  erstreckte  sie  sich, 
mehr  oder  weniger  vollkommen,  auf  den  ganzen  Kopf,  Bumpf,  die  Ex- 
tremitäten, die  Mund-  und  GonjunctivalschJeimhaut;  in  einzelnen  Fällen 
wurde  die  gesammte  Sensibilität  —  aber  vorübergehend  —  herab- 
gesetzt. Als  Theile,  welche  nach  einer  Incision  Analgesie  (der  vorderen 
Halspartie)  veranlassen,  erkannte  Verf.  in  erster  Linie  die  Kehlkopf- 
schleimhaut (wo  sich  die  Aeste  des  N.  laryng.  super,  verzweigen); 
weniger  die  Stämme  dieser  Nerven  selbst,  in  noch  geringerem  Grade 
die  Stämme  der  Nn.  vagi  oberhalb  der  Abgangsstelle  des  N.  laryng. 
super.;  die  Trachea,  welche  mitunter,  wenn  sie  zugeschnürt  wurde, 
eine  fast  vollständige,  aber  wieder  verschwindende  Analgesie  erzeugte ; 
am  wenigsten  die  Haut  der  vorderen  Halsregion  (besonders  die  im 
Niveau  des  Kehlkopfes  liegende).  Es  ergab  sich,  dass  auch  andere  als 
mechanische  Beizungen  der  Haut  des  Halses  Analgesie  hervorrufen, 
aber  in  geringerem  Grade.  Wenn  daher  die  Chirurgen  die  Tracheo- 
tomie  in  Fällen  von  Group  etc.  ausfahren  können,  ohne  Schmerz  zu 
verursachen,  so  ist  dies  nicht,  wie  sie  glauben,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  der  durch  die  Asphyxie  bewirkten  Herabsetzung  der  Sensi- 
bilität der  Erkrankten  zuzuschreiben,  geschieht  vielmehr  auch  und 
besonders,  weil  schon  der  Beginn  der  Incision  am  Halse  Herabsetzung 
und  Verlust  der  Schmerzempfindung  bewirkt. 

n.  In  der  forensischen  Medicin  ist  es  bekannt,  dass  man  oft  In- 
dividuen antriffib,  welche  den  Tod  durch  ein  Erhängen  gefunden  haben, 
das  gleichwohl  so  ungenügend  vollzogen  war,  dass  durch  dasselbe  der 
Zutritt  der  Luft  zu  Larynx  und  Trachea  nicht  völlig  gehindert,  mit- 
unter nicht  einmal  genirt  war.  Die  Erklärung  für  diese  Thatsaehe  fand 
Verf.  in  folgendem  merkwürdigen  Verhalten:  Der  Larynx  besonders, 
aber  auch  die  Trachea  und  wahrscheinlich  die  sie  bedeckende  Haut 
besitzen  die  Fähigkeit,  auf  einen  mechanischen  Beiz  mit  einemmale 
Aufhören  aller  Herz-,  Athmungs-  und  Gehirnthätigkeit  zu  bewirken, 
also  vollkommenen  Verlust  des  Bewusstseins  und  eine  Ohnmacht  der 
Herz-  und  Athmungsbewegungen.    Auch  gelang  es  dem  Verf.,  Hunde 
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durch  einen  Schlag  auf  die  vordere  Halsregion  zu  tödten :  der  Tod 
trat  dabei  fast  immer  ohne  Convulsionen,  ohne  Agone,  in  einen  voll- 
kommen ohnmachtähnliehen  Zustand  ein,  welche  den  Geweben  erlaubte, 
sehr  lange  nachher  noch  ihre  besonderen  Eigenthümlichkeiten  zu  be- 
wahren und  das  Blut  roth  aus  den  Arterien  in  die  Venen  treten  liess. 
Es  zeigen  diese  Wirkungen  des  mechanischen  Beizes  des  Kehlkopfes 
eine  grosse  Analogie  mit  denen  des  Nackenstiches  in  die  Medulla  oblon- 
gata;  nach  beiden  Beizen  Verlust  des  Bewusstseins,  Herabsetzung  und 
selbst  (selten)  plötzliches  oder  sehr  rasches  Aufhören  der  Herzthätig- 
keit,  Verminderung  oder  völliges  Schwinden  der  Athembewegungen, 
Aufhören  des  Austausches  zwischen  den  Geweben  und  dem  Blute. 
Der  Verf.  verheisst  weitere  Mittheilungen  über  den  GegenstÄud. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
Brown-SöCltiard..  Snr  Vexistence  dans  chacun  des  Mmisphej'es   cere^ 
braux  de  deux  a&riea  de  ßbres  capäbles  d^agir  sur  lea  dettx  moitiea 
du  coi*p8,  8oit  pour  y  produire  des  mouvements,  soit  pour  detemiinei* 
des  phenomenes  inhihitoires  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  30  Avril  1887, 
p.  261). 
Der  im  Titel  ausgesprochene  Satz  wird  auf  folgende  experimen- 
telle Thatsachen  gegründet: 

Wenn  man  auf  der  Innenfläche  einer  Hirnhemisphäre  unterhalb 
des  Sulcus  callosomarginalis  den  Gyrus  fornicatus  faradisch  reizt,  so 
bekommt  man  Bewegungen  in  den  zwei  Extremitäten  der  nämlichen 
Eörperseite;  lässt  man  aber  die  Beizung  dicht  oberhalb  des  Sulcus 
auf  den  Gyrus  marginalis  einwirken,  dann  sind  es  die  zwei  Extremi- 
täten der  anderen  Körperseite,  welche  in  Bewegungen  gerathen.  Durch 
Beizun^  des  Corpus  callosum  bekommt  man  Bewegungen  in  den  zwei 
Körperhälften.  • 

Hat  man  bei  einem  Thiere  eine  laterale  Hälfte  der  Himbasis  oder 
des  Bückenmarks  durchschnitten,  so  bekommt  man  durch  Beizung  der 
sogenannten  psychomotorischen  Centren  der  Hirnrinde  vier  verschiedene 
Arten  von  Bewegungen: 

1.  Bewegungen  in  den  Extremitäten  der  anderen  Körperhälfte. 
Beizt  man  auf  der  Seite  des  Halbschnittes,  so  sind  die  Bewegungen 
stärker  als  gewöhnlich;  reizt  man  auf  der  anderen  Seite,  so  sind  sie 
schwächer. 

2.  Bewegungen  in  den  Extremitäten  auf  der  Seite  des  Halbschnittes 
durch  Beizung  der  Hirnrinde  auf  derselben  Seite  oder  auf  der  ent- 
gegengesetzten. 

3.  Bewegungen  der  zwei  Extremitäten  auf  der  dem  Halbschnitt 
gegenüberliegenden  Seite,  gleichgiltig,  ob  man  rechts  oder  links  reizt. 

4.  Bewegungen  einer  vorderen  Extremität,  einer  Seite  und  einer 
hinteren  Extremität,  der  anderen  Seite,  je  nachdem  man  die  motorische 
Binde  der  Seite  des  Halbschnittes  oder  die   der   anderen  Seite   reizt. 

In  den  drei  letzteren  Fällen  bekommt  man  also  Bewegungen  aut 
einer  Seite,  wo  man  sie  gewöhnlich  (ohne  Halbschnitt)  bei  Heizung 
der  motorischen  Felder  vermisst. 

Alle  diese  Erscheinungen,  wie  die  gewöhnlichen  Folgen  der 
elektrischen  Beizung  der  motorischen  Felder,  sind  combinirte  Hemmungs- 
wirkungen und  motorische  Impulse.       Leon  Frede ricq  (Lüttich). 
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O.  Dees.  Ueber  den  Ursprung  und  den  centralen  Verlauf  des  Nervus 
accesso^nus  Willisii  (AUg.  Ztschr.  f.  Psychiatrie  XLIII,  4,  5, 
S.  453). 

Verf.  hat  an  einer  Schnittserie  vom  Eückenmark  des  erwachsenen 
Menschen  den  centralen  Verlauf  der  Accessoriusfasern  studirt.  Die- 
selben zeichnen  sich  durch  grosse  Dicke  der  Achsencylinder  und 
Markscheiden  (4,  respective  15  ft)  aus.  Da  bei  Aufsuchung  des  Acces- 
soriuskernes  die  rein  anatomische  Untersuchung  im  Stich  Hess,  unter- 
suchen Verf.  das  Eückenmark  zweier  Kaninchen,  denen  v.  Gudden  im 
Alter  von  drei  Wochen  auf  der  einen  Seite  den  N.  accessorius  aus- 
gezogen hatte.  Sechs  Wochen  nach  der  Operation  waren  die  Thiere 
getödtet  worden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  wies  das  Fehlen 
der  Accessoriusbündel  nach,  sowie  das  Fehlen  rosenkranzförmig  an- 
geordneter Gruppen  von  grossen  (30  bis  40  ft)  multipolaren  Ganglien- 
zellen. Diese  als  Accessoriuskern  anzusprechenden  Gruppen  liegen  in 
der  Oblongata  in  der  Mitte  des  Vorderhornes  (oberes  Ursprungsgebiet), 
rücken  dann  seitwärts  und  befinden  sich  vom  zweiten  bis  fast  an  den 
vierten  Halsnerven  am  Seitenrande  des  Vorderhornes;  vom  Auftreten 
des  Seitenhornes  ab  bis  zum  sechsten  Halsnerven  liegen  sie  an  der 
Basis  des  Seitenhornes.  Von  den  sogenanten  .»vorderen  lateralen  Zellen- 
anhäufiingen"  ist  also  nur  der  dorsale  Theil  Accessoriuskern.  Nach 
oben  scheint  der  Accessoriuskern  ohne  scharfe  Grenze  in  den  vorderen 
Vaguskem  überzugehen ;  die  oberste  Accessoriuswurzel  tritt  am  oberen 
Ende  der  Pyramidenkreuzung  aus  (gegen  Darksche  witsch).  Den  von 
Koller  behaupteten  directen  Uebergang  von  Seitenstrangsfasern  (ohne 
Vermittelung  von  Ganglienzellen  der  grauen  Substanz)  in  Aecessorius- 
wTirzeln  konnte  Verf.  nie  sehen.  Ziehen  (Jena). 

BiSSfttLd  6t  Manö.  De  la  d^viation  faciale  dans  Vkemvplegie  hyste- 
rique  (Progr.  med.  1887,  Nr.  5,  p.  '84,  Nr.  6,  p.  128). 

Im  Ans<5iluss  an  zwei  Fälle,  deren  Krankheitsgeschichte  genauer 
mitgetheilt  ist,  suchen  die  VerflF.  den  Nachweis  zu  führen,  dass  es  eine 
Schiefstellung  des  Gesichtes  als  Ausdruck  hysterischer  Erkrankungen  gibt 
und  ftihren  zugleich  die  dififerentiell-diagnostischen  Merkmale  dieser 
Schiefstellung  gegenüber  der  nach  organischen  Läsionen  entstandenen  an. 

H.  Schütz  (Berlin). 

M.    Springer.     Dactylüe    hypertrapMque   sym4trique  du  gros   orteiL 

Contrihution    ä    Vetude   des    troubles   trophiqves    d'origine   nerveuse 

(Eevue  de  Med.  XH,  4,  p.  284). 

Im  Anschlüsse   an   einen  Fall  aus   beträchtlicher  Höhe  und  der 

eingetretenen   Rückenmarkserschütterung  entwickelte   sich  bei    einem 

45jährigen  Manne   eine  leichte  Myelitis,   welche  zu  trophischen  Stö- 

iningen,  zu  einer  bisher  noch  nicht  beobachteten  symmetrischen  enormen 

Volumszunahme  beider  grosser  Zehen  fllhrte.  Joseph  (Berlin). 

E.  Dnpny.    Des   mouvements  provoques   par    irritation  electrique  des 
cerveaux  de  differenis  Tnammrferes  (0.  E.  Soc,  de  Biologie,  30  Avril 
1887,  p.  274). 

Bei    einem    Aflfen    werden     die     sogenannten     psycho  -  meto-. 

rischen  Felder    der    einen    Hirnhemisphäre    durch    sehr    schwache 
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Ströme  gereizt,  was  die  bekannten  Bewegai^gen  und  Oontracturen  in 
den  Extremitäten  der  anderen  Eörperhälfle  her?orraft.  Nun  kann  man 
durch  elektrische  Beizung  der  bei  der  Operation  nach  vorne  zurück- 
geschlagenen Dura  mater  auch  in  den  Gliedmassen  der  nämlichen  Seite 
krampfhafte  Bewegungen  erscheinen  lassen. 

Bei  Hemden  und  Katzen   sind  diese   Bewegungen  nieht  so  schön 
ausgeprägt  wie  beim  Affen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

F6r6.  Note  sur  un  cas  de  daciyorrhee  tahetique  (Compt.  rend.  Soc. 
de  Biol.  IV,  1887,  N«*  1). 
Bei  einem  bereits  seit  ungefähr  sechs  Jahren  an  Tabes  dorsalis 
leidenden  Kranken  beobachtete  Verf.  ausser  den  gewöhnlichen  Symptomen 
der  Tabes  einen  linkseitigen,  in  unbestimmten  Intervallen  auftretenden 
Gesichtsschmerz,  welcher  von  einer  an  der  Wange  derselben  Seite 
beginnenden  und  sich  über  das  Augenlid  und  die  Conjunctiva  er- 
streckenden Eöthe  begleitet  war,  dem  eine  starke  Thränensecretion 
auf  dem  linken  Auge  sich  anschloss.  Diese  Anfälle  gingen  gewöhnlich 
nach  Vi-  bis  lV2stündiger  Dauer,  ohne  locale  Spuren  zurückzulassen, 
vorüber.  Verf.  glaubt,  dass  es  sich  um  vasomotorische  Störungen  hier- 
bei handelt.  H.  Schütz  (Berlin). 

W.  SIPOtinlÄ.   Die  punktföiTiiig  begrenzte  Reizung  des  Froschrücken' 
markes  (Aus  d.  physiologischen  Institute  zu  Leipzig;  duBois-Eey- 
mond's  Archiv  1887,  S.  154). 
Sticht  man  eine  feine.  Nähnadel  von  hinten  nach  vorne  durch  das 
Kückenmark  so  werden  in  der  Regel  beide  Beine  des  Frosches  in  Be- 
wegung gesetzt.    Im  Bereiche  des  zweiten  und  dritten  Wirbels  erhält 
man   reine   Beugungen,    im  vierten  und   fünften  Wirbel    Beugungen 
mit  Ab-   oder  Adduction,   unterhalb   Streckungen.    Die   Bewegungen 
ändern  sich  ferner  etwas  je    nach   dem  Abstand  des  Stichcanals  von 
der  Mittellinie.   In  den  lateralen  Abschnitten   des  Markes   wird  meist 
nur  das  gleichseitige  Bein  erregt. 

Zur  genaueren  Registrirung  des  Reizerfolges  werden  drei  Muskeln 
(Ileopsoas,  Semitendiuosus  und  Gastrocnemius)  ausgewählt.  Auf  ihre 
Präparation,  auf  die  zweckmässige  Vorrichtung  zur  Fiiirung  und 
rascher  Oeffnung  der  Wirbelsäule,  endlich  auf  die  Führung  der  Nadel 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Letztere  muss  ausser  der 
Bewegung  von  hinten  nach  vorne  noch  eine  feine  Einstellung  nach 
den  beiden  anderen  Goordinaten  des  Raumes  gestatten.  Ausser  den 
mechanischen  Reizen  wurden  auch  unipolare  Inductionsreize  und  Rei- 
zungen mit  Constanten  Strömen  benützt.  Alle  Methoden  ergaben  über- 
einstimmend die  Beeinflussung  der  drei  Muskeln  von  allen  Punkten 
des  Markes,  doch  fand  sich  für  jeden  der  Muskeln  ein  Ort,  von  welchem 
aus  er  am  leichtesten,  am  kräftigsten  und  am  raschesten  zu  erregen 
war.  Der  Ileopsoas  zwischen  dem  dritten  und  vierten,  der  Semiten- 
dinosus  im  Bereiche  des  fünften,  der  Gastrocnemius  unterhalb  des 
fünften  Wirbels.  Bei  Anwendung  des  elektrischen  Reizes  waren  dies 
zugleich  die  Stellen,  wo  die  Reizschwelle  am  tiefsten  lag.  Die  Un- 
wirksamkeit des  Miniiiialreizes  auf  benachbarte  Nervenwurzeln,  der 
Eintritt  geordneter,  gleichseitiger  Bewegungen  mit  Latenzen,  welche 
für  eine  directe  Reizung  der  Nerven  viel   zu  lang  sind,   lassen   nicht 
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zweifeln,  dass  man  es  mit  einer  Gliederimg  der  centralen  Einrichtungen 
des  BOckenmarkes  zu  thun  hat.  Gonstante  Ströme  gaben  Schliessungs- 
tetani  und  nur  bei  Anlegung  an  die  vorderen  Wurzeln  Sehliessungs- 
und  Oefihungszuckungen.  Stichreizungen  der  Dura  mater  sowie  der 
hinteren  Wurzeln  wurden  unwirksam  gefunden.  Bei  Ausdehnung  der 
Stichelungen  auf  das  verlängerte  Mark  zeigten  sich  periodisch  wieder- 
kehrende Bewegungen  mit  sehr  langen  Latenzen. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologische  Psychologie. 

W.  Oamerer.  Die  Methode  der  Aequivalenie,  angewandt  zur  Maass- 
hestimmung  der  Feinheit  des  Eaumainnes  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXm, 
S.  509). 

Diese  eingehende  Untersuchung  wurde  auf  Anregung  und  unter 
Beeinflussung  von  Seite  Fechner's  durchgeftthrt,  mit  dem  Verf. 
brieflich  über  Methodik  und  Sesultate  verkehrte.  Es  handelt  sich  um 
Prüfungen  des  Tastsinnes  verschiedener  Eörperstellen  durch  aufgesetzte 
Zirkelspitzen.  Die  Spannweite  eines  Zirkels  wurde  so  gross  gemacht, 
dass  die  beiden  Spitzen  auf  der  Hautstelle  A  deutlich  als  zwei 
empfunden  wurden.  Dann  wurde  ein  zweiter  Zirkel,  zunächst  mit  be- 
deutend grösserer  Spannweite,  auf  die  Hautstelle  B  gesetzt  und  diese 
Spannweite  so  lange  verkleinert,  bis  sie  der  bei  Ä  gleich  erschien. 
So  bekam  man  das  Aequivalent  des  ersten  Eindruckes  bei  Annäherung 
durch  Verkleinerung.  Ein  zweiter  Versuch  ergab  dasselbe  Aequivalent 
bei  Annäherung  an  die  richtige  Spannweite  durch  Vergrösserung  der- 
selben, indem  zuerst  die  Zirkelspitzen  fQr  B  zu  nahe  gestellt  wurden 
und  durch  allmähliche  Entfernung  derselben  voneinander  die  ent- 
sprechende Distanz  gesucht  wurde.  Als  wahres  Aequivalent  wurde  das 
Mittel  aus  diesen  beiden  Bestimmungen  betrachtet,  beziehungsweise  aus 
einer  langen  Beihe  derartiger  Bestimmungen. 

Es  ergab  sich  in  den  ersten  Versuchsreihen  das  Besultat,  dass 
man  an  den  Hautstellen  mit  feinem  Tastgeftlhl  eine  kleine  Distanz  für 
so  gross  schätzt,  wie  eine  grössere  Distanz  an  Hautstellen  mit  schlechtem 
Tastsinne.  So  werden  vier  Pariser  Linien  auf  der  Stirnhaut  für  gleich 
gehalten  2*4  Pariser  Linien  an  der  Oberlippe. 

Allgemeine  Schlüsse  aus  den  angedeuteten  Messungen  zu  ziehen 
wird  durch  zwei  Umstände  erschwert.  Erstens  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Aequivalenten  sich  mit  der 
absoluten  Grösse  ändert,  es  nähert  sich  mit  wachsender  Distanz  der 
Zirkelspitzen  der  Einheit:  8  Linien  auf  der  Stirnhaut  werden  nicht, 
wie  nach  Obigem  hätte  erwartet  werden  können,  gleich  4*8  Linien 
auf  der  Lippe,  sondern  gleich  5*9  Linien  daselbst  empfunden.  Zweitens 
bekommt  man  merkwürdigerweise  durch  Bestimmung  des  Aequivalentes 
zwischen  A  und  B,  ferner  zwischen  A  und  C  noch  nicht  das  richtige 
Aequivalent  zwischen  B  und  C.  Die  Dinge  sind  eben  viel  complicirter 
als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt. 

Es  wurden  Bestimmungen  ausser  ftlr  die  genannten  Stellen  aus- 
gefiihrt  für  die  Gegend  des  Handgelenkes,  der  Fingerbeere,  des  Hand- 
tellers; ferner  vergleichende  Versuche  über  die  Empfindlichkeit  von 
aneinanderstossenden  Hautstellen,   indem   die  Zirkelspitzen   am  Hand- 
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gelenk  um  ihre  eigene  Distanz  weiter  ulnarwärts  oder  radialwärts  auf* 
gesetzt  wurden,  ebenso  indem  sie  um  diese  ihre  Distanz  in  der  Längs- 
richtung der  Extremität  verschoben  wurden. 

Hervorzuheben  ist,  dass  Verf.  die  mittlere  Abweichung  der  ein- 
zelnen Versuche,  also  die  Beobachtungsfehler  bei  jüngeren  Individuen 
kleiner  fand  als  bei  älteren;  übrigens  nahmen  sie,  wie  immer  bei 
derartigen  Untersuchungen,  in  Folge  der  Uebung  ab.  Zum  Schlüsse 
bespricht  Verf.  die  Beziehung  seiner  Ergebnisse  zu  den  durch  Blix 
und  Goldscheider  bekannt  gewordenen  Thatsachen.  (Ref.  möchte 
hervorheben,  dass  ihm  nebst  der  Durchführung  der  Methode  und  der 
Ausschliessung  von  Fehlern,  bezüglich  deren  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss,  insbesondere  die  Thatsache  wichtig  erscheint, 
dass  unter  den  genannten  Verhältnissen  an  gut  tastenden  Stellen  eine 
Distanz  grösser  erscheint  als  an  schlecht  tastenden  —  im  Gegensatze 
zum  Ortssinne  der  Eetina  —  und  dass,  wie  nach  den  Erfahrunffen 
des  täglichen  Lebens  zu  erwarten  war,  unter  anderen  Umständen 
dieser  Unterschied  wegfällt  —  im  Einklänge  mit  den  Verhältnissen  an 
der  Eetina.)  Sigm.  Exner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

W.  Waldeyer,  Ueber  KaiyoMnese,  Vortrag,  gehalten  im  Berliner 
Verein  fftr' innere  Medicin  (du  Bois -Eeymond's  Arch.  1887, 
Heft  1  und  2,  S.  1). 
Aus  der  lichtvollen  Uebersicht,  die  der  Vortrag  über  den  augen- 
blicklichen Stand  der  Untersuchungen  und  Streitfragen  des  betreffenden 
Gebietes  gibt,  ist  besonders  die  Stellungnahme  des  Verf.  in  der  Frage 
nach  den  Beziehungen  zwischen  ,.directer"  und  „indirecter"  Zelltheilung 
bemerkenswerth.  Verf.  ist  nach  seinen,  Sattler's  und  Pfitzners 
Befunden  jetzt  geneigt,  „die  Schranke  zwischen  „directer"  und  „in- 
directer"  Kerntheilung  ganz  fallen  zu  lassen".  Das  Eesultat  der  citirten 
Arbeiten  war,  gezeigt  zu  haben,  dass  nach  anderen  Präparations- 
methoden als  denen,  die  gerade  nur  das  Kernmitom  darstellen,  der 
Kernsaft  entweder  allein  (Verf  und  Sattler)  oder  neben  der  mito- 
tischen Theilungsfigur  (Pfitzner)  in  Gestalt  der  sogenannten  directen 
Theilungsfigur  darzustellen  ist.  Die  Befunde  solcher  Zellen,  bei  denen 
noch  keine  mitotischen  Theilungen  gefunden  sind,  reduciren  sich  fort- 
während. Daraus  folgert  Verf ,  dass  es  nur  eine  Art  von  Kerntheilung 
gibt,  und  zwar,  wenn  wir  von  den  Kernkörperchen  absehen,  nach  dem 
Eemak'schen  Schema,  wobei  der  Kern,  wie  später  die  Zelle,  in  einer 
bestimmten  Ebene,  der  Theilungsebene,  in  zwei  meist  gleiche  Hälften 
durchgeschnürt  wird.  Die  verbesserte  Methodik  hat  nun  gezeigt,  dass 
sich  —  innerhalb  des  Eahmens  der  sich  in  alter  Weise  theilenden 
Gesammtfigur  —   das  „Kerngerüst"    in   besonderer  Weise  unter  der 

charakteristischen  Gruppirung  theilt.  C.  Ben  da  (Berlin). 

- 

DmokfeblerberlohtlffUB^. 

In  Nr  12,  Seite  256,  Zeile  4  von  oben  lies:  „Keime  paravitiscber  Organismen"  statt  „kleine 
parasitische  Organismen". 

Xusendttngfn  bittet  man  mu  richten  an  Herrn  Prof,  Stgfn.  Haoner  (Wien^  XX.  Sehwanh' 
Bpanieratraeae  3)  oder  an  Herrn  Doe,  J>r»  J,  Oad  (BerUnf  SW.  Oroeabeerenetraeae  67). 

Die  Autoren  von  „Originalmitthoilungon"  erhalten  50  SeparatabdrUoke  gratis. 
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Allgemeine  Physiologie. 

Edmuild  O.  V.  Lippmann.  Ueher  ein  nettes  Galaktan  und  einige 
Eigenschaften  der  Galaktose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  lOOi). 
y.  L.  hat  in  den  Aussüsswässern  des  Xalkschlammes  der  Zucker- 
fabriken ein  neues  Kohlehydrat  von  der  Formel  GaHtoO^  aufgefunden, 
welches  in  reinem  Zustande  eine  weisse  amorphe  Substanz  darstellt 
Wasserhaltig  (aus  wässeriger  Lösung  mit  Alkohol  gef&Ut)  löst  sich  die- 
selbe sehr  leicht  in  kaltem  und  heissem  Wasser;  wasserfrei  nur  in 
heissem  rasch,  in  kaltem  nur  sehr  langsam  und  unter  allmählichem 
Aufquellen;  die  heisse  Lösung  gelatinirt  nicht  beim  Erkalten,  verhält 
sich  also  dem  Dextran,  nicht  dem  Lävulosan  ähnlich.  [«Jd  =  +238°, 
also  mehr  als  dreimal  stärker  als  beim  Bohrzucker.  Die  Substanz 
reducirt  Fehling'sche  Lösung  nicht,  wird  von  Bleiessig  nur  aus  con- 
centrirter  Lösung  gefallt,  gibt  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  nur 
Schleimsäure,  und  geht  bei  der  Inversion  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
vollständig  und  ausschliesslich  in  Galaktose  über,  weshalb  Verf.  dieselbe 
als  ^-Galaktan  bezeichnet;  sie  ist  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen, Galaktose  liefernden,  aus  Pflanzen  stammenden  Substanzen 
identisch. 

Die  aus  dem  T'-Galaktan  erhaltene  Galaktose  erwies  sich  in  jeder 
Hinsicht  mit  der  aus  Milchzucker  dargestellten  identisch.  Von  dieser 
hatte  Verf  früher  angegeben,  dass  sie  durch  Hefe  veigährbar  sei, 
während  andere  Forscher  das  Gegentheil  behaupteten.  Zur  Entscheidung 
dieser  Frage  wurden  von  Herzfeld  und  von  Heyduck  Gährversuche 
mit  Galaktose  und  reiner  Hefe  angestellt:  es  trat  keine  Gährung  ein. 
und  auch  wenn  Bohrzucker  zugesetzt  wurde,  blieb  die  Galaktose  an- 
scheinend unverändert.  Trotzdem  ist  die  frühere  Angabe  des  Verf.'s 
richtig,  denn  To Ileus  vermochte  Galaktose  mit  gewöhnlicher  guter 
Lagerbierhefe  unter  Zusatz  von  Hefeabkochung  zur  Gährung  zu  bringen, 
wenn  auch  langsamer  als  Bohrzucker.  Die  eigentliche  Ursache  dieser 
verschiedenen  Besultate  muss  aber  noch  erforscht  werden. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  Vullldlllin.  L*appareil  rduisant  du  Schistostega  osmundaeea  (Journ. 
de  Tanat.  et  de  la  physiol.  XXHI,  1,  p.  18). 

In  engen  Bitzen  und  Spalten  von  Felsen  und  Mauern,  in  grösseren 
lichtarmen  Höhlungen  lebt  ein  Moos,  Schistostega  osmundaeea,  welches 
«in  auffallendes  grüngoldiges  Licht  auszustrahlen  scheint.  An  solchen 
Stellen  bildet  das  Moos  nicht  entwickelte  beblätterte  Pfiänzchen,  sondern 
bleibt  auf  einer  niedrigen  Stufe  seiner  Entwickelung  stehen,  indem  es 
sich  als  Protonema  erhält  und  ausbreitet,  welches  aus  algenartigen 
verzweigten  grünen  Fäden  sich  zusammensetzt  Die  Protonemarasen 
sind  es,  welche  das  Leuchten  bewirken.  Die  Zellen  der  Fäden  sind 
rundlich,  lassen  aber  eine  fast  halbkugelige  obere  Hälfte  von  einer 
stärker  nach  aussen  vorspringenden  unteren  Hälfte  unterscheiden.  In 
der  ersteren  wird  das  Innere  eingenommen  von  einer  homogenen 
hyalinen  Masse,  welche  die  Form  etwa  einer  biconvexen  Linse  hat; 
in  der  unteren  Hälfte  befindet  sich  körniges  Protoplasma  und  eine 
Anzahl  von  scheibenförmigen  Chlorophyllkörpern,  welche  im  normalen 
Falle   zu  einer  einzigen  Schicht  zusammenliegen,   die   unterhalb   der 
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Linse  sich  ausbreitet.  Der  hyaline  linsenförmige  Körper  wirkt  nun  als 
eine  Sammellinse,  welche  das  in  den  Höhlen  so  schwache  Licht  auf 
der  Fläche  der  Ghlorophyllscheiben  concentrirt  und  ihnen  dadurch 
erlaubt,  trotz  der  geringen  Lichtmenge  des  Standortes  die  Eohlenstoff- 
assimilation  zu  vollführen.  Andererseits  wird  das  Licht  von  diesen 
Linsen  in  mildem  smaragdgrünen  Glänze  reflectirt  und  damit  das 
scheinbare  Leuchten  hervorgerufen.  Das  Protonema  erhält  sich  und 
vermehrt  sich  in  den  Höhlen  durch  eine  besondere  Form  von  Fort- 
pflanzungsorganen, welche  bei  den  Protonemen  anderer  Moose  nicht 
bekannt  sind.  Einzelne  der  Zellen  wachsen  zu  länger  gestreckten  Ge- 
bilden heran,  welche  an  der  Spitze  successive  durch  besondere  Trennungs- 
wände, Zellen,  sich  abtrennen,  welche,  abgefallen,  von  neuem  zu  einem 
Protonema  heranwachsen. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  vergleicht  der  Verf.  die  Linsenzellen 
des  Protonemas  mit  den  Augen  der  niederen  Thiere. 

Klebs  (Tübingen). 

G.  Wurster.   ÜAet'  die  Einwirkung  oxydirendei*  Agentien  auf  Hühntr- 
eiweiss  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1030). 

W.  schlägt  für  den  aus  dem  Eiweiss  durch  Einwirkung  von  Ipro- 
centiger  Milchsäure,  Iprocentigem  Kochsalz  und  Wasserstoffsuperoxyd 
hervorgehenden  käseähnlichen  Körper  den  Namen  Eicasein  vor.  Hei 
der  Bildung  desselben  findet  immer  eine  geringe  Sauerstofiaufnahme 
statt;  der  fertige  Körper  wird  von  Pepsin  in  saurer  Lösung  leicht  und 
rasch  verdaut,  wobei  keine  SauerstoflFabsorption  beobachtet  wird. 

Frisch  gefälltes  und  gut  ausgewaschenes  Eicasein  löst  sich  leicht 
in  AmmonisS:  und  wird  durch  Säuren  wieder  gefällt;  der  beim  Ein- 
trocknen erhaltene  Bückstand  ist  in  Wasser  nicht,  in  Ammoniak  leicht 
löslich.  Behandelt  man  aber  das  Eicasein  bei  Gegenwart  von  Wasser- 
stoffhyperozyd  mit  Ammoniak,  so  löst  sich  nur  ein  Theil  davon  auf, 
ein  anderer  wird  in  eine  schleimige  Masse  verwandelt,  die  sich  selbst 
beim  Kochen  nur  schwer  löst.  Feucht  wird  dieselbe  von  Pepsin  ver- 
daut, getrocknet  bildet  sie  aber  hornartige  Stücke,  die  nicht  mehr 
verdaulich  sind.  Sowohl  das  Eicasein  als  der  schleimige  Körper  be- 
sitzen die  Eigenschaft,  Anilinfarbstoffe  und  Hämatoxylin  auf  sich  nieder- 
zuschlagen, in  hohem  Grade.  Verf.  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Verschleimung,  die  Bildung  der  Zellmembran,  die  Ver- 
homung  der  Zellen  durch  einen  ähnlichen  Process  vor  sich  gehen, 
wie  die  Umwandlung  des  Eicaseins  in  die  schleimige  Substanz. 
Schliesslich  berichtet  Verf.  noch,  dass  die  unreifen  Geschlechtsproducte 
des  Frosches  im  Herbst  und  Winter  reducirend  auf  seine  Papiere  ein- 
wirkten, die  reifen  aber  stark  oxydirend;  beim  Ei  kommt  diese  Wirkung 
aber  nur  der  Schleimhülle,  nicht  der  Eisubstanz  selbst  zu. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

O-  Wtirster,  VerhaUen  des  salpetrigsauren  Natrons  zum  Hühnereiweiss 
und  zum  Farbstoff  des  Blutes  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1033). 

Säuert  man,  nach  W.,  eine  mit  etwas  Natriumnitrit  versetzte  Lösung 
von  Hühnereiweiss  mit  Milchsäure  an,  so  entsteht  rasch  eine  gelbe 
Färbung,  dann  eine  Gerinnung;  im  Brutofen  und  bei  Luftzutritt  wird 
die  Farbe  etwas  dunkler.  Der  abfiltrirte  Niederschlag  wird  beim  Trocknen 
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an  der  Luft  zuerst  rothorange,  daun  fuchsroth;  er  ist  nur  noch  theil- 
weise  verdaulich,  wobei  eine  eisenfreie,  rostfarbene  Substanz  hinter- 
bleibt, die  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  unlöslich  ist. 
Blutfarbstoff  wird  bei  Gegenwart  von  Milch-  oder  Essigsäure  durch 
Wasserstoflfhyperoxyd  erst  in  einen  braunschwarzen  Körper  verwandelt, 
der  dann  allmählich  entfärbt  wird,  wobei  alle  Haarfarben  (exclusive 
ßoth)  auftreten.  Verf.  knüpft  hieran  Erörterungen  über  die  mögliche 
Entstehung  der  Haarfarben  und  des  Hautpigmentes;  da  sich  dieselben 
aber  nicht  wohl  im  Auszuge  wiedergeben  lassen,  muss  bezüglich  der- 
selben auf  das  Original  verwiesen  werden.    E.  Drechsel  (Leipzig). 

Mairet  &  Combemale.  Note  sur  lea  effets  phyaiologiques  du 
Bromhydrate  d'hyoscine  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887, 
p.  249). 

M.  &  C.  gelangen  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  früher  E.  Gley 
und  Rondeau  (vgl.  S.  83  dieses  Blattes)  in  ihren  Experimenten  über 
die  Wirkung  der  Hyoscinsalze  auf  den  thierischen  Organismus  (AflFe 
und  Katze):  Starke  Erweiterung  der  Pupille,  Unsicherheit  der  Be- 
wegungen, allgemeine  Unruhe,  sensorielle  Hallucinationen,  endlich 
tiefer  Schlaf  Auch  scheint  Hyoscin  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die 
Ernährung  auszuüben.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Q.  Beyer.  The  direct  action  of  atropine,  hoTnatropine,  hyoscine^ 
hyosciamine  and  daturine  on  the  heart  of  the  dog^  terrapin  and  frog 
(The  American  Journal  of  the  medical  sciences,  ><**  186,  Avril  1887, 
p.  369). 

Aus  Versuchen  am  isolirten  und  künstlich  durchströmten  Herzen 
schliesst  Verl.,  dass  Atropin.  Homatropin,  Hyoscin,  Hyoscyamin  und 
Daturin  das  „sympathische  Nervensystem  des  Herzens"  reizen.  Durch 
kleine  Dosen  werden  die  „vasomotorischen"  Elemente  desselben  ge- 
reizt; dadurch  entsteht  Beschleunigung  oder  Verstärkung  des  Herzschlages, 
(irössere  Gaben  erregen  die  Hemmungsapparate  und  bewirken  Verlang- 
samung und  diastolischen  Stillstand.  Atropin,  Homatropin  und  Daturin 
reizen  auch  den  Herzmuskel;  weniger  wirksam  sind  in  dieser  Beziehung 
Hyoscin  und  Hyoscyamin,  Die  Herzverlangsamung,  die  bei  Anwendung 
gewisser  Giftdosen  auch  im  intacten  Thiere  auftritt,  kann  durch  eine 
Reizung  der  Hemmungsganglien  und  Hemmungsnerven  erklärt  werden. 
Dagegen  ist  die  grosse  Beschleunigung,  die  nach  kleinen  Gaben  ent- 
steht, durch  Reizung  intrakardialer  Erregungsapparate  nicht  genügend 
zu  erklären.  Langendorff  (Königsberg). 

H.  A.  Hare.  The  physiological  action  of  spigelia  or  pinJcroot  (Med. 
News  1887,  11,  p.  286). 

Drei  Unzen  Fluidextract  der  Spigelia  einem  grossen  Hunde  ein- 
verleibt, brachten  kurze,  schnelle  Athmung,  Pupillenerweiterung,  Ex- 
ophthalmus, Parese  der  Extremitäten  hervor,  während  die  Sensibilität 
nicht  betheiligt  erschien.  Tod  unter  Koma.  Ebenso  beim  Frosch.  Das 
Mittel  wirkt  auf  das  Rückenmark,  nicht  auf  die  Nervenstämme.  Es 
scheint  ferner  eine  directe  Wirkung  auf  das  Herz  (Stillstand  in  der 
Diastole)  zu  entfalten.  Goldscheider  (Berlin). 
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Gh.  E.  Qninquaud.  De  Vadion  des  hains  sur  ha  phenomenes  chimiques 
de  la  respiration  et  de  la  nutrition  elementaire  (C.  E.  Soc.  de 
Biologie,  9.  Avril  1887,  p.  232). 

Sehr  kalte  Bäder  bewirken  eine  erbebliche  Vermehrung  des  ab- 
sorbirten  Sauerstoffes,  der  ausgeathmeten  Kohlensäure,  des  geathmeten 
Luftvolumens  und  der  Gewebeoiydationen  (Blutgasanalysen  vom  arte- 
riellen und  venösen  Blute,  Gasanalyse  und  Messung  der  geathmeten 
Luft).  Im  selben  Sinne,  aber  weniger  stark,  wirken  sehr  heisse  Voll- 
bäder. Sowohl  sehr  kalte  als  sehr  heisse  Bäder  können  schnell  den 
Tod  herbeifiihren.  Ein  auf  23  bis  24**  Eectumtemperatur  abgekühlter 
Hund  kann  noch  gerettet  werden,  wenn  man  ihn  sogleich  in  ein  Bad 
von  50"  taucht,  wobei  das  Thier  nach  wenigen  Minuten  sich  ganz 
erholt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  SamueL  Das  Gewebswachsfknm  bei  Störungen  der  Blvfcircnlation 
(Virchow's  Archiv  CVm,  1,  S.  1). 

Als  ausserordentlich  günstiges  Object  zur  Erkennung  der  leichtesten 
Störungen  des  Gewebswachsthums  empfehlen  sich  die  grossen  Flügel- 
fedem  der  Tauben. 

Um  den  Einfluss  der  venösen  Stauung,  welche  schliesslich 
noch  zum  Ausgleich  der  Biutcirculation  fiihrt,  auf  eine  Wachsthums- 
verzögerung  oder  -Verringerung  zu  eruiren,  wurde  auf  einer  Seite  die 
12.  oder  13.  Flügelfeder  ausgezogen  und  an  dieser  Stelle  mittelst  eines 
Leinenbandes  eine  feste  Schlinge  um  den  Vorderarm  angelegt.  Bereits 
nach  einer  Stunde  waren  die  Zeichen  der  venösen  Stauung  bemerkbar. 
Die  Handflügel  erwärmten  sich,  schwollen  an  und  bekamen  eine  sammt- 
artige,  teigige  Beschaffenheit.  Nach  Lösung  des  Bandes  gingen  dann 
diese  Stauungserscheinungen  allmählich  wieder  zurück.  Wurde  nun 
unmittelbar  nach  Entfernung  der  grossen  fertigen  Flügelfedern  eine 
venöse  Stauung  auf  dem  Handflügel  hergestellt,  so  erlitt  der  Ausbruch 
der  Flügelfedern  nach  Begulirung  der  Circulationshindernisse  nur  wenig 
Verzögerung.  Die  venöse  Stauung  übt  also  auf  die  Papille  selbst  keinen 
nachhaltigen  Einfluss  aus,  wenn  die  Lösung  der  Stauung  lange  vor  der 
Proliferation  stattgefunden  hat.  Bei  kurzdauernder  Stagnation  auf  der 
Stauungsseite  findet  eine  Verzögerung  desWachsthums  in  den  nächsten 
Tagen  statt,  die  aber  in  den  späteren  Wachsthumsstadien  wieder  ein- 
geholt werden  kann;  bei  lange  dauernder  Stauung  (24  Stunden)  hält 
die  Verzögerung  an,  ist  nicht  mehr  einzuholen  und  flQhrt  daher  auch 
zu  einer  Verkürzung  der  Federn.  Indess  auch  auf  der  gesunden  Seite 
retardirt  sich  das  Wachsthum.  wenn  auch  anfangs  viel  weniger  als  auf 
der  Stauungsseite,  doch  erleidet  bei  längerer  Stauung  die  unverletzte 
Seite  schliesslich  dieselbe  Einbusse.  Dieses  Verhalten  der  gesunden 
Seite  ist  sehr  merkwürdig  und  wirft  ein  interessantes  Licht  auf  die 
bilaterale  Symmetrie  des  Gewebswachsthums. 

Nach  Unterbindung  der  Art.  axillaris  in  dem  Gebiete  des  Plexus 
axillaris  oder  peripherisch  von  demselben  kann  man  in  den  Fällen, 
wo  sich  der  Collateralkreislauf  ohne  alle  Störung  vollzieht,  sehr  gut 
den  Einfluss  der  Ischämie  auf  die  Eegenerationsfähigkeit  der  Papille 
Studiren.  Das  Eesultat  ist,  dass  nicht  hur  auf  der  operirten,  sondern 
auch  auf  der  gesunden  Seite  der  Ausbruch  der  Federn  um  12  bis  17  Tage 
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verzögert  wird.  Sehr  auffällig  ist,  dass  gerade  in  der  der  Operation  un- 
mittelbar folgenden  Zeit  nur  eine  Betardation,  nicht  eine  Hemmung  des 
Wachsthums  eintritt,  während  erst  später,  wo  sich  der  Collateralkreis- 
lauf  in  höherem  Grade  ausgebildet  hat,  eine  vollständige  Wachsthums- 
hemmiing  eintritt.  Diese  Eigenthümlicbkeit  ist  der  Bildung  der  Special- 
matrix in  der  Pulpa  zuzuschreiben,  welche  selbst  bei  eintretender  Blut- 
verminderung noch  eine  ganze  Zeit  hindurch  das  Wachsthum  unter- 
halten kann.  Ausserordentlich  zweckmässig  ist  der  nutritive  Consensus 
an  den  Extremitäten ;  bei  venöser  Stauung  wie  bei  arterieller  Ischämie 
wird  das  Wachsthum  in  geringem  Grade  auch  auf  der  intacten  Seite 
beschränkt,  während  nach  Gauterisation  der  Federpapillen  der  einen 
Seite  das  Wachsthum  der  anderen  trotz  Brand,  consecutiver  De- 
marcationsentzündung  und  damit  verbundenem  Fieber  nicht  beeinflusst 
wird.  Arterielle  Hyperämie  übt  nicht  den  geringsten  Wachsthums- 
einfluss  aus.  Wachsthumsreize  sind  unter  den  bekannten  chemischen 
Reizmitteln  nicht  nachweisbar.  Joseph  (Berlin). 

L.  Errera.  Une  experience  sur  Vascension  de  la  »eve  chez  lea  plantes 
(Bull,  de  la  soc.  Bot.  de  Belgique  XXV,  2,  Mars  7). 

Das  Wasser,  welches  in  einem  transpirirenden  beblätterten  Baume 
von  den  Wurzeln  bis  nach  dem  Wipfel  steigt,  bewegt  sich,  wie  seit  lange 
bekannt,  in  dem  Holze.  Eine  wichtige  Streitfrage  ist  es  aber  noch,  ob 
das  Wasser  in  den  Wandungen  der  Holzzellen,  speciell  der  Gefässe 
aufsteigt,  wie  Sachs  es  annimmt,  oder  ob  es  innerhalb  der  Höhlungen 
in  die  Höhe  wandert,  wie  Böhm,  Vesque,  Hartig  und  Andere  be- 
haupten. Die  letzte  der  beiden  Ansichten  scheint  jetzt  allmählich  die 
erstere  mehr  und  mehr  zu  verdrängen.  Einen  neuen  experimentellen 
Beweis  für  ihre  Eichtigkeit  liefert  der  Verf.  Beblätterte  Zweige  von 
Vitis  vulpina  werden  unter  einer  noch  flüssigen  und  mit  Tinte  schwarz 
gefiirbten  Gelatine  abgeschnitten.  In  Folge  des  negativen  Druckes  der 
Gefüssluft  stei^  die  Gelatine  an  der  Schnittfläche  eine  Strecke  in  die 
Gefasse  hinauf  und  verstopft  ihre  Höhlung,  während  die  Wandungen 
frei  davon  bleiben.  Solche  Zweige  in  Wasser  gesteckt  welken  in  kurzer 
Zeit;  schneidet  man  nach  einer  halben  Stunde  das  mit  Gelatine  er- 
füllte Stück  weg,  so  kann  der  Zweig  wieder  Wasser  aufnehmen  und 
wird  strafi*  und  frisch.  Im  normalen  Falle  kann  der  Baum  nur  dann 
den  Wasserverlust  seiner  Blätter  decken,  wenn  die  Höhlungen  seiner 
Gefässe  für  den  Wasserdurchgang  oSen  sind.       Klebs  (Tübingen). 

M.  Westermaler.  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  physiologischen 
Bedeutung  des  Gerbstoffes  in  den  Pflanzengeweben  (Akad.  Sitzungsb. 
1887,  X,  S.  127). 

Die  Frage  nach  der  physiologischen  Rolle  der  Gerbstoffie  in  der 
Pflanze  ist  bisher  ungelöst.  Der  Verf.  vertritt  die  Anschauung,  dass 
derselbe  ein  Product  der  Kohlenstoffassimilation  grüner  Blätter  ist, 
entsprechend  wie  die  Stärke,  und  dass  er  wie  diese  im  Stoffwechsel 
Verwendung  findet.  Die  vorliegende  Abhandlung  versucht  ebenso  wie 
eine  frühere  desselben  Verf.  diese  Hypothese  durch  Beobachtungen 
zu  stützen,  nach  welchen  in  verdunkelten  Blättern  der  Gerbstoffgehalt 
ein  geringerer  ist  als  in  solchen,    die  im  Licht  cultivirt  wurden,   und 
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zwar  betrifft  diese  Differenz  sowohl  die  ehlorophyllfreien  wie  die  chloro- 
phyllhaltigen  Zellen.  Ferner  wurde  nachgewiesen,  dass  bei  panachirten 
Blättern,  z.  B.  von  Hortensia  und  Fuch$ia,  die  weissen  Stellen  der- 
selben in  ihren  Gewebezellen  ärmer  an  Gerbstoff  waren,  als  die  grünen. 
An  geringelten  Zweigen  der  Eiche  wurde  die  Vertheilung  des  Gerb- 
stoffes in  den  Geweben  sowohl  an  der  Bingelungsstelle  wie  unterhalb 
derselben  untersucht.  Gegenüber  den  normalen  Verhältnissen  erwies 
sich,  dass  der  Gerbstoff,  welcher  sonst  in  der  Binde  wandert,  bei  der 
Unterbrechung  demselben  in  dem  Holze,  besonders  im  Holzparenchym 
sich  bewegt  hatte.  In  den  Gefässbündeln  mehrerer  monocotyler  Pflanzen 
hat  der  Verf.  Gerbstoffzellen  beobachtet,  welche  sich  besonders  im 
Weichbast  vorfanden.  G.  Klebs  (Tübingen). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

Gh.  Rongr^t.  Les  demih^es  manifeatations  de  la  vie  des  muacUs  (Compt. 
rendus  CIV,  14,  p.  1017). 

B.  beschreibt  die  Erscheinungen,  welche  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  dem  Absterben  isolirter  quergestreifter  Muskelfasern 
verschiedener  Thiere  unmittelbar  vorhergehen.  Er  findet,  dass  in  phy- 
siologischer Kochsalzlösung  zerzupfte  Fasern  eines  ftir  mechanische 
und  elektrische  Beize  bereits  unempfindlich  gewordenen  Muskels  noch 
längere  Zeit  wurmformige  Bewegungen  erkennen  lassen.  Dieselben 
dauern  nur  kurze  Zeit  bei  Präparaten  von  Fischen,  Vögeln  und  Säuge- 
thieren,  am  längsten  bei  Muskelfasern  des  Frosches  und  gewissen  In- 
secten.  An  jeder  verletzten  Stelle  bilden  sich  alsbald  Anschwellungen 
(örtliche  Contracturen),  von  denen  aus  sich  schliesslich  die  Erstarrung 
über  die  ganze  Faser  verbreitet  (bei  Arthropoden).  Bei  Wirbelthier- 
muskeln  (Frosch,  Eidechse)  erfolgt  ausserdem  an  den  bezeichneten 
Stellen  eine  Zerklüftung  des  Sarkolemmainhaltes  in  mehr  oder  weniger 
dicke  Scheiben.  B.  ist  geneigt,  auch  diese  Erscheinung  noch  als  eine  vitale 
aufzufassen,  bedingt  durch  locale  Contractionen  in  Folge  einer  Er- 
regung der  Primitivfibrillen  durch  die  allmählich  eindringende  Zusatz- 
flüssigkeit. In  scheinbar  ganz  starren  Muskeln  sollen  sich,  besonders 
bei  Kaltblütern,  selbst  nach  mehreren  Tagen  noch  einzelne  lebende 
und  contractile  Fasern  zwischen  ganz  abgestorbenen  finden. 

Biedermann  (Prag). 

S.  'S&ngeT  und  W.  Buxton.  Concerning  the  adtion  of  calcium,  po- 
tassium  and  sodium  saÜs  npon  the  eeVs  heart  and  upon  the  eJeeletal 
muscles  of  the  frog  (Journ.  of  phys.  VIII,  1,  p.  15). 

S.  Ringrer.  Regarding  the  action  of  Urne,  potasaium  and  aodium.  gälte 
on  skeletal  muecles  (ibid.  p.  20). 

Wie  früher  schon  für  das  Froschherz,  so  findet  B.  neuerdings 
auch  für  das  Fischherz  (von  Muraena  anguilla),  dass  die  rhythmische 
Thätigkeit  des  ausgeschnittenen,  künstlich  durchströmten  Ventrikels 
weder  durch  reine  physiologische  Kochsalzlösung,  noch  auch  durch 
eine  solche,  die  geringe  Mengen  von  Chlorkalium  oder  doppeltkohlen- 
sauren Natron  enthält,  fiir  längere  Zeit  unterhalten  werden  kann. 
Dagegen   bewirkt  ein  Zusatz  von  Calciumphosphat   rhythmische  Con- 
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tractiuneii,  wobei  jedoch  eine  zuaehmende  Veizögerung  der  Diastole 
hervortritt.  Diese  charakteristische  Wirkung  kann  durch  Hinzufugen 
von  (Jhlorkaliura  verhindert  werden,  so  dass  das  Herz  mit  einer  der- 
artigen, passend  gemischten  Lösung  gespeist,  längere  Zeit  regelmässig 
schlagend  erhalten  werden  kann.  Aehnlich  wie  öalciumphosphat  nur 
minder  günstig,  wirkt  auch  Chlorcalcium. 

In  der  Folge  untersuchte  B.  auch  den  Einfluss  der  genannten 
Salze  auf  Skeletmuskeln  und  wählte  hierzu  den  Sartorius  des  Frosches, 
welcher  in  die  zu  prüfende  Lösung  eingesenkt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  einzelnen  Inductionsschlägen  gereizt  wurde.  Im  Gegensatze  zu  den 
am  Frosch-  und  Fischherzen  gemachten  Beobachtungen  erwies  sieh 
ein  Zusatz  von  Ealksalzen  zu  physiologischer  Kochsalzlösung  nicht 
geeignet,  die  Erregbarkeit  eines  erschöpften  Muskels  merklich  zu 
steigern;  auch  bewirkte  eine  solche  Mischung  keine  Verlängerung  der 
künstlich  ausgelösten  Zuckungen,  schien  dagegen  die  längere  Erhaltung 
der  Erregbarkeit  zu  begünstigen. 

Kalisalze  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung  entgegengesetzt.  Ein 
Zusatz  von  Chlorkalium  bewirkt  nach  E.  nicht  nur  eine  Steigerung  der 
Erregbarkeit,  sondern  begünstigt  auch  die  Entwickelung  eines  „Ver- 
kürzungsrückstandes", der  durch  Hinzufagen  von  Chlorcalcium  stets 
verhindert  werden  kann.  Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

W.  Braune.  Etwas  von  der  Form  der  menschlichen  Hand  und  des 
menschlichen  Ftisses  in  Natur  und  Kunst  (Beitrüge  zur  Physiologie, 
C.  Ludwig  gewidmet;  Leipzig  1887,  S.  302). 

In  künstlerischen  Darstellungen  des  menschlichen  Fusses  ist  die 
zweite  Zehe  die  längste  und  dieses  Verhältniss  erscheint  nach  Messungen 
an  Lebenden  verschiedener  Rassen  in  der  Mehrzahl  zutreffend,  wenn 
von  Verkrümmungen  durch  das  Schuhwerk  abgesehen  wird. 

An  der  Hand  wird  der  vierte  Finger  kürzer  als  der  zweite  dar- 
gestellt, wahrend  am  Lebenden  das  umgekehrte  Verhältniss  zu  über- 
wiegen scheint.  Bei  der  Beweglichkeit  der  Hand  hält  Verf.  Messungen 
am  Lebenden  nicht  für  stichhaltig.  Unter  39  Bänderpräparaten  zeigten 
27  (69  Procent)  den  Zeigefinger  länger.  Die  grössere  Länge  beruht 
nur  auf  den  Dimensionen  des  Metacarpusknochens,  die  Phalangen  des 
vierten  Fingers  sind  stets  länger  als  die  des  zweiten.  Die  künstlerische 
Darstellung  erscheint  somit  auch  anatomisch  gerechtfertigt.  Ausserdem 
hält  Verf.  dafür,  dass  ein  langer  zweiter  Finger  die  Hand  besser  zur 
Arbeit  befähigt.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Bekunis.  Presentation  d'un  lapin  (arrachement  du  facial)  (C.  ß.  Soc. 
de  Biologie,  Avril  2,  1887,  p.  205). 

B.  hat  bei  einem  Kaninchen,  nach  einseitiger  Ausreissung  des 
Nervus  facialis,  eine  Atrophie  der  Weichtheile  der  Wange  mit  starker 
Verengerung  der  Lidspalte,  auf  der  operirten  Seite  beobachtet. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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D.  Tataroff.  Ueber  die  Muskeln  ^ev  Ohrmuschel  und  einige  Besonder- 
heüen  des  Ohrknorpels  (Aus  dem  anat.  Inst,  zu  Strassburg  i.  E., 
His-Braune's  Archiv  1887,  I,  S.  35). 
Nach  einer  Reihe  beraerkenswerther  Angaben  über  die  Gestalt 
des  Ohrknorpels,  die  durchbohrenden  Gefässe,  die  Fett-  und  Haar- 
anordnung und  die  Schweissdrüsen  der  Ohrmuschel  wendet  sich  Verf. 
zur  Besprechung  der  Musculatur.  Bezüglich  zweier  äusserer  Ohrmuskeln 
—  Mm.  auricularis  ant.  und  post.  —  wird  bemerkt,  dass  sie,  obwohl 
vermöge  ihrer  Insertionsverhältnisse  Antagonisten,  doch  in  gemeinsamer 
Action  die  Ohrmuschel  fixiren  und  den  Eingang  zum  äusseren  Gehör- 
gange offen  erhalten.  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  die  Form 
der  Ohrmuschel  eine  trichter-  und  schraubenförmige  sei,  wird  als  erste 
Schraubeuwindung  die  Helix  bis  zum  unteren  Ende  ihres  umgekrempten 
Randes,  als  zweite  das  Grus  anthelicis  inferius,  Anthelix  und  Oauda 
helicis  betrachtet,  während  das  Centrum  fiir  die  Windungen  durch 
Concha,  Antitragus  und  Tragus  repräsentirt  wird.  Die  auf  die  Ohr- 
muschel beschränkten  Muskeln  sind  in  Folge  dessen  so  angelegt,  dass 
sie  die  einzelnen  Windungen  untereinander  verbinden,  ausserdem 
aber  die  Ohrmuschel  gürtelförmig  umgreifen.  Die  Resultante  der  durch 
diese  Muskeln  aufgebrachten  Kräfte  hat  die  Richtung  nach  dem 
äusseren  Gehörgange  hin.  „Man  kann  also  erwarten,  dass  jeder  Muskel 
durch  seine  Contractionen  die  Ohrmuschel  in  die  günstigere  Stellung 
bringt,  in  welcher  sie  durch  ihre  etwas  veränderte  Form  die  ver- 
schiedenartigsten Diflferenzen  in  der  Schallrichtung  wahrzunehmen  im 
Stande  sei." 

Die  Frage,  ob  jeder  dieser  Muskeln  unabhängig  von  dem  an- 
deren wirke,  oder  ob  sie  auch  gemeinsam  und  gleichzeitig  functio- 
niren,  möchte  T.  mit  Jurg  im  Sinne  gemeinschaftlicher  Action  ent- 
scheiden. Diese  Annahme  gewinnt  eine  neue  Stütze  durch  den  kürz- 
lich erst  von  G.  Rüge  erbrachten  Nachweis,  dass  dieser  ganze 
Muskelcomplex  sich  von  oberflächlichen  Schichten  des  Platysmas,  oder 
von  den  von  ihm  abgesonderten  Gesichtsmuskeln  ableiten  lässt.  Der 
M.  trago-antitragicus  der  Primaten  stellt  nach  Rüge  eine  Art  von 
Orbiculans  auriculae  dar.  so  dass  T.  nicht  ansteht,  die  beim  Menschen 
geschiedenen  Mm.  tragicus  und  antitragicus  in  gleicher  Weise  zu 
deuten.  Diesen  beiden  Muskeln  schliesst  sich  dann  der  M.  trago- 
halicinus  an.  Die  übrigen  Muskeln  der  Ohrmuschel  haben  sich  aus 
zwei  ihrer  Wirkung  nach  ungleichwerthigen  Muskeln  diflferenzirt;  die 
eine  Gruppe  —  Mm.  transversus  und  obliquus  auriculae  —  entstammt 
den  M.  auricularis  post.,  die  zweite  —  Mm.  helicis  maior  und  minor 
—  lässt  sich  in  ihrer  Entstehung  nicht  direct  von  den  vorderen 
äusseren  Ohrmuskeln  ableiten.  Die  ersten  beiden  bewirken  bei  gemein- 
samer Action  die  Annäherung  der  Helix  an  die  Concha  und  zum 
Theile  eine  Abflachung  der  Concha;  die  Wirkung  der  beiden  Helix- 
muskeln  ist  viel  schwieriger  zu  beurtheilen.  In  gemeinsamer  Action 
werden  aber  wahrscheinlich  alle  diese  kleinen  an  der  Ohrmuschel 
selbst  angebrachten  Muskeln  den  äusseren  Gehörgang  verengern  und 
in  diesem  Sinne  als  Antagonisten  der  äusseren  Ohrmuskeln  zu  be- 
trachten sein. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


334  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  15. 

A.  M«  Paterson.  The  morphology  of  the  acieral  pUxus  in  man  (The 
Journal  of  anatomy  and  pnysiology  XXI,  3,  p.  406). 

Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Nerve«  der  unteren 
Extremität  in  einem  frühen  Zustande  der  Sntwiekelung  in  dorsale 
und  ventrale  geschieden  sind,  welche  die  entsprechenden  Gebiete  der 
Extremitätenanlaffe  versorgen.  In  dem  Masse,  als  die  Musculatur  sich 
differenzirt  und  die  Extremität  ihre  definitive  Gestaltung  erhält,  gehen 
diese  primitiven  Verhältnisse  verloren,  indem  die  früher  geschiedenen 
dorsalen  und  ventralen  Aeste  sich  mannigfach  untereinander  verbinden 
und  umlagern.  Die  Spuren  dieser  Beziehungen  lassen  sich  auch  beim 
Erwachsenen  nachweisen;  so  nimmt  der  N.  tibialis  aus  ventralen 
Zweigen  der  den  Plexus  sacralis  formirenden  Nerven,  der  N.  peroneus 
aus  dorsalen  Zweigen  seinen  Ursprung.  Dieselben  Verhältnisse  gelten 
auch  ftlr  die  aus  dem  Plexus  lumbalis  hervorgehenden  Aeste. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

Grölutnt«  Perfectionnement  du  proeedi  de  mesure  du  volume  des 
poumone  par  Phydrogene  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887, 
und  p.  242. 

Am  Ende  einer  Exspiration  wird  mittelst  Mundstück  und  Dreiweghahn 
ein  Gemenge  von  250  Kubikcentimetern  Wasserstoff  und  750  Kubik- 
centimetem  atmosphärischer  Luft  aus  einem  Kautschukbeutel  inspirirt 
und  ftnf-  bis  sechsmal  dasselbe  Gemenge  aus-  und  eingeathmet.  Ein 
Theil  des  zuletzt  ausgeathmeten  Gemenges  wird  analysirt  (Bestimmung 
der  Kohlensäure  durch  Kali,  des  Wasserstoffs  durch  Verpuffen  nach 
Hinzufügung  von  Knallgas). 

Aus  der  procentischen  Zusammensetzung  dieses  Gasgemenges  lässt 
sich  das  Lungengasvolumen  berechnen,  auf  welches  die  250  Kubik- 
centimeter  Wasserstoff  sich  vertheilt  haben. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Rubnor.  Ueber  die  tägliche  Variation  der  Kohlenmureauascheidung 
hei  verschiedener  Emähi'ungsweise  (Beiträge  zur  Physiologie,  C. 
Ludwig  gewidmet,  Leipzig  1887,  S.  259). 

Da  die  Kohlensäureausscheidung  aus  verschiedenen  Ursachen  rasch 
vorübergehende  Aenderungen  erfahrt,  so  sind  zum  Studium  dieser 
Einflüsse  kurze  Beobachtungsperioden  nothwendig.  Zwei  Versuche  an 
einem  hungernden  Hunde  zeigen  ein  allmähliches  Absinken  der  Kohlen- 
säureausscheidung im  Laufe  der  Versuche  entsprechend  der  fort- 
schreitenden Abmagerung.  Sie  zeigen  ferner  nur  sehr  geringe  Unter- 
schiede zwischen  wachem  und  schlafendem  Zustande,  was  sich  erklärt 
aus  der  fast  vollständigen  Buhe  des  an  die  Versuche  gewöhnten 
Thieres.  Man  kann  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Abfall  der 
Oxydation,  den  Pettenkofer  und  Voit  beim  schlafenden  Menschen 
fanden,  nur  durch  die  Muskelruhe  bedingt  ist.  Die  Versuche  sind  aut 
constante  Aussentemperatur  corrigirt,  weil  der  Einfluss  von  Temperatur- 
änderungen auf  die  Kohlensäurebildung  des  Thieres  durch  vorgängige 
Versuche  bestimmt  war. 
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An  die  HangerFersuehe  schliessen  sich  solche  mit  Nahrungszu- 
fuhr.  Zureichende  Fettmengen  bedingen  eine  kleine  Steigerung  der 
Koklensäureausscheidung  (5  bis  6  Procent)  in  der  dritten  bis  sechsten 
Stunde  nach  der  Fütterung.  Von  dieser  wohl  mit  der  Verdauung 
zusammenhängenden  Steigerung  abgesehen,  scheint  aber  im  Ganzen 
nicht  mehr  Nahrungsfett  als  frilher  Körperfett  zerlegt  zu  werden.  Viel 
grösser  sind  die  Aenderungen  bei  reiner  Eiweisskost.  Es  kommt  zu 
Steigerungen  bis  zu  70  Procent  gegen  den  Hungerzustand  in  den 
ersten  sechs  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme,  und  diese  hohe 
Zersetzung  hält  noch  länger  an,  wenn  das  Thier  nach  mehrtägiger 
gleicher  Fütterung  in  den  Versuch  eintritt.  Die  Mehrausscheidung  der 
Kohlensäure  lässt  sich  nur  zum  Theil  erklären  aus  dem  Umstände, 
dass  isodyname  Mengen  von  Eiweiss  und  Fett  nicht  gleiche  Gas- 
mengen, sondern  Eiweiss  mehr  Kohlensäure  liefert. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

M.  P.  Langrlols.  De  la  cdloi'imStrie  chez  les  enfants  malades  (Gompt. 
rend.  CIV,  12,  p.  860).*) 

L.  hat  Bestimmungen  der  von  kranken  Kindern  abgegebenen 
Wärmemenge  mit  Hilfe  des  Bichet'schen  Galorimeters  ausgeführt. 
Die  in  maximo  bi&f  12  Kilogramm  schweren  Kinder  wurden  alle  zur 
nämlichen  Tageszeit  für  die  Versuche  verwendet  (9  bis  10  ühr  30  Mi- 
nuten Vormittags);  sie  zeigten  theils  subnormale  Temperaturen,  theils 
über  die  Norm  gesteigerte.  Für  normale  Kinder  im  Gewicht  von  7  bis 
10  Kilogramm  hat  schon  Sichet  Angaben  gemacht  und  pro  Kilo  und 
,  Stunde  4000  Cal.  als  Wärmeproduction  gefunden. 

I  Aus  den  Versuchen  von  L.  ergibt  sich,  dass  die  Wärmeproduction 

I  und    die  Eigenwärme   der  Kinder  in   directer  Beziehung  zueinander 

stehen. 

Chronische  Kranke   mit  verminderter  Eigenwärme  producirten: 
bei  35'5^  0.  Eigenwärme  '^900  Cal.  pro  Kilogramm  und  Stunde 
36-5«  „  „  3200     „ 

normal  ^   37-5"  „  „  4000     „ 

Kranke  Kinder  mit  erhöhter  Eigenwärme  lieferten: 
bei  38*5 'C.  Eigenwärme  4300  Cal.  pro  Kilogramm  und  Stunde 

„      OV'O      „  „  4ÖÜU         „  „  „  n  n 

-    40-5«  „  ,  4600      „       „  ,  .  n 

E.  ßubner  (Marburg). 
CllOlippe    et    Pinet.     Recherches    experimentales    sur    Vitat    de    la 
tempSt^ature  pendant  Vintoxication  strychnique  (C.  R.  Soc.  de  Biologie, 
Mars  26,  1887,  p.  181). 
An  curarisirten  Hunden  angestellte  Experimente  zeigten,  dass  die 
erhöhte    Körpertemperatur    bei    der    Strychninvergiftung     wohl    den 
tetanischen    Muskelcontractionen    zuzuschreiben    ist    und    nicht,    wie 
Ugolino  Mosso   1886  behauptet  hat,   einer   von   Muskelzusammen- 
ziehungen unabhängigen  Erregung  des  Central  nervensystems. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

*)  Vgl.  S.  237  dieses  Centralblattes. 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

R.  Dlsselliorst.  Studien  über  Emigration  (Fortschritte  der  Medicin 
V,  S.  289). 
Verf.  hat  (in  Eberth's  Laboratorium  zu  Halle)  am  Mesenterium 
des  Frosches  sowohl  im  frischen  als  auch  im  „entzündeten''  Zustande 
Versuche  darüber  angestellt,  welchen  Einfluss  die  Berieselung  mit 
schwachen  Lösungen  von  Eucalyptol,  Carbol,  Salicyl,  Chinin,  Sub- 
limat auf  die  Circulation,  sowie  auf  die  Auswanderung  weisser 
Blutkörperchen  aus  den  Gefässen  nimmt.  Carbol,  Salicyl,  Chinin  er- 
weitern Venen  und  Arterien;  Sublimat  erweitert  die  Venen,  verengert 
die  Arterien;  Eucalyptol  verengert  die  Venen,  erweitert  die  Arterien. 
Nach  der  Application  der  Irrigationsfiüssigkeit  tritt  eine  Strom- 
beschleunigung ein,  welcher  nach  einiger  Zeit  stets  Stromverlangsamung 
folgte.  Ein  Anhaften  weisser  Blutkörperchen  an  die  Gefösswand  wird 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  beobachtet,  obwohl 
die  Leucocythen  noch  nach  länger  dauernder  Berieselung  (42  Stunden) 
mit  Chininlösung  vollkommen  lebensfähig  waren.  Wenn  also,  so 
schliesst  der  Autor,  trotzdem,  dass  den  Leucocythen  noch  die  volle 
Kraft  der  amöboiden  Bewegung  innewohnt  und  trotzdem,  dass  die 
Strömung  in  den  Geßissen  verlangsamt  ist,  keine  Bandstellung  und 
Auswanderung  eintreten,  wenn  das  Mesenterium  irrigirt  wird,  so  muss 
die  Ursache  hiervon  in  einer  Veränderung  der  „entzündeten"  Gefäss- 
wand  durch  die  obenerwähnten  Medicamente  liegen,  welche  eben  ein 
Anhaften  und  somit  eine  Auswanderung  von  Leucocythen  nicht  oder 
nur  schwer  stattfinden  lässt.  Paneth  (Wien). 

L.  Spengler.  Die  Vei'ändenmg  des  Radialpulses  während  und  nach 
Aenderung  den*  Kötzer  Stellung,  sphygviographisch  untei'sucht  an 
Gesunden  und  Kranken  (Deutsche  med.  Wochenschrift  1887,  Nr.  13 
und  14,  S.  253  und  283). 

Mittelst  des  Sphygmographen  von  Dudgeon  findet  S.  an  Gesunden, 
bf^im  üebergang  vom  Liegen  zum  Sitzen  oder  vom  Sitzen  zum  Stehen 
und  bei  in  umgekehrter  Eeihenfolge  vorgenommenen  Stellungsände- 
rungen Veränderungen  der  Pulscurven,  welche  er  unter  dem  Namen 
des  regulatorischen  Stadiums  zusammenfasst. 

Beim  üebergang  vom  Sitzen  zum  Stehen  nimmt  die  Höhe  der 
Ascensionslinie  von  etwa  12  Pulscurven  bedeutend  zu,  dann  wieder 
an  ebenso  vielen  Einzelcurven  ab.  Die  Curven  sind  mehr  oder  weniger 
dicrot  und  ihre  Basis  wird,  annähernd  entsprechend  der  Zunahme  der 
Ascensionshöhe,  anfänglich  schmäler,  dann  wieder  breiter. 

S.  nennt  diese  etwa  24  Pulsschläge  umfassende  Periode  das 
beschleunigte  regulatorische  Stadium.  Entsprechend  der  Zu-  und 
Abnahme  der  Ascensionshöhe  zerfällt  es  in  einen  auf-  und  absteigen- 
den Theil.  Beim  üebergange  vom  Stehen  zum  Sitzen  entwickelt  sich  das 
verlangsamte  regulatorische  Stadium.  Es  umfasstetwa  20  Einzelpulse. 
Die  Ascensionshöhe  nimmt  anfänglich  ebenfalls  zu  und  dann  wieder 
ab.  Der  Pulscharakter  ist  nicht  dicrot,  sondern  deutet  auf  höhere 
Spannung.  Sehr  beträchtlich  ist  in  diesem  Stadium  die  Verbreiterung 
der  Curvenbasis. 
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Aehnliche  Erscheinungen  wie  am  Gesunden  beobachtete  S.  auch 
bei  fiebernden  Kranken  und  Eeconvalescenten.  Nur  bei  Herzhypertrophie 
ohne  Oedeme  traten  die  Pulsänderungen  nicht  auf.  Bei  Kindern 
unter  5  bis  9  Jahren  fehlen  diese  Veränderungen  des  Pulscurven- 
verlaufes  ganz  oder  theilweise.  Stets  negative  Eesultate  ergaben  Unter- 
suchungen an  Greisen  mit  Atherom.  Die  Erklärung  ftlr  diese  Er- 
scheinungen sucht  S.  theils  in  den  Aenderungen  der  Widerstände 
im  Blutgefässsysteme  (hauptsächlich  der  unteren  Extremitäten  und  des 
Bauches),  theils  in  einer  wechselnden  Blutfülle  des  Hirns,  Die  gleich- 
zeitige Begistrirung  der  Athembewegungen  hat  S.  nicht  angewendet. 
Der  Abhandlung:  sind  21  Reproductionen  von  Sphygmogrammen  bei- 
gegeben. Klemensiewicz  (Graz). 

J.  Seoi^en.  Uebei*  Räckstauung  des  Lebet'bhUes  bei  gehemmtem  Abßuss 
durch  die  Lebervenen  (Gentralbl.  f.  d.  medicin.  Wissensch.  1887. 
S.  337). 
Der  Verf.  hat  bei  seinen  Experimenten,  in  welchen  er  das  Leber- 
venenblut stets  reicher  an  Zucker  fand  als  das  Pfortaderblut,  immer 
zuerst  das  Pfortaderblut  und  hierauf  das  Lebervenenblut  gesammelt. 
Um  dem  Einwurfe  zu  entgehen,  dass  durch  den  operativen  EingriS 
die  Zuckervermehrung  des  Blutes  veranlasst  sei,  entnahm  er  bei 
mehreren  Experimenten  zuerst  das  zuckerreichere,  das  Lebervenenblut 
und  dann  erst  das  zuckerärmere,  das  Pfortaderblut;  auch  bei  diesen 
Versuchen  fand  er  im  Lebervenenblute  mehr  Zucker;  zuletzt  entzog 
er  mittelst  Einstich  in  eine  Lebervene  dieser  das  Blut  und  fand,  dass 
das  zuerst  entnommene  Lebervenenblut  0*285  Procent  Zucker  und  das 
hierauf  entzogene  Pfortaderblut  fast  ebensoviel,  0250  Procent  Zucker 
enthielt.  In  einem  zweiten  Versuche  führte  er  nach  dem  Verfahren 
von  Bernard  eine  Cannule  durch  dieV.  jugul.  ext.  am  Herzen  vorüber 
bis  dicht  über  das  Zwerchfell  in  die  untere  Hohlvene  ein  und  unterband 
letztere  oberhalb  der  Nierenvenen;  das  Blut  äoss  langsam  aus;  durch 
eine  in  die  Milzvene  eingeführte  Cannule  entnatmi  er  Blut  aus 
der  Pfortader.  Das  Lebervenenblut  enthielt  020  Procent  Zucker,  das 
der  Pfortader  0*21  Procent.  Da  bei  dem  letzten  Versuche  das  Aus- 
strömen des  Lebervenenblutes  aus  der  Cannule  sehr  langsam  erfolgte, 
so  glaubt  der  Verf.  die  beiden  zuletzt  erhaltenen  Eesultate,  dass  der 
Zuckergehalt  im  Lebervenenblüte  und  Pfortaderblute  nahezu  derselbe 
ist,  während  in  seinen  übrigen  Versuchen  immer  das  Lebervenenblut 
bedeutend  mehr  Zucker  enthielt,  als  das  der  Pfortader,  dadurch  er- 
klären zu  können,  dass  durch  die  zur  Ableitung  des  Lebervenenblutes 
eingelegte  Cannule  der  Blutabfluss  gehindert  wird,  so  dass  das  Blut 
rückwärts,  d.  i.  in  die  Pfortader  abströmt  und  so  zuckerreicheres  Blut 
in  die  Pfortader  gelangt.  In  einem  Experimente  ftihrte  S.  eine  Cannule 
in  die  Milzvene  bis  zur  Pfortader  ein  und  entnahm  Blut,  dann  schob 
er  die  Cannule  weit  in  die  Pfortader  über  den  Hilus  der  Leber  vor 
und  unterband  die  Pfortader  hoch  oben  am  Hilus;  ferner  wurde  die 
untere  Hohlvene  über  dem  Zwerchfell  unterbunden,  so  dass  kein  Blut 
ausströmen  konnte;  es  tropften  aus  der  in  die  Milzvene  eingeführten 
Cannule  27  Kubikcentimeter  Blut  aus.  Bei  gehemmtem  Abfluss  kann 
also  Leberblut  durch  die  Pfortader  wieder  zurückströmen.   Das  zuerst 
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der  Pfortader  entzogene  Blut  enthielt  0*09  Procent  Zucker^  das  zuletzt 
ausgetropfte  Blut  0"21  Proeent.  Latschenberger  (Wien). 

FrailQOiS-FrailOk.  Reproduction  eocperimentale  de  Vinsuffisance  aortiqtie 
(Gaz.  hebdom.  de  M^d.  et  de  Chir.  1887,  N"  14,  p.  228;  Acad.  de 
Med.  2,  II,  1887). 

Verf.  hat  bei  Thieren  Aorteninsufficienz  hervorgebracht,  indem  er 
von  der  rechten  Carotis  aus  die  Semilunarklappen  verletzte.  Im  Mo- 
ment der  Verletzung  erfolgte  vorübergehender  Stillstand  des  Herzens 
in  der  Diastole.  Die  Herzthätigkeit  setzt  sodann,  unter  gleichzeitig  ge- 
sunkenem arteriellen  Blutdruck,  rhythmisch  ein  und  es  kann  nun 
entweder  zum  Ausgleich  der  Störung  kommen  oder,  wenn  dies  nicht 
gelingt,  zum  Tode  unter  paralytischer  Herzerweiterung  durch  Eück- 
stauung  des  Blutes.  Zuweilen  tritt  der  Tod  rapide  ein,  und  zwar  ist  hier- 
bei der  Zustand  des  Myokards  massgebend,  wie  sich  unter  Anderem  bei 
Thieren,  an  welchen  (durch  Phosphor)  Myokarditis  erzeugt  war,  heraus- 
stellte. Die  Beparation  erfolgt  unter  compensatorisch  vermehrter  Herz- 
thätigkeit und  Gontraction  der  peripheren  Gefässe.  Beides  ist  nach  Verf. 
weniger  durch  die  Bückstauung  als  solche,  als  vielmehr  hauptsächlich 
durch  die  Beizung  der  Semilunarklappen  veranlasst.  Der  übrige  Inhalt 
der  Mittheilung  ist  im  Wesentlichen  von  klinischem  Interesse. 

Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

M.  Abeles.  VorUtußge  Mittheilung  (Anzeiger  der  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte, 
Wien,  13.  Mai  1887). 

—  Zur  Frage  der  Zuckerbüdung  in  der  Leber  (Med.  Jahrb.,  Wien 
1887,  383,  datirt  vom  10.  Mai  1887). 

Bekanntlich  hat  Seegen  in  einer  grossen  Beihe  von  Versuchen 
beträchtliche  Unterschiede  in  dem  Zuckergehalt  des  in  die  Leber  ein- 
strömenden und  des  aus  ihr  ausfliessenden  Blutes  gefunden  und  daraufhin 
die  Lehre  von  der  physiologischen  Zuckerbildung  in  der  Leber  wieder 
aufgestellt.  Wenn  nun  A.  nach  der  von  Seegen  zuerst  angewendeten 
Operationsmethode  nach  v.  Mering  (Einführung  einer  armirten  Gannule 
von  einer  Milzvene  zur  porta  hep.;  Unterbindung  derV.  cav.  asc.  ober- 
halb der  Nierenvene;  Eröfihung  des  Brustraumes  rechts  und  Ligatur 
um  die  Cava  oberhalb  der  Lebervenen;  Vorschieben  einer  geschlossenen 
Gannule  vom  Bauche  aus  bis  an  die  obere  Ligatur,  dann  Entfernung 
der  verschliessenden  Stäbe  zuerst  aus  der  Portal-,  dann  aus  der  Gava- 
cannule)  vorging,  so  erhielt  er  Besultate,  welche  mit  jenen  von  Seege  n 
übereinstimmten,  d.  h.  das  Lebervenenblut  enthielt  bei  diesen  Ver- 
suchen procentisch  ungefähr  doppelt  so  viel  Zucker  als  das  Pfortader- 
blut. Morphin  liess  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  anwenden,  da  es 
den  Zuckergehalt  des  Blutes  steigert;  Dyspnoe  übt  keine  auffallende 
Wirkung  aus.  Der  Zuckergehalt  im  Blute  der  Garotis  und  der  V.  port. 
ist  ungefähr  gleich,  nimmt  aber  während  der  Dauer  des  Ver- 
suches in  beiden  erheblich  zu.  Schon  Seegen  hatte  beobachtet 
(Pflüger's  Arch.  34,  408j,  dass  die  Unterbindung  der  V.  cava  im 
Bauch  eine   Steigerung   des  Zuckergehaltes  im  Garotisblute  bedinge, 
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hatte  aber  dieselbeo  Resultate  wie  bei  der  ersteu  Operationsmethode 
erzielt,  wenn .  er  das  Lebervenenblut  durch  directes  Anstechen  einer 
Lebervene  bei  herabgezogener  Leber  vom  Bauchraum  aus  gewann. 

Die  Steigerung  des  Zuckergehaltes  im  Garotisblute  während  des 
Versuches  ftBirte  A.  zur  Vermuthung,  dass  der  schwere  operative 
Eingriff  eine  Zuckerbildung  in  der  Leber  auslöse,  und  dass  die 
zweifellose  postmortale  Zuckerbildung  schon  ,Jntra  mortem'',  während 
der  Einwirkung  von  Schädlichkeiten  beginne.  Um  diese  letzteren  mög- 
lichst einzuschränken,  benützte  A.  das  Verfahren  von  Ikalowicz  und 
Pal  (Einfikhrung  einer  am  Ende  schwach  gekrümmten  Gannule  von  der 
V.  jug.  d.  bis  in  eine  Lebervenei  s.  Anzeiger  der  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte, 
Wien,  13.  Mai  1887)  zur  Gewinnung  des  Blutes,  wobei  er  sich  jedes- 
mal nachträglich  überzeugte,  dass  (Ue  Gannule  wirklich  in  einer  Leber- 
vene stak.  Nachdem  ein  Versuch  ergeben  hatte,  dass  die  Ghloroform- 
narkose  ohne  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt  des  Garotisblutes  ist, 
wurden  die  weiteren  Versuche  mit  chloroforrairten  Thieren  vor- 
genommen. Zum  Vergleiche  mit  dem  Leber\'enenblute  diente  bei  diesen 
Versuchen  das  Blut  aus  Art.  crur.  oder  carotis  oder  aus  V.  jugul.  Es 
zeigte  sich,  dass  der  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  „nicht  wesent- 
lich grösser  ist,  als  der  im  übrigen  Kreislaufe,  sofern  es  gelingt, 
das  Blut  in  kurzer  Zeit  und  mit  möglichster  Schonung  der  Leber  zu 
gewinnen".  So  fand  A.  z.  B.  in  Versuch  Vni:  V.  jugul.  0*124  Procent: 
V.  hep.,    1.  Portion  0146  Procent,   2.  Portion  0177  Procent  Zucker. 

^Aber  die  fortdauernde  Einwirkung  selbst  des  geringen  Insultes 
hat  zur  Folge,  dass  der  Zucker  im  Lebervenenblute  rapid  anwächst.'' 
Z.  B.  Versuch  XII:  V.  hep.  a  0163  Procent;  V.  hep.  b  0252  Procent. 

Auffallend  wenig  Zucker  fand  sich  in  einem  Versuche  im  Blute 
der  A.  carot.  und  der  V.  hep.  bei  Ghloralnarkose. 

Auch  nach  der  von  Seegen  geübten  Methode  des  Einstiches  einer 
Gannule  in  eine  Lebervene  hat  A.  zwei  Versuche  an  chloroformirten 
Thieren  ausgeführt.  Auch  hier  verhielten  sich  die  ersten  Blutproben 
nicht  wesentlich  anders  als  das  Blut  der  Arterien,  während  die 
späteren  Proben  desto  reicher  an  Zucker  waren,  je  später  sie  ent- 
nommen wurden. 

Aus  seinen  sämmtlichen  Versuchen  will  A.  nicht  den  Schluss 
ableiten,  dass  die  Leber  unter  physiologischen  Bedingungen  keinen 
Zucker  bilde,  hält  es  im  Gegentheile,  da  die  Leber  auf  Eingriffe  sofort 
mit  Zuckerbildung  reagirt,  für  wahrscheinlich,  dass  es  physiologische 
Beize  gebe,  welche  etwas  Aehnliches  auslösen;  bestreitet  aber  ent- 
schieden, dass  diese  Thätigkeit  der  Leber  in  dem  von  Seegen 
angenommenen  Ausmasse  existire;  ein  beträchtlicher  üeber- 
schuss  an  Zucker  im  Lebervenenblute  gegenüber  dem  aus  einem 
anderen  Gefassgebiet  ist  ein  in tramor taler  Vorgang. 

Ob  das  geringe  Plus,  welches  A.  gefunden,  physiologisch  sei,  lässt 
er  dahingestellt.  Die  Versuche  mit  Ausschaltuhg  der  Leber,  sowie  mit 
überlebenden  Leberstücken  sind  hier  nicht  beweisend. 

J.  Mauthner  (Wien). 
J.  Seegren,   UAer  Zuckerhildung  in  der  Leber  und  Über  den  Einfluss 
der  Chlaroformnarkose  auf  dieselbe  (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1887, 
31,  32). 
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Nachdem  Abel  es  seine  Versuche,  bei  denen  durch  directe  Son- 
dirung  einer  Lebervene  von  der  V.  jugul.  d.  aus  Blut  gewonnen  worden 
war  (siehe  das  vorstehende  Eeferat),  in  einer  vorläufigen  Mittheilung 
bekannt  gemacht  hatte,  erschien  die  vorliegende  Arbeit  von  S.,  welche 
über  nach  der  gleichen  Methode  ausgeführte  Versuche  berichtet  Während 
das  Plus  an  Zucker  im  Lebervenenblute  bei  den  zwei  früher  von  S. 
benützten  Blutgewinnungsmethoden  83,  respective  68  Procent  vom 
Zuckergehalt  des  Pfortaderblutes  betragen  hatte,  findet  S.  an  chloro- 
formirten  Thieren  nach  der  neuen  Methode,  sowie  Abeles  beim  Ver- 
gleiche von  Lebervenen-  mit  arteriellem  Blute  ein  geringeres  Plus, 
und  zwar  im  Mittel  40  Procent.  Wllrde  statt  des  arteriellen  Blutes 
solches  aus  der  Pfortader  zum  Vergleiche  herangezogen  worden  sein, 
so  wäre  diese  Differenz  etwas  grösser  ausgefallen,  da  nach  früheren 
Versuchen  von  S.  der  mittlere  Zuckergehalt  des  Carotisblutes  0146, 
der  des  Portabiutes  Ol 31  Procent  beträgt.  Unter  Zugrundelegung  der 
Zahlen,  welche  S.  für  die  Blutmengen,  die  in  24  Stunden  die  Leber 
durchströmen,  angegeben  hat,  wäre  auch  bei  dem  geringen  Plus  an 
Zucker  in  den  Lebervenen  die  absolute  Zuckermenge,  die  in  den  Kreis- 
lauf gelangt,  eine  beträchtliche. 

Wenn  zuerst  Lebervenen-  und  dann  Pfortaderblut,  gesammelt 
wurde,  so  war  das  letztere  (im  Gegensatze  zum  normalen  Verhalten) 
zuckerreicher  als  das  arterielle  Blut,  woraus  S.  auf  Rückstauung  des 
Blutes  aus  der  Leber  in  die  V.  port.  schliesst. 

Beim  Unterbinden  der  V.  cava  im  Brust-  und  Bauchraume  (nach 
v.  Mering)  zeigt  das  viel  reichlicher  durch  die  in  der  Leber  steckende 
Oannule  ausströmende  Blut  keinen  wesentlich  verschiedenen  Zucker- 
gehalt gegenüber  dem  ohne  Unterbindung  tropfenweise  gewonnenen 
Leberblute. 

Die  Hauptursache,  warum  bei  der  neuen  Blutgewinnungsmethode, 
sowohl  von  Abeles  als  von  ihm  selbst  geringere  Differenzen  im  zu- 
und  abströmenden  Lebervenenblute  gefunden  wurden  als  früher,  sieht 
S.  in  der  Narkose.  Wurde  an  nicht  chloroformirten  Thieren  operirt, 
so  war  das  Lebervenenblut  um  mehr  als  100  Procent  zucker- 
reicher als  das  erstaufgefangene  Pfortaderblut;  das  zuletzt 
gewonnene  Pfortaderblut  enthielt  auch  hier  ein  Plus  von  30  bis 
40  Procent  des  ursprünglichen  Zuckergehaltes. 

S.  hält  die  Annahme,  dass  die  Thiere  auf  die  Schmerzempfindung 
mit  Zuckerbildung  in  der  Leber  reagiren,  für  so  unwahrscheinlich, 
dass  er  zu  dem  Schlüsse  gelangt:  die  Chloroformnarkose  hemmt 
die  Zuckerbildung  in  der  Leber. 

Schliesslich  weist  S.  noch  auf  die  Vorsicht  hin,  die  bei  der  neuen 
Blutgewinnungsmethode  durch  mögliche  Störung  der  Lebereirculation 
geboten  ist.  J.  Mauthner  (Wien). 

L.  Lewin  und  0.  Posner.  Zur  Kenntniss  d&r  Hämaturie  (Central  bl. 
f.  med.  Wissensch.  1887,  S.  354). 

Bisher  pflegte  man  anzunehmen,  dass  bei  Nieren-  und  Blasen- 
blutungen im  frischen  Harne  Blutkörperchen  und  bei  der  spectro- 
skopischen  Untersuchung  die  Absorptionsbänder  des  unzersetzten 
Blutfarbstoffes   erscheinen,    bei    der    Hämoglobinurie    aber    die   Blut- 
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körperchen  fehlen  und  bei  der  spectroskopischen  Untersuchung  das 
Spectrum  des  Methämoglobins,  welches  bekanntlich  durch  Reduetion 
wieder  in  Hämoglobin  zurück  verwandelt  werden  kann,  erscheint,  und 
dass  bei  manchen  Vergiftungen  erst  das  Zersetzungsproduct  des 
Hämoglobins,  das  Hämatin  auftritt.  Nach  den  Beobachtungen  von 
L.  und  P.  sind  diese  Annahmen  nicht  richtig,  weil  sie  bei  Blutharneu, 
bei  welchen  der  locale  Ursprung  der  Hämaturie  nachzuweisen  war, 
die  spectralen  Erscheinungen  des  Methämoglobins  und  in  manchen 
Fällen  bei  der  Reduetion  die  des  reducirten  Hämatins,  also  eines 
Zersetzungsproductes  des  Blutfarbstoffes,  beobachteten;  somit  ist  ein 
Zersetzungsproduct  des  Blutfarbstoflfes  im  Harne  beobachtet  worden, 
ohne  dass  eine  primäre  Blutzersetzung   angenommen   werden  musste. 

Die  Verflf.  untersuchten  die  Flüssigkeiten  mit  dem  Spectralapparat 
nicht  nur  in  dünneren  Schichten,  sondern  auch  in  dickeren  (4  bis 
5  Centimeter),  so  dass  vom  Spectrum  nur  mehr  Roth  geblieben  war  und 
in  diesem  sich  gerade  am  besten  der  charakteristische  Absorptions- 
streif des  Methämoglobins  beobachten  Hess;  ferner  reducirten  sie  auch 
durch  Zusatz  von  Schwefelammonium,  weil  dann  am  besten  das  Hämatin 
als  reducirtes  Hämatin  spectroskopisch  nachgewiesen  werden  kann. 

Das  Methämoglobin  hat  in  seinem  Absorptionsspectrum  ausser 
den  beiden  Streifen  des  Oxyhämoglobins  noch  einen  im  Orange 
liegenden  Absorptionsstreif;  bei  der  Reduetion  tritt  dann  nur  der 
Streif  des  reducirten  Blutfarbstoflfes,  des  Hämaglobins,  zwischen 
D  und  E  im  Gelbgrün  auf.  Das  Hämatin  hat  in  saurer  Lösung  einen 
charakteristischen  Absorptionsstreif  im  äussersten  Roth,  bei  der  Reduetion 
tritt  das  Spectrum  des  reducirten  Hämatins  auf;  in  diesem  Spectrum 
ist  besonders  ein  scharf  contourirter  Absorptionsstreif  im  Grün  hervor- 
zuheben, der  an  Intensität  alle  Absorptionsstreifen  der  Blutspectra 
übertrifft  und  daher  leicht  zu  beobachten  ist.  Ausser  diesen  Streifen 
kommt  noch  ein  verwaschener  Streif  im  Blau  vor. 

Die  Verflf.  haben  bei  Blutharnen  mit  localem  Ursprung  der 
Hämoglobinurie  häufig  ausgesprochenes  Methämoglobinspectrum  beob- 
achtet, welches  in  einem  Theile  der  Fälle  bei  der  Reduetion  das 
Spectrum  des  Hämoglobins  (reducirten  Blutfarbstoflfes)  gab  —  einen 
breiten  Absorptionsstreif  zwischen  D  und  E,  in  einem  anderen  Theile 
der  Fälle  aber  das  Spectrum  des  reducirten  Hämatins,  mit  dem 
dunklen,  scharfen  Streifen  in  der  Mitte  zwischen  D  und  E  und  einem 
zweiten  im  Blau,  oder  einem  dritten  Theile  der  Fälle  das  Spectrum 
eines  Gemisches  von  Hämoglobin  und  reducirtem  Hämatin;  es  lag 
dann  in  dem  breiten  Streifen  des  Hämogloliins  der  scharfe,  dunklere 
des  reducirten  Hämatios.  Bei  Blutharnen,  die  nur  das  Oxyhämoglobin- 
spectrum  gaben,  konnte  durch  Erwärmen  auf  46^  C.  das  Methämoglobin- 
spectrum erhalten  werden,  welches  durch  Reduetion  in  das  des 
Hämoglobins  überging;  wurde  die  Temperatur  auf  48"  C.  gesteigert, 
so  zeigte  sich  auch  das  Methämoglobinspectrum,  aber  bei  der  Reduetion 
trat  das  Spectrum  des  reducirten  Hämatins  auf;  zu  bemerken  ist, 
dass  in  einer  reinen  Blutlösung  die  Zerlegung  in  Eiweiss  und  Hämatin 
erst  bei  Coagulationstemperatur  (circa  72"  C.)  auftritt. 

Endlich  wurden  Fälle  beobachtet,  in  welchen  bei  der  Reduetion 
reducirtes  Hämatin   auftrat,    ohne  dass  vorher  Absorptionsstreifen  des 
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Hämatius  vorhanden  waren;  eine  blutige  Punctionsflüssigkeit  zeigte 
deutliches  Methämoglobinspectrum,  bei  der  Beduction  das  des  reducirtea 
Hämatins;  der  Harn  bei  einer  Vergiftung  mit  Kalium  chloricum  zeigte 
gar  keine  Streifen,  bei  der  Beduction  die  des  reducirten  Hämatins, 
im  Blut  war  Methämoglobin  enthalten.  Die  VerflF.  vermuthen  daher 
das  Vorhandensein  von  Zwischengliedern  zwischen  Methäraoglobin 
und  Hämatin. 

Wiederholt  färbte  sich  Aether,  welcher  mit  Blutharnen  geschüttelt 
worden  war,  roth,  das  Absorptionsspectrum  dieser  Lösung  war 
das  des  Methämoglobins,  nach  der  Beduction  das  des  reducirten 
Hämatins;  beim  Abdunsten  der  ätherischen  Lösung  wurden  Hämatin- 
krystalle  (Jäderholen)  erhalten.         J.  Latschenberger  (Wien). 

J.  B.  Sutton.  A  comparative  study  of  sebaceoiis  cysts  and  cutaneous 
hoims  (The  Journ.  of  compar.  Medic.  and  Surgery,  Jan.  1887,  S.  11). 

Vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte  verdient  die  über 
dem  Os  coccygis  gelegene  Bürzeldrüse  der  Vögel  ein  hohes  Interesse. 
Sie  ist  weiter  nichts  als  eine  grosse  Talgdrüse,  aus  welcher  die  Vögel 
die  Einsalbung  für  ihre  Federn  beziehen.  Da  der  Hals  dieser  Thiere 
stets  länger  als  der  Bumpf  ist,  so  wird  die  Oeldrüse  leicht  erreicht. 
Die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Vögel  daneben  keine  anderen  Talg- 
drüsen besitzen,  behält  zwar  im  Grossen  und  Ganzen  ihre  Bichtigkeit, 
muss  aber  dahin  eingeschränkt  werden,  dass  bei  einigen  Thieren  der- 
artige Drüsen  von  nicht  unbeträchtlicher  Grösse  auch  an  der  Pectoral- 
region  getroffen  werden. 

Die  Talgdrüsen  Cysten  haben  im  Allgemeinen  die  Tendenz,  Haut- 
hörner  zu  bilden,  welche  bei  den  verschiedenen  Thieren,  z.  B.  Vögeln, 
Schafen,  Kühen,  genau  denselben  Charakter  wie  beim  Menschen  zeigen. 
Neben  diesen  pathologischen  Neubildungen  kommen  aber  Gebilde  von 
ähnlicher  Structur  vor,  welche  man  entschieden  zum  physiologischen 
Typus  rechnen  muss.  So  finden  sich  bei  Hapalemur  griseus  derartige 
epidermoidale  Auswüchse.  Die  gleichen  Verhältnisse  konnte  S.  an  einem 
Fötus  von  Lemur  catta  constatiren. 

Die  Frage,  ob  diese  Structuraberrationen  als  Atavismus  oder  als 
pathologische  Neubildungen  aufzufassen  sind,  dürfte  sich  erst  nach 
Sichtung  eines  grösseren  Materiales  entscheiden  lassen. 

Joseph  (Berlin). 

A.  KnÜppeL  Ueher  SpeicheldrUsen  von  Inaecten  (Inaugural-Dissertation, 
Berlin  1887,  Nicolai 'sehe  Verlagsbuchh.  —    Aus   der   morpholog. 
Abtheilung  des  Physiologischen  Institutes  zu  Berlin). 
Verf.   untersuchte   die  Speicheldrüsen   einer  Eeihe   von  Insecten. 
Was   den   gröberen    anatomischen  Bau,    sowie   den  Unterschied   der- 
selben   bei    den  verschiedenen    vom  Verf.  geprüften  Species    betrifft, 
so  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Als  Ergebniss  der  histo- 
logischen Untersuchung  stellte  sich  heraus,    dass  in  den  Endläppchen 
der  Speicheldrüsen  der  Insecten  zwei  Arten  von  Zellen  existiren,  näm- 
lich peripherisch  gelegene,    eiweissreiche,    zu   Complexen   vereinigte, 
leicht  farbbare  Zellen  (adelomorphe  Zellen)  und  centrale  eiweissarme, 
grosse,  mit  randständigem  Kern  versehene  Zellen,  mit  ausgezeichnetem 
Zellnetz   (delomorphe   Zellen).  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  sind  die 
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delomorphen  Zellen   die   secernirenden  Elemente   der  Drüse  und   die 
adelomorphen  Ersatzzellen  f&r  diese.  Drasch  (Leipzig). 

Lehmann.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Milchbildung  (Die  landwirth- 
schaftllchen  Versuchsstationen  XXXTTI.  S.  473). 
Ueber  die  Milchbildung  bestehen  zwei  Ansichten ;  nach  der  einen 
wird  die  Milch  während  des  Melkens  in  der  durch  den  Keiz  zur 
Thätigkeit  angeregten  Drüse  gebildet,  nach  der  anderen  wird  die  Milch 
continuirlich  in  der  Drüse  erzeugt  und  durch  das  Melken  die  in  der 
Drüse  angehäufte  Milch  entfernt.  L.  prüfte  beide  Ansichten  durch 
Einitkhrung  einer  Lösung  von  indigoschwefelsaurem  Natron  in  einem 
Versuche  und  in  einem  zweiten  von  Alizarin  in  den  Kreislauf  einer 
Ziege  durch  eine  Hautvene.  Nach  der  Injection  von  indigoschwefel- 
saurem Natron  wurde  die  Ziege  sofort  gemolken;  die  Milch  war  nicht 
gefärbt,  nur  die  zuletzt  gewonnene  Milch  war  ganz  schwach  bläulich; 
die  nach  einer  Stunde  erhaltene  Milch  war  jedoch  deutlich  blau 
gefärbt,  der  in  der  Zwischenzeit  gelassene  Harn  war  stark  blau.  Auch 
nach  der  Alizarininjection  wurde  die  Ziege  sogleich  gemolken,  die 
Milch  wiiT  Yollständüg  normal,  erst  nach  Zusatz  von  Natronlauge  trat 
eine  schwachrothe  Färbung  auf;  die  nach  VL  Stunden  gemolkene 
Milch  war  stark  gefärbt.  L.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  keine 
bedeutende  Ueberströmung  von  Blutbestandtheilen  in  die  Milch  während 
des  Melkens  stattfindet.  Latschenb erger  (Wien). 

Chandelon.  Sur  la  syntonipepsine  (Bulletin  de  TAcad;  royale  de 
Med.  de  Belgique  1887,  I  [4],  p.  289). 
Auf  Grund  der  Beobachtung,*)  dass  Wasserstoffsuperoxyd  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  peptischen  Fermente  das  Eiweiss  unter  Bildung 
von  Dyspepton  (?)  und  einer  dem  Gasein  ähnlichen  Substanz  in  Pro- 
pepton  und  Pepton  verwandelt,   hatte  Ch.**)  folgende  Hypothese  auf- 

festellt:  Pepsin  hat  eine  dem  Wasserstoffsuperoxyd  analoge  Constitution. 
Is  spaltet  das  als  ein  Oxyd  aufzufassende  Syntonin  und  bildet  hierbei 
eine  Verbindung,  Syntoninpepsin,  unter  Freiwerden  von  Sauerstoff. 
Durch  die  Salzsäure  wird  das  Syntoninpepsin  unter  Wasseraufnahme 
in  Pepton  und  Zymogen  zerlegt,  durch  den  in  der  ersten  Phase  der 
Eeaction  frei  werdenden  Sauerstoff  entsteht  wieder  Pepsin. 

1.  P  — 0     S^         p_0  — S 

P  — O^S  p-o  — S 

Pepsin    Syntonin  Syntoninpepsin 

2.  P  — 0~S  HCl      H  — 0  — S      P 

+  H,0-f         =  +    >0  +  2HCl 

P_0-S       '    ^HCl      H  — 0  — S^P"^    ^ 

Pepton      Zymogen 

3.  P  P  — 0 

>o+o= 

P       ^         P— 0 
Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Syntoninpepsin. 
Ch.  trägt  Fibrin  in  künstlichen  Magensaft  ein,  solange  sich  noch  etwas 

*)  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  XVII,  S.  2144. 
**)  Ibid.  XVm,  S.  1999. 
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löst  und  filtrirt  dann  durch  porösen  Thon;  das  klare  Filtrat  verdaut 
nicht,  aber  der  vom  Thon  zurückgehaltene  Niederschlag  erlangt  nach 
dem  Lösen  in  Säure  ein  kräftiges  Verdauungsvermögen.  Ch.  schliesst 
hieraus,  dass,  wenn  das  Gemisch  von  Verdauungsflüssigkeit  und  Fibrin 
einen  Grad  der  Sättigung  erreicht  hat,  welcher  geeignet  ist,  die  Ver- 
dauung aufzuheben,  das  Pepsin  in  einen  unlöshchen  Körper  umgewandelt 
ist,  welcher  in  Berührung  mit  sehr  verdünnter  Säure  wieder  in  lösliches 
Pepsin  übergeht.  Wenn  man  zur  Verdauungsflüssigkeit  weniger  Fibrin 
hinzuftlgt  und  filtrirt,  so  verdaut  das  Filtrat  noch,  aber  schwächer  als 
die  ursprüngliche  Flüssigkeit;  ein  Theil  des  Pepsins  befindet  sich  im 
abfiltrirten  Niederschlage.  Dasselbe  Resultat  erhält  man  bei  der  Ver- 
dauung von  Hühnereiweiss  und  „Syntonin"  aus  Muskeln. 

Der  erwähnte  abfiltrirte  Niederschlag  besteht  aus  Syntonin  und 
Pepsin.  Peptone  bilden  mit  dem  Pepsin  keine  unlösliche  Verbindung. 
Setzt  man  aber  zu  einer  concentrirten  sauren  Peptonlösung  Syntonin, 
so  fallt  das  Pepsin  mit  dem  Syntonin  aus. 

Andere  Versuche  sollen  beweisen,  dass  das  Syntoninpepsin  eine 
chemische  Verbindung  ist: 

1.  Syntonin  absoxbirt  Pepsin  nur  sehr  langsam.  Es  reisst  dasselbe 
auch  nicht  mit  nieder,  wenn  man  das  Syntonin  in  eine  Pepsinlösung 
einfliessen  lässt  und  es  durch  gleichzeitig  einfiiessendes  kohlensaures 
Natrium  so  schnell  zum  Ausfallen  bringt  dass  es  nicht  Zeit  bat,  mit 
dem  Pepsin  in  saurer  Lösung  in  Verbindung  zu  treten. 

2.  Syntonin  und  Pepsin  vereinigen  sich  stets  in  bestimmtem  Ver- 
hältnisse miteinander. 

Das  Syntoninpepsin  ist  in  verdünnter  Salzsäure  löslich.  Nach  der 
oben  mitgetheilten  Hypothese  entsteht  hierbei  zuerst  Zymogen,  dann 
unter  Mitwirkung  von  Sauerstofi"  Pepsin.  Zur  Stütze  dieser  Annahme 
vergleicht  Ch.  zwei  gleiche  Lösungen  von  Syntoninpepsin,  von  denen 
die  eine  unter  möglichstem  Abschluss  des  Luftsauerstoffes  hergestellt, 
die  andere  dagegen  mit  Luft  geschüttelt  worden  war.  Erstere  zeigte 
ein  geringeres  Verdauungsvermögen  als  letztere. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

Q.  Arthaud  et  A.  Daprat.  Note  sav  Vinnervation  de  la  veasie 
(C.  K.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887,  p.  253). 

Die  Empfindlichkeit  der  Harnblase  flir  sensible  Beize  ist  eine 
äusserst  schwache.  Die  Nerven,  welche  bei  Kauinchen,  Meerschwein- 
chen und  Batten  zur  Harnblase  gehen,  stammen  durch  Vermittelung 
des  Plexus  hypogastricus  hauptsächlich  aus  dem  letzten  Lumbaiganglion 
und  dem  ersten  Sacralganglion.  Beizung  der  peripheren  Aeste  dieser 
Nerven  bewirkt  eine  Contraction  der  Blase,  welche  zum  Hervortreten 
des  Harnes  ftihren  kann.  Beizung  der  beiden  genannten  Ganglien  hat 
ungefähr  denselben  Effect,  üeberdies  beobachtet  man  bei  Beizung  des 
letzten  Lumbaiganglions  Zusamenziehung  des  Bectums  und  des  M. 
levator  ani  und  Kothentleerung.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

W.  M.  Bayliss  and  J.  R.  Bradford.  The  dectrical  phenomena 
accompanying  the  pi'ocess  of  secretton  in  the  salivary  glands  of  tke 
flog  and  cat  (Internationale  Monatsschrift  f.  Anat.  und  Physiol.  IV, 
3,  4,  S.  109  und  117). 
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Der  bereits  von  Hermann  und  Luchsinger  versuchte  Nachweis 
von  Secretionsströmen  au  den  Speicheldrüsen  ist  den  genannten 
Beobachtern  gelungen.  Sie  fanden  während  der  Buhe  die  Oberlläche 
der  blossgelegten  Submaxillardrüse  des  Hundes  in  der  Kegel  negativ 
gegen  den  Hilus.   Die   elektromotorische   Krafl  dieses  ^Euhestromes'',  j 

welcher   nicht   etwa   der   verletzten    Umgebung    (Muskeln),    sondern  ! 

hauptsächlich  der  Drüse  selbst  zuzuschreiben  ist,  wechselt  innerhalb 
weiter  Grenzen  bei  verschiedenen  Individuen,  wie  auch  bei  einem  und 
demselben  Thier  zu  verschiedenen  Zeiten.  Es  scheint,  dass  wechselnde 
Zustände   der   Drüse    dabei    die   wesentlichste    Bolle    spielen.   Dafür  | 

spricht  der  Umstand,  däss  nicht  nur  eine  vorhergehende  Beizung  der 
Drüsennerven,  sondern  auch  Atropinverffiftung  zu  dauernden  Verände- 
rungen des  Buhestromes  führt.  Die  Bicntung  des  letzteren  ist  bei  der  I 
Submaxillaris  der  Katze  viel  wechselnder,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  ! 
der  Fälle  entgegengesetzt  wie  beim  Hunde  (Oberfläche  positiv  zum  { 
Hilus).  Bei  der  weitgehenden  morphologischen  Uebereinstimmung  der 
gleichnamigen  Speicheldrüsen  des  Hundes  und  der  Katze  ist  diese 
Thatsache  um  so  auffallender,  als  der  „Buhestrom''  der  zu  den 
„serösen"  Drüsen  gehörigen  Parotis  des  Hundes  hinsichtlich  seiner 
Bichtung  mit  dem  der  Submaxillaris  desselben  .Thieres  meist 
übereinstimmt.  Es  wird  hierdurch  wahrscheinlich,  dass  für  die 
zu  beobachtenden  SpannungsdiflFerenzen  functionelle  Verschiedenheiten 
der  Drüsen  von  massgebender  Bedeutung  sind.  In  gleichem  Sinne 
spricht  auch  das  Verhalten  der  „Actionsströme"  bei  Beizung  der 
secretorischen  Nerven.  Nach  Compensation  des  Buhestromes  bewirkt 
Beizung  der  Chordafasern  beim  Hunde  stets  ein  Negativwerden  der 
äusseren  Oberfläche  der  Submaxillardrüse.  Sehr  oft  ist  der  Verlauf 
dieser  Schwankung  durch  eine  gegensinnige,  zweite  Phase  unter- 
brochen, die  sich  bisweilen  nur  durdi  eine  Verzögerung  oder  einen 
vorübergehenden  Stillstand  der  Ablenkung  verräth  und  manchmal 
durch  die  erste,  wesentlich  stärkere  Hauptphase  ganz  verdeckt  wird. 
Die  Ablenkung  beginnt  nach  einem  kurzen  Latenzstadium  (OST"), 
ehe  noch  Secret  im  Gange  erscheint  und  bildet  bei  schwacher  Beizung 
überhaupt  den  einzigen  Erfolg.  Durch  Atropin  wird  die  Hauptphase 
immer  rasch  unterdrückt,  während  die  zweite  länger  erhalten  bleibt 
und  dann  ofl  für  kurze  Zeit  rein  hervortritt. 

Auch  Beizung  des  Halssympathicus  hat  beim  Hunde  stets  elektro- 
motorische Wirkungen  der  Unterkieferdrüse  zur  Folge,  die  aber  gegen- 
über den  eben  besprochenen  durch  eine  längere  Latenzperiode, 
geringere  Stärke,  eine  sehr  beträchtliche  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Atropin  und  der  Hauptphase  bei  Chordareizung  entgegengesetzte 
Zeichen  der  einsinnigen  Schwankung  (Oberfläche  positiv  zum  Hilus) 
ausgezeichnet  sind. 

Die  Secretionsströme,  welche  bei  Chordareizung  an  der  Sub- 
maxillaris der  Katze  hervortreten,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den 
unter  gleichen  Umständen  am  Hunde  zu  beobachtenden  hinsichtlich 
ihrer  Sichtung  überein.  Die  Ablenkung  ist  in  der  Begel  auch  hier 
doppelsinnig,  doch  tiberwiegt  meist  die  zweite  Phase  (Oberfläche 
positiv  zum  Hilus),  während  die  erste  viel  schwächer  ausgeprägt 
erscheint  als  beim  Hunde.  Es  bestehen  unverkennbar  nahe  Beziehungen 
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zwischen  der  Stärke  der  beiden  Phasen  und  der  Beschaffenheit  des 
von  der  Drüse  gelieferten  Secretes,  indem  sich  regelmässig  zeigt,  dass 
die  erste  Phase  bei  reichlichem,  wässerigem  Secret,  die  zweite  da- 
gegen bei  spärlicher,  dafür  aber  sehr  mucinreicher  Absonderung  über- 
wiegt, beziehungsweise  allein  hervortritt.  Die  beobachteten  unterschiede 
im  elektrischen  Verhalten  der  Submaxillardrüse  des  Hundes  und  der 
Katze  würden  sich  daher  durch  die  in  der  That  vorhandenen  Ver- 
schiedenheiten des  in  beiden  Fällen  bei  Ghordareizung  gelieferten 
Secretes  erklären  lassen,  das  beim  Hunde  stets  wässeriger  ist  als  bei 
der  Katze.  Wie  beim  Hunde  wird  auch  bei  der  Katze  die  erste  Phase 
der  elektrischen  Wirkung  durch  Atropin  leichter  als  die  zweite 
unterdrückt. 

Während  beim  Hunde  die  Sympathicusreizung  nur  sehr  geringe 
Mengen  eines  äusserst  zähen  Secretes  liefert,  ist  der  Sympatbicusr 
speichel  der  Katze  reichlich  und  dünnflüssig.  Dem  entsprechend  sind 
die  elektrischen  Veränderungen  ersteren  Falles  gering  und  im  Sinne 
der  zweiten  Phase,  letzterenfalls  dagegen  viel  bedeutender  und 
meist  sogar  die  Wirkung  der  Chordareizung  übertreffend.  Wie  bei 
dieser  ist  die  Ablenkung  in  der  Begel  eine  doppelsinnige,  doch 
erscheint  die  erste  Phase  stärker  entwickelt  als  die  zweite,  so  dass 
die  elektrischen  Wirkungen  der  Katzendrüse  bei  Eeizung  des  Sym- 
pathicus  im  Allgemeinen  mit  denen  der  Submarillaris  des  Hundes  bei 
Chordareizung  übereinstimmen.  Es  tritt  daher  wieder  die  Abhängigkeit 
des  Grössenverhältnisses  der  beiden  Phasen  des  Secretionsstromes 
von  der  Beschaffenheit  des  gelieferten  Secretes  deutlich  hervor. 
Atropinvergiftung  wirkt  auf  den  Erfolg  der  Sympathicusreizung 
bei  der  Katze  ähnlich  wie  auf  den  der  Chordareizung  beim 
Hunde:  die  erste  Phase  wird  nämlich  stets  früher  unterdrückt  als 
die  zweite. 

Bezüglich  des  elektrischen  Verhaltens  der  Parotis  des  Hundes 
wird  erw^nt,  dass  unter  ähnlichen  Ableitungsbedingungen  wie  an  der 
Unterkieferdrüse  der  „Euhestrom"  meist  schwach  und  von  wechselnder 
Eichtung  ist.  Eeizung  des  Plexus  tympanicus  bewirkt,  wie  Chorda- 
reizung, an  der  Submaxillaris  desselben  Thieres  eine  doppelsinnige 
Ablenkung,  deren  erste,  stärkere  Phase  durch  Atropin  leicht 
unterdrükt  wird.  Einen  entgegengesetzten  Erfolg  hat  Eeizung  des 
Sympathicus. 

Nach  Erörterung  der  Gründe,  welche  gegen  eine  Betheiligung 
der  vasomotorischen  Folgewirkungen  der  Nervenreizung  an  den 
besprochenen  galvanischen  Erscheinungen  sprechen,  gelangen  die 
Verff.  zu  dem  Schluss,  dass  bei  Eeizung  eines  Drüsennerven,  in 
welchem  die  die  Wasserabsonderung  vermittelnden  „secretorischen" 
Fasern  Heidenhains  überwiegen,  ein  Strom  auftritt,  der  in  der  Drüse 
von  der  Oberfläche  zum  Hilus  gerichtet  ist,  während  Eeizung  der 
„trophischen"  Fasern  von  einem  entgegengesetzten  Actionsstrom  be- 
gleitet erscheint,  der  daher  immer  dann  in  den  Vordergrund  tritt, 
wenn  ein  wasserarmes,  aber  dafür  an  organischen  Bestandtheilen 
reiches  Secret  geliefert  wird. 

Biedermann  (Prag). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

R.  Sendtner.  Fleiachextract  und  Bouülonextract  (Archiv  f.  Hygiene 
VI,  2,  S.  253). 

S.  hat  eine  Reihe  von  Fleisch-  und  Bouillonextracten,  welche  in 
neuerer  Zeit  viel  Verwendung  finden,  analysirt;  erstere  haben  einen 
niederen  Wassergehalt  (15  bis  34  Procent)  und  lösen  sich  massig 
leicht  in  Wasser;  letztere  einen  höheren  Wassergehalt  (59  bis  68  Procent), 
reichlichen  Eochsalzzusatz  (die  Asche  enthält  42  bis  57  Procent  Gl) 
und  lösen  sich  sehr  rasch  in  Wasser.  Mit  dem  alten  Liebig'schen 
Pleischextract  lassen  sich  dieselben  Vortheile,  welche  die  Bouillon- 
extracte  haben,  auch  erzielen,  und  zwar  billiger  als  bei  Verwendung 
der  letzteren.  Bezüglich  der  genaueren  Zahlenangaben  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Bubner  (Marburg). 

Ellenbergr6r.  Uebei*  die  Herkunft  und  die  Natur  des  bei  der  Magen- 
verdauung itoirksamen  amylolytischen  Ferments  (Archiv  f.  wissensch. 
und  prakt.  Thierheilkunde  Mü,  3,  S.  188). 

Es  werden  die  Eesultate  von  Versuchen  mitgetheilt,  die  V.  Hof- 
meister, Goldschmidt  und  E.  ausgeftihrt  haben;  sie  fanden,  dass 
die  einzelnen  Speichelarten  des  Pferdes,  sowie  die  Extracte  sämmtlicher 
MunddrOsen  jedes  ftir  sich  nur  eine  geringgradige  diastatische 
Wirkung  haben.  Auch  das  Gemisch  aller  hat  eine  geringe  diastatische 
Kraft,  dagegen  wirkt  der  natürlich  gemischte  Mundspeichel  sehr  stark 
diastatisch;  im  Pferdemagen  jedoch  findet  eine  so  energische  Um- 
wandlung der  Stärke  in  Zucker  statt,  —  man  findet  30  bis  120  Gramm 
Zucker  und  10  bis  30  Gramm  Milchsäure,  trotzdem,  dass  Vieles  mit 
der  Flüssigkeit  in  den  Dünndarm  übertritt  —  so  dass  die  bei  den 
künstlichen  Verdauungsversuchen  festgestellte  fermentative  Kraft  des 
Speichels  itlr  diese  Leistung  nicht  ausreicht,  besonders  da  noch 
ausserdem  festgestellt  ist,  dass  rohe  Stärke  durch  gemischten  Pferde- 
speichel nur  sehr  wenig  beeinflusst  wird.  E.  vermuthet,  dass  entweder 
aus  der  Luft  Pilzkeime,  welche  diastatisch  wirken  können,  in  die 
Mundhöhle  und  in  die  Nahrung  gelangen  oder  in  den  Nahrungsmitteln 
selbst  diastatische  Fermente  sind.  Durch  von  Goldschmidt  in  der 
Zeitschrift  ftr  physiologische  Chemie  publicirte  Beobachtungen  und 
diejenigen,  welche  Hofmeister  gemacht  hat,  werden  beide  Ver- 
rauthungen  bestätigt.  Nach  Goldschmidt*s  Untersuchungen  wirkt  der 
unter  antiseptischen  Cautelen  gewonnene,  mit  sterilisirter  Luft  und 
sterilisirter  Stärke  in  Berührung  gebrachte  Parotidenspeichel  des  Pferdes 
gar  nicht  diastatisch,  er  enthält  auch  kein  Milchsäurefer- 
ment. Solcher  Speichel  wurde  wirksam,  wenn  er  24  Stunden 
direct  mit  der  Luft  in  Berührung  war.  Der  ohne  antiseptische  Cau- 
telen gewonnene  Speichel  enthält  diastatisches  und  Milchsäureferment: 
dennoch  scheint  der  unter  antiseptischen  Cautelen  gewonnene  Speichel 
diastatisches  Ferment,  aber  in  unwirksamer  Form  zu  enthalten ;  in  der 
Luft  ist  mindestens  ein  Pilz,  der  diastatisch  wirkt.  Der  mit  nicht 
sterilisirter  Luft  in  Berührung  gebrachte  Speichel  wirkt  aber  nicht  ener- 
gisch genug,  um  die  normale  Verdauung  der  Kohlehydrate  im  Pferde- 
magen zu  erklären.  Durch  Goldschmidt 's  Versuche  wird  also  erklärt. 
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warum  der  gemischte  MuDdspeichel  wirksamer  ist  als  der  Speichel 
der  einzelnen  Drüsen,  Hofmeister  fand,  dass  sterilisirter,  mit  ge- 
wöhnlichem oder  gekochtem  Wasser  behandelter  Hafer  nach  dreitägigem 
Verweilen  im  Thermostaten  keine  Zuckerreaction  gab,  während  von 
nicht  sterilisirtem  Hafer  schon  nach  zwei  Stunden  deutliche  Zucker- 
reaction zu  erhalten  ist;  bei  geringeren  Wassermengen  geht  die 
Saccharitication  rascher  vor  sich  als  bei  gösseren.  Der  Pilocarpinspeichel 
wirkt  nur  sehr  wenig  auf  sterilisirten  Hafer,  besser  jedoch  auf  nicht 
sterilisirten.  Der  Kleister  verhält  sich  nicht  wie  der  Hafer;  in  nicht 
sterilisirtem  Kleister  finden  sich  erst  nach  mehreren  Tagen  geringe 
Mengen  von  Zucker. 

Es  wurden  100  Gramm  zerkleinerter  Hafer  (Haferschrot)  mit 
Wasser  von  45'' C.  zu  einem  dicklichen  Brei  angerührt  und  in  eine 
Schweinsblase  (in  einem  zweiten  Falle  in  einen  Schweinsmagen)  ge- 
bracht und  diese  in  Wasser  von  42^0.  gehängt;  nach  drei  Stunden 
zeigte  das  Filtrat  im  ersten  Falle  2*87  Procent  Zucker  und  0052  Pro- 
eent  Milchsäure;  im  zweiten  Falle  1*25  Procent  Zucker  und  0*0275  Pro- 
cent Milchsäure.  Es  enthielt  auch  lösliches  Ei  weiss  und  Pepton,  so  dass 
wahrscheinlich  auch  eiweisslösendes  Ferment  zugegen  ist,  über  welches 
der  Verf.  noch  besondere  Versuche  anstellen  will.  In  sterilisirtem  Hafer 
finden  sich  unter  den  gleichen  Verhältnissen  nach  drei  Stunden  nur 
geringe,  quantitativ  nicht  bestimmbare  Zuckermengen.  Auch  das 
Wiesenheu  enthält  bekanntlich  diastatisches  Ferment.  Bei  einem  mit 
sterilisirtem  Hafer  gefütterten  Pferde  fand  sich  im  Magen  kaum  ein 
Dritttheil  von  derjenigen  Zucker-  und  Milchsäuremenge,  welche  man 
bei  gewöhnlicher  Haferfütterung  antrifft.  Als  Schlussresultat  der  Unter- 
suchungen ist  hervorzuheben:  dass  das  im  Hafer  vorkommende 
diastatische  Ferment  bei  der  Verdauung  desselben  im  Pferde- 
magen eine  hervorragende  EoUe  spielt. 

J.  Latschenberger  (Wjen). 
J.  W.  Fräser.    On  the  action  of  infused  beverciges  on  the  pepttc  and 
pancreatic   digestion  of  the  ehief  dietetic  proximale  principles  (The 
Journal  of  anatomy  and  physiology  XXI,  3,  S.  337). 

F.  stellte  mit  künstlichen  Verdauungsgemischen  Versuche  an  über 
den  Einfluss  des  Zusatzes  von  Kaff'ee,  Thee  und  Oacao  auf  die  Wirk- 
samkeit peptischer,  tryptischer,  diastatischer  und  fettspaltender  Enzyme. 
Von  Eiweisskörpern  wurden  benutzt:  Hühnereiweiss,  Serumalbumiu, 
Myosin,  Casein,  Syntonin,  Gluten.  Als  Verdauungsflüssigkeiten  dienton 
Beuger's  Liquor  pepticus  und  L.  pancreaticus,  die  bei  der  Eiweiss- 
verdauung  mit  entsprechenden  Mengen  von  Salzsäure  oder  Alkali  ver- 
setzt wurden.  Die  Verdauung  geschah  bei  Körperwärme;  die  Producte 
derselben  wurden  durch  Dialyse  fortgeschafft  und  später  im  Dialysat 
bestimmt.  Die  Eiweissverdauung  geschah  so,  dass  nach  sechsstündiger 
Einwirkung  des  Pepsins  das  Gemisch  neutralisirt  und  mit  Trypsin 
versetzt  wurde,  welches  jetzt  ebensolange  einwirkte. 

Die  Ergebnisse  waren  folgende:  die  Pepsin- und  Trypsin  Verdauung 
wurde  durch  alle  drei  Zusätze  verzögert;  doch  scheint  Thee,  manchmal 
auch  Cacao  und  Kaffee,  die  Fortschaffung  der  Magensaftpeptone  durch 
Diffusion  zu  begünstigen.  Die  Saccharificirung  gekochter  Stärke  durch 
Pankreasextract  wird  durch  Thee  und  Kaffee  erleichtert,   durch  Cacao 
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erschwert.  Das  fettzerlegende  Enzym  des  Bauchspeichels  scheint  durch 
Kaflee  und  Cacao  in  seiner  Wirkung  begünstigt,  durch  Thee  geschädigt 
zu  werden. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  und  speciell  noch  derjenigen  über 
das  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Eiweissstoflfe  zu  jedem  der 
drei  Genussmittel,  gibt  Verf.  diätetische  Rathschläge,  die  im  Originale 
nachzulesen  sind.  Langendorff  (Königsberg). 

£•  Bonrquslot*   Sur   Us   cavacteres  de   Paffaiblissement  Sprouv4  par 
la  diastase  sous  Vaction  de  la  chaleur  (Gomptes  rendus  1887,  GlV, 
9,  p.  576). 
B.  zieht  aus  von  ihm  mitgetheilten  Versuchen  den  Schluss,   dass 
die    durch    höhere    Temperatur    (68")    bewirkte    Abschwächung    des 
diastatischen  Fermentes   sich  wahrscheinlich   nicht  nur  auf  die  quan- 
titative,   sondern    auch    auf  die  qualitative  Wirksamkeit  desselben  er- 
strecke. Dies  lege  die  Annahme  nahe,  dass  die  Diastase  aus  mehreren 
Fermenten    von    verschiedener   Widerstandskraft   gegenüber    höheren 
Temperaturgraden  bestehe.  Leo  (Berlin). 

O.  A-   Ewald.    Uebei'   den   Nährwei'th    der   Peptonklystiere   (Therap. 
Monatsh.  1887,  März). 

—   Ueber   die  Ernährung  mit  Pepton-  und  Eie^'klystie^'en  (Zeitschr.  f. 
klin.  Med.  XIL  5  und  6). 

E.  hat  an  drei  verschiedenen  Personen  Versuche  über  die  Auf- 
nahmsföhigkeit  von  Kemmerich's  Pleischpeptoo,  Merks'  Caseinpepton, 
emulgirten  rohen  Eiern  und  Eiern,  welche  mit  Pepsin  und  Salzsäure 
24  Stunden  behandelt  waren,  gemacht.  Die  Resorption  aus  dem  Darm 
Hess  sich  zweifellos  darthun,  der  Gehalt  an  Pepton  bestimmte  aber 
keineswegs  die  Resorptionsfähigkeit  der  Präparate, ,  die  emulgirten 
Hühnereier  oder  jene,  welche  mit  Salzsäure  und  Pepsin  behandelt 
waren,  wirken  ebenso  wie  die  Peptonpräparaie,  welche  ihrerseits  aber 
viel  theurer  sind.  ßubner  (Marburg). 

Physiologie  der  Sinne. 

Q6116.  Physiologie  du  limagon  —  rdle  du  limagon  osseux  —  etude 
experimentale  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  2  Avril  1887,  p.  211). 
G.  zeigt  durch  Versuche  mittelst  eines  Modells  der  Hörschnecke, 
dass  die  Schallschwingungen  sehr  stark  auf  die  Flüssigkeit  der  Scala 
vestibuli  und  auf  die  Haarzellen  des  Gorti'schen  Organs  übertragen 
werden,  während  die  Perilymphe  der  Scala  tympani  und  die  Fasern 
der  Membrana  basilaris  viel  schwächer  mitbewegt  werden.  Die  Bolle, 
welche  Helmholtz  den  Fasern  der  Membrana  basilaris  zuschreibt, 
sollen  nach  Verf.  die  Haarzellen  der  Grista  acustica  der  Schnecke  spielen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.   Hoppe.    Der   entoptische   Inhalt   des   Auges   und   das   entoptische 
Sehfeld  heim  hcUlucinatoi'ischen  Sehen  (Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie 
XLffl,  4  und  5,  S.  438). 
Verf.  beschreibt  das  „Hallucinationsmaterial",  die  Erregungen  des 

peripherischen   Endes   der   Sinnesnerven,    an   welche   nach   ihm   alle 
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Hallucinationen  anknüpfen.  Spontane  Erregungen  z.  6.  der  Netzhaut 
und  des  N.  opticus  kommen  zu  Stande  beim  blossen  Bestreben  zu 
sehen,  bei  verstärkter  Sehanstrengung,  durch  geistige,  mechanische 
oder  chemische  Einwirkungen.  Nicht  zum  Hallucinationsmaterial  bei 
Visionen  gehören  Trübungen  der  Medien,  nicht  die  Aderfigur,  nicht 
der  blinde  Fleck,  nicht  die  Lichterscheinungen  in  Folge  von  Netz- 
hautzerrung: alles  dies  führt  nur  zu  Illusionen.  Als  Hallucinations- 
material dienen  nur:  die  Geftsse,  die  „Stelle  der  Pupille",  die  Blut- 
körperchen, die  Pulsbewegung  der  A.  centralis  retinae  und  namentlich 
die  Erregungszustände  der  Netzhaut  („Helligkeit,  Dunkelheit,  Farben, 
Licht,  Nachbilder"). 

Um  die  Annahme  einer  centrifugalen  Leitung  ftlr  sensorische 
Bahnen,  wie  Hallucinationen  und  gewisse  Nachbilder  sie  nahelegen, 
zu  vermeiden,  vermuthet  Verf.,  dass  auch  die  Macula  lutea  eine 
Erinnerungsstätte  der  von  aussen  in  sie  hinein  gelangten  Bilder 
sein  könne.  —  Gefösse  und  Blutkörperchen  sind  nur  die  „Träger  des 
aus  der  Netzhaut  stammenden  Farbengewölks",  der  Puls  dient  als 
bewegende  Kraft  flir  das  Material,  respective  für  die  daraus  construirten 
Gestalten.  Die  Farbengewölke  entsprechen  localisirten  Netzhaut- 
reizungen in  Folge  chemischer  Vorgänge.  Schliesslich  soll  zum  Zu- 
standekommen einer  Hallucination  noch  Miterregung  der  Corticalis 
und  Mitthätigkeit  des  Bewusstseins  erforderlich  sein.  Die  Stelle  der 
Pupille  ist  wichtig,  da  auf  sie  die  Lichtscheine  aus  der  Macula  lutea 
versetzt  werden. 

Die  Beschreibung  und  Erklärung  der  eigenen  Hallucinationen  des 
Verf.  ist  im  Original  und  namentlich  auch  in  Meynert's  Jahrbüchern 
VI,  2  und  3  nachzulesen.  Ziehen  (Jena). 

O.  Günther,   lieber  die  mbjective  Gesichtserscheinung  der  elliptischen 
Lichtstreifen  (Deutsch,  med.  Wochensch.  1887,  Nr.  19). 

Verf.  berichtet,  dass  er  die  genannte  subjective  Erscheinung  seit 
seiner  Kindheit  gekannt,  aber  erst  jetzt  genauer  studirt  habe.  Blickt 
man  im  dunklen  Räume  nach  einem  Stücke  glühender  Kohle,  oder  nach 
der  frisch  angefachten  Gluth  einer  Cigarre,  so  gewahrt  man,  von  dieser 
Gluth  ausgehend,  vier  helle  Bogen,  von  denen  je  zwei  eine  ellipsenartige 
Figur  einschliessen,  deren  längere  Achse  im  Allgemeinen  horizontal 
liegt;  die  beiden  Ellipsen  stossen  im  Fixationspunkt  aneinander  und 
liegen  symmetrisch.  Schliesst  man  das  rechte  Auge,  so  verschwindet  die 
rechts  vom  Fixationspunkt  gelegene  Ellipse;  schliesst  man  das  linke, 
so  verschwindet  die  andere  Ellipse.  Diese  Erscheinung  wurde  in  ihren 
wesentlichsten  Punkten  von  Purkinje  im  Jahre  1823  beschrieben. 
Später  erkannte  J.  Gzermak,  dass  die  Lichtbogen  in  ihrer  Gestalt  und 
Lage  ein  Abklatsch  des  Verlaufes  der  anatomisch  bekannten  Nerven- 
fasern in  der  innersten  Schichte  der  Netzhaut  sind.  Auch  diese  ver- 
laufen vom  Sehnerveneintritt  im  Bogen  nach  der  Gegend  der  Macula 
lutea.  Gzermak  glaubte  die  Erscheinung  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  er  annahm,  es  werde  Licht  von  dem  Netzhautbild  im  Innern  der 
Nervenfasern  fortgeleitet  (durch  totale  Reflexion).  Da,  wo  es  aus  den 
Fasern  herausdringe,  errege  es  die  Netzhaut,  und  veranlasse  so  das 
Sichtbarwerden  des  Faserverlaufes.    Dann  hat  Ref.  nachgewiesen,  dass 
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diese  Erklärung  nicht  richtig  sein  könne,  sondern  dass  man  es  mit 
den  Wirkungen  einer  mangelhaften  Isolirung  der  Leitung  zu  thun 
habe.  Denn  die  Lichtbogen  behalten  stets  die  bläuliche  Farbe  (des 
sogenannten  Eigenlichtes  der  Netzhaut),  welche  Farbe  immer  das 
Netzthautbild  haben  möge. 

Indem  Verf.  diese  Thatsachen  bestätigt,  stellt  er  des  genaueren 
diejenigen  Netzhautstellen  fest,  von  denen  aus  die  Lichtbogen  überhaupt 
hervorgerufen  werden  können.  Er  findet,  dass  dieselben  in  einer  hyper- 
bolischen Curve  liegen,  welche  durch  den  Fixation spunkt  geht,  und 
deren  Schenkel  (auf  der  Netzhaut)  schläfewärts  verlaufen.  Zu  diesem 
Zwecke  benutzte  er  eine  helle  Linie  (glühenden  Platindraht)  im  dunklen 
Eaume.  Derselbe  steht  senkrecht  und  wird  bei  fixirtem  Blicke  in  der 
Nähe  des  Fixationspunktes  nach  rechts  und  links  verschoben.  Auf 
einem  als  Hintergrund  aufgestellten  Schirm  konnte  dann  die  Projection 
des  Sehnerveneintrittes,  des  Fixationspunktes,  sowie  der  hellen  Linie 
und  der  Lichtbogen  verzeichnet  werden. 

Von  der  Vermuthung  geleitet,  dass  die  physiologisch  so  charak- 
terisirten  Stellen  auch  anatomische  Eigenthümlichkeiten  aufweisen 
müssen,  fordert  er  zu  erneuten  Untersuchungen  in  dieser  Eichtung  auf. 

Sig.  Exner  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

A.  Fiok.    Zur  Phonographxk   (Beiträge   zur  Physiologie,  C.  Ludwig 
gewidmet;  Leipzig  1887,  S.  23). 

Die  getreue  Wiedergabe  gesprochener  Laute,  welche  Edison's 
Phonograph  Hefert,  lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  die  auf  dem 
Stanniolblatt  zurückgelassenen  Eindrücke  vergrössert  zu  projiciren.  Hierzu 
dient  ein  „Potenzfilhlhebel",  unter  dessen,  sondireuder  Spitze  die 
Phonographen  walze  vorbeigedreht  wird  und  der  die  mitgetheilten 
Bewegungen  hundertfach  vergrössert  auf  das  berusste  Papier  des 
Kymographion  schreibt.  In  sehr  sinnreicher  Weise  wird  dafttr  gesorgt, 
dass  die  Winkelgeschwindigkeit  des  Phonographen  und  des  Kymographion 
stets  im  gleichen  Verhältniss  bleiben,  eine  Verzerrung  der  Curven 
also  vermieden  wird.  Die  Einrichtung  ist  einem  ähnlichen  von  Jenkin 
und  Ewing  bereits  früher  benutzten  Verfahren  entschieden  überlegen. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

G.  Airthaud.    Note  sur  Vemploi  du  Sulfate   d*Indigo    comme  reactif 
de  la  Myiline  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887,  p.  252). 

Die  Bückenmarksschnitte  verbleiben  zuerst  fiir  wenige  Minuten 
in  einer  concentrirten  Lösung  von  käuflichem  schwefelsauren  Indigo. 
Die  gleichjförmig  blau  gefärbten  Schnitte  werden  dann  gewaschen  und 
in  eine  schwach  ammoniakalische  Lösung  von  Karmin  oder  Alizarin 
getaucht.  Dabei  behält  das  Myelin  allein  seine  grünlichblaue  Färbung, 
während  Nervenzellen,  Achsencylinder  und  Bindegewebe  sich  roth 
tiigiren.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Hartius.    U^er  Accessoriuslähmung  hti    Tabes  dorsalis   (Berl.    kl  in. 
Wochenschr.  1887,  Nr.  8,  S.  126). 

Bei  einem  an  Tabes  dorsalis  leidenden  Kranken,  welcher  auch  eine 
Lähmung  im  Gebiet  des  N.  accessorius  vagi  in  Form  einer  Lähmung 
der  M.  crico-arytaenoidei  postici  zeigte,  fand  sich  eine  isolirte  Lähmung 
und  Schwund  der  unteren  Partie  des  M.  trapezius  beiderseits;  die  so- 
genannte claviculare  oder  respiratorische  Portion  war  intact  geblieben 
und  zeigte  auch  gegen  den  elektrischen  Strom  ein  vollkommen  nor- 
males Verhalten.  Der  M.  sternocleidomastoideus  war  beiderseits  in 
ganzer  Masse  an  Volumen  beträchtlich  reducirt,  bot  aber  sonst  nichts 
Abnormes.  Verf.  glaubt,  diese  Erscheinungen  am  M.  trapezius  und 
M.  sternocleidomastoideus  auf  eine  Lähmung  des  N.  accessorius  spinal, 
zurückführen  zu  können,  der  die  untere  Partie  des  M.  trapezius  und 
auch  den  M.  sternocleidomastoideus  zum  Theil  mit  motorischen  Fasern 
versorgt.  Zur  Erklärung  der  gleichzeitigen  Lähmungserscheinungen  im 
Gebiet  des  N.  accessorius  vagi  und  spinalis  fiihrt  Verf.  die  Untersuchungen 
von  Darkschewitsch  an,  welcher  fand,  dass  fQr  beide  Portionen  des 
N.  accessorius  nur  ein  Kern  vorhanden  sei:  die  laterale  Zellengruppe 
des  Vorderhorns  in  der  Medulla  spinalis  und  ihre  directe  Fortsetzung 
in  der  Medulla  oblongata.  H.  Schütz  (Berlin). 

N.  Mislawsky.    De   Vlnfluence   de  Vecorce  grise  stir  la  dilataiton  de 
la  pupille  fC.  E.  Soc.  de  Biologie,  2  Avrii  1887,  p.  214), 

Schwache  elektrische  Beizung  der  verschiedenen  Begionen  der 
Hirnrinde  bewirkt  bökanntlich  Erweiterung  der  beiden  Pupillen.  Diese 
Erweiterung  ist  stärker  bei  Faradisation  der  parietalen  Hirnwindungen 
als  bei  Eeizung  der  vorderen  centralen  Windung. 

Durchschneidung  des  Halssympathicus  oder  Ausrottung  des  oberen 
Gervicalgangiions  heben  diese  Erweiterung  nicht  auf,  aber  schwächen  sie 
etw^as.  Bei  Combination  der  Durchschneidung  des  Trigeminus  oberhalb 
des  Ganglion  Gasseri,  der  Medulla  auf  der  Höhe  der  ersten  Halswirbel 
oder  des  Bulbus  unterhalb  der  Vierhügel,  mit  Durchschneidung  des 
Sympathicus  und  Ausrottung  des  ersten  Gervicalgangiions,  zeigt  sich 
diese  ErM'eiterung  noch.  Nach  Durcbschneidung  aber  des  Oculomotorius 
oder  des  Trigeminus  unterhalb  des  Ganglion  Gasseri  bleibt  die  Pupille 
unbeweglich  und  erweitert. 

Verf  ist  geneigt,  eine  Erweiterung  der  Pupille  auf  doppeltem 
Wege  anzunehmen:  1.  durch  directe  Reizung  des  Erweit erungscentnims; 
2.  durch  Unterdrückung  des  Tonus  des  Verengerungscentrums  der 
Pupille  (innerhalb  der  VierhOgel).  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

W.  R.  Qowers.  Conjvgate  palsy  of  ocular  muscles  and  nystagmus  (The 
Lancet  1887,  XH,  p.  578). 

Im  Anschluss  an  einen  von  Jessop  in  der  Ophthalmological 
•Society  vorgetragenen  Fall  (horizontaler  Nystagmus  vorzugsweise 
beim  Blick  nach  links)  spricht  G.  die  Vermuthung  aus,  dass  die  obere 
Olive  das  Gentrum  für  die  associirte  Seitwärtsbewegung  der  Augäpfel 
sei.  Das  Centrum  jeder  Seite  hat  an  sich  eine  Tendenz  zu  inter- 
mittirender  Wirkung;  ferner  bewirkt  eine  Erregung  des  einen  stets 
auch  eine  Mit-,  respective  Nacherregung  des  anderen  (,,retum  movement*'), 
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normal  jedoch  so,  dass  doch  einheitliche  Bewegungen    resultiren.  Im 
Nystagmus  ist  diese  Regulation  gestört.  Ziehen  (Jena). 

I.  G^aslier.    Une  eptdSmie    de   ve^'tige  paralysant  (Revue  med.  de  la 
Suisse  romande  1887,  N^  1). 

n.  David.    Contrxbution  ä  V&tude  du  vetiiige  paralysant  (ibid.  N**  2). 

L  Berieht  über  eine  in  der  Nähe  von  Genf  in  den  Sommer-  und 
Herbstmonaten  1885  und  1886  aufgetretene  kleine  Epidemie  einer 
eigenthümlichen  Krankheit  seitens  des  Nervensystems.  Dieselbe  bestand 
in  einem  plötzlich  auftretenden  Schwindelgefuhl,  Parese  eines  grossen 
Theiles  der  Körpermusculatur,  an  der  sieh  besonders  die  Extensoren 
der  Hand  und  der  Finger  und  die  Levatores  palpebrarum  betheiligen. 
Die  Krankheitserscheinungen  traten  in  Anfällen  von  verschiedener 
Dauer  und  Intensität  auf.  Starke  Sinneseindrücke,  Gemüthsbewegungen, 
namentlich  aber  üebermüdung  riefen  leicht  Anfälle  hervor.  Die  Krank- 
heit dauerte  gewöhnlieh  zwei  bis  drei  Monate  und  betraf  fast  immer 
Männer.  Ueber  die  Aetiologie  Hessen  sich  sichere  Erhebungen  nicht 
anstellen. 

n.  Wesentlich  gleiche  Beobachtungen  wie  G.  hat  D.  in  zwei 
Epidemien  im  Sommer  und  Herbst  1884  und  1886  gemacht. 

H.  Schütz  (Berlin). 

J.  V.  Laborde*  Note  pi'eUminaire  sur  le  noyau  d^origine  dans  le 
huUbe  rctchidien  des  ßbres  motrices  ou  cardiaques  du  nerf  pneumo- 
gcutrtque:  noyau  cardtaqtie  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  23  Avril  1887, 
p.  240). 

L.  hat  in  der  hinteren  lateralen  Gegend  des  Bulbus,  in  der 
Nähe  der  accessorischen  Hypoglossus-,  Vagus-  und  Spinaliskerne 
eine  engumgrenzte  Stelle  gefunden,  deren  Reizung  durch  Stich, 
bei  intacten  Vagis,  eine  starke  Erregung  der  Herzhemmungs- 
fasern bewirkt  (vollständiger  Stillstand  oder  starke  Verlangsamung 
des  Herzrhythmus)  ohne  Nebenwirkung  auf  die  Athmung.  Doppel- 
seitige Zerstörung  dieser  Stelle  bewirkt  durch  Lähmung  des  Herz- 
hemmungscentrums  eine  starke  Acceleration  der  Herzpulse. 

Das  Experiment  wurde  mit  gleichem  Erfolge  in  tiefster  Narkose, 
oder  nach  Abtragung  der  Hirnhemisphären,  auch  nach  Exstirpation 
des  unteren  Cervicalganglions  vorgenommen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologische  Psychologie. 

Bianohi  und  Somimer.  Sur  la  polarisation  psychique  (Revue  philo- 
soph.  Xn,  p.  143). 

Unter  psychischer  Polarisation  wird  die  Umkehrung  eines  func- 
tionellen,  psychischen  Zustandes  unter  der  Einwirkung  eines  ästhesio- 
genen  Körpers  (namentlich  des  Magneten)  verstanden.  Aus  einer  Reihe 
von  derartigen  Versuchen  seien  nur  zwei  mitgetheilt.  —  Der  hypno- 
tisirten  Person  wird  eine  Vergnügungsfahrt  auf  der  Eisenbahn  sugge- 
sirt;  sie  beschreibt  mit  vergnügtem  Angesicht  die  angenehmen  Reiseein- 
drücke, kaum  wird  ein  Magnet  bis  zu  einer  Entfernung  von  einem  Centi- 
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meter  der  Naekenhaut  genähert,  so  erschrickt  im  selben  Augenblicke 
die  Hypnotisirte,  ein  Eisenbahnunglück  hat  stattgefunden. 

Ein  anderesmal  suggeriren  sie,  dass  nach  dem  Erwachen  alle  Gegen- 
stände roth  sein  werden;  nach  Application  des  Magneten  erscheinen 
sie  grün. 

Wurde  an  jede  Kopfseite  eine  Platinplatte  mittelst  eines  befeuch- 
teten Fliesspapierbäuschchens  angelegt,  so  konnten  die  Autoren  Ströme 
ableiten,  die  mit  einem  empfindlichen  Galvanometer  sehr  deutlich 
nachzuweisen  waren.  —  Bei  den  meisten  Menschen  war  im  somnam- 
bulen Stadium  der  Strom  von  links  nach  rechts  gerichtet.  Unter  der 
Einwirkung  aufregender  Suggestionen  oder  nach  Application  des  Ma- 
gneten nahm  die  Intensität  des  Stromes  auffallend  zu. 

Stand  die  Nadel  auf  11,  so  erfolgte  bei  Suggestion  eines  dro- 
henden Wolfes  eine  Ablenkung  bis  21,  dann  Bückkehr  bis  15,  Appli- 
cation des  Magneten  23,  nach  Entfernung  des  Magneten  wieder  15; 
Suggestion,  dass  ein  Kind  der  Hypnotisirten  krank  sei  40,  u.  s.  w. 

Obersteiner  (Wien). 

A.  RoohaB.  Hypnostisme  et  changement  de  personnalitt  (Bevue  philo- 
soph.  Xn,  p.  330). 

Dem  18jährigen  B.,  welcher  sehr  häufig  hypnotisirt  worden  war, 
wurde  suggerirt,  dass  er  während  dreier  Tage  um  V26  ülir  zu  B. 
kommen  und  von  seinem  Eintritt  in  das  Zimmer  augefangen  bis  zu 
seinem  Fortgehen  sich  ftir  dessen  Sohn  Henri  halten  werde.  —  B. 
führte  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  unwesentlichen  Abweichungen 
genau  durch,  benahm  sich  in  allen  Einzelheiten  wie  der  Sohn  des 
Hauses,  Henri;  als  man  ihn  um  B.  (er  selbst)  befragte,  meinte  er,  er 
habe  ihn  seit  drei  Monaten  nicht  gesehen  (es  ist  dies  eben  jene  Zeit, 
seit  welcher  Henri  verreist  war).  Obersteiner  (Wien). 

V.  Kries.  üebei-  Unterscheidungszeiten  (Vierteljahrsschr.  f.  wissensch. 
Philosophie  XI,  1,  S.  1). 
V.  K.  und  Auerbach  hatten  1877  (v.  K.  und  A.,  Die  Zeitdauer 
einfachster  physischer  Vorgänge,  Arch.  f.  Physiol.  1877)  diejenige 
Zeit  zu  bestimmen  gesucht,  „welche  vergeht  vom  ersten  Anfang  einer 
Empfindung  a  bis  zu  dem  Moment,  wo  erkannt  wird,  dass  es  a  (im 
Gegensatze  zu  h)  ist",  und  hatten  dieselbe  als  „die  für  die  Unter- 
scheidung des  a  von  h  erforderliche  ünterscheidungszeit"  definirt. 
Von  zwei  Signalen  a  und  fc,  welche  in  unregelmässiger  Folge  gegeben 
werden,  hat  der  Beagirende  nur  auf  a,  nicht  aber  auf  h  mit  einer 
Bewegung  zu  antworten;  die  der  Empfindung  a  zukommende  Beactions- 
zeit  muss  hierbei  um  das  zur  Unterscheidung  des  a  von  h  nothwendige 
Zeitmass  verlängert  sein.  Diese  Methode  (c-Methode  von  Donders)  hat 
den  Vorzug,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  ganz  bestimmten 
Punkt,  nämlich  auf  die  Erkennung  der  Qualität  a  gerichtet  ist.  Wundt 
hatte  eingewendet,  dass  bei  diesem  Verfahren  ausser  der  Unterscheidung 
der  beiden  Qualitäten  noch  eine  Wahl  zwischen  Bewegung  und  Buhe 
stattfinde,  was  v.  K.  durch  eine  eingehende  Analyse  der  in  Betracht 
kommenden  Vorgänge  zurückweist.  Des  weiteren  greift  v.  K.  die  von 
Wundt  zur  Bestimmung  der  Unterscheidungszeiten  in  Gebrauch  ge- 
zogene   Methode    an.     „Bei    derselben    erscheinen    dem    Beagirenden 
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ebenfalls  zwei  oder  mehrere  Signale  in  unregelmässiger  Folge.  Der- 
selbe hat  die  Aufgabe,  jedesmal  zu  reagiren,  aber  immer  erst  dann, 
wenn  er  erkannt  hat.  welches  Signal  vorliegt."  v.  K.  macht  haupt- 
sächlich geltend,  dass  dieses  Verfahren  keine  Sicherheit  bietet,  ob  die 
Beaction  in  jedem  Falle  wirklich  erst  in  dem  Zeitpunkte  des  Erkennens 
eintritt. 

Auch  nach  der  von  v.  K.  und  Auerbach  benutzten  Methode 
sind  unter  Wundt's  Leitung  Versuche  angestellt  worden,  und  zwar 
mit  Ergebnissen,  welche  von  den  durch  die  Verflf.  früher  erhaltenen 
erheblich  abweichen,  nämlich  mit  weitaus  grösseren  Zeitwerthen  — 
welche  eben  neben  den  ünterscheidungszeiten  noch  die  „Wahlzeiten" 
enthalten  sollen.  Verf.  vermuthet  eine  abweichende  Ausführung  der 
Methode  und  betont  das  Moment  „maximaler"  Uebung,  d.  h.  eines 
Zustandes,  bei  welchem  die  überhaupt  erreichbaren  Minima  von  Zeit- 
werthen erhalten  werden.  Da  von  Gatte  11  bezüglich  der  von  v.  K. 
und  Auerbach  erhaltenen  so  viel  kleineren  Zeitwerthe  die  Ver- 
niuthung  ausgesprochen  ist,  dass  häufig  vorzeitige  Beactionen  unter- 
gelaufen seien  und  das  Streichen  von  Versuchen  willkürlich  statt- 
fefunden  habe,  w  ogegen  sich  v.  K.  verwahrt,  so  hat  Letzterer  in  jüngster 
eit  die  Versuche  wiederholt  und  ohne  Streichung  eines  einzigen 
Werthes  —  bei  zwei  falschen  Beactionen  auf  einige  Hunderte  von 
Versuchen  —  nahezu  dieselben  Besultate  wie  früher  erhalten. 

Goldscheider  (Berlin). 

J.  Merkel.  Dcls  psychophysische  Grundgesetz  in  Bezug  auf  die  Schall- 
starken  (Schluss;  vgl.  dieses  Centralblatt  Nr.  5,  S.  130  —  Wundt's 
Philosophische  Studien  IV,  2,  S.  251). 

Nach  eingehendem  theoretischen  wie  experimentellen  Studium  der 
Methode,  Schalleindrücke  in  wechselnder  Stärke  durch  aus  verschiedener 
Höhe  fallende  Kugeln  hervorzurufen,  gelangt  Verf.  zu  einer  „vollstän- 
digen Bestätigung  des  Weber' sehen  Gesetzes  innerhalb  weiter 
Grenzen".  Sigm.  Exner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

M.  M«  Mysohkln.  Zur  Lehre  von  der  Zwülingaschwangerachaft  und 
von  der  Entstehung  der  angeborenen  Missbildungen,  1,  Ovum  huma- 
nuni Simplex  gemelliferum  (Virchow's  Arch.  CVHI,  1,  S.  133). 

Eine  menschliche  Frühgeburt  aus  dem  ersten  Schwangerschaftsmonat 
enthält  in  einer  Amnionshöhle  zwei  Embryonen  von  0*75  Oentimeter. 
Die  Nabelschnüre  sind,  05  Oentimeter  von  den  Embryonen  entfernt, 
zu  einem  Strang  verwachsen.  Die  Embryonen  liegen  mit  ihren  Bauch- 
seiten und  in  entgegengesetzter  Bichtung  nebeneinander.  Ausserhalb 
des  Amnions  liegt  ein  Dottersack.  Diesem  Befunde  entnimmt  Verf; 
den  Beweis  filr  die  Entstehung  der  Doppelbildung  aus  einem  Frucht- 
hofe, da  er  bei  dem  frühen  Zeitpunkte  der  Beobachtung  die  secundäre 
Verschmelzung  der  Amnionshöhlen  ausschliessen  zu  können  glaubt. 

0.  Ben  da  (Berlin). 

Ed.  Retterer.  Effets  de  la  castration  sur  VSvolution  des  tissus  peniens 
chez  le  Chat  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  2  Avril  1887,  p.  206). 
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Beim  Kater,  dem  die  Hoden  ausgeschnitten  sind,  zeigt  die  Ober- 
fläche der  Glans  Penis  keine  Hornpapillen  mehr.  Auch  ist  der  Penis- 
knochen  kürzer  und  dünner.  Leon  Fredericq  (Ltittich). 

F.  Hennegny.    Note  sur   la  V^sicule   de  Balbiani  (Oompt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.,  11  F^vrier  1887). 

Die  Existenz  eines  Dotterkernes  im  Ei  der  Mammiferen  ist  noch 
immer  sehr  problematisch  und  sogar  von  vielen  Embryologen  stark 
bezweifelt.  H.  gibt  folgende  Methode  an,  um  diesen  Körper  darzustellen, 
welcher  zuerst  bei  den  Mammiferen  von  Balbiani  aufgefunden,  spitter 
von  B  an  vi  er  bestätigt  wurde: 

Die  Ovarien  von  jungen  Meerschweinchen  und  jungen  Balten 
werden  unmittelbar  nach  dem  Tode  mit  der  Flemming'schen  Mischun»^ 
von  Chrom-Osmiumsäure  fixirt  und  mit  Eosin,  Safranin,  Anilinblau  oder 
Nigrosin  gefärbt.  Man  findet  hierauf  bei  allen  jungen  Eiern,  in  der 
Nähe  des  Keimbläschens,  einen  schwach  lichtbrechenden  Körper  mit 
klaren  Contouren,  welcher'  sich  anders  fiirbt  als  das  Keimbläschen 
und  sich  durch  seine  eigenthümliche  Färbung  klar  von  dem  Keim- 
protoplasma abhebt.  Im  Inneren  dieses  Körpers,  welchen  H.  ,,Vesicule 
de  Balbiani"  nennt,  ist  ein  stärker  brechendes  und  stärker  gefärbtes 
Körperchen  enthalten.  Der  Nebenkern  der  Spermazellen  hat  dasselbe 
Aussehen  und  dieselben  Beactionen  wie  dieser  Dotterkern  des  Eies. 

Ed.  Van  Beneden  (Lüttich). 
J.  KÜlm.    Fruchtbarkeit   der   Bastarde   von  Schakal   und  Haushund 
(Biol.  Oentralbl.  VE,  S.  158). 

Die  erfolgreiche  Paarung  von  Schakal  und  Haushund  ist  schon 
oft  beobachtet  worden,  jedoch  ist  die  Fruchtbarkeit  der  erhaltenen 
Bastarde  nicht  geprüft  worden.  Der  Verf.  hat  im  Thiergarten  der 
Universität  Halle  eine  Kajanahündin  (finnländische  Vogelhündin)  und 
einen  indischen  Schakal  (Oanis  aureus  Indiens)  seit  dem  Jahre  1881 
in  demselben  Käfig.  Von  diesen  Thieren  wurden  in  drei  Würfen 
jedesmal  vier  Junge  erhalten,  neun  männliche  und  drei  weibliche 
Bastarde,  die  in  ihrem  Aussehen  sich  mehr  dem  Typus  des  Schakals 
nähern,  scheu  und  bissig  sind. 

Ein  männlicher  Schakalbastard  wurde  mit  einer  Tschuktschen- 
hündin  in  einen  Versuchskäfig  gebracht  und  es  wurden  von  diesem 
Paare  in  drei  Würfen  17  Einviert^lblut-Schakalbastarde  erhalten,  die 
gutmüthiger  als  die  Halbblutbastarde  sind.  Der  männliche  Bastard 
ist  also  vorzüglich  fruchtbar  gewesen. 

Ferner  wurde  ein  Pärchen  der  Sehakalhalbblutbastarde  des  ersten 
Wurfes  in  einen  Käfig  gebracht,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde 
bei  der  Paarung  unter  sich  zu  prüfen.  Nach  GOtägiger  Tragzeit  warf 
die  Bastardhündin  drei  Junge.  Die  Bastarde  von  Schakal  und 
Haushund  sind  selbst  in  engster  Verwandtschaft  unter  sich 
fortpflanzungsfähig.  Der  Verf.  verfolgt  durch  weitere  A'ersuche 
die  Frage,  ob  durch  Fortsetzung  der  Paarung  der  Bastarde  mit 
Ausschluss  der  Verwandtschaftszucht  das  Fortpflanzungsvermögen  ab- 
geschwächt  wird. Latschenberger  (Wien). 

Zuaend^ngf^  bittH  matt  su  richten  an  Herrn  l*Tof.    Sigfn.   Daoner  (Wl&n^  IX,  Schwort- 
9panier9tras9S  8)  odw  an  Herm  I>oc  J>r.  J,  Oad  CBeHinf  SW.  GromabeermuitraaMt}   67). 

Die  Autoren  von  „Oriflin«lmittheilunflen"  erhalten  50  SeparatabdrUcke  grrti». 

K.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Sigm.  Exnrr. 
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Originalmittheilung. 

Die  saure  Reaotioiii  des  Harns. 
Von  E.  Brücke. 

(Von  der  Redaction  übornomnien  am  20.  October  1887.) 

In  der  Sitzung  der  Wiener  Akademie  der  \Vissens.chaften  vom 
3.  März  1887  habe  ich  versucht,  aus  dem  Verhalten  von  Säurenieder- 
schlägen in  Congoroth  gegen  den  Harn  den  Beweis  abzuleiten,  dass 
der  letztere  keine  freie  Säure  enthält,  wie  dieses  schon  Lieb  ig  lehrte. 

Dr.  C.  Wurster  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Nr.  11,  S.  240)  da- 
gegen geltend  gemacht,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  auch  Flüssig- 
keiten, welche  freie  Essigsäure,  und  zwar  in  beträchtlicher  Menge 
enthalten,  wenn  sie  zugleich  ammoniakhaltig  sind,  mit  Congoroth 
ähnliche  rotbe  Lösungen  geben   wie   der  Harn.    In   der  That  lösen 
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Flüssigkeiten,  deneu  man  erst  Ammoniak  und  dann  Essigsäure  im 
Ueberschuss  zugesetzt  hat,  die  Säureniederschläge  in  Gongorothlösungen 
gleichfalls  mit  rother  Farbe  auf.  Die  letztere  scheint  mir  etwas  mehr 
ins  Bräunliche  zu  ziehen,  aber  das  ist  verschieden,  je  nach  der  Säure- 
menge, und  lässt  sich  nicht  als  charakteristischer  Unterschied  festhalten, 
da  der  Harn  selbst  gelb  ist.  Der  von  mir  angestrebte  Beweis  ist  also 
hinfällig. 

Ich  möchte  noch  folgenden  Versuch  erwähnen:  Man  fülle  ein 
Reagirglas  zur  Hälfte  mit  Harn,  ein  zweites  gleich  weites  ebenso  mit 
einer  verdünnten,  mit  Essigsäure  übersäuerten  Lösung  von  Ammoniak 
in  Wasser.  Dann  färbe  man  beide  mit  Oongorothlösung,  so  dass  sie 
möglichst  gleich  erscheinen.  Ist  dies  erreicht,  so  trage  man  in  beide 
Flüssigkeiten  Magnesiumsulfat  in  Substanz  ein.  Sie  verhalten  sich  da- 
gegen sehr  verschieden.  Der  Harn  bleibt  roth,  die  Ammoniumacetat 
und  Essi£:säure  enthaltende  Lösung  ändert  ihre  Farbe  in  Braunroth, 
wird  endlich  braun  und  trüb  und  scheidet  bei  längerem  Stehen  ein 
dunkles,  fast  schwärzliches  Sediment  aus.  Die  förbenden  Substanzen 
in  beiden  Flüssigkeiten  sind  also  nicht  identisch,  die  höchst  ähnliche 
,  Farbe  der  Lösungen  hindert  nur  sie  zu  unterscheiden.  Man  muss  bei 
diesem  Versuche  die  Ammoniaklösung  stark  sauer  machen.  Schon  nor- 
males Ammoniumacetat  röthet  Lackmus,  wenn  auch  schwach.  Ausserdem 
existirt  aber  ein  saures  Salz,  und  wenn  die  Essigsäure  nur  hinreichend 
wäre,  dieses  zu  bilden,  so  würde  ein  negativer  Erfolg  bedeutungslos 
sein,  denn  nur  freie  Säure  muss  nach  der  Begel  das  Gongoroth  ver- 
ändern. Die  sauren  Salze  müssen  in  dieser  Bichtung  erst  einzeln  unter- 
sucht werden. 

Was  nun  die  saure  Beaction  des  Harns  anlangt,  so  glaube  ich 
die  Liebig 'sehe  Lehre  als  die  richtige  festhalten  zu  müssen  und  mit 
ihr  die  physiologischen  Folgerungen,  welche  ich  daran  geknüpft  habe. 
Dr.  Wurster's  Versuche  enthalten  nichts  gegen  sie,  er  wendet  sich 
nur  gegen  die  Anwendung  des  Congoroths  als  Beweismittel. 

Es  ist  bekannt,  dass  sauer  reagirende  Harne  beim  Erkalten,  mit 
Ausnahme  einzelner  pathologischer  Fälle,  nicht  krystallisirte  Harnsäure 
ausscheiden,  sondern  entweder  kein  Harnsäuresediment  bilden,  oder 
ein  solches  von  sauren  harnsauren  Salzen.  Ich  kann  dies  bei  einer 
so  schwachen  Säure  wie  die  Harnsäure  nicht  vereinigen  mit  der  An- 
nahme, dass  noch  eine  freie  Säure  gelöst  sei,  um  so  weniger,  als  die 
Harnsäure  eine  so  starke  Neigung  zum  Krystallisiren  hat  und  schwerer, 
viel  schwerer  löslich  ist  als  die  Salze,  welche  sich  ausscheiden. 

Dass  man  mit  Aether  freie  Hippursäure  ausschütteln  kann,  glaube 
ich  nicht  als  einen  Gegenbeweis  ansehen  zu  dQrfen.  Das  Ausschütteln 
mit  Aether  ist  ein  DiflFusionsproeess,  bei  welchem  ein  Theil  der  in 
wässeriger  Lösung  enthaltenen  Substanzen  in  das  neue  Lösungsmittel 
hinüberwandert.  Nun  weiss  man  aber  seit  Graham 's  bertlhmten 
Diffusionsversuchen,  dass  bei  solchen  Processen  nicht  selten  der 
chemische  Zusammenhang  von  gelösten  Salzen  zerrissen  wird. 

Für  Diejenigen,  welche  meine  damalige  Mittheilung  nicht  gelesen 
haben,  muss  ich  noch  hinzuftlgen,  dass  ich  nicht  behauptet  habe,  kein 
menschlicher  Harn  könne  freie  Säure  gelöst  enthalten.  Ich  habe  nur 
gesagt,   dass  ich  das  blosse  Herauskrystallisiren  von  freier  Harnsäure, 
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wie  es  ja  in  gewissen  pathologischen  Fällen  vorkommt,  nicht  als  Be- 
weis ansehen  könne,  dass  der  Harn  auch  noch  freie  Säure  gelöst  ent- 
halten müsse. 

Allgemeine  Physiologie. 

Allan  Maofadyen.   The  behaviour  of  hacteria  in  the  digestive  Tract 
(The  Journal  of  anatomy  and  physiology  XXI,  2,  p.  227  u.  3,  p.  413). 

Die  Untersuchungen  wurden  im  hygienischen  Institute  der  Uni- 
Tersität  Göttingen  ausgeführt.  Es  gelangen  fortwährend  pathogene 
Bacterien  in  den  Darmtractus,  ohne  dass  dieselben  einen  verderbUchen 
Einfluss  auf  den  Organismus  äussern ;  man  hat  die  Erscheinung  wesent- 
lich dadurch  erklärt,  dass  man  sich  auf  die  Wirkung  der  Terdauungs- 
Säfte  beruft,  welche  den  Organismus  schützen  sollen.  Li  einer  historisch- 
kritischen Einleitung  macht  der  Verf.  den  bisher  zur  Lösung  dieser 
Frage  unternommenen  experimentellen  Untersuchungen  den  Vorwurf, 
dass  zum  Theile  nicht  Keinculturen  verwendet  worden  sind,  dass 
sporenfreies  und  sporenhaltiges  Material  nicht  Toneinander  getrennt 
worden  ist,  und  dass  die  Versuchsbedingun^en  oft  nicht  den  normalen 
Verhältnissen  entsprochen  haben.  Er  stellt  die  durch  exacte  Unter- 
suchungen* festgestellten  Thatsachen  zusammen,  die  in  diesfer  Frage 
von  Bedeutung  sind. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  sind  ausschliesslich  mit  Kein- 
culturen sowohl  ausserhalb  als  innerhalb  des  lebenden  Körpers  durch- 
geführt worden;  bei  der  Herstellung  der  Beinculturen,  sowie  bei  den 
Versuchen  selbst  hat  er  die  Methoden  Koch 's  mit  allen  Cautelen 
angewendet.  Die  Gulturflüssigkeiten  enthielten  0*7  Procent  Salz,  1  Pro- 
cent Pepton,  5*7  oder  10  Procent  Gelatine  oder  1  Procent  Agaragar. 
Verwendet  wurden  Beinculturen  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
(Bosenbach),  Micrococcus  prodigiosus,  Saprophyten,  Bacillus  pyo- 
cyaneus  (Gessard),  Micrococcus  tetragenus  (Koch  und  Gaffky),  die 
Bacillen  derKaninchensepticämie(Ko  ch).  Anthraxbacillen,  Typhusbacillen 
(Eberth,  Gaffky),  Gholerdbacillen  (Koch),  Finkler  und  Priores 
Spirillus.  Zunächst  wurde  die  Wirkung  der  JBestandtheile  des  Magen- 
saftes untersucht.  Das  Pepsin  konnte  er  auf  100*^  erhitzen,  also 
sterilisiren,  ohne  dass  es  seine  Wirksamkeit  einbüsste;  die  Goncentration 
der  Salzsäure  wurde  stets  mit  Silberlösung  festgestellt.  Die  Mischungen 
wurden  in  Beagensröhrchen  hergestellt  und  auf  Glasplatten  aus- 
gegossen. In  Lösungen,  welche  nur  Pepsin  enthielten,  nach  dem  Verf. 
0*2,  0*3,  05, 1*0  und  20  Procent,  brachte  er  Staphyl.  aureus,  Typhus- 
bacillen, Microc.  tetragenus,  Anthraxbacillen,  Spirillen  von  Finkler 
und  Prior,  Saprophyten;  alle  entwickelten  sich  so  gut  wie  in  den 
Controlversuchen.  An  diese  Versuche  schliessen  sieh  solche  mit  Salz- 
säure allein;  Gelatinelösungen,  welche  005,  Ol,  02,  03,  04  und 
0*5  Procent  Salzsäure  enthielten,  wurden  mit  zwei  Tropfen  der  Bacterien- 
flüssigkeit  versetzt  und  die  Temperatur  der  Mischungen  bei  37^  G. 
constent  erhalten.  Nach  vier  Stunden  wurden  1  bis  5  Tropfen  der 
Flüssigkeit  in  reine  Gelatine  gebracht  und  diese  nach  der  Mischung 
auf  Glasplatten  ausgegossen;  gleichzeitig  wurden  stets  entsprechende 
Oontrolversuche  ausgeftthrt.  Staphyl.  aureus  und  Typhusbacillen  waren 
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erst  in  0'4procent.  SalzsäurelösuDgen  getödtet  worden,  Microc.  tetragenus 
und  die  Saprophyten  in  O'Sproeent.,  die  Anthraxbacillen  und  die  der 
Kaninchensepticämie  in  0'2procent.,  die  Eommabacillen,  die  Spirillen 
von  Finkler  und  Prior  und  M.  prodigiosus  in  O'lprocent  Lösung. 
Im  Magensaft  ist  also  die  Salzsäure  der  wirksame  Bestandtheil;  jedoch 
ist  die  Wirksamkeit  derselben  begrenzt,  gewisse  Bacillen  können  den 
Magen  passiren,  da  der  normale  Magensaft  nicht  so  concentrirt  ist, 
dass  alle  Bacillen  getödtet  werden.  In  derselben  Weise  wurden 
Mischungen  von  Pepsin  und  Salzsäure  angewendet,  und  zwar  bei 
Typhusbacillen  und  M.  tetragenus;  die  wirksame  Goncentration  der 
Salzsäure  blieb  dieselbe,  das  beigegebene  Pepsin  äusserte  ^ar  keinen 
Einfluss;  in  Controlversuchen  wurde  die  peptonisirende  Kraft  der 
Mischung  festgestellt.  Die  Sporen  sind  bedeutend  widerstandsfähiger 
als  die  Bacillen;  Milzbrandsporen  wurden  durch  zwei  Proeent  Salz- 
säure erst  am  10.  Tage  getödtet. 

In  einer  folgenden  Versuchsreihe  wurden  Galle,  Gallensäuren. 
sowie  ihre  Salze,  allein  und  mit  Säuren  zu  den  Versuchen  verwendet 
und  stets  gleichzeitig  die  entsprechenden  Gontrolversuche  ausgef&hrt. 
Es  wurden  von  Ochsengalle  2,  5  und  10  Procent  zu  7  Procent  Gelatine- 
lösung gesetzt,  die  Lösung  inficirt,  auf  Glasplatten  ausgebreitet  und 
bei  15^  G.  sich  selbst  überlassen.  Zugesetzt  waren:  Staphyl.  aureus. 
Typhusbacillen,  Microc.  tetrag.,  Anthraxbacillen,  Saprophyten,  Komma- 
bacillen,  Spirillen  von  Finkler  und  Prior,  Microc.  predig.;  alle  Bacillen 
entwickelten  sich  wie  auf  den  Gontrolplatten.  Es  verhindert  sowohl  die 
neutrale  wie  die  alkalische  Galle  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen 
nicht.  Da  durch  die  Säure  des  Magensaftes  die  Gallensäuren  im 
Duodenum  in  Freiheit  gesetzt  werden,  so  untersuchte  der  Verf.  auch 
den  Einfluss  der  freien  Gallensäuren  auf  die  Mikroorganismen;  es 
wurden  Glykochol-  und  Taurocholsäure  verwendet,  experimentirt  wird 
ausser  mit  den  angefahrten  Bacillen  noch  mit  Proteus  vulgaris  (Hauser) 
und  Emmerich's  Bacillen.  Da  die  Glykocholsäure  schwer  löslich  ist, 
so  konnten  höchstens  O'öprocentige  Lösungen  erhalten  werden.  Die 
Taurocholsäure  tödtete  die  Saprophyten  und  Proteus  vulgaris  erst  in 
2procentiger Lösung,  Emmerich's  Bacillen  in  Iprocenti^er,  die  Bacillen 
des  blauen  Eiters  in  Oöprocentiger,  die  Typhusbaciflen  in  0*2pro- 
(3entiger,  M.  tetragenus,  Kommabacillen  und  Staph.  aureus  in  O'lpro- 
centiger  Lösung.  Die  Glykocholsäure  tödtete  die  Saprophyten  Proteus 
vulgaris  und  Emmerich 's  Bacillen  gar  nicht,  die  des  blauen  Eiters 
zum  Theile,  die  Typhusbacillen  und  Staph.  aureus  in  0'5procentig6r, 
M.  tetragenus  und  die  Kommabacillen  in  0*2procentiger  Lösung.  Die 
Gallensäuren  hemmen  in  den  normalen  Goncentrationen  die  Entwickelung 
der  Fäulnissbacillen  nicht  sondern  nur  die  der  pathogenen  Bacillen; 
die  Glykocholsäure  wirkt  schwächer  als  die  Taurocholsäure,  die  Salze 
der  Gallensäuren  haben  keinen  Einfluss.  Werden  zur  Galle  Salzsäure 
oder  organische  Säuren,  Essigsäure,  Buttersäure,  Milchsäure  hinzu- 
gefligt,  so  wirken  diese  Säuren  geradeso,  als  ob  sie  allein  vorhanden 
wären,  die  Galle  hat  auf  ihre  Wirksamkeit  keinen  Einfluss.  Der  Verf. 
fand,  wie  Lindberger  in  Versuchen,  bei  welchen  die  angefahrten 
organischen  Säuren  allein  verwendet  wurden,  dass  diese  Säuren  viel 
wirksamer  sind,  wirksamer  als  alle  in  diesen  Versuchen  bisher  unter- 
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suchten  SabstanzeD;  die  Saprophyten,  die  Bacillen  des  blauen  Eiters, 
die  Typhusbacillen,  M.  tetragenus  und  die  Kommabacillen  wurden  in 
Olprocentiger  Essigsäure,  Olprocentiger  Buttersäure,  0-2procentiger 
Milchsäure  getödtet.  Der  Pankreassaft  äussert  keinen  Einfluss  auf  die 
Mikroorganismen.  Der  Verf.  fand  in  den  Schleimflockeh  des  Darmes 
nur  eine,  höchstens  zwei  Arten  von  besonderen  Bacillen,  obwohl  er 
im  Darminhalt  vielleicht  zehnerlei  unterscheiden  konnte.  Die  Flocken 
verfiQssigten  Gelatine,  indem  sie  augenscheinlich  durch  ein  besonders 
Ferment  dieselbe  peptonisirten.  In  der  verflüssigten  Gelatine  fanden 
sich  keine  Bacterien;  es  konnten  diese  Beobachtungen  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

An  diese  Experimente  reihen  sich  solche;  welche  im  lebenden 
Körper,  bei  Hunden  ausgefQhrt  wurden.  Die  Thiere  wurden  mit  wenig 
magerem  Fleisch  geftittert,  dann  hungerten  sie  durch  24  Stunden; 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  erhielten  sie  das  Versuchsfutter  und  nach 
vier  bis  fünf  Stunden  wurden  sie  getödtet,  entweder  durch  Chloroform 
oder  durch  Einführung  eines  gekrümmten  Messers  durch  das  Foramen 
magnum  in  das  Gehirn.  Der  Magen,  das  Duodenum,  Theile  des 
Jejunums,  Ileums  und  des  Dickdarmes  wurden  unterbunden  und  ihr 
Inhalt  auf  Bacterien  untersucht,  indem  Gelatineplatten  oder  Agaragar- 
platteu  hergestellt  und  bei  15*'  C,  bezüglich  35^  G.  sich  selbst  über- 
lassen und  hierauf  untersucht  wurden.  Bei  zwei  Hunden  wurden  vier 
Glasröhrchen  Beinculturen  von  Staphylococcus  aureus  mit  Fleisch  und 
bei  einem  dritten  mit  Milch  gegeben.  Im  Magen  und  Darme  konnten 
die  Bacillen  wieder  gefunden  werden;  besonders  zahlreich  waren  bei 
dem  mit  Milch  gefütterten  Thiere  die  Golonien  im  untersten  Theile  des 
Darmes,  wohin  die  Bacterien  durch  die  Flüssigkeit  rasch  geschwemmt 
w^orden  waren.  Ein  vierter  Hund  wurde  zwei  Tage  hindurch  vor  dem 
Versuche  mit  je  500  Gramm  Fleisch  gefüttert,  am  Versuchstage  selbst 
mit  Fleisch  und  Beinculturen  von  Staphylococcus  aureus;  auch  in 
diesem  Falle  fanden  sich  im  Magen  und  Darm  zahlreiche  Golonien. 
Bei  zwei  weiteren  Experimenten  mit  Bacillen  der  Eaninchensepticämie 
und  mit  M.  tetragenus,  welche  in  derselben  Weise  durchgeführt  waren, 
fanden  sich  die  Bacillen  ebenfalls  im  Darme,  eventuell  Magen  wieder; 
Die  Milzbrand-  und  Kommabacillen  wurden  bei  gleichen  Experi- 
menten zerstört.  In  neuen  Experimenten  wurden  die  Milzbrand-  und 
Kommabacillen  mit  Wasser  den  Thieren  verabreicht,  so  dass  sie 
rascher  durch  den  Magen  gingen  und  es  fanden  sich  die  Bacillen  im 
Darme  vor. 

Der  Verf.  erörtert  nun  die  Frage,  ob  die  Mikroorganismen  durch 
die  Schleimhaut  des  Darmes  und  in  die  Organe  gelangen  können;  er 
kommt  zum  Schlüsse,  dass  das  intacte  Epithel  des  Darmes  ein  natür- 
liches BacterienfiUer  sei.  Er  macht  besonders  noch  aufhierksam  auf 
die  Wirkung  der  organischen  Säuren  auf  die  Bacterien.  Aus  dem 
Darminhalt  konnte  der  Verf.  bei  Ausschluss  von  Sauerstoff  Beinculturen 
von  besonderen  Bacterien  gewinnen,  die  man  bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  nicht  bekommt. 

Schliesslich  hebt  der  Verf.  als  Resultate  seiner  Untersuchungen 
hervor,  dass  der  Magensaft  sowohl  wie  die  Darmsecrete  nur  einen 
sehr  geringen    Schutz    gegen    die    stets   in    den  Darm   eingeführten 
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Bacterien  gewähren;   es   schützt  nur   der  Wall   des   intacten  Darm- 
epithels, welches  als  Bacterieniilter  functionirt. 

Latschenberger  (Wien). 

W.  Dieff  und  Alex.  Reformatzky.   üeher  die  Oxydation  der  Ricin- 

Ölsäure    und     Leinölsäure     mit   Kaliumpermanganat  in   alkalischer 

Lösung  (Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1211). 

Die  VerflF.  erhielten   aus  der  Ricinölsäure   die  Trioxystearinsäure 

und   aus   der  Leinölsäure  die  Tetroxystearinsäure,   woraus  hervorgeht, 

dass   im  Kohlenstofifkern   der  Leinölsäure  18  und   nicht  16  Atome  C 

enthalten   sind.    Durch  Behandlung  mit  Jodwasserstoff  und  dann  mit 

Wasserstoff  in   statu  nascendi  wird   die  Leinölsäure  in  Stearinsäure 

übergefUhrt.  '  E.  Drechsel  (Leipzig). 

WelU.  De  Vaction  physiologiqne  et  therapeutique  de  Vacitanilide  (Bull, 
general  de  Therapeutique  1887,  OXII,  4,  p.  150). 

W.  hat  mit  Acetanilid  (Antifebrin),  über  dessen  physiologische 
und  therapeutische  Wirksamkeit  bereits  von  Gohn  und  Hepp,  Lupine, 
Monisset  und  Krieger  Mittheilungen  gemacht  sind  (Centralbl.  f.  klin. 
Med.,  Sept.  1886;  Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  1),  Versuche  an 
Kaninchen  angestellt.  Der  Stoff  entfaltet  bei  Gaben  von  0*25  bis 
0*50  Gramm  pro  Kilo  Thier  giftige  Wirkungen.  Nach  einer  kurzen 
Periode  der  Erregung  erfolgt  Collaps,  mit  allgemeiner  Analgesie,  Ver- 
minderung der  Beflexe,  Störungen  der  Bespiration  und  Herzthätigkeit. 
Der  intravasculäre  Druck  wird  eine  Zeitlang,  unter  sichtbarer  Con- 
traction  der  peripheren  Gefasse  (Ohr),  vermehrt,  um  später  zu  sinken. 
Tod  unter  Asphyxie.  Zwei  Stunden  nach  der  Injection  zeigte  das  Blut 
das  Methämoglobinspectrum.  Nach  grösseren  Gaben  fällt  die  Blut- 
temperatur erheblich.  Goldscheider  (Berlin). 

W«  Will.  Ueher  den  Zucker  aus  H esper idin  und  Naringin  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1186). 
W.  hat  jetzt  auch  den  bei  der  Spaltung  des  Hesperidins  ent- 
stehenden Zucker  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  derselbe  ebenso 
wie  der  aus  Naringin  Isodulcit  enthält.  Ausserdem  entsteht  aber  bei 
der  erwähnten  Eeaction  auch  noch  Traubenzucker,  und  zwar  sowohl 
aus  Hesperidin  als  auch  aus  Naringin.  Zum  Nachweise  desselben  be- 
diente sich  Verf.  des  Phenylhydrazins  in  essigsaurer  Lösung;  er  erhielt 
damit  ein  Gemenge  von  Pbenylglukosazon  (aus  der  Dextrose  stammend) 
und  einen  Körper,  welcher  in  schönen,  gelben  Nadeln  krystallisirt, 
bei  180^  schmilzt  und  aus  dem  Isodulcit  durch  das  Phenylhydrazin 
gebildet  wird,  wie  Verf.  durch  besondere  Versuche  nachgewiesen  hat. 
Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  die  interessante  Thatsache,  dass  aus 
den  genannten  beiden  Glukoriden  bei  der  Spaltung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  nicht  ein,  sondern  mindestens  zwei  zuckerartige  Körper: 
Isodulcit  und  Traubenzucker,  entstehen  —  ein  Verhalten,  welches  man 
vielleicht  auch  bei  anderen  Glukoriden  wiederfinden  dürfte. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

L.  Liebermaiin.  Thier isches  Dextran,  •  ein  neuer  gummiartiger  Stoff 
in  den  Excrementen  einer  Blattlaus  (Pf  lüger 's  Arch.  XL,  9. und  10. 
S.  454). 
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Es  ist  das  erste  wirkliche  Gummi,  das  als  ein  tliierisches  Product 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  wurde.  Landwehr 's  thierisches  Gummi 
unterscheide  sich  von  einem  Gummi  dadurch,  dass  es  mit  schwefel- 
saurem Kupfer  und  überschüssigem  Kali  keine  Fällung  gebe. 

P.  Eöhmann  (Breslau). 

Alfired  Einliom.  Uebei-  Ecgonin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1221). 
Nach  Versuchen  des  Verf.  geht  Ecgonin  nahezu  quantitativ  in  An- 
hydroecgonin  über,  wenn  man  es  zwei  Stunden  lang  als  salzsaures  Salz 
mit  der  fünffachen  Menge  Phosphoroxychlorid  kocht;  das  Reactions- 
product  wird  in  Wasser  gelöst  und  die  Base  durch  eine  Lösung  von 
Jod  in  Jodwasserstoffsäure  als  jodwasserstoffsaures  Perjodid  fast  so 
vollständig  wie  Baryt  durch  Schwefelsäure  gefallt.  Diese  Verbindung 
krystallisirt  aus  Eisessig  in  braunvioietten  Blättchen  in  der  Formel: 
CgHjaNOi .  HJ  .  J2;  beim  Kochen  mit  Wasser  gehen  J2  fort  und  das 
Salz  C9H13NO.2  .HJ  bleibt  farblos  zurück;  es  krystallisirt  sehr  schön 
aus  Alkohol.  Die  freie  Base,  das  Anhydroecgonin,  bildet  ebenfalls  farb- 
lose Krystalle,  welche  bei  235'^  unter  Zersetzung  und  Gasentwickelung 
schmelzen;  es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  äusserst  leicht,  in  Aether, 
Ligrom,  Chloroform  und  Benzol  fast  gar  nicht  löslich.  Ausser  mit 
Säuren  vereinigt  sich  das  Anhydroecgonin  auch  mit  Basen,  z.  B.  mit 
Natron,  und  lässt  sich  durch  Einleiten  von  Chlorwasserstoff  in  die 
alkoholische  Lösung  seines  Jodhydrats  leicht  ätherificiren,  ein  Verhalten, 
welches  auf  das  Vorhandensein  einer  Carboxylgruppe  hinweist.  Wird 
salzsaures  Anhydroecgonin  mit  Brom  in  zugeschmolzenem  Bohr  im 
Wasserbade  erhitzt,  so  bildet  sich  eine  in  farblosen,  bei  i83  bis  184^ 
schmelzenden  Prismen  krystallisirende  Verbindung:  C,,Ht3Br2N02  .HCl, 
welche  sich  in  Sodalösung  klar  auflöst  und  beim  Erhitzen  da- 
mit einen  flüchtigen,  öligen,  brom-  und  stickstoffhaltigen  Körper 
liefert,  der  jedenfalls  dem  a-Bromstyrol  entspricht.  Das  Brom  hat  sich 
demnach  an  die  Seitenkette  angelagert,  ein  Umstand,  welcher  für  die 
Anwesenheit  des  Akrylsäurerestes  im  Anhydroecgonin  spricht.  Die 
Constitution  desselben  lässt  sich  demnach  durch  folgende  Formel  aus- 
drücken: C,H4N(CH3)H,.CH:CH.CO.OH,  die  des  Ecgonins  durch : 
C5  H^  N  (CH,) H, .  CH  (OH) .  CH^ .  CO  .  OH  und  die  des  Cocains  durch: 
C5  H,N(CH3)H3 .  CHO(CO .  C«  H,) .  CH^ .  CO .  OCH3.  Aufzuklären  bleibt 
noch  die  gegenseitige  Stellung  des  Stickstoffs  und  der  Seitenkette,  und 
in  dieser  Hinsicht  bietet  das  nähere  Studium  einer  krystallini sehen 
Säure  C7H9NO4,  welche  durch  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat 
auf  Anhydroecgonin  leicht  entsteht,  besonderes  Interesse. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskel-Physiologie. 

Chanveau  und  Kaufmann.  Experiences  pour  la  determination  du 
coefßcient  de  Cactivite  nutritive  et  vespiratoire  des  muscles  en  repoa 
et  en  iravail  (Compt.  rend.  CIV,  17,  p.  1126). 

Cliaiiveau.  Consequences  physiologiques  de  la  determination  de  Vactivite 
specifiqve  des  echanges  ou  du  coefßcient  de  Vactivite  nutritive  et 
respiratoire  dans  les  muscles  en  repos  et  en  travail  (Compt.  rend. 
CIV.  20,  p.  1352). 
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Chauveail.  Methode  pour  la  deteiinination  de  l'activite  specrfique  das 
.    echanges  intramu8cvlaires  au  du  coe/ßcient  de  Vactivite  nutritive  et 
respiratoire  des  musclea  en  repoa  et  en  travail   (Compt.    rend.  CIV, 
20,  p.  1409). 

Oh.  uud  K.  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  an  einem,  unter 
normalen  Verhältnissen  befindlichen  Muskel  sowohl  die  durchströmende 
Blutmenge,  als  auch  den  Gaswechsel  des  Blutes  (Sauerstoffabgabe  und 
Eohlensüuraufnahme)  und  die  vom  Blute  an  den  Muskel  abgegebene 
Zuckermenge  zu  bestimmen. 

Die  Schwierigkeit  einer  derartigen  Untersuchung  besteht  nicht 
zum  kleinsten  Theil  in  der  Aufsuchung  eines  geeigneten  Versuche- 
objectes.  Als  solches  erwies  sich  der  Hebemuskel  der  Oberlippe  des 
Pferdes,  da  er  «ausser  der  leichten  Zugänglichkeit  den  Vortheii  einer 
einheitlichen  Blutabfuhr  bietet.  Der  fleischige  Theil  wiegt  zwischen 
18  und  25  Gramm.  Der  Muskel  endigt  in  eine  Sehne,  welche  auch 
die  Anlegung  eines  Instrumentes  zu  djnamometrischen  Zwecken 
gestatten  würde.  Das  Blut  verlässt  den  Muskel  in  der  Kegel  in  einer 
einzigen  Vene;  doch  finden  sich  ab  und  zu  Abnormitäten  des  Gefass- 
Verlaufes,  wodurch  man  genöthigt  ist,  sich  an  jedem  einzelnen  Ver- 
suche besonders  zu  überzeugen,  ob  nicht  andere  Wege  flir  das  ab- 
strömende Blut  vorhanden  sind  als  die  Hauptvene,  in  welche  man  die 
Oannule  eingeführt  hat. 

Die  Muskeln  wurden  im  Buhezustande  und  während  ihrer  normalen 
Functioniruug,  welche  bei  der  Nahrungsaufnahme  der  Thiere  eintritt, 
beobachtet.  Es  sind  an  vier  Pferden  Versuche  angestellt  worden;  von 
den  mitgetheilten  Zahlen  mögen  jene  des  letzten  Versuches  hier  Platz 
finden.  Die  Werthe  sind  von  Oh.  und  £.  für  1  Gramm  Muskelsubstanz 
und  eine  Minute  Zeit  angegeben,  der  besseren  üebersicht  halber  vom 
Bef.  auf  ein  Kilo  Muskelsubstanz  und  eine  Stunde  Zeit  umgerechnet 
worden.  Es  fand  sich  in  Grammen:  bei  Kühe       bei  Arbeit 

Blutstrom  durch  den  Muskel 8520  57120 

Sauerstoffaufnahme  .    .  0*251  8939 

Kohlensäureabgabe      ...  0311  15425 

Vom  Muskel  aufgenommener  Zucker   ...     2386  7'711 

Aus  den  Beobachtungen  ziehen  Oh.  und  K.  folgende  Schlüsse: 
Die  durch  den  Muskel  tretende  Blutmenge  schwankt  mit  der 
Functioniruug  und  ist  bei  Muskeln,  welche  sich  in  verschiedenem 
Ernährungszustande  befinden,  auch  eine  verschiedene.  Der  schwächer 
entwickelte  Muskel  bedarf,  um  eine  dem  gutgenährten  Muskel  gleiche 
Arbeitsleistung  zu  vollbringen,  mehr  Blut  als  letzterer.  Die  während 
des  Buhezustandes  durch  den  Muskel  tretenden  Blutmengen  sind 
schwankender  als  die  Blutquantitäten  bei  Arbeitsleistung. 

Die  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels  wechselt  mit  der  Intensität 
der  Arbeitsleistung.  Die  Menge  des  in  der  Kohlensäure  aus  dem 
Muskel  austretenden  Sauerstoffes  ist  bei  Arbeit  grösser  als  die  Menge 
des  innerhalb  dieser  Zeit  aus  dem  Blute  aufgenommenen  Sauerstoffes 
(im  Mittel  ist  die  Verhältnisszahl  1-223);  letzterer  reicht  also  nicht  hin, 
um  eine  complete  Oxydation  zu  erzeugen.  Vergleicht  man  aber  die 
vom  Muskel  aufgenommene  Sauerstoffmenge  nur  hinsichtlich  der  Frage, 
ob  dieselbe  zur  Oxydation  des  bei  der  Arbeit  aufgenommenen  Zuckers 
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hinreiche,  so  findet  man,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist  und 
ausserdem  ein  kleiner  Ueberschuss  an  Sauerstoff,  welcher  für  andere 
Oxydationen  verfiigbar  ist,  bleibt. 

Während  der  Buhe  sinkt  die  Sauerstofifaufnahme  auf  ungefähr  \^2i 
des  Bedarfes  der  Arbeitszeit;  in  der  austretenden  Kohlensäure  findet 
sich,  im  Gegensatz  zu  den  bei  der  Arbeit  des  Muskels  gemachten 
Beobachtungen,  viel  weniger  Sauerstoff  als  aufgenommen  worden 
ist.  Gh.  meint,  dass  daraus  auf  eine  Sauerstoffaufspeicherung  während 
der  Buhe  zu  schliessen  ist. 

Was  die  Kohlensäure  anlangt,  so  entspricht  der  Kohlenstoff- 
gehalt derselben  während  der  Arbeit  nicht  dem  Kohlensto%ehalt  des 
aus  dem  Blute  absorbirten  Zuckers,  sondern  ist  grösser.  Es  müssen 
also  ausser  dem  letzteren  noch  andere  Stoffe  der  Zersetzung  unterliegen. 

Während  der  Buhe  dagegen  wird  weit  weniger  Kohlenstoff  in  der 
Kohlensäure  abgegeben  als  dem  Kohlenstoffgehalte  des  in  den  Muskel 
eintretenden  Zuckers  entspricht.  Es  wird  also  offenbar  das  Glykogen 
während  der  Buhe  als  Beservestoff  abgelagert.   Bubner  (Marburg). 

Physiologie  der  Atlimung. 

V.  Bascll.  Uehet'  eine  Function  des  CapiUardruckes  in  den  Lungen- 
alveolen  (Wiener  medicin.  Blätter  X,  S.  465). 
Bei  den  im  Laboratorium  des  Verfassers  von  Grossmann  aus- 
gefilhrten  Untersuchungen  über  das  Muskarinlungenödem  wurde  beob- 
achtet, dass  vor  dem  Lungenödem  ein  Yorstadium  auftritt,  in  welchem 
der  Blasebalgdruck,  der  früher  die  Lunge  bis  zu  einem  gewissen 
Volumen  aufgeblasen  hat,  nicht  mehr  hierzu  ausreicht,  dass  also  die 
Lunge  starrer  als  früher  erscheint.  Da  nach  den  Untersuchungen 
von  Grossmann  der  Druck  in  den  Lungenvenen  und  Lungen arterieu 
nach  Muskarininjectionen  steigt,  so  muss  auch  der  Druck  in  den 
Lungencapillaren  steigen  und  dieses  Moment  ist  die  Ursache  der 
Lungenstarrheit.  Dieselbe  Erscheinung  der  Lungenstarrheit  beobachtete 
Schweinburg  ebenfalls  im  Laboratorium  des  Verf.,  als  er  die  Brust- 
aorta eomprimirte,  bei  welchem  Verfahren  ebenfalls  der  Druck  in 
den  Lungencapillaren  steigen  muss.  Openchowsky  hat  in  Strickers 
Laboratorium  ebenfalls  die  Erscheinung  bei  Thieren  beobachtet,  bei 
welchen  die  künstliche  Athmung  durch  längere  Zeit  ausgesetzt,  also 
Erstickung  hervorgerufen  worden  war;  als  die  künstliche  Athmung 
wieder  eingeleitet  wurde,  konnte  die  Lunge  ebenfalls  nur  in  geringerem 
Grade  ausgedehnt  werden.  Es  zeigt  sich  aber  die  Erscheinung  nicht  nur 
bei  abnormen  Drucksverhältnissen  in  den  Lungencapillaren,  sondern 
sie  ist  schon  unter  den  normalen  Verhältnissen  vorhanden;  der  Verf. 
führt  die  Differenz  zwischen  den  Besultaten  der  Messungen  der 
Lungencontractilität,  welche  Donders  bei  menschlichen  Leichen  und 
Jakobson  und  Adamkiewicz  an  lebenden  Thieren  erhalten  haben, 
auf  die  Füllung  der  Lungencapillaren  am  lebenden  Thier  zurück; 
Donders  erhielt  7 V«^  Millimeter  Quecksilberdruck  und  Jakobson  und 
Adamkiewicz  3  bis  5  Millimeter.  Dadurch,  dass  die  Capillaren  mit 
Blut  gefllllt  werden,  wird  die  Dehnbarkeit  der  Alveolen  in  Folge  der 
Spannung    der    Capillaren   verringert.    Es   muss    diese    Starrheit   der 
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Alveolen  mit  dem  Drucke  in  den  Lungencapillaren  bei  der  Respiration 
wechseln:  die  bei  der  Inspiration  stärker  gefüllten  Lungencapillaren 
(während  der  Inspiration  wird  die  Capacität  des  ganzen  Lungengefäss- 
gebietes  und  damit  die  Füllung  desselben  vermindert,  die  Spannung 
der  Gefässe  jedoch  vermehrt,  d.  ßef.)  hindern  die  Ausdehnung,  die 
geringere  Füllung  der  Capillaren  in  der  Exspiration  (während  der 
Exspiration  wird  die  Capacität  des  gesammten  Lungengefässgebietes 
und  damit  die  Füllung  desselben  vermehrt,  die  Spannung  der 
Gefasse  jedoch  vermindert,  d.  Ref.)  erleichtert  die  Verkleinening 
der  Lungenalveolen.  Es  liegt  die  Möglichkeit  vor,  durch  diese  Er- 
scheinung indirect  den  in  den  Alveolen  herrschenden  Gapillardruck 
zu  messen.  Brücke  hat  schon  vor  langer  Zeit  mit  der  Spannung  des 
gefüllten  Gefässnetzes  der  Zotten  das  Offenbleiben  des  centralen  Zotten- 
raumes in  Zusammenhang  gebracht.     J.  Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Oirculation. 

A.  MOSSO.  Alterazioni  cadaveriche  dei  corpuscoli  rosai  e  foi'Tnazione 
del  coagulo.  Come  i  levcociti  derivino  dei  corpuscoli  rossi  del  sangue 
(Atti  R.  Accad.  dei  Lincei,   vol.  Vm,   Seduta  3^    17  Aprile  1887). 

Wenn  man  die  Girculation  in  einem  Blutgefässe  durch  eine 
doppelte  Unterbindung  hemmt,  oder  aber  wenn  man  das  frisch  ge- 
tödtete  Thier  in  einem  Warmraume  bei  38  bis  40°  C.  aufbewahrt,  so 
kann  man  die  ersten  Veränderungen  bei  dem  Zerfall  der  rothen  Blut- 
körperchen verfolgen.  In  dieser  Weise  stellte  M.  seine  Beobachtungen 
bei  Thieren  an,  indem  er  die  Alterationen  der  rothen  Blutkörperchen, 
ihre  Form  Veränderung,  die  Modification  der  Kernkörperchen  etc.  studirte. 
Auch  bei  diesen  Studien,  die  hier  sehr  kurz  mitgetheilt  werden,  kommt 
Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  Blute  widerstandsfähige  Blutkörperchen 
vorkommen,  die  sich  nicht  so  leicht  verändern  und  andere  wieder, 
die  sich  sehr  leicht  verändern. 

Sowohl  das  Blut  der  Säugethiere,  wie  das  der  Vögel  erleidet  nach 
dem  Tode  bedeutende  Veränderungen ;  die  weissen  Blutkörperchen  ver- 
mehren sich,  weil  die  rothen  ihr  Hämoglobin  verlieren  und  werden 
fein  granulös.  Wenn  man  das  getödtete  Thier,  wie  gesagt,  bei  einer 
Temperatur  von  38  bis  40"  0.  aufbewahrt,  so  wird  das  Blut  einige 
Stunden  darauf  wenig  widerstandsfähig,  so  dass  sich  alle  Blutkörperchen 
in  einer  0*75procentigen  Chlornatriumlösung  lösen. 

Die  charakteristische  Veränderung  ist  aber  die  sogenannte  hj-aline 
Degeneration,  wodurch  sich,  um  die  rothen  Blutkörperchen  eine  gelatinöse 
Schichte  bildet.  Aehnliche  Blutkörperchen  finden  sich  auch  im  normalen 
Blute,  im  Blutgerinnsel,  in  den  Eiterpfropfen  in  kleinerer  oder  grösserer 
Anzahl;  es  sind  dies  rothe,  in  Zerfall  befindliche  Blutkörperehen. 

Autor  studirte  auch  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  erleidet, 
wenn   es   mit  dem  Serum  anderer  Thiere   oder   mit  dem  eigenen  mit 
Wasser  verdünnten  Serum,    oder  aber  mit  gefärbten  Flüssigkeiten  be- 
handelt wird. 

Bei  den  Säugethieren  nehmen  die  rothen  Blutkörperchen  an  der 
Coagulation    activ    Iheil;    einen    besonderen    Einfluss    nehmen   hierauf 
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aber  die  weniger  widerstandsfähigen  Blutkörperchen,  indem  sie  sich 
in  hyaline,  mehr  oder  weniger  granulöse  und  durchscheinende  Formen 
verwandeln. 

Die  weissen  Blutkörperchen  der  Vögel  theilen  sich  in  grobgranu- 
löse und  in  feingranulöse;  beide  aber  entstammen  den  rothen  Blut- 
körperchen; aus  den  Eemkörperchen  der  rothen  Blutkörperchen  ent- 
wickeln sich  sehr  feinkörnige  Leukocyten.  Autor  studirte  sämmtliche 
Eigenschaften  dieser  Leukocyten  und  ihr  Verhalten  gegenüber  ver- 
schiedenen Substanzen  und  bei  verschiedenen  Wärmegraden.  Nach 
M.  sind  die  weissen  Blutkörperchen  des  Menschen  keine  besonderen 
Zellen,  sondern  degenerirte  rothe  Blutkörperchen.  Das  sich  bewegende 
rothe  Blutkörperchen  ist  keine  junge,  wachsende  Zelle,  sondern  eine, 
die  stirbt.  Lustig  (Triest). 

Q-  Linossler.    Sur   une   combinaison   de   Vhimatine   avec    le  hioxyde 
d'azote   fCompt.  rend.  CIV,  19,  p.  1296;  Bull,  de  la  soc.  chim.  de 
Paris,  XLVn,  10,  p.  758). 
Eine  Lösung  von  reducirtem  oder  sauerstoffhaltigem  Hämatin  ab- 
sorbirt  in  einer  alkoholischen  Ammoniaklösung  energisch  Stickoxyd; 
sie  wird  prächtig  roth,  nicht  dichroitisch.  Sie  zeigt  nicht  das  Spectrum 
des  alkalischen  Hämatins,  sondern  ein  dem  Oxyhämoglobin,  respective 
Stickoxydhämoglobin  ähnliches;  beide  lassen  sich  jedoch  unterscheiden. 
Durch  Kalilauge  wird  das  Stickoxydhämoglobin,  welches  im  Gegen- 
satz zum    Oxyhämoglobin   anscheinend  unverändert   bleibt   in    Wirk- 
lichkeit zersetzt  unter  Bildung  von  Stickoxydhämatin. 

Das  Stickoxydhämatin  ist  in  alkoholischer  Ammoniaklösung  weniger 
löslich  als  das  Oxyhämatin.  Bedactionsmittel  (Schwefelammonium,  Eisen- 
salze) sind  ohne  Einwirkung  auf  die  Lösung.  Der  Sauerstoff  der  Luft 
zersetzt  es  in  Oxyhämatin  und  salpetrigsaures  Ammoniak. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

M.  LÖwit.  Die  Beobachtung  der  Circulation  beim  Warmblüter.  Ein 
Beitrag  zur  Entstehung  der  weissen  Thromben  (Arch.  f.  exper.  Path. 
u.  Pharmak.  XXHI,  1  u.  2,  S.  1). 

1.  L.  vertritt  bekanntlich  den  Standpunkt,  dass  die  Blutplättchen 
(Bizzozero)  in  dem  normalen  und  unter  normalen  Bedingungen  circu- 
lirenden  Blute  des  Warmblüters  nicht  präexistiren,  dass  es  daher  auch 
nicht  angeht,  dieselben  als  den  dritten  Pormbestandtheil  des  Blutes 
anzusprechen,  dass  dieselben  vielmehr  in  der  Form  von  Plättchen  und 
Scheibchen  ausgefälltes  und  in  bestimmter  Weise  modificirtes  Globulin 
darstellen.  Konnte  Verf.  auch  die  gegen  diese  Auffassung  erhobenen 
Einwendungen  als  nicht  stichhaltig  (auch  in  der  vorliegenden  Arbeit) 
zurückweisen,  so  wollte  er  der  Frage  von  der  Präexistenz  der  Plättchen 
doch  durch  directe  Beobachtung  der  Circulation  beim  Warmblüter 
näher  treten.  Es  gelang  ihm  das  an  dem  (unter  Oel  gelegten)  Mesen- 
terium der  weissen  Maus.  In  dem  besonders  zu  Beginn  jeder  Beob- 
achtung fast  völlig  normal  circulirenden  Blute  waren  nun  bei  einer 
Anzahl  von  weissen  Mäusen  Blutplättchen  überhaupt  nicht  vorhanden, 
konnten  aber  nach  einer  wechselnden  Zeit  im  Gefassinhalt  derselben 
Thiere  constatirt  werden,  während  bei  anderen  Thieren  unter  den 
gleichen  Versuchsbedingungen  sich  sofort  nach  Beginn  der  Beobachtung 
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spärliche  Blutplättchen  vorfandei);  in  beiden  Fällen  konnte  die  Zahl  der 
riättcben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zunehmen.  Dies  allmähliche  Ent- 
stehen weniger  Plättchen  unter  seinen  Versuchsbedingungen,  während 
bei  anderer  Versuchsmethodik  (welche  eben  die  Blutroischung  alterirt) 
sich  zahlreiche  Plättchen  vorfinden,  dies  ist  dem  Verf.  eine  Bestätigung 
seiner  oben  angeführten  Ansicht  und  er  hält  daftlr,  dass  in  seinen  Ver» 
suchen  die  spärlichen  Plättchen  nicht  präexistirende,  sondern  durch  die 
genannten  Versuchsbedingungen  im  Blute  entstandene,  mithin  ausgefällte 
Gebilde  darstellen.  Verf.  glaubt,  dass  es  so^ar  zu  einer  localen  Bildung 
von  Blutplättchen  im  circulirenden  Blute  kommen  kann:  denn  wenn 
er  in  die  Nähe  einer  Stelle  im  Mesenterium,  an  der  Plättchen  noch 
nicht  sichtbar  waren,  einen  Krystall  von  schwefelsaurer  Magnesia  legte, 
so  konnte  er  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  an  dieser  Stelle  und  seiner 
Umgebung  das  Auftreten  von  Plättchen  beobachten,  während  an  weiter 
abliegenden  Stellen  desselben  Mesenteriums  Plättchen  zur  selben  Zeit 
nicht  vorhanden  waren. 

2.  Durch  die  Untersuchungen  vonEberth  und  Schimmelbusch 
.wurde  den  Blutplättchen  die  wichtigste  Bolle  ftlr  die  Entstehung  des 
weissen  Thrombus  beim  Warmblüter  sowohl  wie  beim  Kaltblüter  zu- 
erkannt und  derselbe  geradezu  als  ein  durch  Verklebung  präformirter 
Plättchen  entstandenes  Gebilde  angesehen,  das  zur  Blutgerinnung  in 
keiner  näheren  Beziehung  steht.  Verf.  überzeugte  sich  jedoch,  dass 
beim  Kaltblüter  der  experimentell  (nach  Zahn's  Angaben)  erzeugte 
weisse  Thrombus  ein  Leukocytenthrombus  ist,  da  weisse  Blutkörperchen 
(kugelige  Formen  derselben  sowohl  wie  spindelartige)  die  Hauptmasse 
der  ihn  zusammensetzenden  Elemente  ausmachen.  Für  den  Warmblüter 
indess  treffen  Eberth's  und  Schimmelbusch's  Angaben  zu:  die 
Blutplättchen  bilden  in  der  Tbat  einen  integrirenden  Bestandtheil  des 
weissen  Thrombus.  Der  weisse  Plättchenthrombus  des  Warmblüters 
darf  aber  nach  Verf.  nicht  in  so  scharfer  Weise,  wie  dies  Eberth 
und  Schimmelbusch  thun,  von  dem  durch  echte  Blutgerinnung  ent- 
standenen Thrombus  abgetrennt  werden.  Den  wesentlichsten  Unter- 
schied bildet  in  beiden  Fällen  nur  die  Form  der  Fibrinabscheidung; 
bei  den  Goagulationsthromben  handelt  es  sich  um  die  Abscheidung 
des  echten  fedigen  Fibrins,  bei  den  Plättchenthromben  um  die  Ab- 
scheidung von  Fibrin  oder  eines  fibrinähnlichen  Körpers  in  der  Form 
der  Plättchen  (körniges  Fibrin,  Plättchenfibrin). 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Frledrlcll  Müller.  Ueher  Schwefelwasserstoff  im  Haim  (aus  der  med. 
Klinik  von  Prof.  Gerhardt;  Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  Nr.  23 
u.  24,  S.  405  und  436). 

Zum  Nachweis  des  Schwefelwasserstoflfes  im  Harn  empfiehlt  M. 
neben  der  von  E.  Fischer  angegebenen  Methode  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Bd.  16,  S.  2234)  folgendes  Verfahren:  Man  bringt  den  Harn  in 
ein  Kölbchen,  verschliesst  dasselbe  mittelst  eines  doppelt  durchbohrten 
Korkes  und  bläst  durch  ein  in  die  Flüssigkeit  eintauchendes  Glas- 
rohr Luft  durch  denselben,  welche  zuvor  eine  Vorlage  von  Kalilauge 
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passirt  hat,  um  etwa  in  der  Luft  vorhandenen  Schwefelwasserstoff  zu 
absorbiren.  Man  kann  sich  dabei  der  Müncke'schen  Wasserstrahl- 
loftpumpe  bedienen.  Die  aus  dem  Harn  austretende  Luft  wird  durch 
ein  zu  enger  Oeffnung  ausgezogenes  Glasrohr  gegen  einen  Papier- 
streifen geblasen,  welcher  mit  alkalischer  Bleizuckerlösung  getränkt 
ist  Bei  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoflf  bildet  sich  binnen  wenigen 
Secunden  oder  Minuten  ein  brauner  Fleck  von  Schwefelblei.  Länger 
als  10  Minuten  soll  jedoch  die  Luftdurchleitung  nicht  fortgesetzt  wer- 
den, weil  bei  sehr  langer  Durchströmung  sich  Schwefelwasserstoff 
auch  aus  Harnen  bildet,  in  welchen  derselbe  nicht  präformirt  war. 

M.  constatirt,.  dass  weder  nach  Eingabe  grosser  Dosen  von 
Schwefelalkalien  bei  Mensch  oder  Thier,  noch  in  Krankheiten,  wo 
Bedingungen  für  die  Resorption  von  Schwefelwasserstoff  aus  faulenden 
Flüssigkeiten  (putride  Bronchitis;  intensive  Fäulniss  im  Darm  bei 
Typhus,  Ileus  etc.)  'durch  das  Blut  gegeben  sind,  irgendwie  nennen s- 
werthe  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  im  Harn  nachweisbar  sind. 
Es  erklärt  sich  dies  durch  die  Untersuchungen  von  Drakonow  und 
Heffter,  nach  denen  Schwefelwasserstoff  im  Organismus  zu  unter- 
schwefeliger  Säure,  beziehungsweisö  Schwefelsäure  oxydirt  wird. 

Wenn  sich  Schwefelwasserstoff  im  Harne  findet,  so  beruht  dies 
auf  einer  Zersetzung  des  Harnes;  aber  nicht  jeder  zersetzte  Harn 
enthält  Schwefelwasserstoff.  M.  isolirte  aus  zersetzten  Harnen  in  Bein- 
cultnr  zwei  Mikroorganismen,  welche  auf  Harn  übertragen  Schwefel- 
wasserstoff bildeten.  Das  Material  für  letzteren  waren  nicht  die  Sul- 
fate des  Harns,  auch  nicht  das  Bbodankalium,  sondern  die  anderen 
noch  unbekannten  schwefelhaltigen  organischen  Substanzen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  unzersetzte  Harn  die  Fähigkeit 
besitzt,  Schwefelwasserstoff  zu  oxydiren,   aber  nicht  der  zersetzte. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

W.  EUenberger   und  V.   Hofmeister.    Die    Verdauung  der  Haus- 
säugethiere  (Landwirthschaftliche  Jahrbücher  1887,  S.  201).     ^ 

Die  Abhandlung  bildet  eine  Sammlung  der  Ergebnisse  zahlreicher, 
durch  acht  Jahre  von  den  Verff.  und  ihren  Schülern  ausgeführten  und 
in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlichten  Untersuchungen  in  der 
Form  einer  ausführlichen  Darstellung  der  Lehre  von  den  Verdauungs- 
vorgängen bei  unseren  Haussäugethieren.  Vorausgeschickt  ist  der  Ab- 
handlung ein  Verzeichniss  sämmtlicher,  in  dem  Laboratorium  der  Verff. 
von  ihnen  und  ihren  Schülern  ausgeführten  Arbeiten,  welche  bei  dieser 
Abhandlung  benützt  worden  sind.         J.  Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Th.  Treitel.   Ueber  das   Wesen   der  Lichtsinnstörung  (Gräfe*s  Arch. 
f.  Ophthalm.  XXXHH,  1,  S.  31). 

T.  will  die  Begriffe  Lichtsinn  und  ßaumsinn  schärfer  getrennt 
wissen,  als  bisher  in  der  ophthalmologischen  Literatur  geschehen.  Im 
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normalen  Sehvermögen  wird  Lichtsinn,  Farbensinn  und  Baumsian 
unterschieden.  Als  Lichtsinn  bezeichnet  man  die  Fähigkeit,  Helligkeits- 
differenzen zu  empfinden.  Man  prüft  dieselbe  mittelst  der  Masson'sdien 
Scheibe.  Sobald  man  aber  verschieden  helle  Figuren,  z.  B.  verschieden 
helle  Leseproben  Jemandem  zu  unterscheiden  aufgibt,  so  prQft  man 
nicht  mehr  den  isolirten  Lichtsinn,  sondern  die  Gombination  von 
Lichtsinn  und  Baumsinn.  Es  ist  daher  falsch,  die  Hemeralopie  oder 
Nachtblindheit  als  Anomalie  des  Lichtsinnes  zu  definiren,  da  der 
Hemeralop  bei  gutem  Tageslicht  der  Masson'schen  Scheibe  gegen- 
über sich  wie  ein  Normalsichtiger  verhält  (Bjerrum).  Es  muss  vielmehr 
die  Hemeralopie  definirt  werden  als  Herabsetzung  des  Sehvermögens, 
i.  e.  des  Lichtsinnes  plus  Baumsinnes  plus  Farbensinnes  bei  ver- 
minderter Helligkeit.  A.  E.  Fick  (Zürich). 

A.  Handl.  üther  den  Farbensinn  der  Thiere  und  die  Vertheilung  dtir 
Energie  im  Specti^m  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  XCIV, 
2.  Abth.,  vorgel.  am  9.  Dec.  1886,  S.-935). 

V.  Grab  er  hatte  durch  Versuche  an  sehr  verschiedenen  Thieren 
gefunden,  dass  sich  dieselben  in  zwei  Gruppen  trennen  lassen,  in  licht- 
scheue und  lichtliebende  (leukophobe  und  leukophile).  Die  ersteren 
suchen  in  einem  passend  eingerichteten  Behälter  die  dunklen,  die  letzteren 
die  hellen  Orte  auf.  Weiter  fand  er,  dass  die  lichtfreundlichen  Thiere  die 
Farben  stärkerer  Brechbarkeit  jenen  geringerer  Brechbarkeit  vorziehen 
und  dass  dies  bei  den  lichtscheuen  umgekehrt  der  Fall  ist.  Ja  selbst 
ein  helles  Both  wird  von  den  lichtscheuen  Thieren  einem  dunklen 
Blau  vorgezogen.  Auch  zeigten  sich  sämmtliche  Yersuchsthiere  gegen 
ultraviolette  Strahlen  empfindlich,  indem  die  lichtscheuen  sie  mieden, 
die  lichtholden  sie  aufsuchten.  Grab  er  unterschied  an  den  Thieren 
ein  Empfindungsvermögen  filr  Hell  und  Dunkel  und  ein  solches  filr 
die  Farben.  Da  die  lichtfreundlichen  Thiere  bei  der  Wahl  zwischen 
Blau  und  Both  ersteres  vorziehen,  so  deutete  dies  Graber  dahin, 
dass  ftlr  sie  das  Both  eine  Unlustfarbe  ist.  Nun  suchen  sie  aber  von 
zwei  Both  verschiedener  Intensität  das  hellere  auf,  was  mit  dieser 
Auffassung  im  Widerspruch  steht. 

Diese  Schwierigkeiten,  sowie  das  ganze  Verhalten  der  Thiere 
glaubt  Verf  durch  die  Annahme  aufklären  zu  können,  dass  die  Thiere 
nicht  sowohl  eine  Empfindung  für  Hell  und  Dunkel,  ferner  eine  solche 
für  Farben  haben,  als  vielmehr  nur  eine  quantitativ  variable  für  die 
Bestrahlung. 

Die  in  den  Aethervibrationen  eines  Lichtstrahles  enthaltene  Energie 
ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Amplitude  der  Lichtwellen,  sondern 
auch  von  der  Vibrationsdauer.  Die  kurzwelligen  Strahlen  haben  also 
bei  gleicher  Amplitude  eine  grössere  Energie.  Nimmt  man  an,  dass 
die  Thiere  nur  empfindlich  sind  für  ein  Mehr  oder  Weniger  der  ihnen 
durch  Strahlung  zugeflihrten  Energie,  so  erklärt  sich  ihr  ganzes  von 
Grab  er  gefundenes  Verhalten.  Die  lichtscheuen  ziehen  dann  eben  Both 
vor,  auch  wenn  es  für  unser  Auge  von  gleicher  oder  von  grösserer 
Helligkeit  ist  als  Blau,  wegen  der  geringeren  Menge  von  Energie, 
welche  in  dessen  Strahlen  enthalten  ist.  Erst  wenn  das  Both  sehr 
bedeutend  viel  heller  wird  als  das  Blau,  überwiegt  seine  Energiemenge 
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und  die  Thiere  gehen  nach  der  durch  Blau  erhellten  Stelle  des  Käfigs. 
Aus  demselben  Gesichtspunkte  erklärt  es  sich,  dass  die  lichtscheuen 
Thiere  die  ultravioletten  Strahlen  meiden,  die  lichtholden  sie  aufsuchen. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  Vorschlägen  zur  Prüfung  der  vor- 
getragenen Auffassung. 

^it  Bücksicht  darauf,  dass  das  Farbensehen  vieler  Thiere  un- 
zweifelhaft nachgewiesen  ist,  darf  wohl  hervorgehoben  werden,  dass 
in  den  mitgetheilten  Anschauungen  kein  hinreichender  Grund  zu  liegen 
scheint,  ihnen  diese  Fähigkeit  abzusprechen.  Sie  könnten  ja  sehr  wohl 
die  Bestrahlung  scheuen  oder  lieben,  sie  auch  in  dem  Masse  ihrer 
Energie  empfinden,  dabei  aber  doch  noch  Differenzen,  die  den  Farben 
entsprechen,  wahrnehmen.  Das  Erkennen  der  Farben  kann  als  ganz 
unabhängig  von  dem  der  Strahlungsenergie  betrachtet  werden.  Der  Kef.) 

Sigm.  Einer  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

E.  A.  Sohaefer.  üeber  die  motorischen  Rindencentren  des  Affengehirns 
(Beiträge zur  Physiolog.,  C.  Ludwig  gewidmet;  Leipzig  1887,  S.  269). 

Es  werden  die  Ergebnisse  von  Beizungsversuchen  mitgetheilt, 
welche  Verf.  meist  in  Gemeinschaft  mit  V.  Horsley  angestellt  hat. 
Die  Versuche  bestätigen  in  allen  wesentlichen  Punkten  die  Angaben 
Ferrier's,  während  sie  gleichzeitig  gestatten,  die  einzelnen  Felder 
schärfer  voneinander  abzugrenzen.  Neu  sind  die  Angaben  über  die 
Eeizerfolge  am  Gyrus  marginalis  (vgl.  auch  Horsley  und  Seh.,  Proc. 
B.  S.,  1884),  wodurch  den  bisher  bekannten  motorischen  Gebieten  ein 
neues,  das  Kumpfgebiet,  zuwächst.  m.  v.  Frey  (Leipzig). 

E.  Brissaud.  Hemiplegie  (prohablement  d'origvne  hysterique)  avec 
atrophie  musculaire  (Arch.  de  Physiol.  norm,  et  pathol.  IX,  3. 
p.  339). 

Der  geschilderte  Fall,  für  dessen  exacte  Beobachtung  B.'s  Name 
bürgt,  gesellt  sich  den  neuerdings  mehrfach  beobachteten  Fällen  zu, 
in  welchen  eine  functionelle,  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Franzosen 
hysterische  Lähmung  rasche  Muskelatrophie  bedingte.  Ein  42jähriger 
Mann,  der  ein  sehr  bewegtes  Leben  hinter  sich  hatte,  erleidet  (&ei 
Wochen  nach  zwei  schweren  Schicksalsschlägen  eine  rechtsseitige 
Hemiplegie:  dieselbe  entstand  allmählich,  blieb,  ohne  Gontractur,  der 
Patellarreflex  war  rechts  gesteigert;  abermals  drei  Wochen  nach 
den  ersten  Symptomen  ward  eine  ganz  bedeutende  Atrophie  nament- 
lich der  Schultermusculatur  constatirt.  Sieben  Monate  später,  nach 
einer  neuen  Aufregung,  verschwand  plötzlich  nach  kurzem  Erbrechen, 
Kopfschmerz  und  Bewusstseinsverlust  die  Lähmung,  als  solche,  total: 
d.  h.  der  Kranke,  der  vorher  den  rechten  Arm  überhaupt  kaum  hatte 
bewegen  können,  bewegte  ihn  jetzt  durchaus  gut,  nur  in  Folge  der 
Atrophie  mit  etwas  schwächerer  Kraft  als  den  linken.  Die  Heilung 
hatte  Bestand,  auch  die  Atrophie  ging  bald  zurück. 

Ziehen  (Jena). 
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F.  SohütZ.  Ein  Fall  von  Alopecia  neurotica  (Monatsh.  für  prakt. 
Dermatol.  VI,  1887,  7,  S.  296). 

Verf.  beschreibt  den  Fall  eines  8jälirigen  Knaben,  welcher  durch 
die  Scheere  des  Haarschneiders  eine  Wunde  am  Hinterkopf  links  dicht 
unter  dem  Wirbel  erhalten  hatte,  welche  von  einem  fortschreitenden 
Haarausfall  gefolgt  war.  Der  Defect  hat  die  Gestalt  eineä  langen 
schmalen  Dreieckes,  dessen  Spitze  dicht  oberhalb  der  nicht  empfind- 
lichen Narbe  liegt,  von  wo  es  sich  nach  unten  aussen  bis  zum  Nacken 
herunter  zieht.  Die  Haut  selbst  ist  nicht  atrophisch  und  zeigt  weder 
vasomotorische  noch  Sensibilitätsanomalien  von  Bedeutung.  Verf.  er- 
blickt die  Ursache  des  Haarschwundes  in  einem  durch  das  Trauma 
gesetzten  Ausfall  trophischer  Fasern.  Um  die  centralwärts  gerichtete 
Ausbreitung  der  Ernährungsstörung  zu  erklären,  macht  er  die  An- 
nahme, dass  der  betreffende  Bezirk  von  mehreren  gegen  die  Stelle 
der  Verletzung  convergirenden  Nervenfasern  versorgt  werde,  welche 
dort  gemeinsam  getroffen  und  in  der  Folge  von  einem  aufsteigenden 
Process  befallen  seien.  Bezüglich  der  Integrität  der  Sensibilität  beruft 
er  sich  auf  die  Versuche  Joseph 's,  bei  welchen  gleichfalls  Sensibilitäts- 
störungen an  den  der  Haare  verlustig  gegangenen  Stellen  gefehlt 
hatten.  (Centralblatt  für  Phys.  1,  S.  29). 

Goldscheider  (Berlin). 

O.  Oärtner  und  J.  Wagner.  Uebei-  den  Himkreislauf,  (Wiener 
medic.  Wochenschrift  Nr.  19  und  20,  1887  und  AUgem.  med.  Cen- 
tralzeitung  1887,  St,  43,  S.  723  und  St.  44,  S.  746). 

Die  Verff.  berichten  vorläufig  über  die  Versuche,  welche  den  Zu- 
stand der  Hirngefässe  unter  verschiedenen  Eingriffen  zum  Gegenstand 
hatten.  Sie  haben  am  Hunde  experimentirt.  Bei  diesem  Thiere  entleert 
sich  der  Sinus  transversus  in  die  Vena  facialis  posterior,  welche  eine 
Wurzel  der  Vena  jugularis  externa  bildet.  In  die  letztere  wird  eine 
Gannule  eingebunden,  nachdem  alle  andern  Zuflüsse,  die  nicht  aus  dem 
Gehirn  stammen,  unterbunden  sind  (die  Operationsmethode  siehe  im 
Original).  Die  Menge  des  ausfliessenden  Blutes  wird  nach  C.  Ludwig 
kymographisch  gemessen.  Sie  ist  von  dem  Druck  im  venösen  Gefäss- 
system  unabhängig,  denn  die  Stauung  durch  Aufblasen  des  Thorax 
am  curaresirten  Thier  blieb  ohne  Einfluss  auf  dieselbe,  was  die  Verff. 
dem  Umstände  zuschreiben,  dass  der  Widerstand,  den  das  Blut  beim 
Ausströmen  durch  die  Gannule  zu  überwinden  hatte,  ausserordentlich 
gering  war  im  Vergleich  zu  demjenigen  in  allen  anderen  Abzugscanälen 
des  Blutes  aus  der  Schädelhöhle. 

Ueber  den  Einfluss  arterieller  Druckschwankungen  auf  die  das 
Hirn  durchströmende  Blutmenge  theilen  die  Verff.  Folgendes  mit: 
Wird  der  arterielle  Druck  durch  Compression  der  Aorta  abd.  ge- 
steigert, so  ist  parallel  damit  und  ebenso  lange,  als  die  Gompressioii 
dauert,  auch  die  Menge  des  aus  dem  Gehirn  ausfliessenden  Blutes  ver- 
mehrt. Sie  ist  vermindert,  wenn  man  durch  Compression  der  Vena  eava 
inferior  den  Blutdruck  herabsetzt;  bei  30  bis  40  Mm  .  Hg  Druck  hört 
das  Blut  auf,  aus  der  Hirn vene  zu  fliessen;  ebenso  wenn  der  arterielle 
Druck  durch  Verblutung  des  Thieres  herabgesetzt  wird.  Wird  der 
Blutdruck  durch  Erstickung,  durch  Beizung  eines  sensiblen 
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Nerven,  oder  durch  Strychnin  erhöht,  so  tritt  allemal  eine 
Vermehrung  des  Blutausflusses  aus  dem  Gehirn  ein;  während 
unter  den  gleichen  Umständen  an  Organen,  deren  Blutgefässe  sich  in 
Folge  der  erwähnten  Eingriffe  contrahiren,  zum  Beispiel  an  der  Niere, 
die  Blutströmung  vermindert  ist  Besonders  dass  die  Folge  der  Beizung 
eines  sensiblen  Nerven  nicht  Anämie,  sondern  Hyperämie  des  Gehirns 
ist,  halten  die  VerflF.  für  ein  wichtiges  Resultat  ihrer  Versuche,  da  es 
mit  der  Lehre,  wonach  die  Ohnmächten  und  Krämpfe  bei  starken 
schmerzhaften  Eingriflfen  auf  Hirnanämie  in  Folge  von  reflectorischer 
Verengerung  der  Hirngefässe  beruhen,  in  Widerspruch  steht. 

Chloroform  erweitert  die  Hirngefösse,  trotzdem  es  den  Blutdruck 
im  arteriellen  System  herabsetzt,  nach  einer  vorübergehenden  anfäng- 
lichen Erhöhung,  welche  aber  von  der  Steigerung  der  Blutströmung 
durch  das  Gehirn  überdauert  wird.  Der  Blutdruck  kann  so  minimale 
Werthe  erreichen,  dass  auch  durch  die  erweiterten  Hirngefässe  wenig 
oder  kein  Blut  fliesst.  Wird  die  Narkose  unterbrochen,  so  steijrt  manch- 
mal der  Blutdruck,  während  der  Blutstrom  im  Gehirn  abnimmt,  wegen 
der  nunmehr  erfolgenden  Contraction  der  Hirnget&sse. 

Morphin  hat  keinen  ausgesprochenen  Einfluss  auf  die  Blutgefässe 
des  Gehirns. 

Amylnitrit  erweitert  dieselben,  aber  nicht  in  dem  Masse  wie 
AJhloroform. 

Die  elektrische  Beizung  des  Gehirns  im  Bereiche  der  motorischen 
Zone  an  schwach  curaresirten  Thieren  hatte  immer  eine  Vermehrung 
der  Blutströmung  durch  das  Gehirn  zur  Folge,  auch  wenn  die  in  der 
Begel  hierdurch  bewirkte  Steigerung  des  arteriellen  Blutdruckes  aus- 
blieb. Doch  halten  es  die  VerflF.  nicht  filr  ausgeschlossen,  dass  die 
nächste  Folge  der  Himreizung  für  10  bis  30  Secunden  eine  Contrac- 
tion der  Hirngef&sse  sei. 

„Eine  bedeutende  und  vom  Blutdrucke  ganz  unabhän- 
gige Beschleunigung  der  Hirncirculation  trat  in  dem  Mo- 
mente ein,  in  dem  sich  durch  das  Eintreten  leichter  Zuckun- 
gen   das  Eintreten   eines  epileptischen  Anfalles    zu 

erkennen  gab.''  Den  epileptischen  Anfallen  durch  elektrische  Beizung 
der  Hirnrinde  entspricht  also  nicht  Anämie,  sondern  Hyperämie  des 
Gehirns.  Paneth  fWien). 

H.  P.  Osborn.  The  oHgin  of  the  Coi'ptis  caUosum,  a  contribution 
upon  the  cerebral  commisaures  of  the  VertebraJta  (Morpholog.  Jahrb. 
Xn,  4,  p.  530). 

In  weiterer  Verfolgung  seiner  vergleichend  anatomischen  Studien 
gelangt  Verf  dazu,  die  Commissura  anterior  und  das  Corpus  callosum 
für  analoge  dorsale  und  ventrale  Commissuren  zu  halten,  welche  die 
ventrolateralen,  respective  dorsomedialen  Theile  des  Hirnmantels  beider- 
seits verbinden.  Die  Commissura  ant.  zerfällt  in  eine  Pars  temporalis, 
eine  Pars  olfactoria  und  eine  Pars  frontalis.  Bei  den  Amphibien  besteht 
die  vordere  Commissur  wesentlich  aus  der  Pars  olfactoria  und  frontalis. 
Bei  Schildkröten  und  Vögeln  fehlt  die  Pars  olfactoria,  die  Pars  frontalis 
macht  den  dorsalen  Tbeil  der  vorderen  Commissur  aus.  Bei  den 
Schlangen   (Tropidonotus  natrix)  liegt  die  Pars  temporalis  dorsal  von 
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der  wohlentwickelten  Pars  frontalis  und  olfactoria.  Bei  den  MammalieQ 
nimmt  die  Pars  frontalis  an  Grösse  ab,  je  starker  der  Balken  sich 
entwickelt.  Sie  ist  daher  bei  den  Monotrematen  und  Marsupialien  gross 
und  nimmt  bei  höheren  Säugethieren  ab.  Pars  temporalis  und  olfactoria 
entwickeln  sich  proportional  den  entsprechenden  Lappen.  Ausser  beim 
Frosch  passiren  die  Fasern  der  vorderen  Gommissur  die  Stamm- 
ganglien (Corp.  striatum)  nur,  enden  aber  im  Mantel. 

Das  Gorp.  callosum  zerfallt  in  einen  frontalen  Theil,  welcher  die 
dorsomedialen  Mantelregionen  verbindet,  und  einen  hinteren  Theil 
(=  commissura  cornu  ammonis),  welcher  die  Mantelflächen  über  dem 
Ammonshorn  beiderseits  verbindet.  Der  frontale  Theil  ist  bei  den 
Amphibien  deutlich  entwickelt,  die  Existenz  einer  Gomm.  com.  amm. 
zweifelhaft.  Bei  Schildkröten  hat  die  Gomm.  corn.  amm.  ein  Drittel 
der  Grösse  des  Frontaltheiles.  Bei  den  Vögeln  sind  beide  Theile  sehr 
unbeträchtlich.  Bei  niederen  Mammalien  ist  die  Gomm.  corn.  anun. 
eben  so  gross  oder  grösser  als  der  frontale  Theil,  bei  den  höheren 
^Mammalien  ninmit  der  frontale  Theil  sehr  rasch  an  Grösse  zu,  bis 
er  alle  anderen  Commissuren  weit  überwiegt. 

Vorzügliche  Abbildungen  erläutern  diese  Entwickelung. 

Ziehen  (Jena). 
Gharlton  Bastian.    The  j^muacular   »enae*';    üb  nature  and  corkcal 
loealisation  (Paper  read  before  the  Neurological  Society  of  London, 
ßrain,  X,  1,  p.  1). 

Unter  „Einästhesis'  oder  „Bewegungssinn''  (sense  of  movement) 
versteht  B.  den  Gomplex  verschiedenartiger  Empfindungen,  wie  er 
durch  Bewegungen  veranlasst  wird.  Er  besteht  aus  Eindrücken  von 
der  Haut,  den  Muskeln  und  anderen  tieferen  Theilen,  wie  Fascien, 
Sehnen,  Gelenkflächen  her,  sowie  aus  eigenthümlichen,  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  zum  Bewusstsein  kommenden  Empfindungen,  welche  dem 
Gehirn  über  den  Gontractionszustand  der  Muskeln  zugehen  („Muskel- 
sinn"). Vermöge  dieser  Vorgänge  erlangen  wir  Kenntniss  von  Lage 
und  Bewegungen  unserer  Glieder,  schätzeb  wir  Gewichts-  und  Wider- 
standsdifferenzen, coordiniren  wir  Bewegungen.  B.  sucht  nun  auf  Grund 
einer  Reihe  von  klinischen  Fällen  und  sonstiger  vorliegender  Unter- 
suchungen nachzuweisen,  dass  diese  drei  Dinge  im  Wesentlichen 
speciell  auf  den  „Muskelsinn''  zurückzufahren  sind  und  eigentlich  nur 
bezüglich  des  Bewusstwerdens  der  Lage  und  Bewegungen  der  Glieder 
auch  die  erstgenannten  Empfindungen  in  Betracht  kommen.  Bewegungs- 
empfindungen sowohl,  wie  blosse  Eindrücke  des  Muskelsinnes  können 
als  reine  Vorstellungsacte  vom  Individuum  hervorgerufen  werden.  B. 
fahrt  fUr  das  erstere  die  bekannten  Beobachtungen  Weir-MitchelTs 
an,  wonach  bei  Amputirten  Lage-  und  Bewegimgsempfindungen  in  den 
verlorenen  Gliedern  spontan  und  ganz  besonders  durch  Faradisation 
des  Stumpfes  auftreten;  für  das  letztere  die  Fähigkeit,  Differenzen 
nacheinander  gehobener  Gewichte  zu  erkennen  und  das  absolute 
Gewicht  eines  gehobenen  Körpers  zu  schätzen,  welche  die  Möglichkeit 
voraussetze,  eine  Muskelsinnempfindung  in  der  Vorstellung  wachzu- 
rufen. B.  ventilirt  nun  die  beiden  entgegengesetzten  Theorien,  welche 
bezüglich  der  Natur  dieser  Fähigkeit,  Gewicht  und  Widerstand  zu 
erkennen,  aufgestellt  worden  sind:  die  eine,  welche  mit  der  motorischen 
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Iimervation  selbst  eine  Empfindang  von  der  Stärke  derselben  einher- 
gehen lässt;  die  andere,  nach  welcher  es  sich  um  von  der  Peripherie 
zugeleitete  Empfindungen  von  der  Bewegung  der  Glieder,  dem  Gon- 
tractionszustand  der  Muskeln,  handelt  und  welche  er  selbst,  gemäss 
seinen  frQheren  Publicationen  über  diesen  Gegenstand,  vertheidigt. 
Dies  ftihrt  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  überhaupt  kein  Bedürfniss 
vorliege,  motorische  Centren  in  der  Binde  des  Gehirns  anzunehmen, 
da  der  motorische  Impuls  selbst  unbewusst  verlaufe,  bewusst  nur  die 
Bewegungsempfindungen  seien.  Die  sogenannten  motorischen  Felder 
der  Binde  seien  lediglich  kinästhesische.  Der  Ausführung  einer  will- 
kürlichen Bewegung  geht  stets  eine  Vorstellung  von  derselben  voran. 
Diese  ist  aus  zwei  Beihen  früher  erworbener  Eindrücke  zusammen- 
gesetzt, nämlich  solchen  des  Gesichtssinnes  und  solchen  Unästhetischer 
Art;  letztere  wieder  scheiden  sich  in  der  oben  berichteten  Weise.  In 
derselben  Weise  wie  von  dem  kinästhetischen  Centrum  her  kann  das 
motorische  Centrum  auch  von  anderen  aus  erregt  werden,  und  dann 
liegt  das  vor,  was  man  als  Beflexbewegungen  bezeichnet.  Demgemäss 
spricht  sich  B.  auch  gegen  die  Sonderung  von  willkürlichen  und 
refiectorischen,  motorischen  Centren  aus  und  ftihrt  bei  dieser  Gelegen- 
heit an,  dass  eine  zuerst  willkürliche  Bewegung  im  Laufe  der  Zeit 
zu  einer  reflexartigen  werden  könne.  Bezüglich  der  Localisation  des 
kinästhetischen  Centrums  in  der  Binde  ist  vom  Thierexperiment  nicht 
viel  zu  erwarten;  vielmehr  sind  wir  hier  auf  klinische  Beobachtungen 
angewiesen,  namentlich  solcher  Fälle,  wo,  wie  jetzt  mehrfach  geschehen, 
Bindentheile  chirurgisch  entfernt  worden  sind.  B.  bespricht  die  Methode 
der  Prüfung  des  Beweffungssinnes,  welche  hier  in  Anwendung  zu 
kommen  hat.  Das  kinäswetische  Centrum  nimmt  dasselbe  Territorium 
ein,  welches  von  Anderen  —  B/s  Polemik  richtet  sich  namentlich 
gegen  Ferrier — als  motorisch  bezeichnet  wird  (Centralwindungen). 
Von  möglichen  Einwürfen  gegen  diese  seine  Lehre  ist  die  sogenannte 
secundäre  Degeneration  der  Pjramidenstränge  hervorzuheben,  welche 
zeigt,  dass  von  den  Centralwindungen  centrifugalleitende  Fasern  aus- 
gehen; allein  letzteres  Factum  zugegeben,  so  folgt  daraus  noch  nicht, 
dass  die  Zellen,  von  denen  diese  Fasern  ihren  Ursprung  nehmen, 
motorisch  sein  müssen.  Gegen  die  Lehre,  dass  die  Centralwindungen 
willkürlich-motorisch  sind,  ausserdem  aber  noch  ein  Centrum  für  un- 
willkürliche Bewegungen  existirt,  führt  B.  unter  Anderem  an,  dass  man 
nur  ein  erregbares  motorisches  Feld  in  jeder  Hemisphäre  habe  nach- 
weisen können. 

An  der  Discussion  betheiligen  sieh  Ferrier,  Sully,  Boss,  Sir  James 
Erichton-Browne,  Hughlinffs- Jackson,  Horsley,  Haycraft 
Mercier,  de  Watteville,  nach  welchen  B.  sein  Schlusswort  gibt. 
Ferrier  erklärt  zunächst  seine  Uebereinstimmung  damit,  dass  der 
Bewegungssinn  von  centripetalen  Eindrücken  abhänge.  Jedoch  lässt 
er  denselben  nur  als  einen  Complex  von  Empfindungen,  nicht  als 
einen  neuen,  den  anderen  Sinnen  gleichstehenden  Sinn  gelten.  Bewegungs- 
sinn sei  nicht  gleichbedeutend  mit  Coordiuation,  daher  seien  unbewusste 
Empfindungen  jenem  nicht  zuzurechnen.  Defecte  des  Muskelsinnes  sind 

fewöhnlich   mit  solchen    des    Gemein-    oder    Tastgefilhls  verbunden, 
'errier   bestreitet  die   Brown-Sequard'sche   Behauptung,  dass  der 

30* 


376  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  16. 

Muskelsinn   auf  der  anästhetischen   Seite   —   bei   einseitiger  Durch- 
trennung    des    Bückenmarks   —  erhalten   sei.    Denn    die    Fähigkeit, 
i3ewegungen  zu  dirigiren,  hänge  nicht  mit  dem  Muskelsinn  zusammen, 
könne  vielmehr  bestehen,   ohne   dass   eine   Spur  von  Bewegungssinn 
vorhanden  sei.   Ebenso   sei  niemals   der  Muskelsinn   aufgehoben   bei 
intacter  Hautsensibilität;  die  Störungen  der  letzteren  wurden  nur  nicht 
immer  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  festgestellt  und  ihr  Begriff 
nicht  scharf  genug  gefasst   Das  Gentrum   für  den  Muskelsinn   &lle 
zusammen  mit  demjenigen  ftlr  die  Tast-  u.  s.  w.  Empfindungen.  Da- 
gegen seien  die  motorischen   Gentren  von   den  sensorischen  getrennt, 
denn  er  habe   corticale  Lähmungen  gesehen,   wo   mit  dem  gesunden 
linken   Arm  jede   Lage    gezeigt   werden    konnte    (bei   geschlossenen 
Augen),  welche  man  dem  gelähmten  rechten  Arm   (Aphasie)   passiv 
gab.    Ross  geht    auf   die    bei    Hemianästhetischen    beobachtete  Er- 
scheinung ein,   dass   dieselben   bei   geschlossenen  Augen  eine   ihnen 
aufgetragene  Bewegung  mit  den  nicht  ftlhlenden  Gliedern  auszuführen 
glauben,   aber  in  Wirklichkeit  nicht   ausftlhren   und  erklärt   dieselbe 
dahin,  dass  ftlr  das  Anstren^ungsgefühl  (sense  of  effort)  hauptsächlich 
die  Empfindungen  in  Betracht  kommen,  welche  mit  dem  bei  Actionen 
der  am  Bumpf  sich  ansetzenden  Muskeln  noth wendigen  Anstalten  der 
Respiration  einhergehen.  Der  Hemianästhetische  hat  diese  Empfindungen 
von  der  gesunden  Hälfte  der  Brust  her  und  überträgt  dieselben  auch 
auf  die   andere    Hälfte.    Eine    den    motorischen    Impuls    begleitende 
Empfindung  existire  nicht.  Dagegen  tritt  Hughlings  -  Jackson   fiir 
letztere  Anschauung  ein.Horsley  hält  die  bis  jetzt  vorliegenden  klinischen 
Fälle  noch   nicht  für  genügend,   um   eine   Lösung  des  Problems  zu 
erniöglichen.    Haycraft    vertritt    die  Ansicht,    dass   das   Gehirn   im 
Wesentlit^hen   eine   zwischen    sensible  und    motorische    Bahnen    ein- 
geschaltete Gommunication  sei  und  den  Rindenzellen  daher  rein  sen- 
sorische und  rein  motorische  Functionen  überhaupt  nicht  beigemessen 
werden  könnten.    De   Watteville  hebt   die  Schwierigkeiten  hervor, 
welche  für  die  Anhänger  der  Ansicht  erwachsen,   dass  mit  der  Ent- 
ladung der  motorischen   Zelle  eine  bewusste  Empfindung  einhergehe: 
besonders  sei  dann  nicht  zu  verstehen,  weshalb  bei  spinalen  Lähmungen 
nicht  ähnliche  Phänomene  von  Bewegun^hallucinationen  auftreten  wie 
bei  den  Amputirten  Weir-MitchelTs.  Die  Willensempfindung  könne 
nur  von  sensorischen  Zellen  ausgehen,   welche  man  ja  auf  der  einen 
Seite  als  Endstation  peripherischer  Eindrücke,   auf  der  anderen  Seite 
als  Durchgangspunkte  für  motorische  Erregungen  betrachten  könne. 
B.  gibt  in  seiner  Replik  eine  üebersicht  und  Kritik  der  gegen  ihn 
vorgebrachten  Ansichten.  Goldscheider  (Berlin). 

A.  de  WattOVillOt  Ueber  die  Lähmung  der  Convergenzbewegung  der 
Äugen  im  Beginne  der  Tabes  darsalis  (Neurolog.  öentralbl.  VI,  10. 
S.  217). 

Im  Initialstadium  einer  Tabes  wird  gefunden :  Pupillen  gleich,  aut 
Licht  nicht,  wohl  aber  bei  der  Accommodation  reagirend.  Bewegung 
der  Augenlider,  sowie  laterale  und  verticale  Bewegungen  beider  Bolbi 
normal,  sehr  geringer  Strabismus  divergens  des  linken  Auges.  Bei 
starker  Annäherung  von  Objecten  (bis  zu  weniger  als  drei  Fuss  Ent- 
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ternung)   erfolgt   keine    Oonvergenzbewegung    mehr;    bei   sechs   Zoll 
EntferDUDg  rollt  das  linke  Auge  nach  auswärts. 

Diese  ziemlich  isolirte  Lähmung  der  Oonvergenzbewegung  er- 
klärt sich  nach  Verf.  daraus,  dass  der  bulbäre  Kern  des  Bectus  internus 
wesentlich  nur  der  Contraction  des  Bectus  internus  zur  Oonvergenz- 
bewegung vorsteht,  während  die  Oontraction  des  Bectus  internus 
bei  der  associirten  Seitwärtsbewegung  wesentlich  auch  von 
dem  Abducenskern  der  entgegengesetzten  Seite  abhängig  ist  (Duval, 
Fall  von  Fereol).  In  obigem  Fall  sind  nun  entweder  die  bulbären 
Kerne  der  M.  reeti  interni  erkrankt  oder  der  Weg  von  dem  optischen 
Centrum  zu  diesen  Kernen,  während  der  Abducenskern,  sowie  die 
übrigen  Oculomotoriuskerne  intact  sein  müssen.        Ziehen  (Jena). 

Lombard.  /*  the  ^Kvee-KicV  a  reflexactf  (A  research  made  at 
the  physiological  laboratory  of  the  OoUege  of  Physicians  and  Surgeons. 
New  York,  The  American  Journal  of  the  med.  scienc.  1887,  pag.  88.) 
L.  hat  eine  Beihe  von  Versuchen  an  gesunden  Menschen  zur 
Lösung  der  in  der  üeberschrift  gegebenen  Frage  angestellt.  Von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Oontraction  des  M.  quadriceps  beim 
Kniephänomen  möglicherweise  zusammengesetzt  sein  könnte  aus  zwei 
unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Oontractionen,  und  zwar  aus  einer, 
die  durch  directe  mechanische  Beizung  des  Muskels  entstand  und  einer 
darauffolgenden  reflectorischen  Ursprungs,  stellte  Verf.  drei  Beihen  von 
Experimenten  an.  1.  wurde  der  M.  quadriceps  direct  mittelst  des 
faradischen  Stromes  gereizt,  indem  die  Elektrode  auf  die  Haut  über 
dem  Muskel  applicirt  wurde,  2.  durch  einen  Schlag  auf  das  Lig.  patellae. 
3.  reflectorisch,  durch  Application  des  faradischen  Stromes  auf  die 
Haut  in  der  Nähe  des  Knies.  Die  durch  die  Oontraction  des  M.  qua- 
driceps entstehenden  Bewegungen  des  Beins  wurden  auf  ein  Kymographion 
aufgezeichnet.  Es  fand  sieh  nun,  dass  bei  directer  Beizung  des  Quadri- 
ceps vom  Moment  der  Beizung  bis  zu  der  Zeit,  wo  das  Bein  sich  zu 
bewegen  begann,  im  Durchschnitt  0064  Secunden  verflossen; 
wurde  die  Contraction  des  Muskels  durch  Beklopfen  derPatellar- 
sehne  hervorgerufen,  so  betrug  das  Intervall  0  071  Secunden,  bei 
Beizung  der  Haut  in  der  Nähe  des  Knies  0253  Secunden.  Es  war 
also  in  der  dritten  Versuchsreihe  eine  drei-  bis  viermal  längere  Zeit 
zur  Entstehung  der  Muskelcontraction  erforderlich,  als  in  den  beiden 
ersten  Versuchsreihen.  Verf.  glaubt  durch  seine  Versuche,  wenn  auch 
nicht  einen  Beweis,  so  doch  eine  Stütze  zu  der  Ansicht  geliefert  zu  haben, 
dass  das  Kniephänomen  kein  Beflexact  ist.  Am  Schluss  der  Arbeit  folgt 
dann  noch  eine  eingehende  Beschreibung  der  angewandten  Methoden. 

H.  Schütz  (Berlin). 

Blano  -  Fonteuille.    Effets    de    Velectriaation    etatique    sur    quelques 
phenomdnes  hyst6H(fUe»  (Progr.  m^d.  1887,  No.  8,  p.  147). 

Verf  hat  bei  acht  hysterischen  Frauen  die  Wirkung  der  statischen 
Elektricität  auf  verschiedene  hysterische  Zustände,  die  Anästhesien^ 
Lähmungen,  Oontracturen,  spasmo-  und  hypnogene  Zonen  festzustellen 

fjBsucht.    Er   bediente   sich  dabei   einer  Voss'schen    Maschine:     die 
Tanken  sassen  auf  einem  Isolirschemel,  der  mit  dem  einen  Pol  leitend 
verbanden   war.    Die   Dauer  der   Sitzungen   bewegte    sich    zwischen 
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15  und  40  Minuten.  Die  Anästhesie  der  betreffenden  Eörpertheile  ver- 
schwand entweder  nach  einer  oder  einigen  Sitzungen  sofort,  dann  war 
aber  der  Erfolg  nur  von  kurzer  Dauer,  oder  die  Anästhesie  ging  nach 
mehreren  Sitzungen  allmählich  zurück,  indem  die  einzelnen  Begionen 
nacheinander  ihre  Sensibilität  wieder  erlangten,  dann  aber  dauernd 
oder  fQr  längere  Zeit.  In  einigen  Fällen  blieb  die  Wirkung  aus.  Auf 
die  hysterischen  Lähmungen  übte  die  statische  Elektricität  immer  eine 
mehr  oder  weniger  günstige  Wirkung*  aus.  Auf  die  hystero^enen  Zonen 
war  die  statische  Elektricität  ohne  Einfluss,  dagegen  verschwanden  die 
spasmogenen  Zonen  ganz  oder  theilweise.  Auch  hier  war  aber  die  Dauer 
des  Erfolges  eine  sehr  verschiedene.  Die  Neigung  zu  hysterischen 
Gontracturen  wurde  geringer.  Gontracturen,  die  kurze  Zeit  vorher  in 
hypnotischem  Zustande  entstanden  waren,  gingen  sofort  nach  Anwendung 
der  statischen  Elektricität  zurück.  Während  die  Kranken  im  wachen 
Zustande  während  der  Sitzungen  sich  vollkommen  ruhig  verhielten, 
wurden  sie  im  hypnotischen  Zustand  unter  dem  Einfluss  der  statischen 
Elektricität  aufgeregt  und  bekamen  Krämpfe.  Auf  das  Allgemein- 
befinden der  Kranken  war  die  Behandlung  mit  statischer  Elektricität 
von  sehr  günstiger  Wirkung.  H.  Schütz  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

Q.  A«  Nordman.  Om  den  förframkall  andet  af  en  fwmförnimmelse 
nödiga  retningstiden  i  dess  beroende  af  nagra  särakilda  variabler 
(lieber  die  zur  Hervorrufung  einer  Form  Wahrnehmung  erforder- 
liche Beizdauer  und  ihre  Abhängigkeit  von  verschiedenen  Variablen. 
—  Disp.  Helsingfors  1887). 
Nachdem  der  Verf  in  einer  Einleitung  frühere  Untersuchungen 
über  dieselbe  und  verwandte  Fragen  berührt  hat  und  die  principiellen 
Unterschiede  der  üntersuchungsmethoden  hervorgehoben,  geht  er  zur 
Beschreibung  seines  Untersuchungsapparates  über.  In  einem  Dunkel- 
zimmer bildet  ein  englisches  Normallicht  die  einzige  Lichtquelle.  Das 
Licht  ist  in  einer  Laterne  eingeschlossen,  die  den  Lichtstrahlen  nur  in 
der  Bichtung  gegen  einen  stellbaren,  40  Gentimeter  abstehenden  Spalt- 
apparat hinzugehen  gestattet.  Das  Licht  beleuchtet  hier  ein  matt- 
5;eschliffenes  Glasscheibchen,  dessen  mit  der  Spaltöffnung  variable, 
euchtende  Oberfläche  als  neue  Lichtquelle  seine  Strahlen  auf  einen 
Schirm  wirft,  der  an  einem  Pendel  befestigt  ist  und  nur  in  der  Mittel- 
lage des  Pendels  gestattet,  dass  die  Strahlen  durch  eine  verstellbare 
Spalteinrichtung  ein  mattes  Glas  treffen,  welches  ein  Loch  der  vorderen 
Wand  eines  Dunkelkastens  schliesst.  Das  letzte  Glas  wird  von  einer 
undurchsichtigen  Karte  verdeckt;  nur  ist  in  ihrer  Mitte  eine 
Snellen'sche  Hakenfigur  ausgeschnitten,  die  also  Licht  in  den 
Kasten  allein  einsenden  kann.  Die  Intensität  der  Beleuchtung  wird 
mit  Hilfe  des  ersten  Spaltapparates  verändert;  die  Dauer  der  Be- 
leuchtung wird  durch  Wechselung  der  Geschwindigkeit  des  Pendels 
und  Abänderung  der  Breite  des  an  denselben  angebrachten  Spaltes 
geregelt.  Die  zu  Testobjecten  angewandten  Hakentiguren  waren  von 
vier  Grössen:  8,  16,  32  und  64  Quadratmillimeter.  30  Gentimeter  von 
diesem  Objecto   befand  sich  das  Auge  an  einem  Loch  an  der  Hinter- 
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wand  des  Kastens.  Als  Fixationspunkt  dienten  die  zwischen  ein  paar 
Metallspitzen  stets  überspringenden,  von  einem  Du  Bois-Beymond- 
sehen  Inductionsapparate  hervorgerufenen  elektrischen  Funken.  Dieser 
Fixationspunkt  wurde  7  Millimeter  unter  die  Mitte  der  Hakenfigur 
placirt,  so  dass  diese  nicht  ganz  direct  gesehen  wurde  (1^  20'  12'0- 
Zur  Untersuchung  diente  das  rechte  Auge  des  Verfassers. 

In  zahlreichen  Yersuchsserien  hat  er  nun  zu  bestimmen  gesucht;  wie 
die  zur  deutlichen  Erkennung  der  Hakenfiguren  nöthige  Beleuchtungs- 
zeit von  der  Intensität  der  Beleuchtung,  von  der  Grösse  der  Figunm 
und  von  der  Adaption  des  Auges  abhänge.  Er  findet  dabei,  dass  die 
Beleuchtungszeit  umgekehrt  proportional  zur  Beleuchtungsintensität  ist. 
Bei  constanter  Beleuchtungsintensität  nehmen  die  nöthigen  Beleuchtungs- 
zeiten ab,  wenn  die  Grösse  der  Figuren  zunimmt,  und  zwar  wahr- 
scheinlich nach  demselben  Gesetz,  das  das  Yerhältniss  bestimmt  zwischen 
den  kleinsten  Beleuchtungsintensitäten,  die  bei  dauernder  Beleuchtung 
erforderlich  sind,  um  einen  Gegenstand  zu  erkennen  und  den  Gesichts- 
winkeln, unter  denen  die  Gegenstände  gesehen  werden. 

Verf.  hat  auch  mehrere  Versuchsserien  durchgeführt,  um  dieses 
Gesetz  zu  finden,  für  welches  er  jedoch  keinen  mathematischen  Aus- 
druck vorschlägt.  Bei  zunehmender  Adaption  nimmt  die  Zeit  ab,  die 
nöthig  ist,  um,  gleiche  Beleuchtung  vorausgesetzt,  eine  deutliche  Formen- 
wahrnehmung hervorzurufen.  Dieses  Abnehmen  der  nöthigen  Beleuch- 
tungszeit geht  bei  grösseren  Gegenständen  schneller  vor  sich  als*  bei 
gleichförmigen  kleineren.  Zwischen  die  vom  Verf.  angewandten  Grenzen 
der  Adaption  ist  diese  Abnahme  fllr  grössere  Gegenstände  auch  ver- 
hältnissmässig  kleiner  als  für  gleichförmige  kleinere. 

Die  Versuche  sind  im  physiologischen  Institute  zu  Utrecht  aus- 
geführt worden.  Blix  (Lund). 

T-  Oughtoil.  Minima  visihilia  and  sensory  circles  (The  Lancet  1887, 
7,  p.  309;  8,  p.  364). 
Verf.  macht  einen  Versuch,  die  Wahrnehmung  der  räumlichen  Aus- 
dehnung und  der  Bewegung  auf  Muskelgefühle  (Innervationsgefühl) 
zurückzuführen.  Letztere  sind  sowohl  für  die  Schärfe  des  sehenden  wie 
des  fühlenden  Sinnesapparates  massgebend,  derart,  dass  das  Minimum  des 
Gesichtswinkels,  welches  zur  Wahrnehmung  eines  Objectes  nothwendig 
ist,  sowie  die  Weber'schen  Tastkreise  nur  „secundärer"  Natur  und 
in  Wirklichkeit  lediglich  durch  die  untere  Grenze  der  Schärfe  di^s 
Muskelsinnes  bestimmt  sind.  Neue  Facta  flihrt  Verf.  nicht  ins  Feld. 
Die  für  diese  Frage  bedeutungsvollen  l/ntersuchungen  von  Vierordt 
und  seinen  Schülern  scheint  er  nicht  zu  kennen. 

Goldscheider  (Berlin). 

J.  Voisill.  De  la  stiggeUion.  —  Action  des  niedicaments  ä  dütance 
ehez  des  hystero  ^  epileptiques.  Action  de  Vaimant  et  des  metaiix. 
Hemorf'hagies  cutanees,  Changements  psychiques  et  samatiques 
(L'Encephale  HI,  2,  p,  242). 

V.  hat  einen  an  Grande  hystorie  leidenden  Patienten  von  Bourru 
und  Burbt  weiter  beobachtet  und  fand:  alle  bei  Application  von  Me- 
tallen, Magneten,  Medicaraenten  in  versiegelten  Flaschen  beschriebenen 
Erscheinungen   beruhen   auf  Suggestion   oder   Autosuggestion;    d.    h. 
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entnimmt  der  Hypootisirte  nicht  aus  einer  zufälligen  Aeusserung  der 
Anwesenden  oder  aus  irgend  einem  andern  Umstände  etwas  über  die 
Natur  z.  B.  der  eingeschlossenen  Medicaraente,  so  bleibt  die  Wirkung 
aus,  umgekehrt  tritt  auch  bei  Application  einer  leeren  Flasche  Brecb- 
Wirkung  ein,  sobald  nur  die  leiseste  Suggestion  in  dieser  Sichtung 
fällt.  Wirksam  ist  diese  Suggestion  nicht  nur  im  Etat  somnambulique, 
sondern  auch  im  Etat  cataleptique.  Bei  dem  bezeichneten  Kranken 
bringt  ein  Quecksilberthermometer,  auf  die  Haut  applicirt,  auch  im 
Etui  eingeschlossen,  stets  eine  locale  Böthung  hervor;  aber  dasselbe 
Etui  wirkt  ebenso  auch,  wenn  es  leer  ist  und  der  Kranke  das  Thermo- 
meter nur  darin  falschlich  noch  wähnt.  Auch  hier  also  lediglich  der 
Einfluss  der  Suggestion,  respective  Autosuggestion.  Die  Beob- 
achtungen Mabille's  (cutane  Hämorrhagien  durch  Suggestionen)  be- 
stätigt V.  Entgegengesetzte  Suggestionen,  durch  zwei  Hypno- 
tisirende  zugleich  ausgeführt,  bewirken  in  dem  Hypnotisirten  einen 
inneren  Kampf,  dessen  Ende  eine  völlige  Lethargie  mit  Herz-  und 
Athemstillstand  und  Blutspeien  beim  Erwachen  sein  kann. 

In  der  auf  diesen  Voisin'schen  Vortrag  folgenden  Discussion  in 
der  Soci^te  m^d.  psychologique  erwähnt  Briand,  dass  bei  einer  seiner 
Hysterischen  nasses  Cigarettenpapier  auf  der  Haut  die  Wirkung  von 
Blasenpflaster  hat,  umgekehrt  ein  wirkliches  Blasenpiaster  ganz  wir- 
kungslos bleibt,  wofern  er  vorher  suggerirt,  es  handle  sich  um  ein- 
faches Papier,  das  nichts  machen  werde.  Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  Entwickeluug. 

B.  G*  SollUltze.  Ueber  velamevUile  und  placentale  Insertion  der 
Nabehchnur  (Arch.  f  Gyn.  XXX,  1,  S.  47). 
S.  wendet  sich  gegen  Schatzes  in  dessen  Aufsatz  „üeber  die 
Bebrütung  des  menschlichen  Eis"  (Arch.  f.  Gyn.  XXIX,  1,  S.  72) 
geäusserten  Ansichten  Ober  die  genetische  Bedeutung  der  velamentalen 
Insertion;  indem  er  einzelne  Stellen  seiner  frtlheren  Arbeiten  über 
diesen  Punkt  (Jen.  Zeitschr.  f.  Med.  u.  Naturw.  HI,  SS.  198  und  344) 
wörtlich  wiederholt,  liefert  er  den  Nachweis,  dass  Schatz  ihn  unrichtig 
citirt  habe,  und  filhrt  seine  Anschauungen  stellenweise  etwas  weiter 
aus.  Greulich  (Berlin). 

Dougrl&S  V.  Campbell.    Zur  ErUwickelungsgeschichfe   der  Spe^^mafO' 
zoiden  (Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  V,  3,  S.  120). 

Verf.  verfolgt  die  Spermatozoenentwickelung  bei  Farnen  und 
Moosen  und  constatirt  den  entsprechenden  Entwickelungsmodus  aus  dem 
fiirbbaren  Keminhalt,  wie  ihn  Flemming  für  Salamandra  beschrieben 
hat  Das  Chromatin  streckt  sich  und  wird  durch  Vereinigung  der 
Mikrosomen  homogen.  Nur  das  „Bläschen",  ein  bei  der  Befrucntung 
nicht  in  Betracht  kommender  Bestandtheil  des  Pflanzenspermatozoids, 
entstammt  dem  Zellplasma.  C.  Ben  da  (Berlin). 

BlOOhmailll.    Ueher   die   Richtungskörpei'    hei  Insectefieiern    (Biolog. 
Centralblatt,  Bd.  VIL  Nr.  4,  15.'  April  1887). 
B.  gibt  die  Ergebnisse   seiner  letzten  Untersuchungen   über   die 
Reifung   des  Insecteneies,    aus   denen  hervorgeht,   dass  entgegen  den 
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von  verscbiedenen  Seiten  aufgestellten  Behauptungen  und  überein- 
stimmend mit  früher  pubh'cirten  Schlüssen  des  Autors,  auf  Grund  von 
Studien  über  Ameisen,  Wespen,  Musca  vomitoria  L.,  Pieris  brassicae  L., 
über  die  eierlegenden  Aphiden  und  über  Blatta  germanica  Fabr.,  das 
Ei  sich  niemals,  in  keinem  Augenblick  seiner  Entwickelung 
kernlos  zeigt.  Diese  Thatsache  steht  von  nun  an  fest  ftir  Bepräsen- 
tanten  von  fllnf  verschiedenen  Ordnungen  der  Insectenclasse. 

Bis  jetzt  hatte  man  niemals  Bichtungskörper  bei  einem  Insectenei 
gefunden. 

Der  Autor  hat  bei  Wintereiern  von  Aphis  aceris  L.,  das  an  die  Ober- 
fläche gerückte  Keimbläschen  sich  in  eine  Bichtungsspindel  verwandeln 
und  zwei  Bichtungskörper  daraus  entstehen  sehen,  nach  dem  bei  Mol- 
lusken, Würmern  etc.  beschriebenen  Vorgange.  Auch  glaubt  er  gesehen 
zu  haben,  dass  sich  das  erste  Bichtungslörperchen  nach  einer  spindel- 
förmigen Umwandlung  theilt 

£i  den  Eiern  von  lebendig  gebärenden  Aphiden  hat  der  Autor 
gleichfalls  die  Umwandlung  des  Keimbläschens  in  eine  Spindel  beob- 
achtet, und  bei  zwei  untersuchten  Arten  fand  er,  im  Gegensatz  zu  den 
eierlegenden  Aphiden,  nur  einen  Bichtungskörper.  Weissmann  hat  eben- 
falls (£e  Existenz  eines  einzigen  Bichtungskörpers  in  den  Sommereiern 
der  Daphniden  constatirt.  Es  wäre  sehr  wichtig  zu  wissen,  ob  sich  die 
parthenogenetischen  Eier  immer  so  verhalten,  wie  es  die  überein- 
stimmenden Beobachtungen  von  B.  und  Weiss  mann  vermuthen  lassen. 

Bei  Musca  vomitoria  hat  der  Autor  den  Kern,  kurze  Zeit  nach 
Legung  des  Eies,  in  eine  Spindel  verwandelt  gesehen.  Diese  theilte 
sich  und  die  Hälften  theilten  sich  wieder  nach  kurzer  Zeit.  Es  ent- 
stehen also  vier  Kerneleraente,  welche  in  einer  Verdickung  der  peri- 
pheren Schichte  des  Keimbläschens  liegen  und  das  Aussehen  gewöhn- 
licher Kerne  annehmen.  Es  bilden  sich  aber  keine  eigentlichen  Bichtungs- 
körper: die  vier  Kerne  bleiben  im  Dotter,  einer  von  ihnen  wandert 
m  das  Oentrum  des  Eies,  wird  zum  weiblichen  Pronucleus  und  ver- 
bindet sich  mit  einem  Spermakern.  Die  drei  anderen,  welche  der 
Autor  „Bichtungskerne''  nennt  verschmelzen  in  eine  Masse,  welche 
in  eine  Vacuole  eingebettet  ist  und  die  man  noch  an  der  Peripherie 
des  Dotters  findet,  wenn  das  Blastoderm  gebildet  wird.  Dann  löst  sich 
die  Kernmasse  in  feine  Körnchen,  welche  wahrscheinlich  ausgestossen 
werden.  Diese  Thatsachen  bestätigen  vollständijs;  die  früheren  Beob- 
achtungen des  Autors  an  Formiea  fusca.  Die  Existenz  von  Bichtungs- 
körpem,  oder  zum  wenigsten  ihrer  Vertreter,  ist  nun  fQr  Bepräsentanten 
mehrerer  Arten  der  Insecten  nachgewiesen. 

Der  Autor  schliesst  mit  den  Worten:  „Wenn  die  Kerntheilung 
genau  in  derselben  Weise  verläuft,  ob  eine  Zelltheilung  damit  ver- 
bunden ist  oder  nicht,  so  zeigt  dies,  dass  diese  Kerntheilung,  wodurch 
ein  Theil  der  ursprünglichen  Kernsubstanz  entfernt  wird,  während  der 
Best  allein  oder  in  Verbindung  mit  einem  Spermakern  die  Entwickelung 
einleitet,  ftlr  die  Weiterentwickelung  des  Eies  ein  ausserordentlich 
wichtiger  Vorgang  sein  muss,  während  die  Zellknospung  etwas  Neben- 
sächliches darstellt.'* 

(Kef.  ist  auf  Grund  seiner  Studien  über  die  Bildung  der  Bichtungs- 
körper und  die  Befruchtung  beiAscarismegalocephalazu  demselben 
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Schlüsse  gekommen,  insofern  er  bewiesen  hat,  dass  des  Wesentliche 
bei  der  Bildung  von  Kichtungskörperchen  eine  Reduetion  der  Anzahl 
der  Chronaatinföden  ist,  nicht  aber  eine  Zelltheilung.  Bei  Ascaris  wird 
ein  Theil  des  Kernes  ausgestossen ;  eine  Zelltheilung  findet  aber  nie 
statt.)  Ed.  Van  Beneden  (Lüttich). 
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hygienischen  Praktiken  sind  nicht  allein  geruch verbessernde,  sondern  auch  des- 
infieirende  Mittel,  die  unter  die  besten  Antiseptika,  unmittelbar  hinter  Sublimat 
und  Thvmol  zu  rangiren  $ind.") 

A.  J.  Rodet.'  L'attenuation  des  virus.  Revue  de  Med.  1887,  N'  4,  p.  316.  (Kritische 
Uebersicht.) 
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Ed.  Claadon  et  Ed.  Charles  Moriit.  Sur  la  presenee  de  l'aloool  butylique  oormal 
dans  une  eaii  de  vie  de  Cognac;'  oomparaison  des  alcools  stiperieurs  de  cette 
eau-de-vie  avec  ceux  produits  dans  la  fermeutation  du  suore  ])ai'  ia  levare 
elliptique.  Compt.  rend.  CIV,  17,  p.  1887. 

6.  Cuboni.  La  traspirazione  e  V  aReimilazione  nelle  faglie  trattate  coii  latte  dl  caloe. 
Malpighia  I.  7,  p.  295.  (Weder  Transspiration  noch  Assimilation  [gemessen  durch 
die  Jodreaction  der  mit  Aetheralkohol  eitrahirten  Blätter]  wird  in  den  Wein> 
blättern  durch  Uebertänchung  derselben  mit  Kalkmilch  beeinträchtigt.) 

6.  H.  Whitoher.  Ammonia  from  aerial  roots.  The'Botan.  Gaz.  XH,  8,  p.  70.  (Kurze 
Notiz  aus  Agricuit.  Science  I,  p.  3(»,  nach  welcher  die  Luftwurzeln  vom  Mais, 
weiche  zur  Zeit  der  Blüthe  reichlich  gebildet  werden,  bei  ihrem  Wachsthum 
Ammoniak  abgeben  sollen.) 

C.  Frommann.  Ueber  den  Eiweissgehalt  der  Membranen  von  Pdanzenzellen.  Anat. 
Anz.  II,  10. 

C.  Grabbeil.  lieber  die  Wasseraufnahme  bei  Mollusken.  Yerh.  d.  k.  k.  zool.-botan. 
Ges.  in  Wien  1887,  I,  S.  14;  Vers,  vom  2.  März  1887. 

R.  Dewoletzky.  Ueber  das  Seitenorgan  der  Nermertinen.  Verh.  d.  k.  k.  zool.-botan. 
Ges.  in  Wien  1887,  I.  S.  16:  Vers,  vom  2.  März  1887. 

fiergens.  Weiteres  zum  Wesen  des  Erkältungsvorganges.  Deutsche  Med.  Ztg.  1887, 
Nr.  26,  S.  2U7;  Nr.  27,  S.  309.  (Besprechung  klinischer  Erfahrungen,  welche 
für  Erregung  pathologischer  Processe  in  entfernten  Organen  i>ei  localer  Abkühlung 
verhältnissmässig  kleiner  Hautpaitien  sprechen.) 

Oeichler.  T'ebor  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  den  menschlichen  Körper. 
Deutsche  Med.  Ztg.  1887,  Nr.  25,  S.  285.  (Besprechung  des  wenigen  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  Bekannten.) 

n.  Allgemeine  Muskel-  und  Nerven-Physiologie. 

R.  Koehler.  Recherches  sur  les  fibresmusculaires  de  lEehinocIiynchus  gigas  et  de 

FE.  hernea.  Compt.  rend.  CIV.  17.  p.  1192. 
—  Recherches   sur   la   structure   des    fibres   musculaires   chez   les   Edriophthalmes 

(Isopodes  et  Amphipodes).   Journ.  de  lanat.  et  de  la  physiol.  XXIII,  2,  p.  113. 
Dijerlne.  Sur  Texistence  d'une  hypertrophie  vraie  des  faisceaux  musc;ulaires  primitifs 

dans  certaines  amvotrophies  »1  origine  nerveuse  (paralysie  infantile).    0.  R,  Soc. 

de  Biol.  19  Mars  1887,  p.  169. 
R.  H.  Pierson.  Some  recent  observutions  oi\  periphenil  neuritis.  Brain  X,  1,  p.  138. 
Tangl.  Zur  Histologie  der  gequetschten  periplieren  Nerven.  Arch.  f.  mikr.  Anatomie 

XXIX,  S.  464.  (Vgl.  das  Referat  auf  S.  144  dieses  Bandes  d.  Centralbl.  f.  Physiol.) 
Onodi.  Neurologische  Mittheilungen  CA.  d.  Verhandl.  d,  Berl.  Ph^'siol.  Ges.,  29.  Apr. 

1887;  Areh.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.,  S.  357.  (Enthält  rein  anatomische  Beobachtungen 

über  die  Ganglien  der  Augenhöhle  bei  Selachiern.) 

m.  Physiologie  der  speoiellen  Bewegungen. 

Cb.  Fer6.  Note  sur  un  cas  de  spasme  des  museles  animes  par  Thvpogiosse.  C.  R. 
Soc.  de  Biol.,  23  Avril  1887,  p.  239. 

W.  V.  Hoorn.  La  oocaine  et  les  r^trecissements  de  Turethre.  Ann.  des  Mal.  des  org. 
genito-urinaires  V,  3,  p.  186. 

H.  C.  Chapman.  Notes  on  tue  anatomv  of  the  Indian  elephant.  The  Journ.  of  oompar. 
Med.  VIII,  2,  p.  149. 

L.  Frederioq.  L'autotomie  chez  les  etoiles  de  mer.  Rev.  scientif.  1887,  I,  19,  p.  589. 
(P.  gibt  unter  Benutzung  der  von  Preyer  über  Selbstamputation  bei  Seesternen 
veröffentlichten  Beobachtungen  [Mitth.  aus  der  Zool.  Stat.  zu  Neapel  VI,  S.  205] 
eine  tabellarische  üebersicht  über  die  Thiere,  bei  denen  dieses  Verhalten  beob- 
achtet worden  ist.) 

A.  Giard.  L'autotomie  dans  la  *^h'\e  animale.  Ibid.  20,  p*  629.  (Ergänzung  zu 
L.  Fredericq's  üebersicht.) 

IV.  Athmung. 

Cb.  Riohef.  Experiences  in^dites  de  Lavoisier  sur  la  respiration.  Rev.  scientif.  1887, 
P  s^m.,  N**  7,  p.  193. 
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V.  Physiologie  der  tbierischen  Wärme. 

Rousseau.  Du  refroidissement  dans  les  attaques  apoplectiques.  L'Enc^phale  VII,  2, 
Mars  et  Avril,  p.  145.  (Von  wesentlich  klinischem  Interesse.) 

-   ^  • 

VI.  Physiologie  des  Blutes  tmd  der  Clroulation. 

M.  Leben 8 b« um.  Ueber  die  Menge  des  bei  der  Spaltung  des  Hämoglobins  in  Eiweias 
und  Hämatin  aufgenommenen  Sauerstoffes.  Monatsh.  f.  Chem.  Vm,  S.  165. 
(Besprochen  von  v.  Lippmann  im  Chem.  Centralbl.  1887,  Nr.  22,  S.  572.) 

G.  Hayem.  De  In  leucocystose  accompagnant  le  d^veloppement  des  nöoplasmes.  0.  R. 

Soc.  de  Biol.,  30  Ävril  1887,  p.  270. 
6.  Seppilll.   Rieerche   sul   sangue  negli  alienati.   Riv.   sperim  di  Frematria  Xn,  4, 

p.  323. 
G.  Basal.  Modifieazioni  morfologiche  dei  globuli  rossi  del  sangue  di  rana;  nota  pri- 

mitiva.  Modena  tip.  Vincenci  1887,  8,  p.  2.  (Estratto  della  Rassegna  di  scienze 

mediche.  Anno  II,  N»  3.) 
T.  Wesley  Mills.  Causation  of  the  heart-beat  and  other  problems  in  cardiae  physio- 

logy  Medieal  News  (Philadelphia)   1878,  N'  1,  p.  21;   Medioo-Chirurgieal  Soc. 

of  Montreal,  3  December  1886.  (Besprechung  bekannter  Erfahrungen.) 
De-Renzi.    Esame   del   polso.   Rollet,  delle   cliniche   1887,  N^  3,  p.  97.  (Klinischer 

Lehrvortrag.) 
J.  V.  Laborde.   Effets  de  la  transfusion  de  f^g  dans  la  tete  des  decapites.  Compt. 

rend.  CIV,  11,  p.  794. 
V.  Basch.  Ueber  die  Function  des  Capillardruckes  in  den  Lungenvenen.  Biol.  Central- 
blatt VII.  15  Jüui,  S.  243.  (Identisch  mit  der  Abhandlung  in  den  Wiener  med. 

Blättern  Nr.  15.) 
G.  Gärtner  u.  J.  Wagner.   Ueber  den  Hirnkreislauf.  Vorläufige  Mittheilung.  Wiener 

med.  Wochenschr.  Nr.  19  u.  20. 

vn.  Drüsen  tind  Drüsensecrete. 

G.  Wolir.  Einijges  über  die  Niere  einheimischer  Prosobranchiaten.  Vorläufige  l^llt- 
theilung.  Zool.  Anz.  1887,  Nr.  253,  S.  317. 

V.  Aducoo.  Rieerche  istitnite  sulla  reazione  deirurina  in  rapporto  oon  il  lavoro 
musooiare.  Bull,  della  reale  Accad.  Med  di  Roma  XIII,  3,  p.  214;  R  Acc.  Med. 
di  Torino  14,  I,  1887.  (Bei  der  Ermüdung  wird  der  Harn  des  Hundes  erst 
weniger  sauer,  dann  alkalisch  durch  Oarbonate  fixer  Alkalien  und  flüchtige  Al- 
kalien in  wechselndem  Verhältniss.  Während  des  Laufens  ist  die  Menge  des 
ausgeschiedenen  Harnstoffes  kleiner  als  vorher  und  nachher.) 

Mares.  Harnstoff-  und  Hamsäureausscheidung  beim  Menschen.  Casop.  cesk.  lekam. 
VI,  39  bis  42.  Prag.  (Besprochen  von  Janecek  im  Chem.  Centralbl.  1887, 
Nr.  13,  S.  339.) 

Mehu.  Sur  les  urines  sucrees.  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  XV,  N"  3,  p.  147; 
N*  4   197. 

Ch.  H.  Ralfe.  Phosphatio  diabetes.  The  Lancet  1887,  IX,  p.  411;  X,  p.  462. 

Chibret.  Sur  l'action  du  regime  lacte  sur  Texcr^tion  de  Turine.  Compt.  rend.  CIV, 
22,  p.  1552.  (Beobachtung,  dass  bei  zwei  Personen  mit  Milchdiät  der  Urin  zu- 
genommen.) 

G.  Stfcker  und  C.  HQber.  Ueber  Wechselbeziehungen  zwischen  Secreten  und  Excreten 
des  Organismus.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XU,  1  u.  2.  (Besprochen  von  Proskauer 
im  Chem.  Centralbl.  1887,  Nr.  22,  S.  572.) 

Engel  und  Kiener.  Sur  les  rapports  de  l'urobilinurie  aveo  liefere  C.  R  Soc.  de 
Biol.,  9  Avril  1887,  p.  225. 

Lajoux.  Contributions  a  Tetnde  du  lait  de  femme.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cliim. 
XV,  3,  p.  402.  (24  Analysen  frischer  Frauenmilch  mit  Angabe  des  verschiedenen 
Gesundheitszustandes  von  Amme  und  Kind.  —  Besprochen  von  Arendt  im 
Chem.  Centralbl.  1887,  Nr.  22,  S.  573.) 

Ch.  Julln.  Quelle  est  la  valeur  morphologique  du  coros  thyroi'de  des  vertebres? 
Bull,  de  Tacad.  des  sciences  de  Belg.  Xul,  3,  p.  29o. 
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Stewart.  Myxoedema  Coming  on  during  the  oourse  of  chronic  tetany.  Med.  News 
1887,  X-  10,  p.  278;  Montreal  Medico-Chirurg.  Soc.  28,  I,  1887.  (Fall  mit 
Atrophie  der  Schilddrüse.) 

Ribbert.  Die  neueren  Beobachtungen  über  die  Function  der  Sciülddrüse  und  das 
Myxödem.  Deutsche  Med.  Wochensohr.  1887,  Nr.  14,  S.  286. 

vm.  Physiologie  der  Verdanung  and  der  Ernährung. 

Cartio.  Les  acides  de  i'estomac.  Arch.  gen.  de  Med.  1887,  Avril,  p.  455.  (Kritische 
Besprechung   der   zur  Diagnose  der  Magenkrankheiten  angewandten  Methoden.) 

Statfelnann.  Ueber  die  Natur  der  FettkrystaUe  in  den  Fäoes.  Deutsch.  Arch.  f.  kUn. 
Med.  XL,  3  u.  4,  S.  872. 

R.  de  Malapert  -  Neuville.  Examen  bacterioioglque  des  eaux  naturelles.  Annaleg 
d'hygiene  publique  et  de  M6d.  leg.  XVII,  3,  p.  198.  Paris,  Balliere.  Avec 
82  tig.  8.  (Schon  im  Jahre  1886  in  d.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  erschienen.) 

Mace.  Sur  quelques  bacteries  des  eaux  de  boisson.  Ann.  d'hygi^ne  publ.  XVII,  4, 
p.  854. 

W.  D.  Miller.  Der  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Zähne.  Deutsche  Monatsschr.  für 
Zahnheilk.  V,  S.  1. 

IX.  Physiologie  der  Sinne. 

W.  FleaiMlnr.  Karte  des  menschlichen  Auges  im  Farbendruck.  Durchschnitt  im  hori«- 
zotalen  Meridian.  Vergrösserung  80  : 1.  Mit  Text.  8.  Braunschweig.  H.  Bruhn. 
Imp.  fol. 

E.  Berfer.  Beitr.  z.  Anatomie  des  Auges  im  normalen  n.  patholog.  Zustande.  Mit 
12  Taf.  gr.  8.  Wiesbaden,  Bergmann. 

L.  Matthleeeen.  Beiträge  zur  Dioptrik  der  ErystalUinse.  Zeitsohr.  f.  vergl.  Augenheilk. 
V,  1,  S.  21. 

Seia.  iRicerohe  suUa  struttura  del  nervo  ottico.  Arch.  per  le  scienze  mediche  XI,  1. 

V.  Kamooki.  Pathologisch-anatomische  Untersuchungen  von  Augen  diabetischer  In- 
dividuen. Arch.  f.  Augenheilk.  XVII,  3,  S.  247.  (Pathologisch  -  histologische 
Detailuntersuchung,  i 

A.  Raadall.  A  large  retinal  vein  erossing  the  macular  region.  Med.  News  1887, 
N*  10,  p.  259.  (Ein  grosser  Zweig  des  temporalen  Astes  der  Vena  eentr.  retin. 
zog  am  oberen  Rande  der  Fovea  centralis  entlang.  Zwei  kleinere,  aber  doch 
ungewöhnlich  grosse  Aestchen  mündeten  in  die  Vene  gerade  vor  ihrem  Eintritt 
und  nach  ihrem  Austritt  aus  der  Mac.  lut  Keine  subjectiven  Symptome.) 

R.  Tboneea.  Ein  Fall  von  isolirter  Lähmung  des  Blickes  nach  oben  mit  Sections- 
befund.  Arch.  f.  Psychiatrie  XVIII,  2,  S.  616.  (Diagnostisch  interessant.) 

Reynonil.  Contribuzione  allo  studio  deir  innervazione  per  1' accommodamento.  Bull, 
della  reale  Accad.  Med.  di  Koma  XIII.  3.  p.  214:  K.  Aecad.  di  Med.  di  Torino, 
4  Febbrajo  1887.  (Vorstellung  von  zwei  Fällen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es 
Umstände  gibt,  in  denen  eine  centrale  einseitige  Lähmung  des  AocommodationA- 
bündeis  sich  allein  kundgibt  durch  die  Unmöglichkeit,  direct  zu  accommodireu 
auf  einen  von  dem  der  gelähmten  Seite  entsprechenden  Auge  zugehenden  Ein- 
druck, während  die  synergische  Thätigkeit  erhalten  ist,  wenn  der  Accommodations* 
Impuls  ihm  von  dem  Auge  der  gesunden  Seite  übermittelt  wird.) 

Hjalaiar  Neigllck.  Zur  Psychophysik  des  Lichtsinns.  Leipzig  1887,  Wilh. Engelmann. 

T.  Oaflhton.  Minima  visibilia  and  sensory  circles.  The  Lancet  1887,  VII.  p.  809; 
vm,  p.  361. 

C.  HoretaiaaR.  Ueber  Anaesthesia  retinae  als  Theilerseheinungen  allgemeiner  Con- 
stitutionsanomalieen.  Zeitschrift  für  klin.  Med.  XII.  4.  S.  864. 

0.  Walter.  Experimentelle  und  klinische  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des 
Hyoscins  in  der  Augenheilkunde.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1887.  (Besprochen  von 
0.  Everbuschin  Fortsehr.  d.  Med.  V,  8,  S.  262.) 

8.  Bruaner.  Zum  Morbus  Menierc.  Zeitschr.  für  Ohrenheilk.  XVII,  1  und  2,  S.  47. 

E.  TaazI.  Sulla  percezione  degli  accordi  mnsicali.  Riv.  di  filosophia  scientifica  VI, 
Marzo,  p.  174. 

A.  V.  Brunn.  Die  Westien'schen  Abgüsse  eines  Ausgusses  des  Gehörlabyrinths. 
Anat.  Anz.  II,  10,  S.  295.  (Hinweisung  auf  ein  von  W.  zu  beziehendes  Demon- 
strationsprüparat.) 
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F.  B.  EatOD.  Hypertrophischer  Katarrh  des  vorderen  Theiles  der  Nase  als  Ursache 
chronischer  Katarrlialischer  Taubheit,  erläutert  durch  Experimente  am  eigenen 
Ohr  und  durch  einen  Fall.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XVII,  1  und  2,  S.  60. 

X.  stimme  und  Sprache. 

Ferrand.  L'exercice  du  langage  et  Taphasie;  l^sions  anatomiques  et  schema.  Gaz. 
des  höpitaux  1887,  N"  28,  p.  217;  N-  34,  p.  241.  (Ein  Lehrvortrag,  welcher 
ausführlich  das  in  der  Ueberschrift  gegebene  Thema  nach  f den  gegenwärtigen 
Anschauungen  behandelt.  Die  Ausführungen  des  Verf.  geschehen  nach  einem  dem 
Vortrage  beigegebenen  übersichtlichen  Schema.) 

XI.  Physiologie  des  oentralen  und  sympathischen  Nerven- 
systems. 

B.  Boooi.   Fenoraeni   riflessi  della  i-ana  per  eccitazione  con  corrente  costante  di  uno 

dei  nervi  sciatiei  tagliato  nelle  sue  radici  sensitive.  Bull,  della  R.  Acc.  Med.,  di 

Roma  Xin,  2.  p.  153. 
T.  Rocbas.   De   la  signification  morphologique  du  ganglion  cervieal  superieur  et  de 

la  nature  de  quelques-uos  des  mets  qui  y  aboutissent  ou  en  emanent  chez  divers 

vert^brös.  Compt.  rend.  CIV,  12,  p.  boö. 
L.  Magnien.  Etüde  des  rapports  entre  les  nerfs  craniens  et  le  sympathique  cephtfUque 

chez  les  oiseaux.  Compt.  rend.  CFV,  p.  77. 
E.  L  Bouviar.   Observation    sur  le  Systeme  nerveux  des  Prosobranches  tenioglosses. 

Compt.  rend.  CIV.  N«  7,  p.  447. 
Rawitz.   Das  centrale  Nervensystem   der  Acephalen.   Mit  5  Taf.  gr.  8.  (S.-A.)  Jena, 

Fischer. 
B.  Mlngazzanl.  Osservazioni  sopra  75  crani  di  alienati.  Arch.  di  Psiohiatr.  (Torino) 

VIII,  1,  p.  29.   (Autoreferat   über   eine  Arbeit,   welche  ausführlich  in   den  Atti 

della  R.  Ace.  med.  di  Roma  veröffentlicht  werden  wird.) 
Y.  Horaeley.  A  note  on  the  means  of  topographical  diagnosis  of  fooal  disease  affecting 

the    so   callod   motor   region  of  the  cerebral  cortex.    The  Americ.  Joum.  of  the 

Med.  Sc.  N"  186.  April  1887,  S.  342. 
€.  Weatphal.   Anatomischer  Befund   bei   einseitigem   Enlephänomen.   Arch.  f.  Psy- 
chiatrie XVIir,  2,  S.  628. 
f.  LalgL   Caso   di  porencefalia   posteriore  destra  da  oausa  traumatica.  Annali  üni- 

versali  di  Med.  e  di  Chir.  LxXIII,  1,  p.  46.  '(Motorische  und  sensible  Störungen 

nach  Läsion  der  motorischen  Sphäre.  —  Autopsie.) 
Bourneville  et  PilMat.  Idiotie  complete  symptomatique  dune  eno^phalite  avec  foyers 

de  rammoll issement.  Le  Progr^s  med.  1887,  K*>  18,  p.  356.   O^^i^  pathologisch- 
anatomischem  Interesse.) 
A.  Florand.  De  la  sclerose  laterale  amyotrophioue.  8.  Paris,  Stein  heil. 
E.  Seager.  Ueber  topische  Hirndiagnostik  und  Hirnchirurgie  auf  Grund  der  neueren 

Arbeiten   und   Erfahrungen  im  Magdeburger  Erankenhause.  Deutsche  medicin. 

Wochenschr.  1887,  Nr.  10  bis  13. 

D.  Courtade.   Note   sur  un  cas  d'aphasie  d'origin  syphilitique.   L'Eno^phale  VII,  2, 

p.  222. 
Charoot.   Deux  nouveaux   cas   de  paralysie   hystero-traumatique   chez  Thomme.  Le 

Progres  Med.  1887,  N«  4,  p.  65. 
A.  Starr.   Cortical  epilepsy  with  temporary  aphasia.  Med.  News  1887,  N"9,  p.  245: 

New  York  Neurolog.  Soc,  February  1,  1ö87.  (Fall  ohne  Autopsie.) 
Vetter.  Ueber  die  Pathogenese   der  Epilepsie   auf  Grund   der  neueren  Experimente. 
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Originalmittlieilung. 

Bemerkung    über    den    Gewichtsverlust   durch  Nahrungs- 
mangel bei  Aurelia  aurlta. 
Von   Dp.  Henry   de  Varigny,   Dr.  es   Sciences. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  4.  November  1887.) 

Um  ZU  bestimmen,  welchem  Gewichtsverlust  verschiedene  Wirbel- 
lose durch  Nahrungsmangel  unterworfen  werden  können,  hatte  ich  vor 
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zwei  Jahreo  im  Laboratorium  von  Banyuls  s/mer  eine  gewisse  Anzahl 
von  Thieren,  unter  anderen  Crustaceen  und  Medusen,  denen  ich  keine 
Nahruujg:  reichte,  in  eigenen  Wasserbehältern  abgesondert,  deren  Wasser 
beständig  erneuert  wurde.  Das  Seewasser,  welches  sie  badete,  musste 
wohl  organische  Stoffe  enthalten,  aber  ausser  Protozoen  schloss  es 
nichts  Nährendes  ein.  —  Während  einiger  Zeit  ging  alles  gut,  aber 
bald  traten  Zwischenfälle  ein,  einmal  waren  es  Krabben,  welchen  es 
gelang  zu  entkommen  und  welche  aus  Wassermangel  zugrunde 
gingen;  einmal  verstopfte  sich  das  Abflussrohr,  der  Trog  lief  über 
und  Medusen  t^urden  nach  aussen  entfuhrt.  Kurz  von  Zwischenfall  zu 
Zwischenfall  blieben  mir  am  150.  Tage  des  Versuches  nur  zwei  Me- 
dusen. Es  waren  zwei  Aurelia  aurita.  Ich  hatte  derän  drei  in  den 
Trögen  gehabt;  sie  wogen  ursprünglich  98,  82  und  57  Gramm.  — 
Durch  ein  Versehen  konnte  ich  nicht  w  issen,  welches  dieser  Gewichte 
zu  den  beiden  Ueberlebenden  gehörte.  Immerhin  ergaben  mir  diese 
am  150.  Ta^e  —  wo  ich  mich  entschloss,  den  Versuch  zu  beenden, 
um  zu  verhmdem,  dass  ein  neuer  Zwischenfall  ihn  ganz  vereitetle  — 
die  Gewichte  von  25  und  13  Gramm.  Ich  wog  sie  nach  demselben 
Verfahren  wie  das  erstemal,  welches  darin  bestand,  ihr  Gewicht  in 
einem  Gefäss  mit  Seewasser  von  bekanntem  Gewicht  zu  nehmen,  und 
ich  machte  es  mit  der  grössten  Genauigkeit.  Wenn  ich  annehme,  dass 
die  beiden  Ueberlebenden  diejenigen  waren,  welche  mir  am  ersten 
Tage  die  kleinsten  Gewichte  geliefert  hatten,  d.  h.  82  und  57  Gramm, 
so  kommen  wir  zu  dem  Scbluss,  dass  der  Gewichtsverlust  ftlr  die  eine 
(.82 —  25  Gramm)  also  mehr  als  zwei  Dritttheile,  för  die  andere 
(57  — 13  Gramm)  mehr  als  drei  Vierttheile  betragen  hat. 

Man  weiss,  dass  nach  Ghossat  der  Tod  durch  Nahrungsmangel 
eintritt,  wenn  das  Versuchsthier  (Ghossat  stellte  seine  Beobachtungen 
an  höheren  Wirbelthieren  an)  vier  Zehntel  seines  Gewichtes,  also 
weniger  als  die  Hälfte  verloren  bat.  —  In  meinem  Versuche  befanden 
sich  die  Medusen  wohl  und  ich  denke,  dass  sie  so  noch  lange  Zeit 
hätten  leben  können.  Ich  habe  bemerkt,  dass  Beroe,  in  Gefangen- 
schaft und  dem  Nahrungsmangel  unterworfen,  mit  constanter  Geschwin- 
digkeit an  Volumen  abnimmt  und  dies  brachte  mich  auf  den  Gedanken, 
den  Versuch  anzustellen.  Unglücklicherweise  sind  die  Beroe,  welche 
ich  mit  den  Medusen  eingesetzt  hatte,  bald  durch  einen  Zufall  ge- 
storben. 

Dieser  übermässige  Gewichtsverlust  ist  um  so  auffallender,  als  es 
wegen  der  Bedingungen,  unter  denen  der  Versuch  angestellt  ist,  un- 
möglich erscheint,  ihn  einem  Verlust  an  Wasser  zuzuschreiben.  Er  ist 
verschuldet  durch  einen  Verlust  an  organisirtem  Stoff,  welcher  dann 
einen  Wasserverlust  hat  nach  sich  ziehen  müssen  und  man  weiss,  dass 
das  Verhältniss  der  in  den  Medusen  enthaltenen  festen  Stoffe  sehr 
klein  ist. 

Allgemeine  Physiologie. 

L.  Liebermann.  Wie  hat  man  die  bekannte  Reaction  avf  Eiweiss 
vait  Salzsäure  anzustellen  ^  und  wie  läset  sie  sich  zum  Nachweis  geringer 
Mengen  Eiweiss  im  Harne  verwenden?  (Gentralblatt  f.  d.  med.  Wiss. 
1887,  S.  321). 
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L.  Liebennailll.    Zur  Eiweissreaction   Tnit  Salzsäure   (ebd.,   S.  450). 
Die    genannte   Beaetion    fällt   besonders   schön   aus,   wenn    man 

fenügeud  fein  vertheiltes  Eiweiss  drei-  bis  viermal  mit  Alkohol  aus- 
ocht,  dann  ebenso  oft  mit  kaltem  Aether  wäscht  und  nun  erst  mit  reiner 
rauchender  Salzsäure  vom  specifischen  Gewichte  1196  erwärmt.  Man 
bekofjQmt  so  auch  bei  geringen  Eiweissmengen  tief  violettblaue  Lösungen, 
respective  so  gefärbte  Flocken  und  Körnchen.  Durch  Wasser  werden  die 
Färbungen  sofort  aufgehoben,  durch  die  Luft  in  Braun  übergeftihrt. 
Bringt  man  fein  vertheiltes  Eiweiss  auf  ein  Filter,  wäscht  es  auf  diesem 
erst  mit  heissem  Alkohol  und  dann  mit  Aether,  so  entsteht  beim  vor- 
sichtigen Herabfliessenlassen  heisser  Salzsäure  auf  dem  Papiere  schön 
violettblaue  Färbung.  Dieses  Verfahren  benutzt  L.  zum  Nachweis  von 
Eiweiss  im  Harn,  nach  vorausgegangenem  Aufkochen.  Zusatz  eines 
Tropfens  Essigsäure,  neuerlichem  Aufkochen  und  Fällen  mit  dem 
fünffachen  Volumen  Alkohol. 

Eine  Anzahl  thierischer  und  pflanzlicher  Eiweisskörper  gaben 
silmmtlich  ein  positives  Besultat;  Ghondrin,  Keratin,  sowie  der  an  Mucin 
reiche  (eiweissfreie)  Pferdeharn  zeigen  die  Reaction  nicht. 

J.  Mauthner  (Wien). 
E.  Fischer  und  J.  Tafel.  Oxydation  der  mehrtoerthigen  Alkohole 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1088). 
F.  und  T.  haben  das  Phenylglycerosazon  CjäHi^NjO  näher  unter- 
sucht. Dasselbe  entsteht  aus  dem  bei  der  Oxydation  des  Glycerins  mit 
Salpetersäure  (specifisches  Gewicht  118)  sich  bildenden  Glycerinaldehyd 
0H2(0H).CH(0H).C0H  oder  dem  isomeren  Keton  CH2(0H).C0. 
.(^H,  (OH)  durch  Einwirkung  von  Phenylhydrazin;  es  bildet  glänzende 
reingelbe,  langgestreckte  Blättchen,  schmilzt  bei  131^  ist  in  heissem 
Wasser  sehr  wenig,  in  Alkohol,  Aether,  Aceton  und  Eisessig  sehr 
leicht  löslich,  in  Benzol  in  der  Wärme  ziemlich  leicht,  in  der  Kälte 
viel  schwerer.  Einen  ganz  ähnlichen  Körper,  das  Phenylerythrosazon 
Cm  H,9  N4  O2  erhält  man  auf  die  angedeutete  Art  und  Weise  aus  Erythrit; 
die  Verbindung  schmilzt  bei  166  bisl67"  zu  einer  dunkelrothen  Flüssig- 
keit, krystallisirt  aus  heissem  Benzol  und  Chloroform  in  feinen,  zu 
kugeligen  Aggregaten  vereinigten  Nadeln.  Aus  Dulcit  wurde  eine  Ver- 
bindung GtgH22N4  04  gewonnen;  alle  diese  Körper  reduciren  in  der 
Wärme  Fehling'sche  Lösung.  Ganz  anders  verhält  sich  der  Isodulcit 
CV,  Hi4  0((,  welcher  gleich  den  Aldehyd-,  beziehungsweise  Ketonalkoholen 
unmittelbar  auf  Phenylhydrazin  in  essigsaurer  Lösung  einwirkt  und 
einen  Körper  Gi«H22N4  03  liefert,  welcher  in  feinen  gelben,  meist 
stemf[>rmig  vereinigten  Nadeln  krystallisirt.  Möglicherweise  ist  der 
Isodulcit  daher  ein  Aldehyd-  oder  Ketonalkohol  C^Hj^O^,  vielleicht 
ein  Methylderivat  der  Arabinose  CÄH,ftO>i,  und  verbindet  sich  mit 
einem  Moleküle  H.2O  in  derselben  Weise,  wie  Chloral,  Glyoxylsäure 
und  Mesoxalsäure. 

um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Phenylglycerosazon  aus 
dem  Aldehyd  oder  Keton  (siehe  oben)  entsteht,  haben  die  VerflF.  ver- 
sucht den  Glycerinaldehyd  auf  anderem  Wege,  aus  Bibromakrolein 
durch  Zersetzung  mit  Barytwasser  bei  0^  darzustellen.  Sie  erhielten 
in  der  That  eine  stark  reducirende  Lösung,  welche  sich  ähnlich  einei 
Zuckerlösung  verhielt   und  bei   Behandlung  mit  essigsaurem  Phenyl- 

81* 
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hydrazin  eine  Verbindung  C,8H22N4  04  gab,  welche  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  aus  Dextrose  dargestellten  Phenylglukosazon  und  nament- 
lich auch  denselben  Schmelzpunkt  zeigte.  VVenn  die  Verff.  bei  der 
grossen  Wichtigkeit  der  Sache  auch  die  Identität  beider  Körper  noch 
nicht  mit  Sicherheit  behaupten  wollen,  so  zweifeln  sie  doch  nicht,  dass 
der  aus  dem  Bibromakrolein  erhaltene  Körper  das  Osazon  einer  Zucker- 
art CßHi^Oß  ist.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

J.  Seegen.   lieber  die  Einwirkung  von  Muskel  und  Blut  auf  Glykogen 
(Vorläufige  Mittheilung;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1887,  356,  386). 

S.  bestimmte  den  Zucker-  und  Glykogengehalt  von  Hunde-  und 
Pferdemuskeln.  Erstere  waren  sofort,  letztere  IV2  Stunden  nach  dem 
Tode  der  Thiere  gewonnen.  Das  Fleisch  wurde  dabei  sehr  oft  mit 
immer  erneuten  Wassermengen  zerkocht  und  ausgepresst,  bis  nur 
mehr  eine  graue  filzartige  Masse  zurückblieb. 

Der  ganz  frische  Hundenmskel  enthält  sowohl  Zucker  als  Glykogen; 
beim  Liegen  nimmt  ersterer  zu,  letzteres  ab,  z.  B. 

frisc'h  nach  24  Stunden 

Glykogen      028  0-13 

Zucker 015  0*24 

Aehnliches  zeigte  der  Pferdemuskel: 

frisch      nach  3  Tagen      nach  6  Tagen 

Glykogen    ....    0-41  0*13  0155 

Zucker       .    .    .        0*15  0-277  0*367 

Da  in  dem  letzteren  Falle  die  Zuckerbildung  so  lange  anhielt,  so 
konnte  die  Starre  allein  nicht  die  Ursache  davon  sein.  Auch  Ferment- 
wirkung war  unwahrscheinlich,  so  dass  Verf.  an  eine  dem  Muskel  in- 
härirende  Fähigkeit,  diese  Umwandlung  zu  bewirken,  dachte.  Muskel 
wurde  mit  Glykogenlösung  zusammengebracht  und  durch  arteriell  er- 
haltenes Blut  überlebend  erhalten.  Dabei  fand  in  der  That  Um- 
wandlung von  Glykogen  in  Zucker  statt.  Blut  allein  zeigt,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  dieselbe  Fähigkeit.  2*3  Gramm  Glykogen,  mit 
88  Gramm  Blut  und  65  Gramm  Hundemuskel  behandelt,  verschwanden 
nach  22stöndigem  Aspiriren  von  Luft  bis  auf  Spuren,  während  1-9  Gramm 
Zucker  gefunden  wurden;  die  gleiche  Glykogen-  und  Blutmenge  ohne 
Muskel  gab  nach  derselben  Zeit:  Zucker  0*9,  Glykogen  1-6  Gramm. 
Wenn  durch  das  Gemisch  keine  Luft  geleitet  wurde,  war  die  Zucker- 
bildung nur  minimal. 

Der  überlebende  Muskel,  sowie  das  arteriell  erhaltene  Blut  sind 
somit  im  Stande,  Glykogen  in  Zucker  umzuwandeln. 

J.  Mauthner  (Wien). 

0.  Stoehr.  Skatol  aus  Strychnin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1108). 

Verf.  hat  den  eigenthümlich  fäcal  riechenden  Körper,  welcher  bei 
der  Destillation  von  Strychnin  mit  Kalk  entsteht,  rein  dargestellt  und 
gefunden,  dass  derselbe  mit  dem  Skatol  identisch  ist.  Demnach  dürfte 
von  den  beiden  Stickstofi'atomen  des  Strychnins  das  eine  einem  Skatol-, 
respective  Indolkerne  angehören,  das  andere  aber  einem  hydrirten 
Pyridinkerne,  vielleicht  einem  hydrirten  Methylpyridin. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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Ohouppe  &  Pinet.  Quelques  recher ches  sur  Vaction  de  In  Lohelrne 
(C.  K.  soc.  de  Biologie,  7.  Mai  1887,  p.  291). 

Die  VerflF.  können  die  von  J.  W.  und  C.  G.  Lloyd  behauptete 
Brechwirkung  von  schwefelsaurem  Lobelin  beim  Hunde  nicht  bestätigen 
(1  Centigramm  subcutan,  1  bis  5  Centigramm  in  den  Magen  oder  in 
die  Vena  saphena  injicirt).  L^on  Predericq  (Lüttich). 

H.  Dreser.  Ueher  die  Wirkung  der  Hopfenbitte^'säure  (aus  dem 
Laboratorium  für  experimentelle  Pharmakologie  zu  Strassburg;  Arch. 
f.  exper.  Path.  und  Pharmak.  XXIII,  1  und  2,  S.  129). 

Die  von  Bungener  zuerst  rein  dargestellte  bittere  Substanz  des 
Hopfens,  die  Hopfenbittersäure  (C25  ^y,  O4),  wirkt  auf  Kalt-  und  Warm- 
blüter etwas  verschieden  ein.  Am  Frosch  sind  (nach  Injection  von 
zwei  Milligi-amm  unter  die  Rückenhaut)  die  Hauptwirkungen:  Lähmung 
des  Centralnervensystems  (Verlangsamung  und  Aufhören  der  Athmung 
nach  einer  halben  Stunde,  Lähmung  der  Motilität  früher  als  der  Sensibilität, 
mitunter  vor  Eintritt  der  completen  Lähmung  Convulsionsstadium  von 
wenigen  Minuten)  und  des  Herzens,  und  zwar  zuerst  der  automatischen 
Herzganglien  (im  Anfangsstadium  der  Vergiftung  vermochte  Physostigmin 
die  gesunkene  Herzenergie  wieder  anzuregen),  dann  aber  auch  rasch 
des  ganzen  Herzmuskels.  Beim  Warmblüter  (Taube,  Katze,  Kaninchen : 
letzteres  konnte  nur  durch  directe  Injection  der  Säure  ins  Blut,  nicht 
durch  subcutane  Injection  oder  per  os  vergiftet  werden)  betreffen  die 
Wirkungen  der  Hopfenbittersäure  das  verlängerte  Mark,  und  zwar  ist 
es  hauptsächlich  die  Athmungsfunction,  welche  zunächst  mächtig  er- 
regt wird,  durch  schli essliche  Lähmung  aber  (beim  Kaninchen  nach 
Injection  von  etwa  20  Milligramm  ins  Blut)  die  eigentliche  Todes- 
ursache bildet.  —  Im  Bier  ist  die  Hopfenbittersäure  selbst  nicht  mehr 
vorhanden,  aus  derselben  ist  im  Bier  durch  Oxydation  ein  weiterer, 
in  Wasser  etwas  löslicher,  nicht  krystallinischer  Bitterstoflf  entstanden, 
der  sich,  an  Fröschen  und  Kaninchen  geprüft,  als  ganz  unschädlich 
erwies.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  MOSSO.  SulUatione  fininlogica  della  cocaina  (Reale  Accademia  dei 
Lincei.  Anno  CCLXXXHI,  Vol.  III,  Serie  4%  1886). 

Diese  Arbeit  behandet  die  Wirkung  des  Cocains  auf  das  Central- 
nervensystem  der  kalt-  und  warmblütigen  Thiere,  auf  die  Athmung, 
auf  das  Herz  und  auf  die  Blutgeftisse.  Die  Resultate  dieser  analytischen 
Studien  führten  M.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Cocain  bestimmt  ist, 
in  der  Therapie  das  Strychnin  zu  ersetzen,  indem  es  dieselbe  Wirkung 
hat,  ohne  jedoch  so  giftig  zu  sein.  Lustig  (Triest). 

S.  Arloingr  6t  P,  Cazeneuve.  Sur  les  effets  physiologiques  de  deux 
colorants  rouges  azoiques  tris  eniployes  pour  colorei*  les  suhstances 
alimentairea  (Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol:  IX,  4,  p.  356). 

Das  Roccellinroth  und  das  feste  Roth  -B,  zwei  schwefelige  Säure  und 
Natrium  enthaltende  StickstoflFderivate  werden  gemischt  bei  der  Li- 
qneur-,  Wein-  und  Bonbonfabrication  vielfach  zum  Färben  benützt.  Es 
fragte  sich,  ob  dieselben  giftig  seien.  Die  Versuche  des  Verf.  ergaben 
nun,  dass  ein  Hund,  welchem  selbst  3  Gramm  des  Farbstoflfgemisches 
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pro  Kilogramm  Körpergewicht  intravenös  injicirt  worden,  zwar  ernste  Stö- 
rungen darbot,  aber  nicht  zugrunde  ging.  Diese  Störungen  beziehen 
sich  auf  die  Blutcirculatiou  und  die  Athmong.  Zuerst  werden,  wenn 
der  Körper  mit  den  Farbstoffen  überschwemmt  wird,  die  vasomotorischen 
Nerven  gelähmt,  dann  erfährt  die  Athmung  eine  Verminderung 
bis  zur  Lähmung,  schliesslich  wird  auch  das  Herz  geschwächt  und 
dieses,  obwohl  erst  zuletzt  angegriffen,  unterliegt  doch  zuerst.  Es 
zeigte  sich  ferner,  dass  nach  intravenöser  Injection  der  Farbstoffe  sich 
die  Oxydationen  im  Körper,  gemessen  an  dem  Verhältniss  des  im 
venösen  Blut  enthaltenen  0  zur  GO2,  etwas  verminderten.  Doch  diese 
und  ähnliche  Erfahrungen  haben  ftir  die  Frage  der  Giftigkeit  unserer 
Farbstoffe  in  Nahrungsmitteln  keine  Bedeutung,  da  in  diesen,  die  zu- 
dem doch  erst  den  Darmcanal  passiren,  bevor  sie  ins  Blut  gelangen,  die 
Farbstoffe  in  nur  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  so  dass  ein  Mensch  wohl 
hundertmal  mehr  vertragen  könnte.  Allein  es  möchte  sein,  dass  durch 
chronischen  Gebrauch  so  geringer  Mengen  der  Farbstoffe  vielleicht 
Schaden  gestiftet  würde.  Auch  darüber  geben  die  Versuche  der  Verflf. 
Auskunft.  An  ein  junges  Schwein  wurden  täglich  5  Gramm  des  Farb- 
stoffgemisches und  im  Ganzen  während  145  aufeinanderfolgenden  Tagen 
725  Gramm  verftlttert.  Das  Thier  zeigte  während  der  ganzen  Zeit  nicht 
die  Spur  einer  Alteration  seines  Wohlbefindens  und  als  es  dann  ge- 
tödtet  wurde,  ergab  die  Autopsie  keinerlei  krankhafte  Veränderung. 
Die  genannten  Farbstoffe  dürfen  demnach  zum  Färben  von  Nahrungs- 
mitteln anstandslos  weiter  benützt  werden.    A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  SohulZ.  Berichtigung,  betreffend  die  Giftigkeit  der  Phoapkw- 
Sauerstoffverhindungen  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pbarmak.  XXIII,  1 
u.  2,  S.  150). 

S.  hatte,  durch  ein  mit  Arsen  verunreinigtes  Präparat  getäuscht^ 
vor  einiger  Zeit  behauptet,  das  phosphorigsaure  Natron  sei  ein  Gift. 
An  reinen  Präparaten  hat  er  sich  nunmehr,  in  Uebereinstimmung  mit 
J.  Neumann,  überzeugt,  dass  die  phosphorige  Säure,  in  Dosen  bis 
zu  fast  einem  halben  Gramm  angewendet,  durchaus  ungiftig  ist. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

C.  Kraus,  lieber  das  Verhaken  pathogener  Bacterien  im  TrinkwoMser 
(aus  dem  hygienischen  Institute  in  München;  Arch.  f.  Hygiene 
VI,  2,  S.  234). 

Verf.  kritisirt  die  Versuche  von  Wolffhügel  und  Riedel  (Arbeit, 
aus  dem  kais.  Ges. -Amte  I,  S.  455)  und  von  Bolton  (Zeitschr.  f. 
Hyg.  I,  S.  76).  Diese  Versuche  seien  zu  Schlüssen  auf  die  natürlichen 
Verhältnisse  nicht  geeignet,  da  die  Aussaat  der  pathogenen  Bacterien 
fast  immer  in  sterilisirte  Wässer  erfolgte,  wodurch  die  Concurrenz 
der  saprophytischen  Wasserbacterien  ausgeschlossen  wurde,  da  ferner 
die  besäeten  Flüssigkeiten  meist  bei  16  bis  35^  gehalten  wurden,  bei 
weit  über  den  natürlichen  liegenden  Temperaturen  also. 

Bei  seinen  eigenen  Versuchen  säete  Verf  die  pathogenen  Spalt- 
pilze stets  in  unsterilisirte  Wässer  aus,  die  verschiedene  Wasserbacterien 
enthielten  und  hielt  die  Proben  constant  bei  10  V^"  0.  Bei  dieser  Ver- 
suchsanordnung gingen  die  Gholeravibrionen  binnen  24  Stunden 
sämmtlich    zugrunde.    Milzbrandbacillen    waren    nach    drei 


Nr.  17.  Centralblatt  für  Phyaiologie.  395 

Tageo,  Typhusbacilleu  nach  sechs  Tagen  in  den  Wässern 
abgestorben.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Wüsser  war 
bedeutungslos.  Stark  verunreinigtes  Brunnenwasser  wirkte  nicht  anders 
als  reines  Quellwasser  (Mangfallleitung).  In  Ueberainstimmung  mit 
y.  Pettenkofer  schliesst  Verf.  auf  die  Bedeutungglosigkeit  des  Trink- 
wassers bei  der  Ausbreitung  von  Typhoid  und  (molera. 

Gruber  (Wien). 

M.  Qruber.  Eine  Methode  der  Cultur  anaerobischej'  Bacterieriy  nebst 
Bemerkung  zur  Morphologie  dsr  Butternäuregährung  (Centralblatt 
fQr  Bacteriologie  und  Parasitenkunde  I,  12,  S.  367). 

Verf.  benützt  zur  BeincuHur  der  anaerobischen  Bacterien  ein  specielles 
Verfahren,  um  die  Entwickelung  der  Colonien  in  durchsichtigen,  festen 
Nährboden  tagelaag  mit  dem  Mikroskop  beobachten  zu  können. 

Ein  cireft  2  Centimeter  weites  Glasrohr  wird  an  einem  Ende 
zugeschmolzen,  an  einer  Stelle  zu  einem  circa  5  Centimeter  langen 
UflNoi  3  bis  4  Millimeter  weiten  Halse  ausgezogen,  so  dass  das  S^hr 
vom  zugeschmolzenen  Ende  bis  zum  Halse  etwa  15  Centimeter,  das 
offene  Bohrstück  über  dem  Halse  etwa  5  bis^6  Centimeser  Länge 
misst.  Nachher  Beinigung  und  Sterilisirung  des  Bohres  sammt  Baum- 
wollpfropf; später  wird  es  mit  10  bis  12  Eubikcentimeter  Nährgelatine 
gefüllt  und  noch  einmal  sterilisirt.  Nach  Ausführung  der  Beincultur 
drückt  man  den  Baumwollpfropf  tief  in  das  Bohr  hinein  und  setzt  einen 
dicht  schliessenden  Kork  oder  Eautschukprofchen  darauf,  der  in  seiner 
Bohrung  ein  rechtwinkelig  gebogenes,  beiderseits  offenes  Glasrohr  trägt 
Nachher,  durch  ein  specielles  Verfahren  (Evacuiren  und  Auskochen), 
wird  die  Luft  aus  dem  Apparat  ausgetrieben,  das  Glasröhrchen  zu- 
geschmolzen und  in  horizontaler  Lage  die  Gelatine  durch  Botiren  auf 
der  inneren  Oberfläche  der  Glaswand  ausgebreitet. 

Auf  dem  während  des  Schwimmens  auf  10—12*^  warmem  Wasser 
langsam  erstarrten  Nährmedium  von  der  Form  eines  ganz  gleichmässi^en 
Wandbelages  kann  man  die  sich  entwickelnden  Colonien  bei  lOOfacner 
Vergrösserung  gut  beobachten. 

In  dem  Apparat  wachsen  und  fructificiren  auch  die  exquisitesten 
Anaerobien.  Dieses  Verfahren  taugt  nur  zur  Cultur  solcher  Bacterien, 
die  bei  Temperatur  unter  24  bis  25^^  C.  gedeihen.  Man  kann  die  Bohre 
auch  mit  Nähr-Agar  oder  mit  flüssigen  Nährmedien  beschicken,  sie 
luftleer  machen  und  zur  Prüfung  des  Gährungsvermögens  u.  s.  w.  der 
Anaerobien  verwenden. 

G.  studirte  mit  Hilfe  der  eben  beschriebenen  Methode  die  Bacterien- 
gäbrungen,  zunächst  die  Buttersäuregährung,  und  kommt  zu  dem  Besultate, 
dass  unter  dem  Namen  Clostridium  butyricum  (Bac.  Amylobacter) 
bisher  Formen  vereinigt  werden,  die  drei  wohl  unterscheidbaren  Arten 
angehören,  von  denen  zwei  ausschliesslich  anaerobisch  zu  leben  ver- 
mögen. Alle  drei  Arten  bilden  aus  Kohleydraten  Buttersäure  und  Butyl- 
alkohol.  Lustig  (Triest). 

E»  Duolauz.  Sur  les  actions  comparees  de  la  chaleur  et  de  la  lumiere 
solaire  (Compt.  rend.  CIV,  5,  p.  294). 

D.  hat  verschiedene  organische  Substanzen  mit  verschiedenen 
Oxydationsmitteln   zusammengebracht   und   ihre   Beaction    aufeinander 
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unter  dem  Einfluss  der  Hitze  und  dem  des  Sonnenliehtes  untersucht. 
Er  theilt  die  Versuchsergebnisse  nur  bezüglich  der  Neubildung 
flüchtiger  organischer  Substanzen  mit.  Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen 
ausser  Anderem,  dass  das  Licht  alle  Wärme  Wirkungen  ebenfalls  zu 
leisten  vermöge,  dass  aber  umgekehrt  die  Warme  nicht  alle  Wirkungen 
des  Lichtes  herbeizuführen  vermöge,  sondern  dass  eine  Anzahl  von 
Beactionen  ausschliesslich  durch  das  Licht  bewirkt  werden. 

Gruber  TWien). 

S.  ArloingT'    L^   spores    du    Bacillus   anthracis  sont  reellement  tuees 
par  la  lumiere  solaire  (Compt.  rend.  CIV,  10,  p.*701). 

Das  vom  Verf.  früher  (1885)  erhaltene  Versuchsergebniss,  dass 
Milzbrandsporen  in  Bouillon  durch  zwei-  bis  dreistündige  Insolation 
getödtet  werden,  war  von  Nocard  und  Duclaux  danin  gedeutet 
worden,  dass  die  Sporen  zuerst  keimen  und  dann  die  vegetativen 
Stäbchen  der  Einwirkung  des  Lichtes  erliegen.  Strauss  (Societe  de 
Biologie  1886)  glaubte  dies  experimentell  bewiesen  zu  haben,  indem 
er  die  Sporen  in  Bouillon  und  destillirtes  Wasser  aussäete  und  beiderlei 
Aussaaten  dem  Sonnenlichte  aussetzte,  wobei  dann  die  Sporen  in 
destillirtem  Wasser  ungeschädigt  blieben;  wie  er  glaubte,  deshalb, 
weil  sie  im  Wasser  nicht  zur  Keimung  gelangten. 

Verf.  stellte  nun  neue  Versuche  an,  bei  welchen  er  die  Keimung 
dadurch  unmöglich  machte,  dass  er  die  besäete  Bouillon  in  Pasteur- 
schen  Kölbchen  entweder  auf  +  4"  C.  abkühlte  oder  auf  +  52«  C. 
erwärmte.  Trotzdem  wurden  die  Sporen,  5  respective  4V2  Stunden  lang 
der  Februarsonne  exponirt,  abgetödtet,  während  sie  in  gleich  behandelter 
Bouillon,  im  Dunkel  gehalten,  volle  Lebensfiihigkeit  behielten.  Die 
Sporen  als  solche  erliegen  demnach  dem  Sonnenlichte.  Das  abweichende 
Eesultat  Strauss'  erklären  andere  Versuche  des  Verf.  dahin,  dass 
die  Tödtuug  der  Sporen  durch  das  Sonnenlicht  in  destillirtem  Wasser 
viel  langsamer  erfolgt.  Nach  sechs-  und  neunstündiger  Insolation  gaben 
die  Sporen  noch  kräftige  Vegetation,  nach  zwölfstündiger  noch  spärliche; 
während  16stündige,  24-,  27-  und  30stündige  Besonnung  auch  in 
destillirtem  Wasser  ihren  Tod  herbeiführte.  -  Verf.  betont  die  hygienische 
Bedeutung  seiner  Befunde,  nach  welchen  Gebiete,  in  welchen  Sporen 
reichlich  abgesetzt  oder  an  die  Bodenoberfläche  verbracht  worden 
sind,  durch  Besonnung  desinficirt  werden.  Gruber  (Wien), 

A.  MüntZ  et  V.  Marcano.  Sur  la  fo7*mation  des  terres  nitrees  dans 
les  regions  tropicales  (Ann.  de  chim.  et  de  pbys.  X,  Avril    p.  550). 

In  den  Tropen  sind  salpetersäurereiche  Bodensorten  allenthalben 
verbreitet.  Man  hat  die  Quelle  der  Nitrificiruug  in  den  dortselbst  so 
ausserordentlich  häufigen  und  heftigen  Entladungen  der  Elektricit&t 
bei  Gewittern  vermuthet;  doch  lassen  sich  auch  andere  Möglichkeiten 
denken.  Zur  Endscheidung  der  Frage  haben  M.  und  M.  eine  ßeihe  von 
in  Venezuela  gesammelten  salpetersäurereichen  Bodenproben  untersacht. 
Letztere  waren  theils  den  (luanolagern,  welche  sich  häufig  in  Höhlen 
aufgespeichert  finden,  entnommen,  theils  dem  Boden  im  engeren  odar 
weiteren  Umkreis  solcher  Höhlen. 

Der  Guano  in  den  Höhlen  enthält  viel  Stickstoff  in  organischer 
Verbindung,  wenig  oder  keine  Nitrate;  in  einiger  Entfernung  von  den 
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Grotten  finden  sich  letztere  reichlich  und  keine  organischen  Stickstoff- 
verbindungen. Ueberall  aber,  wo  Nitrate  sich  finden,  sind  diese  begleitet 
von  Phosphaten,  auch  an  jenen  Stellen,  an  welchen  aller  organischer 
Stickstoff  verschwunden  ist.  Die  Nitrate  haben  demnach  thierischen  Ur- 
sprung. Pflanzen  eignen  sich  wegen  ihres  geringen  Gehalts  an  organischen 
StickstoflVerbindungen  kaum  zur  Nitratbildung  und  wie  die  Unter- 
suchung von  Bodenproben  rein  vegetabilischer  Herkunft  die '  Verff. 
gelehrt  haben,  trifft  man  in  solchen  aus  den  Tropen  kaum  mehr  au 
Nitraten  als  in .  gemässigten  Klimaten.  Die  Salpetersäure  ist  regel- 
mässig an  Kalk  gebunden,  Kali  oder  Natron  Verbindungen  begegnet 
man  selten. 

Die  Umwandlung  der  thierischen  organischen  Stickstoffver- 
bindungen wird  durch  mikrococcenähnliche  Organismen  eingeleitet, 
jenen  vergleichbar,  welche  Schlösing  und  Müntz  als  Organismen  der 
Nitrification  schon  früher  'angesprochen  haben.  Nur  sind  jene  der 
Tropen  viel  grösser  und  zeigen  sich  intensiver  in  der  Wirkung. 
Wichtig  scheint  die  Thatsache,  dass  die  genannten  Organismen  auch 
in  einem  Boden,  der  ausserordentlich  reich  an  Nitraten  ist,  noch  zu 
gedeihen  vermögen.  ßubner  (Marburg). 

Berthelot.  8ur  la  fixation  directe  de  Vazote  gazeux  de  Vatmosphere 
par  les  t&i^es  vegetales  avec  le  concours  de  la  Vegetation  (Compt. 
rend.  CIV,  10,  p.  623). 
Bei  früheren  Untersuchungen  (Compt.  rend.  OIV,  Nr.  6)  hat  Verf. 
festgestellt,  dass  gewisse  Thonböden  und  Hurausböden  durch  Ver- 
mittelung  von  Mikroorganismen,  insbesondere  bei  Durchfeuchtung  mit 
Eegen,  bedeutende  Mengen  atmosphärischen  Stickstoffs  aufnehmen 
(50  Kilogramm  Boden  von  Mai  bis  November  1886:  87  bis  2315  Gramm 
N  !).  Parallelversuche  mit  Hurausböden,  auf  denen  Pflanzen  wuchsen, 
ergaben,  dass  die  Anhäufung  des  N  im  bepflanzten  Boden  geringer 
war,  als  im  unbepflanzten.  Es  scheint,  dass  die  Pflanzen  einen  Theil 
des  N  dem  Boden  entziehen  und  wieder  freien  Stickstoff  abgeben. 
Die  Pflanzen  selbst  nehmen  keinen  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  auf. 
Bei  intensiver  Cultur  würde  der  N-gehalt  des  Bodens  bald  erschöpft 
sein,  wenn  er  nicht  durch  Düngung  ersetzt  würde.  (Ref.  darf  wohl 
darauf  hinweisen,  dass  diese  Angaben  den  bisherigen  Forschungs- 
ergebnissen widersprechen.)  Gruber  (Wien). 

Raphael  Dabois.  Les  VacuoUdes  (Memoires  de  la  socicte  de  Biologie, 
23  Mars  1887,  p.  9). 

In  der  ganzen  Thierreihe  beruht  nach  dem  Verf.  die  Lichtent- 
wickelung auf  der  Entstehung  von  einer  Anzahl  kleiner,  stark  licht- 
brechender Körner  im  Inneren  des  Protoplasmas  mit  einer  centralen 
Vacuole,  daher  der  Name  Vacuoliden,  den  er  für  dieselben  vorschlägt. 

Für  die  genaue  Schilderung  der  von  Herrn  D.  beobachteten  That- 
sachen,  verweisen  wir  auf  das  Original  und  auf  die  früheren  Publicationen 
des  Herrn  D.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  V.  Hegeozy,  Drei  Abhandlungen  zur  Muskel-  und  Nervenphysiologie 
(vorgelegt  i.  d.  Sitzung  d.  Atad.  d.  W.  zu  Pest;  Mathem.  naturw. 
Classe,  20.  Juni  1887  —  Orvosi  hetilap  26,  1887,  26.  Juni,  ungarisch). 
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1.  Ad  dem  Du  Bois*schen  Inductionsapparate  hat  Verf.  eioe  ein- 
fache und  doch  exacte  Graduirung  vorgenomaien.  (Im  ungarischen 
Referate  wird  die  Methode  nicht  angegeben.) 

2.  Der  erste  und  zweite  Satz  des  von  PflQger  (för  Beizung  der 
Nerven  durch  den  constanten  Strom)  ausgesprochenen  und  von  Bezold 
auch  auf  die  Muskeln  ausgedehnten  Zuckungsgesetzes  passt  auch  auf  In- 
ductionsströme;  und  zwar  a)  bei  schwachem  Inductionsstrom  und  nach 
Verminderung  der  Erregbarkeit  des  Muskels  auch  bei  verhältnissmässig 
starken  Strömen  geht  die  Erregung  immer  von  d^r  Kathode  aus; 
h)  bei  stärkeren  Inductionsströmen  wird  wohl  von  der  Anode  wie 
von  der  Kathode  Zuckung  ausgelöst,  und  wenn  der  Muskel  erregbarer 
ist,  wirken  auch  schwächere  Ströme  so;  c)  die  Beizungsstarke  der 
Inductionsöffnungsströme  von  der  Kathode,  sowie  auch  von  der  Anode 
aus,  ist  grösser  als  die  entsprechenden  Phasen  des  Schliessungs- 
inductioDSStromes;  die  anodische  Wirkung  des  Oeffnungsinductions- 
stromes  ist  sogar  grösser  als  die  kathodische  des  Schliessungs- 
inductionsstromes. 

3.  In  der  dritten  Abhandlung  hat  Verf.  die  Wirkung  der  elastischen 
Dehnung  des  Muskels  auf  die  scheinbare  Zeit  der  latenten  Erregung 
untersucht  und  hat  auch  0002  Secunden  latente  Zeit  constatirt;  doch 
glaubt  Verf.,  dass  die  Erregung  wahrscheinlich  keine  latente  Pariode 
hat,  sondern  diese  allein  durch  Anfangsdehnung  des  MMkcSs  zu  Stande 
kommt.  Th  an  ho  ff  er  (Pest). 

J.  ItOIiant.  Sur  Ui  foi^mation  cloisonnante  fsuhatance  traheculaire)  da 
cartüage  hyalin  foefal  (Comptes  Eendus  CIV,  21,  p.  1452). 

—  Sur  Ja  bände  articulaire  etc.  des  cartüages  diarthrodiaux  (ibid. 
CIV,  22,  p.  1539). 

B.  härtet  Epiphysen-  und  Gelenksknorpel  von  Bindsembrjonen. 
von  Kälbern  und  erwachsenen  Bindern  in  Dämpfen  von  einprocentiger 
Osmiumsäure  10  bis  24  Stunden  lang  und  färbt  mit  Hämatoxylin.  Er 
ündet  die  Grundsubstanz  durchsetzt  von  einem  membranösen  Netz- 
werk, welches  die  Kapseln  der  Knorpelzellen  nicht  durchdringt,  und 
von  den  Bindegewebsfasern,  welche  in  der  Nachbarschaft  des  Peri- 
chondriums  den  Knorpel  durchsetzen,  gänzlich  unabhängig  ist.  Weder 
einfaches  Verweilen  in  einer  feuchten  Kammer,  noch  auch  rasche 
Härtung  in  Dämpfen  von  Osmiumsäure  zeigen  dieses  Netzwerk,  in  dem 
der  Verf.  dasjenige  sieht,  was  den  von  Anderen  gegebenen  Beschrei- 
bungen von  Saftcanälchen  im  Knorpel  eigentlich  zu  Grunde  liegt.  (?  Bef.) 
In  dem  Gelenksknorpel  eines  Kalbes,  der  auf  die  angegebene  Weise 
behandelt  wurde,  ist  die  Grundsubstanz  nicht  durchweg  violett  gefärbt, 
zeigt  vielmehr  violett  gefärbte  Züge  in  schwach  bläulich  tingirter 
oder  farbloser  Masse;  die  Kapseln  sind  intensiv  violett  gef&rbt.  Die 
(irundsubstanz  des  Knorpels  von  einem  ausgewachsenen  Bind  färbt 
sich  durchweg  violett,  während  diejenige  des  embryonalen  Knorpels 
ganz  ungefärbt  bleibt.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  im  Knorpel  ausser 
<lem  Netzwerk  und  der  hyalinen,  sich  nicht  färbenden,  Grundsubstanz 
noch  eine  dritte  Substanz  enthalten  sei,  je  nach  dem  Entwickelungs- 
zustand  in  verschiedener  Menge,  ftir  die  er  den  Namen  „Substance 
Chondro  ehr  omatique*'  vorschlägt. 
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Beim  erwachsenen  Thiere  ist  das  Netzwerk  nicht  mehr  sichtbar, 
die  ganze  Grundsubstanz  erscheint  gleichförmig  violett  mit  Ausnahme 
des  Lu&chka'schen  Gelenksbandes  (^bande  articulaire),  welches  sich 
durch  eine  besonders  engmaschige  Anordnung  des  Netzwerkes  aus- 
zeichnet. Paneth  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung; 

W.  Braune,  lieber  den  Mechanismus  der  mensehliehen  Hand  (Anat, 
Anz.  n,  1887,  13,  S.  395;  Verh.  d.  I.  Vers.  d.  Anat.  Ges.,  Leipzig, 
14  und  15,  IV,  87). 

Die  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Fischer  ausgeführte  Untersuchung 
B.'s  „behandelt  zunächst  die  Längen  der  Phalangenreihen  mit  den  dazu 
gehörigen  Metakarpusknochen,  und  den  Einäuss,  welche  die  Beweglich- 
keit der  Theile  der  ersten  Earpalreihe  ausübt,  sowie  den  Antheil, 
welchen  jedes  der  beiden  Earpalgelenke  an  der  Bewegung  im  gesammten 
Handgelenkapparat  hat". 

Die  Besultate  finden  wir  am  besten  in  B.'s  bündigen,  einen  Aus- 
zog nicht  gut  zulassenden  Worten: 

„Von  den  Metakarpusknochen  ist  der  zweite  der  längste,  mit  nur 
seltenen  Ausnahmen;  auf  ihn  folgen  der  dritte,  vierte,  fünfte,  erste. 
Von  den  Phalangenreihen  ist  die  des  dritten  Fingers  die  längste,  auf 
sie  folgt  der  Länge  nach  die  des  vierten,  zweiten,  fünften,  errtea.  Die 
Prominenz  des  Zeigefingers  über  die  Höhe  des  vierten  Fingers  ist  also 
durch  die  Länge  des  zweiten  Metakarpusknochens  bedingt. 

Die  Summe  der  Längen  von  End-  und  Mittelphalanx  ist  i^rösser 
als  die  Länge  der  Grundphalanx,  und  die  Länge  der  Grundphalanx 
-f- Mittelphalanx  grösser  als  die  des  zugehörigen  Metakarpusknochens. 

Die  Bewegung  aller  einzelnen  mit  dem  Gelenk  fest  verbundener 
Knochenpunkte  erfolgt  auf  concentrischen  Kugelfiächen,  deren  gemein- 
samer Mittelpunkt  in  der  Mitte  des.  Köpfchens  von  Gapitatum  liegt. 

An  der  rechten  Hand  betrug  die  Grösse  der  Dorsalflexion,  von 
der  Mittelstellung  aus  gerechnet,  83",  an  der  linken  Hand  79". 

In  Beziehung  auf  die  Badial-  und  Ulnarflexion  ergaben  sich 
Flexionsgrössen  von  der  Mittelstellung  aus  von  27  und  28". 

Nach  Ausschaltung  der  einzelnen  Gelenke  ergab  sich,  dass  das 
erste  Gelenk  (Badiokarpalgelenk)  sich  bedeutend  mehr  bei  der  Volar- 
flexion,  als  bei  der  Dorsalflexion,  und  etwas  mehr  bei  der  Ulnarflexion 
als  bei  der  Badialflexion  betheiligte. 

Im  zweiten  Gelenk  (Interkarpalgelenk)  betrug  die  Dorsalflexion 
ungefähr  das  Dreifache  der  Volarflexion.  Die  Badialflexion  war  grösser 
als  die  Ulnarflexion. 

Der  Einfluss  der  Beweglichkeit  der  Knochen  der  ersten  Hand- 
wurzelreibe auf  die  Flexionen  in  den  beiden  Gelenken  ergab  sich  als 
folgender:  die  Fixirung  der  drei  Knochen  der  ersten  Beihe  zu  einer 
fest  verbundenen  Masse  beschränkte  namentlich  die  Bewegungen  im 
zweiten  Handgelenk,   und  zwar  besonders  in  der  Volardorsalrichtung. 

Im  Handgelenk  liegt  also  ein  Apparat  vor,  dessen  Bewegungen 
um  das  Köpfchen  des  Capitatum  wie  um  einen  Zapfen  erfolgen,  mit 
Hilfe  von  zwei  concentrischen,  in  ihrer  Form  veränderlichen  Pfannen; 
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denn  ebenso  wie  die  erste  Handwurzelreihe  aus  beweglichen  Gliedeni 
zusammengesetzt  ist,  zeigt  die  Gelenkfiäche  des  Badius  mit  dem  an- 
schliessenden Knorpel  Formveränderungen,  welche  vom  Ellenbogen- 
gelenk  aus  hervorgebracht  werden  durch  die  Verschiebbarkeit  der 
beiden  Vorderarmknochen  gegeneinander.  *       Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athinung. 

Hanriot  et  Gh.  Rioliel.  Influence  des  modifications  volontaires  de  h 
reapiration  sur  Vexcretion  de  Cacide,  carbonique  (Compt.  rend.  CIV, 
19,  p.  1327). 
is^ach  einer  früher  mitgetheilten  Methode*)  wird  beim  Menschen 
die   Menge    der   Kohlensäure   bestimmt,   welche   innerhalb   einer  be- 
stimmten Zeit  bei  verschiedener  Ventilation  der  Lunge  exspirirt  wird. 
Aus  den  Versuchen   ergibt  sich,    dass   die   Kohlensäureproduction  im 
Wesentlichen  unabhängig  von  der  Lungenventilation  ist.  Die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure   kann    während  einiger  Minuten   von   der  Ventilation 
beeinflusst  werden,  vermehrt  durch  starkes,  vermindert  durch  schwaches 
Athmen;   bald   aber   wird  der  Gang   der   Ausscheidung  mit  dem  der 
Production  wieder  parallel.  F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J.  C.  Eberth  und  C.  Sohimmelbusoh.  Ueber  Thrombose  beim  KaU- 
Unter  (Virch.  Arch.  OVIE,  3,  S.  359). 

Die  Verff.  haben  den  Vorgang  der  Thrombose  theils  am  Mesen- 
terium direct  beobachtet,  theils  an  Schnitten  durch  ligirte  Gefässe 
studirt.  Die  Untersuchung  wurde  hauptsächlich  an  Fröschen  dureh- 
geftlhrt,  aber  auch  Tritonen,  Kröten,  Fische,  Schildkröten  zum  Ver- 
gleich herbeigezogen.  Die  Verff.  beschreiben  zunächst  den  dritten 
feformten  Blutbestandtheil  der  Kaltbh'Uer,  die  Spindeln,  aus  Kern  und 
rotoplasmaleib  bestehend.  Während  dieselben  im  circulirenden  Blut 
nicht  sichtbar  sind,  häufen  sie  sich  an  jedem  Strömungshinderniss  an. 
sei  dieses  durch  Berührung  mit  einer  Nadel,  durch  Ligatur,  durch 
Einwirkung  von  Aether,  oder  sonstwie  gesetzt.  Es  sind  sehr  vergängliche 
Gebilde,  durch  Osmiumsäure,  oder  durch  Antrocknen  eines  in  beson- 
ders vorsichtiger  Weise  (cfr.  das  Original)  gewonnenen  Blutstropfens 
zu  conserviren.  Haben  sich  diese  Spindeln  irgendwo  angehäuft  und 
stellt  sich  die  Circulation  nicht  wieder  her,  so  verschmelzen  sie  mit- 
ei aander,  die  Kerne  derselben  verschwinden  und  der  Thrombus  ist 
fertig.  Die  Verff.  halten  die  Spindeln  für  selbstständige,  eigenartige 
Zellen,  weder  mit  den  rothen  Blutkörperchen,  noch  mit  den  Leuko- 
cvthen,  noch  mit  den  spindelförmigen  Elementen  des  Geföss- 
endothels  identisch.  Sie  heben  hervor,  dass  der  Aufbau  des  Thrombus 
nur  von  den  Spindeln  besorgt  wird,  welche  sowohl  in  Bezug  auf 
diese  Function,  wie  auch  auf  sonstiges  Verhalten  (ausgenommen  das 
Vorhandensein  des  Kernes)  in  dem  Blutplättchen  der  Säuger  ihr  Ana- 
logen haben.  Alle  anderen  corpusculären  Elemente,  die  sich  im  Throm- 


*)  Vfjl.  dieses  Centralblatt  Ni\  5,  S.  114. 
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bos  finden,  sind  nur  zufällige'  Einschlüsse.  Auch  Fibrinublagerungen 
haben  die  Verff.  in  den  jungen  Thromben,  die  sie  ausschliesslich 
beobachteten,  nicht  gefunden,  so  dass  die  Pfropfe  oft  genug  nur  aus 
Spindeln  bestanden,  lieber  die  Verhältnisse  bei  älteren  Thromben 
sollen  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden.    Paneth  (Wien). 

E.  Orusmaoll.  Ueb&i'  die  Beziehungen  der  Dehnungscurve  elastischer 
Bohren  zur  Pulsgeschwindigkeit  (Berl.  akad.  Sitzungsber.  1887,  XVI, 
S.  275). 

Verf.,  welcher  früher  (Du  Bois-Reyraond's  Arch.  1879,  S.  418) 
in  üebereinstimmung  mit  Moens  (Die  Pulscurve,  Leyden  1878)  die 
Aenderung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswelle  als  gleich- 
sinnig mit  der  Aenderung  der  Spannung  im  arteriellen  System  fest- 
gestellt und  hierauf  fussend,  die  Bestimmung  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Pulswelle  den  klinischen  Untersuchungsmethoden 
t^ingereiht  hatte  (Virchow's  Arch.  GII,  S.  565),  zur  Gewinnung 
eines  Masses  fiir  Aenderungeu  der  Spannung  im  arteriellen  System, 
löst  in  der  vorliegenden  Untersuchung  die  scheinbaren  Widersprüche, 
welche  sich  aus  Angaben  classischer  Autoren  gegen  den  Satz 
von  Moens  und  ihn  ergeben.  E.  H.  Weber  hatte  durch  unanfecht- 
bare Versuche  gefunden,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von 
Wellen  in  elastischen  Schläuchen  mit  steigendem  Druck  abnahm, 
ebenso  Eive,  während  Marey  zu  dem  entgegengesetzten  Be- 
sultate  gelangt  war  und  Donders  keine  Aenderung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit bei  verändertem  Druck  gefunden  hatte. 
Nun  muss  zweifellos  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  mit  wachsendem 
Elasticitätscoefficieuten  der  Rohrwand  wachsen  und  es  lag  der  Gedanke 
nahe,  dass  der  Elasticitätscoöfficient  selbst,  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  Schlauchmateriales.  eine  bis  zur  Umkehrung  verschiedene  Function 
des  Füllungsgrades  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  des  Druckes  oder 
der  Wandspannung  sei,  so  dass,  wenn  die  verschiedenen  Autoren  mit 
Kautschukschläuchen  von  verschiedenem  Materiale  gearbeitet  haben, 
.sie  zu  verschiedenen  Resultaten  über  die  Beziehung  zwischen  Druck 
and  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  gelangen  mussten.  Verf.  hat  deshalb 
die  Dehnungscurven,  d.  h.  die  Curven,  deren  Abscissen  den  Druck- 
werthen  und  deren  Ordinaten  den  Volumwerthen  der  Füllung  proportional 
sind,  fllr  die  von  ihm  zur  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Welle  benutzten  Schläuche  experimentell  ermittelt.  Es  zeigte 
sich,  dass  bei  den  besten  jetzt  im  Handel  gangbaren  schwarzen  Kaut- 
sehukschläuchen  die  Dehnungscurve  convex  gegen  die  Abscisse  ist,  dass 
also  der  Elasticitätscoöfficient  bei  diesen  Schläuchen  mit  wachsendem 
Druck  abnimmt.  Dementsprechend  nahmbei  ihnen  auch  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit mit  wachsendem  Druck  ab  (Fall  von  E.  H.  Weber  und 
Bive).  Schläuche,  deren  Dehnungscurve  ohneweiters  linear  oder  gegen  die 
Abscisse  concav  ist,  fanden  sich  jetzt  im  Handel  nicht,  doch  Hess 
sich  die  erste  Schlauchsorte  durch  geeignete  Umwickelung  mit  Lein- 
wandbinden in  Schläuche  mit  solchen  Eigenschaften  umwandeln.  War 
die  Dehnungscurve  durch  Umwickelung  linear,  d.  h.  war  der  Elasticitäts- 
eoefficient  unabhängig  vom  Druck  gemacht,  dann  war  auch  die  Port- 
pflanzungsgeschwindigkeit bei   variirendem  Drucke   constant  (Fall   von 
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Donders),  und  war  die  Dehnungscurve  durch  Umwiekelung  concav 
gegen  die  Abscisse  gemacht,  so  dass  also  der  Eiasticitätscoefficient 
mit  wachsendem  Druck  zunahm,  so  wuchs  auch  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit mit  wachsendem  Druck  (Fall  von  Marey).  Um  nun 
ein  ürtheil  darüber  zu  gewinnen,  welcher  Fall  in  den  arteriellen  Bohren 
realisirt  sei,  wurden  die  Debnungscurven  an  herausgeschnittenen  Aorten 
von  Pferden,  welche  lang  genug  sind,  um  (mit  den  verfeinerten  Me- 
thoden des  Verf.)  auch  Bestimmungen  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit zu  gestatten,  die  Dehnun^curven  bestimmt.  Diese  stellten  sich 
als  hochgradig  concav  gegen  die  Abscisse  heraus.  Dementsprechend 
wuchsen  auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  stark  mit  zunehmen- 
dem Druck.  Der  Satz  von  Moens  und  Orunmach  ist  also  als  Grund- 
lage für  weitere  Untersuchungen  am  Menschen  berechtigt. 

Gad  (Berlin). 
L.  Wiok.    lieber  die  praktüche  Verwendbarkeit  des  Hämomiiere  t?07i 

ü.  Fleischt  (Allgem.  Wiener  medicin.  Zeitung  1887,  S.  251). 
Für  den  Militärarzt  ist  es  oft  sehr  wünschenswerth,  ein  sicheres 
Urtheil  über  die  Blutbeschaffenheit  zu  gewinnen,  z.  B.  bei  Assentirungen. 
Ueberpröfungen,  Superarbitrirungen;  in  dieser  Richtung  ist  die  Fest- 
stellung des  Hämoglobingehaltes  ein  sehr  bedeutender  Gewinn.  Der 
Verf.  hatte  sich  daher  bei  seinen  Untersuchungen  die  Aufgabe  gestellt 
die  physiologische  Breite  festzustellen,  in  welcher  sich  der  Hämo- 
globinfifehalt  bewegt,  ferner  die  bei  den  Bestimmungen  mit  v. 
FeischTs  Hämometer  auftretenden  Fehlerquellen  zu  ermitteln.  Br 
fand  bei  gesunden 

Soldaten        im  Alter  von  20  bis  233,   96  bis  116%,  durchschn.  107  %. 
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V.  Fleischl  hat  seinen  Glaskeil  so  geaicht,  dass  bei  demselben 
die  Zahl  100  Procent  dem  Hämoglobingehalte  des  Blutes  gesunder 
Männer  im  mittleren  Lebensalter  entspricht.  Der  Verf.  kam  zu  einem 
Mittel  von  105  Procent,  er  kann  die  Ursache,  warum  er  ein  höheres 
Mittel  als  V.  Fleischl  findet,  nicht  sicher  angeben.  Durch  Wasser- 
entziehung bei  einer  Schwitzcur  könnte  der  Hämoglobingehalt  ge- 
steigert, durch  reichliches  Wassertrinken  vermindert  werden ;  bei  solchen 
Experimenten  kamen  Schwankungen  von  20  bis  24  Procent  vor.  Unter 
normalen  Verhältnissen  kann  angenommen  werden,  dass  der  Hämo- 
globingehalt um  3  bis  4  Procent  nach  auf-  und  abwärts  schwankt. 
Grösser  ist  die  Differenz,  wenn  verschiedene  Personen  untersucht 
werden,  auch  wenn  sie  dieselbe  Lebensweise  und  dasselbe  Alter  haben; 
bei  gesunden  Soldaten  derselben  Altersstufe  wurden  zu  derselben 
Tagesstunde  Zahlen  erhalten,  welche  zwischen  96  und  116  Procent 
schwankten;  es  ist  denkbar,  dass  der  verschiedene  Wassergehalt  die 
Ursache  der  Differenzen  ist. 

Bezüglich  der  Untersuchungsfehler  fllhrt  er  einen  Ausspruch  Dr. 
Lacker's  an  (Medicin.  Wochenschrift  1886),  welcher  sagt,  dass  man 
sich  begnügen   müsse,   wenn  zwei  hintereinander  ausgeführte  Bestim- 
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niUDgen  bei  demselben  Individuum  um  nicht  mehr  als  5  Procent  differiren. 
Auf  Fehler  von  1  bis  2  Procent  muss  man  gefasst  sein,  bei  wenig 
sorgfältigen  Untersuchungen  erreichen  dieselben  leicht  5  Procent. 
Selbst  ein  mit  der  Lancette  ausgeführter  tiefer  Stich  kann  bei 
manchen  Personen  so  wenig  Blut  geben,  dass  die  Pipette  nicht  ganz 
gefällt  wird  und,  wenn  man  den  Stich  nicht  wiederholen  will,  durch 
Auspressen  sehr  leicht  nicht  mehr  Blut  allein  gewonnen  wird.  Ueber- 
steigt  der  Hämoglobingehalt  100  Procent,  so  wird  die  richtige  Ab- 
schätzung der  Helligkeitsdifferenz  schwierig;  die  Ablesungen  zweier 
Personen  differirten  ofl  um  10  Procent,  der  Verf.  selbst  war  wieder- 
holt bei  Differenzen  von  4  Procent  auf-  oder  abwärts  im  Zweifel.  Er 
nimmt  als  möglichen  Untersuchungsfehler  5  Procent  auf-  oder  ab- 
wärts an,  der  somit  einer  möglichen  Gesammtdifferenz  von  10  Procent 
entspricht;  ferner  kann  durch  die  Schwankungen  im  Wassergehalt 
leicht  ein  Unterschied  von  5  Procent  auf-  oder  abwärts  bedingt  wer- 
den, welcher  abermals  einer  Gesammtdifferenz  von  10  Procent  ent- 
spricht. Da  sich  diese  beiden  Differenzen  summiren,  so  erhält  man  fiir 
die  mögliche  Differenz  eine  Summe  von  20  Procent;  aus  den  Unter- 
suchungen W.'s  ergibt  sich  das  Mittel  zu  105  Procent  —  während 
V.  Pleischl  100  Procent  annimmt  —  und  es  werden  sich  somit  die 
Schwankungen  zwischen  95  und  115  Procent  bewegen,  wie  es  der 
Verf.  thatsächlich  bei  den  Soldaten  gefunden  hat.  An  diese  Beob- 
achtungen sind  Betrachtungen  geknüpft,  wie  weit  die  gefundenen 
Zahlen  von  Aerzten  zu  Schlüssen  benützt  werden  können. 

Latschenberger  (Wien). 
O.  Magini.  Sulla  eecitazione  del  cuore  coüe  corrente  galvanica  (Bulletino 
della  Beale  Accademia  medica  di  Boma,  XLU,  3,  p.  182). 
M.  beobachtete  bei  Beizung  des  schlagenden,  in  situ  befindlichen 
Froschherzens  mit  einem  Kettenstrom  im  Augenblicke  der  Schliessung 
zwei  verkürzte,  durch  eine  verstärkte  diastolische  Erschlaffung  getrennte 
Systolen;  während  der  Schliessungsdauer  fand  er  die  Schlagzahl  des 
Herzens  merklich  beschleunigt,  worauf  bei  Oeffnung  des  Stromes  eine 
längere  diastolische  Pause  eintrat.  Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  Drüsen. 

J.  Marshall.  A  preliminary  notice   of  a   cryttalline   acid   in   urine^ 
poßaessing  mare  patoerful  reducing  prapertiea  ihan  Olucose   (Phila- 
delphia Med.  News.  1887,  N*  2,  pag.  35 ;  Amer.  Journ.  of  Pharmacy 
1887,  p.  131;  Ann.  des  Malad,  des  Org.  Genito-Urin.  V.,  5,  p.  317). 
Der  Harn  rührte  von    einem   allem  Anschein   nach    vollkommen 
gesunden  Manne  her,   welcher  wiederholt  von  Lebensversicherungs- 
Gesellschaften   wegen    Glycosurie  zurückgewiesen   worden   war.    Der 
Mann  hatte  keinerlei  Medicamente  gebraucht.  Die  reducirende  Substanz 
wurde  aus  denä  Harn  durch  basisches  Bleiacetat  gefallt,  der  ausgewaschene 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,   die  vom  Schwefelblei 
abfiltrirte  Lösung  nach  dem   Verjagen   des   Schwefelwasserstoffes  mit 
Bleicarbonat  gekocht,  filtrirt  und  eingedampft.  Das  in  Nadeln  auskry- 
stallisirte  Bleisalz  wurde  wieder  mit  Schweffeiwasserstoff  zerlegt  und 
die  Säure  aus  dem  Filtrat  mit  Aether  extrahirt.  Nach  dem  Umkrystal- 
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lisireu  aus  Wasser  erschien  sie  in  tetragonalen  Prismen,  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether;  unlöslich  in  Chloroform,  Benzol  und 
Petroleumather.  Sie  schmilzt  bei  140^  und  subliniirt  bei  weiterem  Er- 
hitzen. Die  wässerige  Lösung  liefert  mit  Eisenchlorid  eine  vorüber- 
gehende Blaufärbung.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  die  Säure  durch 
Thierkohle  herausgenommen.  Die  Säure  ist  stickstoffrei,  reducirt  Silber- 
nitrat schon  in  der  Kälte,  reducirt  Fehling'sche  Lösung  stärker  als 
Traubenzucker,  verändert  aber  alkalische  Wismuthlösung  nicht  (Bött- 
chers Probe):  sie  ist  optisch  inactiv  und  unvergährbar.  Aus  alledem 
geht  hervor,  dass  es  sich  nicht  um  einen  Zucker,  sondern  um  eine 
aromatische  Säure  handelt.  Das  Bleisalz  enthielt  33*6  Procent  Blei: 
aus  100  Kubikcentimetern  Harn  Hess  sich  etwa  1  Gramm  dieses  Salzes 
darstellen.  Schotten  (Berlin). 

QeOTg  Salomon.  Untei-suchungen  über  die  Xanthinkörpei'  des  Harns 
(Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  XI,  5,  S.  410). 

S.  theilt  eine  Elementaranalyse  von  dem  aus  menschlichem  Harn 
gewonnenen  Hypoxanthin  mit.  Bei  Phosphorvergiftung  zeigen  die 
Xanthinkörper  weder  im  Harn  noch  in  den  Geweben  des  Hundes  eine 
Veränderung  gegen  die  Norm. 

Der  Hundeharn  enthält  Hypoxanthin,  Heteroxanthiu  und  Xanthin. 
kein  Paraxanthin.  Das  letztere  wurde  auch  in  dem  Harn  eines  Leukämikers 
vermisst. 

In  den  bisher  untersuchten  Geweben  des  Körpers  (Leber,  Muskel. 
Hoden)  wurden  noch  niemals  Paraxanthin  und  Heteroxanthin  gefunden: 
wahrscheinlich  werden  dieselben  erst  in  der  Niere  gebildet. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

M.  A.  Mlintz.  Sur  Vtxistence  des  elements  du  sucre  de  lait  dans  lea 
plantes  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  X,  Avril,  p.  566). 

M.  hat  Untersuchungen  angestellt,  welche  die  Herkunft  des  Milch- 
zuckers in  den  meisten  Fällen  klarzulegen  im  Stande  sind.  Eine 
Keihe  von  Körpern,  welche  in  den  Pflanzen  sehr  verbreitet  sind,  wie 
Schleimstoflfe,  Gummi.  PektinstofFe,  liefern  als  Spaltungsproduct  Galaktose, 
welch  letztere    mit  jener   aus   Milchzucker  identisch  zu  sein  scheint. 

Sonach  wäre  die  Bildung  von  Milchzucker  im  Körper  des  Pflanzen- 
fressers als  eine  Synthese  von  Dextrose  und  Galaktose  aufzufassen. 
Diese  Erklärungs weise  ist  aber  nur  zulässig,  wenn  sich  wirklich  im 
Futter  des  Pflanzenfressers  genügend  Galaktose  findet.  Dies  scheint 
der  Fall  zu  sein.  Eine  Kuh,  welche  M.  beobachtete,  Heferte  10  Liter 
Milch  (=^  250  Gramm  Galaktose)  und  verzehrte  täglich  660  Gramm 
Pektinstoße  und  825  Gramm  Gummi  =  1485  Gramm  an  Stoffen,  welche 
reichlich  den  Galaktosebedarf  decken  konnten.    Rubner  (Marburg). 

P.  Latsohinofil   Ueher  die  Gallensäuren  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XX. 

S.  1043). 
—  Ueber  die  Krystallfomi  der  Choleinsäure  (ebenda,  S.  1053). 

L.  ist  bei  seinen  weiteren  Untersuchungen  über  die  Gallensäuren 
zu  folgenden  Eesultaten  gelangt:  1.  Die  wasserfreie  Cholsäure  (wenn 
sie  überhaupt  existirt)  entspricht  der  Formel  C25  H|2  O5,  die  71*09  Pro- 
cent C  und  9*95  Procent  H  verlangt.  2.  Die  wässerige  oder  irgend  eine 
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KrystallisatioDSSubstanz  (Aceton,  Essigsäure)  enthaltende  Gholsäure  ent- 
spricht nach  dem  Trocknen  bei  175^  der  Formel  Cjs  H42  O5  +  Vn  H^  0 
(oder  einer  anderen  Substanz),  welche  darauf  hfnweist,  dass  das  V„  Molekül 
KrjstaUisationssubstanz  sich  nur  beim  Zersetzen  der  Säure  ausscheidet, 
woher  bei  der  Analyse  der  auf  gewöhnlichem  Wege  getrockneten  Säure 
immer  niedrigere  Resultate  erhdten  werden,  als  die  Theorie  erwarten 
lilsst.  3.  DieUholsäure  enthält,  wie  Mylius  gezeigt  hat,  drei  Alkohol- 
hydrozyle  und  verliert  sechs  Wasserstoffatome,  indem  sie  in  die  Dehydro- 
cholsäure  übergeht,  deren  Formel  demnach  625  H3 ,  O5  sein  wird.  4.  Die 
wasserfreie  Gholeinsäure  existirt  unstreitig  und  entspricht  sicher  der 
Formel  02.^H42  O4.  5.  Die  wässerige,  aber  eine  andere  KrjstaUisations- 
substanz enthaltende  Gholeinsäure  entspricht  nach  dem  Trocknen  bei 
175«  der  Formel  G^»  H42  O4  +  VaHaO.  6.  Die  Gholeinsäure  enthält  zwei 
Alkoholhydroxyle  und  verliert  vier  Wasserstoffatome  bei  ihrem  üeber- 

?:ange  in  die  Dehydrocholeinsäure,  deren  Formel  0^^  Hig  O4  ist.  7.  Die 
)esoxycholsäure  von  Mylius  ist  mit  der  wässerigen  Gholeinsäure 
identisch.  8.  Das  V4  Molekül  Wasser,  das  ich  früher  der  Formel  der 
Oholsäure  und  einigen  anderen  Säuren  beifügte,  und  dessen  Bolle  ganz 
unverständlich  war,  hat  jetzt  nach  Ersetzung  desselben  durch  V„H20 
einen  ganz  bestimmten  Sinn  und  Bedeutung  erhalten.  (Man  vergleiche 
die  Formeln :  G25  H,2  O5  +  V4  Kfi  =  (G25  H42  05)4  +  H2O  mit  derjenigen 
der  Jodcholsäure :  (C24H40  J05)4 -|-HJ  von  Mylius,  Bef.)  9.  Die  An- 
hydride der  Ghol-  und  Gholeinsäure  werden  durch  lang  andauerndes 
Erwärmen  der  Säuren  im  Luftbade  bis  auf  165^  erhalten.  In  der 
Ochsengalle  landen  sich  auf  1  Theil  Gholeinsäure  etwa  3-3  Theile 
Gholsäure.  Die  Krystallform  der  Gholeinsäure  wurde  von  Jerofejew 
bestimmt;  die  wasserfreie  Gholeinsäure  krystallisirt  in  hemiedrischen 
Formen  des  rhombischen  Systems,  die  wässerige  mit  1 V2  HjO  in  holo- 
edrischen Pyramiden  des  quadratischen  Systems. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
R.  Palm.    Uebe9'   die  qtujintitative   chemische  Bestimmung   der  Milch- 
bestandtheile  (Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  XXVI,  Heft  3,  S.  319). 
Das  Mittel  aus  20  Analysen  der  Frauenmilch  betrug: 
Specifisches  Gewicht  10276  bis  10332. 
Gesammttrockensubstanz  12192  Procent. 

Wasser 87-808 

Gesammtprotein     .    .    .     2  358 
Fett     .  ....     4-057 

Milchzucker  ...     5*259         „ 

Ueber  die  Kritik  der  bisherigen  Methoden  und  die  Empfehlung 
neuer,  speciell  die  Eiweisskörper  (exclusive  Gasein)  betreffender,  muss 
das  Original  eingesehen  werden.  F.  Bö  hm  an  n  (Breslau). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

W.  J.  Otts.  Demonstration  des  Mastdarmes  bei  elektrischer  Beleuchtung 
(Anatom.  Anz.  11,  1887,  13,  S.  408;  Verh.  des  I.  Vers.  d.  Anatom. 
Ges.,  Leipzig,  14.  u.  15.  April  1887). 
0.  bringt  die  Leiche  in  Knieellbogenlage   mit  der  Vorsicht,   dass 

kein  Druck    auf    das    Abdomen    stattfindet.    Dabei  wird  das  Bectum 
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durch  den  Luftdrock  erweitert  und  kann  nun  in  seinem  Inneren  ent- 
weder mittelst  des  von  einem  Stirnspiegel  reflectirten  Lichtes  oder 
durch  Einbringung  einer  kleinen  Glühlampe  beleuchtet  werden.  Die 
Inspection  ergibt  dann,  dass  die  innere  Oberfläche  desselben  keines- 
wegs eine  völlig  cylindrische,  sondern  mit  einer  Beihe  sackförmiger 
Erweiterungen  versehene  ist,  welche  durch  halbmondförmige  Falten  von- 
einander geschieden  sind.  Das  Zustandekommen  dieser  ^.Sacculi"  ge- 
schieht ebenso,  wie  das  der  „Haustra  coli":  die  drei  „Taeniae  coli'* 
reduciren  sich  jedoch  im  Eectum  auf  zwei,  indem  sich  zwar  die 
hintere  Tänie  über  das  ganze  Bectum  erstreckt,  die  beiden  anderen 
jedoch  sich  schon  im  unteren  Theile  des  Colons  einander  nähern,  um 
am  Beginne  des  Bectums  in  ein  breites  Band  an  dessen  vorderer  Seite 
zu  verschmelzen.  Zwischen  diesen  beiden  Bändern  ist  die  Längs- 
musculatur  des  Bectums  sehr  schwach,  die  Bingmusculatur  hinwiederum 
an  den  die  Sacculi  trennenden  Einschnürungen  besonders  stark  ent- 
wickelt. Die  Anzahl  der  Falten,  welche  so  zu  sehen  sind,  ist  ge- 
wöhnlich drei,  manchmal  vier;  die  tiefst  gelegene  Falte  findet  sich 
links,  die  nächst  höhere,  rechts  gelegene,  ist  die  Plica  transversalis 
recti  von  Kohlrausch,  welche  mit  der  Umschlagstelle  des  Peritoneums 
zusammenfallt.  Diese  Falten  erstrecken  sich  über  den  ganzen  Mast- 
darm, fungiren  jedoch  keineswegs  als  Klappen;  ein  besonderer 
^Sphincter  ani  tertius',  der  über  dem  „Sphincter  internus''  liegt, 
existirt  nicht.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

M.  Laves,  üeber  das  V&i'halten  des  Muskelxjlykogens  nach  der  Leber- 
exstiiyation  (aus  dem  Labor,  der  med.  Klinik  zit  Königsberg  i.  Pr.. 
mitgetheilt  von  0.  Minkowski;  Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharmak. 
XXni,  1  und  2,  S.  139). 

Die  von  Külz  in  bejahendem  Sinne  beantwortete  Frage,  ob  der 
Muskel  selbstständig  Glykogen  bilden  könne,  hatL.  unterO.  Minkowski'^ 
Leitung  erneuter  Prüfung  unterzogen.  Er  operirte  an  Hühnern  und 
Gänsen,  denen  er  die  Leber  exstirpirte  und  unmittelbar  darauf  ein 
Stück  des  Pektoralmuskels  entnahm,  um  dessen  Glykogengehalt  (nach 
Brücke-Külz)  zu  bestimmen;  einige  Zeit  (1  bis  13  Stunden)  später 
wurden  die  Thiere  durch  Nackenstieb  getödtet,  sofort  ein  Stück  des 
zweiten  Pektoralmuskels  excidirt  und  auch  in  diesem  der  Glykogen- 
gehalt bestimmt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  der  längere  Zeit  nach  der 
Leberexstirpation  untersuchte  Pektoralmuskel  stets  erheblich  weniger 
Glykogen  enthielt,  als  der  im  Beginne  des  Versuchs  exstirpirte  Muskel 
(z.  B.  0-544 :  0*100  Glykogengehalt  in  Procenten),  Dass  es  in  der  That 
die  Ausschaltung  der  Leberfunction  und  nicht  etwa  blos  der  operative 
Eingrifl'  als  solcher  war,  der  das  Schwinden  des  Muskelglykogens  zur 
Folge  hatte,  konnte  durch  verschiedene  Controlversuche  bewiesen  wer- 
den: weder  nach  Exstirpation  des  eines  Pektoralis  noch  durch  andere 
grössere,  mit  Eröffnung  der  Bauchhöhle  verbundene  Operationen  konnte 
eine  nennenswerthe  Differenz  im  Glykogengehalte  beider  Pektorales 
hervorgerufen  werden.  Es  dürfte  die  Verminderung  des  Glykogens 
nach  der  Leberexstirpation  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  der  Glykogen- 
vorrath  des  Mukels  rascher  aufgebraucht  wird,  wenn  die  Hauptqnelle 
der  Glykogenbildung  in  der  Leber  versiegt.   TJebrigens  kam  eine  Ab* 
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nähme  des  Glykogengeh altes  in  den  Muskeln  in  nicht  geringerem 
Grade  zu  Stande,  wenn  den  Thieren  nach  der  Entleberung  20  bis 
30  Gramm  Traubenzucker  in  den  Magen  gebracht  wurden  (der  Trauben- 
zucker wurde,  wie  L.  sich  überzeugte,  resorbirt).  Es  ist  demnach  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Muskel  selbstständig  wenigstens  aus  Trauben- 
zucker Glykogen  zu  bilden  vermag.  A.  Auerbach  (Wien). 

W.  V,  Maob..  Ueher  die  Umwandlung  von  Hypoxanthin  in  Harnsäure 
im  Organismus  der  Vögel  (aus  dem  Labor,  d.  med.  Klinik  zu  Königs- 
berg, mitgetheilt  von  0.  Minkowski;  Arch.  f.  exper.  Path.  und 
Pharmak.  XXHI,  1  und  2,  S.  148). 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Leberexstirpation 
auf  den  Stoffwechsel  ist  Minkowski  zu  der  Annahme  gefiihrt  worden, 
dass  im  Organismus  der  Vögel  der  bei  weitem  grösste  Theil  der 
Harnsäure  durch  eine  Synthese  aus  Ammoniak  in  der  Leber  gebildet 
w^erde,  dass  aber  wahrscheinlich  auch  ausserhalb  der  Leber  noch 
Harnsäure  gebildet  werden  kann,  und  zwar  möglicherweise  durch  eine 
einfache  Oxydation  der  Xanthinkörper.  Diese  letztere  Möglichkeit  suchte 
nun  unter  Minkowskis  Leitung  v.  M.  zu  prüfen,  indem  er  Pütterungs- 
versuche  mit  Hypoxanthin  an  Hühnern  anstellte.  Es  zeigte  sich,  dass 
nach  Eingabe  von  z.  B.  1  Gramm  Hypoxanthin  (entsprechend  0*4118  N) 
der  Gesammtstickstoff  der  Excremente  in  den  beiden  der  Verfütterung 
folgenden  Tagen  von  0*8526  Gramm  auf  1-3645  und  1*006  Gramm, 
der  Harnsäuregehalt  von  1*342  auf  2049  und  1*601  Gramm  anstieg. 
Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  eine  Umwandlung  des 
Hypoxanthins  in  Harnsäure  im  Organismus  der  Vögel  stattfindet.  Es 
darf  daher  auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dass  im  normalen  Stoffwechsel  der  Vögel  ein  kleiner  Theil  der  Harn- 
säure nicht  durch  eine  Synthese  aus  Ammoniak,  sondern  durch  Oxydation 
der  Xanthinkörper  entsteht,  w^elche  als  Spaltungsproducte  der  Nucleinc^ 
(Kossei)  im  Thierkörper  auftreten.  A.  Auerbach  (Berlin). 

V.  Brunn,  üeber  die  Ausdehnung  des  Schmelzorganes  und  seine  Be- 
deutung  für  die  Zahnbildung,  L  Theil  (Arch.  f  mikr.  Anat.  XXIX, 
3,  S.  367). 

Verf's  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  drei  Objecte: 
An  den  mit  unvollkommener  Schmelzdecke  versehenen  Kauflächen 
der  Mahlzähne  der  Ratte  fand  sich  vor  ihrem  Durchbruch  die  ganze 
Oberfläche  mit  Schmelzepithel  bedeckt,  an  gewissen  Riffen  der  Ober- 
fläche bleibt  letzteres  aber  in  seiner  Entwickelung  zurück  und  ver- 
schwiiyiet  beim  Durchbruch  des  Zahnes  durch  das  Kieferepithel  gleich- 
zeitig mit  diesem. 

Den  unbegrenzt  wachsenden  Schneidezähnen  der  Nagethiere  fehlt 
an  der  Hinterfäche  und  dem  grössten  Theil  der  Seitenflächen  der 
Schmelz.  Das  Schmelzepithel  überzog  aber  während  früherer  Ent- 
wickelungsstadien  die  ganze  Krone;  es  erhält  sich  auch  während  des 
ganzen  Lebens  an  der  tiefsten  Stelle  des  Zahnes  in  einem  Ringe,  der 
auch  die  später  schmelzlosen  Flächen  berührt.  Ueberall  dringt  es 
sogar  tiefer  in  das  Alveolargewebe  ein,  als  die  Odontoblastenschichte, 
die  sich  erst  weiter  oben  (distal)  dem  inneren  Schmelzepithel  anlagert. 

32* 
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Noch  weiter  distal,  wo  die  Dentinrinde  bereits  völlig  gebildet  ist,  ver- 
schwindet das  Schmelzepithel  an  den  bezeichneten  Flächen  ohne 
Schmelz  zu  bilden,  indem  es  vom  Bindegewebe  durchwuchert  wird. 
In  entsprechender  Weise  verhält  sich  das  Schmelzepithel  an  den 
Zahnwurzeln,  wo  es  auch,  obgleich  dort  nie  Schmelz  gebildet  wird, 
während  der  Entstehung  der  Wurzeln  vorhanden  ist.  Auch  hier  über- 
ragt es  während  des  Wachsthums  der  Wurzel  die  Odontoblasten- 
schicht  in  der  Wachsthumsrichtung  und  wird  nach  der  Dentification 
jedes  Abschnittes,  schliesslich  also  an  der  ganzen  Wurzel,  durch 
Bindegewebsdurch Wucherung  zum  Schwinden  gebracht. 

Yerf.  kommt  zu  dem  sehr  plausiblen  Schluss,  dass  dem  Schmelz 
epithel  ausser  der  Schmelzbildung  auch  die  Function  zukommt,  die 
Bichtung  zu  bestimmen,  in  der  sich  die  Odontoblasten  zu  lagern 
haben.  Es  bildet  somit  in  der  That  die  „Matrize',  in  die  sich  der 
Zahn  hineinformt.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  durch  die  von  0. 
Hertwig  zuerst  angewandte  Benennung  „Epithelscheide"  die  einseitige 
Betonung   der   einen   Function  vermieden   würde. 

0.  Ben  da  (Berlin). 
M.    V.  DavidofT.    Untersuchungen   ilber    die   Beziehungen    des  Z^arwi- 

epithels    zum    lymphoiden    Gewebe     (Arch.    f.    mikr.    Anat.    XXiX. 

S.  495). 
.  Die  Untersuchung  wurde  hauptsächlich  an  den  blattartigen  Zotten 
aus  dem  Jejunum  des  Menschen  (von  einem  Verbrecher  herrührend, 
eine  halbe  Stunde  nach  der  Hinrichtung  in  Flemming'sche  Flüssigkeit 
eingelegt)  und  an  Krypten  des  Processus  vermiformis  des  Meer- 
schweinchens durchgeftöirt.  Zur  Härtung  dienten  ausser  derFlemming- 
schen  Mischung  noch  Pikrinschwefelsäure  und  Sublimat;  zur  Färbung 
der  Schnitte  hauptsächlich  Saffranin  und  Anilinblau  nach  Garbini. 
ausserdem  Pikrokarmin  und  Boraxkarmin. 

Verf.  hält  die  Basalmembran  der  Darmschleimhaut  fiir  einen  Com- 
plex  der  aneinandergelagerten,  vielleicht  miteinander  anastomosiren- 
den,  fadenförmigen,  basalen  Ausläufer  der  Epithelzellen.  In  derselben 
liegen  Kerne,  welche  einzelnen  der  epithelialen  Fortsätze  angehören. 
Von  ihr  gehen  feine  Fäden  aus,  die  sich  continuirlich  in  das  adenoide 
Gewebe  fortsetzen.  Ueberhaupt  ist  die  Basalmembran  nicht  überall 
vorhanden,  stellenweise  fehlt  jede  Abgrenzung  zwischen  Epithel  und 
adenoidem  Gewebe.  Fortsätze  der  Epithelzellen  gehen  in  das  darunter 
liegende  Gewebe  hinein,  sie  sind  verschieden  lang  und  breit,  machen 
den  Eindruck  von  Pseudopodien  und  bergen  manchmal  auch  Kerne. 
Im  Epithel  selbst  unterscheidet  Verf.  Primär-  und  Secundärkerne.  Die 
ersteren  sind  die  Kerne  der  Epithelzellen,  ellipsoidisch,  ziemlieh  hell,  mit 
deutlicher  Kernmembran.  Die  Secundärkerne  sind  dichter,  unregelmässig 
gestaltet,  stärker  gefärbt,  halb  so  gross  wie  die  Primärkerne.  Sie  liegen 
in  den  Zellen  meist  am  basalen  Ende,  manchmal  einem  Primärkern 
angeschmiegt,  niemals  im  Saume  der  Epithelzellen  oder  im  freien  Darm- 
lumen oder  in  den  Krypten  über  den  Lymphknoten, 

Verf.  macht  auf  gewisse  Vorkommnisse  an  den  Primärkernen  auf- 
merksam, welche  auf  eijie  direcle  Kerntheilung  hinweisen,  während  er 
in  dem  Epithel  der  Zotten  beim  Menschen  niemals  indirecte  Kern- 
theilung gesehen  hat.  (Der  Darm  war  gefüllt.)  Verf  führt  die  Analogien 
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an,  welche  fiir  die  Entstehung  der  Secundärkerne  aus  den  Primärkernen 
durch  directe  Kerntheilung,  oder  fiir  freie  Entstehung  derselben  in  den 
Epithelzellen  vorhanden  sind.  Da  diese  Secundärkerne  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen  in  verschiedener  Zahl  befinden,  so  müssen  sie  aus  dem 
Epithel  schwinden.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  in  der  Epithelzelle 
auflösen  oder  vertheilen,  sie  werden  wahrscheinlich  eliminirt;  und  zwar 
glaubt  Verf.  nicht,  dass  sie  in  das  Darmlumen  gelangen,  vielmehr  dass  sie 
auf  dem  Wege  der  basalen  Fortsätze  der  Epithelzellen  in  da«  Schleim- 
hautgewebe gelangen,  und  zu  Leukocyten  werden,  indem  sich  die  kern- 
haltigen Fortsätze  abschnüren.  Auch  für  die  Abkunft  von  Wanderzell^n 
aus  dem  Epithel  fllhrt  Verf.  Analogien  an  und  misst  diesem  Vorgang 
Bedeutung  für  die  Fettresorption  bei.  „Die  Epithelzelle  resorbirt  den 
Chymus,  producirt  Secundärkerne,  producirt  Fortsätze,  in  welche  die 
Secundärkerne  hineinrücken  und  schnürt  von  diesen  Fortsätzen  Leuko- 
cythen  ab,  die  als  Träger  des  von  der  Epithelzelle  aufgenommenen 
Nährmaterials  in  die  Blut-  und  Lymphgefässe  übergeführt  werden." 
Im  Processus  vermiformis  des  Meerschweinchens  (der  Darm  war 
gefallt)  finden  sich  in  dem  Epithel  der  Krypten  ebenfalls  Primär-  und 
Secundärkerne,  letztere  theils  im  Inneren  von  Zellen,  theils  zwischen 
den  Zellen  liegend.  Gegen  den  Boden  der  Krypta  zu  wird  der  unter- 
schied zwischen  Primär-  und  Secundärkernen  geringer,  und  es  gibt 
an  dieser  Stelle  keine  Basalmembran.  Während  an  den  übrigen  Theilen 
der  Krypta  eine  solche  deutlich  wahrzunehmen  ist,  mit  in  dieselbe 
eingelagerten  länglichen  Kernen,  tritt  gegen  den  Boden,  der  Krypta 
zu  an  ihre  Stelle  die  „intermediäre  Zone",  ein  weitmaschiges  Netzwerk 
protoplasmatischer  Fäden,  das  von  Ausläufern  der  Epithelzellen 
gebildet  wird,  welche  sich  verbinden  und  in  das  Eeticulum  des  Lymph- 
knotens continuirlich  fortsetzen,  so  dass  hier  thatsächlich  jede  Grenze 
zwischen  Epithel  und  lymphoidem  Gewebe  aufgehört  hat.  Die  Basalmem- 
bran löst  sich  auf  und  setzt  sich  continuirlich  in  das  erwähnte  Netz- 
werk der  intermediären  Zone  fort.  Diese  enthält  alle  Arten  Kerne, 
deren  Herkunft  Verf.  auch  hier  nicht  angeben  kann.  Mitotische  Figuren 
finden  sich  weder  im  Epithel  noch  in  der  intermediären  Zone,  wohl 
aber  zahlreich  im  Keimlager  der  Follikelknötchen.  Die  intermediäre 
Zone  ist  die  aufgelockerte  Basalmembran,  die  Zallenfortsätze,  die  in  der 
Basalmembran  parallel  der  Oberfläche  sich  lagern  und  dicht  anein- 
andergedrängt  sind,  haben  hier  eine  überwiegend  verticale  Eichtung. 

Paneth  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Cllibret-  ConU'ibution  ä  Vetnde  du  seng  chromatique  du  moyen  du 
chromato-photom^re  de  Colardon,  Izarin  et  Chibret  (Eevue  generale 
d'ophthalmologie  VE,  2,  p.  49). 

Das  Chromatophotometer  von  Izarin,  Colardon  und  Chibret  ist 
bestimmt:  1.  zur  Bestätigung  der  Farbenblindheit  fiir  alle  Gruppen 
complementärer  Farben;  2.  zur  empirischen  Messung  des  Intensitäts- 
grades dieser  Afiection. 

Das  Instrument  ist  auf  den  Principien  der  chromatischen  Polari- 
sation begründet,  eine  Quarzlamelle  ihrer  optischen  Achse  parallel 
geschliffen   ist  zwischen    den   Polarisateur  und   den   Analyseur    ein- 
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geführt.  Man  bekommt  so  immer  complementäre  Bilder.  Dreht  man 
den  Analyseur,  so  werden  die  beiden  Bilder  allmählich  weisser 
und  weisser.  Die  angenommene  Gradeintheilung  gibt  2700  verschiedene 
Saturationen  oder  Nuancirungen.  Man  kann  so  mittelst  der  Quarz- 
scheibe bestätigen,  ob  die  Person  zwei  complementäre  Farben  ver- 
wechselt, und  mittelst  des  Analyseurs,  bis  zu  welchem  Grade  der  Sa- 
turation diese  Verwechslung  geschieht. 

Das  Instrument  ist  ganz  einfach  und  portativ.  Der  Autor  ermalint, 
immer  den  Patienten  zu  veranlassen,  dass  er  die  beiden  Bilder  ver- 
wechselt, und  verwechseln  muss,  man  wird  dann  die  falschen  An- 
gaben vermeiden,  welche  viele  Farbenblinde  aus  Eigensinn  angeben. 
Man  soll  die  Untersuchung  des  chromatischen  Sinnes  machen,  ohne 
die  chromatische  Erziehung  beizuziehen,  welche  bei  verschiedenen 
Leuten  sehr  verschieden  ist.  Man  soll  nicht  als  Farbenblinde  die  Leute 
ansehen,  welche  schlecht  die  Farben  kennen,  und  sich  nicht  durch 
diejenigen  irreführen  lassen,  welche  sie  gut  kennen. 

Chibret  hat  acht  farbenblinde  Aerzte  untersucht.  Hier  folgen  seine 
Ergebnisse:  1.  Die  Nuancen  der  Verwechslungsfarben  (Orange  und 
Blaugrün)  sind  nicht  die  gleichen  fllr  alle  Farbenblinden :  2.  die 
Kenntniss  der  Farbe  fehlt  beim  Farbenblinden  immer  für  einen  be- 
stimmten Saturationsgrad;  3.  die  Farbenkenntniss  (für  die  Farben, 
welche  nicht  verwechselt  werden)  ist  nicht  genau,  sie  besteht  jedoch 
bald  für  alle  Saturationsgrade,  bald  nur   bei   zunehmender  Saturation. 

In  diesem  Falle  wächst  die  Saturation,  wenn  man  von  Gelbblau 
zum  Rothgrünen  übergeht.  Werden  zwei  complementäre  Farben  gleich- 
zeitig wahrgenommen,  so  besteht  die  Farbenerkenntniss  für  eine  min- 
dere Saturation,  als  wenn  die  Farben  einzeln  wahrgenommen  werden. 
Älit  der  Erziehung  kann  der  Farbenblinde  nur  eine  grössere  Simu- 
lationskunst erreichen,  ohne  je  eine  Kenntniss,  welche  ihm  fehlt, 
besitzen  zu  können.  A.  Dastre  (Paris). 

F.  Stocker.  Oebet*  den  Einfluss  der  Mydriatika  und  Myotika  auf  den 
intraocularen  Dimck  unter  physiologischen  Verhältnissen  (Graefe's 
Arch.  f.  Ophthalm.  XXXm,  I,  S.  104). 

Die  alte  Controverse,  ob  Atropin  physiologisch  den  Druck  im 
Auge  herabsetzt  oder  steigert,  hat  den  Verf.  zu  einer  sehr  sorgfaltigen 
Experimentaluntersuchung  veranlasst.  Er  bediente  sich  der  manometrischen 
Methode,  curarisirte  seine  Versuchsthiere  (Katzen)  und  verglich  den 
Druck  in  der  vorderen  Kammer  eines  vergifteten  Auges  mit  dem  Druck 
des  zweiten,  das  von  der  betreffenden  Drogue  frei  war.  Hierbei  kommt 
St.  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Atropin  setzt  den  Druck  langsam  herab. 

2.  Cocain  setzt  den  Druck  nach  einer  primären  kleinen  Steige- 
rung herab. 

3.  Eserin  steigert  den  Druck  primär  und  setzt  ihn  vom  Beginn 
der  Myose  an  herab,  so  dass  nach  voller  Entwickelung  der  Myose  der 
Druck  tiefer  unter  die  Ausgangsspannung  gesunken  ist,  als  er  primär 
über  dieselbe  gestiegen  war. 

4.  Pilocarpin  erzeugt  durch  die  allgemeine  Aufregung  des  Versuchs- 
thieres  Drucksteigerung  mit  starken  Schwankungen  in  beiden  Augen, 
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sowohl  in  dem  pilocarpinisirten  als  auch  in  dem  Gontrolauge;  nachdem 
dieses  Stadium  vorQber  ist,  sinkt  der  Druck  in  dem  pilocarpinisirten 
Auge  langsam. 

Aus  diesen  Sätzen  zieht  St.  den  Schluss,  dass  das  Pupillenspiel 
und  die  Schwankungen  des  Druckes  unabhängig  voneinander  sind. 

Den  Einfluss  obiger  vier  Droguen  auf  die  Krümmung  der  Cornea 
hat  der  Verf.  durch  Messung  der  Hornhautreflexbilder  zu  ermitteln 
gesucht.  Er  fand,  dass  die  beiden  Mydriatika  keinen  Einfluss  haben, 
und  dass  die  beiden  Myotika  den  Krümmungsradius  der  Hornhaut  um 
Ol  bis  0*2  Millimeter  verkürzen.  Ob  diese  Verkürzungen  mit  Druck- 
schwankungen in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen,  lässt  St.  einst- 
weilen dahingestellt.  A.  E.  Pick  (Zürich). 

P.  MitropIiailOW.  Zur  Entwickelungsgtsschichte  und  Inne7*vation  der 
Nervenhiigel  der  Urodelenlai'ven  (Biologisches  Centralblatt  VH,  6., 
S.  174). 
Bei  Larven  von  Triton  taeniatus  und  Siredon  pisciformis  findet 
man  neben  ausgebildeten  Nervenhügeln  auch  junge,  die  blos  aus  einer 
Deckzelle  und  einer  Sinneszelle  bestehen,  mit  den  dazwischen  liegenden 
Stadien.  Die  Vermehrung  der  den  Nervenhügel  bildenden  Elemente 
geschieht  durch  indirecte  Kerntheilung.  Von  den  ausgebildeten  Nerven- 
hOgeln  schnüren  sich  die  neuen  ab.  Die  erste  Anlage  der  Nervenhügel 
erscheint  als  eine  compacte  Zellmasse,  die  secundär  in  eine  beschränkte 
Anzahl  von  ürnervenhügeln  zerfällt.  Die  Nervenhügel  werden  früher 
als  die  an  sie  herantretenden  Nerven  angelegt,  welche  man  bei  den 
einfachsten,  aus  ein  bis  zwei  Sinneszellen  bestehenden,  in  der  Peripherie 
des  Organs  scharf  endigen  sieht.  In  Nervenhügeln,  welche  drei  bis  vier 
Sinneszellen  enthalten,  endigt  der  Nerv,  nach  Verlust  seiner  Schwann- 
schen  Scheide,  frei,  bisweilen  mit  einem  Endknöpfchen  zwischen  den 
unteren  Enden  der  Sinneszellen.  Paneth  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

Sohultze.  lieber  einen  Fall  van  Kleinhimschumnd  mit  Degenerationen 
im  vei'längerten  Marke  und  im  Rückemarke  (wahrscheinlich  in  Folge 
von  Alkoholismua)  (Virchow's  Archiv,  CVIÜ,  2,  S.  331). 

Es  liegt  in  dem  besprochenen  Falle  eine  primäre  diffuse,  frei- 
lich nicht  ganz  vollständige  Degeneration  des  Kleinhirns  vor.  In  üeber- 
einstimmung  mit  früheren  Befunden  fanden  sich  secundär  degenerirt: 
Faserbündel,  welche  zu  den  unteren  Oliven  ziehen,  zum  Theil  auch 
die  unteren  Oliven  selbst,  Fasern  der  Brückenarme,  quere  Ponsfasern, 
Fasern  der  Bindearme  in  grosser  Zahl.  Seh.  betont  die  Intactheit  der 
cerebellaren  Bückenmarksbahnen  gegenüber  Marchi,  der  nach  totaler 
Entfernung  des  Kleinhirns  neben  Atrophie  der  Oliven  und  aller  Klein- 
himstiele  auch  Entartung  der  Kleinhirnseitenstrangsbahn  gefunden  haben 
wollte.  —  Andere  Degenerationen  des  vorliegenden  Falles  wie  die  der 
Pyramidenbahnen  sind  wie  die  des  Kleinhirns  primäre,  noch  andere 
zu  wenig  eindeutig,   um   physiologisch  verwerthet  werden  zu  können. 

Ziehen  (Jena). 
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£•  Oley  et  L.  Mariliier.  Experiences  sur  le$  Bens  musculaire  (Bevue 
Philosoph.  XU,  4,  p.  441 ;  See.  de  Physiol.  psycho!.,  28  Pevrier  1887 1. 

Die  Yerff.  beobachteten  eiDCD  Patienten,  der  eine  yoUstandige 
Anästhesie  der  oberen  Körperhälfte  (bis  zum  Nabel)  zeigte;  keinerlei 
Reize  wurden  hier  irgendwo  empfunden;  in  der  unteren  Körperhälfte 
bestand  stark  abgestumpfte  Sensibilität.  Bei  verbundenen  Äugen  konnte 
dieser  Patient  auch  die  Haltung  seiner  Arme  nicht  wahrnehmen;  be- 
liebige passive  Bewegungen  konnten  mit  denselben  ausgefllhrt  werden, 
ohne  dass  derselbe  irgend  etwas  davon  merkte.  Liess  man  den  Pa- 
tienten mit  horizontal  gestrecktem  Unterarme  ein  Gewicht  von  zwei 
Kilogramm  halten  und  schnitt  dasselbe  dann  plötzlich  ab,  so  schnellte 
der  Arm  in  die  Höhe,  aber  ebenfalls,  ohne  dass  *dies  dem  Patienten 
merkbar  wurde.  Derselbe  konnte  auch  Gegenstände  sehr  verschiedenen 
Gewichts  durch  blosses  Aufheben  nicht  unterscheiden,  ebensowenig 
harte  von  weichen  Körpern.  Eine  ihm  aufgetragene  Bewegung  glaubte 
der  Patient  ausgeführt  zu  haben,  wenn  einige  Zeit  verstrichen  war, 
auch  wenn  die  Bewegung  durch  äussere  Widerstände  verhindert  wurde. 
Die  Verff.  schliessen,  dass  mit  dem  Schwinden  der  oberflächlichen 
und  tiefen  Sensibilität  auch  das  Aufhören  des  Muskelsinnes  ver- 
knüpft sei.  V.  Kries  (Freiburg). 

Th.  Meynert.  Die  anthropologische  Bedeutung  der  frontalen  Gehirn- 
entWickelung,  nebst  Unter stichun gen  über  den  Windungstypus  des 
Hinterhauptlappens  und  pathologischen  Wägungsrestdtaten  der  mensch- 
lichen Hii-nlappen  (Jahrb.  f.  Psychiatrie  VE). 

Die  Munk'sche  Auffassung  des  Stirnhirns  als  motorisches  Organ 
fttr  die  Bewegung  der  Wirbelsäule  glaubt  Verf.  wegen  der  Wider- 
sprüche verschiedener  Experimentatoren  nicht  acceptiren  zu  können, 
obwohl  es  verlockend  erschiene,  die  mächtige  Entwicklung  des  Stirn- 
hirns beim  Menschen  mit  der  feinen  Regulirung  der  Bumpfmuskeln 
und  dem  dadurch  ermöglichten  aufrechten  Gang  in  Beziehung  zu 
bringen,  durch  welchen  die  vorderen  Extremitäten  für  subtile  Verrich- 
tungen verfügbar  werden.  Auch  Hitzig's  Anschauung;  nach  welcher 
wir  im  Stirnhirn  den  Sitz  des  begrifflichen  Denkens  zu  suchen  haben, 
findet  Verf.  schon  deshalb  nicht  annehmbar,  weil  seiner  Anschauung 
nach,  das  Denken  Function  der  gesammten  Hirnrinde  ist.  Es  sei  un- 
zulässig zu  glauben,  man  könne  empfinden,  dass  mit  dem  Gehirn  ge- 
dacht werde,  und  dass  Phidias  seinem  Zeuskopf  eine  so  mächtige 
Stirne  gegeben,  um  dadurch  sein  übermenschliches  Denkvermögen  aus- 
zudrücken. Vielmehr  hat  der  Künstler  seinem  Zeuskopf  eine  Löwen- 
stirn eingesetzt,  um,  analog  einem  von  den  Antiken  oft  gebrauchten 
Kunstgriffe,  die  Macht  und  Stärke  des  Löwen  seiner  Göttergestalt  als 
Attribut  beizugeben. 

Uebrigens,  meint  Verf.,  wären  die  Psychologen  mit  dem  Plus  an 
Stirnhirn,  das  der  Mensch  vor  den  Thieren  voraushat,  kaum  zufrieden, 
denn  bei  richtiger  Abtrennung  des  Stirnlappens  in  der  Gentralfurche 
beträgt  sein  Gewicht :  beim  Menschen  42  Procent 

Affen  35        „ 

„     Hunde        32 

„     Bären         30 
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des  gesainmten  Hirnmantels,  wonach  ein  recht  geringer  Unterschied  zu 
Gunsten  des  Menschen  obwalten  würde.  Da  das  begriffliche  Denken  sich 
nur  an  den  Bemffen  abspielen  kann,  diese  aber  kaum  etwas  Anderes 
seien  als  Wortbilder,  so  müsse  man  das  begriffliche  Denken  in  das  Binden- 
feld der  Sprache,  also  in  die  ganze  Umgebung  der  Fossa  Sylvii  verlegen. 

Die  mächtigere  Entwickelung  des  menschlichen  Stirnhirns  hängt 
vielmehr  zusammen  mit  der  grösseren  Höhe  des  Gehirns  überhaupt,  und 
diese  wieder  mit  der  bedeutenderen  Höhe  des  Linsenkernes  und  vor 
Allem  der  Inselwindungen.  Auch  der  Schläfelappen  ist  beim  Menschen 
ähnlich  stark  entwickelt  wie  der  Stirnlappen,  reicht  doch  ersterer  so 
weit  nach  vorne  und  letzterer  nach  hinten,  dass  sie  sich  am  Anfang 
der  Syl  vi 'sehen  Grube  theilweise  überdecken  (getrennt  durch  die  Ala 
minor  des  Keilbeines). 

Die  vordere  Centralwindung  gehört  dem  Stirnlappen  an,  denn  sie 
verkümmert,  ja  schwindet  ganz  bei  Gehirnen,  welche  eine  schlechte 
Entwickelung  des  Stirnlappens  haben  (Raubthiere).  Wie  nämlich  Verf. 
schon  in  früheren  Publicationen  hervorgehoben,  betrachtet  er  die 
oberste  der  drei  bogenförmigen  Furchen  des  Baubthiergehirns  als  das 
Analogen  der  menschlichen  Gentralfurche,  also  die  hinter  oder  unter 
derselben  liegende  Windung  als  den  Gynis  centralis  post.  Der  Gyrus 
centralis  ant.  aber  ist  bei  Baubthieren  gar  nicht  aufzufinden.  Bei 
diesen  ist  der  Scheitelantheil,  bei  Affen  der  Hinterhaupttheil,  beim 
Menschen  der  Stirntheil  die  entwickelteste  Partie  des  Geoirns. 

Auf  Grund  vergleichend-anatomischer  Betrachtungen,  die  sich 
ohne  Abbildungen  nicht  wiedergeben  lassen,  kommt  Verf.  zu  der  An- 
schauung, dass  die  Grenze  des  Occipitallappens  gegen  den  Scheitel- 
lappen durch  den  absteigenden  Schenkel  der  Interparietalfurche  gegeben 
ist.  und  dass  diese  der  mittleren  der  drei  Bogenfurchen  des  Kaub- 
thierhims  entspricht. 

Nach  einer  Einreihung  des  Schafgehirns  (als  Typus  jenes  der 
Wiederkäuer)  in  das  vergleichend-anatomische  Schema  des  Säugethier- 
hims  überhaupt^  hebt  Verf.  hervor,  dass  die  Form  des  menschlichen 
Gehirns,  wenn  auch  nicht  in  dem  eingangs  erwähnten  Sinne,  doch 
durch  den  aufrechten  Gang  bedingt  ist;  er  betont,  wie  durch  diesen 
die  Knickung  zwischen  der  Achse  desselben  und  der  des  Bückenmarks 
nothwendig  wurde,  wie  die  Sinnesorgane  aus  der  Anordnung  des 
Hintereinander  in  die  des  Uebereinander  getreten  sind  und  das  mit 
der  Nase  den  Boden  absuchende  Geruchsthier  in  das  Sehthier  ver- 
wandelt worden  ist. 

Die  Abhandlung  wird  durch  einen  Anhang  geschlossen,  in  welchem 
die  vergleichenden  Wägungen  von  65  menschlichen  Gehirnen  nach 
den  vier  Lappen  des  Hirnmantels  enthalten  sind.  Die  Trennungen  der 
Lappen  wurden  nach  den  im  Texte  mitgetheilten  Principien  vorgenommen 
und  die  Gewichte  mit  Bücksicht  auf  die  verschiedenen  Formen  der 
Oehirnkrankheiten  verglichen.  Sigm.  Exner  (Wien). 

Zeugimg  und  Entwickelung. 

J,  R.  TarohailOff.  Zur  Physiologie  des  Oesehlechtsapparates  des 
Fröschen  (aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  medicinischen 
Akademie  in  St.  Petersburg;  Pflüger's  Archiv,  Bd.  XXXX,  S.  330). 
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Anknüpfend  an  die  Arbeiten  von  Spallanzani  und  Goltz  über 
den  Geschlechtsact  der  Frösche  unternahm  Verf.  im  Frühlinge  vorigen 
Jahres  eine  Beihe  von  Versuchen  in  der  Absicht,  die  Frage  zu  lösen, 
woher  die  centripetalen  Impulse  ausgehen,  die  bei  den  Männchen  die 
sexuelle  Erregung  und  den  Geschlechtstrieb  wachrufen  und  die  Centren 
des  ümklammerungsapparates  in  eine  gesteigerte  tonische  Thätigkeit 
setzen. 

Da  erwiesenermassen  die  operative  Entfernung  ganzer  hinterer 
Extremitäten,  verschiedener  Theile  des  Rumpfes  und  des  Kopfes  bei 
den  Froschmännchen  den  Geschlechtsact  ungestört  lassen  kann,  so 
entschied  sich  Verf.  fttr  Entfernung  mehrerer  innerer  Organe  eben  im 
Geschlechtsacte  begrififener  Männchen  (Rana  temporaria).  Es  ergab  sieh 
Folgendes: 

Ausschneidung  des  Herzens  bei  den  Männchen  unterbricht  den 
Geschlechtsact  nicht  In  Folge  der  eintretenden  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  von  Nerven  und  Muskeln  beginnen  die  Thiere  nach  Verlauf 
einer  halben  oder  ganzen  Stunde  zu  erschlaffen,  was  natürlicherweise 
eine  Trennung  der  Paare  bedingt.  Die  Entfernung  der  Lungen,  Theile 
der  Leber,  der  Milz,  des  Dünndarms,  des  Magens,  der  Nieren  stören 
momentan  die  Umklammerung  ebensowenig;  der  starke  Blutverlust 
fiihrt  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zur  Erschlaffung  und  dann  wie 
oben  zur  Trennung  der  Paare.  Bei  der  Exstirpation  der  Hoden  machte 
Verf.  ähnliche  Erfahrungen  wie  Goltz,  weder  der  Begattungsact  noch 
der  Geschlechtstrieb  waren  dadurch  aufgehoben. 

Eine  andere  Wendung  nahm  der  Gang  der  Untersuchung  erst, 
als  Verf  seine  Aufmerksamkeit  den  Samenbläschen  zuwandte.  Diese 
repräsentiren  sich  als  blasenartige  Ausweitungen  mit  weisslichen 
Wandungen,  deren  Umfang  bei  verschiedenen  Froschmännchen  zur 
Zeit  des  Coitus  schwankt  zwischen  der  Grösse  eines  Linsenkornes  und 
der  einer  Maulbeere,  je  nach  dem  geringeren  oder  reichlicheren  Samen- 
gehalte. Eröffnung  mit  vollkommener  Entleerung  des  enthaltenen 
Samens  verursacht  rasch  eine  Trennung  der  Paare.  Einigen  Thieren 
wurden  vorsichtig  die  inneren  Organe  ausgeschnitten  und  nur  die 
Samenbläschen  gelassen,  anderen  nur  die  letzteren  exstirpirt,  während 
alle  übrigen  Organe  verschont  blieben;  die  erstgenannten  fuhren  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  fort,  die  Weibchen  zu  umarmen  und  zeigten, 
gewaltsam  von  diesen  getrennt,  deutliche  Zeichen  sexueller  Neigung: 
die  Männchen  ohne  Samenbläschen  hingegen  verliessen  gleich  oder 
sehr  bald  nach  der  Operation  die  Weibchen,  um  nicht  wieder  zu  ihnen 
zurückzukehren.  Nachdem  nun  die  Sistirung  des  Geschlechtsactes  gleich 
nach  der  Exstirpation  der  Samenbläschen  keine  temporäre,  sondern  eine 
dauernde  Erscheinung  ist,  so  bleibt  die  Annahme,  sie  sei  Folge  einer 
von  den  Samenbläschen  ausgehenden  centripetalen  Hemmung  der  Um- 
klammerungscentren, völlig  ausgeschlossen  und  es  neigt  daher  Verf. 
nach  den  angeflihrten  Versuchen  zur  Erklärung,  dass  vornehmlich  in 
den  Samenbläschen  sich  die  Quelle  für  die  centripetalen  Impulse  findet, 
die  zur  Paarungszeit  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Elemente  des 
Geschlechtsapparates  in  so  hohem  Masse  zu  steigern  vermögen.  Zur 
Controle  und  Stütze  dieser  Behauptung  dienen  noch  mehrere  andere 
Versuchsergebnisse. 
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Zunächst  war  es  auffallend,  dass  verschiedene  Männchen  sich  nicht 
gleich  leidenschaftlich  den  Weibchen  gegenüber  verhielten.  Die  un- 
mittelbare Untersuchung  der  Samenbläschen  ergab,  dass  bei  den 
geschlechtlich  aufgeregten  Männchen  die  Samenbläschen  unvergleichlich 
mehr  ausgedehnt  waren,  als  bei  den  phlegmatischen  Männchen,  deren 
Samenbläschen  oft  das  Aussehen  coUabirter  Säckchen  hatten.  Demnach 
ist  der  Grad  des  Geschlechtstriebes  und  die  Stärke  der  Umklammerung 
offenbar  abhängig  von  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Fülluno: 
der  Bläschen  mit  Samenflüssigkeit. 

Um  zu  beweisen,  dass  in  der  That  der  Spannungsgrad  der  Bläschen- 
wandungen von  wesentlicher  Bedeutung  sei  flir  die^Hervorrufung  der 
centripetalen  Erregungen,  machte  Verf.  folgenden*  Versuch :  Durch 
vollkommene  Entleerung  der  Samenbläschen  wurde  der  Geschlechtsact 
unterbrochen  und  den  nun  geschlechtlich  indifferenten  Männchen  in 
ihre  collabirten  Samenbläschen  Milch  oder  Wasser  injicirt;  nach  Unter- 
bindung der  Einstichstelle  waren  deutliche  Zeichen  sexueller  Begungen 
zu  beobachten;  oft  begannen  diese  Thiere  wiederum  die  Weibchen  zu 
umarmen,  besonders  lebhaft  in  jenen  Fällen,  wo  frischer,  anderen 
Froschmännchen  entnommener  Samen  zur  Injection  benützt  wurde. 

Durch  Unterbrechung  der  nervösen  Bahnen,  welche  die  Samen - 
bläschen  mit  dem  Centralnervensvstem  verbinden,  musste  ein  ähnlicher 
Erfolg  erzielt  werden,  wie  bei  der  Exstirpation  der  Samenbläschen 
und  es  hat  sich  auch  nach  Anlegung  einer  Massenligatur  um  den 
Hals  derselben  diese  Voraussetzung  bestätigt. 

In  einem  weiteren  Abschnitte  seiner  Arbeit  berichtet  Verf.* über 
ExperimBnte,  die  er  gleichfalls  im  Anschluss  an  die  Studien  Spallan- 
zani's  und  Goltz'  unternahm  zur  Bestimmung  der  Bedingungen, 
welche  bei  der  Hemmung  der  sexuellen  Thätigkeit  der  Froschmännchen 
massgebend  wären.  Das  bemerkenswertheste  Ergebniss  dieser  A' ersuche 
war  die  Ermittlung  der  Thatsache,  dass  ein  Stich  in  die  Sehhügel 
oder  in  die  vorderen  Theile  der  Corpora  bigemina  genügt,  um  eine 
vollständige  Erschlaffung  des  Umklammerungsapparates  und  somit  eine 
Trennung  des  Paares  zu  erwirken,  während  Einstiche  in  die  Hemi- 
sphären, in  das  Kleinhirn,  in  die  Medulla  oblongata  immer  wirkungslos 
bleiben.  Das  Stadium  der  geschlechtlichen  Depression  dauert  so  lange, 
als  die  Nachwirkung  des  Reizes  im  Mittelhirne  anhält:  erlischt  nun 
diese  Erregung,  so  beginnt  der  Geschlechtsact  mit  allen  seinen  Attri- 
buten wieder  von  neuem.  Verf.  bespricht  verschiedene  Hypothesen, 
welche  sich  mit  der  Deutung  oben  geschilderter  Phänomene  be- 
schäftigen und  gibt  schliesslich  jener  den  Vorzug,  nach  welcher  in 
den  Thalami  optici  und  den  Corp.  bigemina  unter  anderen  auch  solche 
Centra  sich  vorfinden,  deren  Erregung  direct  hemmend  auf  den 
cerebrospinalen  Umklauimerungsmechanismus  einwirken. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  den  Samenbläschen  eine  analoge 
Rolle  bei  den  Säugethieren  zukommt,  behält  sich  Verf.  für  spätere  Zeit  vor. 

Steinach  (Innsbruck).' 
OradenigO.   Die  embii/onale  Anlage  des  Mittelohres  und  die  morpho- 
logische Bedeutung  der  Gehörknöchelchen  (Wiener  med.  Jahrb.  1882,  2, 
S.  61,  und  5,  S.  219:  Schenk,  Mittheilungen  aus  dem  embryol.  Instit. 
der  k.  k.  Universitiit  Wien,  Heft  1887,  Wien,  A.  Holder,  5  Tafeln). 
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Verf.  hat  in  dieser  aus  dem  embryologischen  Institute  in  Wien 
stammenden  Arbeit  versucht,  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und 
mit  Bücksicht  auf  die  hauptsächlichsten  diesen  Gegenstand  betreffenden 
Theorien  eine  neue  Lehre  über  die  ersten  embryonalen  Entwickelungs- 
Stadien  der  Gehörknöchelchen  und  der  periotischen  Kapsel,  sowie  über 
die  Entstehungsweise  des  tuba-tympanalen  Baumes  zu  liefern:  überdies 
stellte  er  die  Besultate  seiner  Wahrnehmungen  in  Vergleich  mit  den 
durch  die  comparative  Anatomie  und  die  Teratologie  zu  Tage  geförderten 
Thatsachen,  und  als  schätzenswerthe  Bestätigung  der  aufgestellten 
Lehre  hob  er  die  hierbei  erzielte  vollständige  Uebereinstimmung  hervor. 

Die  ganze  Arbeit  ist  in  zwei  Hauptabschnitte  getheilt:  Im  ersten 
kommen  nur  die '  beobachteten  Thatsachen  kurz  zur  Darstellung;  im 
zweiten  werden  auch  die  von  anderen  Autoren  gewonnenen  Besultate 
berücksichtigt,  und  zugleich  die  morphologischen  und  teratologischen 
Fragen  behandelt. 

Die  Untersuchungen  wurden  nach  der  Serienscbnittemethode 
durchgeführt;  nach  Verf.  kann  die  Präparirmethode  nur  in  besonderen 
Fällen,  und  jedenfalls  nie  in  den  allerersten  Stadien  mit  Erfolg  an- 
gewendet werden. 

Um  die  Darstellung  verständlicher  zu  machen,  unterscheidet  G. 
vier  Entwickelungsstadien,  nämlich: 

I.  Stadium.  Das  erste  Auftreten  der  Skeletelemente  des  Ohres 
(Katzenembryo,  12  Millimeter  Sch.-St.-Länge). 

n.  Stadium.  Die  verknorpelten  Skeletelemente  (Katzenembryo, 
12  bis  13  Millimeter). 

in.  Stadium.  Das  erste  Auftreten  des  Knorpelgewebes  (Ueber- 
gangsstadium)  (Katzenembryo,  20  Millimeter). 

IV.  Stadium.  Die  knorpeligen  Skeletelemente  (menschliche 
Embryonen). 

Die  hauptsächlichsten  Besultate  der  Arbeit,  welche  die  Entwickelung 
der  Skeletelemente  des  Ohres  nur  bis  zur  vollendeten  Verknorpelung 
verfolgt,  können  folgendermassen  resumirt  werden: 

Die  Entwickelung  der  Gehörknöchelchen. 

Auch  bei  Säugethieren  (Katzel  verhält  sich  das  primordiale  Skelet 
im  Ohre  genau  so,  wie  nach  Parker's  und  Stöhr's  Beobachtungen 
bei  niederen  Wirbelthieren  (Fische);  es  treten  nämlich  die  zwei  ersten 
Kiemenbogen  und  die  periotische  Kapsel  durch  directe  Umwandlung 
des  mesoblastischen  Gewebes  als  isolirte,  durch  Zellenanhäufungen  dar- 
gestellte Gebilde  auf  Diese  verknorpelte  Skeletanlage  geht  sehr  früh- 
zeitig eine  Beihe  von  Veränderungen  ein,  um  bald  die  complicirte 
Gestaltung  der  Skelettheile  des  Mittelohres  anzunehmen. 

Hammer,  Amboss. 

Der  mandibulare  Bogen  dehnt  sich  in  ventraler  Bichtung  aus,  die 
distalen  Enden  vereinigen  sich  in  der  Mittellinie;  das  proximale  Ende 
schwillt  an,  streckt  sich  allmählich  nach  hinten  zu  und  bildet  die  Körper 
des  Hammers  und  des  Ambosses.  Der  Amboss  stellt  also  nicht  das 
proximale  Ende  des  zweiten  Kiemenbogens,  wie  Huxley,  Parker, 
und  Fräser  behaupten,  dar;  er  entwickelt  sich  vielmehr  sammt  dem 
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Hammer  aus  dem  ersten  Kiemenbogen.  Somit  bleibt  die  Lehre  V al  e d  ti  n  's, 
Reichert*s,  Semmer's  und  Salensky's  in  ihren  allgemeinen  Zügen 
bestehen ;  jedoch  glanbt  Verf.  einige  wichtige  Details  anders  als  letztere 
Autoren  auffassen  zu  dürfen,  namentlich  bestreitet  er  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  proximalen  Enden  der  zwei  ersten  Kiemenbogen 
(Valentin),  den  Zusammenhang  des  mandibularen  Bogens  mit  der 
Anlage  der  periotischen  Kapsel  (Salensky),  und  stellt  die  Einzelheiten 
in  dem  Trennungsprocesse  des  Hammers  vom  Ambosse  anders  dar, 
als  dieselben  von  Salenskj  beschrieben  wurden. 

Schon  beim  Auftreten  des  Knorpelgewebes  erscheinen  Hammer- 
und  Ambosskörper  in  der  grössten  Strecke  der  künftigen  Gelenkober- 
fläche voneinander  getrennt,  doch  hat  G.  mit  Sicherheit  wahrnehmen 
können,  dass  eine  knorpelige  Brücke  bis  zu  einem  sehr  späten  Ent- 
wickelungsstadium  verbleibt,  was  schon  von  ürbantschitsch  constatirt 
wurde.  Sowohl  von  dem  Körper  des  Hammers  als  auch  von  jenem  des 
Ambosses  gehen  die  respectiven  Fortsätze  ab,  der  lange  nach  unten  und 
medialwärts  gerichtete  Ambossschenkel  biegt  sich  stark  an  seinem  Ende 
und  tritt  in  ein  inniges  Verhältniss  mit  dem  aus  dem  zweiten  Kiemen- 
bogen hervorgegangenen  Annulus  stapedialis.  Unterkiefer,  Os  squa- 
mosum,  Annulus  tjmpanicus,  Processus  gracilis  mallei  können  als 
Deckknochen  in  Beziehung  zum  mandibularen  Knorpel  gebracht  werden. 

Hyoidbogen. 

Der  Hyoidbogen  vereinigt  sich  distal  mit  dem  Basihyale  (Os  hyoi- 
deum),  sein  proximales  Ende  umgibt  in  Form  eines  Ringes  (Annulus 
stapedialis)  ein  arterielles  Gefäss,  und  gelangt  in  innige  Beziehung 
zu  der  periotischen  Kapsel  und  zu  dem  langen  Ambossschenkel;  der 
Annulus  trägt  zur  Bildung  des  Stapes  wesentlich  bei. 

Das  unmittelbar  unterhalb  des  Annulus  stapedialis  (hyo- 
mandibulare  in  morphologischer  Beziehung)  sich  befindende  proximale 
Endstück  des  Hyoidbogens  wird  nie  knorpelig  und  verschwindet  in 
einem  späteren  Stadium  ganz  (inter-byale).  Das  übriggebliebene  proximale 
Stück  des  Bogens  (stilo-hyale)  vereinigt  sich  mit  dem  unteren  Ende 
eines  Fortsatzes,  welcher  aus  der  hinteren  Partie  der  periotischen 
Kapsel  abgeht  (Processus  perioticus  posterior),  und  stellt  somit  den 
Processus  styloideus  Politzer's  dar. 

Periotische  Kapsel. 

Die  periotische  Kapsel  entwickelt  sich  um  die  Labyrinthblase;  sie 
bietet  jedoch  zuerst  keine  Labyrinthfenster  dar  und  zeigt  an  der  dem 
Gehirn  zugewendeten  Fläche  eine  grosse  Lücke  (Perus  acusticus 
internus).  Ein  kleiner  Abschnitt  ihrer  lateralen  Wand  differenzkt  sich 
später  rund  herum  (Lamina  stapedialis),  verschmilzt  mit  dem  Ann. 
staped.  und  bildet  so  den  Stapes.  Mit  dem  Auftreten  der  Verknorpe- 
lung  erscheint  das  runde  Fenster  schon  deutlich  mit  knorpeligen 
Bändern  begrenzt. 

Steigbügel. 

Die  Entstehungsweise  des  Steigbügels  bildet  bekanntlich  einen  der 
am  meisten  umstrittenen  Punkte  in  der  Lehre  der  Entwickelung  der 
Gehörknöchelchen.  Autor  fasst  die  Ansichten  folgendermassen  zusammen : 
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I.  Der  Stapes  entwickelt  sich  unabhängig  von  den  Kiemenbogen  und 
der  Labyrinthkapsel  (Magitot  et  Kobin,  Hunt,  Salensky,  Fräser). 

IL  Der  Stapes  entwickelt  sich  aus  dem  Kiemenapparate,  und  zwar: 

a)  Aus  der  Verschmelzung  der  proximalen  Enden  der  beiden 
Kiemenbogen  (Huschke). 

h)  Aus  dem  ersten  Kiemenbogen  (Valentin,  Günther). 

c)  Aus  dem  zweiten  Kiemenbogen  (Reichert,  Bruch,  Semmer). 

in.  Der  Stapes  geht  aus  der  Labyrinthwand  hervor  (Burdach. 
Parker,  Gruber). 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  G.'s  zeigen  nun,  dass  der  Steig- 
bügel des  Menschen  und  der  höheren  Säugethiere  aus  zwei  embryologisch 
und  morphologisch  ganz  verschiedenen  Elementen  hervorgeht,  und  zwar: 

aj  Erstens  aus  dem  von  dem  zweiten  Kiemenbogen  gebildeten 
Annulus  stapedialis. 

h)  Weiters  aus  der  von  der  Wand  der  Labyrinthkapsel  sich 
difl'erenzirenden  Lamina  stapedialis. 

Der  Ann.  staped.  ist  zuerst  von  dem  proximalen  Ende  des  mandi- 
bularen Bogens  durch  eine  Schichte  von  indifferentem  embryonalen 
Gewebe  getrennt,  er  befindet  sich  an  der  Seite  der  Labyrinthblase 
und  hängt  raedialwärts  mit  der  Anlage  der  Labyrinthkapsel  zusammen. 
In  einer  späteren  Entwickelungsphase,  in  welcher  sich  schon  Knorpel- 
gewebe vorfindet,  differenzirt  sich  die  Stelle  der  Gehörkapsel,  an 
welcher  der  mediale  Rand  des  Ringes  sich  anlegt,  allmählich  von  der 
übrigen  kapsularen  Wand,  und  bildet  eine  Knorpelplatte  mit  einer 
Ooncavität,  die  dem  medialen  Rande  des  ihr  anliegenden  Ringes  ent- 
spricht (Lamina  stapedialis).  Die  Lam.  staped.  fiillt  die  künftige 
Penestra  ovalis  aus.  und  um  ihren  Rand  herum  bildet  sich  da^ 
Stapedio-vestibular-Gelenk.  Die  sogenannte  Platte  des  Steigbügels 
wird  demnach  durch  das  Aneinanderlegen  eines  Theiles  des  stapedialen 
Ringes  und  eines  Theiles  der  periotischen  Kapsel  gebildet.  Obwohl 
nun  die  beiden  anliegenden  Knorpelstücke  in  directe  Berührung  treten, 
dürfte  eine  innige  Verschmelzung  der  entsprechenden  Gewebe  nur  in 
beschränktem  Massstahe  stattfinden;  die  Lam.  stap.  scheint  sogar  einen 
In volutions Vorgang  einzugehen. 

Der  Steigbügel  geht  also  nicht  ausschliesslich,  wie  Reichert  lehrt,  aus 
dem  zweiten  Kiemenbogen,  und  auch  nicht  ausschliesslich,  wie  Parker 
und  Gruber  behaupten,  aus  der  Labyrinthkapsel  hervor:  der  Steig- 
bügel ist  vielmehr  das  Resultat  dieser  beiden  morphol.  Elemente. 

Nach  G.  entspringt  die  Arteria  stapedialis  in  einem  der  ersten 
Entwickelungsstadien  aus  der  Carotis  gemeinsam  mit  der  Arteria 
hyoidea,  welche  längs  des  zweiten  Kiemenbogens  herabsteigt:  es 
gehen  die  Art.  hyoidea  sehr  frühzeitig,  die  Art.  stapedialis  etwas 
später  einen  vollständigen  Invulationsvorgang  ein. 

Der  tubo-tympanale  Raum. 

Der  tubo-tympanale  Raum  ist  zunächst  von  einem  relativ  viel 
grösseren  Raum  repräsentirt,  welcher  später  einen  partiellen  Involutions- 
vorgang eingeht.  G.  unterscheidet  nämlich  zwei  Phasen  in  der  Ent- 
wickelung  Seses  Raumes:  in  der  ersten  Phase,  zur  Zeit,  wo  die 
Entwickelung  der  anliegenden  Skelettheile  erfolgt,  erleidet  dieser  durch 
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das  Wachsthum  der  genaunten  Theile  verengerte  Raum  den  erwähnten 
partiellen  Involutionsvorgang,  weicher  durch  specielle,  ganz  bestimmte 
Veränderungen  charakterisirt  wird. 

Sobald  aber  einmal  die  definitive  Form  der  Skelettheile  an- 
näherungsweise vorgebildet  ist,  sehreitet  erst  in  der  zweiten  Phase 
der  tubo-tympanale  Baum  in  seiner  Entwickelung  fort,  und  es  breitet 
sich  sein   hinteres  Ende  zu  einer  eigenthümlichen  Höhle  aus. 

Diese  Resultate,  indem  sie  zu  der  Lehre  von  v.  Baer  und 
Moldenhauer  im  Widerspruch  stehen,  bestätigen  im  Allgemeinea 
«lie  Ansichten  ürbantschitsch's,  nur  wäre,  nach  G.'s  Untersuchungen, 
der  die  künftige  Tuba  und  Trommelhöhle  repräsentirende  Raum  an  der 
Seite  umfangreicher,  als  ürbantschitsch  annimmt. 

Morphologische  Resultate. 

In  einem  speciellen  Capitel  seiner  Arbeit  prüft  der  Autor  die 
Morphologie  der  proximalen  Enden  der  zwei  ersten  Kiemenbogen 
und  der  periotischen  Kapsel  bei  den  Wirbelthieren  (A),  sowie  die 
verschiedenen  Typen  der  Gehörknöchelchen  bei  Säugethieren  (B),  und 
gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 

A.  I.  Um  die  Homologie  der  Derivate  der  proximalen  Enden  der 
zwei  ersten  Kiemenbogen  und  der  periotischen  Kapsel  feststellen 
zu  können,  muss  man  dieselben  zu  der  embryonalen,  primitiven  ver- 
knorpelten Anlage  zurückverfolgen,  welche  nach  Parker  und  Autor  ein 
ähnliches  Verhalten  bei  den  niederen,  sow^ie  bei  den  höheren  Säuge- 
thieren aufweist. 

n.  Bei  den  Säugethieren  tragen,  um  die  Gehörknöchelchenkette 
zu  bilden,  drei  morphologische  Elemente  bei:  Mandibular-  (Hammer 
und  Amboss),  Hyoidal-  (Ann.  stap.)  und  periotisches  Element  (Lamina 
staped.).  Das  periotische  Element  verschmilzt  mit  dem  hyoidalen. 

III.  Das  periotische  Element  fehlt  als  isolirtes  Gebilde  bei  den 
Fischen,  und  beginnt  erst  bei  manchen  Amphibien  sich  von  der  perio- 
tisclien  Kapsel  zu  differenziren ;  es  würde  nach  Parker's  Darstellung  bei 
Amphibien  und  Reptilien  durch  den  ganzen  Stapes  repräsentirt  sein. 

IV.  Bei  den  Vögeln  ist  nur  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen, dass  in  der  Columella  alle  drei  obenerwähnten  Elemente 
miteinander  verschmolzen  sind. 

V.  Es  wird  schliesslich  hervorgehoben,  dass  das  hyoidale  Element, 
welches  nach  G.'s  Wahrnehmungen  bei  Embryonen  von  höheren 
Säugethieren  zuerst  deutlich  wird,  auch  das  erste  ist,  welches 
in  der  aufsteigenden  Reihe  von  Wirbelthieren  zum  Vorschein  kommt, 
und  dass  das  periotische  Element,  welches  zuletzt  bei  Embryonen 
von  höheren  Säugethieren  sich  diflFerenzirt,  auch  zuletzt  in  der  Reihe 
der  Wirbelthiere  auftritt. 

B.  I.  Die  verschiedenen  morphologischen  Typen  der  Gehör- 
knöchelchen bei  den  Säugethieren  können  auf  Grund  der  aus  der 
embryonalen  Entwickelungsart  gezogenen  Kriterien  classificirt  werden, 
nämlich : 

1.  So  wie  beim  Embryo  stellen  auch  bei  der  Säugethierreihe  die  Ent- 
wickelung und  die  bessere  Ausbildung  der  einzelnen  Fortsätze  des  Hammers 
lind  Ambosses  Vervollkommnungsvorgänge  eines  primitiven  Typus  dar. 
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2.  So  wie  beim  Embryo  stellt  auch  bei  der  Säugethierreihe  be- 
züglich des  Typus  des  Stapes  die  Vollendung  der  Verschmelzung  der 
zwei  den  Steigbügel  zusammensetzenden  morphologischen  Elemente 
Vervollkommnungsvorgänge  dar. 

n.  Bei  Gehörknöchelchen  in  der  Säugethierreihe  sind  anatomische 
Merkmale  zu  tteflfen,  welche  an  die  embryonalen  Entwickelungsvor- 
gänge  erinnern. 

a)  Die  innige  Affinität  des  Hammers  und  des  Ambosses  als  De- 
rivaten des  mandibularen  Bogens  wird  repräsentirt: 

1.  Von  dem  häufigen  Vorkommen  einer  Malleo-incudalis-Ankylosis: 

2.  von  dem  gleichen  Verhalten  der  Charaktere  des  Hammers  und 
dos  Ambosses,   während  der  Stapes  ein  specielles  Verhalten  aufweist. 

ß)  Die  Zusammensetzung  des  Stapes  aus  zwei  morphologischen 
Elementen  wird  repräsentirt: 

1.  Vom  Verbleiben  deutlicher  Spuren  der  erwähnten  Verschmelzung 
auch  bei  erwachsenen  Thieren  und  sogar  bei  Menschen, 

2.  vom  Vordrängen  der  Stapesplatte  gegen  den  Vorhof, 

3.  von  der  manchmal  normal  auftretenden  Ankylosis  der  Stapes- 
platte mit  den  Rändern  des  ovalen  Fensters  und  des  Annulus  staped. 
mit  dem  Hyoidknorpel. 

Verf.  deutet  auch  auf  die  häufig  vorkommenden  teratologischen 
Anomalien  der  Gehörknöchelchen  (combinirte  Defecte,  Ankylosis  mal- 
leo-incudalis,  stapes  colummelliformis,  bullatus  u.  s.  w.)  hin,  weist 
nach,  wie  dieselben  mit  der  von  ihm  aufgestellten  Lehre  der  Ent- 
wickelung  gut  in  Einklang  zu  bringen  sind,  während  sie  mit  der 
Huxley'schen  Lehre  absolut  nicht  übereinstimmen  können. 

Embryonales  im  Allgemeinen. 

In  einem  ferneren  Abschnitte  betrachtet  G.  die  Entwickelung  der 
Skeletelemente  des  Ohres  vom  allgemeinen  Standpunkte  aus.  Die  ein- 
zelnen Elemente  des  primitiven  Skeletes  treten  isolirt,  ungegliedert 
inmitten  des  mesodermatischen  Gewebes  auf  Die  Art  und  Weise 'des 
successiven  Auftretens  der  Skeletelemente  beim  Embryo  sollte  nach 
Verf.  mit  der  morphologischen  Bedeutung  der  einzelnen  derselben  in 
Beziehung  gebracht  werden.  Die  Verknorpelung  der  primitiv  angelegten 
Elemente  erfolgt  nicht  zu  gleicher  Zeit:  die  Zeit  des  Auftretens  des 
Enorpelgewebes  hängt  hauptsächlich  von  bestimmten  ontogenetischen 
Vorgängen  ab.  Die  Skeletelemente,  welche  in  späteren  Entwickelungs- 
Perioden  keine  merklichen  Veränderungen  eingehen,  werden  zuerst 
knorpelig.  Der  einfache  primordiale  Skelettypus  erfährt  eine  Reihe 
Umwandlungen,  deren  die  meisten  sich  in  einem  vorknorpeligen  Sta- 
dium vollenden:  einige  jedoch  gehen  auch  zur  Zeit  t(tr  sich,  wo  das 
Knorpelgewebe  schon  aufgetreten  ist. 

Diese  Umwandlungen  des  primordialen  Skelettypus  können  im 
Allgemeinen  d)  ven  Involutions-,  ß)  von  Gliederungs-,  y)  von  Ver- 
schmelzungsvorgängen repräsentirt  werden. 

Das  Auftreten  des  eigentlichen  Knorpelgewebes  stellt  keine  spe- 
cielle,  getrennte  Periode  dar. S.  Schenk  (Wien). 

Zuaendunffeti  bittet  man  mu  rMUen  an  Herrn  JProf.    »igm.  Hooner  (Wien,  IX,  SehwarM- 
epanlerstrasee  8)  oder  an  Herrn  Brof,  J>r.  J,  Qad  (BerUnf  8W.  Qreetheerematrmeee  ß7). 

Die  Autoren  von  „Originalmiitheilungen"  erhaltew  50  8epT«tobdrUcke  gratU. 

K.  k.  Hofbuchdrackerei  Carl  Fromme  iu  Wien.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Sigm.  Ezner. 
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Lander- Brunton  und  Ca^hy  Wirkuna:  von  Caffei'n  und  Thein.  —  Kiliani,  Wirkung 
von  Natriumamalgam  auf  Arabinose.  —  Blake,  Speetren  und  physiologische 
Wirkung.  —  Lander- Brunton  und  Ccmä,  Constitution  und  physiologische  Wirkung. 

—  Berthelot  und  Uevouva;  Deraelte  und  Lanquinme,  Verbrennungswärme.  - 
Derselhe  und  VicilU,  Verbrennungswärme  von  Kohlenwasserstoffen.  —  Dieselbe^, 
V^erbrennungswärme  von  Kohlehydraten.  —  Fizea'f,  Brechung  der  Sehallstrahlen. 

—  Hempel,  Sauerstoff  der  Luft.  —  Boume,  (lift  der  Seorpione.  —  Lahorde, 
Beol»achtungen  an  Hingerichteten.  —  Quinquaud,  Wirkung  der  Kälte.  —  Naga- 
matsz,  Chlorophyllfunction.  —  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie:  Exner, 
Optische  Eigenschaften  lebender  Muskelfasern.  —  Köhler,  Stru<*tur  der  Muskel- 
fasern. —  Bowdüch,  Aetherwirkung  auf  periphere  Nerven.  —  Physiologie  der 
speciellen  Bewegungen:  Charbonnel-SaUe,  Function  der  Schwimmblase.  —  Co^aon, 
Aceessorischer  Muskel.  —  Tvffier,  Pingerbewegung.  —  Physiologie  der  Drüsen : 
Poanei'y  Normale  Albuminurie.  —  Thiel,  Glykosurie  bei  Vögeln.  —  Macallnm, 
Nervenendigungen  in  der  Leber.  —  Stöhr,  Schleimdrüsen.  —  Physiologie  der 
Verdauung  und  der  Ernährung:  Seeland,  Wirkung  zeitweiligen  Hungerns.  — 
Bo€u,  Labferment.  —  Mavh',  ürs[)rung  der  Harnsäure.  —  Physiologie  der 
Sinne:  König,  Gesetz  der  Farbenmischung.  —  Abucy  und  Feiling,  Photometrie 
für  Farben.  —  Barth,  Töne  und  Geräusche.  —  Fischer  und  Penzoldt,  Empfind- 
lichkeit des  Geruchsinnes.  —  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache:  Jacobson, 
Musculus  thyreo-arytaenoideus.  —  Monakow,  Aeusticusursprung.  —  Bechteretc, 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Acusticus.  —  Hun,  Rindenlocalisation.  —  Physio- 
logische Psychologie:  Hoppe,  Pseudohallucinationen.  —  Ferhner,  Psychisches 
Massprincip.  —  Hoppe,  Erhaben-  und  Vertieftsehen. 

Originalmittheilung. 

lieber   den  Ktohlensänregehalt   des   menschlichen   Harnes. 

Von  C.  Wurster  und  A.  Schmidt. 

(Aus  der  speciell  physiologischen  Abtheilung  des  physiologischen 

Institutes  zu  Berlin.) 
(Der  Redaction  zugegangen  am  8.  November  1887.) 

Im  Laufe  der  Untersuchungen  des  Einen  von  uns  über  den  Ein- 
fluss  des  künstlichen  Klimas,  von  Wohnung  und  Kleidung  auf  den 
Stoffwechsel,  wurde  besonders  dem  Harne  seit  einer  Eeihe  von  Jahren 
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grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  bei 
denjenigen  klimatischen  Verhältnissen,  die  als  die  günstigsten  fiir  eine 
reichliche  Versorgung  der  Haut  mit  arteriellem  Blute  sich  erwiesen, 
auch  der  Harn  sich  veränderte,  dass  er  bei  besonders  reichlicher  Per- 
spiration neutral,  ja  sogar  schon  in  den  Vormittagsstunden  stark  alkalisch 
wurde,  während  eine  starke  Alkahnität  sonst  in  der  Regel  nur  nach 
reichlichen  Mahlzeiten  auftritt.  Bei  günstigen  Perspirationsverhältnissen, 
ohne  sichtbaren  Schweiss,  enthielt  der  Harn  oft  solch  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure,  dass  beim  Mischen  des  Harnes  in  dem  Masscylinder 
häufig  ein  so  starker  Druck  entstand,  dass  der  Stöpsel  herausgeschleudert 
wurde.  Da  der  Harn  völlig  klar  und  kaum  gefärbt  war,  auch  keinen 
Bodensatz  lieferte,  so  war  eine  Zersetzung  des  Harnstoflfes  in  der  Blase 
ausgeschlossen.  Die  Analyse  zeigte  dann  durch  besondere  Ammoniak- 
bestimmung, dass  in  der  Kegel  nicht  kohlensaures  Ammoniak,  sondern 
kohlensaures  Alkali  den  Harn  so  stark  alkalisch  machte.  Im  Laufe  dieses 
Sommers  haben  wir  mehr  denn  120  Harne  verschiedener  Personen  auf 
ihren  Kohleusäuregehalt  untersucht,  und  wir  haben  in  allen  Fällen 
durch  Luft  austreibbares  Kohlensäuregas  gefunden.  Die  Versuchs- 
anorduung  war  sehr  einfach:  Der  Harn  wurde  direct  in  den  Mass- 
cylinder gelassen,  dieser  mit  einer  oder  zwei  Kugelröhren  verbunden, 
die  mit  gesättigter  Barytlösung  beschickt  waren  und  nun  mit  der 
Wasserluftpumpe  ein  rascher  Luftstrom  durchgesaugt.  Die  Luft  wurde, 
ehe  dieselbe  in  den  Harn  gelangte,  durch  Aetznatron,  Kalilauge  und 
Barytwasser,  welches  vollkommen  klar  bleiben  musste,  gewaschen. 

Bei  raschem  Strome  ist  nach  einer  halben  bis  einer  Stunde  schon 
alle  durch  die  Luft  austreibbare  Kohlensäure  entfernt,  frisches  vor- 
gelegtes Barytwasser  bleibt  hierauf  auch  bei  längerem  Durchleiten  von 
Luft  völlig  klar.  Bei  Vertheilung  der  Barytflüssigkeit  in  zwei  oder  drei 
Kugelabsorptionsröhren  kann  man  den  Luftstrom  so  rasch  nehmen, 
dass  die  Kohlensäure  schon  in  einer  Viertelstunde  ausgetrieben  ist. 
Titrirt  wurde  nach  Pettenkofer  mittelst  Curcumapapiers. 

Alle  Harne,  die  zur  Untersuchung  gelangten,  zeigten  einen  mehr 
oder  minder  grossen  üehalt  an  durch  Luft  austreibbarer  Kohlensäure. 
Im  Harn  mit  einem  specitischen  Gewicht  von  1-003  —  erzeugt  durch 
Biergenuss  —  fand  sich  ein  Gehalt  von  17  Kubikcentimeter  Kohlen- 
säure auf  1000  Kubikcentimeter  Harn;  bei  anderen  Harnen  stieg  er 
auf  100  Kubikcentimeter,  ja  in  einem  Falle  bis  auf  294  Kubikcenti- 
meter Kohlensäure  in  einem  Liter  Harn. 

Alle  diejenigen  klimatischen  Einflüsse,  welche,  wie  jahrelange  eigene 
Erfahrungen  zeigen,  die  Acidität  des  Harns  vermindern,  scheinen  den 
Gehalt  des  Harns  an  Kohlensäure  zu  vermehren.  Sehr  vermindert  wird 
der  Kohlensäuregehalt  durch  feuchtwarmes  Wetter,  ebenso  durch  vieles 
Trinken.  Der  farblose  Harn  nach  Biergenuss  erweist  sich  am  ärmsten 
an  Kohlensäure.  In  der  Regel  sind  die  Harne  von  hohem  specifischen 
Gewichte  und  neutraler  oder  alkalischer  ßeaction,  auch  die  kohlen- 
säurereichsten. Durchschnittszahlen  dürften  für  die  Harne  von  ver- 
schiedenen specifischen  Gewichten  kaum  aufzustellen  sein:  doch  ent- 
halten die  Harne  vom  specifischen  Gewicht  1*020  in  der  Regel  mehr 
denn  100  Kubikcentimeter  Kohlensäure  im  Liter,  wenn  dieselben  neutral 
oder  alkalisch  sind,  aber  nur  40  bis  50  Kubikcentimeter  bei  saurer  ßeaction. 
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Die  Frage,  ob  die  Kohlensäure  als  solche  im  freien  oder  im  ge- 
bundenen Zustande  vorhanden  sei,  lässt  sich  nicht  ohneweiters  beant- 
worten. In  stark  sauren  Harnen  ist  ersteres  wohl  bestimmt  der  Fall,  denn 
dieselben  entwickeln,  nachdem  die  Kohlensäure  durch  Luft  verdrängt 
ist,  nochmals,  wenn  auch  sehr  langsam;  Kohlensäure  auf  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kalk.  Anders  ist  dies  bei  neutralen  oder  gar  alkalischen 
Hamen.  Es  ist  bekannt,  dass  eine  Lösung  des  neutralen  phosphor- 
sauren Natrons,  P04Na2  H,  mehr  Kohlensäure  absorbirt  als  ein  gleiches 
Volumen  Wasser  aufnimmt.  Die  gleichzeitig  ausgeführte  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  und  Kohlensäure  ergab  übrigens  in  manchen  sauren 
Harnen  mehr  Kohlensäure,  als  dem  zweiten  Natrium atom  des  phosphor- 
sauren Natrons,  welches  die  Kohlensäure  eventuell  binden  könnte,  ent- 
spricht. In  Uebereinstimmung  mit  diesen  quantitativen  Ergebnissen 
werden  diese  Harne  nach  dem  Austreiben  der  Kohlensäure  gegen 
Lackmus,  Methylorange  und  Säurefuchsin  stark  sauer  reagirend  gefunden. 
Die  Phosphorsäure  war  also  hauptsächlich  als  P04NaH2  vorhanden, 
wie  die  ausgeführte  Titration  dies  bestätigte.  In  stark  alkalischen  Harnen 
wurde  das  Vorhandensein  von  kohlensaurem  Alkali  durQh  die  Beob- 
achtung nachgewiesen,  dass  die  auf  gewöhnliche  Weise  von  Kohlen- 
säure befreite  Flüssigkeit  nach  dem  Zusatz  einer  Säure  aufs  Neue 
Kohlensäure  au  die  Luft  abgab. 

Ein  bedeutender  Gehalt  des  Harns  an  freier  Kohlensäure  kann 
dem  Harne  stark  reizende  Eigenschaften  verleihen,  die  sich  besonders 
dann  auf  der  Schleimhaut  der  Harnröhre  bemerklich  machen  wird, 
wenn  ein  Zurückhalten  des  Harns  in  der  Blase  stattfindet.  Dies  tritt 
besonders  dann  ein,  wenn  durch  Biergenuss  in  kurzer  Zeit  eine  reich- 
liche Absonderung  von  Harn  eingeleitet  worden  war.  Die  darnach 
secernirten  Harnportionen  sind  stark  concentrirt.  Der  Eine  von  uns 
hat  festgestellt,  dass  bei  leerem  Magen  durch  Bier,  besonders  echtes 
Münchener  Bier,  bedeutend  mehr  Harn  ausgeschieden  wird,  als  Bier 
aufgenommen  wurde,  und  zwar  einem  Gewichtsverlust  des  Körpers 
von  1,  ja  2  Kilogramm  und  mehr  entsprechend.  So  haben  wir  durch 
Trinken  von  V/^  Liter  Münchener  Spatenbräu  des  Morgens  9  Uhr 
eine  solche  Harnfluth  erzeugt,  dass  um  12  Uhr  das  Gewicht  des 
Körpers  des  Einen  von  uns  2  Kilogramm  weniger  betrug,  als  um 
8  Uhr,  bei  dem  Anderen  1  Kilogramm  weniger;  wir  also  bedeutend 
mehr  Flüssigkeit  in  Form  von  Harn  ausgeschieden  hatten  als  dem 
genossenen  Biere  entsprach.  Diesem  Wasserverlust  des  Blutes  durch 
die  harntreibende  Wirkung  des  Bieres  folgt  bald  ein  nicht  zu  stillender 
Durst,  ebenso  steigt  die  Concentration  des  Harnes  und  derselbe  nimmt 
nun  die  Schleimhaut  stark  reizende  Eigenschaften  an,  wie  dies  als 
Folge  des  Genusses  mancher  Biere  bekannt  ist. 

Suchen  wir  nach  einer  Erklärung  für  das  Auftreten  Von  freier 
oder  als  doppeltkohlensaures  Salz  gebundener  Kohlensäure  im  Harne, 
so  wird  uns  diese  vielleicht  durch  die  Thatsache  gegeben,  dass  die 
Menge  der  Kohlensäure  sowohl  mit  der  Abnahme  des  specifischeu 
Gewichts  des  Harns  bis  auf  16  Kubikcentimeter  Kohlensäure,  also 
besonders  mit  der  Abnahme  an  Harnstoflf  und  zunehmender  Acidität 
sinkt,  dagegen  ausserordentlich  steigt,  bis  auf  290  Kubikcentimeter  für 
1000  Harn,  bei  normalem  HarnstoflFgehalt  und  neutraler  oder  alkalischer 
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Reaction  des  Harns.  Auf  eine  Cebereinstinimung  im  Gehalt  an  Kohlen- 
saure und  Harnstoff  hat  schon  C.  A.  Ewald  aufmerksam  gemacht. 

Die  Fähigkeit  der  Niere  und  der  Leber,  kohlensaures  Ammoniak 
in  Harnstofif  überzuführen,  ist  durch  verschiedene  Forscher  nach- 
gewiesen. Befindet  sich  im  Blute  saures  kohlensaures  Ammoniak  oder 
carbaminsaures  Ammoniak  oder  ein  Doppelsalz  von  phosphorsaurem 
Natron-Ammoniak  von  der  Formel:  P04NaH.NH4,  so  wird  durch 
die  Lebensthätigkeit  der  Niere  aus  dem  saureu  kohlensauren  Ammoniak 
Harnstoff  gebildet,  zugleich  Kohlensäure  hierbei  freigemacht  werden. 
Ebenso  wird  aus  dem  neutralen  Phosphat  PO4  NaH  .  NH4  und  Kohlen- 
säure Harnstoff  und  saures  phosphorsaures  Natron  entstehen  können.  Es 
würde  demnach  in  das  Nierengewebe  aus  dem  Blute  nur  saures  kohlen- 
saures Ammoniak  und  neutrales  phosphorsaures  Ammoniak -Natron 
übertreten,  die  freie  Kohlensäure  dagegen  und  das  saure  phosphorsaure 
Nutron  erst  in  dem  Nierengewebe  durch  Harnstoff bildung  entstehen, 
nach  der  Gleichung: 

2.C00H.0NH,  =  00(NH,)2  +  C0,H2  +  2  .  H2O 
sjiures  kohlensaures  Ammoniak   Harnstoff         Kohlensäurehydrat 

2  .  P04Na  .  H  .  NH4  -i-  CO,  =  P04NaH.2  +  COCNH-i). 

,       ,  .  .  1     i.         saures  phosphor-    ,  .^t       .  »> 

phosphorsaures  Ammoniaknatron      g^ures  Natron    +Harnstoff 

Diese  Reactionen  können  nur  eintreten,  so  lange  ein  Ueberschuss 
von  saurem  kohlensauren  Salz  in  der  Gewebsflüssigkeit  der  Niere  vor- 
handen ist.  Zur  raschen  Entfernung  der  Ammoniaksalze  aus  dem  Orga- 
nismus ist  deshalb  ein  Ueberschuss  von  Kohlensäure  in  der  Gewebs- 
flüssigkeit erforderlich. 

Ist  schon  neutrales  phosphorsaures  Natron  P  O4  Na2  H  oder 
kohlensaures  Natron  an  Stelle  von  Natrium  -  Ammoniumphosphat 
(PO,NaHNH|)  in  der  Gewebsflüssigkeit  der  Niere  vorhanden,  so 
wird  die  Eigenschaft  dieser  Salze,  freie  Kohlensäure  zu  binden,  einen 
sehr  kohlensäurereichen  Harn  erzeugen.  Da  die  so  gebundene  Kohlen- 
säure nicht  zur  Harnstoffbildung  verbraucht  wird,  wie  die  Kohlensäure 
des  kohlensauren  Ammoniaks,  so  ist  zu  erwarten,  dass  nur  ein  kleiner 
Theil  des  in  alkalischen  Harnen  reichlich  vorhandenen  Harnstofies 
in  der  Niere  selbst  gebildet  wird.  Diese  Vorstellungen  von  der  Ent- 
stehung der  sauren  Keaction  des  Harnes  stehen  auf  dem  Boden  der 
von  Liebig  und  Brücke  vertretenen  Ansichten. 

Die  vorgetragene  Erklärung  findet  eine  gewichtige  Stütze  in  den 
schönen  in  Heidenhein 's  Institut  ausgeführten  Untersuchungen  von 
Dreser*)  über  das  Verhalten  des  Säurefuchsins  in  der  Niere.  Das 
Säurefuchsin  wird  durch  das  lebende  Gewebe,  wie  Dreser  gefunden, 
nicht  reducirt,  sondern  kreist  im  alkalischen  Blute  als  farblose  Base. 
Die  geringste  Säuremenge,  selbst  Kohlensäure,  oder  ein  saures  Salz, 
jedoch  genügt,  um  das  rothgefarbte  Salz  des  Säurefuchsins  zu  erzeugen. 
Die  Säurefuchsinnieren  zeigen  nun  die  Glomeruli  und  den  an  diese 
stossenden  Hals  farblos,  selbst  nach  mehrtägiger  Zufuhr  des  Farb- 
stoffes.   Die  Tubuli  contorti  hingegen  sind  lebhaft  roth  gefärbt,  aber 


)  Zoitschrift  für  Biologie  1885,  N.  F.,  III  Bd.,  S.  47. 
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auch  in  ihnen  sind  die  isolirten  Epithelzellen  in  ihrem  Protoplasmaleib 
farblos,  ebenso  stets  die  Kerne.  Der  rothe  Farbstoff  ist  an  rothe 
Körnchen  ausserhalb  des  Protoplasmas  gebunden.  Aus  diesen  That- 
Sachen  der  Untersuchung  von  Dreser  lässt  sich  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  in  den  Glomeruli  und  den  Zellen  die  Flüssigkeit  noch 
neutral  sein  muss,  die  saure  Reaction  erst  durch  die  Thätigkeit  der 
Zellen  entsteht,  Harnstoff  und  zugleich  saure  Salze,  sowie  freie 
Kohlensäure  in  den  Zellen  des  Nierengewebes  gebildet  wird.  Aus  der 
vorliegenden  Untersuchung  geht  hervor,  dass  aus  der  Bestimmung  der 
Alkalinität  des  Harns  ein  Schluss  auf  die  Alkalinität  des  Blutes  er- 
laubt sein  wird. 

Berlin,  2.  November  1887. 

Allgemeine  Physiologie. 

P.  Hepp.  Ueber  Quecksilberäthylverbindungen  und  über  das  Ve7'- 
häüniss  der  Quecksilberäthyl-  zur  Quecksilbef^vergtftung  (Aus  d. 
Labor,  f  exper.  Pharmakol.  zu  Strassburg:  Arch.  f  exp.  Path.  u. 
Pharmak.  XXHI,  1  u.  2,  S.  91). 
Die  Versuche  wurden  an  Fröschen.  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden 
angestellt.  Zur  Anwendung  kamen  (mittelst  subcutaner  Injection)  das 
Quecksilberdiäthyl  in  1-  und  öprocentiger  Lösung  in  Olivenöl,  1-  und 
öprocentige  wässerige  Lösung  von  Quecksilberäthylsulfat  und  eine 
öprocentige  Quecksilberäthylchloridlösung.  Bei  den  drei  Präparaten 
gestaltete  sich  das  Vergiftungsbild  ziemlich  gleich,  und  zwar  folgender- 
massen:  Nach  einem  auffallend  langen  Latenzstadium,  dessen  Dauer 
je  nach  der  Anwendung  wässeriger  und  öliger  Lösung  und  nach  der 
Stärke  der  Dosis  wechselt,  wird  das  Thier  auffallend  ruhig,  apathisch 
und  zeigt  verminderte  ,  Fresslust.  Dann  treten  Verdauungsstörungen 
(Erbrechen,  starke  Durchfälle,  mitunter  Stomatitis)  und  hochgradige 
Bewegungsstörungen  (Ataxie  und  mehr  oder  minder  ausgesprochene, 
die  Hinterbeine  zuerst  ergreifende  Lähmung)  centralen  Ursprungs  auf; 
ferner  cerebrale  Symptome,  die  in  den  ersten  Tagen  der  Vergiftung 
fehlen  (Frethismus,  Tremor,  mitunter  Blindheit,  Abschwächung  anderer 
Sinne,  Wuthausbrüche,  immer  zunehmender  Stumpfsinn  etc.)  Der  Tod 
erfolgt  bei  hohen  Dosen  des  Giftes  (0*012  bis  0*006  Gramm  bei  Fröschen, 
0*4  Gramm  bei  Kaninchen)  durch  Herzlähmung,  und  zwar  wird  wahr- 
scheinlich die  Musculatur  des  Herzens  von  dem  Gift  primär  afl&cirt. 
Ist  die  Dosis  geringer,  so  geht  das  Thier  zugrunde  in  Folge  der 
Ernährungsstörungen,  zum  Theil  auch  in  Folge  der  Parese  der  Respi- 
rationsmuskeln. Der  constanteste,  oft  einzige  Leichenbefund  ist  Hyper- 
ämie der  Magendunndarmschleimhaut,  verbunden  häufig  mit  Ecchy- 
mosirung;  häufig  ist  Hyperämie  der  Leber.  Bei  chronischer  Vergiftung 
der  Kaninchen  wird  constant  eine  Kalkablagerung  in  zerstreuten  Büscheln 
von  geraden  Harncanälchen  der  Nierenrinde  gefunden. 

Das  eben  skizzirte  Bild  der  Quecksilberäthyl  Vergiftung  beim  Thier 
zeigt  die  grösste  Analogie  mit  dem  bei  den  bis  jetzt  bekannten  Fällen 
von  Quecksilberdimethyl Vergiftung  beobachteten. 

Vergleicht  man  mit  dem  Bilde  der  acuten  Quecksilberäthyl-, 
respective  Quecksilberdimethylvergiftun^  das  der  acuten  Quecksilber- 
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Vergiftung,  so  cMerirt  das  letztere  von  jenem  sehr  wesentlich:  bei 
erster  er  die  bei  der  Quecksilbervergiftung  kaum  je  beobachtete  auf- 
steigende Lähmung  bei  Intactheit  des  Bewusstseins  und  der  Sensibilität; 
bei  dieser  die  Gastroenteritis  und  die  constante,  gewöhnlich  bis  zur 
Diphtherie  sich  steigernde  Entzündung  des  Dickdarms,  während  das 
Quecksilberäthyl  eine  nur  massige,  meist  auf  Magen  und  Dünndarni 
beschränkte  Entzündung  des  Digestionstractes  hervorruft.  Aber  diese 
Unterschiede  beschränken  sich  auf  Fälle  von  acuter  Vergiftung;  bei 
den  chronischen  Fällen  von  Vergiftung  mit  Organoderivaten  des  Queck- 
silbers treten  die  der  Quecksilbervergiftung  eigenthümlichen  Symptome 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  und  beherrschen  schliesslich,  mit 
Prädominiren  der  sensorischen  und  psychischen  Störungen,  allein  die 
Scene.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  der  Vorgänge  bei  der  Queck- 
silberäthylvergiftung wird  bestätigt  durch  die  vom  Verf.  eruirte  That- 
sache,  dass  bei  der  acuten  Vergiftung  das  Quecksilberäthyl  noch  ganz 
unzersetzt  in  den  Harn  übergeht  und  dort  nachweisbar  ist,  und  dass 
erst  bei  mehr  chronischer  Vergiftung  neben  dem  Quecksilberäthyl 
Quecksilber  auch  in  anderer  Form  und  schliesslich  ersteres  kaum  mehr 
im  Urin  nachweisbar  wird.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Alb.  Vesterberg,  Ueber  Amyrin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1242). 

Das  aus  dem  Elemiharz  nach  der  gewöhnlichen  Methode  ab- 
geschiedene Amyrin,  CaoHjgOH,  ist  nach  Verf.  ein  Gemenge  zweier 
isomerer  Körper,  welche  beide  rechtsdrehend  sind  und  von,  denen  das 
a- Amyrin  bei  180  bis  181  ^  das  j8- Amyrin  aber  bei  193  bis  194» 
schmilzt.  Beide  krystallisiren  in  langen  feinen  Nadeln  und  sind  wahr- 
scheinlich den  Cholesterinen  verwandt;  mit  Chloroform  und  concen- 
trirter  Schwefelsäure  geben  sie,  wenngleich  erst  nach  längerer  Zeit, 
eine  Farbenreaction,  welche  der  des  Cholesterins  sehr  gleicht. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

R.  Dicz.  Ueh&i*  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Glycerin  (Z.  f.  phys.  Chem.  XI,  5,  S.  472). 

Aus  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wird  in  der  gewöhnlichen 
Weise  ein  kohlehydratfreies,  alkoholisches  Extract  dargestellt.  Dasselbe 
wird  so  weit  verdünnt,  dass  dasselbe  eine  ein-  bis  zweiprocentige  Losung 
darstellt  und  von  dieser  wird  eine  etwa  0*2  Gramm  Glycerin  enthaltende 
Menge  mit  5  Kubikcentimeter  Benzoylchlorid  und  5  Kubikcentimeter 
Natronlauge  (zehnprocentige  Lösungen)  etwa  zehn  Minuten  lang:  unter 
Abkühlung  kräftig  durchgeschüttelt.  Der  pulverig  gewordene  Nieder- 
schlag des  Glycerintribenzoats  wird  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
auf  einem  bei  100"  getrockneten  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ge- 
waschen, zwischen  Filtrirpapier  abgepresst  und  bei  100"  C.  getrocknet. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

St.  SZOZ.  Zaleski.  Das  Eisen  der  Organe  bei  Morbus  maculosus 
Werlhofii  (Aus  dem  pharmakol.  Universitätsinstitut  zu  Dorpat:  Arch. 
f.  exper.  Path.  u.  Pharmak.  XIIH,  1  u.  2,  S.  77). 

Die  auffallend  grossen  Mengen  von  Eisen,  welche  Hin  den  lang 
und  Kunkel  in  einem  Fall  von  Morbus  maculosus  Werlhofii,  der  sich 
durch    eigenthümliche   braun-rostfarbige  Pigmentablagerungen   in   der 
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Leber,  Bauchspeicheldrüse  und  in  den  Lymphdrüsen  auszeichnete,  in 
eben  diesen  Organen  gefunden  haben  (0  39  Procent  Fe  in  der  in 
Alkohol  aufbewahrten  Leber,  1*246  Procent  in  der  Trockensubstanz 
derselben;  12*6  Procent  in  einer  Betroperitoneallyraphdrüse,  308  Pro- 
cent in  der  Trockensubstanz  derselben),  dieses  aussergewöhnliche  Ver- 
halten der  Organe  veranlasste  den  Verf.  in  einem  Fall  der  bezeichneten 
Krankheit  zu  untersuchen,  ob  die  Angaben  von  Hindenlang-Kunkel 
sich  auf  jeden  Fall  von  Morb.  macul.  Werlhofii  beziehen  und  somit 
als  ein  Oharakteristicum  der  Krankheit  aufzufassen  sind.  Im  vor- 
liegenden Fall  fehlten  die  erwähnten  rostfarbig-braunen  Pigment- 
ablagerungen vollständig.  Die  Resultate  der  Eisenbestimraungen  gibt 
nachfolgende  Tabelle:. 


UntersuehteB  Orsan 


Procent- 
gehalt an 
Trocken- 
substanz 


Procentgehalt  des  Eisens 
in  der 


frischen 
Substanz 


Trocken- 
substanz 


Bronchiallymphdrüsen 

Lunge 

Blut 

Knochenmark  des  Femur  .    .     .     . 

Niere 

Milz 

Mesent.-   und  Inguinallymphdrüsen 
Leber  

Gehirn  (graue  und  weisse  Substanz) 
Pankreas 


14-19 

13-87 

1533 

62-75 

(Fett) 

11-68 

17-41 

18-77 

30-99 

(Fett) 

17-72 

15-95 


0-0592 
00274 
00243 
00207 

OOIOI 
0-0105 
00102 
00116 

0-0065 
0-0040 


0-4172 
01972 
0-1585 
00329 

00865 
00603 
00543 
00375 

00367 
00250 


Darnach  ergibt  sich,  dass  die  von  Hindenlang-Kunkel  auf- 
gefundenen •  grossen  Eisenmengen  kein  für  die  Werlhofi'sche  Blu^- 
fleckenkrankheit  charakteristisches  Merkmal  darstellen.  Wenn  auch  im 
vorliegenden  Falle  in  den  Bronchiallymphdrüsen,  Lungen  und  Knochen- 
mark ziemlich  beträchtliche  Eisenquantitäten  vorhanden  waren,  so 
reichen  dieselben  doch  keineswegs  an  die  erstaunlich  hohen  Zahlen 
jener  Autoren.  Bemerkens werth  ist  in  dem  vom  Verf.  analysirten  Falle, 
dass  die  im  Blut  enthaltene  Eisenmenge  (also  auch  die  Hämoglobin- 
menge) gegen  die  Norm  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert,  und  dass 
in  den  Bronchiallymphdrüsen  mehr  als  siebenmal  so  viel  Eisen  vor- 
handen war  als  in  anderen  Lymphdrüsen.  Das  Eisen  war  offenbar  nur 
in  organischer  Form  gebunden  in  den  Organen  enthalten,  und  zwar 
zum  grössten  Theil  als  Eisenoxydalbuminat.    A.  Auerbach  (Berlin). 

Orimanz.  Sur  Valdehyde  glycerique  (Compt.  rend.  CIV,  19,  p.  1276). 

Veranlasst  durch  die  Publication  von  Fischer  und  Tafel  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  1887),  theilt  G.  seine  Versuche  mit,  denen  zufolge 
bei  Einwirkung  von  Platinmohr  auf  Glycerin  ein  Aldehyd  entsteht, 
welches  reducirt  und  in  Berührung  mit  Hefe  Kohlensäure  und  einen 
die  Jodoformreaction  gebenden  Körper  bildet. 

F.  Röhmann  CBreslau). 
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T.  Lander  Brunton  and  J.  Th.  Oasli.   Action  of  Coffein  and 

Theine  upon  Voluntary  Muscle  (Boy.  Soc.  Proc.  XLÜ,  253,  p.  238). 

Caffein  wie  Thein  bewirken  unter  Umständen  bei  ßana  temporaria  , 
Muskelstarre;  individuelle  Verschiedenheiten  spielen  daher  eine  wesent- 
liche Bolle,  auch  verhalten  sich  nicht  samnatliche  Muskeln  desselben 
Thieres  gleichartig.  TheTn  scheint  etwas  stärker  zu  wirken  und  be- 
günstigt ausserdem  oft  die  Entstehung  rhythmischer  Contractionen,  die 
meist  ausserordentlich  langsam  aufeinanderfolgen.  Die  kurze  Mittheilung 
enthält  ausserdem  Angaben  über  den  Einfluss,  welchen  ein  Zusatz  von 
Milchsäure,  ferner  Kalium-,  Calcium-  und  Baryumsalzen,  sowie  Guanidin 
auf  die  Entwickelung  der  durch  Thein  oder  Caflfem  verursachten 
Muskelstarre  besitzt.  Biedermann  (Prag). 

Hdinrioll  Kilianl.  Ueher  die  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf 
AraUnose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1233,  1571). 

Wenn  man,  nach  K.,  eine  wässerige  Lösung  von  Arabinose 
(C.,Hio05)  mit  3procentigem  Natriumamalgam  in  kleinen  Portionen 
versetzt  und  durch  regelmässigen  tropfenweisen  Zusatz  verdünnter 
(1 : 5)  Schwefelsäure  und  sehr  häufiges  ümschütteln  möglichst  neutral 
erhält,  so  entsteht  eine  in  weissen,  sehr  kleinen,  zu  harten  Warzen 
vereinigten  Nadeln,  beziehungsweise  Prismen  krystallisirende  Ver- 
bindung. Dieselbe  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  ebenso  in  kochen- 
dem QOprocentigen  Alkohol,  sehr  wenig  in  kaltem  Alkohol;  ihre  Lösung 
reagirt  neutral  und  ist  optisch  inactiv.  Sie  schmeckt  süss,  reducirt  aber 
nicht  Fehling'sche  Lösung;  die  Analyse  führte  zu  der  Formel: 
C5H,2Ü.v  Die  Verbindung,  welche  Verf.  Arabit  nennt,  ist  demnach 
ein  Analogon  des  Mannits,  und  muss  als  normales  Pentoxvpentan: 
HO  .  CHj  (GH .  OH):, .  CH2  OH  betrachtet  werden.  Sie  schmilzt  bei  102^ 
also  bei  fast  derselben  Temperatur  wie  Sorbit,  doch  verliert  sie  nicht, 
wie  dieser,  bei  dieser  Temperatur  Wasser.    E.  Drechsel  (Leipzig). 

J.  Blake.  Recherche»  sur  lea  relations  entre  le  apectre  des  elements 
des  substances  anorganiques  et  leur  action  biologique  (Compt.  rend. 
GIV,  22,  p.  1544). 

Wie  der  Verf  früher  gefunden  hat,  zeigen  die  Elemente,  welche 
zu  derselben  isomorphen  Gruppe  gehören,  Ol,  Br,  J:  P,  As,  Sb,  Bi: 
Fe,  AI,  Cr,  Mn  etc.,  ähnliche  physiologische  Wirkung.  Eine  Ausnahme 
von  dieser  Kegel  machen  nur  Stickstoff  und  Kalium.  Dieselben  Elemente 
machen  eine  Ausnahme  in  der  von  Mitscherlich  aufgefundenen 
Regel,  dass  den  Elementen  derselben  isomorphen  Gruppe  ähnUche 
Spectren  zukommen.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  physiologische  Wirkung 
<ier  Elemente  auf  intramolecularen  Schwingungen  beruht,  welche  sieh 
auch  im  Spectrum  äussern.  .  •Schotten  (Berlin). 

T.  Lander  Brunton  and  J.  Th.   Gash.    „Contributions   to  our 

knowledge    of  the    Connexion    between    Chemical    Constitution    and 
Fhysiological  Action,    Pi'eliminai'y  Communication  on   The  Action  of 
certain  Aromatic  Bodies*'  (Roy.  Soc.  Proc.  XLII,  253,  p.  238). 
Vorläufige    Mittheilung   über   motorische,    vom   Centralorgan   ab- 
hängige  Störungen,    welche  bei  Fröschen    durch   Benzol  und  dessen 
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Halogenderivate  sowie   durch   Phenol.   Dioxybenzol   und   Trioxybenzol 
hervorgerufen  werden.  Biedermann  (Prag). 

Berthelot  et  Revoura,  Ckaleur  de  combustion  (Compt.  rend.  CIV. 
23,  p.  1571). 

Berthelot  et  Lanquinine,  Ckaleur  de  combustion  (ibid.  p.  1574). 

B.  u.  ß.,  sowie  B.  u.  L.  haben  in  der  calorimetr.  Bombe  die 
Verbrennungswärmen  mehrerer  Verbindungen  bestimmt.  Die  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  theilweise  auf  Körper,  für  welche  schon 
durch  andere  Beobachter  die  Verbrennungswärmen  gemessen  sind. 
Für  ein  Gramm  folgender  Substanzen  wurde  ein  Wärmewerth  (aus- 
gedrückt in  Calorien)  gefunden: 

NaphÜialin 9.700*}  Hydrochinon 6.229 

Phenol 7.810  Pyrogallol      5.026 

Benzoesäure 6.333*)  Traubenzucker 3.762 

Cuminsäure 7.553  Salicylsäure 5.326 


Chinon 6.081*) 

Berechnet  man  aus  diesen  Werthen  die  Verbrennungswärme  für  je  ein 
Molekül,  so  ergeben  sich  für  nachstehende  Eeactionen  folgende  Wärme- 
mengen : 

Benzol  C,E^      krystall.  +  0  =  Phenol         CoH^O  =-f36'6Cal. 

Benzoesäure  C,  Hc  0^  krystall.  4-  0  =  Salicylsäure  C7  Hß  O3  =  +  378    ,. 
Phenol  Ce  Hß  0  krystall.  +  0  =  Hydrochin.  (\  H«  0^  =  +  52*2    „ 

HydrochinonC« Hß ()2  +  0  =  Pyrogallol    C,iE^,0,  =  + biß   .. 

Eubner  (Marburg). 

Berthelot  et  Vioille.  Sur  les  chaleurs  de  combustion  et  de  formation 
des  carbures  d'hydrogene  solides  i'Annal.  d.  chimie  et  de  phvs.  X, 
Avril,  p.  433). 

Die  calorimetrische  Bombe,  welche  B.  als  ein  neues  Instrument 
zur  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  vor  einiger  Zeit  angegeben 
hat  (vgl.  dieses  Centralblatt  Nr.  13,  S.  284),  haben  nun  B.  und  V.  zu 
weiteren  Versuchen  benützt.  Der  wichtigste  Vorzug  der  Bombe,  den 
anderen  Caloriraetern  gegenüber,  soll  die  Vollständigkeit  der  Ver- 
brennung sein.  Substanzen,  welche  bei  Verbrennung  in  atmosphä- 
rischer Luft  neben  Kohlenoxyd  noch  andere  unvollkommene  Oxydations- 
producte  liefern,  zerfallen  in  der  Bombe  —  in  reinem  auf  24  At- 
mosphären comprimirten  Sauerstoff  —  vollkommen  in  Kohlensäure, 
Wasser  etc.  Jeder  Versuch  kann  in  zwei  bis  drei  Minuten  vollendet 
sein  und  bedingt  dadurch  eine  sehr  kleine  Correctur  für  den  Wärme- 
rerlust  des  Calorimeters. 

Selbst  leichtflüchtige  Körper  können  in  der  Bombe  verbrannt 
werden.  Feste  Substanzen  werden  durch  Compression  zu  kleinen 
Pastillen  geformt  und  diese  auf  ein  mit  einer  Zwinge  versehenes  Platin- 
plättchen  im  Innern  der  Bombe  gelegt.  Die  Entzündung  erfolgt  bei 
Beginn  des  Versuches  auf  elektrischem  Wege.  Die  Substanz  wird  von 
einem  Eisenfaden  von  bekanntem  Gewicht   berührt;   dieser  durch  den 


*}  Die  Werthe  von  B.  und  K.,  sowie  B.  u.  L.  zusammengelegt. 
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Strom   ins  Glühen  gebracht,  verbrennt.   Im  Mittel  beträgt  die  Menge 
des  verbrennenden  Eisens  18  Milligramm. 

Kohlenwasserstoff",  Zucker,  Stärke,  Eiweiss  verbrennen  vollkommen; 
die  Bildung  von  Oxydationsproducten  des  Stickstoffs  ist  gering  (13  bis 
49  Milligramm  Salpetersäure  entsprechend). 

B.  und  V.  theilen   die  Verbrennungswärme   folgender  Substanzen 
mit  (ausgedrückt  in  Oalorien  pro  1  Gramm  der  Substanz): 
Naphthalin  ....  CioHg     9-7181  (9295  Stohmann,  9-773  ßubner) 
Anthracen   .    .    .    .  C14H10    9-5856  (9*247  Stohmann) 
Phenanthren  .    .    .  C,4Hio    9*5447 

Beten CigHig    9*9255 

Diphenyl     .    .       .  G.^^i^    9*7968 
Aethylennaphthalin  Oi2H,o    9*8688 

Stilben ChH.j    9-8644 

Dibenzyl      ....  Ci4H,4  10*0456 

Phenol CöH^^O    7*8356  (7*716  Stohmann) 

Kampfer CioHi«  10*7861  Bubner  (Marburg). 

Bertbelot  et  Vicille.  Chaleur  de  aymbustion  et  de  formation  de» 
Sucres^  hydrafes  de  carbone  et  alcools  polyatomiques  congSn^es  (Ännal. 
de  chim.  et  de  phys.  X,  Avril,  p.  455). 

B.  und  V.  haben  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  (siehe 
vorhergehendes  Beferat)  eine  Beihe  von  Körpern  auf  ihre  Verbrennungs- 
wärme untersucht.  Für  manche  derselben  ist  letztere  bereits  nach 
anderer  Methode,  z.  B.  durch  Verbrennung  mit  chlorsaurem  Kali  fest- 
gestellt gewesen. 

B.  u.  V.  haben  folgende  Werthe  erhalten: 

1  Gramm      1  Molekül  Bildungswärme  aus 
liefert  Cal.    liefert  Cal.     den  Elementen 
Mannit    .    .    .CßH^O«  4.001'         728*5        +318*5 

Dulcit         .    .CaHi^O«  4.006  729*4         -f  317*6 

Milchzucker   .  0,2 H22  0,i  +  HjO     3.771        1359*8        -h  298*1*) 
Bohrzucker       0,2  H24  0,2  3.962        1355  +  266*j 

Traubenzucker  Oß  H,2  0«  —  680  +  300 

Cellulose     .    .  0«  H,o  0,  —  681*8        +2272 

Stärkemehl     .  0«  H„  0,  4.228  684*9        +224*1 

Inulin      .    .    .CöHtoO^  4187  678*3        +230*6 

Dextrin  .       .C«H,o05  4180  667*2        +241*7 

Die  einzelnen  Gruppen  unterscheiden  sich  bezüglich  ihrer  Bildungs- 
wärme in  gesetzmässiger  Weise: 

die  Stärkegruppe  hat  eine  Bildungswärme  von  +  230  Oal. 
„    Disaccharate  haben  „  „  2mal  +  266 

„    Traubenzuckerreihe  „  „  +  300 

„    Mannit,  Dulcit         ,,  „  „     - 

Die  Stärkegruppe  unterscheidet  sich  von  den  Disaccharaten  um 
—  36  Oalorien;  letztere  von  der  Traubenzuckerreihe  um  — 34 Oalorien 
Diese  Differenzen  sind  bedingt  durch  den  Eintritt  von  Wasser  in  den 
Molecularverband. 


318     „  **) 


*)  Für  V.  Molekül. 
**)  Im  Original  steht  irrthümlieh  310. 
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Die  sechsatomigen  Alkohole  (Mannit  etc.)  mit  der  Traubenzucker- 
reihe verglichen,  liefern  + 18  Calorien  Bildungs wärme.  Das  ist  fast 
ebensoviel  an  Wärme  als  bei  der  Umwandlung  des  Aldehyds  in  Alkohol 
frei  wird: 

C.2  Hj  0  (flüssig)  +  Hj  =02  H,  0  (flüssig)  =  +  14  Cal. 

Nach  den  von  B.  und  V.  gewonnenen  Besultaten  wäre  die  Wärme- 
entwickelung  bei  der  Alkoholgährung: 

'    Cß  H,2  0«  =  2  C H3 .  CO  OH  +  2  CO2  =  +  29  Cal.  =  47  Cal.  gelöst. 

Die  Bildung  der  Kohlehydrate  aus  Kohlenstoff  und  Wasser  absorbirt 
—  114 Calorien  an  Wärme.  ^  Eubner  (Marburg). 

H.  Fizean.  Sur  ce^i^aines  inflexiona  dans  h.  direction  des  sons,  gut 
doivent  parfois  rendre  inefficaces  les  signaux  sonores  en  usage  dans 
la  navigation  (Comptes  Rendus  CIV,  20,  p.  1347). 

Gelegentlich  der  in  letzter  Zeit  nicht  selten  vorgekommenen  Zu- 
samraenstösse  von  Schiffen  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  hier 
besondere  Umstände  vorgelegen  haben,  welche  die  benützten  Schall- 
signale (Dampfpfeifen,  Sirenen  etc.)  unwirksam  gemacht  haben.  F.  zeigt, 
dass  eine  Ablenkung  der  horizontalen  Schallstrahlen  nach  oben  statt- 
finden muss,  sobald  von  unten  nach  oben  die  Temperatur  der  Luft 
abnimmt.  Dies  kann  leicht  vorkommen,  wenn  das  Meer  wärmer  ist 
als  die  Luft,  insbesondere  also  Nachts  oder  bei  Kebel.  Nimmt  man 
an,  dass  die  Abnahme  der  Temperatur  nach  oben  V«o^  pro  Meter  be- 
trägt, so  wird  ein  Schallwellenzug,  der  in  horizontaler  Richtung  von 
der  Schallquelle  ausgeht,  in  einer  Entfernung  von  ItK.)  Metern  um 
0'92  Meter,  bei  500  Metern  aber  schon  um  nahe  229,  bei  1000  Metern 
um  91*6  Meter  in  die  Höhe  gestiegen  sein.  Diese  Ablenkung  der 
Schallstrahlen  nach  oben  mag  in  Wirklichkeit  oft  noch  bedeutender 
sein,  da  die  Temperatur  manchmal  stärker  abnimmt  als  %o"  pro  Meter. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  an  den  Schiffen  die  Schallquelle  sowohl  als 
den  Platz  Desjenige;i,  der  die  Schallsignale  zu  beobachten  hat,  möglichst 
hoch  anzubringen.  v.  Kries  (Freiburg). 

Walth.  Hempel.  Uebei-  den  Satierstoßgehak  der  Luft  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XX,  S.  1864). 

H.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Kreusler,  Morley,  Pusinelli  und 
Sparre  Schneider  den  Sauerstoffgehalt  der  Luft  an  verschiedenen 
Orten  bestimmt;  die  Analysen  wurden  nach  drei  verschiedenen  Methoden 
ausgeführt:  1.  Absorption  mit  pyrogallussaurem  Kali.  2.  Verbrennen  mit 
Wasserstoff  und  3.  Absorption  durch  glühendes  Kupfer.  Als  Mittel 
wurde  gefunden: 

für  Tromsö      20*92  Procent  (Maximum  21  00  Procent,  den  22.  April  1886) 

„  Dresden  .  20*90 

,  Para    .    .20*89       „       (Minimum  20*26  Procent,  den  26.  April  1886) 

.  Bonn  .    .  20-922     „ 

.  Cleveland  20*933     „ 

Als  Gesammtmittel  der  Analysen  von  203  verschiedenen  Luft- 
proben, welche  an  fünf  verschiedenen  Orten  nach  drei  verschiedenen 
l^Iethoden    ausgeführt  wurden,    ergibt  sich:    2091  Procent  Sauerstoff, 
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oder  unter  Berücksichtigung,  dass  die  mit  der  Pyrogallussäuremethode 
erhaltenen  Werthe  wegen  der  Kohlenoxydentwickelung  etwas  zu  niedrig 
sind,  20*93  Procent  Sauerstoff.  E.  Drechsei  (Leipzig). 

A.  Bonnie.  The  repuied  suicide  of  scorpions,  (Proc.  of  the  roy.  soc. 
XLH,  251,  p.  17). 

In   den   letzten  Jahren   sind  -lischen  Autoren   wiederholt 

Beobachtungen  zu  Gunsten  unr*  des  aus  Spanien  stammen- 

den Volksglaubens  angeföh-  '  Scorpion  in  verzweifelten 

Lebenslagen   (in   eineji^'  *ohlen)   sich   durch  einen 

Stich  in  den  eigej>>>^  ^a  sich  die  Ausbildung  eines 

solchen  Instincj,?'^''^  ^n  lassen  würde,  als  die  Selbst- 

verstümmelung^ .eifung  —  auf  welche  L.  Fredericq 

in  neuerer  Zeit  .erksamkeit  gelenkt  hat  —  so  hat  Verf. 

eine  Beihe  systeik.  ersuche  angestellt,   um  die  Frage  zu  ent- 

scheiden. Aus  die!:  ^rsuchen  folgt,  dass  der  Scorpion  sich  nicht 
nur  selbst  mit  seinekj  Stachel  verwunden  kann,  sondern  dass  er  dies 
auch  wirklich  gelegentlich  thut,  wenn  er  sich  in  unangenehmen  Lagen 
befindet,  doch  geschieht  es  dann  anscheinend  nicht  absichtlich,  sondern 
dadurch,  dass  der  lebhaft,  aber  regellos  umhergeschleuderte  Schwanz 
sich  gelegentlich  auch  zurückschlägt  und  dann  mit  dem  Stachel  zu- 
fällig eine  verwundbare  Stelle  trifil.  Das  Gift  des  Scorpions  ist  nun 
aber  ganz  unfähig,  dasselbe  Individuum  oder  auch  ein  anderes  Individuum 
derselben  Art  zu  tödten.  Das  Gift  ist  sehr  schnell  tödtlich  för  einen 
Thelyphonus,  weniger  schnell  für  eine  Spinne  und  viel  weniger  schnell 
für  ein  Insect.  Wenn  zwei  Scorpione  miteinander  kämpfen,  so  stechen 
sie  sich  zwar  gegenseitig,  doch  sind  diese  Stiche  von  geringer  oder 
gar  keiner  Wirkung,  der  stärkere  tödtet  den  schwächeren  vielmehr 
dadurch,  dass  er  ihn  thatsächlich  in  Stücke  reisst.  Wenn  der  Scorpion 
in  einem  Ein^e  glühender  Kohlen  stirbt,  in  welchem  die  Temperatur 
etwa  auf  50"^  C.  hinaufgeht,  so  geschieht  es,  weil  ihn  diese  Temperatur 
schon  komatös  macht  und  eine  etwas  gesteigerte  flir   ihn  tödtlich  ist. 

Gad  (Berlin). 

P.  V.  Labord6.    Recherchea  et  experiences  sur  deux  suppltdes    (Gaz. 
hebdomad.  1887,  14,  p.  233.  Acad.  de  Med.  5,  IV,  1887). 

L.  hat  mit  Rondeau  und  Gley  zusammen  die  Temperatur  innerer 
Organe  nach  der  Decapitation  bei  zwei  Menschen  bestimmt:  Bei  dem 
einen  Fall  zeigte  sich  im  Herzen  und  in  der  Lebergegend  IV2  Stunden 
nach  der  Hinrichtung  eine  Temperatur  von  37-2".  Bei  dem  zweiten 
2V4  Stunden  nach  derselben  im  Abdomen  36*1^  Ferner  hat  L.  durch 
vom  Bückenmark  zum  Herzen  geleitete  Inductionsströme  isolirte  Con- 
tractionen  des  rechten  Herzohres  beobachtet  und  ebenso  peristaltische 
Bewegungen  des  Magens,  von  der  Cardia  zum  Pylorus  und  umgekehrt 
gerichtet;  neben  diesen  bildeten  sich  stehende  Contractionswellen. 
besonders  in  der  Nähe  der  Cardia  und  des  Pylorus,  an  welch  letzterem 
dieselben  die  Form  eines  elliptischen  Ringes  annahmen. 

Goldscheider  (Berlin). 

Oh.   B.   Qulnquaud.    De  Vaction   du  froid   sur   Corganisme   animal 
vivant  (Compt.  rend.  CIV.  22.  p.  1542). 
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Eubit  mau  einen  Hund  allmählich  ab,  so  tritt  bei  einer  Innen- 
temperatur von  22  bis  25'*  0.  eine  derartig  erhöhte  Eeflexerregbarkeit 
ein,  dass  das  Thier  einem  mit  Strychnin  vergifteten  gleicht. 

Diese  abnorme  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  beruht  zum  Theil  auf 
einer  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff.  Ein  10  Kilogramm  schwerer 
Hund  wurde  in  ein  Bad  von  11"  getaucht,  er  starb  bei  einer  Innen- 
temperatur von  19".  Das  Blut  des  linken  Ventrikels  enthielt  31-5  Volum- 
procente  Sauerstoff;  nach  dem  Schütteln  einer  anderen  Portion  des- 
selben Blutes  mit  Sauerstoff,  bei  derselben  Temperatur,  wurden 
28*5  Volum procente  gefunden.  Vor  der  Abkühlung  enthielt  das  Blut 
desselben  Thieres  23  Volumprocente  Sauerstoff.  Aehnlich  in  zwei 
anderen  Fällen. 

Die  Bereicherung  an  Sauerstoff  findet  allmählich  mit  der  Ab- 
kühlung statt. 

Unter  dem  Einfluss  der  Abkühlung  tritt  Zucker  im  Harn  des 
Kaninchens  auf;  beim  Hunde  bildet  sich  in  der  ersten  Periode  der 
Abkühlung  eine  Hyperglykämie  aus. 

Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  durch  die  Lungen  steigt,  wie 
bekannt,  unter  dem  Einfluss  der  Kälte,  aber  nur  so  lange,  als  die 
Temperatur  nicht  unter  30"  sinkt;  unter  26"  wird  sie  geringer. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

AI.    NagamatSZ.     Beiträge    zur   Kenntniss    der    Chloropkyllfunction 
(Arb.  d.  botan.  Inst.  VSTtirzburg,  HI-  3,  S.  389). 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  experimentellen  Untersuchung 
einiger  Fragen,  welche  sich  auf  die  Abhängigkeit  der  Stärkebildung 
assimilirender  Blätter  von  bestimmten  äusseren  Umständen  beziehen. 
Zunächst  wurde  durch  Versuche  festgestellt,  dass  Blätter  von  Land- 
piianzen,  welche. in  Wasser  untergetaucht  und  an  ihrer  Oberfläche  von 
demselben  benetzt  werden,  unfiihig  sind,  im  Licht  durch  Assimilation 
Stärke  zu  bilden,  obwohl  für  reichlichen  Kohlensäuregehalt  des  Wassers 
gesorgt  war.  Solche  Blätter  dagegen,  wie  z.  B.  diejenigen  des  Klees, 
welche  durch  eine  Haarbekleidung  vor  der  Wasserbenetzung  geschützt 
und  im  Wasser  von  einer  Luftschicht  umgeben  sind,  bilden  sehr  viel 
Stärke  im  Licht.  In  anderen  Versuchen  wurde  die  Frage  untersucht, 
ob  das  Licht,  welches  durch  ein  assimilirendes  Blatt  hindurchgegangen 
ist,  noch  die  Kraft  besitzt,  in  einem  zweiten  Blatte  die  Assimilation  zu 
bewirken.  Es  zeigte  sich,  dass  dies  nicht  mehr  möglich  ist,  obwohl 
die  Blätter  der  untersuchten  Pflanzen,  z.  B.  von  Kumex  orientalis, 
Althaea  rosea,  überhaupt  nicht  dicker  waren  als  02  Millimeter,  wobei 
die  Dicke  der  farblosen  beiderseitigen  Epidermis  noch  abzuziehen  ist. 
Durch  eine  dritte  Versuchsreihe  wurde  nachgewiesen,  dass  gewelkte 
Blätter  nicht  mehr  fähig  sind,  zu  assimiliren.        (t.  Klebs  (Basel). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Sigrni.  Exner.    Ud)er   optische    Eigenschaften-  lebendem*    Muskelfasern 
(Pflügep's  Archiv,  Bd.  XXXX,  S.  360). 

Der  Verf.  geht  von  der  Frage  aus,  ob  der  Brechungsindex  quer- 
gestreifter Muskelfasern  sich  bei  der  Contraction  ändert.  Die  von  meh- 
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reren  Autoren  beobachtete  Thatsache,  dass  eine  zwischen  zwei  Nicoi- 
schen Prismen  befindliche  Muskelschicht  von  bestimmter  Dicke  ihre 
Farbe  bei  der  Contraction  nicht  ändert,  schliesst  eine  Aenderung  der 
Brechungsindices  zwar  nicht  ganz  sicher,  aber  doch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aus,  während  die  Beobachtung  in  unpolarisirtem  Licht 
oft  den  Eindruck  einer  Aenderung  ergibt.  Eine  directe  Messung  des 
Brochungsindex  konnte  mittelst  des  vom  Verf.  schon  beschriebenen 
Mikrorefractometers  (Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie  XXV)  ausgeführt 
werden.  Bezüglich  des  Principes  und  der  Construction  des  Apparates 
rauss  auf  jene  Abhandlung  verwiesen  werden;  doch  lässt  sich  der 
Efiect  kurz  erläutern.  Der  Apparat  theilt  das  Gesichtsfeld  in  zwei 
Hälften,  welche  etwa  die  rechte  und  linke  sein  mögen. 

Betrachtet  man  unter  diesen  Umständen  ein  Stück  eines  Präpa- 
rates, dessen  Dicke  von  rechts  nach  links  zunimmt,  so  erscheint  das- 
selbe hell  auf  dunklem  Grunde,  wenn  sein  Brechungsindex  grösser, 
dunkel  auf  hellem  Grunde,  wenn  er  kleiner  ist  als  der  der  umgebenden 
Flüssigkeit. 

Eine  cylindrische  Muskelfiiser.  deren  Achse  gerade  von  hinten  nach 
vorne  läuft,  erscheint  also  in  dem  einen  Falle  rechts  hell  und  links 
dunkel,  in  dem  anderen  Falle  umgekehrt.  Man  kann  nun  die  Präpa- 
rate in  verschiedenen  Zusatzflüssigkeiten  untersuchen  (der  Brechungs- 
index von  Hühoereiweiss  kann  von  1-359  durch  Eintrocknung  über 
Schwefelsäure  bis  auf  1*4053  vermehrt  werden)  und  findet  eine  Flüssig- 
keit, deren  Index  dem  der  Präparate  gleich  ist,  oder  besser  zwei,  von 
denen  der  eine  einen  etwas  höheren,  der  andere  einen  etwas  geringeren 
Brechungsindex  als  das  Präparat  besitzt.  Die  Brechungsindices  der  Flüssig- 
keiten werden  dann  mit  dem  Abbe 'sehen  Eefractometer  bestimmt. 

Der  Brechungsindex  der  lebenden  Muskelfasern  des  Hydrophilus 
schwankt  um  die  Grösse  1'363,  der  des  Froschsartorius  beträgt  etwa 
1*369;  es  lässt  sich  bei  diesen  letzteren  auch  eine  wenigstens  ungefähre 
Angabe  über  die  Differenz  der  Brechungsindices  für  den  ordinären 
und  extraordinären  Strahl  (bei  Lichtdurchgang  senkrecht  zur  Längsachse 
der  Faser)  machen,  und  zwar  würde  der  erstere  als  1*368,  der  letztere 
als  1*370  anzunehmen  sein. 

An  frischen  Muskelfasern  des  Hydrophilus  piceus  zeigt  sich  weiter, 
dass  die  contrahirten  Stellen,  welche  an  den  abgerissenen  Enden  der 
Fasern,  vielfach  auch  im  Verlauf  derselben,  auftreten,  einen  bedeutend 
höheren  Brechungsindex  besitzen  als  die  noch  lebenden,  nicht  con- 
trahirten Partien.  Indessen  lehren  weitere  Beobachtungen,  dass  diese 
Contraction,  deren  allmähliches  Fortschreiten  sieh  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen  lässt,  keine  normale  ist.  Sie  löst  sich  nämlich  nicht  wieder, 
sondern  bleibt  dauernd  bestehen.  Normale,  wieder  in  Erschlafinng 
übergehende  Conträctionen  lassen  sich  aber  auch  beobachten,  und 
zwar  in  zwei  Formen,  theils  als  schnelle  Zuckungen,  theils  als  über 
die  Fasern  langsam  hinlaufende  Contractionswülste.  Bei  den  Zuckunoren 
machen  die  Fasern,  unter  dem  Mikrorefractometer  gesehen,  den  Ein- 
druck des  Wogens  und  Flimmerns,  was  von  den  Verschiebungen  und 
Verbiegungen  der  Discs  herrührt. 

Besseren  Aufschluss  geben  die  langsam  ablaufenden  Contractions- 
wülste, bei  welchen  an  jeder    einzelnen  Stelle   die  Zusammenziehung 
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mir  kurz  dauert.  Hier  kann  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass 
der  Brechungsindex  sich  nicht  merklich,  d.  h.  jedenfalls  nicht  mehr 
als  um  einige  Einheiten  der  vierten  Decimale  verändert.  Die  Zunahme 
des  Brechuugsindex  ist  charakteristisch  fiir  die  dauernde  Zusammen- 
ziehung im  Gegensatz  zur  zeitweiligen.  Vermuthlich  ist  das  darauf 
zurückzuführen,  dass  bei  jener  (dauernden)  Contraction  eine  erhebliche 
Menge  Flüssigkeit  von  geringem  Brechungsindex  aus  der  Muskelfaser 
ausgepresst  wird,  was  sich  durch  Beobachtungen  mittelst  des  Mikro- 
refractometers  direct  nachweisen  lässt.  Auch  die  Härtung  mit  Osmiumsäure 
oder  Alkohol,  wie  man  sie  zur  Pixirung  von  Contractionswellen  zu 
verwenden  pflegt,  bewirken  Flüssigkeitsaustritt  und  Zunahme  des 
Brechungsindex,  fixiren  also  nicht  die  normale  Contraction. 

In  dem  letzten  Abschnitte  der  Arbeit  weist  der  Verf.  darauf  hin. 
dass  die  Erforschung  der  Details  des  Muskels  bereits  dadurch  erschwert 
und  unsicher  wird,  dass  bei  Objecteu  von  gewisser  Kleinheit,  wie  wir 
durch  V.  Helmholtz  und  Abbe  wissen,  die  gewöhnlichen  Gesetze 
der  Abbildungen  nicht  mehr  giltig  sind.  Die  optischen  Effecte,  welche 
unter  solchen  Umständen  auftreten,  erläutert  E.  in  einigen  Beispielen. 
Gleichwohl  werde  es  kaum  jemals  gelingen,  durch  die  Analyse  solcher 
optischen  EflFecte,  die  nicht  mehr  richtige  Bilder  sind,  die  wirkliche 
Structur  eines  complicirten  Objectes  zu  ermitteln.  Es  empfiehlt  sich 
daher  einerseits  eine  umfangreiche  Verwendung  von  Macerations-  und 
Färbungsexperimenten,  ausserdem  namentlich  die  Vergleichung  der 
Bilder,  welche  bei  gerader  und  schiefer  Beleuchtung  erhalten  werden, 
da  das  Constantbleiben  des  Bildes  unter  diesen  Umständen  auf  seine 
Correctheit  schliessen  lässt.  Die  Widersprüche  in  der  Histologie  des 
({U ergestreiften  Muskels  sind  zum  Theil  darauf  zurückzuführen,  dass 
man  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Helmholtz  und  Abbe 
nicht  berücksichtigt  hat.  v.  Kries  (Freiburgj. 

R.  Köhler.  Sur  la  structure  des  fihrea  musculaires  chez  les  Crustacees 
edriophthalmes  (Compt.  rend.  CIV^  9,  p.  592). 

Verf.  gibt  ein  Eesume  über  ausgedehnte  Untersuchungen  der 
Structurdetails  der  Muskelfasern  bei  Amphipoden  und  Isopoden.  Das 
Hauptgewicht  wird  auf  ein  Structurverhältniss  gelegt,  welches  Vref.  für 
priucipiell  neu  hält,  welches  aber  bei  anderen  Abtheilungen  der 
Crustaceen  längst  bekannt  ist  (s.  Leydig,  Histologie  1857,  S.  134!) 
und  auch  z.  B.  die  Beinmuskeln  des  Flusskrebses  auszeichnet.  Die 
contractile  Substanz  nimmt  bei  diesen  Ordnungen  häufig  den  centralen 
Theil  der  Primitivbündel  ein,  und  wird  peripherisch  von  dem  Proto- 
plasma der  „Cellules  myogenes'  (Verf.),  Kühne's  „Sarcoglia"  umhüllt, 
während  bei  den  anderen  Arthropodenabtheilungen  allerdings  das  um- 
gekehrte Verhältniss  vorherrscht.  Die  übrigen,  bei  den  einzelnen  Species 
aufgefundenen  Besonderheiten  betreflfen  die  Grösse  der  Primitivbündel, 
die  Anordnung  und  den  Umfang  der  Fibrillen,  die  Grösse  der  Cellules 
myogenes,  die  Zalil  und  die  Grösse  ihrer  Kerne.    C.  Ben  da  (Berlin). 

H.  P.  Bowdltoh.  The  Action  of  Sulphuric  Ether  on  the  Peinpheral 
Nervous  System  (American  Journal  of  the  medical  Sciences  1887, 
Nr.  186,  p.  444). 
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B.  theilt  Versuche  mit  über  den  Einfluss  des  Aeüiers  auf  den 
Erfolg  der  Eeizung  des  N.  ischiadicus  vom  Frosch.  Bekanntlich  bewirkt 
unter  normalen  Verhältnissen  schwaches  Tetanisiren  der  genannten 
Nerven  Beugung,  eine  starke  Beizung  dagegen  Streckung  des  Beines 
(Kitter-ßollett'sches  Phänomen).  Unter  dem  Eintluss  des  Aethers, 
der  entweder  local  auf  eine  unterhalb  der  Reizstelle  gelegene  Strecke 
des  blossgelegten  Nervenstammes  oder  auf  das  ganze  in  ätherhaltige 
O'öprocentige  Kochsalzlösung  getauchte  Bein  wirkte,  fahrt  eine  starke 
Beizung,  die  sonst  Streckung  des  Beines  und  Abduction  der  Zehen 
bewirkt,  zu  einer  Beugung  des  ersteren  und  Adduction  der  Zehen. 
Erst  bei  weiterer  Verstärkung  des  Reizes  tritt  wieder  der  frühere 
Erfolg  ein. 

Diese  Thatsache  wird  so  gedeutet,  dass  in  Folge  der  örtlichen  Her- 
absetzung des  Leitungsvermögens  die  ursprüngliche  starke  Erregung 
bei  ihrer  Fortpflanzung  durch  die  ätherisirte  Nervenstrecke  geschwächt 
wird  und  daher  auf  die  Muskeln  nur  wie  ein  schwacher  Reiz  wirkt. 
Eine  hierher  gehörige  Beobachtung  hat  übrigens  schon  Grützner 
gemacht  (Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  1883,  Nr.  18  und  Recueil  zoolo- 
gique  Suisse,  Tom.  I.  4,  1884).  Er  fand,  dass  an  stark  ätherisirten 
Fröschen  ..bei  indirecter,  immer  stärker  werdender  Reizung  die  Strecker 
sich  (umgekehrt  wie  unter  normalen  Verhältnissen)  zuerst  zusammen- 
ziehen", indem  die  an  sich  leichter  erregbaren  Beugemuskeln  durch 
Gifte  früher  geschädigt  werden  als  die  minder  erregbaren,  aber  wider- 
standsfiihigeren  Strecker  (vgl.  auch  W.  Neumann,  Toxicologische 
Verschiedenheiten  functionell  verschiedener  Muskelgruppen,  Inaug.- 
Diss.  1883).  Ein  ähnlicher  Einfluss  der  Aetherwirkung  macht  sich 
auch  an  gewissen  Kehlkopfmuskeln  geltend  und  es  bildeten  gerade 
derartige  Beobachtungen  den  Ausgangspunkt  der  von  B.  mitgetheilten 
Versuche.  In  tiefer  Aethernarkose  bewirkt  nämlich  Reizung  des  N. 
recurrens  beim  Hunde  stets  eine  Erweiterung,  bei  schwacher  Aetheri- 
sirung  dagegen  eine  Verengerung  der  Glottis,  wenn  ein  starker,  eine 
Erweiterung,  wenn  ein  schwacher  Reiz  einwirkt.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen tritt  eine  solche  gegensätzliche  Wirkung  starker  und  schwacher 
Reizung  nicht  hervor.  Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

Charboniiel-Salle.  Sur  les  fonctions  hydrostatiques  de  la  vessie 
natatoire  (Compt.  rend.  CIV,  19,  p.  1330). 
Verf.  unterzieht  die  Frage  nach  der  functionellen  Bedeutung  der 
Volumsänderungen  der  Schwimmblase  einer  mit  graphischen  Hilfs- 
mitteln angestellten  Untersuchung.  In  die  Blase  wird  ein  Troicart  ein- 
geführt, der  mit  einem  Marey-Chauveau'schen  Sphygmoskop  in 
Verbindung  steht.  Am  Rücken  des  Thieres  ist  ein  elastischer  Beutel 
befestigt,  der  ebenfalls  mit  einem  Schreibapparate  versehen  ist,  und 
durch  den  die  lediglich  durch  Niveauänderungen  herbeigeftthrten  Druck- 
schwankungen registrirt  werden 

Beim  ruhigem  Schwimmen  (im  Aquariun)  gehen  beide  Curven 
einander  durchaus  parallel.  Die  Schwimmblasencurve  zeigt  keinerlei 
plötzliche  Erhebungen    oder   Senkungen,   insbesondere   keine   solchen. 
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die  auf  eine  Compensation  der  Niveauverändening  bezogen  werden 
könnten.  Wird  das  Thier  lebhaft,  werden  seine  Bewegungen  schnell, 
so  zeigt  die  Schwimmblasencurve  Zacken,  die  von  den  Muskelstossen 
herrühren.  Diese  Schwankungen  können  sowohl  beim  Aufsteigen  des 
Fisches  als  beim  Tiefersteigen  vorhanden  sein ;  die  ihnen  entsprechen- 
den Druck-  und  Volumsveränderungen  spielen  also  keine  Bolle  bei  der 
Locomotiou.  Dazu  sind  sie  auch,  wie  besondere  Messungen  lehrten^  zu 
gering  und  zu  kurzdauernd. 

Auch  die  von  J.Müller  ausgesprochene  Ansicht,  dass  bei  Fischen, 
die  eine  getheilte  Schwimmblase  besitzen,  durch  Luftverschiebungen 
aus  der  einen  in  die  andere  Hälfte  Veränderungen  des  Schwerpunktes 
herbeigeführt  werden  könnten,  weist  Verf.  zurück.  Bei  den  Cyprinoiden 
ergab  ihm  die  gleichzeitige  Exploration  beider  Lappen  stets  gleich- 
förmige Druckschwankungen.  Er  kommt  im  Ganzen  zu  dem  Resultate, 
dass  die  Volumsänderuugen  der  Schwimmblase  ohne  functionelle  Be- 
deutung sind.  Langender  ff  (Königsberg). 

Oolson.    Le    muscie    tenseur    de    Vaponevrose    cei^vicaU   stiperficieUe, 
(Annales  de  la  societe  de  medecine  de  Gand.  1887,   Avril,   p.  63). 

C.  hat  zwei  neue  Fälle  eines  accessorischen  oberflächlichen 
Muskels  am  Halse  beobachtet,  den  Luschka  M.  supraclavicularis, 
W.  Gruber  M.  supraclavicularis  proprius,  Dubar  muscle  ansiforme 
susclaviculaire.  Testet  muscle  cleido-aponevrotique  ascendant  genannt 
hatten.  Im  ersten  Falle  präsentirte  sich  derselbe  als  bogenförmiges 
Muskelbündel  mit  nach  abwärts  gerichteter  Concavität,  welcher  sehnig 
von  der  Clavicularportion  des  M.  sternocleidomastoideus  an  der 
Clavicula  entsprang  und  sich  an  derselben  in  der  Nähe  ihres  Akromial- 
endes  inserirte.  Im  zweiten  Falle  nahm  der  Muskel  in  ähnlicher  Weise 
seinen  Ursprung,  inserirte  sich  jedoch  völlig  in  die  Halsfascie  vor  dem 
Trapezius.  Beidemale  war  er  in  eine  Duplicatur  der  Fascia  colli  super- 
ficialis eingeschlossen.  Luschka  (Müller's  Archiv  1856),  welcher  den 
Muskel  als  Best  des  episternalen  Apparates  ansprach,  sah  ihn  vom 
Manubrium  sterni  entspringen  und  sich  am  Schlüsselbeine  nahe  dessen 
Akromialende  inseriren.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Muskels 
ist  napch  C.  die,  dass  er  ähnlich  wie  der  M.  subcutaneus  colli  bei 
seiner  Contraction  mit  Spannung  der  Fascie  dem  Einsinken  der  Haut 
am  Halse  und  dem  Collabiren  der  Halsvenen  bei  der  Inspiration  Widern 
stand  leistet,  weshalb  ihn  Verf.  als  M.  tensor  fasciae  colli  super- 
ficialis bezeichnet.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Tuffler.    Contribution    a    Vitvde   des  mouvements   des    doigts   (Arch. 
generales  de  med.  1887,  Mai,  p.  513). 

1.  Die  Strecksehnen  der  Finger  adhäriren  constant  an  der  ersten 
Phalanx,  indem  von  der  unteren  Fläche  der  Sehne  sich  ein  sehniges 
Blatt  abzweigt  und  zur  Basis  der  Phalanx  begibt,  wo  es  zugleich  mit 
der  unteren  Hälfte  der  Gelenkkapsel  verschmilzt. 

2.  Wenn  man  drei  Finger  ausgebreitet  gegen  die  untere  Fläche 
einer  Tischplatte  legt  und  den  Bingfinger  oder  einen  anderen  frei 
lässt,  derart,  dass  derselbe  im  Metacarpo-Phalangealgelenk  und  dem 
ersten  Interphalangealgelenk  rechtwinkelig  gebeugt  ist  und  die  beiden 
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ersten  Phalangen  in  dieser  Stellung  fixirt  sind,  so  kann  man  die  Nagel- 
phalanx activ  weder  strecken  noch  beugen,  während  sie  passiv  sehr 
leicht  beweglich  ist.  Verf.  zeigt,  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung, 
welche  er  als  .,todten  Punkt''  in  der  Fingerbewegung  bezeichnet  in 
Folgendem  gelegen  ist:  das  mittlere  Bündel  der  Strecksehne  der  beiden 
letzten  Phalangen  ist  durch  die  Krümmung  des  Fingers  stark  gespannt, 
die  seitlichen  Bündel  dagegen  sind,  indem  sie  zusammen  mit  dem 
mittleren  nach  vorn  gezogen  sind,  erschlafft  und  zu  beiden  Seiten 
nach  unten  geglitten.  In  Folge  dessen  können  weder  sie  noch  das 
mittlere  Bündel  auf  die  Streckung  der  Xagelphalanx  wirken.  Die  Un- 
möglichkeit, letztere  zu  beugen,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  anderen 
Finger  sich  in  Streckstellung  befinden  und  die  zwischen  den  tiefen 
Beugesehnen  befindlichen  Adhärenzen  die  isolirte  Action  der  betreffenden 
Sehne  verhindern.  (Die  vom  Verf.  beschriebene  Erscheinung  der  Un- 
möglichkeit, bei  der  gedachten  Lage  der  Hand  die  Nagelphalanx  activ 
zu  bewegen,  ist  übrigens  schon  von  M.  Sternberg  fPflüger's  Archiv. 
Band  37,  S.  1  ff.J  mitgetheilt  und  zum  Ausgangspunkt  anderweitiger 
Betrachtungen  gemacht  worden.  Eef.)  Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

O.  Posner.    Notiz  zur  normalen  Albuminurie  (Aus  dem  Laborat.  der 

Dr.  Lassar 'sehen  Klinik  in  Berlin:  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenseh. 

Nr.  23). 

In  Ergänzung  seiner  früheren  Untersuchungen  (Virchow's  Arch. 

1886,    Bd.   104)    theilt  Verf.    mit,    dass  die  Leo   Liebermann'sche 

(Med.   Centralbl.   1887,   Nr.    18)   Modification    der  Eiweissprobe    mit 

kochender  Salzsäure  bei  normalem  Harn  ein  positives  Resultat  gibt.  Dampft 

man  circa  150  Kubikcentimeter  normalen  Harn  mit  etwas  Essigsäure  auf 

ein  Zehntel  ein,  fällt  man  mit  Alkohol,  wäscht  man  den  Niederschlag 

mit  heissem  Alkohol  und  kaltem  Aether  und  giesst  man  dann  kochende. 

concentrirte  Salzsäure  aufs  Filter,  so  erhält  man,  wie  bei  Verwendung 

von  Eiweisslösungen,  deutlich   violette  Färbung   des  Rückstandes  und 

des  Filtrirpapiers,  die  besonders  beim  Trocknen  schön  hervortritt. 

Gruber  (Wi^i). 
A.  Thiel.  Ueher  exi)einmentelle  Olykosurie  hei  Vögeln  (Arch.  f,  exper. 
Path.  u.  Pharmak.  XXHI,  1  und  2,  S.  142.  —  Inaug.-Diss.,  Königs- 
berg 1887). 

Verf.  fand  unter  Leitung  von  0.  Minkowski,  dass  die  meisten 
Eingriffe,  durch  welche  bei  Säugethieren  künstliche  Glykosurien  erzeugt 
werden  können  (Zuckerstich,  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  und  Leucht- 
gas, Amylnitrit  etc.),  bei  den  V^ögeln  (Hühnern)  in  der  Regel  ver- 
sagten und  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ein  Auftreten  sehr  geringer 
Mengen  von  Zucker  im  Harne  zur  Folge  hatten.  Dies  eigenthümlicbe 
Verhalten  des  Vogelorganismus  erklärt  T.  durch  die  ausserordentlich 
intensive  Oxydationsthätigkeit  im  Organismus  dieser  Thiere.  Eine 
Steigerung  der  Zuckerproduction  kann  beim  Vogel  nicht  so  leicht  zu 
einem  Auftreten  von  Zucker  im  Harne  Veranlassung  werden,  weil 
sein  Organismus  sich  leichter  durch  gesteigerte  Oxydation  des  Kohlen- 
hydratüberschusses   zu   entledigen   vermag,   als   derjenige   des  Säuge- 
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thieres.  Das  Phloridzin  (v.  Mering)  übrigens  erzeugt  auch  bei  Vögeln 
und  selbst  nach  Exstirpation  der  Leber  Glykosurie;  und  das  spricht 
daftlr,  dass  das  Zustandekommen  der  Zuckerausscheidung  hier  auf 
andere  Momente  zurückzufuhren  ist  als  bei  den  übrigen  bis  jetzt  unter- 
suchten Glykosurien.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A-  B.  MaoaUum.    The  Termination  of  Nerves  in  ihn  Liver   (Quart. 
Journ.  of  microsc.  Se.  XXVII,  4,  p.  439). 

Durch  Anwendung  von  Goldf&rbungen  auf  Leberstücke,  die  in 
Er licki 'scher  Flüssigkeit  oder  in  Chromsäure  mit  Alkoholnachbe- 
handlung gehärtet  waren,  stellt  Eef.  beim  Menschen  und  einem 
Amphibium,  Menobranchus,  ein  complicirtes  „Nervengeflecht'*  der  Leber 
dar.  Dasselbe  besteht  aus  einem  interlobulären  Plexus  mit  einem  perivas- 
culären  und  einem  intercellulären  Netzwerk.  Aus  letzterem  entspringen 
die  cellulären  Endäste,  die  entweder  verzweigt  oder  einfach  bis  ins 
Innere  der  Zelle  und  in  die  Nähe  des  Kernes  verfolgt  wurden.  Eine 
Verbindung  der  beschriebenen  Fasern  mit  markhaltigen  Nerven  wurde 
Dicht  gesehen.  C.  Ben  da. 

Ph.  Stöhr.   Heber  Schleimdrüsen   (Anatom.  Anzeiger  11,  12,  S.  372; 
Verh.  der  I.  Vers.  d.  Anat.  Ges.,  Leipzig,  14  und  15,  IV,  1887). 

St.  erklärte  schon  früher  die  Eandzellen  der  „Gianuzzischen  Hall)- 
raonde"  gewisser  Schleimdrüsen  für  secretleere  Drüsenzellen,  welche 
in  Folge  ungleichzeitiger  Thätigkeit  der  einzelnen  Elemente  eines 
Acinus  zeitweise  an  die  Wand  gedrängt  werden.  Dieser  Auffassung 
scheint  die  Thatsache  zu  widersprechen,  dass  den  Zungenschleimdrüsen 
des  Menschen  und  des  Kaninchens  ungeachtet  der  auch  hier  nachweis- 
baren ungleichzeitigen  Secretion  der  Zellen  die  Halbmonde  fehlen.  St. 
erklärt  dies  dadurch,  dass  die  Zellen  dieser  Drüsen  „höher  differenzirte 
starre  Gebilde"  darstellen,  die  sich  nicht  wie  die  weichen  Elemente 
der  ßandzellenschleimdrüsen  ohneweiters  vom  Lumen  abdrängen 
lassen,  und  bei  welchen  ausserdem  ein  bei  diesen  letzteren  vorüber- 
gehendes Verhalten  „die  netzförmige  Anordnung  der  Zellsubstanz  mit 
basalstehendem  Kerne  stationär  geworden  ist'\  Eandzellen  würden  also 
nur  zu  Stande  kommen  bei  ungleichzeitiger  Secretion  benachbarter,  mit 
zarten  Wandungen  versehener  Drüsenzellen      Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

V.  SOdland.  Ueber  die  Nachwirkung  der  Nahrungsentziehung  auf  die 
Ernährung  (Biolog.  Centralbl.  Vif,  S.  145). 

Der  Verf.  macht  auf  die  praktische  Erfahrung  aufmerksam,  dass 
nach  vorausgegangener  Nahrungsentziehung,  z.  B.  nach  schweren  fieber- 
haften Krankheiten,  in  der  Begel  die  Körperernährung  über  die  gewohnte 
Norm  hinausgeht;  diese  Erscheinung  der  Nachwirkung  der  Nahrungs- 
entziehung hat  der  Verf.  experimentell  untersucht.  Die  Ergebnisse  der 
ersten  Versuchsreihe  hat  der  Verf.  in  seiner  Dissertation  „Ueber  den 
Einfluss  der  periodischen  Nahrungsentziehung  auf  das  Körpergewicht 
und  den  Procentgehalt  der  festen  Bestandtheile,  Warschau  1869"  aus- 
führlich mitgetheilt.   Zu   dieser  Versuchsreihe   wurden  zwölf  Tauben, 
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die  demselben  Vogelschwarm  angehörten,  verwendet;  sie  worden  in 
zwei  Gruppen  zu  je  sechs  StQck  getheilt,  von  welchen  die  erste  Gruppe 
Putter  und  Wasser  täglich  im  Ueberflusse  erhielt,  die  zweite  Gruppe 
jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  hungerte,  in  den  Zwischenpausen  jedoch 
wie  die  erste  gehalten  wurde;  die  Hungerperioden  waren  nicht  über 
drei  Tage  lang.  Die  ersten  vier  Stück  jeder  Gruppe  wurden  mit 
Hirse,  das  letzte  Paar  jeder  Gruppe  nur  mit  hartgesottenen,  zerhackten 
Eiern  gefüttert.  Die  Summe  der  Hungertage  des  ersten  Paares  der 
zweiten  Gruppe  war  17,  die  des  zweiten  12 Va^  die  des  dritten  15  Tage; 
schliesslich  wurde  ausser  diesen  beiden  Gruppen  nach  ein  Paar  beob* 
achtet,  welches  nur  so  viel  Futter  erhielt,  dass  das  Anfangsgewicht 
unverändert  blieb.  Jedes  Thier  hatte  seinen  besonderen  Käfig;  an 
jedem  zweiten  oder  dritten  Tage  wurden  die  Tauben  Morgens  vor 
der  Fütterung  gewogen,  die  Fäces  gesammelt  und  untersucht,  das 
übrig  gebliebene  Futter  Abends  stets  entfernt;  der  ganze  Versuch 
dauerte  S'/j  Monate.  Die  Thiere  der  beiden  ersten  Gruppen  wurden 
getödtet,  sobald  sich  eine  Gewichtsabnahme  nach  einem  erreiohten 
Maximum  einstellte.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  in  beiden  Gruppen 
das  mit  Eiern  geflltterte  Paar  früher  als  die  anderen  eine  solche  Ab- 
nahme zeigte,  also  sich  früher  satt  •  gegessen  hatte,  dass  ferner  der 
Maximalpunkt  durch  die  Hungerperiode  weiter  hinausgerQckt  worden 
ist.  In  der  ersten  Gruppe  lebten  die  mit  Eiern  geftltterten  Tauben 
53  und  68  Tage,  die  übrigen  68  bis  100  Tage;  in  der  zweiten  Gruppe 
lebten  die  mit  Eiern  geflitterten  91  und  die  übrigen  100  bis  108  Tage. 
Der  am  zweiten  und  dritten  Hungertage  entleerte  Koth,  welcher  aus 
einem  dunkelgrünen  (Lebersecret)  und  weissen  (Harnsäure)  Theile 
bestand,  konnte  nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  mit  heissem 
Alkohol  und  hierauffolgendem  Kochen  mit  einer  grossen  Menge  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  in  Lösung  gebracht  werden;  es 
wurden  daher  die  Excremente  der  übrigen  Tage  ebenso  verarbeitet, 
der  vom  Körper  stammende  Theil  (von  der  Leber,  vom  Darme  und 
den  Nieren)  ging  in  Lösung,  der  Best  konnte  als  der  unverdaute 
Theil  der  Speise  (hauptsächlich  Cellulose)  betrachtet  werden. 

Die  Thiere  wurden  durch  Verblutung  getödtet,  das  ausgeflossene 
Blut  gesammelt  und  gewogen;  das  in  den  Organen  zurückgebliebene 
Blut  wurde  durch  eine  dem  Verfahren  Welcker's  ähnliche  Methode 
bestimmt.  Die  zur  Blutbestimmung  verwendete  Blutprobe  wurde  wieder 
zum  Gesammtblute  gefügt  und  das  Ganze  getrocknet,  die  einzelnen 
im  frischen  Zustande  gewogenen  Organe  wurden  mit  der  zur  Aus- 
laugung ihres  Blutes  verwendeten  Wassermenge  getrocknet  und  gewogen, 
hierauf  wurde  das  freie  Fett  entfernt  und  das  zurückgebliebene  Fett 
durch  Auslaugen  der  zerriebenen  Massen  mit  Aether  entfernt  und  der 
Bückstand  nochmals  gewogen;  da  das  Gewicht  der  frischen  Organe 
bestimmt  wurde,  so  ergab  der  durch  das  Trocknen  veranlasste  Gewichts- 
verlust die  Wassermenge  und  nach  der  Entfernung  des  Fettes  der 
Gewichtsverlust  die  Fettmenge. 

In  beiden  Gruppen  nahm  das  Körpergewicht  zu,  aber  bei  der 
Hungergruppe  war  der  Durchschnitt  der  Gewichtszunahme  im  Ver- 
gleiche zum  Anfangsgewichte  grösser;  bei  den  sechs  Versuchen  der 
ersten  Gruppe  verhielt   sich   die   absolute   Gewichtszunahme  während 
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des  Versuches  zum  Anfangsgewichte  wie  1 :  6*4,  bei  der  zweiten  Gruppe 
(Hungergruppe)  wie  1 :  4*6.  Bei  den  mit  Eiern  gef&tterten  Thieren  war 
in  beiden  Gruppen  die  Gewichtszunahme  geringer  als  bei  den  übrigen. 
Die  tägliche  Mittelzahl  des  verbrauchten  Futters  und  Wassers  ist 
bei  den  Thieren  der  zweiten  Gruppe  (Hungergruppe)  kleiner  als  bei 
der  ersten  Gruppe;  die  mit  Hirse  gefütterten  Thiere  der  ersten  Gruppe 
erhielten  im  Durchschnitt  täglich  200  Gramm  Hirse  (nach  Abzugs  der 
bearbeiteten  Excremente)  und  21*3  Gramm  Wasser,  die  mit  Eiern 
gefütterten  36*3  Eier  (nach  Abzug  der  bearbeiteten  Excremente)  und 
8-0  Gramm  Wasser;  die  der  zweiten  Gruppe  (Hungergruppe  19*9  Gramm 
Hirse,  20*0  Gramm  Wasser  und  32*6  Gramm  Eier,  4*6  Gramm  Wasser. 
Nach  Abzug  der  Hungertage  ist  das  Tagesmittel  allerdings  bei  der 
Hungergruppe  etwas  grösser  als  bei  der  ersten  Gruppe.  Wird  die  Menge 
des  verbrauchten  Futters  mit  der  Zunahme   des  Körpergewichts  ver- 

5 liehen,  so  ergibt  sich,  dass  bei  der  Hungergruppe  f&r  eine  gegebene^ 
[enge  der  Eörperzunahme  weniger  feste  Nahrung  verbraucht,  also 
mit  gleichen  Mitteln  ein  grösseres  Besultat  erzielt  wurde;  dieselbe 
Oekonomie  zeigte  sich  beim  Wasser.  Die  Thiere  der  Hungergruppe 
enthielten  mehr  Fett  als  die  der  ersten  Gruppe,  ebenso  auch  mehr 
von  den  übrigen  festen  Bestandtheilen  (in  Procenten  des  Körper- 
gewichts berechnet). 

In  der  Hungergruppe  waren  alle  Systeme  mit  Ausnahme  der 
Knochen  fettreicher  als  in  der  ersten  «Gruppe.  Den  grössten  Zuwachs 
hat  bei  der  zweiten  Gruppe  im  Vergleiche  mit  der  ersten  Gruppe  die 
Haut  erfahren,  dann  folgen  der  Keihe  nach  die  Eingeweide,  die 
Knochen  und  den  geringsten  Zuwachs  zeigten  die  Muskeln. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  16  Jahre  später,  1884  bis  1885, 
mit  drei  Hähnen  durchgeführt;  dieselben  waren  in  demselben  Neste 
ausgebrütet  worden  und  sechs  Monate  alt,  jeder  hatte  für  sich  ein 
besonderes  Bauer.  Sie  erhielten  Weizen  und  Wasser  im  Ueberfluss, 
die  Verzehrten  Mengen  wurden  gemessen,  die  Excremente  gesammelt 
und  wie  bei  der  ersten  Versuchsreihe  verarbeitet.  Im  Beginne  des 
Versuches  wurden  alle  drei  täglich  gefQttert,  es  zeigte  sich  eine  Ge- 
wichtszunahme, die  langsam  sich  vergrösserte,  später  trat  Stillstand  ein. 

Als  sich  bei  den  beiden  leichtesten  der  Thiere  dieser  Stillstand 
einstellte,  begann  die  Fastenperiode;  der  leichteste  fastete  llmal  zu 
zwei  Tagen  und  4mal  zu  einem  Tage,  der  zweite  lOmal  zu  zwei  Tagen 
und  dreimal  zu  einem  Tage,  der  dritte  fastete  nicht.  Bei  diesem  trat 
später  als  bei  den  beiden  anderen  der  Stillstand  der  Gewichtszunahme 
ein,  aber  kein  Sückgang.  Nach  dem  Schlüsse  der  Versuche  wurden 
die  Thiere  freigelassen,  es  trat  bei  allen  dreien  eine  starke  Abnahme 
des  Körpergewichts  ein,  und  1  bis  Vj^  Monate  nach  dem  Schluss  der 
Versuche  wurden  sie  durch  Einspritzung  von  Chloroform  in  den  Magen 
getödtet.  Die  Wägungen  u.  s.  w.  wurden  genau  so  vorgenommen  wie 
bei  der  ersten  Beihe,  nur  die  Blutmenge  wurde  nicht  gesondert  be- 
stinmit.  Während  bei  dem  ersten  Hahne  das  Gewicht  durch  einen 
Monat  hindurch  nur  wenig  schwankte  (um  1505  Gramm),  stieg  es 
während  der  Fastenperiode  rasch,  sechs  Tage  nach  den  zwei  ersten 
Fasttagen  erreichte  es  1560  Gramm,  nach  25  Tagen  1638,  nach  56  Tagen 
1665  Gramm;  ganz   dieselbe   Erscheinung  zeigte   sich   beim   zweiten 
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fastenden  Hahn.  Bei  beiden  Hähnen  trat  während  des  Fastens  ein 
Stillstand  der  Zunahme  und  beim  zweiten  sogar  eine  Abnahme  ein; 
nach  der  Freilassung  nahm  bei  beiden  Vögeln  das  Körpergewicht  rapid  ab. 
Diese  Abnahme  des  Gewichts  konnte  durch  eingeschaltete  Hungertage 
nicht  verringert  werden ;  der  Verf.  erklärt  dieses  durch  die  Einförmig- 
keit der  Nahrung.  Bei  beiden  Hungerhähnen  wurde  in  der  Fastenperiode 
ebenfalls  wie  bei  den  Tauben  der  ersten  Versuchsreihe  durch  eine 
gegebene  Nahrungsmenge  mehr  an  Körperzuwachs  erreicht,  als  in  der 
der  Hungerperiode  vorangehenden  Periode.  Nach  der  Tödtung  hatte 
jeder  der  drei  Hähne  etwas  über  30  Procent  feste  BestandtheUe;  die 
beiden  Hungerhähne  besassen  jedoch  weniger  Fett  aber  mehr  Eiweiss- 
substanz  als  der  dritte  Hahn,  welcher  nie  gehungert  hatte. 

Endlich  schliesst  sich  noch  eine  dritte  Versuchsreihe  an,  welche 
mit  acht  Hähnen  ausgeführt  worden  ist.  Die  Hähne  waren  im  Beginne 
des  Versuches  drei  Monate  alt  und  waren  innerhalb  einer  Woche  auf 
demselben  Hofe  aus  den  Eiern  geschlüpft.  Sie  waren  auch  in  zwei 
Gruppen  getheilt;  das  Durchschnittsgewicht  der  ersten  Gruppe,  welche 
zum  Fasten  bestimmt  war,  war  geringer  als  das  der  zweiten  Gruppe, 
die  nie  fastete.  Der  Versuch  dauerte  vom  Juni  1885  bis  zum  April  1886; 
den  grössten  Theil  der  Versuchszeit  brachten  die  Hähne  frei  zu,  nur 
zur  Zeit  des  Fastens  waren  die  Thiere  der  ersten  Gruppe  jedes  fftr 
sich  in  einem  Bauer,  ferner  waren  die  Thiere  beider  Gruppen  dreimal  zu 
je  zehn  Tagen  jedes  in  einem  besonderen  Bauer,  und  zwar  im  Juni,  October 
und  Januar.  An  den  Tagen  dieser  drei  Dekaden  wurden  Futter,  Wasser 
und  Excremente  gewogen  und  letztere  verarbeitet,  im  Anfange  und  am 
Ende  der  Dekaden  das  Körpergewicht  der  nüchteaien  Thiere  bestimmt 
Das  Körpergewicht  der  nüchternen  Thiere  wurde  ausserdem  noch  oft 
bestimmt;  in  der  freien  Zeit  wurden  die  Thiere  im  Ueberflusse  ge- 
füttert. Die  Thiere  der  ersten  Gruppe  fasteten  7mal  durch  12  Stunden 
und  27mal  durch  24  Stunden;  ausser  der  Gewichtsbestimmung  wurde 
eine  Messung  der  Längsachse,  von  der  Schnabelwurzel  bis  zur  Zehen- 
wurzel, vorgenommen.  Als  die  Thiere  13  Monate  alt  waren,  wurden 
sie  durch  Chloroformeinspritzung  in  den  Magen  getödtet,  nachdem  die 
der  ersten  Gruppe  schon  seit  einem  Monate  nicht  mehr  gefastet  hatten; 
das  Verfahren  war  vollständig  dasselbe  wie  bei  der  zweiten  Versuchs- 
reihe. Das  Durchschnittsgewicht  der  ersten  Gruppe  war  innerhalb  der 
ersten  Dekade  vor  dem  Hungern  86  8  Procent  des  der  zweiten  Gruppe, 
Nach  dem  Beginne  des  Fastens  stieg  es  auf  89*9  Procent,  fiel  aber 
auf  82  und  85  Procent,  schliesslich  erreichte  es  wieder  89*4  Procent; 
es  war  also  das  Durchschnittsgewicht  der  fastenden  Gruppe  im  Ver- 
gleiche zu  dem  der  zweiten  Gruppe  gestiegen,  auch  bei  der  Körper- 
länge konnte  die  gleiche  Erscheinung  constatirt  werden.  Die  Nahrungs- 
aufnahme war  bei  der  fastenden  Gruppe  auch  im  Verlaufe  des  Versuches 
geringer  geworden  als  die  der  nicht  fastenden.  Der  Procentgehalt  an 
Fett  war  bei  der  hungernden  Gruppe  geringer,  der  an  trockenen,  ent- 
fetteten Substanzen  grösser  als  bei  der  zweiten  Gruppe.  Der  Zuwachs 
an  festen,  entfetteten  Substanzen  war  bei  der  Hungergruppe  im  Ver- 
gleiche mit  der  nicht  fastenden  Gruppe  am  grössten  bei  den  Ein- 
geweiden, dann  folgten  die  Haut,  Knochen,  Muskeln  und  am  geringsten 
war  er  beim  Nervensystem. 
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Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  besteht  die  Nachwirkung  der 
Nahrungsentziehung  im  Allgemeinen  in  einem  Schwerer- und  Stärter- 
werden  des  Individuums;  schon  Ghossat,  Manassein  und  Kagan 
haben  die  Thatsache  gekannt.  Alle  periodisch  fastenden  Thiere  haben  an 
Eiweisssubstanzen  in  den  einzelnen  Organen  gewonnen;  das  Blut  je- 
doch hat  an  Eiweisssubstanzen  nichts  gewonnen,  weil  bei  der  fastenden 
Gruppe  eine  stärkere  Tendenz  zum  Anwachsen  vorausgesetzt  werden 
muss,  wodurch  das  circulirende  Eiweiss  stärker  vermindert  wurde.  Der 
Fettgehalt  wächst  nach  dem  Hungern  ebenfalls,  die  Zunahme  geht  aber 
bald  wieder  verloren.  Es  zeigten  sich  die  gleichen  Verhältnisse  bei  den 
erwachsenen  wie  bei  den  noch  wachsenden  Thieren. 

Bei  der  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinungen  führt  der  Verf. 
eine  Reihe  von  Beispielen  an,  in  welchen  auf  gewisse  Eingriffe,  durch 
welche  die  Functionen  des  Organismus  geschwächt,  behindert  werden, 
derselbe  mit  der  Verstärkung  derselben  reagirt;  auch  in  diesem  Falle 
gibt  die  Vorenthaltung  der  gewohnten  und  nothwendigen  Nahrung  einen 
Stimulus  ftir  die  Elemente  der  Gewebe  ab,  in  Folge  dessen  dieselben 
eiweissreicher  und  fester  wurden.  In  den  Versuchsreihen  trat  ferner 
die  Erscheinung  auf,  dass  mit  weniger  Nahrung  bei  den  Hunger- 
gruppen mehr  angesetzt  wurde;  es  hat  also  das  Zersetzungs vermögen 
der  Organe  unter  der  Gewohnheit  des  periodischen  Fastens  ab-,  das 
Ansatzvermögen  zugenommen.  Man  kann  sich  zunächst  vorstellen,  dass 
das  Zersetzungsvermögen  der  Organelemente  auf  das  circulirende  Ei- 
weiss abgenommen  hat;  es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  dieselbe 
Function  mit  geringerem  Verbrauch  von  Organsubstanz  geleistet  werden 
kann:  so  ist  es  z.  B.  wahrscheinlich,  dass  die  Muskeln  verschiedener 
Thierclassen  verschiedene  Mengen  von  Substanz  zur  gleichen  Kraft- 
leistung verbrauchen,  gerade  so  wie  verschiedene  Maschinen  je  nach 
der  Güte  ihrer  Construction  mehr  oder  weniger  Material  für  dieselbe 
Kraftleistung  benöthigen. 

Auch  ftir  das  Nervensystem  macht  sich  der  Einfluss  der  perio- 
dischen Nahrungsentziehung  geltend;  die  fastenden  Gruppen  zeigen  im 
Centralnervensvstem  mehr  Eiweiss  und  mehr  Fett.  Es  unterscheidet 
sich  also  in  diesen  Versuchsreihen  das  Gentralnervensystem  von  den 
übrigen  Organen  dadurch,  dass  auch  der  Fettzuwachs  eine  grössere 
Stabilität  zeigt.  Als  Beispiel  seien  die  Tabellen  der  dritten  Versuchs- 
reihe (der  noch  wachsenden  Hähne)  angeführt.  Die  absoluten  summa- 
rischen Grössen  des  Nervensystems  der  dritten  Keihe  betragen: 

frisch    getrocknet      entfettet        Fette  allein 

Erste  (fastende)  Gruppe  .  18750    4*710        2*035  2-675 

Zweite  Gruppe      ....  25*498     6092         2*740  3*352 

Mithin  betrugen  die  festen  Nervenbestandtheile  in  der 

frisch    getrocknet      entfettet        Fette  allein 
Ersten  (fastenden)  Gruppe    —       25*120      10-853      14*266proc. 
Zweiten  Gruppe        .    .         —       23*813       10*746      13146proc. 

(13067proc.,d.Ref.) 
Ferner  kamen  auf  1000  Theile  Körpergewicht: 

frisch    getrocknet      enfettet         Fette  allein 

Erste  (fastende)  Gruppe  .    3*58      089  0*38  0*51 

Zweite  Gruppe      ....    3*38      O80  0*36  044 
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Schliesslich  führt  der  Verf.  an  sich  selbst  durch  viele  Jahre  (15) 
die  periodische  Nahrungsentziehun^  durch;  er  hat  durch  dieselbe  ein 
hochgradiges  nervöses  Kopfleiden  (Migräne),  welches  den  verschiedensten 
Wassercuren,  Seebädern  u.  s.  w.  trotzte,  auf  ein  Minimam  gebracht.  In 
Bezug  auf  die  ausftlhrliche  Beschreibung  der  Methode  und  der  dabei  m 
beobachtenden  Vorsichtsmassregeln  muss  auf  die  Originalabhandlung 
selbst  verwiesen  werden.  J.  Latschenberger  (Wien). 

J.  Boas,    lieber   dcu  Labferment   im  gesunden   und  kranken  Magen» 

(Vorläufige   Mittheilung;    Centralbl.    f.   d.    med.   Wissensch.  1887, 
Nr.  23). 

Nach  Verf.  ist  das  Labferment  ein  constantes  Product  der  Secre- 
tion  der  menschlichen  Magendrüsen.  Der  Nachweis  gelingt  einfach, 
wenn  man  etwas  salzsäurehaltiges  Magensaftfiltrat  (nach  einem  Probe- 
frühstück aus  einem  Stück  Weissbrot  und  zwei  bis  drei  Glas  Wasser 
erhalten)  genau  neutralisirt  und  auf  abgekochte,  möglichst  neutrale 
Milch  im  Brutofen  einwirken  lässt.  Nach  f&nfzehn  bis  zwanzig  Minuten 
beginnt  die  Gaseingerinnung,  nach  dreissig  bis  vierzig  Minuten  ist  sie 
vollendet.  —  Auch  im  Magensaft  nüchterner  Personen  und  in  hjper- 
acidem  Magensaft  ist  das  Ferment  vorhanden.  Im  Harne  ist  es  niemals 
nachzuweisen,  muss  daher  im  alkalischen  Darmsaft  oder  im  Blute  zer- 
stört werden.  In  saurem  Magensafte  hält  es  sich  wochenlang.  —  Ein 
Parallelismus  zwischen  der  Säure-  und  Pepsinabsonderung  und  der 
des  Labfermentes  besteht  nicht.  Sebr  saurer  Magensaft  kann  ferment- 
arm sein  und  umgekehrt;  doch  fehlt  das  Ferment  unter  normalen 
Bedingungen  niemals.  Ebenso  wurde  es  sets  gefunden  bei  Dyspepsia 
Simplex,  bei  acutem  Gastricismus,  bei  Ulcus  ventr.,  bei  Hyperacidität, 
bei  Gastroneurosen.  Dagegen  wurde  es  stets  vermisst  bei  snbjecti? 
und  objectiv  schweren  Magen affectionen:  bei  chronischem  Katarrh  mit 
reichlicher  Schleimabsonderung,  bei  Magenearcinom,  bei  Atrophie  der 
Magenschleimhaut.  Es  fehlt  dann  im  Secrete  meist  auch  die  freie 
Salzsäure  oder  es  reagirt  der  Magensaft  überhaupt  neutral.  Sobald 
freie  Salzsäure  vorhanden  ist,  fehlt  das  Labferment  nie  völlig.  Es  sind 
bezüglich  seines  Vorkommens  oder  Fehlens  vier  Fälle  möglich:  1.  Es 
ist  neben  freier  Salzsäure  vorhanden.  2.  Es  ist  vorhanden,  trotz  Fehlens 
freier  Salzsäure.  3.  Bei  überhaupt  neutraler  Beaction  des  Magensaftes. 
4.  Es  fehlt  bei  Fehlen  freier  Salzsäure  oder  bei  vorhandener  neutraler 
Beaction  des  Mageninhaltes.  Verf.  hat  zehn  Fälle  von  Dyspepsie,  zwei 
von  Ulcus  ventr.,  zwei  von  Pyloruscarcinom,  vier  von  Schleimhaut- 
atrophie, drei  chronische  Katarrhe  und  einen  acuten  Gastricismus 
untersucht.  Die  Beaction  auf  Labferment  scheint  ihm  fbr  die  Diagnose 
von  Carcinom  bedeutungsvoll  zu  sein.  Gruber  (Wien). 

F.  MaröS.  Sur  Vorigine  de  Cacide  urigue  chez  Vhomme  (Arch.  slaves 
de  Biologie  HI,  2,  p.  207).| 

Die  Harnsäure  wurde  nach  Ludwig,  der  StickstoflF  nach  Kjeldahl 
bestimmt. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurde  der  Harn  zwölf  bis  sieben- 
undzwanzig Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme,  die  bei  den 
verschiedenen  Individuen  sehr   verschieden   grosse  Mengen   Stickstoff- 
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haliiger  Substanz  enthielt,  untersucht.  Es  bestand  keine  Beziehung 
zwischen  der  Menge  des  Gesammtstickstoffes  im  Harn  und  der  Harn- 
säure. Die  Harnsäureausscheidung  zeigt  bei  demselben  Individuum 
trotz  Einftihr  sehr  wechselnder  Mengen  stickstoffhaltiger  Nahrung  nur 
geringe  Schwankungen.  Die  Menge  der  Harnsäure  ist  bei  d^n  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden  und  scheint  in  einer  gewissen  Ab- 
hängigkeit vom  Alter  zu  stehen.  Sie  nahm  vom  dreizehnten  bis  sechs- 
nndzwanzigsten  Jahre  zu.  (085  bis  0*97  Gramm  pro  100  Kilogramm),  dann 
wieder  ab  (0*97  bis  0*72).  Die  Harnsäureausscheidung  bei  Neugeborenen 
ist  sehr  gross.  Sie  betrug  hier  7  bis  8  Procent  der  Gesammtmenge 
des  Stickstoffes  gegenüber  1  bis  2  Procent  beim  Erwachsenen.  Auch 
die  absoluten  Mengen  sind  bei  ersteren  erheblich  grösser;  bei  einem 
achtjährigen  Kinde  wurde  die  vierundzwanzigstündige  Menge  auf 
12  Gramm  geschätzt. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  die  Menge  der  Harnsäure 
in  ein-,  beziehungsweise  dreistündigen  Zwischenräumen  nach  der 
Nahrungsaufnahme  ermittelt.  Es  tritt  eine  vorübergehende  Steige- 
rung der  Harnsäureausscheidung  ein,  deren  Maximum  für  die  procen- 
tisehen  Mengen  nach  drei  Stunden,  für  die  absoluten  Mengen  nach 
fünf  Stunden  erreicht  wird.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  die  Ausscheidung 
des  Gesammtstickstoffes  in  der  neunten  Stunde  am  grössten  und  sinkt 
erst  ganz  allmählich  von  diesem  Maximum  ab. 

M.  schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  die  Vermehrung  der 
Hamsäureausscheidung  nicht  in  directem  Zusammenhang  mit  der 
Besorption  der  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  steht.  Die  Harnsäure 
sei  ein  Product  der  Stoflfwechselvorgänge  im  Protoplasma.  Die  Ver- 
mehrung nach  der  Nahrungsaufnahme  sei  dadurch  bedingt,  dass  bei 
der  Bereitung  der  Verdauungssäfte  die  Zellarbeit  gewisser  Organe 
gesteigert  sei.  Eine  Stütze  für  diese  Ansicht  erblickt  er  in  der  Beob- 
achtung, dass  nach  Injection  von  nicht  zu  grossen  Gaben  Pilokarpin  die 
Harnsäureausscheidung  eine  grössere  ist.      F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  Königr*  Ueber  Newtoris  Gesetz  der  Farbenmischung  und  darauf 
bezügliche  Versuche  des  Herrn  Eugen  Brodhun  (Sitzungsber.  der 
Berliner  Akad.  d.  Wissenseh.  1887,  XVm,  S.  311). 

Von  denjenigen  Sätzen,  auf  welche  Grassmann  und  v.  Helni- 
holtz  das  Newton'sche  Farbenmischungsgesetz  zurückgeführt  haben, 
besagt  der  Dritte,  dass  gleich  aussehende  Farben  gemischt,  gleich  aus- 
sehende Mischungen  geben;  hiermit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die 
Farbengleichungen  als  solche  giltig  bleiben  müssen,  wenn  die  Inten- 
sität alier  Lichte  in  demselben  Verhältnisse  vermehrt  oder  vermindert 
wird.   Es   zeigt  sich  nun,   zunächst  fiir   dichromatische  Systeme   (die 

fewöhnlichen  Fälle  von  Farbenblindheit),  dass  das  nicht  genau  zutrifft, 
^urch  ZusammenflQgung  von  Licht  der  Wellenlänge  615  (i  und  460  ^ 
kann  man  eine  farblos  erscheinende  Mischung  herstellen;  dieselbe  bleibt 
auch  farblos,  wenn  man  ihre  Intensität  ändert.  Ein  homogenes  Licht 
dagegen,  welches  bei  einer  bestimmten  Intensität  jener  Mischung  gleich 
aussieht,  wird  bei   steigender  Intensität  gelber;    es   ist  also,   um  die 
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Gleichheit  wiederherzustellen,  eine  Vermehrung  des  langwelligen  Lichtes 
im  Vergleich  zum  kurzwelligen  in  der  Mischung  erforderlich.  Dasselbe 
findet  sich  auch,  wenn  man  aus  jenen  beiden  Lichtern  (615  fi  und  460  fi) 
Mischungen  herstellt,  welche  irgend  einem  anderen  homogenen  Lichte 
gleich  aussehen.  Ist  L;i  r=  aLe,.,  +  bL4,;o  eine  derartige  Gleichung,  so 

muss,    damit   sie   richtig  bleibt,   bei  zunehmender  Intensität  das  Ver- 

hültniss  :r  zunehmen.  Die  Veränderlichkeit  desselben  ist  am  stärksten 
b 

für  X  =  540  und  560,  dagegen  verschwindet  sie  für  l  =  480  /i.  Auch 
bei  trichromatischen  Systemen  lassen  sich,  entgegen  den  Erfahrungen 
Hering's  und  des  Eef.,  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  auch  viel 
schwieriger,  beobachten.  Insbesondere  findet  sich,  dass  ein  aus  Roth 
und  Grün  gemischtes  und  ein  homogenes  Gelb  ihre  bei  mittlerer  In- 
tensität bestehende  Gleichheit  bei  Herabminderung  der  Intensität  ein- 
büssen.  v.  Kriesr  (Freiburg). 

Abuoy  and  Feiting.  Colour  Photometry,  The  Bakerian  Lecture  (Philo- 
sophical  Transaction  of  the  Roval  Society  of  London,  CLXXVH, 
p.  423). 
um  die  „Helligkeit"  verschiedenfarbigen  Lichtes  zu  vergleichen, 
verfuhren  die  Verff.  so,  dass  ein  weisses  Feld  (mit  Zinkoxyd  an- 
gestrichenes Papier  oder  Brett)  gleichzeitig  durch  das  zu  messende 
farbige  Licht  und  ein  bestimmtes  Vergleichslicht  (Kerze)  bestrahlt 
wurde.  Ein  Stab  wirft,  entsprechend  den  beiden  Lichtquellen,  zwei 
Schatten;  der  Abstand  des  Vergleichslichtes  ist  variabel  und  wird  so 
eingestellt,  dass  die  beiden  Schatten  gleich  hell,  respective  dunkel 
erscheinen.  Von  der  zu  untersuchenden  Lichtquelle  (elektrisches  Bogen- 
licht)  wird  ein  Spectrum  auf  einen  Schirm  mit  Spalt  entworfen,  welcher 
so  verschoben  werden  kann,  dass  Licht  beliebiger  Wellenlänge  durch- 
geht und  das  erwähnte  Feld  erleuchtet.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
Curve  der  Helligkeit  der  verschiedenen  Theile  des  Spectrums,  zunächst 
für  normale  Augen  und  für  das  prismatische  Spectrum  erhalten.  Von 
den  in  einer  Curve  dargestellten  mittleren  Werthen  diflferirten  die  ein- 
zelnen Beobachtungsresultate  nie  um  mehr  als  zwei  Procent.  Weder 
die  Farbe  des  Vergleichslichtes  noch  die  absolute  Helligkeit,  welche 
im  Verhältniss  von  1 :  50  geändert  wurde,  hatten  Einfluss  auf  die  Re- 
sultate. Durch  Anwendung  mehrerer  Spalten  konnte  geprüft  werden, 
ob  die  Helligkeit  einer  Summe  mehrerer  Lichter  gleich  der  Summe 
der  Helligkeiten  der  einzelnen  ist.  Dies  traf  stets  mit  grossei^Genauig- 
keit  zu.  Die  VerflF.  meinen,  dass  die  Annahme  antagonistischer  Licht- 
wirkungen in  der  Hering'schen  Theorie  mit  dieser  Thatsache  unver- 
einbar sei. 

Solche  Helligkeitscurven  wurden  auch  für  farbenblinde  Augen 
erhalten;  dieselben  können  unter  gewissen  Voraussetzungen  mit  den 
normalen  Helligkeitscurven  combinirt  werde«  und  ergeben  so  eine 
Curve,  z.  B.  des  Rothmangels  (Red  deficiency).  Dieselbe  stimmt  mit 
jener  der  untersuchten  Farbenblinden  annähernd  überein;  für  andere 
ergeben  sich  abweichende  Resultate. 

Für  Sonnenlicht  wurde  die  Helligkeitsvertheilung  theils  in  der 
eben   beschriebenen  Weise,   theils   auch   nach  einer  anderen  Methode 
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ermittelt,  so  nämlich:  dass  ein  System  von  Linien  mit  verschieden- 
farbigem Lichte  variabler  Litensität  beleuchtet  und  als  gleich  diejenigen 
Lichtmengen  betrachtet  wurden,  bei  welchen  die  Linien  aufhörten  unter- 
scheidbar zu  sein.  Die  Ergebnisse  der  beiden  Versuchsweisen  sind  nicht 
ganz  übereinstimmend,  was  zum  Theil  auch  in  der  Verschiedenheit  des 
Sonnenlichts  an  den  beiden  Versuchstagen  liegen  mag.  Auch  die  be- 
kannten Vierordt'schen  Zahlen  weichen  erheblich  ab. 

Beim  Durchgang  durch  ein  trübes  Mittel  (es  wurde  der  sehr  feine 
Niederschlag  benutzt,  welcher  sich  beim  Einbringen  alkoholischer 
Mastixlösung  in  Wasser  bildet)  wird  die  Zusammensetzung  des  Lichtes 
dadurch  verändert,  dass  das  kurzwellige  Licht  stärker  absorbirt  wird. 
Daß  Maximum  der  Helligkeit  im  Spectrum  wird  gegen  Koth  ver- 
schoben. Ebenso  konnte  auch  die  Veränderung  der  Lichtzusammen- 
setzung verfolgt  werden,  welche  eine  elektrische  Glühlampe  bei 
steigender  Stromstärke,  d.  h.  steigender  Temperatur  des  Drahts,  er- 
leidet. V.  Kries  (Freiburg). 

A.  Barth.  Zur  Lehre   von   den  Tonen   und  Geräuschen    (Zeitschr.  f. 
Ohrenheilk.  XVH,  S.  31). 

In  dieser  wesentlich  dialektisch-kritischen  Besprechung  der  be- 
kannten Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  über  diesen  schwierigen 
Gegenstand  ist  eine  der  Beachtung  werthe  eigene  Beobachtung  des 
Verf.  mitgetheilt:  Lässt  man  auf  die  Mitte  der  glatten  Wasserfläche 
(einer  Waschschüssel)  einen  Tropfen  fallen,  so  sieht  man  nie  nur 
einen  Wellenring,  sondern  gleich  in  nächster  Nähe  des  eingefallenen 
Tropfens  drei  oder  vier,  welche  schnell  der  Peripherie  zustreben,  sich 
dabei  an  Zahl  vermehren,  so  dass  man  in  dem  Moment,  wo  sie  am 
Bande  ankommen,  nicht  genau  sagen  kann,  ob  es  jetzt  8  oder  10  sind. 
An  der  Gefasswand  werden  sie  dann  reflectirt  und  der  Versuch  ist 
zu  Ende.  Besser  zu  beobachten  ist  der  Vorgang,  wenn  auf  einer  grossen 
Wasserfläche  durch  Hineinwerfen  eines  grösseren  Körpers  ein  System 
von  grösseren  Wellen  erzeugt  wird,  welches  sich  besser  ausprägt  und 
langsamer  fortschreitet.  Die  Erscheinungen  sind  dabei  ganz  dieselben 
wie  beim  Einfallen  eines  Wassertropfens.  In  einer  Anmerkung  wird 
noch  hinzugefiigt :  „Wenn  das  Wellensystem  durch  grössere  Ausdehnung 
es  bis  zu  einer  gewissen  Anzal  von  Einzelwellen  gebracht  hat,  so  ist 
deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Amplitude  derselben  von  aussen  nach 
innen  allmählich  ansteigt,  an  der  inneren  Grenze  aber,  wo  der  üeber- 
gang  zum  ruhigen  Wasserspiegel  erfolgt,  ziemlich  schnell  wieder  abfällt. 

Gad  (Berlin). 

E.  PlSOlier  und  F.  Penzoldt.  Ueber  die  Empfindlichkeit  des  Geruch- 
sinnes  (Liebig's  Annal.,  Bd.  231,  1,  S.  131). 

In  einem  leeren  Saal  von  230  Kubikmetern  Inhalt  wurde  eine 
gewogene  Menge  der  in  absolutem  Alkohol  gelösten  Substanz  mittelst 
eines  kleinen  Gebläses  aus  einer  mit  doppelt  durchbohrtem  Kork  und 
zwei  gebogenen  Glasröhren  versehenen  Flasche  verdampft.  Die  Luft 
des  Baumes  wurde  mit  einer  grossen  Fahne  etwa  zehn  Minuten  lang 
sorgfältig  gemischt.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  trat  P.  ein,  um  den 
Geruch  zu  prüfen. 
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Mercapton  wurde  noch  wahrgenommen  bei  einem  Volumverhältniss 
von  Mercapton  zu  Luft  wie  1 :  50,000,000,000,  Ohlorphenol  zu  Luft  wie 
1 : 1,000,000,000. 

Nimmt  man  an,  dass  för  die  Geruchsperception  50  Kubikcentimeter 
Luft  nothwendig  sind,  so  würden  fUr  die  Geruehswahrnehmung  aus- 
reichen : 

4ÄÖÖÖ  MüligrammChlorphenol  u-^-g^  ^J^^  ^MiUigrammMercapton. 

Kirch  ho  ff  und  Bunsen  schätzen  die  mit  dem  Auge  im  Spectral- 

apparate   zu   erkennende  Menge   Natriums   auf     ^^^^  Milligramm. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

A.  J8U30bSOIl.  Zur  Lehre  vom  Bau  und  der  Function  des  Musculus 
thyreo-arytaenoideus  beim  Menschen  (Archiv  f.  mikr.  Anat  XXIX- 
S.  1617). 
Den  Ausgangspunkt  far  die  Untersuchung  J.'s  bildete  ein  inter- 
essanter laryngoskopischer  Befund  bei  einem  Kranken,  der  neun  Monate 
zuvor  tracheotomirt  worden  war.  ^Die  Aryknorpel  erwiesen  sich,  ohne 
jede  Abweichung  in  Grösse  und  Contouren,  ganz  unbeweglich  in  voll- 
ständiger Adduction  und  verblieben  in  solcher  Stellung  unverändert, 
sowohl  bei  Phonation  und  Exspiration,  als  auch  bei  tiefster  Inspiration; 
das  linke  Stimmband  blieb  während  der  Inspiration  in  der  Mittellinie 
des  Kehlkopfes  unbeweglich,  das  rechte  dagegen  contrahirte  sich  io 
derselben  Zeit  derart,  dass  sein  Band  concav  wurde;  in  Folge  dessen 
nahm  die  Stimmritze  eine  planconvexe  Form  an,  mit  der  Gonvexität 
nach  rechts  gerichtet;  da  der  Ursprung  und  im  gegebenen  Falle  auch 
die  Insertion  des  Stimmbandes  ganz  immobile  Flächen  darboten,  so 
fand  die  Oontraction  des  rechten  Stimmbandes  im  mittleren  Theile  der 
Glottis  ligamentosa  statt,  ein  wenig  nach  vorne  von  der  Spitze  des 
Processus  vocalis  beginnend.  Während  der  Phonation  schloss  sich  die 
Stimmritze  genügend. 

Um  Lähmung  des  Stimmbandmuskels  konnte  es  sich  in  diesem 
Falle  nicht  handeln,  auch  nicht  um  Lähmung  der  7erschliesser  der 
Stimmritze,  und  es  blieb  nur  die  Möglichkeit,  dass  es  sich  im  gegebenen 
Falle  um  eine  selbstständige  Oontraction  des  Stimmbandes  handle, 
für  welche  nun  das  anatomische  Substrat  zu  finden  war.  Nach  Erörte- 
rung der  einschlägigen  Literatur  theilt  J.  seine  eigenen  Untersuchungen 
mit,  die  er  an  siebzehn  männlichen  und  drei  weiblichen  Kehlköpfen 
anstellte.  Die  nach  vorheriger  Fixirung  des  M.  thyreo-arytaenoideus 
in  Alkohol  gehärteten  Objecte  wurden  in  verschiedener  Weise  ein- 
gebettet und  sodann  in  theils  frontale,  theils  horizontale  Schnittserien 
zerlegt.  Die  Untersuchung  dieser  Schnitte  ergab  nun  einen  Bau  des 
M.  thyreo-arytaenoideus,  welcher  zum  Theil  auch  schon  von  0.  Ludwig 
und  Henle  beschrieben  worden  war.  Ausser  den  vom  Processus  vocalis 
der  Aryknorpel  zum  Schildknorpel  ziehenden  Läugsbündeln  ergab  sich 
an  Horizontalschnitten,  „dass  die  am  Processus  vocalis  und  an  der 
äusseren  Oberfläche   des   unteren   Theiles   der   Oartilago  arytaenoidea 


i 


Nr.  18.  Centralblatt  für  Physiologie.  449 

beginnenden  Muskelbündel  sich  allmählich  nach  innen  zum  freien 
Bande  des  Stinmibandes  umbiegen  und  in  demselben  in  schräger 
Sichtung  mit  einzelnen  Gruppen  von  parallelen  geradlinigen  Fasern 
enden,  welcbe  in  das  Gewebe  des  Stimmbandes  eindringen,  gleichsam 
wie  schräg  stehende  Zähne  eines  Kammes".  Ausser  diesen  schrägen 
Bündeln  gibt  es  nun  auch,  wie  besonders  Frontalschnitte  zeigen,  eine 
Beihe  querverlaufender  mit  derselben  Insertion,  ferner  solche,  welche 
bogenförniig  das  blinde  Ende  des  Ventriculus  Morgagni  umgreifen. 
Diese  schiefen  (M.  ary-vocalis  C.  Ludwig)  und  queren  Büschel  des 
rechten  M.  thyreo-arytaenoideus  konnten  nun  in  dem  gegebenen  Falle 
das  Stimmband  bei  völliger  Unbeweglichkeit  des  Aryknorpels  (in 
Adductionsstellung)  nach  aussen  ziehen  und  so  zu  Antagonisten  der 
Längsfasern  werden.  Die  volle  Bedeutung  der  von  ihm  beschriebenen 
Bündel  zu  erklären,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  sich  alle 
auf  einmal  oder  gruppenweise  isolirt  contrahiren  können,  will  J. 
ferneren  Untersuchungen  überlassen,  die  sich  auf  Kehlköpfe  von  Leuten 
zu  erstrecken  hätten,  von  denen  sowohl  der  Stimmumfang  bekannt 
war,  als  auch  inwieweit  sie  über  Brust-  und  Fisteltöne  verÄgten,  da 
er  es  für  wahrscheinlich  hält,  dass  derartige  Einzelcontractionen  eine 
Erhöhung  des  Tones  in  verschiedenem  Grade  bedingen  müssten.  Auch 
wäre  dann  das  Fehlen  des  M.  ary-vocalis  bei  manchen  Individuen 
damit  zu  erklären,  dass  sie  eben  blos  wenige  Töne  in  ihrer  Stimme 
besitzen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

V.    Monakow.      Ueber    den    Urspf'ung    und   den    centralen    Verlauf 
des  Acusticua  (Correspondenzbl.   f.  Schweizer  Aerzte  1887,  Nr.  5). 

Verf.,  der  bisher  durch  blosse  Bindenabtragung  nur  eine  Beziehung 
zwischen  der  Hörsphäre  und  dem  Oorp.  genic.  int.,  sowie  dem  Arm 
des  hinteren  Zweihügels  experimentell  hatte  feststellen  können,  hat 
jetzt  bei  einer  Katze  am  Tage  der  Geburt  nicht  nur  die  caudal-medialen 
Theile  des  rechten  Temporo-Occipitallappens  abgetragen,  sondern 
auch  die  rechte  untere  Schleife  in  der  Gegend  des  Quintusaustrittes 
vom  hinteren  Zweihügel  abgetrennt.  Es  fand  sich  Atrophie  des  vorderen 
Abschnittes  der  gleichseitigen  oberen  Olive  und  des  die  letztere  dorsal 
umhüllenden  Markes.  Weiterhin  liess  sich  die  Atrophie  in  caudal- 
medialer  Bichtung  gegen  die  Baphe  hin  und  über  letztere  hinaus  in 
die  Striae  acusticae  und  das  Tuberculum  acusticum  (und  zwar  in 
dessen  obere  und  namentlich  auch  in  dessen  mittlere  Schicht)  der 
gekreuzten  Seite  verfolgen.  Der  vordere  Acusticuskern  und  die 
hintere  Acusticuswurzel  beider  Seiten  differirten  nur  unerheblich.  Die 
Coi-pora.  trapez.,  die  gekreuzte  obere  Olive,  die  tiefe  (unterste)  Schicht 
des  Tuberculum  acusticum  waren  gänzlich  normal.  Aufsteigend  fand 
sich  wieder  Atrophie  des  hinteren  Zweihügels  und  etwas  geringere 
des  Corp.  genic.  int. 

Damach  ist  die  Aousticusbahn  im  Gegensatz  zur  Opticusbahn  auf 
dem  Wege  zum  Grosshirn  wahrscheinlich  mindestens  zweimal  durch 
Ganglienzellenhaufen  unterbrochen  und  nimmt  folgenden  Weg:  Hintere 
Wurzel  —  oberflächliche  Schichten  des  Tuberculum  acusticum  — 
Striae  arcuatae,  Fibrae  arouatae  mit  Kreuzung  in  der  Baphe  —  dorsales 
Mark   der   oberen  Olive  und  untere  Schleife  —  Corp,   genic.    int 
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hinterer  Zweihügel  und  Arm  desselben  —  Temporo-occipitallappen. 
—  Die  Striae  acusticae  bilden  darnach  ein  secundäres,  nach  Art  eines 
Chiasmas  sich  kreuzendes  Projectionssystem  des  Acusticus. 

Ziehen  (Jena). 

W.  Bechterew.    Zur  Frage  über  den  Urspimng  des  Hömeroen  nnd 
über    die   physiologische   Bedeutung   des   N,   vestibularis   (Neurolo- 
gisches Centralbl.  VI,  9,  S.  193). 

B.  fasst  zunächst  seine  früheren  Darstellungen  des  Acusticusverlaufes 
zusammen : 

Der  äussere  Theil  der  hinteren  oder  cochlearen  Wurzel  gelangt 
mittelst  Nucleus  acust.  ant.  und  Corp.  trapezoides  zur  gleichseitigen 
und  gekreuzten  oberen  Olive. 

Der  innere  Theil  der  hinteren  Wurzel  kreuzt  in,  den  Strick- 
körper umfassenden,  Bogenfasern  die  Baphe  und  gelangt  nahe  derselben 
zu  einem  Kern  im  dorsalen  Theil  der  Formatio  reticularis. 

Die  vordere  oder  vestibuläre  Wurzel  erreicht  den  oberen  Theil 
des  Deiter'schen  Kerns  und  biegt  dann  theils  als  sogenannte  auf- 
steigende Wurzel  desHörnerven  nachabwärtsum.theilsaber  begibt  sie  sich 
zu  dem  vom  Yerf.  zuerst  beschriebenen  Nucleus  angularis  Bauber's, 
der  hinten  und  aussen  vom  Deiter'schen  Kern  liegt. 

Ediger's  Annahme  einer  directen  sensorischen  Kleinhirnbahn 
weist  B.  zurück,  da  bei  Embryonen  von  circa  27  bis  30  Centimeter 
Länge  sämmtliche  Wurzeln  der  peripherischen  Hirnnerven  bereits 
markhaltig  sind,  während  das  Kleinhirn  noch  kein  einziges  mark- 
haltiges  Bündel  ausser  den  Faserzügen  zwischen  oberen  Oliven  und 
Dachkernen  aufweist.  Ein  directer  Zusammenhang  zwischen  den 
Wurzeln  der  peripherischen  Hirnnerven  und  dem  Kleinhirn  besteht 
also  nicht,  wohl  aber  z.  B.  für  den  Acusticus  ein  indirecter,  indem 
der  Nucl.  angularis  (also  der  Hauptkern  des  Vestibularnerven)  durch 
ein  besonderes  Bündel  mit  den  centralen  Kleinhirnkemen  in  Verbin- 
dung steht. 

Die  sogenannte  „aufsteigende  Acusticus  würzet'  erweist  sich 
namentlich  auch  dadurch  als  directe  Fortsetzung  der  vorderen 
Acusticuswurzel,  dass  sie  schon  sehr  früh  zugleich  mit  letzterer 
sich  mit  Mark  umkleidet. 

B.  polemisirt  dann  gegen  Baginsky's  Auffassung,  wonach  dem 
Labyrinth  und  dem  Ramus  vestibularis  des  Hörnerven  kein  Einfluss 
auf  das  Körpergleichgewicht  zukäme.  Er  weist  namentlich  auf  seine 
eigenen  Versuche  und  die  an  Tauben  hin,  bei  welchen  eine  Verletzung 
benachbarter  Hirntheile  nicht  stattgefunden  habe.      Ziehen  (Jena). 

Htm*  Ä  clinical  study  of  cerebral  localisationf  illustrated  by  seven  cases 
(Americ.  Journal  of  the  med.  scienc.  1887,  Jan.,  p.  140). 

Im  ersten  der  vom  Verf.  berichteten  Fälle  bestand  intra  vitam 
ein  Gesichtsfelddefect  beiderseits,  der  sich  auf  den  linken  unteren 
Quadranten  erstreckt.  Bei  der  Autopsie  fand  sich  eine  genau  auf  die 
untere  Hälfte  des  rechten  Cuneus  beschränkte  Atrophie  mit  Erweichungen 
in  den  angrenzenden  Theilen  der  weissen  Substanz.  Sonst  fand  sich 
makroskopisch   im  Gehirn  keine  Veränderung.     Zur  Ergänzung  dieses 


Nr.  18.  Ceatralblatt  für  Physiologie.  451 

Falles  reprodu€irt  dann  Verf.  einen  von  v.  Monakow  im  Archiv  für 
Psych.,  Bd.  XVI,  behandelten  Fall,  in  dem  bei  normalem  ophthalmo- 
skopischen Befund  der  Kranke  nur  im  Stande  war,  auf  Lichtreize  zu 
reagiren,  die  von  der  rechten  Seite  kamen,  in  dem  ausserdem  noch 
vollkommene  Seelenblindheit  und  Worttaubheit  bestand.  Der  dritte  Fall 
betriflft  einen  Kranken  mit  motorischer  und  sensibler  Parese  im  rechten 
Arm  und  Bein,  Agraphie,  Alexie  und  Aphasie.  Die  Section  ergab  eine 
Atrophie  der  unteren  drei  Viertel  der  hinteren  Centralwindung  und  des 
unteren  Parietallappens  der  linken  Hemisphäre.  In  den  vier  letzten 
Fällen  waren  dreimal  Hirntumoren  und  einmal  ein  Hirnabscess  die  Ur- 
sachen der  während  des  Lebens  bestandenen  Störungen.  In  Bezug  auf 
die  genauere  Krankengeschichte  der  Fälle  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Am  Ende  der  Arbeit  fasst  Verf.  die  Eesultate  seiner 
Betrachtungen  in  24  Schlusssätze  zusammen,  von  denen  als  die  wich- 
tigsten hervorgehoben  werden  mögen:  Die  optischen  Fasern  des  rechten 
oberen  Quadranten  jeder  Netzhaut  endigen  in  der  unteren  Hälfte  des 
rechten  Cuneus.  Die  optischen  Fasern  des  rechten  unteren  Quadranten 
einer  jeden  Netzhaut  endigen  in  dem  angrenzenden  Theil  der  rechten 
mittleren  Occipito-Temporalwindung.  Der  Occipitallappen  jeder  Seite 
ist  das  Centrum  flir  die  gleichnamige  Hälfte  jeder  Netzhaut.  (Wesentlich 
Neues  bringt  die  Arbeit  trotz  ihres  grossen  ümfanges  nicht,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Bauchbarkeit  der  berichteten  Fälle  für  die  Frage 
der  Hirnlocalisation.  Ref.)  H.  Schütz  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

J-.  Hoppe.  Die  PseudohaUitcinationen  und  Victor*  Kandinskys  kritische 
und  klinische  Betrachtungen  der  Sinnestäuschungen  (Jahrb.  f. 
Psychiatrie  VH,  1  und  2,  S.  49\ 

•  Kandinsky  hatte  in  der  im  Titel  genannten  Arbeit  als  Pseudo- 
hallucination  eine  Abart  der  Erinnerungs-  und  Phantasievorstellung 
bezeichnet,  die  an  sinnlicher  Lebhaftigkeit  einer  wirklichen  Hallucination 
nichts  nachgebe,  aber  nicht  die  scheinbare  Objectivität  und  Wirklichkeit 
ausserhalb  des  Kranken  wie  die  Hallucination  besitze.  Die  sinnlich 
lebhaften  Stimmen  und  Visionen,  welche  die  Kranken  nicht  nach 
aussen  verlegen,  sondern  mit  dem  geistigen  Ohr,  respective  Auge 
innerlich  zu  hören,  respective  zu  sehen  angeben,  ohne  sich  stets  der 
subjectiven  Entstehung  bewusst  zu  sein,  gehören  namentlich  hierher,  H. 
verwirft  diese  Begriffsbestimmung,  die  sich  zu  sehr  an  den  äusserlichen 
Schein  der  Wirklichkeit  halte,  ohne  den  peripheren  Thatbestand 
der  afficirten  Nerven  und  ihrer  Sinnesorgane  zu  berücksichtigen. 
Kandinky's  Beispiele  flir  Pseudohallucinationen  werden  eingehend 
besprochen  und  theils  den  wirklichen  Hallucinationen  (Gestaltungen 
entoptischen  Materials,  zum  Theil  auch  vielleicht  subcorticalen 
Materials,  im  Sinne  H.'s)  theils  den  Vorstellungen  zugewiesen.  Das 
^innere  Hören"  der  eigenen  Gedanken  bei  manchen  Kranken  möchte 
H.  zum  Theil  aus  dem  Mitarticuliren  beim  Denken  erklären.  Er 
behauptet,  dass  auch  physiologisch  man  zuweilen  einige  gedachte 
W'orte  klingend  im  Kopf  hören  könne,  auch  wenn  man  das  Mit- 
articuliren möglichst  einschränke.  Ziehen  (Jena), 
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Q.  Th.  Feobner.  Ud>er  die  psychischen  Massprincipien  und  das 
Webei-'sche  Gesetz  (Wundt's  Philosoph.  Studien  IV,  S.  161). 

Die  seit  vielen  Jahren  gegen  die  Berechtigung  des  psychophysisehen 
Gesetzes  von  physiologischer  und  philosophischer  Seite  immer  wieder  auf- 
tauchenden Einwände  betreffen  theils  die  Zulässigkeit  des  Web  er 'sehen 
Gesetzes  als  Ausdruck  der  Thatsachen,  theils,  unter  Anerkennung  der- 
selben, die  Berechtigung  der  aus  diesem  Gesetze  gezogenen  Folgerungen 
und  die  Benutzung  desselben  zur  Aufstellung  eines  psychischen  Masses. 
Die  vorliegende  Abhandlung  bezieht  sich  wesentlich  auf  die  letzt- 
genannte Berechtigung. 

Sie  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  zwei  wesentlich 
polemischen  Inhaltes  gegen  Elsas  und  gegen  Köhler  gerichtet  sind; 
eine  dritte  enthält  die  Zusammenstellung  der  Ansichten  des  Verf.  in 
einer  gegen  früher  abgeänderten  Form.  Es  wäre  nicht  möglich,  ohne 
den  Bahmen  eines  Beferates  weit  zu  überschreiten,  die  beiden  erst- 
genannten Abschnitte  hier  zu  besprechen.  Der  letztgenannte  enthält 
eine  hauptsächlich  filr  Philosophen  berechnete,  von  mathematischen 
Formeln  fast  vollständig  befreite  Darstellung  der  Grundzüge  der 
Psychophysik,  die  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  früheren 
Darlegungen  des  Verf.'s  (Elemente  der  Psychophysik;  in  Sachen  der 
Psychophysik;  Revision)  anschliessen.  Nur  legt  er,  der  elementaren  Dar- 
stellung wegen,  mehr  Gewicht  auf  gleich  grosse  nicht  an  der  Grenze  der 
Bemerkbarkeit  stehende  Empfindungsunterschiede,  wie  sie  uns  durch  die 
übliche  Eintheilung  der  Sterngrossen  gegeben  sind,  oder  wie  sie  in  neuerer 
Zeit  durch  Plateau,  Delboeuf  und  Wundt  vielfach  experimentell 
hergestellt  und  bei  der  Methode,  die  als  jene  ,,der  mittleren  Abstufungen'' 
bekannt  ist,  zu  psychophysisehen  Studien  verwendet  wurden.  Doch  be- 
steht Verf.  selbstverständlich  auch  auf  der  Eichtigkeit  des  seinen  früheren 
Untersuchungen  zu  Grunde  gelegten  Satzes,  dass  auch  die  eben  merk- 
lichen Empfindungsunterschiede  einander  an  Grösse  gleichzusetzen  smd 

Nicht  nur  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  schliesst  sich 
diese  Abhandlung  den  früheren  Untersuchungen  an,  sondern  auch 
durch  die  bewunderungswürdige  Schärfe  und  Klarheit  der  Darstellung, 
so  dass  der  Leser  das  hohe  Alter  des  Verf.'s  nicht  bemerken  würde, 
würde  dieser  nicht  selbst  citiren: 

„Noch  einmal  sattelt  mir  den  Hippogryphen,  ihr  Musen,  zum  Ritte 
ins  alte  romantische  Land".  Sigm.  Exner  (Wien). 

J.  Hoppe.  Beitrag  zur  Erklärung  des  Erhaben-  und  VertiefiseheM 
(Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  XXXX,  S.  523). 

Anknüpfend  an  die  Beobachtungen  Löb's  (vgl.  dieses  Central- 
blatt, S.  147)  verweist  Verf.  auf  seine  von  Lob  allerdings  genannten, 
aber  nicht  genügend  gewürdigten  Untersuchungen  (H.'s  Psychologisch- 
physiologische Optik)  an  Zeichnungen,  die  man  je  nach  Umständen 
erhaben  oder  vertieft  sieht.  Er  besteht  darauf,  dass  die  wahre  Ursache 
der  Inversion  solcher  Zeichnungen  nicht  so  sehr  die  Verlegung  des 
Fixationspunktes,  als  vielmehr  die  willkürlich  oder  unwillkünich  auf- 
tauchende Vorstellung  des  Objectes  ist,  nach  welcher  dann  der  optische 
Eindruck  modificirt  wird. Sigm.  Exner  (Wien). 

"Büsenaungen  bUUi  man  mu  rMUen  an  Menm  l*r0f,    tüffm»  .Etomer  (Wim^  JJL,  athrnrnn- 
9pani9r9tra99€  8)  inier  an  Herrn  JProf.  J>r,  J.  Gad  (BerUnf  8W.  Groa^h^erenstrmMB  67;. 

Die  Autoren  von  „Origin«lmit<h«ilungen^'  erhalten  50  Sepamfabdrilok»  grati«. 

K.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactear:  Prof.  Siffin.  Sxaer. 
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Originalmittheilung. 

Zur  Eenntniss  der  Gafässlnnervatioii. 

Von  Dr.  Gustav  Piotrowski,  Assistent  des  physiologischen  Institutes. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  des  Prof.  N:  Cybulski 

in  Krakau.) 
(Der  Redaction  zugegangen  am  19.  November  1887.) 

Trotz  der  zahlreichen,  die  Frage  der  vasomotorischen  Nerven  be- 
treffenden Untersuchungen,  existiren  auf  diesem  Gebiete  noch  viele 
Streitpunkte,  besonders  auch  darüber,  auf  welchem  Wege  und  durch 
was  für  einen  Mechanismus  die  Gefässe  verengert  oder  erweitert 
werden.  Die  meisten  Physiologen  unserer  Zeit  wollen  die  Theorie  der 
automatischen  Ganglien  annehmen.  Durch  Erhöhung  der  Thätigkeit  der 
letzteren,  welche  unter  gewissen  Umständen  eintritt,  soll  der  Tonus 
der  Gefässe  verstärkt  werden,  in  Folge  dessen  die  Kingmuskeln  sich 
eontrahiren,  und  das  Gefässlumen  sich  verengern;  unter  anderen  Um- 
ständen dagegen  soll  die  Thätigkeit  dieser  Ganglien  herabgesetzt,  der 
Gefässtonus  geschwächt  und  in  Folge  davon  sollen  die  Gelasse  er- 
weitert werden.  Die  Nerven,  die  den  ersteren  Einfluss  auf  die  Gefösse 
ausüben,  heissen  Vasoconstrictoren;  die  der  anderen  Kategorie  Vaso- 
dilatetoren,  gefässerweiternde  Nerven  oder,  entsprechend  ihrer  hypo- 
thetischen Wirkung  auf  die  peripherischen  Ganglien,  Hemmungsnervon 
(Ostroumow). 

Dieser  Mechanismus  ist  vollkommen  analog  dem  Mechanismus  des 
Herzens  nach  der  Bezold 'sehen  Theorie.  Die  gefäss  verengern  den  Nerven 
entsprechen  den  Accelerantes,  die  erweiternden  Nerven  dem N.vagus. 
Diese  Analogie  mit  dem  Hemmungsapparate  des  Herzens  wollte  man 
durch  folgende  physiologische  Thatsachen  begründen:  Sogar  durch  eine 
sehr  starke  Eeizung  des  Sympathicus  konnte  man  die  erweiternde 
Wirkung  des  N.  supramaxillaris  nicht  aufheben,  wenn  dieser  durch 
sehr  schwache  Ströme  gereizt  wurde  (Lafont). 

Um  die  Gefilsse  der  Zunge  zu  verengern,  muss  man  viel  stärkere 
Ströme  auf  den  N.  hypoglossus  appliciren  wie  auf  den  N.  lin- 
gualis,  um  Dilatation  hervorzurufen  (Ostroumow). 

Atropin  soll  die  N.  erigentes,  sowie  die  Endiguugen  des  N.vagus 
lähmen  (Nikolski)  u.  s.  w. 

Diese  Angaben  der  erwähnten  Autoren  stimmen  aber  nicht  gänzlich 
mit  einigen  anderen  Thatsachen  überein.  So  haben  z.  B.  Anrep  und 
Cybulski  mit  ihrer  plethysmographischen  Methode  folgende  Resultate 
erhalten : 

„Es  besteht  keinerlei  Analogie  zwischen  den  Vagi  und  den  ge- 
fässerw^eiternden  Nerven  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  dem  Atropin 
gegenüber." 

„Es  besteht  ebenfalls  keine  Analogie  zwischen  den  gefässver- 
engernden  Nerven  und  den  Acceleratoren  des  Herzens,  weil,  wie 
bekannt,  die  stärkste  Reizung  der  Beschleunigungsnerven  nicht  im 
Stande  ist,  den  Effect  selbst  einer  sehr  schwachen  Vagusreizung  zu 
überwältigen,    während   die   Reizung   der   gefässverengernden   Nerven 
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mit  schwachen   und   mit  starken  Strömen  den  Eflfeet  der  Eeizung  der 
irefässerweiternden  Nerven  aufhebt." 

„Die  latente  Reizperiode  sowohl  der  gefässerweiternden  als  auch 
der  gefiissverengernden  Nerven  der  Zunge,  sowie  die  Wellenhöhe  bei 
derselben  xVnzahl  von  Indu^tionsschlägen  und  das  Maximum  der  Wellen- 
höhe stehen  einander  sehr  nahe.  Folglich  bestehen  keine  wesentlichen 
Verschiedenheiten  zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Gefässnerven." 

Da  man  durch  die  plethysmographische  Methode  die  genannten 
Resultate  erhalten  kann,  habe  ich  mit  derselben  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen unternommen,  um  die  möglichst  grösste  Anzahl  von  That- 
saehen  för  oder  wider  die  Theorie  der  automatischen  Ganglien  anzu- 
häufen. 

Was  die  Einzelheiten  dieser  Methode  anbelangt,  so  muss  ich  auf 
die  speciellen,  dieselben  betreffenden  Arbeiten  hinweisen,*)  an  dieser 
Stelle  werde  ich  nur  einen  Umriss  davon  geben: 

Diese  Methode  beruht  auf  ähnlichen  Grundsätzen  wie  die  plethysmo- 
graphische Methode  nach  Mosso,  nur  wird  der  Apparat  nicht  mit 
Wasser,  sondern  mit  Luft  gefüllt.  Eine  solche  Vorrichtung  besteht 
aus  einem  Gefiisse  von  Blech,  das  in  Gestalt  und  Raum  vollkommen 
dem  untersuchten  Organe  entspricht.  Das  Gefäss  wird  auf  einer  Seite 
durch  eine  Guttaperchaplatte  verschlossen;  durch  eine  Oeflfnung  in 
derselben  wird  das  Organ  in  das  Gefäss  eingeführt,  auf  der  anderen 
mit  einem  Röhrchen  versehen,  welches  man  mit  dem  Polygraphen 
verbindet.  Der  Polygraph  zeichnet  die  Volumveränderungen  des 
betreSFenden  Organes  auf  einer  Trommel,  deren  Rotationsgeschwindig- 
keit man  nach  Belieben  reguliren  kann.  Da  ich  den  Eiufluss  der  Nerven 
auf  die  Gefässe  bei  verschiedener  Temperatur  untersuchen  wollte,  habe 
ich  den  Plethysmographen  mit  doppelten  Wandungen  versehen  und 
in  den  inneren  Raum  desselben  ein  Thermometer  eingeschoben,  um 
die  Temperatur  der  in  diesem  Räume  eingeschlossenen  Luft  messen 
zu  können. 

Die  mittels  dieser  Methode  erhaltenen  Ourven  habe  ich  auf  die 
allgemein  bekannte  Weise  berechnet.  Die  Resultate,  welche  ich  auf 
diese  Art  betreffs  des  N.  lingu  ilis  und  N.  hypoglossus  erhalten 
habe,  sind  folgende: 

Die  latente  Reizperiode  wechselt  mit  der  Temperatur:  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  (16^)  beträgt  dieselbe  gegen  1  bis  1'5". 
wird  viel  kleiner  beim  Erwärmen  (bis  025")  und  wächst  beim  Er- 
kalten der  Zunge  auf  8". 

Die  Gefässe  erweitern  oder  verengern  sich  zum  Maximum 
viel  schneller  nach  dem  Erwärmen,  viel  langsamer  nach  dem  Erkalten 
der  Zunge  bei  derselben  Stärke  und  Dauer  der  Reizung. 

Die  Gefässe  kehren  zur  Norm  zurück  viel  schneller  beim  Er- 
wärmen der  Zunge,  als  bei  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur  — 
bedeutend  später  aber  beim  Erkalten.  Diese  Rückkehr  tritt  jedenfalls 
viel  schneller  auf  Reizung   des   Hypoglossus,    als   auf  Reizung  des 

*)  Anrep  und  C^^bulski,  Zur  Physiologie  der  gefässerweiterndea  uüd  gefass- 
verengernden  Nerven;  Öt.  Petersb.  medicinische  Wochenschrift,  Nr.  20,  1884,  und 

Gustav  Piotrowski,  Badanut  nad  unerwieniem  naczyn:  Przeglad  lekarski, 
Krakow  1887.  (Untersuchungen  über  die  Gefässinnervation.) 
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Lingualis  ein,  d.  h.  sie  tritt  schneller  ein,  wenn  die  Gefässe  verengert, 
als  wenn  sie  erweitert  waren,  was  der  Hilfswirkung  des  Blutdruckes 
zuzuschreiben  ist.  Dieser  unterstützt  im  ersten  Falle  die  Erweiterung 
der  verengten  Gefässe,  in  dem  zweiten  aber  widersteht  er  der  Ver- 
'  engerung. 

Die  Wellenhöhe  bei  der  Beizung  des  Lingualis  wird  grösser 
nach  dem  Erkalten,  kleiner  aber  nach  dem  Erwärmen  der  Zunge. 
Ganz  entgegengesetzt  ist  es  mit  dem  Hypoglossus,  bei  dessen  Beizung 
die  Welle  nach  dem  Erwärmen  viel  grösser,  respective  tiefer  wird 
wie  nach  dem  Erkalten,  wo  sie  manchmal  gänzlich  verschwindet, 
d.  h.  die  Gefässe  verengern  sich  nicht  mehr  bei  der  Beizung  der 
Nerven.  —  Diese  Erscheinung  hängt  meiner  Meinung  nach  nur  von 
dem  Zustand  der  (lefilssmuskeln  ab,  welche  schon  durch  das  Er- 
wärmen erschlaflft,  nur  noch  sehr  wenig  mehr  bei  der  Beizung  des 
Lingualis  erschlaffen,  dagegen  bei  der  Beizung  des  Hypoglossus 
sich  stark  contrahiren  können.  Wenn  sie  aber  durch  das  Erkalten 
schon  verengt  wurden,  so  erweitern  sie  sich  bedeutend  bei  der  Beizung 
des  Lingualis,  verengern  sich  aber  sehr  wenig,  oder  gar  nicht  bei 
der  Beizung  des  Hypoglossus. 

Das  Erweitern  der  Gefässe  nach  Erkalten  der  Zunge  und  bei 
Beizung  des  Hypoglossus,  wie  es  unter  denselben  Bedingungen 
Bernstein  beim  N.  ischiadicus  beobachtete,  habe  ich  nie  bemerkt. 
In  Folge  der  Beizung  entstand  immer  die  Verengerung  der  Gefässe. 
oder  gar  kein  Erfolg.  Erst  nach  langdauerndem  Erkalten  und  bei 
Beizung  z.  B.  während  30  Minuten,  lässt  sich  das  Emporsteigen  der 
Poligraphionfeder  bemerken,  was  ich  auf  eine  Erweiterung  der  Gefässe 
deuten  möchte:  da  aber  diese  Erscheinung  auch  in  Folge  alleiniffer 
langdauernder  Erkaltung,  ohne  gleichzeitige  Beizung  eintritt,  so  muss 
man  sie  allein  der  Einwirkung  der  Temperatur  zuschreiben. 

Um  die  Gefässerweiterung,  sowie  Verengerung  hervorzurufen, 
reicht  schon  ein  einzelner  Inductionsschlag  aus. 

Es  besteht  also  keine  Aehnlichkeit  zwischen  Lingualis  und 
Vagus,  welcher  letztere  mit  15  bis  20  Inductionsschlägen  in  einer 
Secunde  gereizt  werden  muss,  um  einen  Erfolg  zu  geben. 

Durch  Beizung  des  Hypoglossus  kann  man  die  Erweiterung 
der  Gefässe  aufheben,  welche  durch  Beizung  des  Lingualis  mit 
gleich  starkem  Strome  hervorgerufen  worden  ist.  —  Der  Hypoglossus 
ist  also,  der  Angabe  von  Ostroumow  entgegen,  gleich  empfindlich, 
wie  der  Lingualis. 

Bei  langdauernder  Beizung  erweitern  oder  verengern  sich  die 
Gefässe  15  bis  20  Minuten  hindurch  —  während  der  innervirende 
Apparat  des  Herzens  schon  nach  15  bis  20  Secunden  ermüdet  und  zu 
functioniren  aufhört. 

Das  Atropin  lähmt  endlich  weder  Lingualis  noch  Hypoglossus. 

Die  citirten  Erfolge  sprechen  keinesfalls  zu  Gunsten  der  Theorie 
der  peripherischen  automatischen  Ganglien centren  —  im  Gegentheil. 
sie  beweisen  überall  grosse  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Vagus 
und  den  Vasodilatatoren  einerseits  und  den  Accelerantes  und  den 
Vasoconstrictoren  andererseits.  Die  Eigenschaften  des  Lingualis  und 
Hypoglossus  stimmen  dagegen  vollkommen  überein.  Die  Unterschiede, 


^r.  19.  Centralblatt  für  Physiologie.  457 

welche  bei  Erwärmen  oder  Erkalten  hervortreten,  lassen  sich  grössten- 
theils  durch  den  Zustand  der  Gefassmusculatur  bei  verschiedener 
Temperatur  erklären. 

Die  oben  genannten  Ergebnisse  sprechen  daher  zu  Gunsten  der 
Hypothese  von  Exner,  welcher  die  Verengerung  der  Gefässe  den 
Bingrauskeln,  die  Erweiterung  aber  den  Längsmuskeln  zugeschrieben 
hat,  da  die  letzteren  sich  contrahirend,  das  Lumen  der  Gefässe  ver- 
grösser n. 

Da  man  aber  noch  kein  sicheres  ürtheil  über  diese  Frage  ab- 
geben kann,  so  habe  ich  geglaubt,  es  wäre  wünscbenswerth,  auch  die 
Eigenschaften  der  anderen  l^erven  zu  stndiren,  und  ich  habe  daher 
auch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  nervi  erigentes, 
ischiadicus,  cruralis  u.  s.  w.  angestellt,  welche,  wie  ich  hoffe,  in 
kürzester  Zeit  im  Drucke  erscheinen  werden. 

Kr a kau,  15.  November  1887. 

AUgemeirK^  Physiologie. 

V.  Meyer.  Medidniach-chemiache  Notizen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX, 
S.  1725). 
1.  Verf.  hat  die  Angabe  von  Angerer,  dass  die  Haltbarkeit 
einer  1  pro  Mille-Lösung  von  Sublimat  in  gewöhnlichem  Wasser 
durch  Zusatz  eines  gleichen  Gewichtes  Kochsalz  erhöht  werde,  näher 
geprüft  und  gefunden,  dass  durch  den  angegebenen  Kochsalzzusatz  die 
Zersetzung  des  Sublimates  zwar  nicht  völlig  verhindert,  aber  doch  ganz 
bedeutend  herabgesetzt  wird.  Olprocentige  Lösungen  von  Sublimat  im 
Göttinger  Leitungswasser  setzten  beim  Stehen  (38  Tage)  weisse  Nieder- 
schläge ab,  denen  sich,  beim  Stehen  in  offenen  oder  nur  mit  Filtrir- 
papier  überbundenen  Gefässen,  ein  brauner  beimischte;  der  Gehalt 
dieser  Lösungen  sank  von  Ol  auf  0*039  Procent  (oflFen),  beziehungs- 
weise 004  (bedeckt)  und  0096  Procent  (gut  verkorkt).  Lösungen  mit 
je  Ol  Procent  Sublimat  und  0*1  Procent  Kochsalz  sanken  auf  008 
(oflFen),  0096  (bedeckt)  und  0096  (gut  verkorkt);  Lösungen  in  destil- 
lirtem  Wasser  ohne  Kochsalz  veränderten  sich  nicht  merklich,  setzten 
aber  doch  einen  g^nz  geringen  weissen  Niederschlag  ab.  Hei  den 
Lösungen  im  Leitungswasser  konnte  die  Zersetzung  des  Sublimats 
selbst  durch  0*4  Procent  Kochsalz  (auf  Ol  Procent  Sublimat)  nicht 
ganz  verhindert  werden. 

2..  Physiologische   Wirkung    der    gechlorten    Schwefel- 
äthyle.  Das  anscheinend  ganz  indiflferente  zweifach  gechlorte  Schwefel- 
PH    PH    PI 
äthyl:    S<C.Qg^ 'qjj^  *qj   (ein   mit  Wasser   nicht  mischbares  Oel  von 

nicht  starkem,  süsslicliem  Gerache)  hat  sich  als  äusserst  heftiges  Gift 
erwiesen.  Kaninchen,  welche  die  Dämpfe  desselben  nur  kurze  Zeit 
einathmen,  gehen  regelmässig  an  Pneumonie  zugrunde;  eine  Spur  des 
Oels  auf  das  Ohr  aufgepinselt,  erzeugt  heftige  Entzündung  der  Ohren 
und  Augen  und  enormes  Aufschwellen  der  Ohren,  es  tritt  profuse 
Eiterung  ein  und  die  Ohren  fallen  nach  einigen  Wochen  nekrotisch 
vollständig  ab.  Auch  auf  der  menschlichen  Haut  ruft  das  Oel  sehr 
bedeutende   und    langwierige  Entzündungen    hervor.   Verf.  hat   darauf 
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auch  das  einfach  gechlorte  Schwefeläthyl:  S^^^'^^T* /lo  m    ^"^   seine 

physiologische  Wirkung  untersucht  und  dieselbe  ähnlich  der  be- 
schriebenen, aber  schwächer  gefunden.  Zwei  Kaninchen,  welche  die 
Dämpfe  von  zwei  Tropfen  des  Geis  mit  der  Luft  gemischt  einathmeu 
mussten,  zeigten  am  zweiten  Tage  nach  dem  Versuche  Conjunctivitis 
mit  starker  Eitersecretion  und  gingen  am  vierten  Tage  an  starker 
Lungenentzündung,  Röthung  und  Schwellung  der  Tracheal- und  Bronchial- 
schleimhaut zugrunde;  die  OhrlöflFel  waren  nicht  geschwollen.  Das 
Schwefeläthyl  (0211^)28  selbst  erwies  sich  als  ganz  uugiftig,  selbst 
bei  subcutaner  Injection  von  5  Kubikcentimeter.  Die  physiologische 
Wirkung  der  beiden  gechlorten  Verbindungen  hängt  demnach  direct 
und  allein  vom  Chlorgehalte  derselben  ab.    E.  Drechsel  (Leipzig). 

F.  TJrecll.  Ueher  Formultrungsversuche  des  Temperatureinflußses  auf 
die  Geschwindigkeitsconstante  (specißsche  Geschwindigkeit)  der  In- 
version von  joaccharobiose  durch  Chlof*u)asser  st  off  säure  in  ver- 
schiedenen Concenirationeii ;  Beleuchtung  therTnodynamischei'  Formu- 
lirungen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1836). 

Verf.  weist  auf  die  Unzulänglichkeit  der  bisher  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  vorgeschlagenen  mathematischen  Formeln  hin. 

*•  E.  Drechsel  (Leipzig). 

H.  Thierfelder.  Untersuchungen  über  die  Glykuronsäure  (Zeitschr. 
f.  phys.  Chem.  XI,  5,  S.  388). 

Aus  dem  Purree,  einem  aus  Ostindien  eingeführten  gelben  Farb- 
stofle,  stellte  Spiegel,  nachdem  dieser  Ferbstoflf  schon  früher  wieder- 
holt Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen  war,  durch  Erhitzen 
von  Schwefelsäure  einen  Körper  dar,  den  er,  eine  Vermuthung  von 
Bayer  bestätigend,  als  identisch  mit  der  von  Schmiedeberg  und 
Meyer  entdeckten  Glykuronsäure  nachwies. 

Das  Purree  besteht  im  Wesentlichen  aus  den  Magnesiasalzen  der 
Euxanthinsäure.  Man  zerreibt  den  Farbstoff  mit  Wasser,  digerirt  mit 
Salzsäure,  filtrirt  und  wäscht  mit  Wasser.  Die  in  Wasser  unlösliche 
Euxanthinsäure  wird  in  heissem  Alkohol  gelöst,  bgim  Erkalten  scheidet 
sie  sich  in  schönen  gelben  Nadeln  ab.  Durch  drei-  bis  vierstündiges 
Erhitzen  mit  zweiprocentiger  Schwefelsäure  im  zugeschmolzenen  Bohre 
(Spiegel)  oder  durch  Kochen  im  Papin 'sehen  Topf  bei  120  bis  125^0. 
(Thierfelder)  wird  sie  gespalten  in  Euxanthin,  das  sich  beim  Er- 
kalten in  Gestalt  eines  gelben  Krystallbreies  abscheidet,  und  Glykuron- 
säure. Beim  Eindampfen  der  von  den  Krystallen  abfiltrirten  Mutter- 
lauge geht  die  Glykuronsäure  in  ihr  krystallisirendes  Anhydrid  über. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  Waseer  wird  das  letztere  in  farblosen 
Krystallen  erhalten. 

Durch  Zusatz  von  überschüssigem  Barytwasser  zur  Lösung  des 
Anhydrids  erhält  man  ein  basisches  Barytsalz  der  Glykuronsäure,.  aus 
diesem  durch  Zerlegung  mit  Schwefelsäure  die  freie  Glykuronsäure. 
Von  anderen  Salzen  wurden  dargestellt  ein  krystallisirtes  Bleisalz, 
(Schmiedeberg  und  Meyer),  ein  gut  krystallisirendes  Kalium-  und 
Natriumsalz. 
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Die  GJykuronsäure  ist  ein  nicht  krystallisirender  Syrup.  Beim 
Kochen  der  wässerigen  Lösung  geht  sie  in  das  Anhydrid  über,  welches 
schöne,  harte  Krystalle  des  monoklinischen  Systems,  von  süssem,  etwas 
bitterem  Geschmack  bildet. 

Glykuronsaures  Kalium  gibt  mit  Phenylhydrazin  eine  krystalli- 
sirende,  bei  114  bis  115^  0.  schmelzende  Verbindung.  Die  durch  Ein- 
wirkung von  Benzoylchlorid  erhaltene  Verbindung  konnte  noch  nicht 
analysirt  werden. 

Die  specifische  Drehung  des  Anhydrids  beträgt  für  eine  8-  bis 
14procentige  Lösung  bei  18" C.  «D=+ 19*25 

Die  Glykuronsäure  gibt  alle  auf  Eeduction  beruhenden  Zucker- 
proben. Gleiche  Moleküle  von  Glykuronsäureanhydrid  und  Dextrose 
besitzen  gleiche  Beductionskrafl. 

Durch  Einwirkung  von  Brom  entsteht  aus  der  Glykuronsäure 
Zuckersäure  in  analoger  Weise,  wie  sich  aus  dem  Traubenzucker  Gly- 
konsäure  bildet: 

('H20H.CH(OH),.CHO  +  Br2  +  H,0  =  CH,OH.OH(OH),,COOH  + 
Traubenzucker  (ilykonsäure      -j-  2  H  Br 

COOH .  CH(0H)4 .  CHO  +  Bri+H^O =00011 .  CH(OH)4COOH+2HBr 
Glykuronsäure  Zuckersäure 

Vt'egen  anderweitiger,  nebenhergehender  Zersetzung  gelang  es  nicht 
mit  Sicherheit,  durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam,  wie  aus  der 
Dextrose  den  Mannit,  so  hier  aus  der  Glykuronsäure  die  Glykonsäure 
zu  erhalten. 

Unter  den  Bedingungen,  die  Dextrose,  Lävulose  und  andere  Kohle- 
hydrate zur  Bildung  von  Lävulinsäure  veranlassen,  entsteht  aus  der 
Glykuronsäure  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  C^H^jO.,,  die  sich 
von  der  Lävulinsäure  durch  einen  Mindergehalt  von  zwei  Wasserstoflf- 
atomen  unterscheidet,  ihr  also  offenbar  sehr  nahe  steht.  Bei  Einwirkung 
von  Alkalien  bildet  sich  ein  in  Aether  löslicher,  sich  mit  Eisenchlorid 
grünfiirbender  Körper,  vermuthlich  Brenzkatechin. 

F.  Röhmann  (Breslau). 

Hermann  Wa^nier.  Uebei*  Oxydation  des  Santonins  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XX,  1662). 
Bei  der  Oxydation  des  Santonins  durch  Salpetersäure  erhielt  Verf. 
keine  Zwischenproducte,  sondern  nur  Kohlensäure,  Bernsteinsäure,  Essig- 
saure und  Gy  an  wasserstoffsäure;  bei  minder  energischer  Beaction  statt 
Essigsäure,  Oxalsäure.  Kaliumpermanganat  wirkt  kaum  ein,  bildet  all- 
mählich in  saurer  Lösung  etwas  Kohlensäure;  auch  andere  Oxydations- 
mittel lieferten  kein<j  Zwischenproducte  wie  Phtalsäure  etc. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Ladenbur^  und  F.  Petersen.   Uehtr  das  Duhöisin   (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XX,  S.  1661). 

Die  Verff.  haben  das  jetzt  im  Handel  vorkommende  Duboisin 
untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe  unreines  Hyoscin  ist;  Hyoscyamin 
konnten  sie  nicht  darin  nachweisen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Stelger.    Ucher   ß-Galaktatij    ein   dextrinartiges    Kohlehydrat  aus 
den  Samen  von  Lupinus  luteus   (Z.  f.  phys.  Chem.  XL  5,  S.   373). 
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Ad.  Beyer  und  Eichhorn  haben  in  den  Lupinensameu  eine  in 
verdünntem  Alkohol  lösliche,  dextrinartige  Substanz  nachgewiesen. 
Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  S.'s  (die  Methode  der  Dar- 
stellung u.  A.  ist  ira  Text  nachzulesen)  ist  dieselbe  ein  den  Dextrinen 
ähnliches  Kohlehydrat.  Es  gibt  mit  Jod  keine  Färbung,  dreht  stark 
rechts,  ist  hygroskopisch,  reducirt  aber  nicht.  Die  Triacetylverfeindung 
ist  isomer  mit  denen  der  Cellulose,  der  Stärke  und  der  dextrinartigen 
Kohlehydrate.  Von  Diastase  wird  es  nicht  angegriffen.  Durch  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  entsteht  ein  Zucker,  der  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  der  Galaktose  übereinstimmt:  Birotation,  Drehung  aD  = 
+  81^54,  Schmelzpunktl62'*C.;  durch  Brom  wurde  der  Zucker  in  Galakton- 
säure  übergeführt,  durch  concentrirte  Salpetersäure  entstand  Schleim- 
säure, die  Phenylhydrazinverbindung  schmolz  bei  170  bis  171®  C. 

S.  bezeichnet  deshalb  das  aus  den  Lupinsamen  gewonnene  Kohle- 
hydrat als  Galaktan,  und  zwar  zum  Unterschied  von  einer  ähnlichen 
Substanz  (a-Galaktan),  welches  A.  Müntz  aus  Luzernesamen  dar- 
gestellt hat  und  ,,La  galactine"  nennt,  als  /3-Galaktan.  --  S.  citirt 
andere  Untersuchungen,  welche  die  anscheinend  weitere  Verbreitung 
der  gleichen  oder  ähnlicher  Kohlehydrate  im  Pflanzenreiche  beweisen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 
A.  Ladenbur^.  Die  Constitution  des  Tropins  (Ber.  d-'d.  ehem.  Ges. 
XX,  S.  1647). 

L.  hat  aus  dem  Tropin  a-Aethylpyridin  erhalten,  welches  mit 
dem  synthetisch  dargestellten  vollkommen  identisch  ist:  er  schliesst 
hieraus,  dass  das  Tropin  a-Oxäthylentetrahydro-v-Methylpyridin  ist: 

C5H7((l^H4  0H)NCH3.  E.  Dreehsel  (Leipzig). 

P.  Risohbleth.  Zur  Darstellung  der  Lävalinsäure  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XX.  S.  1773). 
Verf.  beschreibt  ein  Verfahren,  welches  von  Kartoffelstärke  ausgeht, 
die  Anwendung  von  Aether  zur  Extractiou  der  Säure  umgeht  und 
13  bis  14  Procent  Ausbeute  an  reiner  Säure  gibt.  Die  Beschreibung 
ist  im  Original  nachzusehen.  E.  Dreehsel  (Leipzig). 

D.  Azenfeld.  Nota  sul  curaro  (Bulletino  della  Reale  Accademia 
medica  di  Eoma  Xm,  3,  p.  199). 
A.  untersuchte  den  Einfluss  verschiedener  Verletzungen  des  (Zentral- 
nervensystems auf  die  Resorption  von  Giften  (( -urare,  Strychnin)  nach 
Injection  derselben  in  den  Enddarm.  Er  findet  die  Wirkung  unver- 
hältnissmässig  schwächer  als  bei  subcutaner  Application.  Bei  Fröschen 
hängt  der  Erfolg  ausserdem  von  der  Jahreszeit  ab;  so  wirkt  Curare 
im  Winter  vom  Rectum  aus  überhaupt  nur  nach  vorgängiger  Zer- 
störung des  Rückenmarkes.  A.  gibt  an,  dass  auch  bei  Warmblütern 
Curare  und  Strychnin  vom  Enddarm  aus  früher  und  stärker  wirken, 
wenn  vorher  das  Rückenmark  durchschnitten  wurde,  doch  kam  es  bei 
Mäusen  auch  dann  nicht  zu  einer  vollständigen  Curare  1  ahm  ung.  Unter 
normalen  Verhältnissen  wirkt  bei  Fröschen  Curare  von  der  Haut  aus 
so  gut  wie  gar  nicht;  nach  Verletzung  der  Oblongata  sah  dagegen  A. 
nach  zwei-  bis  sechsstündigem  Aufenthalt  in  einer  starken  Curare- 
lösung  Lähmung  eintreten.  Biedermann  (Prag). 
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Qluzinsld.  Uebei'  die  physiologische  Wirkung  des  schioefeUanrcn 
SpaHein  (aus  dem  physiologischen  Laboratorium  des  Prof.  Cybulski 
in  Krakau;  Przeglad  lekarski  Nr.  1,  1887  und  Bozprawy  Akad. 
Umicj.  und  Krak.,  Bd.  XIII). 

Die  günstigen,  mit  diesem  Mittel  in  Prankreich  erzielten  Erfolge  ver- 
anlassten G.,  eine  Reihe  von  Versuchen  sowohl  an  kalt-  wie  an  warm- 
blütigen Thieren  vorzunehmen,  um  auch  die  physiologischen  Wirkungen 
dieses  Mittels  zu  erforschen.  Die  dabei  erhaltenen  Resultate  sind: 

1.  Spartein  übt  einen  intensiven  Einfluss  auf  den  Kreislauf  aus 
(bei  kaltblütigen  Thieren  mehr  als  bei  Säugethieren). 

2.  Die  Wirkung  äussert  sich  hauptsächlich  in  der  Verlangsamung 
der  Herzthätigkeit,  in  geringem  Grade  auch  in  der  Hebung  des 
arteriellen  Blutdruckes. 

3.  Bei  successiver  Steigerung  der  Dosis  kann  man  drei  Wirkungs- 
stadien unterscheiden,  die  in  dem  Verhalten  der  N.  vagi  und  der 
Muskeln  ihre  Erklärung  finden  können. 

4.  Auf  die  peripheren  motorischen  Nerven  scheint  Spartein  fast 
gar  keine  Wirkung  auszuüben,  dagegen  wirkt  es  auf  quergestreifte 
Muskeln,  sowie  auf  den  Herzmuskel. 

5.  Die  Wirkung  auf  das  Rückenmark  zeigt  sich  anfangs  durch 
Erhöhung,  später  durch  Herabsetzung  der  Reflexe. 

6.  Der  Tod  erfolgt  durch  Asphyxie,  wozu  ausser  der  Wirkung  auf 
das  Rückenmark  auch  noch  die  Lähmung  der  Respirationsmuskeln 
durch  Spartein  beiträgt. 

7.  Vom  klinischen  Standpunkte  kann  man  nur  vom  ersten  Wirkungs- 
stadium (kleine  Dosis),  in  dem  durch  Reizung  der  peripheren  Vagusenden 
die  Herzthätigkeit  langsamer  und  der  Blutdruck  stärker  wird,  einen 
positiven  günstigen  Einfluss  auf  Compensationsstörungen  des  Herzens 
erwarten.  N.  Cybulski  (Krakau). 

V.  Feltz.  Essai  eocperimental  sin*  le  pouvoir  toxique  dns  urines  pa- 
thologiques  non  febriles  (Compt.  rend.  GIV,  26,  p.  1877). 

Wie  Verf.  schon  früher  festgestellt  hat,  sind  Fieberharne  für 
Hunde  giftiger  als  normaler  menschlicher  Harn.  Neuerdings  hat  Verf. 
gemeinschaftlich  mit  Ehrmann  die  Giftigkeit  des  Harns  von  an  nicht 
fieberhaften  Krankheiten  Leidenden  bei  intravenöser  Injection  geprüft. 
Harn  von  Diabeteskranken  ist  nicht  giftiger  als  normaler  Harn,  dagegen 
ist  ikterischer  Harn  bei  Leberkrankheiten,  eiweisshaltiger  Harn  bei 
Nierenleiden,  der  Harn  bei  Krebskachexie  und  schwerer  Anämie 
zwei-  bis  dreimal  giftreicher  als  der  Harn  Gesunder.  Die  durch  die 
Injection  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  sind  ganz  gleich 
den  von  normalen  Harnen  bewirkten.  Die  Harne  der  Kranken  enthalten 
daher  keine  anderen  Giftstoffe  als  die  der  Gesunden,  sondern  nur  eine 
grössere  Menge  davon.  Verf.  meint,  dass  die  Kaliumsalze  des  Harns 
die  Ursache  der  urämischen  Erscheinungen  sind.     Gruber  (Wien). 

J.  Kose  Bradford.  Oa  the  physiological  action  of  Ulexin  (The  Journal 
of  Physiology,  VHL  2,  p.  79). 
Ulexin  ist  ein  Alkaloid.  welches  kürzlich  von  A.W.  Gerrard  aus 
den  Samen  des  Stechginsters,  Ulex   europaeus,   dargestellt  wurde.  Zu 
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den  Versuchen   diente   die   Brooiverbindung,    als   das    am    leichtesten 
krystailisirende  Salz. 

Frösche  werden  von  5  bis  10  Milligramm  vollständig  gelähmt. 
Alle  willkürlichen  Bewegungen,  die  Eeflexe  und  Eespirationsbewegungen 
hören  auf,  die  Herzcontractionen  sind  geschwächt  Die  Muskeln  sind 
vom  Nerven  aus  nicht  mehr  erregbar,  wohl  aber  direct,  ein  Ter- 
lialten,  welches  an  die  Curarewirkung  erinnert.  Trennt  man  vor  der 
Vergiftung  ein  Bein  derart  vom  Eumpfe,  dass  es  nur  noch  durch  den 
Ischiadicus  zusammenhängt,  so  bleibt  das  Bein  indirect  erregbar. 
Selbst  reflectorisch  und  vom  Eückenmark  aus  lässt  sich  das  Bein  in 
Bewegung  setzen,  doch  sind  die  Erfolge  schwächer  als  bei  Eeizung 
des  Nerven.  Der  Vagus  wird  gleichfalls  gelähmt.  Eeizung  des  Herz- 
sinus bringt  aber  noch  Stillstand  hervor. 

Sehr  kleine  Dosen  verursachen  keine  Lähmung,  stören  aber  die 
Athmung,  welche  unregelmässig  flach  und  aussetzend  wird.  Gleich- 
zeitig beobachtet  man  unregelmässig  zitternde  Bewegung  der  Bumpf- 
muskeln. 

Die  Beobachtungen  an  Säugethieren  (Hunden  und  Katzen)  er- 
streckten sich  auf  den  Blutdruck,  die  Eespiration,  die  Volumschwankungen 
der  Niere,  aufgeschrieben  vermittelst  des  Oncographen  von  Eoy,  und 
die  Harnsecretion.  Eine  Katze  stirbt  nach  intravenöser  Injection  von 
wenigen  Milligrammen  des  Stoffes  unter  Convulsionen.  Durch  künst- 
liche Eespiration  kann  jedoch  das  Thier,  genau  so  wie  bei  Curare, 
am  Leben  erhalten  werden.  Vor  Eintritt  der  Convulsionen  ist  die 
Athmung  beschleunigt  und  sehr  vertieft.  Die  Muskeln  zeigen  eine 
jßrhöhte  Empfindlichkeit  gegen  mechanische  Eeize  und  sie  verfallen 
häufig  in  spontane,  unregelmässig  zitternde  Bewegungen,  welche  auch 
nach  dem  Einleiten  der  künstlichen  Eespiration,  ja  selbst  nach  Ab- 
trennung eines  Körpertheiles  fortbestehen.  Bei  grossen  Dosen  leidet 
auch  die  directe  Erregbarkeit. 

Der  Blutdruck  wird,  wenn  nicht  zu  grosse  Dosen  angewendet 
werden,  sehr  gesteigert,  bis  zur  doppelten  der  normalen  Höhe.  Dem 
Steigen  folgt  ein  langsames  Fallen.  Die  Erscheinung  bleibt  auch  nach 
Eückenmarksdurchschneidung  bestehen.  Die  Niere  zeigt  anfangs  eine 
starke  Verkleinerung  des  Volums,  gefolgt  von  einer  Erweiterung. 
Gleichzeitig  mit  dem  Steigen  des  Blutdruckes  findet  man  eine  Ver- 
mehrung der  Herzschläge,  nur  unmittelbar  nach  der  Injection  zeigen 
sich  sehr  flüchtige  Hemmungserscheinungen.  Die  Acceleration  des 
Herzrhythmus  tritt  selbst  dann  ein,  wenn  die  Vagi  schon  vorher  durch- 
schnitten waren.  Die  Harnsecretion  wird  durch  Ulexin  beträchtlich, 
aber  nur  vorübergehend,  gesteigert.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

E.  Schulze.  Ueher  das  Vorkommen  von  ChoUn  in  Keimpflanzen  (Zeitschi'. 
f.  phys.  Chem.  XI,  5,  S.  365). 

Aus  den  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Verarbeitung  der  aus  den 
Achsenorganen  etiolirter  Lupinen  und  Kürbiskeimlingen  dargestellten 
weingeistigen  Extracte  auf  Amidosäuren  übrig  geblieben  waren,  stellte 
Seh.  vermittelst  des  Brieger'schenVerfahrens(QuecksilberchloridfiLllung, 
Auskochen  desselben  mit  Wasser,  Fällung  des  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelten,   eingedampften  Filtrats   mit  Goldchlorid)   eine  Base  dar. 
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die  sich  nach  ihrer  Elementaranaljse  und  ihren  Beactionen  als  identisch 
mit  dem  wiederholt  von  Brieger  gefundenen  Cholin  erwies. 

F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

Heinr.  Li8Sail6r.  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Veratrum^ 
alkalotde  (Arch.  f.  experim.  Path.  und  Pbarmak.  XXIII,  1  und  2. 
S.  36). 

Das  officinelle  amorphe  Veratrin  ist  bekanntlich  von  E.  Schmidt 
als  ein  Gemenge  des  krystallisirten  Veratrin  (Cevadin)  und  einer 
amorphen  Base  (Veratridin)  erkannt  worden.  Verf.  fand  unter  Boehm's 
Leitung,  dass  in  toxikologischer  Beziehung  zwischen  dem  amorphen 
und  krystallisirten  Veratrin  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht:  er 
hat  in  der  vorliegenden  Untersuchung  die  Wirkungen  des  krystalli- 
sirten Veratrin  zu  prüfen  gesucht  und  dasselbe,  durch  eine  Spur  Essig- 
säure in  wässrige  Lösung  tibergefiihrt,  in  V2-  bis  Iprocentigen  Lösungen 
angewandt.  Die  tödtliche  Dosis  liess  sich  an  Kaninchen  ziemlich  genau 
ermitteln :  alle  Thiere,  welche  mehr  als  2*5  Milligramm  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  krystallisirten  Veratrins  erhielten,  gingen  zugrunde, 
während  bei  einer  Dosis  unter  2'5  Milligramm  kein  Todesfall  vorkam. 
Als  Hauptwirkungen  des  Giftes  beim  Warmblüter  ergaben  sich: 

1.  Lähmung  des  vasomotorischen  Apparates,  wahrscheinlich  central, 
vielleicht  auch  unter  directer  Betheiligung  der  Gefässmusculatur: 

2.  Verlangsamung  der  Herzaction.  im  Allgemeinen  massig,  nur 
vorübergehend  sehr  stark,  und  ohne  eigentliche  Schwächung  der  Herz- 
action: 

3.  Störung  der  Atheminnervation :  Verlangsamung,  zeitweises  Aus- 
setzen, schliesslich  tödtliche  Lähmung  der  Respiration; 

4.  ataktische  und  paretisch-convulsivische  Störungen  der  Motilität, 
wahrscheinlich  auf  directer  peripherer  Muskelwirkung  des  Veratrins 
beruhend; 

5.  Verdauungsstörungen:  beim  Kaninchen  fast  nur  Salivation,  bei 
anderen  Säugern  ausserdem  Erbrechen,  Darmentleerungen; 

6.  bei   grossen  Doseji  centrale  Krampferregungen; 

7.  Temperaturveränderungen  (meist  mehr  oder  minder  grosse  Ab- 
nahme, mitunter  Steigerung  der  Temperatur),  wahrscheinlich  nur  secun- 
därer  Natur  und  von  den  sub  1  und  6  genannten  Factoren  abhängig. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

G.  Klebs.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Pflanzenzelle  (Berichte  d. 
deutsch,  bot.  Ges.  V,  5,  S.  181). 

Nach  des  Verf.  Untersuchungen  vermögen  die  Protoplasten  ver- 
schiedener Zellen  nach  eingetretener  Plasmolyse  in  lOprocent.  Zucker- 
lösung eine  neue  Zellwand  zu  bilden.  Diese  in  mehrfacher  Beziehung 
interessante  Thatsache  wurde  beobachtet  bei  Zygnema,  Spirogyra, 
Mesocarpus,  bei  verschiedenen  Blattzellen,  bei  Protsallien  u.  s.  w.  Ein 
negatives  Resultat  ergaben  entsprechende  Versuche  mit  Desmidiaceen, 
Diatomeen,  den  Zellen  von  Vallisneria,  und  Lemna  minor,  obwohl  auch 
diese  Objecte   in  lOprocent.  Zuckerlösung  wochenlang  lebend  bleiben. 

Die  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  gebildete  Zellwand  ist 
entweder  eine  dünne,  scharf  begrenzte  oder  eine  wasserreiche,  zart 
geschichtete    oder    sie    erscheint    in   Form    zahlreichen    in    einander 


464  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   19. 

geschachtelter  Häute.  Am  besten  lässt  sich  der  Beginn  der  Wand- 
biidung  an  zerschnittenen  Vaucheriafäden  in  Iprocentiger  Rohrzucker- 
lösung verfolgen,  der  man  etwas  Congoroth  zugesetzt  hat.  Ueberall 
da,  wo  in  Folge  der  Verwundung  das  Protoplasma  sich  von  der 
Zellmembran  zurückgezogen,  bildet  sich  eine  neue  rothe  Haut,  des- 
gleichen um  die  freigewordenen,  der  alten  Zellhaut  entschlüpften  Proto- 
plasmaballen. Zerfallt  das  Protoplasma  innerhalb  der  Zellhaut  in 
mehrere  Stücke,  welche  durch  Plasmafäden  verbunden  bleiben,  so 
erstarren  diese  Fäden  zu  Cellulosebalken,  ein  umstand,  der  für  die 
Ansicht  von  Schmitz  und  Strasburger  spricht,  wonach  die  erste 
Anlage  der  Zellhaut  selbst  Plasma  ist. 

Verf  spricht  sich,  gestützt  auf  seine  Versuche,  in  der  Frage  nach 
dem  Wachsthum  der  Zöllhaut  für  die  Appositionstheorie  aus.  Vaucheria 
wächst  beispielsweise  in  lOprocent.  Eohrzuckerlösung  durch  Apposition 
neuer  Schichten  und  Sprengung  der  älteren  an  der  Spitze,  «so  dass 
die  ganze  Zellhaut  aus  einzelnen,  scheidig  in  einander  steckenden 
Stücken  besteht,  am  vorderen  Ende  noch  durch  die  jüngste  Kappe 
geschlossen."  —  Das  Dickenwachsihum  von  Zygnema  spec.  vollzieht 
sich  gleichfalls  durch  Auflagerung  neuer  Schichten.  Das  Flächenwachs- 
thum  dieser  Alge  erfolgt  durch  Dehnung  der  apponirten  Schichten, 
von  denen  die  ältesten,  da  die  Dehnbarkeit  nur  eine  begrenzte  ist 
schliesslich  gesprengt  werden. 

Auch  Längenwachsthum  konnte  an  in  Zuckerlösung  plasmolytisch 
gemachten  Protoplasten  beobachtet  werden  z.  B.  bei  Zygnema,  Spirogyra, 
Cladophora  etc.  Der  contrahirte  Protoplast  beginnt  sich  zu  strecken, 
bildet  oft  zuerst  nur  an  seinen  Seiten  eine  Haut,  während  die  beiden 
Enden  noch  nackt  bleiben.  Später  erreichen  die  neubehäuteten  Proto- 
plasten die  Querwände  der  Zelle  und  wachsen  sodann  in  Folge  des 
Widerstandes  und  vielleicht  noch  aus  anderen  Gründen  in  schraubigen 
Formen  weiter.  Schliesslich  sprengen  sie  —  namentlich  bei  längerer 
Cultur  in  Glykose  —  die  alte  Zellhaut,  treten  ins  Freie,  um  in  einen 
Ruhezustand  einzutreten.  Aus  diesem  erwachen  sie  jedoch,  sobald  sie 
in  reines  Wasser  gelangen,  und  wachsen  zu  langen  dünnen  Fäden  aus. 

Bei  plasmolytischen  Oedogoniumfäden  erfolgt  in  Zuckerlösung 
zwar  keine  neue  Zellhautbilduug,  w^ohl  aber  Zweitheilung,  wenn  auch 
in  etwas  einfacherer  Weise  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Aehnliches 
war  bei  Cladophora  und  besonders  bei  Enastrum  verrucosum  zu  beob- 
achten, bei  welch  letzterer  die  jungen  Tochterzellen  sieh  sofort 
wieder  theilten,  bevor  sie  noch  ausgewachsen  waren. 

Zellhautbildung  und  Wachsthum  geht  bei  Zygnema  nur  im 
Lichte  vor  sich,  im  Dunkeln  nicht,  wiewohl  die  Zellen  hier  lange 
lebend  bleiben.  Durch  Zusatz  von  0*05  bis  Ol  Procent  Eisenweinstein 
kann  die  Wirkung  des  Lichtes  ersetzt  werden. 

In  lOprocent.  Glycerin  tritt  bei  Zygnema  anfangs  Plasmolyse 
ein,  dann  stellt  sich  der  normale  Zustand  wieder  ein:  die  Zellen 
bleiben  unter  diesen  Umständen  wochen-,  ja  monatelang  am  Leben 
und  bilden  im  Finsteren  aus  Glycerin  Stärke,  andere  Algen  bilden  sogar 
in  Glycerin  Zellhäute.  Verf  konnte  auch  einige  interessante  Thatsachen 
bezüglich  der  physiologischen  Rolle  des  Kernes  feststellen.  Er  fand 
an   plasmolytischen   Zygnema-   und   Funariazellen,    dass  —  wofern 
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der  Protoplast  in  zwei  Theile  zerfiel  —  nur  der  kernhaltige  die  ganze 
Zelle  zu  regeneriren  vermag.  Die  kernlosen  Theilstücke  von  Spirogyra 
und  Zygnema  können  im  Gegensatze  zu  den  entsprechenden  kern- 
losen Theilstücken  von   Funaria   COj  assimiliren  und  Stärke  bilden. 

Molisch  (Wien). 

E.  Schulze.    Bilden   sich  Nitrate   im   Organismus   höherer  Pflanzen  f 
(ßer.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1500). 

S.  theilt  in  Hinblick  auf  die  Versuche  von  Kreusler  (s.  d.  Ber. 
S.  307)  mit,  dass  auch  er  Nitrate  in  etiolirten  Kürbis-  und  Lupinen- 
keimlingen gefunden  hat,  welche  in  reinem,  nur  mit  destillirtem  Wasser 
begossenen  Sand  gezogen  worden  waren.  Als  die  Keimlinge  aber  auf 
parafifinirten  Gazenetzen,  die  über  flache,  mit  destillirtem  Wasser  ge- 
füllte Glasgefässe  gespannt  waren,  gezogen  wurden,  enthielten  sie  keine 
Nitrate.  Demnach  sind  die  Nitrate  nicht  ein  normales  Stoifwechsel- 
product  der  unter  Lichtabschluss  sich  entwickelnden  Lupinenkeimlinge. 
Verf.  sucht  die  Quelle  der  gefundenen  Nitrate  in  dem  Umstände,  dass 
die  im  feuchten  Sande  wachsenden  Keimlinge  auch  stickstoflFhaltige 
Substanzen  an  die  Aussenflüssigkeit  abgeben,  und  dass  diese  dann  im 
Sande  zu  Nitraten  oxydirt  werden.  Für  diese  Annahme  spricht  die 
Thatsache,  dass  auch  im  Sande  selbst  Nitrate  enthalten  waren.  Ob  aber 
auf  diese  Weise  der  gesaramte  beträchtliche  Nitratgehalt,  wie  er  in 
manchen  Keimlingen  beobachtet  wurde,  erklärt  werden  kann,  ist  frag- 
lich; so  enthielten  z.  B.  etiolirte  Lupinenkeimlinge,  welche  drei  Wochen 
lang  bei  18  bis  20"  im  Sande  vegetirt  hatten,  im  lufttrockenen  Zustande 
0*224  Procent  salpetersaures  Kali,  andere  dagegen,  welche  etwas  länger 
als  drei  Wochen  bei  circa  25"  vegetirt  hatten,  im  lufttrockenen  Zn- 
stande nicht  weniger  als  3()3  Procent  KNO:^,  ohne  dass  in  diesem 
Falle  eine  Salpeterquelle  vorhanden  gewesen  wäre,  w^elche  in  den 
anderen  A'ersuchen  fehlte.  E,  Drechsel  (Leipzig). 

A.  D.  PawlOWSky.  Heilung  des  Milzbrandes  durch  Bacterien  und 
das  Verhauen  der  MiMyrandbacillen  im  Organismus  (Ein  Beitrag  zur 
Lehre  der  Bacteriotherapie :  aus  dem  pathologischen  Institut  zu 
Berlin,  Virchow's  Arch.  CVm,  3,  S.  494). 

Verf.  begann  seine  Untersuchungen  mit  einer  Nachprüfung  der 
Angaben  Emmerich's  (Tageblatt  der  59.  Vers.  d.  Naturf  u.  Aerzte 
1886,  S.  145),  dass  man  durch  Vorimpfung  mit  Erysipelcoccen,  gleich- 
zeitige subcutane  Injection  von  Erysipelcoccen  und  Milzbrandbacillen 
lind  der  Milzbrandinfection  nachfolgender  subcutaner  und  intravenöser 
Injection  von  Erysipelcoccen  Meerschweinchen  und  Kaninchen  vor 
dem  Tode  an  Milzbrand  bewahren  kann.  —  Die  intravenösen  Injectionen 
der  Erysipelcoccen  gaben,  ob  sie  vor,  gleichzeitig  oder  nach  der  Milz- 
brandinfection vorgenommen  wurden,  ein  ungünstiges  Resultat,  insoferne 
alle  Thiere  an  Milzbrand  zugrunde  gingen.  Doch  lebten  bei  der 
intravenösen  Nachimpfung  die  Kaninchen  zwei,  drei  und  fiinf  Tage, 
also  länger  als  mit  Milzbrand  allein  inficirte  Thiere.  Dagegen  genasen, 
bei  gleichzeitiger  subcutaner  Injection  von  Erysipelcoccen  und  Milz- 
brandbacillen, von  sieben  Kaninchen  fünf  Die  überlebenden  Thiere 
erwiesen  sich  als  nicht  immunisirt.   indem   sämmtliche  einer  späteren 
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Infection  mit  Milzbrand  allein   erlagen.  —   Schwarze   und   weisse 
Sprbsshefe   rettete  weder  bei  intravenöser   noch  bei   subcutaner  lu- 
jection  die  mit  Milzbrand  geimpften  Thiere  vor  dem  Tode,  doch  zeigte 
sich   auch    hier    wieder    eine   Verlängerung    der  Krankheitsdauer    von 
30  bis  40  Stunden  auf  fünf  bis  sechs  Tage.  —  Einmalige  Einspritzung 
von   Bac.    prodigiosus   ringförmig   um  die  Milzbrandinfectionsstelie 
,war  erfolglos,  dagegen  genasen  von  10  Kaninchen  acht,  nachdem  man 
ihnen   zweimal   subcutan    Prodigiosuscultur    injicirt   hatte.    Immunität 
war   ebenfalls   nicht   erzielt   worden.   Intravenöse   Prodigiosusinjeetion 
verlängerte   nur   das  Leben.   -—  Subcutane  Injection   von    Staphylo- 
coccos   albus   war    erfolglos,    dagegen  genasen  alle  vier  Kaninchen 
denen   gleichzeitig  Milzbrandbacillen   und    Staphylococcus   aureus 
•subcutan  eingespritzt  worden   war.    Bei   intravenöser  Injection  erlagen 
alle  Thiere,  zum  Theil  der  Aureusinfection  selbst.  Es  wurde  daher  eine 
minder    gefährliche  Bacterienart    angewendet,   nämlich  Diplococeus 
pneumoniae.  Je  4  Kaninchen,  denen  zugleich  mit  rund  3'/2  Stunden 
nach  der  Milzbrandinfection  Pneumoniecoccen  subcutan  injicirt  worden 
waren,  genasen  alle.  Von  acht  Thieren,  welche  gleichzeitig  intravenös 
Bac.  anthracis   und  Diplococeus   pneumoniae   erhalten   hatten,   gingen 
drei    am    selben    Tage    durch   Embolie   zugrunde,    zwei    binnen    drei 
Tagen,   eines  nach  14  Tagen  an  Milzbrand.    Zwei    blieben  am  Leben 
—    Gleichzeitig    beobachtete    Verfasser    die  Entwickelung   von    Milz- 
brandbacillen    auf    Fleischwasserpeptongelatine     und    im    hängenden 
Bouillontropfen  bei  gleichzeitiger  Aussaat  von  Bac.  prodigiosus,  Diplo- 
coceus pneumoniae,    Staphylococcus  aureus  oder  Sprosshefe.  Es  ergab 
sich  eine  gewisse  Beschränkung  der  Entwickelung,    starke  Krummuns: 
der  Fäden,    Auftreten   von   Involutionsformen,    doch   starben  die  Milz- 
brandbacillen nirgends  ab  und  wurden  auch  in  der  Sporenbildung  nicht 
gehindert.    —   Höchst   interessant   gestaltete   sich   das   Ergebniss   der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  inneren  Organe  nach  dem  Schick- 
sal und  den  Veränderungen  der  Milzbrandbacillen  bei  längerer  Dauer 
und  Heilung  der  Krankheit.  Während  man  bei  Thieren,  die  rasch  dem 
Milzbrande   erlegen    sind,    die    Milzbrandbacillen    fast   ausschliesslich 
ausserhalb  der  Zellen  findet,   trifft  man  eine  um  so  grössere  Zahl  der 
Bacillen  innerhalb  von  Zellen,  insbesondere  in  den  grossen  Milzzellen, 
aber  auch   in    den   Leukocyten,  je   länger   der   Process  gedauert  hat. 
Manche  Zellen  sind  mit  Stäbchen  überfüllt.   Die  überwiegende  Mehr- 
zahl dieser,  von  den  Zellen   aufgenommenen   Bacillen,    zeigt  deutliche 
Degenerationserscheinungen  bis  zum   gänzlichen   körnigen   Zerfall.  — 
Beim  Ausgange  in  Heilung  trifft  man  in  den  Geweben  keinen  einzigen 
freien  Milzbrandbacillus  mehr  an.  —  Die  Versuche  des  Verf  bestätigen 
somit  vollkommen  die  Phagocytenlehre  Metschnikoffs  (Virchow's 
Arch.   XOVI,  189;    XOVII,  502;    CVH,  Heft  2,  S.  1\   und  zwar  sind 
es  vorzüglich  Metschnikoffs   Makrophagen  der  Milz,  welche  den 
Kampf  mit  den  Milzbrandbacillen  führen.   Aber  auch  die  wandernden 
Mikrophi\gen  (Leukocyten)  werden  durch  die  Injection  anderer  Bacterien- 
arten  zum  erfolgreichen    Kampfe   befähigt.  —  Verf  erwartet  von  der 
Bacteriotherapie  grosse  Erfolge  bei  der  Heilung  der  Infectionskrank- 
heiten. 

Gruber  (Wien). 
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A-  Emmerling'.  Studien  aber  die  Eiioeiashildnvg  in  der  Pßanj^e  (I)io 
landwirthschaftl.  Versuchsstationen,  Bd.  XXXVI,  1887,  S.  1). 

Die  Arbeit  behandelt  besonders  die  Frage,  in  welcher  Beziehung 
<Ias  Eiweiss  zu  den  sonst  in  der  Pflanze  vorkommenden  stickstoffhaltigen 
Substanzen  steht,  welche  man  als  Nichteiweissstickstoff  zusammenfassen 
kann,  und  zu  welchen  die  Amidosäure,  sowie  die  Amide  gehören. 
In  einer  früheren  Abhandlung  hatte  der  Verf.  hervorgehoben,  dass  in 
Jungen,  lebhaft  wachsenden  Pflanzenorganen  die  Amidosäuren  sehr 
reichlich  auftreten,  dass  sie  mit  dem  Alter  der  Organe  aus  denselben 
versehwinden.  Auch  in  der  neuesten  Arbeit  ist  das  Verhalten  der  Amido- 
verbindungen  besonders  berücksichtigt.  Die  Versuche  wurden  au  der  Pferde- 
bohne (Vuia  Pata)  angestellt,  von  welcher  zehnmal  in  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwickelung  je  10()  Pflanzen  analysirt  wurden.  Dabei  wurden 
die  einzelnen  Organe.  Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Blflthen,  Früchte 
für  sich  besonders  untersucht.  Die  Bestimmungen  erstreckten  sich  auf 
den  Gehalt  der  Organe  an  Trockensubstanz,  Gesammtstickstofi",  in  Kali- 
wasser löslichem  Stickstoff,  an  Stickstoff  als  Legumin,  Albumin,  Am- 
moniak, Amidosäure,  als  abspaltbare  Araidogruppe  der  Amiden,  Car- 
bamid und  hin  und  wieder  als  Salpetersäure,  wo  solche  vermuthet 
wurde. 

Aus  dem  reichen,  in  Tabellen  angeordneten  Beobachtungsmaterial 
folgt,  dass  der  Gesammtstickstofl'  in  der  ersten  Wachsthumsperiode 
allmählich  speciell  in  den  Blättern  vermehrt  wird  bis  zu  der  Zeit,  in 
der  die  Samen  sich  auszubilden  beginnen.  Wenn  die  Blätter  aus- 
gewachsen sind,  erhält  sich  in  denselben  der  Stickstoffgehalt  lauge 
Zeit  constant;  in  überraschendem  Masse  nimmt  er  von  nun  an  in  den 
Früchten  zu.  Sehr  entsprechend  ist  die  Vertheilung  des  Eiweissstick- 
stoffes.  Der  Nichteiweissstickstoff  erhält  sich  in  den  ausgewachsenen 
Blättern  bis  gegen  den  Schluss  der  Reife  hin  annähernd  constant. 
nimmt  sogar  in  den  letzten  Reifestadien  wahrscheinlich  in  Folge  der 
das  Welken  begleitenden  regressiven  Stoffmetamorphose  etwas  zu.  Im 
Allgemeinen  nimmt  das  Verhältniss  des  Nichteiweissstickstoffes  zum  Ge- 
sammtstickstoff  mit  zunehmender  Reife  ab,  was  besonders  deutlich  bei 
den  Samen  und  Hülsen  hervortritt.  Was  die  Amidosäuren  anbetrifft, 
so  sind  sie  besonders  reichlich  in  Stammknospen,  Blüthentbeilen  junger 
Samen  und  Hülsen  vorhanden.  Doch  werden  sie  wahrscheinlich  nicht 
an  diesen  Orten  gebildet,  sondern  vorzugsweise  in  den  Blättern,  bei 
welcjben  \(Mn  Beginn  ihrer  Entstehung  an  die  Amidosäuren  sich  vor- 
finden, ein  Maximum  erreichen  zur  Zeit  der  höchsten  Ausbildung,  von 
da  an  zuerst  langsam  später  rascher  sich  vermindern.  Ein  Theil  der 
in  den  Blättern  gebildeten  Amidosäuren  wird  dann  in  die  Zeilneubildungs- 
herde geschafft,  besonders  der  jungen  Samen  und  Früchte,  in  denen 
sie  beizunehmender  Reife  verschwinden,  in  denen  sie  höchstwahrschein- 
lich zu  Eiweiss  verarbeitet  werden.  Während  früher  die  Meinung 
herrschend  war,  dass  die  Amidosäuren  blos  durch  Spaltung  von  bereits 
vorhandenem  Eiweiss  entstehen,  vertritt  der  Verf.  die  Anschauung,  dass 
dieselben  in  den  Blättern  durch  Synthese  auf  Kosten  der  anorganischen 
Stickstoffverbindungen  mit  der  durch  Assimilation  bereits  erzeugten 
organischen  Substanz  gebildet  werden.  Die  entstehende  Amidosäure 
\vurde  dann  ihrerseits  zu  Eiweiss  verarbeitet.   Jede  junge  Zelle   muss 
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sich  das  Eiweiss  ihres  Protoplasmas  selbst  bilden;  ist  es  uun  richtig, 
dass  jede  Synthese  von  Eiweiss  gebunden  ist  an  vorhergehende  Bildung 
von  Araidosäure,  so  würde  die  Neubildung  der  Amidosäuren  selbst 
einen  sehr  werthvollen  Antheil  der gesamraten  pflanzlichen  Assimilations- 
processe  ausmachen.  G.  Klebs  (Basel). 

PriedP.  Reinke.    Untersrvchungen    über   die   Homgehilde    der   Säu^e- 
thierhaut.  I.   üeber  den  Haaitoechsel  und  die  Unna* sehe  Lehre  votn 
^Beethcuii'^^  (Arch.  f.  mikr.  Anatomie  XXX,  S.  183). 
Unna  hat   die   Ansicht  vertreten,    dass    das   Haar   nach   seiner 
Trennung   von   der  Papille  nicht  sofort  absterbe,    sondern   im   Haar- 
balg  emporsteige,    sich  an   einer   Stelle   der   äusseren  VVurzelscheide 
unterhalb  der  Einmündung  der  Talgdrüsen  festsetze  und  von  hier  aus 
als  homogener  Schaft,  ohne  Cuticula,  und  ohne  Mark  fortwachse.  Zur 
Prüfung  dieser  Ansicht  hat  Verf.  erstens  an  den  Cilien  und  Schnauz- 
haaren   verschiedener   Thiere   an   jener   Stelle   der   äusseren   Wurze!- 
scheide,  welche  nach  Unna  die  Matrix  des  Beethaares  sein  soll,  nach 
Karyokinesen  gesucht,  ohne  dieselben  dort  häufiger  zu  sehen,    als  an 
anderen   Stelleu   der   äusseren    Wurzelscheide,    während  dieselben   in 
den  Matrizen  des  Papillenhaares  sich  massenhaft  finden.  Er  hat  zweiten^i 
an  rasirten  Stellen  das  Wachsthum  von  ,,Kolbenhaar*'  und  ..Beethaar"' 
bestimmt,    und   in    üebereinstimmung    mit  ßanvier   gefunden,    dass 
letzteres    gar  nicht   wächst,    während  das  erstere  in  drei  Tagen   uiu 
3  bis  8  Millimeter  zunahm.  Drittens  konnte  Yerf  an  dem   ..Beethaar' 
entweder   ohneweiters,    oder   nach   Maceration    in   Schwefelsäure   und 
Färbung  mit   saurem   Methylgrün   eine  Cuticula  nachweisen.  Während 
diese    drei    Befunde     die    ünna'sche    Lehre   widerlegen,    gibt   Verf. 
doch    an,    dass    das     ..Beethaar"    ziemlich    lange    in    der    äusseren 
Wurzelscheide  verbleibe  und   mit  dieser   zusammenhänge,    so  dass  es 
für  die  Zeit  des  Haarwechsels,  bis  das  neugebildete  Papillenhaar  heran- 
wächst,   dem  Organismus  dient.     Dann  findet    man    eben  an    den  an- 
iregebenen  Stellen   zwei  Haare   in   dem   Haarbalg.    Der    Haarwechsel 
wird  nach  dem  Verf.  durch  eine  Atrophie  der  Papille  eingeleitet.  l)ann 
fasert   sich    die   Rindonsuhstanz   auf  und   wird   von    den    Zellen    der 
äusseren  Scheide  eingekeilt.  In  der  äusseren  W^urzelscheide  findet  aber 
eine   fortwährende  Neubildung  von  Zellen  statt;    der  Ueberschuss  an 
Zellen  rückt  allmählich  nach  oben,   verhornt  im  Haarbalgtrichter  und 
wird  schliesslich  abgestosseu.     Mit  diesen  Zellen    rückt  nun  auch  das 
Kolbenhaar  nach  aufwärts,  bis  es  an  eine  verengerte  Stelle  des  Haar- 
balges kommt,    unterhalb  der  Einmündung  der  Talgdrüsen,    und  fest- 
gehalten wird.  Dort  findet  dann  eine  Stauung  und  eine  spindelffirraige 
Anhäufung  von  Zellen  statt:  dies  ist  das  „ünna'sche  Haarbeet".  Das 
mittlerweile   neugebildete    „Papillenhaar"    treibt   das   alte   Kolbenhanr 
sammt  den  eingekeilten,  zum  Theil  abgestorbenen  Zellen  der  spindel- 
förmigen Anschwellung  vor  sich  hinaus    oder   bahnt    sich  neben  ihm 
seinen  Weg.  Damit  ist  der  Haarwechsel  beendigt. 

//.  lieber  Diff^remirungen  verhoimter  Zellen,  Voi'stufen  der  Horu- 
sitbstanz. 

Verf.  findet,  dass  verhornte  Zellen  verschiedener  Provenienz  -iui 
Grossen   und  Ganzen"  sich   mit  Anilinfarben  intensiv   färbten,    wobei 
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die  Vorbehandlung  ohne  Einfluss  zii  sein  scheint.  An  dem  Ha«ar  f&rbt 
sich  eine  Partie  der  Rindensubstanz;  angefangen  oberhalb  jener  Stelle, 
wo  die  Zellen  Spindelfonn  angenommen  haben  bis  etwas  über  die 
Höhe  der  beginnenden  Verhornung  der  Huxley'schen  Schichte  hinaus. 
Matrix  (ausgenommen  die  Kerne)  und  Haarschaft  bleiben  farblos.  Hier 
ist  also  die  tingible  Substanz  ein  üebergang  des  lebenden  Zellleibs 
zur  vollständig  verhornten  Zelle.  An  feinen  Schnitten  sieht  man  über- 
dies, dass  sich  an  dieser  Stelle  nicht  der  ganze  Zellleib  gefärbt  hat, 
sondern  nur  die  von  Wald ey er  auf  andere  Weise  dargestellten 
Pasern,  zwischen  denen  eine  farblose  Zwischensubstanz  bleibt.  Der 
eigentliche  Haarschaft  ist  farblos.  Die  Markzellen  färben  sich  durch 
das  ganze  Haar  hindurch.  An  dem  abfallenden  ..Kolbenhaar''  bleibt 
nur  der  Kolben  bis  zuletzt  tingibel;  während  sich  zuerst  alle  spindel- 
ff3rmigen  Zellen  fiirben,  ausser  den  der  Papille  ansitzenden  runden 
Zellen,  und  später  der  ganze  Haarschaft  farblos  bleibt.  An  den  Zellen 
des  Stratum  corneura  der  Epidermis  und  ebenso  an  denjenigen  der 
inneren  Wurzelscheide  färbt  sich  das  Innere  der  Zelle,  während  eine 
dünne  Kindenschicht  (sammt  den  Riff- Fortsätzen)  sich  nicht  färbt 
und  scharf  absetzt.  Auf  Zusatz  von  Natronlauge  quillt  der  innere  Theil 
und  treibt  die  farblose  Membran  vor  sich  her.  Zu  einem  ähnlichen 
Resultate  ist  schon  Unna  durch  Verdauungsversuche  gelangt.  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Zellen  des  Stratum  corneum,  der 
inneren  Wurzelscheide  und  des  Haarmarks  Keratohyalin  enthalten  und 
dass  möglicherweise  zwischen  diesem  Umstand  und  dem  anderen,  dass 
sie  tingibel  bleiben  (nicht  vollständig  verhornen)  ein  Zusammenhang 
))estehen  könnte.  Paneth  (Wien). 

L,  Mangln.   Sur  la  dtfftision  de  gaz  ä  travers  le9  surfaces  cutinisees 
(Compt.  rend.  25,  p.' 1809). 

Der  Gasaustausch  zwischen  Pflanze  und  Aussenwelt  geht  vorzugs- 
weise an  den  Spaltöffnungsapparaten  vor  sich,  während  Blätter  und  Stamm- 
organe an  allen  anderen  Stellen  von  cutinisirten,  respective  verkorkten 
Zeiienwänden  gegen  aussen  abgeschlossen  sind,  da  dieselben  sehr  wenig 
für  Wasser  wie  für  Gas  durchlässig  sind.  Indessen  in  geringem  Grade 
wird  auch  durch  solche  Membranen  ein  Gasiiustausch  stattfinden  können 
und  der  Verf  hat  speciell  untersucht,  inwieweit  das  geschieht.  Seine 
Methode  besteht  darin,  die  cutinisirte  Pflanzenmembran  zwischen  zwei 
Cylindern  auszuspannen,  welche  mit  Zuleitungsröhren  für  die  zu  prüfenden 
Gase  versehen  sind  und  von  denen  das  eine  mit  einem  Manometer 
verbunden  ist.  Wenn  z.  B.  in  dem  einen  Gylinder  Kohlensäure,  in 
dem  anderen  Sauerstofl  und  eine  gewogene  Menge  Kali  verbanden  ist, 
welche  die  durch  die  Membran  eintretende  Kohlensäure  absorbirt, 
während  andererseits  Sauerstoff  in  die  andere  Eöhre  wandert,  so  kann 
man  aus  dem  Sinken  des  Manometerstandes  und  dem  bekannten  Volumen 
der  Eöhre  die  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Membran  hindurchtretende 
Menge  Sauerstoff  bezeichnen.  Die  Herstellung  der  Membranen  geschah 
in  der  Weise,  dass  die  peripherischen  Pflanzengewebe  einer  Fäulniss 
durch  den  Bacillus  amylobacter  ausgesetzt  wurden^  welcher  nach  van 
Tinghem  nur  die  Cellulosewände  zerstört,  dagegen  die  cutinisirten 
Membranen  nicht  angreift.  Sie  bestätigen  für  Luft,  Sauerstoff  und  Wasser- 
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Stoff  die  Thatsache,  dass  die  durch  dieselbe  Membran  dififundirendeD 
Volumina  Gas  proportional  sich  verhalten  den  auf  beiden  Seiten 
der  Membran  waltenden  DruckdiflFerenzen.  Die  Durchlässigkeit  der 
cutinisirten  Membran  wird  nicht  merklich  verändert,  wenn  die  Temperatur 
steigt.  Bezüglich  des  Einflusses  der  Natur  der  Gase  hat  der  Verf.  die 
DiflFusionsgeschwindigkeit  von  kohlensaurem  Stickstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestimmt  und  hat  im  Wesentlichen  dieselben  Zahlen  gefunden, 
wie  sie  von  Graham  schon  bestimmt  worden  sind. 

Klebs  (Basel). 

O.  Booklisoh.   [/cfeer  Ptomdine  aus  Reinculturen  von   Vibrio  Protevs 
f^Finkler  und  Prioi-)    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1441). 

B.  hat  Reinculturen  von  Vibrio  Proteus  auf  frischem  gehacktem 
Rindfleisch  ausgesät  und  später  den  bei  37  bis  38'  theilweise  ver- 
flüssigten Brei  auf  Ptomaine  untersucht.  Dabei  fand  er  Cadaverin. 
Ammoniak.  Oholin  und  Kreatinin,  von  denen  nur  die  beiden  ersteren 
als  Producte  der  Bacillen  anzusehen  sind.  Da  dieser  Befund  die 
durch  den  genannten  Bacillus  verursachten  pathologischen  Erschei- 
nungen an  den  Versuchsthieren  nicht  erklärte,  so  untersuchte  Verf  die 
Ptomaine,  welche  durch  Vibrio  Proteus  in  Gegenwart  gewisser  anderer 
Fäulnissbacterien  erzeugt  werden,  denn  auch  im  Darmcanale  kommt 
er  ja  niemals  allein,  sondern  immer  in  Gesellschaft  anderer  Mikroben 
vor.  Dabei  ergab  sich  nun,  dass  unter  diesen  Umständen  neben  dem 
ungiftigen  Cadaverin  das  stark  giftige  Methylguanidin  auftritt,  ausser- 
dem Kreatinin  und  Ammoniak.  Schliesslich  bemerkt  A^erf,  dass  das 
Cadaverin  stets  mit  vier  Molekülen  Hg  GU  zu  einem  Doppelsalze  zu- 
sammentritt, sowie  dass  das  neutrale  und  das  saure  Cadaverinoxalat 
in  absolutem  Alkohol  wie  in  Aether  unlöslich  ist.  Der  von  Tamba 
aufgestellte  Satz:  .,dass  ätherische  Lösungen  von  Alkaloiden  mit  Pto- 
mainen  nach  Zusatz  von  entsprechenden  Mengen  gesättigter  ätherischer 
Oxalsäurelösung  nach  längerem  Stehen  das  Alkaloid  in  Form  eines 
sich  krvstallinisch  ausscheidenden  Oxalates  vollkommen  verlieren, 
während  die  Oxalate  der  Ptomaine  in  Lösung  bleiben",  ist  demnach 
nicht  haltbar.  E.  D  rech  sei  (Leipzig). 

P.  Loye.    Recherches   experimentales   sur   des    chiens   decapitts    (eir- 
culafion  et  respiration)  (Oompt.  rend.  CV,  1,  p.  79). 

Guillotonirte  Hunde  verlieren  nach  L.  aus  dem  Kopfe  etwa  \:n, 
von  dessen  Gewicht  an  Blut,  während  der  Rumpf  Vi;,  bis  V,^  seines 
Gewichtes  an  Blut  verliert.  Das  Herz  steht  in  Folge  der  Decapitation 
erst  einen  Moment  still,  dann  schlägt  es  wieder,  und  zwar  mit 
wachsender  Häufigkeit.  Nach  vier  Minuten  gelangt  es  zum  dauernden 
Stillstand.  Der  Blutdruck  sinkt  im  Moment  der  Enthauptung,  steigt 
sodann  über  die  Normalhöhe  (?  Ref ),  um  dann  allmählich  bis  Null 
herabzusinken.  Die  Kopfathmung  bleibt  zwei  Minuten  lang  bestehen, 
die  Rumpfathmung  erlischt  sofort,  abgesehen  von  einer  tieferen, 
durch  die  Reizung  hervorgerufenen  Inspiration.  Der  Rumpf  zeigt  Er- 
stickungskrämpfe. Langender  ff  (Königsberg). 

J.  ThOTnaflTi-   Ueber    Verbrennung sioärme  organischer  Kötyer  (Ber.  d. 

d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  1758). 
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Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Berthelot  und  Vieille 
bei  der  Bestimmung  der  Verbreunungswärme  verschiedener  organischer 
Körper  mittelst  comprimirten  SauerstoflFes  und  bei  constantera  Volum 
in  der  calorimetrischen  Bombe  durchgängig  1*6  bis  4*6  Procent  höhere 
Werthe  erhalten  haben,  als  Stohmann  bei  der  Verbrennung  mit 
Kaliumchlorat ;  die  Ursache  dürfte  in  der  Verschiedenheit  beider  Me- 
thoden, beziehungsweise  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  die 
Bestimmungen  von  Berthelot  und  Vieille  direct,  die  von  Stohmann 
dagegen  indirect  erfolgten.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Bomial.    Du    mecanisme    de    la  mwi-    sous  Vinfluence   de    la   chaleur 
(Compt.  rend.  OV,  1.  p.  82). 

B.  stellte  an  sich  und  an  anderen  Personen  Versuche  über  den 
Einfluss  hoher  Temperaturen,  und  zwar  in  trocknen,  in  mit  Wasser- 
dampf erfüllten  Räumen  und  in  warmen  Wasserbädern  an.  Er  selbst 
setzte  sich  dabei  Luftbädern  bis  135^  und  Wasserbädern  bis  46'^  C.  aus. 

Er  bestätigt  die  Thatsache,  dass  feuchte  Wärme  schlechter  ver- 
tragen wird  wie  trockene.  Stets  nimmt  das  Körpergewicht  ab,  auch 
beim  Aufenthalt  im  wasserdampfgesättigten  Baume.  Puls-  und  Athem- 
frequenz  nehmen  zu.  Erst  später  steigt  die  Körpertemperatur.  In  einem 
auf  40'^  erwärmten  trockenen  Räume  konnte  er  drei  Stunden  zubringen^ 
ohne  dass  die  Eigenwärme  mehr  als  um  Ol  bis  0'2"  C.  stieg. 

Den  Tod  in  Folge  von  üeberhitzung  hält  B.  für  bedingt  durch 
Lähmung  des  sympathischen  Nervensystems.  (Es  fehlt  für  diese  An- 
nahme jede  Spur  eines  Beweises.  Ref.)  Schliesslich  zieht  er  aus  seinen 
Beobachtungen  Schlüsse  für  die  Beurtheilung  des  Fiebers  und  der 
antipyretischen  Behandlung.  Langendorff  (Königsberg). 

Borthelot  et  Alldr6.  Recherches  8ur  Veinisaion  de  Cammoniaque  par 
la  tef*re  vegetale  (Oompt.  rend.  IV,  19,  p.  1219). 
In  Erdproben,  welche  den  thonhaltigen  bebauten  Höhen  bei  Paris 
in  verschiedener  Tiefe  und  zu  verschiedener  Zeit  entnommen  waren, 
wurde  das  zur  Zeit  der  Entnahme  und  das  nach  einer  gewissen  Zeit 
der  Aufbewahrung  vorhandene  Ammoniakgas  bestimmt.  Es  zeigte  sich, 
dass  die  Pflanzenerde  vermuthlich  unter  der  gemeinsamen  Wirkung 
des  Wassers,  des  kohlensauren  Kalkes,  sowie  der  von  Mikroben  und 
Pflanzen  ausgehenden  Fermentationen  einer  beständigen,  mit  Bildung 
von  Ammoniak  verbundenen  Zersetzung  unterliegt.  —  Die  Menge  des 
Ammoniaks  in  der  Atmosphäre  wechselt  je  nach  den  meteorologischen 
Vorhältnissen,  sie  kann  grösser  oder  kleiner  sein  als  die  Menge  des 
Ammoniaks,  welche  von  einer  bestimmten  mit  Pflanzen  bedeckten 
Bodenfläche  an  einem  abgeschlossenen,  über  ihr  befindlichen  Luftraum 
abgegeben  wird.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

W.  Biedermann,    üeber  die  Innei'vation  der  Krehsacheei'e    (Beiträge 

zur   allgemeinen    Muskel-   und   Nervenphysiologie,   20.   Mittheilung 

Wiener  Akad.  Sitzber.,  XOV.  Band,  III.  Abtheilung,  Januarheft  1887). 

B.  tetanisirt  den  Scheerenschliesser  des  Krebses   mittelst  zweier 

in  das  zweite   oder   dritte   Armglied   eingestochener   Platinelektroden. 

36* 
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Nach  Ausführung  einer  zwecks  Ausschaltung  dieses  Muskels  aus- 
geftlhrten  Tenotomie  des  Scherenö£fners  beobachtet  man  zumeist  eine 
minutenlange,  kräftige  Contraction  des  Schliessmuskels,  nach  deren 
Lösung  er  in  einen  nur  allmählich  schwindenden  mittleren  Gontractionif- 
zustand  übergeht. 

In  diesem  Zustande  ist  der  erste  Erfolg  der  Nervenreizung  eine  Er- 
schlaffung des  Muskels,  die  bei  weiterer  Verstärkung  der  Reize  noch 
zunimmt,  und  bei  einer  gewissen,  nicht  geringen  Reizstärke  (7  Bis  10  Centi- 
meter  Rollenabstand)  ziemlich  unvermittelt  in  einen  kräftigen  Tetanus 
sich  umwandelt.  In  der  Nähe  der  sozusagen  kritischen  Reizstärke 
sind  die  Erfolge  häufig  doppelsinnig,  indem  beide  Reizeffecte  abwechseln, 
und  Neigung  zu  rhythmisch  unterbrochener  Thätigkeit  auftritt. 

Wo  der  ebep  erwähnte  Tonus  des  Schliessmuskels  fehlt,  kann  er 
durch  directe  rhythmisch-tetanische  Reizung  desselben  ersetzt  werden. 
Dann  bewirkt  gleichzeitige  Nervenreizung  entweder  eine  Verkleinerung 
der  rhythmischen,  durch  directe  Muskelreizung  hervorgerufenen  Tetani, 
oder  es  tritt,  wenn  der  durch  die  directe  Reizung  hervorgerufene 
Contractionszustand  um  einen  mittleren  dauernden  Verkürzungsgrad 
herumschwankt,  ganz  wie  beim  natürlichen  Tonus  eine  vollständige 
ErschlaflFung  des  Muskels  ein. 

umgekehrt  wie  der  Schliesser  verhält  sich  der  Scheerenöffner. 
Sein  Tonus  wird  durch  schwache  Reize  verstärkt,  starke  Reize  bewirken 
Erschlafifung,  der  bei  schwächeren  Erregungen  wieder  Tonuszunahrae 
oder  Tetanus  folgt,  ein  Beweis,  dass  der  Muskel  durch  die  starke 
Reizung  nicht  ermüdet  worden  war.  Die  Stromstärken,  bei  welchen 
die  Verstärkung  des  Tonus  in  Erschlaffung  umschlägt,  sind  die  gleichen, 
bei  welchen  sich  das  Verhalten  des  Schliessmuskels  ändert.  Unter 
günstigen  Bedingungen,  d.  h.  wenn  bei  der  Blosslegung  der  Sehnen 
der  Tonus  beider  Muskeln  erhalten  geblieben  ist,  lässt  sich  unmittel- 
bar durch  das  graphische  Verfahren  zeigen,  dass  an  demselben 
Präparate  schwache  Reize  eine  Contraction  des  Oeffners  und  gleich- 
zeitige Erschlaffung  des  Schliessers,  starke  Reize  umgekehrt  Contraction 
des  Schliessers  bei  gleichzeitiger   Erschlaffung  des  Oeffners  bewirken. 

Die  eigenthümliche  Reactionsweise  der  Scheerenmuskeln  zeigt  sieh 
auch  an  den  galvanischen  Erscheinungen.  In  dem  Versuchsstadium,  in 
welchem  man  auf  Grund  früherer  Erfahrungen  annehmen  muss,  dass 
der  Tonus  des  Schliessmuskels  gut  entwickelt  ist,  zeigen  die  von  ihm 
abgeleiteten  Längsquerschnittströme  bei  schwacher  Nervenreizung  eine 
positive  Schwankung,  die  sich  bei  starken  Reizungen  in  die  gewöhn- 
liche negative  Schwankung  umwandelt.  Die  positive  Schwankung  scheint 
jedoch  von  dem  Bestehen  des  Tonus  nicht  absolut  abhängig  zu  sein, 
insofern  sie  sich  an  demselben  Präparate  noch  beobachten  lässt  zu 
Zeiten,  wo  erfahrungsgemäss  schwache  Nervenreizung  eine  sichtbare 
Erschlaffung  des  Muskels  nicht  mehr  würde  nach  sich  ziehen  können, 
so  dass  es  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sie  diesfalls  blos  die  letzte 
Andeutung  einer,  Mangels  sichtbaren  Tonus  äusserlich  nicht  mehr 
erkennbaren,  durch  die  Nervenreizung  hervorgerufenen  Erschlafiung 
des  Muskels  ist,  oder  ob  die  Erregung  selbst  im  erschlafften  Muskel 
an  der  positiven  Schwankung  erkennbare  Zustandsändeningen  sui 
generis  veranlasst  hat.  Schönlein  (Breslau). 
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W.  GleiSS.  Ein  Beitrag  zur  MusJcelchemie  (Pflüger' s  Archiv  XXXXI, 
S.  69). 
Auf  Anregimg  Grtitzner*s  stellte  der  Verf.  Untersuchungen  über 
die  Milcbsäurebildung  in  den  rothen  und  weissen  Muskeln  während 
der  Thätigkeit  und  der  Todtenstarre  an.  Zuerst  wurden  die  Muskeln 
von  Fröschen  und  Kröten  untersucht,  sie  wurden  von  den  Nßrven 
aus  erregt  und  hoben  Gewichte;  nach  der  Arbeit  wurden  sie  in  mit 
Kochsalz  gesättigter  Lakmuslösung  zerquetscht  und  der  Säuregehalt 
nach  dem  Grade  der  Böthung  beurtheilt.  Der  Krötenmuskel  musste 
immer  mehr  arbeiten  als  der  Froschmuskel,  er  zieht  sich  langsamer 
zusammen  und  ermüdet  auch  später.  Der  Froschmuskel  entwickelt 
während  der  Thätigkeit  mehr  Säure  als  der  Krötenmuskel;  bei  den 
ruhenden  Muskeln  konnte  kein  Unterschied  gefunden  werden.  Es  färbte 
die  Brühe  von  thätigen  Froschmuskeln  verdünnte  Eisenchloridlösung 
deutlich  gelb  wie  Milchsäure,  die  von  Krötenmuskeln  rief  keine  so 
deutliche  Gelbfärbung  hervor.  Auch  bei  den  weissen  und  rothen  Muskeln 
der  Säugethiere  (es  wurden  die  weissen  Antheile  des  Gastrocnemius 
und  der  Soleus  bei  Kaninchen,  Meerschweinen,  weissen  Batten  und 
Katzen  verglichen)  besteht  der  gleiche  Unterschied,  der  weisse  Muskel 
war  immer  in  Folge  der  Thätigkeit  saurer  als  der  rothe,  die  Eisen- 
ehloridreaction  sprach  dafür,  dass  mehr  Milchsäure  im  weissen  Muskel 
gebildet  wurde.  In  der  Todtenstarre  war  der  Unterschied  nicht  so 
bedeutend.  Latschenberger  (Wien). 

Sigm.  Mayer.    Einige  Bemerkungen  zur  Lehre  von  der  Rückbildung 
quergestreifter  M^iskelfasem  (Zeitschr.  f.  Heilkunde  VIII,  177). 

Gegen  Paneth's  Auffassung  der  Sarkolyten  als  Entwickelungs- 
formen  quergestreifter  Muskelfasern  („Sarkoplasten'')  macht  M.  neuer- 
dings geltend,  dass  sowohl  der  Ort  ihres  Vorkommens  als  auch  ihr 
Bau  dieselben  als  Zerfallsproducte  quergestreifter  Muskelfasern  kenn- 
zeichnet. Man  findet  sie  vor  Allem  in  dem  in  Bückbildung  begriffenen 
Froschlarvenschwanz,  spärlicher  in  der  Bückenmusculatur,  welche,  wie 
schon  Schneider  und  Goette  angaben,  ebenfalls  schwindet,  so  gut 
wie  gar  nicht  in  den  Extremitätenmuskeln  junger,  frischgefangener 
Frösche.  Nach  längerer  Gefangenschaft  treten  sie  aber  auch  hier  auf. 
]V1.  fand  Sarkolyten,  wenngleich  sehr  selten,  auch  in  Muskeln  halb- 
wüchsiger und  erwachsener  Frösche.  Im  Larvenschwanze  sind  dieselben 
bäu%  in  amoeboiden  Zellen  eingeschlossen,  die  wahrscheinlich  aus 
dem  Sarkoplasma  hervorgehen  (,,SarkopIasmaze]len'\  „Phagocyten'' 
Metschnikoffs).  Die  Bückbildung  der  Muskelfasern  in  den  er- 
wähnten Fällen  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  zunächst  die  einzelnen 
Fibrillenbündel  auseinanderrücken  und  dann  der  Quere  nach  innerhalb 
des  Sarkolems  zerfallen.  Die  Bruchstücke  wandeln  sich  schliesslich  in 
homogene,  glänzende  Gebilde  um.  Biedermann  (Prag). 

A.  B.  Maoallum.    On  the    Nudei   qf   the    Siriaied  Mv^cU-Fibre  in 
Necturua  lateralis  (Quart.  Journ.  of  Mikrosk.  Soc.  XXVII,  4,  p.  461). 

An  den  durch  sehr  eingreifende  Methoden  isolirten  Kernen  quer- 
gestreifter Muskeln  fand  Verf.  Quer-  und  Längsstreifungen,  die  er  für 
einen  wichtigen  Bestandtheil  jener  Gebilde  hält,    obgleich   er   für  ihr 
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unregelmässiges  Auftreteo  keine  Erklärung  weiss.  Sie  sollen  die  Aus- 
gangspunkte der  Quer-  und  Längsbalken  des  protoplasmatischen  Muskel- 
reticulums  sein  (Ref.  meint,  dass  es  sich  wohl  einfach  um  nicht  zer- 
störte Koste  dieses  selben  handelt).  Von  Interesse  ist,  dass  auch  in 
dieser  Arbeit  die  neuerdings  mehrfach  auftauchende  Vermuthung  Aus- 
druck findet,  dass  jenes  protoplasmatische  Eeticulum  der  Träger  der 
Muskelcontractilität  sei.  Der  Nachweis  eines  ähnlichen  Maschenwerkes 
in  den  Kernen  soll  auf  eine  Contractilität  auch  dieser  Elemente  deuten. 

C.  Ben  da  (Berlin). 
J.    V.    Laborde.    Modificationa    de    la   temperalure   liees    au   travaü 
du     muscle;    Vechavfftment    primitif    du    mvscle    en    travaü    est 
independant  de  la  circnlation  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  14.  Mai  1887. 
p.  304). 

Bei  eben  getödteten  Hunden  und  Kaninchen  bringt  statische 
(ohne  äussere  Arbeitsleistung  verlaufende)  Zusammenziehung  der  Waden- 
muskeln (durch  directe  Reizung  oder  durch  Reizung  des  Ischiadicuf^» 
eine  locale  Erhöhung  der  Temperatur  (um  fönf  bis  sechs  Zehntel 
eines  Grades)  hervor,  während  die  Rectaltemporatur  unbeeinflusst 
bleibt.  Dynamische  Zusammenziehung  der  Muskeln  (allgemeiner  Tetanus, 
mit  Erhebung  des  ganzen  Körpers,  durch  Rückenmarksreizung)  bewirkt 
jedesmal  eine  Erniedrigung  (um  mehrere  Zehntel  eines  Grades)  der 
intra-musculären  Temperatur,  dagegen  eine  Erhöhung  der  Rectal- 
temperatur.  Ein  Muskel,  der  bei  seiner  Zusammenziehung  äussere 
Arbeit  liefert,  soll  sich  also  abkühlen.     Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioi]. 

L.  Frederic'q.  Sur  les  pkenojnenes  electrique.s  de  la  Systole  ventriculairp 
chez  le  chien  (Bulletin  de  l'Academie  Royale  des  Sciences  de  Belgique 
XIII  5,  p.  535;  S.-A.,  Bruxelles  1887,  F.  Hayez). 
P.  untersuchte  die  bisher  nur  wenig  berücksichtigten  elektro- 
motorischen Wirkungen  des  schlagenden  Säugethierherzens  mittelst  des 
Capillarelektrometers,  dessen  Ausschläge  photographisch  fixirt  wurden. 
—  Gleichzeitig  konnte  auch  die  Pulsation  der  Karotis  oder  des  Ven- 
trikels photographisch  verzeichnet  werden.  F.  fand  bei  seinen  Versuchen, 
dass  die  Spitze  des  Hundeherzens  bei  jeder  Pulsation  negativ  zur 
Basis  wird  Die  Veränderung  beginnt  etwa  004  Secunden  vor  Anfang 
der  Ventrikelsystole  und  dauert  bis  kurz  vor  Ende  derselben  an.  Ihre 
ganze  Dauer  beträgt  etwa  0*18  Secunden.  Die  bisweilen  mehrgipfelige 
photographische  Curve  zeigt  im  Allgemeinen  einen  steilen  aufsteigenden 
Ast,  einen  «fast  ebenen  Gipfel  und  sinkt  allmählich  zur  Abscisse  ab. 
In  vielen  Fällen  geht  der  Negativität  der  Herzspitze  eine  sehr  kurze 
Phase  voraus,  während  welcher  sich  dieselbe  positiv  zur  Basis  verhält. 
Eine  ähnliche  gegensinnige  Schwankung  macht  sich  oft  auch  am  Ende 
der  negativen  Hauptphase  bemerkbar.  Der  Verlauf  der  ganzen  einer 
Herzpulsation  entsprechenden,  elektrischen  Schwankung  ist  daher  kein 
einfacher,  sondern  wahrscheinlich  an  jedem  Punkte  des  Herzens  sehr 
complicirt.  F.  hält  jede  Systole  für  einen  kurzen,  drei  bis  vier  Einzel- 
erregungen entsprechenden  Tetanus  und  glaubt,  dass  auch  die  beob- 
achtete   elektrische   Veränderung    aus    der   Verschmelzung    mehrerer 
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Einzelschwankiingen  hervorgeht,  deren  directer  Nachweis  nur  wegen 
ihrer  langen  Dauer  nicht  gelingt,  während  dies  bekanntlieh  bei  jedem 
tetanischen  Rkeletmuskel  leicht  möglich  ist.  Die  complicirte.  photo- 
graphische Curve  würde  daher  der  Verschmelzung  der  elementaren 
elektrischen  Einzelschwankungen  entsprechen.  F.  erblickt  eine  Be- 
stätigung dieser  seiner  Anschauung  in  dem  Umstände,  dass  die 
secundären  Erhebungen  der  Curve  bei  Ableitung  von  zwei  Punkten 
des  ausgeschnittenen,  aber  noch  schlagenden  Herzens  meist  viel 
deutlicher  hervortreten.  Es  scheint  hiernach,  dass  einer  Systole 
mindestens  drei  bis  vier  Einzelerregungen  entsprechen,  was  mit  früheren 
Beobachtungen  F.'s  übereinstimmt,  die  sich  auf  die  Deutung  des 
Kardiogramms  beziehen.  Biedermann  (Prag). 

L.  Predericq.  Sur  la  trace  cordiographique  et  la  natvre  de  Ja  Systole 
ventriculaire  (Acad.  Roy.  des  Sciences  de  Belg..  Bull.  XIII,  6,  p.  711; 
S.-A.  Bruxelles  1887,  F.  Havez). 

Die  secundären  Erhebungen  des  der  Ventrikelsystole  entsprechen- 
den Abschnittes  der  kardiographischen  Curve  („Plateau  systolique"  F.'s) 
haben  von  Seite  verschiedener  Autoren  auch  eine  wesentlich  verschiedene 
Deutung  erfahren.  Marey  bezog  dieselben,  da  er  sie  nur  am  blut- 
gefüllten Herzen  beobachtete  und  die  Contraction  des  Herzmuskels  als 
einer  einfachen  Zuckung  entsprechend  ansah,  anfangs  auf  Schwingungen 
der  Zipfelklappen,  später  dagegen  auf  rückläufige,  in  der  Aorta  und 
Pulmonalarterie  entstehende  Wellen  Landois  seinerseits  bezieht  den 
zweiten  secundären  Gipfel  des  Kardiogramms  auf  den  Schluss  der 
Aortenklappen,  den  dritten  auf  den  merklich  verzögerten  Schluss  der 
Pulmonalarterienklappen.  Dieser  Auffassung  gegenüber  macht  F.  auf  den 
Mangel  zeitlicher  üebereinstimmung  der  Rückstosselevation  (Landois) 
der  arteriellen  Pulscurve  und  der  zweiten  secundären  Erhebung  dos 
Kardiogramms  aufmerksam.  In  der  Folge  boschrieb  Rosenstein  die 
normale  Herzstosscurve  als  viergipfelig  und  deutete  die  zwei  letzten 
Zacken  wie  Landois.  während  er  die  beiden  vorhergehenden  auf  die 
in  zwei  Zeiten  erfolgende  Contraction  der  Ventrikel  bezieht.  Auch 
nach  D'Espine  ist  die  Systole  eine  absatzweise.  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  gibt  F.  neuerdings  eine  eingehende  experimentelle  Analyse 
des  Kardiogramms.  Er  erhielt  im  Wesentlichen  gleichgestaltete  Curven 
vom  rechten  wie  vom  linken  Ventrikel,  gleichviel,  ob  die  Schwankungen 
des  intrakardialen  Druckes  (mittelst  derHerzsonde  von  Marey  undChau- 
veau)  oder  die  Bewegungen  des  Ventrikels  von  aussen  in  geeigneter 
Weise  verzeichnet  wurden.  Die  Curve  zeigte  in  beiden  Fällen,  abgesehen 
von  den  der  Vorhofscontraction  und  dem  Schluss  der  Semilunarklappen 
entsprechenden  Erhebungen,  in  der  Regel  noch  drei  bis  vier  deutliche 
Zacken,  welche,  wie  F.  zeigt,  sämmtlich  in  die  Zeit  der  Ventrikelsystole 
fallen.  Dieselben  bleiben  an  den  Curven  sichtbar,  wenn  die  Aorta  und 
Pulmonalarterie  entw^eder  zugeklemrat  oder  plötzlich  durchschnitten 
werden,  wodurch  die  spätere  Deutung  Marey 's  ausgeschlossen  er- 
scheint. Um  auch  den  Einfluss  der  Zipfelklappen  zu  beseitigen,  unter- 
band F.  die  V.  azygos  und  beiden  Hohlvenen,  wobei  die  Zähnelung 
des  ,,Plateau  systoli((ue"  ebenfalls  erhalten  bleibt.  Er  erhielt  endlich 
auch   noch    von    dem    rasch   ausgeschnittenen,    blutleeren    Säugethier- 
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herzen  gleichgestaltete  Curven,  selbst  wenn  nur  die  Dickeniinderungen 
einer  beschränkten  Stelle  der  Ventrikel  wand  graphisch  verzeichnet 
wurden.  Aus  allen  diesen  Thatsachen  zieht  F.  den  Schluss,  dass  die 
Systole  des  Herzmuskels  nicht  einer  einfachen  Zuckung,  sondern  einem 
aus  drei  bis  vier  mehr  oder  weniger  verschmolzenen  Einzelzuckungen 
zusammengesetzten  Tetanus  entspricht,  womit  auch  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  der  elektrischen  Erscheinungen  des  schlagenden  Herzens 
gut  übereinstimmen.  Biedermann  (Prag). 

A.  D.  Waller  et  E.  Waymonth  Reid.    :^tude  de  la  contractim 

du  coettr  excise  ckez  les  animaux  mammtfö'es   (Compt.    rend.  OIV, 

22,  p.  1547). 
Wie  am  Froschherzen,  so  sind  auch  am  ausgeschnittenen  schlagenden 
Warmblüterherzen  galvanische  Veränderungen  nachweisbar,  die,  wie 
die  graphische  Untersuchung  lehrt,  die  Contraction  begleiten.  Während 
aber  beim  Frosch  die  Negativität  und  dem  entsprechend  die  Gontractions- 
welle  von  der  Basis  zur  Spitze  fortschreitet,  ist  beim  frischen  Säuge- 
thierherzen  in  dieser  Beziehung  keine  bestimmte  fiegel  festzustellen. 
Die  Erregung  scheint  hier  den  ganzen  Herzmuskel  nahezu  gleichzeitig 
zu  ergreifen.  Erst  später  treten  „diphasische"  Erscheinungen  auf,  aber 
auch  ohne  feste  Normen.  Am  menschlichen  Herzen  haben  die  Verff. 
gefunden,  dass  erst  der  Vorhof,  dann  die  Kammer  negativ  wird,  und 
dass  diese  Veränderungen  der  Zusammenziehung  dieser  Herztheile 
vorangehen.   Die  Untersuchungsmethode  ist  nur  angedeutet. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  Dastre.  Sur  quelques  points  de  la  physiologie  du  foie  (C.  R.  Soe. 
de  Biologie,  18.  Juni  1887,  p.  385). 

1.  Die  Anwesenheit  von  Galle  scheint  die  Magenverdauung  nicht 
zu  stören,  wie  man  irrthümlich  annimmt. 

A.  Wenn  man  einem  Hunde,  von  Zeit  zu  Zeit,  während  oder 
zwischen  den  Mahlzeiten,  mittelst  Schlundsonde  Bindsgalle  (50  bis 
300  Gramm)  oder  Hundegalle  (bis  80  Gramm)  in  den  Magen  einspritzt, 
scheint  das  Thier  nicht  im  mindesten  dadurch  zu  leiden.  Im  Gegen- 
theil  beobachtet  man  vermehrte  Fresslust  und  Zunahme  des  Körper- 
gewichts. Nur  die  starken  Dosen  Galle  wirken  abführend. 

B.  Bei  einem  Magenfistelhund  wurde  der  Mageninhalt,  nach 
Einspritzung  von  Galle,  während  der  Verdauung  von  Fleisch  oder 
Fibrin  reich  an  Magensaft  und  an  Peptonen  gefunden. 

2.  Gallezusatz  zur  Nahrung  von  Gallenfistelhunden  beseitigt  nicht 
nur  die  sonst  eintretende  Abmagerung  der  Thiere,  sondern  steigert 
den  Appetit  und  vermehrt  das  Körpergewicht. 

3.  D.  hat  bei  vier  Hunden  die  Operation '  der  Chole-cysto-intestinal- 
Fistel  versucht  (um  den  Gallenfluss  vom  Bauchspeichelfluss  zu  sondern); 
leider  überlebten  sie  die  Operation  nicht. 

Diese  Experimente,  welche  schon  1880  und  1883  ausgeführt, 
aber  nicht  vollständig  publicirt  wurden,  sind  neuerdings  durch  die 
Untersuchungen  von  E.  Oddi  bestätigt  worden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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B.  Hofsr.  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Speicheldrüsen  und  des 
dazu  gehörenden  Nei^enapparates  von  Blatta  (Nova  Acta  d.  kaiserl. 
Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher,  Bd.  LI,  Nr.  6). 
H."  schildert  auf  Grund  seiner  auf  Veranlassung  von  E.  Hertwig 
angestellten  Untersuchungen  den  feineren  Bau  der  Speicheldrüsen  von 
Blatta.  Jeder  Drüsenacinus  enthält  zwei  Arten  von  Zellen:  mit  Secret- 
kapseln  versehene  und  kapsellose.  Nur  die  letzteren  sind  die  Secret- 
bildner,  die  ersteren  dienen  nur  zur  Aufnahme  und  Fortschaffung  des 
gebildeten  Secretes.  Das  mikroskopische  Aussehen  thätiger  und  un- 
thätiger  Drüsen  ist  ein  sehr  verschiedenes.  (Diese  verschiedenen 
Functionzustände  wurden  durch  Fütterung  oder  langes  Hungernlassen 
erzielt.)  Auf  Grund  dieser  Bilder  lässt  sich  der  Vorgang  der  Secret- 
bildung  folgendermassen  auffassen:  In  den  feinen  Protoplasmafäden 
der  kapsellosen  Zellen  treten  feine  glänzende  Secretkörnchen  auf,  die 
sich  schliesslich  zu  grossen  Kugeln  zusammenballen  und  das  Proto- 
plasma verdrängen.  Wahrscheinlich  durch  einen  die  Drüse  durch- 
setzenden Wasserstrom  wird  dieses  Secret  gelöst;  die  aufgelösten 
Secretkugeln  präsentiren  sich  als  grosse  in  den  Zellen  enthaltene  Va- 
cuolen.  Das  Secret  tritt  dann  in  die  kapselhaltigen  Zellen,  von  dort  in 
die  Kapseln  selbst,  in  die  Ausftlhrungsgänge  und  in  das  Speichel- 
reservoir. Gleichzeitig  beginnt  sich  in  den  kapselfreien  Zellen  das 
Protoplasma  vom  Bande  her  wieder  in  Fäden  auszubreiten.  Ein  völliger 
Untergang  von  Drüsenzellen  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

Es  ist  dem  Verf.  ferner  gelungen,  unzweifelhafte  Nerven fä den, 
deren  gangliöser  Ursprung  dargethan  werden  konnte,  bis  zur  Drüse  zu 
verfolgen.  Bezüglich  der  Einzelheiten  der  sehr  reichlichen  Innervation 
weicht  er  von  den  Angaben  Kupffer's  mehrfach  ab.  Die  Nerven 
stammen  theils  vom  Eingeweidenervensystem,  theils  vom  unteren 
Sehlundganglion.  Nur  die  kapselhaltigen  Drüsenzellen  scheinen  Nerven 
zu  erhalten.  Das  Neurilemma  des  s»  die  Drüse  herantretenden  Nerven 
geht  continuirlich  in  die  Membrana  propria  des  Acinus  über,  die 
Fibrillen  verschmelzen  mit  dem  streifigen  Theile  des  Zellprotoplasmas, 
ohne  in  ihm  besondere  Endigungen  erkennen  zu  lassen. 

Langender  ff  (Königsberg). 

L.  Brasse.  Dosage  du  mercure  dans  les  urines  (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 
14  Mai  1887,  p.  297). 

Ein  Stück  engmaschiges  Messingdrahtnetz  wird  für  24  Stunden 
bei  +  80^^  0.  in  100  Kubikcentimeter  angesäuerten  Harns  getaucht. 
Das  auf  dem  Messing  ausgeschiedene  Quecksilber  wird  im  Porzellan- 
tiegel durch  Hitze  verjagt  und  schlägt  sich  auf  ein  abgekühltes  goldenes 
Deckelchen  nieder.  Die  Gewichtszunahme  des  Deckelcbens  entspricht 
der  Quantität  Quecksilber  in  100  Kubikcentimetern  Harn. 

Leon  Fredericq  (Ltittich). 

Physiologie  der  Verdaimiig  und  Ernährung. 

A.  Gnienliagren.   Ueher  Fettresorption  im  Darm  (Anatom.  Anzeiger 
n,  13,  S.  424,  und  15,  S.  493). 

Der  Verf.  fasst  das  Ergebnis«  seiner  Untersuchungen  in  den 
Worten  zusammen :   Es  gibt  mehrfacha  Bahnen  fiir  die  Fettresorption 
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im  Darm,  dieselben  sind  jedoch  bei  den  verscliiedenen  Thierarten 
(Frosch,  Maus,  Katze,  Hund)  nicht  alle  gleich  gut  gangbar;  ein  Weor 
geht  durch  die  Epithelzelle  selbst,  der  andere  läuft  an  ihr  vorbei. 
Bläht  sich  im  ersteren  Falle  die  Epithelzelle  tonnenförmig  auf  oder 
nimmt  sie  unter  Abwerfung  ihres  Deckels  eine  Kelchform  an  (wie 
beim  Hunde),  so  entstehen  jene  Bilder,  welche  Letzerich  ehedem 
zu  dem  Schlüsse  verleiteten,  dass  die  Becherzellen  des  Darmes  als 
die  eigentlichen  Fettresorbenten  anzusehen  wären :  findet  sich  dagegen 
Fettinfiltration  auf  den  äusseren  Umfang  der  Epithelzellen  beschränkt, 
wie  es  der  zweite  Fall,  die  interepitheliale  Fettresorption,  mit  sich 
bringt,  so  hat  man  jene  Bilder  vor  Augen,  welche  zuerst  von  Watney 
beschrieben  worden  sind,  und  welche  ihn  bestimmten,  den  Absorptions- 
vorgang in  die  interepitheliale  Kittmasse  zu  verlegen.  Was  für  eine 
Bedeutung  endlich  den  möglicherweise  als  Wanderzellen  zu  deutenden 
eellulären  Fettträgern  des  Zottenstroraas  beim  Hunde  zukommt,  ob 
wir  in  ihnen  eine  andere,  dritte  Art  von  Vermittlern  zu  erblicken 
haben  oder  nicht,  müssen  wir  vorerst  noch  unentschieden  lassen. 

Drasch  (Leipzig). 

E.   Schillbaoll.    Studien    Hbei'    den  Einfluss  der  Elekfricität  avf  den 
Dann  (Virchow's  Arch.  f.  pathol.  Anatomie  etc.  CIX,  2,  S.  278). 

An  dem  unter  warmer  Kochsalzlösung  freigelegtem  Kanin chen- 
darm  hat  S.  elektrische  Reizungsversuche  ausgeführt.  Die  oberen  Darm- 
partien zeigten  sich  im  Allgemeinen  reizbarer  wie  die  unteren.  Schwache 
faradische  Reize  bewirkten  ,, Pendelbewegungen*',  mittelstarke  locale,  in 
den  oberen  Abschnitten  nach  oben  und  unten  sich  fortpflanzende  Con- 
tractionen.  Starke  Ströme  erregten  stärkere,  besonders  in  aufsteigen- 
«ler  Richtung  verlaufende  Peristaltik.  Aehnliche.  doch  kräftigere  Wii- 
kungen  hatten  galvanische  Ströme:  die  Anode  war  wirksamer  wie  die 
Kathode,  die  Stromesrichtuug  meistens  ohne  Einfluss. 

Beim  Menschen  Hess  sich  durcii  Faradisirung,  besser  noch  durch 
Galvanisirung  des  Darms  Stuhlentleerung  herbeiführen. 

Langendorff  (Königsberg). 

Harald  OoldSOllznidt.  Die  Resorption  im  Pferdemagen  (Zeitschr.    f. 
physiolog.  Chemie  XI,  5,  S.  421). 

—  Anhang^:  Stickstoffgehnlt  der  Verdauvngssäfte  bei  N-freier  Nahrung 
r/^/erf/)' (ebendaselbst,  S.  428). 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  Resultate  jener 
vom  Verf.  in  den  physiologischen  Laboratorien  -der  Thierarzneischule 
in  Dresden  und  der  Universität  Kopenhagen  angestellten  Versuchs- 
reihen benützt,  welche  zwei  vorhergehenden,  in  derselben  Zoitschritt 
publicirten  Artikeln  zu  Grunde  lagen. 

Die  Mengen  der  im  Pferdemagen  resorbirten  organischen  Sub- 
stanzen können,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  nur  annäherd  bestinmit 
werden.  Der  Berechnung  der  resorbirten  Menge  liegt  die  Annahme 
zu  Grunde,  dass  die  im  Magen  vorhandene  Flüssigkeit  aus  Speichel 
und  Magensaft  besteht:  als  Eiweissgehalt  dieser  Flüssigkeit  wird  die 
von  Ellenberger.und  Hofmeister  fiir  den  Pferdespeichel  angegebene 
Ei  Weissmenge  (Archiv  f.  prakt.  und  wissensch.  Thierheilkunde  Vll) 
angenommen.     Von    der  im  Magen  vorhandenen   gesammten  Eiweis<- 
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menge  wird  die  der  Flüssigkeit  entprechende  Eiweissmenge  (für  den 
Speichel  berechnet)  abgezogen  und  man  erfahrt  somit  die  noch  mi 
Magen  zurückgebliebene,  also  noch  nicht  resorbirte,  Eiweissmenge 
des  Hafers.  Aus  der  im  Magen  vorgefundenen  Cellulose  wird  die 
Quantität  des  zugehörigen  Hafers  und  die  demselben  entsprechende 
Eiweissmenge  berechnet;  wird  von  dieser  Eiweissmenge  die  früher 
berechnete,  im  Magen  noch  vorhandene,  nicht  resorbirte  abgezogen, 
so  erhält  man  die  aus  dem  Magen  verschwundene,  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  im  Magen  resorbirte  Eiweissquantität.  Die  erhaltenen  Re- 
sultate sind  in  vier  Tabellen  zusammengestellt;  wir  wollen  nur  die 
n.  und  m.  Tabelle  anführen. 

Tabelle  H. 

A,  Pferde  mit  kräftiger  Magenresorption. 


Pferd 

•hT-  post  pabuliim 


Getödtot     li 
!t  pabuli 
Stunden 


Resorbirt 


Verdaut 


I 
IV 

vn 


1*2 

37, 
8 


Eiweiss 
Procent 

34 
39 
64 


N -freie 

Bestandtheile 

Procent 


16- 
2S 
51 


Eiweiss 
Proeent 

circa 

53 
63 
72 


N-freie 

Bestandtheile 

Procent 

circa 

29 
44 
52 


Tabelle  III. 
jB.  Pferde  mit  weniger  kräftiger  Magenresorption. 


Getödtet 

post  pabulnm 

Stunden 


III 
V 
VI 
VITI 
IX 


2V2 

6V. 

10 

12 


ßesorbirt                 ; 

Verdaut 

Eiweiss 
Pioeeut 

X-freie      \ 

Bestandtheile' 

Proeent     i 

Eiweiss       „  ^'-frejf  ., 
_         ,       Bestandtheile 
Procent     |      ^^^^^^^ 

1 

circa           i           circa 

1 

19 

13          1 

36                   22 

29 

23 

55          '          32 

49 

43         ! 

55                    46 

64 

59          ' 

68          '          60 

61 

51          i 

1 

70                    52 

Das  in  der  Flüssigkeit  gelöste  Eiweiss  ist  als  verdautes  Eiweiss 
eingetragen.  Die  Eesorption  und  die  Verdauung  ist  individuell  sehr 
verschieden,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabellen  zeigt;  sie  nehmen  beide 
mit  der  nach  der  Aufnahme  der  Nahrung  verlaufenen  Zeit  zu.  Nach 
der  sechsten  Stunde  ist  der  grösste  Theil  der  stickstofffreien  Stoffe 
und  ein  grosser  Theil  des  Eiweisses  resorbirt. 

Im  Anhange  werden  die  Ergebnisse  zweier  Versuche  mitgetheilt, 
welche  ursprünglich  mit  der  Absicht  begonnen  wurden,  den  Darm- 
inhalt  bei  stickstofffreier  Nahrung  zu  untersuchen;  da  aber  die  Pferde 
weder  Kartoffel-  noch  Eeis-  oder  Weizenstärke  allein  aufnahmen,  so 
musste  Häcksel  zugesetzt  werden.  Zwei  Pferde  sind  zu  den  Experimenten 
benutzt  worden.    Das    erste    Pferd   (A)  wurde   zwei    Tage   mit  Heu 
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gefllttert,  dann  hungerte  es  48  Stunden  und  wurde  hierauf  durch 
einen  Tag  hindurch  mit  Häcksel  und  Kartoifelstärke  geflittert  und 
24  Stunden  nach  der  letzten  Mahlzeit  getödtet.  In  den  untersuchten 
Stoffen  wurden  die  organische  Substanz,  die  Mineralbestandtheile  und 
der  Stickstoff  (nach  EjeldahTs  Methode)  bestimmt  und  die  stickstoflf- 
ireien  Stoffe  berechnet.  Im  Magen,  Duodenum,  mittleren  Theile  des 
Dünndarmes  und  Dünndarmende  fanden  sich  bräunlichgelbe  bis  hellgelbe 
schleimige  Flüssigkeiten,  die  wenige  Häckseltheilchen  enthielten,  und 
im  Magen  sauer,  im  Dünndarme  alkalisch  reagirten;  im  Dickdarme 
war  Häcksel  und  im  Bectum  Heu  vorhanden.  Vom  Inhalte  des  Magens 
und  Dünndarmes  wurde  nur  die  Flüssigkeit,  der  Inhalt  des  Cöcums 
wurde  ganz  untersucht. 

Das  zweite  Pferd  (ß)  wurde  einen  Tag  mit  Heu,  vier  Tage  mit 
Häcksel  und  Kartoffelstärke  geftittert;  circa  24  Stunden  nach  der 
letzten  Mahlzeit  wurde  das  Thier  getödtet,  drei  Stunden  vor  dem  Tode 
ist  demselben  durch  Venäsection  circa  ein  Liter  Blut  entzogen  worden. 
Im  Magen  war  eine  stark  saure,  bräunliche,  nicht  schleimige  Flüssig- 
keit mit  etwas  Hafer,  im  Dünndarme  waren  dottergelbe  bis  graulich- 
gelbe  alkalische  schleimige  Flüssigkeiten,  im  Dickdarme  fanden  sich 
Häckselreste  und  im  Bectum  Haferreste.  Vom  Magen,  Dünndarm  und 
Blinddarm  wurden  die  Flüssigkeiten,  vom  Colon  die  Flüssigkeit  und 
der  Gesammtinhalt  wie  beim  Pferde  A  untersucht. 

Die  Besultate  der  beiden  Versuche  sind  in  Tabellen  übersichtlieh 
zusammengestellt.  In  diese  Tabellen  ist  der  ganze  Stickstoff  als  „Ei- 
weiss"  eingetragen,  indem  seine  Menge  mit  6*25  multiplicirt  worden 
ist  (also  auch  der  Stickstoff  der  Gallenbestandtbeile  im  Dünndarme, 
d.  Bef.).  Die  üebersichtstabelle,  welche  (Ür  das  „Ei weiss"  zusammen 
gestellt  wurde,  ist  folgende: 

E  i  w  e  i  s  s. 
Dünndarm  Colon 


Pferd   Magen  ^"g^ifde"*^'-^^"®     l^nde^      ^^^^^      ventrale     dorsale 

A.  0594      1-567      1006      0594      fO-854]     .  i  .t7ß         i.äqgI      Pfocent  wm 

B.  1-238      5088      1856      1-675       0656      Im. 3331      r^.i^.i  VertfauniBg»««!» 

A.  78-7        77  8        80-4        85-8  _.  _  _    \Procentw)nder«rf. 

B,  95-5        76-5        742        810         55  8  —  —    j    Trockenfubita«. 

Alle    die   in  Klammern  [  ]  stehenden  Zahlen   beziehen  sich  auf 
einen  Inhalt,  in  dem  Häcksel  vorhanden  war. 

Dass  bei  dem  Pferde  B  der  Eiweissgehalt  überall  bedeutend 
grösser  als  beim  Pferde  A  ist,  erklärt  der  Verf.  durch  die  Venäsection, 
durch  welche  der  Wassergehalt  im  Dünndarm  durch  Besorption  ver- 
mindert worden  sei. 

Als  Besultate  hebt  der  Verf.  hervor:  dass  der  Dünndarmsaft,  vom 
Duodenalende  bis  zum  Ileumende  immer  ärmer  an  sämmtlichen  oi^ga- 
nischen  und  anorganischen  Bestandtheilen  wird,  der  Wassergehalt  etwas 
zunimmt,  dass  endlich  die  „Eiweissmenge''  im  Dünndärme  immer  gross 
ist;  bei  Pferd il  betrug  sie  55*705 Gramm  und  bei  Pferd  B 113-887  Gramm. 
Ellenberger  und  Hofmeister  fanden  bei  drei  mit  Hafer  ge- 
fütterten Pferden,  die  12  bis  14  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung 
gotödtet  worden   sind,   folgende  Eiweissmengen  im  Dünndarme:  bei  I 
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38  Gramm,  bei  11  60  Gramm,  bei  HI  60  Gramm  Eiweiss,  also  unge- 
fähr soviel  als  der  Verf.  beim  Pferde  A,  welches  kein  stickstoffhaltiges 
Futter  erhalten  hatte,  so  dass  das  Eiweiss  des  Futters  zum  grossen 
Theile  resorbirt  erscheine,  da  die  gefundene  Eiweissmenge  der  der 
normalen  Secrete  entspricht.  Im  Cöcum  fanden  sich  (durch  Eechnung 
bestimmt)  beim  Pferde  A  circa  35  Gramm  Eiweiss,  beim  Pferde 
B  circa  60  Gramm  Eiweiss.  Im  Colon  ventrale  waren  beim  Pferde 
B  circa  110  Gramm  und  im  Colon  dorsale  circa  115  Gramm  enthalten 

Latschenberger  (Wienj. 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  Charpentier,  Quelqtces  Phenom^nes  entopttques  (Arch.  d'ophthalmol. 
Vn,  3). 

Das  erste  der  von  Ch.  beschriebenen  Phänomene  besteht  in 
Folgendem:  Wenn  man  im  Dunkeln  einen  kleinen  stark  leuchtenden 
Gegenstand  anblickt,  so  bemerkt  man  ausser  dem  fixirten  Gegenstand 
zwei  Lichtbögen,  die  zusammen  eine  mit  der  Längsachse  horizontal 
liegende  Ellipse  bilden.  Diese  Lichtbögen  beginnen  im  fixirten  Punkte 
und  endigen  in  dem  Theil  des  Gesichtsfeldes,  welcher  dem  blinden 
Fleck  entspricht;  die  Farbe  derselben  ist  stets  ein  blasses  Violett, 
gleichgiltig,  ob  das  fixirte  Object  in  weissem  oder  farbigem  Lichte 
leuchtete, 

Es  ist  also  klar,  dass  Ch.  von  der  unter  dem  Namen  „der  elliptischen 
Lichtstreifen''  bekannten  Erscheinung  redet,  die  zuerst  von  Parkinje 
1823  beschrieben  und  dann  von  Willigen  1857,  H.  Müller  1859, 
Ozermak  1861,  Exner  1868  und  C.  Günther  1886  studirt  und 
erklärt  worden  ist.  Den  Erklärungsversuch  Ch.'s  zu  referiren,  hat 
wohl  kein  Interesse,  da  derselbe  durch  C.  Günther's  neueste  Publi- 
cation  (Mai  1887)  sozusagen  gegenstandslos  geworden  ist. 

Als  zweites  ..Phänomen"  beschreibt.  Ch.  neue  Methoden,  um  die 
Purkinje'sche  Aderfigur  (?)  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Er  be- 
trachtet zu  dem  Ende  ein  System  paralleler  Linien  durch  eine  Cylinder- 
linse  von  vier  Dioptrien.  Wenn  er  Zahl,  Breite  und  Abstände  der 
Parallellinien  richtig  gewählt  hatte  und  die  Cylinderlinse  um  die  Blick- 
linie dergestalt  hin  und  her  rotirte,  dass  bei  Mittellage  die  Cylinder- 
achse  sich  mit  dem  Liniensystera  unter  einem  Winkel  von  45^  kreuzte, 
so  bemerkte  er  unterbrochene  dunkle  Linien,  die  auf  der  Richtung 
des  Liniensystems  senkrecht  standen.  Diese  dunklen  Linien  hält  Ch. 
fiir  die  Schatten  derjenigen  ßetinalgefässe,  welche  sich  mit  dem  be- 
trachteten Liniensystem  ungefähr  rechtwinklig  kreuzen;  die  Schatten 
der  Eetinalgefiisse  würden  wahrnehmbar,  wenn  die  Schatten  auf  ge- 
wöhnlich nicht  verdunkelte  Theile  der  Netzhaut  fielen  und  wenn  ferner 
jede  Brennlinie  von  den  benachbarten  ßrennlinien  genügend  getrennt 
sei;    beide    Bedingungen  wären  bei  obiger  Versuchsanordnung  erfüllt. 

Auch  ohne  Cvlinderlinse  könne  man  den  Schatten  der  Eetinal- 
gefasse  sichtbar  machen.  Mau  blicke  durch  eine  Convexlinse  von  zehn 
oder  zwanzig  Dioptrien  nach  einer  hellen  Fläche  und  führe  ein  Blatt, 
aus  dem    ein  Parallolliniensystem   ausgeschnitten   ist,    zwischen  Auge 


482  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   I9 

und  Convexlinse  hin  und  her,  so  wurden  din  Schatten  derjenigen 
Eetinalgefässe  sichtbar,  deren  Eiehtung  jenem  Liniensystem  annähernd 
parallel  sei.  *A.  E.  Fick  (Zürich) 

E.  Haoke.  Sur  la  structure  de  la  choroide  et  sur  V analog le  des  espaces 
conjonctives  et  des  cavites  lymphatiques  (Compt.  rend.  CIV,  14,  p.  1014). 
Verf.  sah  nach  Silberinjectionen  in  der  äusseren  Schicht  der 
Choroidea,  dem  suprachoroi'dalen  Gewebe  Schwalbe's,  nur  die  eine 
Oberfläche  der  Bindegewebslamellen,  und  zwar  die  der  Sklera  zuge- 
wandte mit  Endothel  bedeckt,  während  auf  der  anderen  immer  die 
pigmentirten  und  unpigmentirten  Bindegewebszellen  frei  an  den  Spalten 
lagen.  In  Folge  dessen  geht  an  den  Winkeln,  di?  die  Laraellen  mit- 
einander bilden,  die  Endothelmembran  direct  in  die  der  Bindegewebs- 
zellen über.  Verf.  sieht  hierin  ein  principiell  bedeutendes  Verhältniss. 
welches  die  Entstehung  der  Lymphräume  aus  den  Bindegew'ebsspalten 
illustrirt.  C.  Ben  da  (Berlin). 

S.  Exnsr.   Gegenbemerkung,   y^eine  neue  Urtheilstätischung  im  Gebiete 
des  Gesichtssinnes"   betreffend   (Tflttger's  Archiv  XXXX,    S.  323), 

E.  hatte  (Pfl üger 's  Arch.  XXXVII)  als  eine  neue  Urtheilstäuschung 
im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  die  Erscheinung  beschrieben,  dass,  wenn 
längere  Zeit  hindurch  der  grösste  Theil  des  Gesichtsfeldes  von  einem 
flackernden  Lichte  erleuchtet  ist,  während  ein  kleines  umschriebenes 
Feld  von  constanter  Helligkeit  ist,  schliesslich  ein  Zustand  erreicht 
wird,  bei  welchem  das  Flackern  des  Grundes  nicht  bemerkt  wird,  da- 
gegen das  in  Wirklichkeit  constante  Feld  zu  flackern  scheint.  Hering 
(ebenda  XXXIX)  beanstandete,  dass  die  Erscheinung  als  neu  und  dass 
sie  als  Urtheilstäuschung  bezeichnet  worden  war. 

In  der  vorliegenden  Gegenbemerkung  führt  E.  aus,  dass  ähnliche 
Thatsachen  gewiss  oft  beobachtet,  aber  doch  nicht  beschrieben  waren. 
Was  die  Bezeichnung  als  Urtheilstäuschung  anlange,  so  habe  er  die- 
selbe als  eine  möglichst  indiflferente,  die  Erklärung  in  keiner  Weise 
präjudieirende  gewählt;  das  Ergebniss  sei  doch  eben  ein  falsches  ür- 
theil.  Mit  der  Theorie  einer  gegenseitigen  Beeinflussung  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Sehorgans  (Hering'sche  Theorie  des  Contrastes) 
sei  er  weder,  wie  Hering  annahm,  unbekannt,  noch  ein  Gegner  der- 
selben. Die  fragliche  Erscheinung,'  namentlich  dass  der  Grund  des 
Flackerns  schliesslich  gar  nicht  mehr  gesehen  wird,  sei  aber  weder 
aus  der  Hering'schen  noch  aus  der  Helmholcz'schen  Contrast- 
theorie  erklärbar  und  deswegen  sei  eine  gar  nicht  theoretisirende 
Benennung  als  die  angemessene  erschienen. 

Messende  Versuche  ergaben,  dass  Intensitätsschwankungen  ira  Ver- 
hältniss 1  : 5  (etwa  zweimal  pro  Secunde),  nach  15  bis  30  Minuten 
nicht  mehr  bemerkt  werden.  v.  Kries  (Freiburg). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

A.  Bowlby.  Leciures  on  injuries  of  the  net'ves;  deliveved  at  the  Roy. 
CoU.  of  Surqeons  (The  Lancet  1887,  Vol.  I,  p.  863,  921,  968, 1021. 
1121,  Vol.  IL  p.  53,  99). 
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Verf.  untersuchte  mehrere  Fälle,  bei  welchen  nach  der(yontiuuitäts- 
imterbrechung  eines  Nerven  längere  Zeit  (15,  30  Tage;  drei  Monate) 
verflossen  war.  Es  fanden  sich  die  bekannten  anatomischen  Kennzeichen 
der  Degeneration  der  Nervenfasern,  in  den  späteren  Stadien  fehlte 
Myelin  und  Achsencjlinder  überhaupt  vollkommen,  so  dass  es  unmöglich 
war.  die  Structur  einer  Nervenfaser  zu  erkennen,  die  Stelle  derselben 
wurde  durch  Bindegewebe  mit  zahlreichen  Kernen  vertreten.  Diese 
Beobachtungen  am  Menschen  stimmen  mit  dem  überein,  was  wir 
st'hon  durch  Waller  u.  A.  über  die  Verhältnisse  am  Thiere  wissen. 
Nach  der  Trennung  des  Nerven  von  seinem  Centrum  tritt  Mark- 
*ierinuung,  Kernvermehrung  und  Zerfall  des  Achsencylinders  ein.  Die 
Degeneration  tritt  ein  bis  zwei  Tage  nach  der  Verletzung  auf  und 
lührt  in  fünf  bis  sechs  Wochen  zur  vollkommenen  Atrophie. 

Die  Fasern  des  centralen  Nervenstückes  werden  dagegen  nach 
den  Durchschneidungen  nicht  so  stark  verändert.  Hayem  machte 
(1877)  zuerst  auf  eine  am  peripheren  Stücke  des  centralen  Fragmentes 
auftretende, Anschwellung  aufmerksam,  welche  hauptsächlich  aus  neu- 
gebildetem Bindegewebe  besteht,  daneben  aber  auch  regenerirte  Nerven- 
fasern enthält.  Verf.  untersuchte  ein  vor  fünf  Jahren  amputirtes  Glied 
und  constatirte  Hineinwuchern  des  Perineuriums,  welches  die  Fasern 
in  kleine  Bündel  spaltet;  diese  comprimirten  Fasern  bestehen  schliess- 
lich nur  aus  dem  Achsencylinder.  Im  proximalen  Stücke  des  durch- 
schnittenen Nerven  fand  sich,  in  Analogie  mit  den  von  Krause  und 
dem  Eef.  mitgetheilten  Beobachtungen,  eine  Anzahl  degenerirter  Fasern. 

Für  die  Frage  der  Regeneration  nach  der  Durchschneidung  ist 
e.s  interessant,  dass  dieselbe  in  dem  distalen  Abschnitte  vor  der  Ver- 
einigung mit  dem  proximalen  schon  zu  Stande  kommt.  Verf.  hatte 
wiederum  Gelegenheit,  mehrere  Fälle  zu  untersuchen,  wo  eine  Nerven- 
durchschneidung vorgelegen  und  wo  erst  nach  längerer  Zeit  (einmal 
sogar  erst  nach  zwei  Jahren)  eine  Nervennaht  angelegt  werden  sollte. 
Die  angefrischten  Nervenstücke  wurden  untersucht  und  in  ihnen  zeigte 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Nervenfasern  im  Stadium  der  Regeneration. 
Diese  Ergebnisse  scheinen  dem  Verf.  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
Kerne  der  Schwann'schen  Scheiden,  welche  sich  aus  dem  Epiblast 
entwickeln,  den  neuen  Achsencylinder  bilden  und  nicht,  wie  Ramzer 
behauptet,  der  Achsencylinder  des  proximalen  Stückes  in  das  distale 
hineinwächst  und  Veranlassung  zur  Bildung  einer  neuen  Nervenfaser 
gibt.  Das  Myelin  bildet  sich  erst  später. 

Eine  Prima  intentio  nervorum  kommt  nach  des  Verf.'s  Er- 
fahrung unzweifelhaft  vor,  doch  sind  die  bei  Thieren  erhaltenen  Resultate 
filr  den  Menschen  nicht  zu  verwerthen.  Er  beobachtete  zweimal  eine 
Durchtrennung  des  Medianus,  wo  sich  nach  zehn  Tagen  die  Empfind- 
lichkeit im  Ausbreitungsgebiete  des  Nerven  wieder  einstellte.  Er  glaubt, 
dass  derartige  Fälle  genügend  das  Vorkommen  einer  Prima  intentio 
frisch  durchtrennter  Nerven  ohne  nachfolgende  Degeneration  beim 
Menschen  beweisen.  Indess  wäre  es  ein  grosser  Irrthum,  wie  Verf 
selbst  zugibt,  darnach  die  Prima  intentio  als  Regel  hinstellen  zu 
wollen.  Im  Anschlüsse  hieran  beschreibt  Verf.  die  bekannten,  nach 
Nervenverletzungen  sich  einstellenden  trophischen  Stönmgen  (Haut, 
Xägel,  Haare).  In  einem  Falle  von  „Glossy  skin"  untersuchte  Verf.  die 
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Haut  und  fand  entsprechend  der  Haarlosigkeit  auch  mikroskopisch 
eine  Degeneration  des  Haarfollikels.  Die  übrigen  Abschnitte,  welche 
neben  einer  Anzahl  klinisch  wichtiger  Fragen  sich  noch  mit  der 
Theorie  der  trophischen  Nerven  und  der  Lehre  von  der  Bilateral- 
innervation  der  Haut  befassen,  bieten  nichts  wesentlich  Neues  dar. 

Joseph  (Berlin). 
H.  Dop.    Svr  vne  forme  particuli^e   d^aphasie  de  transmission    potn- 
la  denomination  des  couleura  (Revue  gener.  d'ophth.  VT,  4,  p.  155). 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Oculomotoriuslähmung  mit  leichter 
Aphasie,  der  die  Besonderheit  hatte,  dass  der  Kranke  zwar  ein  sehr 
feines  ünterscheidungsvermögen  fllr  alle  Farben  besass,  dagegen  nicht 
im  Stande  war,  die  Farben  zu  nennen.  Beim  Versuch,  eine  ihm  vor- 
gelegte Farbe  zu  benennen,  brachte  er  stets  nur  einen  einzelnen  Buch- 
staben statt  eines  Wortes  zu  Tage.  Allmählich  kehrte  die  Fähigkeit. 
Farben  richtig  zu  benennen,  wieder  zun'ick. 

Ein  zweiter  Fall  zeigte  das  gleiche  Symptom  in  etwas  schwächerer 
Form.  Der  Kranke,  welcher  an  tuberculöser  Meningitis  litt,  bekam  eine 
Lähmung  des  rechten  Armes  und  vorübergehende  Anfalle  von  Aphasie. 
An  anfallfreien  Tagen  wurde  constatirt,  dass  der  Kranke  Probefarben 
richtig  Sortiren  konnte,  dagegen  gab  er  den  Farben  falsche  Namen 
(Worte). 

Indem  der  Verf.  seine  beiden  Fälle  und  zwei  andere,  in  der 
Literatur  bereits  verzeichnete,  erörtert,  kommt  er  zu  dem  Schloss. 
dass  es  sich  um  Unterbrechung  von  Leitungsbahnen,  um  die  sogenannte 
,,Leitungsaphasie"  der  deutschen  Autoren  gehandelt  habe. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 
W.  Haie  White.    On  the  kUtology  and  functwn   of  tke  Mammalian 
Supei-ior  Cet'vical  Ganglion  (Journal  of  Physiology  VIH.  ?,  p.  66). 

Schon  früher  hat  der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
obere  Cervicalganglion  bei  erwachsenen  Menschen  die  allergrössten  Ver- 
schiedenheiten zeigt  in  Bezug  auf  Grösse,  BeschaflFenheit  der  Ganglien- 
zellen und  Eeichthum  an  Bindegewebe.  Auch  kleinzellige  Infiltrationen, 
sowie  Anhäufung  von  elastischem  Gewebe  sind  nicht  selten.  Alle  diese 
Veränderungen  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  den  Todesursachen. 
Die  Veränderung  in  den  Zellen  bestehen  in  Schrumpfungen  verbunden 
mit  starker  Färbbarkeit  durch  Blauholz,  und  in  Ansammlung  von 
Pigment,  welche  so  hohe  Grade  erreichen  kann,  dass  die  Zelle  nur  noch 
als  ein  Haufen  glänzender  gelber  Körner  erseheint.  In  34  von  41  Fällen 
war  die  Degeneration  der  Zellen  sehr  ausgesprochen,  sie  fehlte  aber 
auch  in  den  übrigen  7  Fällen  nicht.  Bei  zehn  menschlichen  Föten 
und  einem  Kinde  konnten  solche  Veränderungen  nicht  nachgewiesen 
werden.  Die  Untersuchung  von  46  Säugethieren,  welche  verschiedenen 
Ordnungen  angehörten,  ergab,  dass  bei  den  Affen  pigmentirte  und 
geschrumpfte  Zellen  häufig  sind,  selten  bei  den  Fleischfressern, 
während  sie  bei  allen  niederen  Ordnungen  fehlen.  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  das  obere  Cervicalganglion  bei  den  höheren  Säugethieren  an  Be- 
deutung verloren  hat  und  deshalb  einer  Degeneration  anheimfalle, 
M.  V.  Frey  (Leipzig). 

"Zusenduttgrn  bittet  tnan  mu  rieht&n  an  Herrn  Prof.    Slgtn.   .Eauufr  (Wien^  UL,  JSeMetün- 
spanierstrasse  3)  oder  an  Herrn  Prof.  Dr.  J,  Gad  (Bwrlinf  8W.  Gros»beeretUtra»»e  €7). 

Die  Autoren  von  „Oriflinalmittheilungen"  erhalten  50  SeparaiabdrUoke  grati«. 

K.  k.  Ilofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redaeteur:  Prof.  Sigm.  Exner. 
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Originalmittheilungen. 

Ammoniakbestlinmimg  im  Harn. 

Von  Casimir  Wurster. 

(Aus    der    speciell    physiologischen   Abtheilung    des   physiologischen 

Institutes  zu  Berlin.) 
(Der  Redaction  zugegangen  am  10.  November  1887.) 

Die  eigenthtimliche  Beobachtung,  dass  öS  genügt,  auf  der  Körper- 
oberfläche ein  ganz  bestimmtes  Klima  von  31®  C.  und  30  Procent 
relativer  Feuchtigkeit  —  durch  ein  Hygrometer*)  gemessen  —  herzu- 


*)  Ich  benutze  Haarhygrometer  von  flacher  Form,  welche  von  Lambrecht  in 
Gottingen  nach  meiner  Angabe  gefertigt  werden. 
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stellen,  um  schon  in  den  Vormittagsstunden  stark  alkalisehen  Ilani  zu 
seceruiren,  während  der  Abendharn  und  der  Harn  im  Halbschlafe 
intensiv  sauer  reagirt,  macht  es  mir  zur  Pflicht,  in  meinen  alkalischen 
Harnen  fortlaufend  Ämmoniakbestimmungen  auszuführen,  um  so  die 
Gewähr  zu  erhalten,  dass  die  alkalische  Beaction  des  Harnes  nicht 
etwa  durch  Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  Folge  fermentativer 
Processe  in  der  Harnblase  aus  Harnstoff  entstanden  sei. 

Das  Verfahren  ,von  Schlösing,  den  mit  Kalkmilch  versetzten 
Harn  über  titrirter  Schwefelsäure  drei  Tage  lang  abdunsten  zu  lassen, 
war  für*  fortlaufende  Untersuchungen  etwas  zu  umständlich  und  ich 
habe  deshalb  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  gestattet,  eine 
Ammoniakbestimmung  im  Harne  in  einer  Viertelstunde  auszufuhren. 
Harnstoff  wird  durch  Barytwasser,  wie  bekannt,  beim  Kochen  leicht  in 
kohlensaures  Ammoniak  übergeführt.  Diese  Zersetzung  findet  jedoch 
bei  50®  C.  äusserst  langsam  statt,  so  dass  es  durch  Herstellung  eines 
luftleeren  Raumes  mit  flilfe  der  Wasserluftpumpe  gelingt,"  eine  Harn- 
stofflösung bei  50"  C.  wiederholt  mit  Barytwasser  zur  Trockene  ein- 
zudampfen, ohne  dass  in  vorgelegter  Schwefelsäure  Ammoniak  nach- 
zuweisen ist. 

Bei  dem  Abdampfen  des  Harnes  mit  Barytwasser  im  luftleeren 
Räume  findet  ein  heftiges  Schäumen  statt,  das  zwar  durch  einen  hoch- 
siedenden Kohlenwasserstoff,  Toluol  oder  Paraffinöl  etwas  gemässigt 
werden  kann.  Ich  ziehe  jedoch  vor,  zur  Sicherheit  bei  der  Destillation 
zwei  gleich  grosse  Gefässe  zu  benützen,  von  denen  das  eine  den  etwa 
gebildeten  Schaum  zurückhalten  soll.  Benützt  man  10  Kubikcentimeter 
Harn,  so  genügen  zwei  grosse  Verdauungsreagirröhren,  bei  Anwendung 
von  20  Kubikcentimeter  Harn  nehme  ich  starkwandige  Rundkolben. 
Der  mit  dem  Harn  und  5  oder  10  Kubikcentimeter  Barvtwasser  oder 
trockener  Magnesia,  oder  Kalkwasser  beschickte  Kolben  wird  so  über 
das  50'^  C.  warme  VVasserbad  gestellt,  dass  dessen  Boden  eben  das 
Wasser  berührt.  Mit  diesem  Kolben  steht  durch  ein  Glasrohr  das  Ceber- 
steiggefäss  in  Verbindung,  dieses  taucht  ganz  in  das  Wasser,  damit  der 
etwa  übersteigende  Schaum  sofort  verdampft.  Der  zweite  Kolben  besitzt 
einen  dreifach  durchbohrten  Kautschukkork,  um  nach  beendigter  Operation 
durch  Oeffnen  eines  Quetschhahnes  Luft  in  den  Apparat  zu  lassen.  Aus 
ilem  zweiten  Kolben  tritt  der  ammoniakhaltige  Wasserdarapf  in  einen 
starkwandigen  Kugelabsorptionsapparat,  dessen  Schenkel  zweckmässig 
otwii  40  oder  50  Centimeter  lang  sind,  und  in  welchem  sich  titrirte 
vSchwefelsäure  befindet.  Die  Kugelabsorptionsröhre  steht  in  kaltem 
Wasser  und  ist  mit  der  Wasserstrahlpumpe  in  Verbindung.  Das  Ganze 
wird  während  der  Operation  mit  einem  Tuche  zugedeckt,  um  beim 
Zusammendrücken  eines  Kolbens  durch  den  äusseren  Lufldruck  das 
Umherschleudern  von  Flüssigkeit  zu  vermindern.  Setzt  man  die  Luft- 
pumpe in  Gang,  so  findet  bef  einer  Temperatur  des  Wasserbades  von 
50^  0.  ein  lebhaftes  Sieden  statt.  Nachdem  etwa  zwei  Drittel  der 
Flüssigkeit  abgedampft  sind,  kann  man  sicher  sein,  dass  alles  vorhandene 
Ammoniak  in  die  vorgelegte  Schwefelsäure  übergegangen  ist  und  man 
lässt  nun  Luft  in  den  Apparat,  ehe  man  denselben  auseinander  nimmt. 
Da  das  Ammoniak  an  Schwefelsäure  gebunden  ist,  so  kann  man  zum 
Zurücktitriren  zwar  sowohl  Congoroth  als  Methylorange  benützen,  denn 
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bliese  Keagentien  erweisen  sich  nur  gegen  freies  Ammonik  bei  An- 
wesenheit schwacher  Säuren  als  unsicher,  man  wird  jedoch  mit  Lakmus 
sicherer  gehen. 

Zahlreiche  Ammoniakbestimmungen,  die  ich  in  normalen  Harnen 
ausführte,  geben  nun  ganz  tibereinstimmende  Besultate  mit  den 
Werthen,  die  frühere  Autoren'  mit  der  Methode  von  Schlösing  im 
Harne  gefunden  haben.  Die  Zahlen  wechseln  von  0*170  Gramm  in 
1000  Kubikcentimeter  Harn  vom  specifischen  Gewicht  1003,  der  in 
Folge  von  Biergenuss  ausgeschieden  wurde,  bis  zu  1*050  Gramm 
Ammoniak  im  Liter  Harn  von  1*020  specifischem  Gewicht  bei  stark 
saurer  Eeaction;  die  höchste  Zahl  von  1*100  Gramm  Ammoniak  wurde  in 
stark  saurem  Harne  vom  specifischen  Gewicht  1:027  gefunden.  Durch- 
schnittlich enthielten  neutrale  und  saure  Harne  0*500  Gramm  bis 
0*800  Gramm  Ammoniak,  während  der  Ammoniakgehalt  der  alkalischen 
Harne  auf  0*400  und  0*300  Gramm  sank.  Die  Ammoniakbestimmung 
ist  deshalb  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Alkalinität  des  normalen 
Harnes  nicht  durch  Harnstoffzersetzung  in  der  Blase  entsteht,  sondern 
durch  kohlensaure  fixe  Alkalien  bedingt  ist,  wie  die  weitere  Unter- 
suchung lehrte.  ^ 

Cardiographisolie  und  sphygmographlsolie  Studien. 

Von    Dr.   J.   Q.   Edgren 

Piivatdocent  der  Medicin  am-  Carolinisehen  medico-chirurg.  Institute  in  Stockholm. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
(Der  Bedaotion  zugegangen  am  1.  December  1887.) 

Seit  längerer  Zeit  mit  Untersuchungen  über  die  Herzstoss-  und 
Pulscurve  beschäftigt,  erlaube  ich  mir  eine  Zusammenstellung  meiner 
hauptsächlichsten  Ergebnisse,  insofern  sie  die  normalen  Verhältnisse 
berühren,  hier  kurz  mitzutheilen,  indem  ich  betrefiFs  der  Einzelheiten 
auf  die  ausführliche  Darstellung,  welche  alsbald  veröffentlicht  werden 
soll,  verweise. 

Die  Curven  wurden  mittelst  der  Transmissionsmethode  Marey's 
aufgezeichnet.  Der  Aufnehmeapparat  fttr  den  Herzstoss  war  so  an- 
geordnet, dass  während  des  Versuches  die  Herzstösse  auscultirt  und 
mittelst  eines  elektrischen  Signals  auf  der  rotirenden  Trommel  registrirt 
werden  konnten. 

Ihrer  Form  nach  variirt  die  normale  Herzstosscurve  bei  verschie- 
ilenen  Individuen  beträchtlich;  es  ist  jedoch  bei  einiger  Uebung  nicht 
s<.*liwer,  in  derselben  gewisse  charakteristische  und  constante  Erhebungen 
uuil  Senkungen  zu  unterscheiden. 

Fig.  1  stellt  einen  der  gewöhnlichsten  Typen  dar.  Die  untere 
Linie  gibt  die  in  der  eben  besprochenen  Weise  signalisirten  Herztöne  an. 

Im  Punkte  a,  welcher  mit  dem  ersten  Herzton  zusammenfällt, 
beginnt  die  starke  Erhebung  der  Gur\  e,  welche  im  vorliegenden  Falle 
ununterbrochen  bis  zu  der  Spitze  b  sich  fortsetzt.  Oft  findet  sich  je- 
«locb  gleich  im  Beginn  der  Curve  ein  kleiner  Knick  und  zuweilen  nahe 
der  Spitze  ein  zweiter;  im  letzten  Falle  entspricht  dieser  Knick  dem 
Punkte  6. 

37* 
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Vom  Punkte  b  an  sinkt  die  Curve  zuweilen  nur  sehr  wenig,  io 
einigen  PflUeii  aber  sehr  beträchtlich  herab,  um  von  einem  Punkte 
an,  welcher  in  der  Abbildung  mit  c  bezeichnet  ist,  entweder  schwach 
aufzusteigen,  oder  horizontal,  der  Äbscisse  parallel  zu  verlaufen  oder 
auch,  aber  langsamer  wie  eben  vorher,  fortwährend  herabzusinken. 


fig.  2.  (.'orotis-  iind  Herzsiosaeurven  eitiHS  gesuDden  jungen  Mannes  w  gieieb'-r 
Zeit  geschrieben.  Die  oliere  Oarolisearve  geliört  der  oberen  JferaslijiseDrte. 

Nach  der  letztgenannten  Erhebung  folgt  eine  kieine  Senkung  unrf 
dann  wieder  eine  neue  Erhebung,  nach  welcher  die  Curre  langsam 
ansteigt,  um  in  der  Regel  kurz  vor  dem  Punkte  a  eine  ausgeprägte 
kleine  Erhebung  zu  zeigen. 

Im  Punkte  a  beginnt  also  die  Zusammenziehung  des  rentritels, 
im  Punkte  /  werden  die  halbmondförmigen  Klappen  geschlossen- 
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um  die  Lage  dieser  Punkte  an  der  Pulscurve  zu  bestimmen  und. 
wenn  möglich,  die  Bedeutung  der  mit  6,  c,  d  und  e  bezeichneten 
Punkte  herauszufinden,    habe   ich    eine   grosse  Anzahl  Beobachtungen 

femacht,  bei  welchen  die  Herzstoss-  und  die  Pulscurve  zur  gleichen 
eit  aufgezeichnet  worden  sind.  Hierbei  habe  ich  entweder  die  Art. 
carotis  gleich  hinter  dem  ünterkieferwinkel,  oder  die  Art.  radialis  am 
Handgelenk,  oder  die  Art.  femoralis  eben  unterhalb  des  Lig.  Poupartii 
benutzt.  Die  meisten  Versuche  sind  an  Herz  und  Carotis  ausgeführt. 
Fig.  2  stellt  einen  solchen  Versuch  dar. 

Die  Oarotiscurve  steigt  beim  Punkte  6|  anfangs  rasch,  später  lang- 
samer auf  und  geht  im  Punkte  c,  entweder  in  ein  horizontales 
oder  in  ein  schwach  sinkendes  Plateau  über,  welches  im  Punkte  dy 
von  einer  plötzlichen,  aber  kurzdauernden  Senkung  unterbrochen  wird. 
Dann  verläuft  die  Curve  eine  Weile  der  Abscisse  parallel,  senkt  sich 
beim  Punkte  e,  wieder  herab,  um  bei  /i  eine  neue  Erhebung  zu 
machen.  Nach  der  letztgenannten  Erhebung  zeigen  sich  in  der  Eegel 
noch  ein  oder  zwei  solche,  bevor  der  neue  Puls  beginnt. 

Ferner  habe  ich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswelle 
in  den  verschiedenen  Arterien,  und  zwar  sowohl  fiQr  die  erste  Welle 
(„i,-Welle")  als  auch  für  die  zweite  („/i-Welle")  bestimmt,  unter 
Benutzung  der  dafür  gefundenen  Werthe  habe  ich  die  Fortpflanzungs- 
zeit dieser  Wellen  von  den  halbmondförmigen  Klappen  bis  zu  den 
betreflenden  Arterienstellen  berechnet.  Dadurch  ward  es  möglich,  an 
der  Puls-  und  Herzstosscurve  die  einander  entsprechenden  Punkte 
herauszufinden. 

Wenn  wir  jetzt  die  Curven  Fig.  2  näher  betrachten,  so  finden 
wir,  dass  der  Punkt/ der  Herzstosscurve  ein  wenig  nach  links  von  dem 
Punkte  /,  der  Pulscurve  fällt.  Die  Entfernung  ffx  entspricht  nach 
meinen  Messungen  genau  der  Zeit,  welche  die  /, -Welle  braucht  um 
vom  Herzen  bis  in  die  Carotis  sich  ifortzupflanzen.  Mit  anderen  Worten, 
der. Punkt/,  der  Pulscurve  gehört  zu  dem  Punkte  /  der  Herzstoss- 
curve. Dies  gilt  für  alle  von  mir  untersuchten  Arterien. 

In  derselben  Weise  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  der  Punkt  a 
links  von  dem  Punkte  6,  fiillt.  Die  zeitliche  Entfernung  a  bis  h^  ist 
beträchtlich  grösser  wie  die  Fortpflanzungszeit  der  t, -Welle  vom 
Herzen  bis  zur  Carotis,  welcher  nur  eine  Länge  aa,  entspricht.  Wenn 
diese  Länge  aa,  von  dem  ganzen  Abschnitte  ah^  abgezogen  wird,  so 
repräsentirt  der  Eückstand  a,  fc,  die  Zeit,  welche  vom  Beginn  der 
Herzkammercontraction  bis  zu  dem  Moment,  in  dem  die  halbmond- 
förmigen Klappen  sich  öfi*nen,  verfliesst.  Diese  Zeit  ist  bei  demselben 
Individuum  natürlich  für  alle  die  untersuchten  Arterien  constant  und 
variirt  Übrigens  unter  normalen  Verhältnissen  bei  verschiedenen 
Individuen  nur  sehr  wen  iß:. 

Wenn  man  in  der  e}3en  besprochenen  Weise  für  alle  Punkte  die 
Berechnung  durchführt,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Punkte  6,  c,  d  und  e 
der  Herzstosscurve  den  Punkten  6i,  c,,  d,  und  <?i  der  Pulscurve  ent- 
sprechen. 

Die  Bedeutung  der  Punkte  a  und/,  respective /, ,  habe  ich  schon 
angegeben.  Was  die  Punkte  6,  und  q  der  Pulscurve  bedeuten,  ist  ohne- 
weiters  ersichtlich.   Der  Punkt  e  der  Herzstosscurve  ist  ohne  Zweifel 
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der  Punkt,  wo  die  Erschlaflfung  der  Kammern  anfängt.  Der  Punkt  -^, 
der  Pulscurve  gibt  die  erste  schnelle  Senkung  dieser  Curve  an.  Diese 
Senkung  ist  wahrscheinlich  durch  eine  plötzliche  Unterbrechung  der 
Zuströmung  des  Blutes  vom  Herzen  aus  bedingt;  dies  findet  in  dem 
Augenblick  statt,  wo  das  Herz  das  Blut  ausgetrieben  hat,  aber  noch 
zusammengezogen  ist. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  deute  ich  also  die  Herzstoss- 
und die  Pulscurve  in  der  folgenden  Weise:  Wenn  die  Herzkammei 
sich  contrahirt,  steigt  innerhalb  derselben  der  Blutdruck,  bis  er  den 
Druck,  welcher  auf  den  Aortaklappen  lastet,  zu  überwinden  vermag. 
In  diesem  Augenblick  wird  die  Blutmasse  vom  Herzen  herausgetrieben 
(b,  6J.  Die  Arterienwand  wird  hierdurch  schnell  gespannt  und  Gleich- 
gewicht erst  im  Punkte  q  erreicht.  An  der  Herzstosscurve  ist  c  ein 
Wendepunkt,  in  welchem  das  erste  Sinken  aufhört  oder  wenigstens 
abnimmt.  Wenn  der  Zufluss  von  der  Kammer  und  der  Abfluss  durch 
die  peripherischen  Gefilsse  gleich  stark  sind,  so  wird  das  Plateau 
q  bis  d^  horizontal,  es  sinkt  ein  wenig,  wenn  der  Zufluss  kleiner  als 
der  Abfluss  ist. 

Endlich  hat  die  Kammer  sich  entleert,  der  Abfluss  dauert  aber 
fortwährend.  Dadurch  ist  die  plötzliche  Senkung  der  Pulscurve  bei 
d,  bedingt;  in  Folge  der  Elasticität  der  Gefässe  wird  Gleichgewicht 
wieder  erreicht  und  dadurch  das  zweite  Plateau    bis  e^  hervorgerufen. 

Bei  dem  Punkte  e  hört  die  Coniraction  der  Kammer  auf;  eine 
kleine  Menge  Blut  stürzt  rückwärts  nach  dem  Herzen  zurück:  dadurch 
entsteht  die  zweite  Senkung  der  Pulscurve  bei  «i.  Durch  diese  rück- 
läufige Bewegung  des  Blutes  werden  die  halbmondförmigen  Klappen 
plötzlich  geschlossen  f/,  ß).  Die  rückläufige  Bewegung  des  Blutes 
wird  hierdurch  unterbrochen  und  die  zweite  Erhebung  der  Pulscune 
hervorgerufen. 

Die  Oscillationen  an  dem  übrigen  Theil  der  Pulscurven  sind  un- 
zweifelhaft im  Vergleich  mit  der/, -Welle  als  secundäre  Wellen  zr. 
betrachten. 

Meine  Deutung  der  Pulscurve  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
derjenigen  von  Grashey  überein,  welche  letztgenannte  durch  Ver- 
suche über  die  Bewegung  einer  Flüssigkeit  durch  elastische  Schläuche- 
ausgebildet  ist.  Durch  meine  Beobachtungen  hat  es  sich  herausgestellt, 
dass  die  theoretischen  Ergebnisse  Grashey's  auf  die  Blutcirculation 
des  gesunden 'Menschen  wirklich  anwendbar  sind. 

Stockholm,  22.  Novehiber  1887. 


Ueber  ein  Eymorheonom. 
Vorläufige  Mittheilung  von  Prof.  B.  Danilew$ky  (in  Charkow). 

(Der  Eedaction  zugegangen  am  10.  December  1887.) 

Die  rheonomischen  Untersuchungen  der  letzten  Zeit  (v.  Fleisch L 
V.  Kries,  Fuhr)  haben  bekanntlich  neue  wichtige  Thatsachen  betreftV 
der  elektrischen  Beizung  der  Nerven  ergeben.  Es  ist  kaum  zu  zweifeln, 
dass  die  Lehre  über  die  Beziehungsart  zwischen  der  Beizung  und  der 
Erregung    durch    die    Anwendung    bestimmter  Stromesschwankungen 
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mehr  gefördert  wird,  als  dies  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen 
Induetionsströrae  allein  möglieh  wäre.  Die  Hauptaufgabe  aller  solcher 
Untersuchungen  besteht  bekanntlich  in  der  Aufklärung  des  natürlichen 
physiologischen  Erregungsvorganges  welchem  am  nächsten  die  Eeiz- 
wirkung  durch  Oscillationen  des  galvanischen  Stromes  zu  stehen  scheint 
In  dieser  Hinsicht  bleibt  das  sinnreiche  Orthorheonom  v.  Fleischl 
doch  bis  jetzt  derjenige  Apparat,  welcher  jener  Aufgabe  am  meisten 
entspricht.  Auch  meine  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung 
der  Erregungsvorgänge  bei  Reizung  mittelst  oscillatorischer  galvanischer 
Ströme.  Vom  theoretischen  Standpunkte  war  es  von  grossem  Belang, 
den  Reizungsmodus  so  auszuführen,  dass:  1.  der  Strom  eventuell  stets 
in   derselben   Richtung   durch   den   Nerven,    respective  Muskel   gehe: 

2.  dass  die  Amplitude.  Zahl  der  Schwingungen  in  der  Zeiteinheit  und 
die  mittlere  Stromstärke  in  ziemlich  grossen  Grenzen  variabel  sind, 
wodurch    auch   die   Steilheit   der   Stromesschwankungen   variirt  wird: 

3.  dass  die  Oscillationen  regelmässig  rhythmisch  verlaufen.  Auf  diese 
Weise  könnte  man  einen  wellenförmig  oscillirenden  galvanischen 
Strom  in  einem  bestimmten  Niveau  über  der  Abscisse  bekommen, 
dessen  physiologische  Wirkung  bis  jetzt  unbekannt  blieb.  Was  die 
Form  der  Schwankungswelle  betrifft,  so  lässt  es  sich  vom  theoretischen 
Stundpunkte  denken,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  nur  die 
Amplitude  und  Schwingimgsdauer.  sondern  auch  die  Form  des  an- 
steigenden und  absteigenden  Astes  der  Curve  für  die  Reizwirkung 
Bedeutung  gewinnen. 

Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dass  der  Verlauf  des  Erregungsvorganges 
im  Nerven  durch  unsere  künstlichen  (elektrischen)  Reize  in  gewissem 
Grade  entstellt  wird.  Um  aber  die  Mechanik  der  irritabelu  Molekeln 
näher  zu  studiren,  hat  man  hauptsächlich  diejenigen  Reizmittel  aus- 
zuwählen, welche  dem  physiologischen  Erregungsmodus  am  nächsten 
stehen.  Deswegen  muss  man  die  Wirkungsart  oder  den  Sinn  aller 
Elemente  des  Reizes,  respective  der  Strpmschwankungscurve  analytisch 
untersuchen. 

Der  Zweck  des  Kvmorheonoms  besteht  darin,  die  oben  erwähnten 
Stromoscillationen  zu  bewirken,  deren  phj'siologische  Effecte  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  studirt  werden  sollten.  Die  einfachste  Form 
desselben  lässt  sich  dadurch  ausführen,  dass  man  im  Nervbatteriekreis 
oder  in  einer  Nebenschliessung  den  Widerstand  in  rhythmischer  Auf- 
einanderfolge zwischen  gewissen  Grenzen  zu-  und  abnehmen  lässt. 
Mein  Apparat  besteht  aus  einem  flüssigen  Rheostaten  und  einem  Uhrwerk 
mit  Regulatoren.  Der  erstere  ist  ein  verticales  Glasröhrchen  (circa 
*7  Centimeter  lang),  gefüllt  mit  einer  Lösung  von  Zinksulfat  (oder 
Kupfersulfat)  in  Glycerin:  die  untere  Elektrode  ist  fixirt,  die  obere 
mittelst  Uhrwerk  beweglich;  beide  sind  aus  Zn,  respective  Cu  gemacht. 
Die  Bewegungsform  der  oberen  Elektrode  entspricht  einer  Sinuscurve.*) 
Amplitude   und  Intervall   der   Schwingungen   sind   nach  Belieben   in 


♦)  Mein  Bruder  K.  Danilewsky  hat  für  elektro-therapeutisclie  Zwecke  aiit 
meine  Veranlassung  ein  anderes  Kymorheonom  construirt,  welches  die  betreffende 
Curve  in  verschiedenen  Formen  erzielen  lässt  (es  wird  in  seiner  Dissertation  aus- 
führlieh und  bald  beschrieben  werden). 
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weiten  Grenzen  variabel  (z.  B.  bis  100  Oscillationen  in  einer  Secunde 
und  30  bis  40  Millimeter  Amplitude).  Die  Anwendung  der  flQssigen 
Bheostaten,  namentlich  des  Glycerins,  bedarf  einer  näheren  Erörterung. 
Diese  Flüssigkeit  bietet  dem  elektrischen  Strom  einen  fast  unendlich 
grossen  Widerstand,  welchen  man  allmählich  durch  das  Zufögen  der 
concentrirten  wässerigen  Zinksulfatlösung  vermindern  kann;  dasselbe 
lässt  sich  auch  durch  Auflösung  verschiedener  Quantitäten  des  krystallini- 
sehen  Salzes  direct  in  Glycerin  erreichen.  Auf  diese  Weise  macht 
man  sich  eine  Beihe  von  rheostatischen  Mischungen  mit  bekanntem 
Widerstände,  welche  sich  für  verschiedene  Zwecke,  nämlich  für  ver- 
schiedene Stromstärken  und  Schwankungsgrenzen  passend  erweisen. 
Im  Bheostatröhrchen  bleibt  die  Flüssigkeit  nicht  stehen,  sondern  strömt 
stets  (aus  einem  Beservoir)  von  unten  nach  oben  durch  kleinere  Seiten- 
röhrchen  zu.  Diese  Erneuerung  des  Glycerins  sammt  dem  Umrühren 
durch  die  obere  Elektrode  hat  eine  grosse  Bedeutung:  1.  um  die  un- 
gleichmässige  Vertheilung  der  leitenden  Molekeln  zwischen  den  Elek- 
troden zu  beseitigen,  die  durch  die  bekannte  „Wanderung  der  Jonen'' 
eventuell  verursacht  werden  kann ;  2.  um  die  mögliche  chemische  Un- 
gleichmässigkeit,  welche  z.  B.  von  einem  durchfliessenden  starken 
galvanischen  Strom  bedingt  werden  könnte,  zu  vermeiden;  zu  dem- 
selben Zweck  soll  auch  die  Bichtung  des  galvanischen  Stromes  im 
Bheostaten  aufsteigend  sein;  3.  wegen  der  eventuell  häufigeren  Schwin- 
gungen der  oberen  Elektrode  in  der  dicken  Glycerinflüssigkeit  entsteht 
ein  thermo-elektrischer  Strom,  welcher  aber  im  Vergleich  mit  dem 
reizenden  Hauptstrome  fast  unendlich  klein  ist.  Die  Strömung  der 
Flüssigkeit  beseitigt  auch  diesen  Uebelstand.  Was  die  Polarisation  be- 
triflft,  so  kann  man  schon  a  priori  vermuthen,  dass  ihre  Grösse  ganz  ge- 
ringfügig sein  werde,  was  sich  durch  die  Versuche  leicht  bestätigen  lässt. 
Das  chemisch  reine  neutrale  Glycerin  beeinträchtigt  die  Unpolarisirbar- 
keit  der  bekannten  Zinkelektroden  so  gut  wie  gar  nicht;  dasselbe  gilt 
im  gewissen  Grade  auch  für  die  Kupferconibination.  Um  die  Polarisation 
in  unserem  flüssigen  Bheostaten  durch  den  galvanischen  Strom  näher 
zu  studiren,  habe  ich  in  bekannter  Weise  zwei  Kreise  zusammen- 
gestellt: 1.  Bheostat-Batterie-Universalbussole  von  Siemens  —  Pohl- 
sche  Wippe  ohne  Kreuz  und  2.  derselbe  Bheostat-Multiplicator  von 
du  Bois  Beymond  (oder  (■apillarelektrometer)  —  dieselbe  Wippe; 
die  letztere  war  so  eingeführt,  dass  durch  Umwerfen  derselben 
der  Bheostat  aus  dem  ersten  Kreise  in  den  zweiten  übergeführt  wird, 
welcher  damit  momentan  geschlossen  wird.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
dass  der  Polarisationsstrom  kaum  nennenswerthe  Grösse  erreicht,  d.  i. 
im  Vergleich  mit  der  Stärke  des  Stromes  im  ersten  Kreise  war  er 
unendlich  klein.  Man  kann  dies  auch  dadurch  bestätigen,  dass  man 
den  ersteren  Kreis  (auch  mit  dem  Universalrheometer  von  Zenger)  allein 
längere  Zeit  geschlossen  stehen  lässt.  Im  Laufe  von  1  bis  2  Stunden 
und  noch  mehr  ändert  sich  die  Ablenkung  des  Magneten  so  gut  wie 
gar  nicht,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  die  Bewegung  der  oberen 
Elektrode  und  besonders  das  Strömen  der  Flüssigkeit  im  rheostatischen 
Böhrchen  gleichmässig  und  ununterbrochen  vor  sich  gehen.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  in  Betreff  der 
Tonstanz  der  Stromstärke  die  Glycerinflüssigkeit  sich  als  gut   bewährt 
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erweist.  In  Folge  dessen  kann  man  die  Anwendung  des  Glycerins  für 
Bbeostate  Qberhaupt  empfehlen. 

Da  der  Widerstand  unserer  Flüssigkeit  sehr  gross  ist  (mehrere 
Tausende  Ohm  für  eine  enge  Säule  von  ein  Paar  Millimetern),  so 
braueht  man  ziemlieh  geringe  Schwingungsamplituden  der  oberen 
Elektrode  anzuwenden,  um  im  Nervenbatteriekreis  schon  bedeutende 
Schwankungen  der  Stromstärke  zu  erreichen.  Während  des  Ganges 
des  Eymorheonoms  zeigt  die  eingeführte  Bussole  eine  Ablenkung, 
welche  gerade  eine  mittlere  Stromstärke  für  obere  und  untere  Lage 
der  oberen  Elektrode  (minimum— maximum)  vorzeigt.  Was  die  Graduirung 
des  Apparates  betrifft,  so  geschieht  dies  am  einfachsten  mit  Hilfe  eines 
in  den  Kreis  eingeführten  Galvanometers.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  die 
Form  der  Stromschwankungscurve  ermitteln,  welche  von  zwei  Factoren 
abhängt:  1.  Vom  zeitlichen  Verlauf  der  Schwingungen  der  oberen  Elektrode 
und  2.  von  der  Aenderung  des  Widerstandes  im  Eheostatröhrchen 
in  Folge  des  variablen  mittleren  Abstandes  beider  Elektroden.  Zwischen 
beiden  letzteren  Grössen  existirt  aber  keine  directe  Proportionalität: 
je  näher  die  Elektroden  aneinander  kommen,  desto  grössere  Wider- 
standsänderung macht  eine  Abstandseinheit.  In  meinem  Apparat  ändert 
sich  die  Stromstärke  nicht  ganz  proportional  äex  Zeit,  er  gibt  also 
keine  ortho-rheonomischen  Schwankungscurven,  besonders  in  dem  Falle, 
wenn  die  Schwingungen  der  oberen  Elektrode  ziemlich  gross  sind 
und  wenn  dazu  der  Elektrodenabstand  überhaupt  gering  ausgewählt 
war.  Nimmt  man  aber  eine  Glycerinmischung  mit  geringerem  Wider- 
stände und  wählt  man  den  Elektrodenabstand  überhaupt  ziemlich  gross 
im  Vergleich  mit  der  SchwinguDgsamplitude,  so  nähert  sich  die 
Schwankungscurve  der  orthorheonomischen.  Die  reizenden  Wirkungen 
des  wellenförmig  oscillirenden  Stromes  zeigen  manche  interessante 
Eigen thümlichkeiten,  worüber  ich  in  einer  zweiten  Mittheilung  berichten 
werde. 

Um  die  physiologischen  Wirkungen  des  Kymorheonoms  genauer 
zu  studiren,  ist  es  nöthig,  zuerst  dieselben  für  jedes  einzelne  Heizelement 
festzustellen,  d.  h.  die  reizende  Wirkung  einer  einzelnen  Stromes- 
schwankung (positiver  und  negativer)  zu  ermitteln.  Obgleich  es  schon 
von  V.  Kries  und  Fuhr  untersucht  worden  war,  hielt  ich  es  doch  für 
nothwendig  im  Anschluss  an  die  Construction,  respective  an  die 
physikalischen  Eigenschaften  meines  Kymorheonoms,  ein  Fallrheonom 
zu  construiren,  welches  sich  vom  ersteren  blos  dadurch  unterscheidet 
dass  es  nur  eine  Schwankung  bewerkstelligt.  Die  letztere  wird  auf 
einfache  Weise  erzielt  indem  das  fallende  Gewicht  die  obere  Elektrode 
von  unten  nach  oben  (negative  Schwankung)  oder  umgekehrt  (positive) 
verschiebt  Die  Amplitude  und  die  Schwingungsdauer  sind  in  ziemlich 
weiten  Grenzen  variabel.  In  beiden  Apparaten  war  dafür  gesorgt  dass 
die  Bewegung  der  oberen  Elektrode  möglichst  gleichmässig  vor  sich 
gehe,  um  die  störenden  Stösse  zu  vermeiden.  Was  die  anfangliche 
Stromstärke  betrifft,  so  kann  man  sie  durch  die  Verschiebung  der  unteren 
Elektrode  in  eine  neue  feste  Lage  nach  Belieben  variiren.  —  Da  der 
Widerstand  der  Batterie  (ein  bis  drei  Elemente)  im  Vergleich  mit 
dem  des  Nerven  und  des   Rheonoms  ganz  zu   vernachlässigen  ist,  S(» 
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braucht  man  nur  die  Zahl  der  Elemente  zu  variiren,  um  die  ent- 
sprechende direct  proportionale  Veränderung  der  Stromstärke  zu  er- 
zielen, wenn  man  nur  einen  allgemeinen  Kreis  zusammengestellt  hat. 


Ausser  der  oben  erwähnten  Anwendung  des  Kymorheonoms  habe 
ich  es  auch  für  einen  anderen  Zweck  benutzt  und  zwar  als  Inductorium. 
Wenn  man  es  in  den  Kreis  der  primären  Spirale  eines  kleineren 
Schlittenapparates  einführt,  so  bekommt  man  inducirte  Ströme,  welche 
bedeutende  Abweichungen  von  den  üblichen  gewöhnlichen  Strömen 
eines  Schlitteninductoriums  in  physikalischer  und  physiologischer  Be- 
ziehung zeigen.  Die  Induction  wird  hier  nur  durch  die  wellenförmigen 
Oscillationen  der  Stromstärke  mit  den  variablen  Amplituden  und 
Intervallen  ohne  Stromunterbrechung  im  primären  Kreise  veranlasst, 
was  für  die  reizenden  Wirkungen  der  Inductionsströme  manche  leicht 
begreifliche  Vortheile  im  Vergleich  mit  dem  Wagnerischen  Hammer 
aufweist;  Die  Versuche  mit  Proschnerven  haben  ergeben,  dasi«  (l'w 
reizende  Wirkung  dieser  inducirten  Ströme  viel  mehr  vom  Intervall 
der  Stromoscillationen  im  primären  Kreise  als  von  ihrer  Amplitude 
beeinfusst  wird;  und  zweitens,  dass  dieses  Reizverfahren  —  wie  über- 
haupt die  Stromoscillationen  —  die  Summationserscheinungen  der 
Nervenerregung  in  besonders  prägnanter  Weise  auftreten  lässt.  (Aus- 
führlicheres darüber  wird  später  publicirt  werden.) 

Charkow,  25.  November  1887. 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Herczel.    Ueber   Acetanilid,  (Centrbl.   f.   d.   medic.    Wissenschaft 
1887,  S.  546). 

Wenn  das  Acetanilid  Kaninchen  in  Dosen  von  1*0  bis  1*5  (06 
bis  0*8  pro  Kilogramm  Thier)  durch  die  Mageusonde  einverleibt 
wird,  so  zeigen  die  Thiere  keine  auffallenden  Erscheinungen,  wenn 
dasselbe  jedoch  in  derselben  Menge  in  wässeriger  Lösung  subcutan 
injicirt  wird,  so  nehmen  in  20  bis  30  Minuten  die  Reflexe  besonders 
an  den  Hinterextremitäten  ab,  es  treten  allgemeines  Zittern  und 
schliesslich  periodische  Schüttelbewegungen  ein.  nach  90  ^Minuten 
sind  alle  Reflexe,  zuletzt  der  Cornealreflex  erloschen.  Die  Ohrgefiisse 
sind  contrahirt,  die  Temperatur  sinkt  trotz  sorgfältiger  Einwicklung 
um  volle  8  bis  10®  0.  (bis  29<>  C),  die  Athembewegungen  bleiben  er- 
halten, und  nach  10  bis  12  Stunden  erholen  sich  die  Thiere  voll- 
kommen, durch  zwei  Tage  bleibt  die  Temperatur  um  l'O  bis  1'5**  C. 
herabgesetzt.  Wird  die  injicirte  Menge  über  09  pro  Kilogramm  Thier 
erhöht,  so  tritt  unter  den  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Paralyse 
der  Tod  ein.  Im  Blute  der  Versuchsthiere  tritt  Methämoglobin  auf. 
die  Blutkörperchen  bilden  nicht  mehr  Geldrollen,  nicht  selten  sind  sie 
blass,  das  Serum  enthält  gelösten  Blutfarbstofl',  der  Hämoglobingehalt 
und  die  Alkalescenz  des  Blutes  nehmen  ab.  Der  Harn  enthält  Blut. 
Eiweiss,  ürobilin,  wenig  Zucker,  keine  Sulfat-,  sondern  nur  gebundene 
Schwefelsäure;  bei  längerem  Gebrauche  allmählich  grösserer  Mengen 
von  Acetanilid  tritt  fettige  Degeneration  von  Herz,  Leber  und  Nieren 
auf.  Die  Symptome  der  Anilin-  und  Acetanilidvergiftung  sind  nahezi* 
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identisch;  so  wie  das  Anilin  vermindert  auch  das  Acetanilid,  aber  erst 
in  grösseren  Dosen,  die  Sensibilität.  Auf  Czerny's  Klinik  wird  das 
Mittel  seit  Decemher  1886  als  ganz  brauchbares  Anodynon  verwendet, 
dessen  Wirkung  (in  Dosen  von  0*3  bis  0*5,  ein-  bis  zweimal  in  der 
Stunde,  pro  die  nicht  mehr  als  20  bis  2-5)  nach  20  bis  60  Minuten 
eintritt.  Acetanilid  wirkt  ebenso  temperaturherabsetzend  wie  Anilin; 
das  Anilincamphorat  wirkt  besonders  temperaturvermindernd. 

Latschenberger  (Wien). 

O.  Wurster.  Das  Vei'halfen  des  salpetr^gaauren  Natrons  zum  Hühner- 
ehceiss  und  zum  Farbstoff  des  Blutes  (Verhdig.  d.  physiol.  Ges.  z. 
Berlin  1886  bis  1887,  Nr.  10,  S.  7). 
Versetzt   man   eine   Lösung   von   Eiweiss   und  Natriumnitrit  mit 
einigen  Tropfen  Milchsäure,  so  entsteht  schnell  eine  gelbe  Färbung, 
dann  eine  Gerinnung.   Im  Brutofen  wird   bei  Luftzutritt  der  schwefel- 
gelbe Niederschlag  und  ebenso   die  gelbe  Flüssigkeit   bald   dunkler. 
Ahfiltrirt  hinterbleibt   ein   dunkelgelber   oder   orangefarbener  Körper, 
der,    beim   Eintrocknen   an   der   Luft.,   zuerst   rothorange,    dann   nach 
einigen  Tagen  fuchsroth  wird.  Der  rothe  Niederschlag  ist  durch  Ver- 
dauung noch  theilweise  in  Lösung  zu  bringen. 

Rlit  Essigsäure  oder  Milchsäure  angesäuertes  Blut  vermag  Wasser- 
stoflfhyperoxyd  nicht  mehr  zu  zersetzen,  es  wird  selbst  zuerst  in  einen 
braunschwarzen  Körper  übergeführt,  schliesslich  entfärbt. 

Durch  Natriumnitrit  in  schwach  saurer  Lösung  erhält  das  Blut 
eine  tiefschwarze  Färbung,  durch  Verdauung  hellt  sich  das  Schwarz 
auf,  durch  Wasserstoffsuperoxyd  wird  dasselbe  zuerst  rothbraun,  dann 
schmutziggelb.  Üeber  die  Beziehungen,  welche  zwischen  diesen  und 
den  mit  Tetra-  und  Dimethylparaphenylendiaminpapier  an  verschiedenen 
Individuen  gewonnen  und  auf  die  Anwesenheit  von  Natriumnitrit,  be- 
ziehungsweise Wasserstoifsuperoxyd  bezogenen  Beobachtungen  einerseits 
und  der  Farbe  der  Haare  andererseits  bestehen  sollen,  ist  das  Original 
nachzulesen.  F.  Böhmann  (Berlin). 

S.  Jussewitscll.  Ueber  die  Absorption  von  Alkaloiden  in  verschiedenen 
Oi'ganen  des  lebenden  Thierkörpers  (Veihandl.  d.  physikal.-med.  Ges. 
zu  Würzburg,  N.  F.,  XX.  Bd ,  1887,  S.  85). 
Verf.  bestreitet  die  Angabe  von  Heger,  dass  die  Leber  im  Stande 
sei.  wesentliche  Mengen  von  Alkaloiden  zurückzuhalten.  Er  experimentirte 
mit  Atropin.  Die  Thiere  wurden  subcutan  vergiftet,  die  einzelnen 
Organe  nach  dem  Tode  untersucht.  Am  meisten  von  dem  Gifte  ent- 
hielten Herz  und  Lunge,  dann  Leber,  Harn,  Niere:  nichts  davon  ent- 
hielten Gehirn,  Rückenmark  und  Muskeln.  Offenbar  ordnete  sich  der 
Giftgehalt  nach  dem  Blutreichthum  der  verschiedenen  Organe. 
Wurde  das  Thier  vorher  durch  Ausspülung  mit  Kochsalzlösung  ent- 
blutet, so  waren  sie  völlig  oder  nahezu  frei  von  Gift.  Dagegen  fand 
sich  dasselbe  im  Blut,  und  zwar  im  Serum.  Aehnliche  Ergebnisse 
erhielt  Verf.  bei  Anwendung  von  Morphin.  Er  folgert  aus  seinen 
Versuchen,  dass  fiir  die  untersuchten  Gifte  ein  besonderes  Absorptions- 
vermögen des  Lebergewebes  nicht  bestehe,  dass  vielmehr  die  in  diesem 
Organe  vorgefundenen  Mengen  dem  Leberblute  angehören. 

Langendorff  (Königsberg). 
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0.  Fr.  W.  Krakenberg.  Die  Harnstoffretention  in  den  Organen  der 
Rochen  und  Haie  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1887,  Nr.  25). 

In  den  Organen  der  Selachier  sind  enorme  Mengen  von  Harnstoff 
enthalten.  Verf.  hat  denselben  meist  an  ganz  frischen  Eiemplaren 
nach  der  Liebig-Pflüger'schen  Methode  bestimmt.  Die  zahlreicheo 
Angaben  können  nicht  in  extenso  hier  wiedergegeben  werden,  nur 
zwei  Beispiele  sollen  hier  Platz  finden.  Ein  26  Centimeter  langes, 
16  Centimeter  breites  Exemplar  von  Torpedo  marmorata  aus  dem 
Golfe  du  Lion  gab  folgende  Zahlen:  Muskeln  3*36  Procent  Harnstoff: 
rechtes  elektr.  Organ  384  Procent:  Saft  aus  dem  linken  elektr. 
Organ  3*5  Procent;  Leber  274  Proceut.  Ein  grosses  Exemplar  von 
Squatiua  angelus  vom  nämlichen  Fundort  enthielt:  weisse  Schwanz- 
musculatur  3*78  Procent;  rothe  Sehwanzmusculatur  371  Procent; 
Nieren  435  Procent;  Ovarium  (inclusive  des  Blutes)  428  Procent; 
Wirbelknorpel  297  Procent.  Von  den  Polgerungen,  die  Verf.  au3 
seinen  Bestimmungen  zieht,  sei  hervorgehoben:  Ein  Theil  des  Harn- 
stoflFes  befindet  sich  in  den  Geweben  in  lockerer  chemischer  Bindung, 
aus  welcher  derselbe  unter  Umständen  schon  durch  einfache  Wasser- 
einwirkung in  Freiheit  zu  setzen  ist.  Bei  Mitberucksichtiguag  der 
Chlor-  und  Phosphorsäurebestimmungen  kann  man  einzelne  Species 
durch  den  HarnstoflFgehalt  unterscheiden.  Die  Nieren  erwiesen  sieh  in 
dem  citirten  Falle  nur  wenig  reicher  an  Harnstoff  als  die  Muskeln, 
während  der  Harnstoffgehalt  der  Leber  unter  dem  des  Fleisches  meist 
erheblich  zurückbleibt.  Schon  der  Dotterinhalt  der  Eier,  sowie  ganz 
junge  Embryonen  zeigen  den  hohen  Harnstoffgehalt.  Die  weissen 
Muskeln  verschiedener  Körperregionen  können  in  ihrem  Harnstoff- 
gehalte bemerklich  von  einander  abweichen:  zwischen  den  rothen  und 
weissen  Skeletmuskeln  war  keine  durchgreifende  Verschiedeuartigkeit 
nachzuweisen,  dagegen  erscheinen  die  rothen  Haut-  (Mustelus)  und 
die  rothen  Herzmuskeln  (Pristis)  im  Allgemeinen  doch  harnstoffärmer, 
als  die  weisse  Skeletmusculatur. 

Die  merkwürdige  Harnstoffdurchtränkung  der  verschiedeneu  Sela- 
ehierorgane  macht  die  Zurückführung  der  urämischen  Erscheinungen 
auf  Eetention  von  Harnstoff  sehr  bedenklieh. 

Ausführliche  Publication  ist  in  Aussicht  gestellt. 

J.  Mauthner  (Wien). 

Fisoher.  Bacteriologische  Untei'suchungen  auf  einer  Heise  nach  West- 
indien. IL  lieber  einen  lichtentwickelnden,  itn  Meerwasser  gefundenen 
Spaltpilz  (Zeitschr.  f.  Hyg.  H,  1,  S.  54). 

Ausführlichste  Beschreibung  der  Wuchsformen,  Culturbedingungen. 
Colonienformen  u.  s.  w.  einer  vom  Verf.  im  Westindischen  Meere  auf- 
gefundenen Stäbchenbacterie,  Bacill.  phosphorescens.  Das  Leuchten 
ist  an  die  Leben sthätigkeit  der  Bacterien  gebunden.  Es  erfolgt  nur 
bei  Sauerstoffzutritt,  hört  beim  Eintrocknen  der  Bacterienmassen  auf, 
erlischt  bei  starker  Abkühlung,  um  bei  Erwärmen  wieder  zu  beginnen. 
Am  intensivsten  ist  das  Leuchten  bei  25  bis  30';  bei  37^  ist  es  schon 
schwächer  und  erlischt  bei  fünf  Minuten  langem  Erwärmen  auf  4•2^ 
wonach  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erst  nach  24  Stunden  wieder- 
kehrt.   Alte   Culturen   leuchten   nicht  mehr.    Fäulniss   vernichtet  das 
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Leuchten.  Antiseptika  heben  das  Leuchten  je  nach  ihrer  Wirksamkeit 
rascher  oder  langsamer,  in  geringerer  und  grösserer  Concentration 
auf.  Gewisse  Salze :  Natriumsalze^  besonders  Kochsalz,  Ghlormagnesium 
und  Magnesiumsulfat  fördern  das  Leuchten.  Seewasser  ist  am  wirk- 
samsten, doch  müssen  organische  Substanzen  darin  in  grösserer  Menge 
enthalten  sein.  —  Besonders  gut  gedeiht  die  Leuchtbacterie  auf  todten 
Fischen,  Krebsen  und  dergleichen,  während  lebende  Thiere  nicht 
leuchtend  zu  machen  sind.  —  Das  Leuchten  ist  mindenstens  so  intensiv, 
wie  das  der  Johanniswürmchen.  —  Die  meisten  Bedingungen  des 
Leuchtens  in  Folge  vom  Bacterienvegetation  wurden  schon  von  E. 
Pflüger  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X,  275  und  XI,  222)  und  von 
Lassar  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXI,  104)  festgestellt,  doch  ist  der  von 
diesen  beiden  Forschern  beobachtete  Spaltpilz  nicht  identisch  mit  dem 
vom  Verf.  beschriebenen  Bacillus,  sondern  —  höchst  wahrscheinlich 
— :  mit  einer  zweiten  Art,  sehr  kurzen,  coccenähnlichen  Stäbchen, 
die  nach  nachträglichen  Angaben  des  Verf  von  ihm  weit  verbreitet 
auf  todten  Fischen  aus  der  Kieler  Bucht  vorgefunden  wurden. 

Grub  er  (Wien). 

O.   j^-   Maomuilll.    Further    observations   on    Myohaematin   and   the 
Histokaeniatins  (Journal  of  Physiology  VIII,  2,  p.  51). 

Der  Verf.  theilt  mit,  dass  es  ihm  nunmehr  gelungen  ist,  die  den 
blutfreien  Geweben  (Histohämatin)  und  insbesondere  den  Muskeln 
(Myohämatin)  eigenthümlichen  FarbstoflFe  in  Lösung  zu  erhalten.  Das 
Gewebe  wird  entweder  mit  Salz  zerrieben  und  dann  mit  Wasser  aus- 
gelaugt, oder,  noch  besser,  zerkleinert  und  mit  Aether  übergössen 
(Methode  von  Struve),  wobei  es  zur  Ausschwitzung  einer  wässerigen, 
röthlich  geförbten  sauren  Flüssigkeit  kommt.  Eiweissfällende  Mittel 
bringen  Niederschläge  hervor,  in  welche  der  Farbstoff  eingeschlossen 
bleibt  und  aus  welchen  er  nicht  wieder  durch  Lösungsmittel  aus- 
gezogen werden  kann.  Ebenso  geht  nach  dem  Eindampfen  des  Saftes 
im  Vacuum  der  gefSrbte  Körper  in  eine  unlösliche  Modification  über. 
Durch  Erhitzen  wird  die  Farbe  zerstört.  In  der  Asche  findet  sich 
Eisen  und  Phosphor. 

Die  Spectra  der  Lösungen,  sowie  der  Niederschläge  zeigen  mannig- 
fache kleine  Verschiedenheiten  sowohl  unter  sich,  als  auch  gegenüber 
dem  Spectrum  des  frischen  Gewebes.  Der  Farbstoff  erleidet  also  wahr- 
scheinlich bei  der  Zubereitung  geringe  Aenderungen.  Im  Allgemeinen 
lassen  sich  zwei  Typen  aufstellen,  welche  als  die  Spectra  des  oxydirten 
und  des  reducirten  Myohämatins  unterschieden  werden,  weil  ersteres 
durch  Schwefelammonium  in  das  letztere  umgewandelt  werden  kann. 
Durchleitung  von  Sauerstoff  oder  Kohlensäure  durch  die  Lösungen  ist 
ohne  Wirkung.  Durch  Behandlung  mit  starker  Schwefelsäure  erhält 
man  ein  Spectrum,  welches  dem  des  Hämatoporphyrins  sehr  nahe 
steht,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  ist. 

Da  die  Histohämatine  im  Thierreich,  insbesondere  auch  bei  den 
niederen  Thieren,  eine  sehr  grosse  Verbreitung  haben,  so  erblickt  der 
Verf.  in  ihnen  die  phylogenetischen  Vorstufen  der  Hämoglobine  und 
schreibt  ihnen  in  dem  Stoffwechsel  der  Thiere  eine  sehr  wichtige 
Bolle  zu.  M.  V.  Frey  (Leipzig). 
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E.  F.  Hoflänanil-  UAer  den  Zusammenhang  von  Nei'ven  mit  Binde- 
gewebskörpei'chen  und  mit  Stomata  des  Pei'itoneums  nebst  einigen 
Berfierkungen  über  das  Vei'halten  der  Ne7*ven  in  dem  letzteren  (Wiener 
akad.  Sitzber.  XCV,  3.  Abth.,  21.  April  1887j. 

Mit  Rücksieht  auf  die  durch  neuere  Erfahrungen  wieder  in  leb- 
hafteren Fluss  gerathene  Discussion  über  trophische  Nerven  muss 
jeder  anatomische  Nachweis  eines  Zusammenhanges  von  Nerven  mit 
Gewebseleraenten,  die  weder  „sensorisch"  noch  „motorisch''  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  sind,  Interesse  erwecken.  Die  vorliegende 
Abhandlung,  aus  dem  physiologischen  Institute  zu  Wien  hervorgegangen, 
schliesst  sich  ergänzend  an  zwei  ältere  an.  Ehr  mann  hatte  nämlich 
schon  vor  einigen  Jahren  den  Zusammenhang  von  Nerven  und  Pigment- 
zellen in  der  Haut  des  Frosches  auf  anatomischem  Wege  zur  vollen 
Evidenz  erwiesen,  nachdem  physiologisch  schon  lange  vorher  erkannt 
worden  war,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  existiri^  müsse.  Und 
Königstein  konnte  die  von  Kühne  behauptete  Verbindung  von  Horn- 
hautnerven und  Hornhautkörperchen  dadurch  über  jeden  Zweifel 
hinausheben,  dass  er  nach  Auflösung  der  Hornhautgrundsubstanz  die 
Hornhautkörperchen  an  den  Nervenästchen  hängen  fand  und  sie  an 
denselben  flottiren  lassen  konnte. 

Ein  ähnliches  Verhalten  fand  nun  H.  auch  im  Mesenterium  und 
in  der  „Magenserosa"  des  Frosches.  Freilich  hinderten  hier  die  Netze 
elastischer  Fasern  eine  vollkommene  Isolirung  von  Nerv  und  Binde- 
gewebskörperchen,  aber  gelungene  Goldfärbungen  Hessen  über  den 
Zusammenhang  von  Nerven  mit  Gewebskörperchen,  die  sich  durch 
nichts  von  gewöhnlichen  Bindegewebskörperchen  unterschieden,  keinen 
Zweifel.  Es  handelt  sich  hierbei  um  erwachsene  Thiere.  Bei  Larven 
von  Batrachiern  waren  schon  früher  von  Lawdowsky  und  durch 
Calberla  ähnliche  Befunde  gemacht  und  als  der  Ausdruck  des  Ent- 
wickelungsvorganges  der  Nervenfasern  aufgefasst  worden. 

Ferner  fand  Verf.  einen  Zusammenhang  von  Nervenfasern  mit  den 
die  Stomata  umgebenden  Zellen.  Besonders  günstige  Eesultate  erhielt 
er  an  jeuer  Membran,  welche  die  Cysterna  magna  chyli  nach  der 
Bauchhöhle  abgrenzt.  Das  Verhalten  ist  hier  im  Allgemeinen  folgendes: 
Eine  Nervenfaser  umzieht  im  Bogen  das  Stoma  und  liegt  hier  zwischen 
den  Zellen  derselben  und  der  bindegewebigen  Grundlage,  an  welche 
diese  nach  aussen  angrenzen  oder  doch  in  nächster  Nähe  dieser 
Grenze.  Die  Faser  pflegt  in  diesem  ihren  Verlaufe  bandförmig  ver- 
breitert zu  sein  und  einige  feine  Aestchen  abzugeben,  welche  zu  den 
Stomazellen  treten  und  sich  zwischen  ihnen  der  weiteren  Verfolgung 
entziehen. 

(Es  liegt  nahe,  auch  hier  eine  motorische  Wirkung  zu  vermuthen. 
in  Folge  deren  die  Weite  der  Gommunication  zwischen  seröser  Höhle 
und  Lymphwegen  dem  nervösen  Einflüsse  unterworfen  ist.    Der  Ref.) 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  Bemerkungen  über  den 
Charakter  des  peritonealen  Nervenplexus.  Besonders  werden  eigen- 
thümliche  Schlingen  hervorgehoben,  die  gelegentlich  anscheinend  end- 
ständig eine  Nervenfaser  abscbliessen. 

Sigm.  Exner  (Wien), 
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O,  Fisch-   Uebei'   die  Zahlenv&i^häUniaae   dei*  Geschlechter   beim  Hanf 
( Ber.  der  botan.  Ges.  V,  3,  S.  136). 

Für  Tbiere  und  Menschen  ist  es  seit  lange  festgestellt,  dass  das 
Verhältuiss  der  Zahlen  für  die  Individuen  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  ein  sehr  constantes  ist.  Für  Pflanzen  ist  bisher  noch  wenig 
thatsiichliches.  Material  in  dieser  Frage  geliefert  worden,  doch  hat 
schon  Heyer  1885  ein  solches  constantes  Verhältniss  der  Geschlechter 
bei  Mercurialis  annua  nachgewiesen.  Es  handelt  sich  überhaupt  nur 
um  eine  relativ  geringe  Anzahl  Pflanzenarten,  die  ausgesprochen 
dioeeisch  sind.  F.  hat  bei  einer  anderen  Art  dieser  Gewächse,  dem 
Hanf  (Cannabis  sativa),  das  Zahlenverhältniss  der  Geschlechter  unter- 
sucht, zugleich  mit  der  Frage,  ob  äussere  Bedingungen,  dichte  und 
lockere  Aussaat,  fruchtbarer  oder  steriler  Boden  von  Einfluss  sind. 
Aus  Zählungen  mit  66327  Pflanzen  ergab  sich  als  Hauptresultat  ein 
durchaus  constantes  Verhältniss,  und  zwar  so,  dass  auf  100  weibliche 
Pflanzen  6484  männliche  kommen.  Das  trat  hervor  bei  grosser  Dichtig- 
keit der  Aussaat  (250  Gramm  Samen  auf  3  Quadratmeter),  wie  bei 
geringerer  Dichtigkeit  (z.  B.  125  Gramm  Samen  auf  6  Quadratmeter), 
wie  bei  sehr  lockerer  Aussaat  (63  Gramm  Samen  auf  6  Quadratmeter), 
und  ebenso  bei  Cultur  auf  sterilem  Sandboden.  Die  Abweichungen  von 
der  genannten  Durchschnittszahl  betrugen  nie  me*hr  als  5'5  rrocent. 
Selbst  bei  solchen  Hanfculturen,  in  welchen  die  Pflanzen  von  Parasiten, 
den  Orobanchen,  befallen  waren  und  in  Folge  dessen  unter  abnormen 
Vegetationsbedingungen  aufwuchsen,  zeigte  sich  dasselbe  Verhältniss 
der  Geschlechter.  Der  Verf.  hat  sich  dann  die  Frage  gestellt,  wie  sich 
die  Samen,  welche  von  einer  und  derselben  weiblichen  Pflanze  geerntet 
waren,  bei  der  Aussaat  in  Bezug  auf  den  geschlechtlichen  Charakter 
der  daraus  entstehenden  Pflanzen  verhalten;  auch  bei  diesen  trat  die- 
selbe Zahl  von  männlichen  und  weiblichen  Individuen  hervor.  An  einer 
und  derselben  Pflanze  ist  die  Reihenfolge  der  Samenbildung  eine  solche, 
dass  am  Anfang  überwiegend  weibliche,  erst  später  männliche  und 
weibliche  Samen  in  ungefähr  gleichen  Quantitäten  zur  Reife  gelangen. 
Die  Samen,  aus  denen  männliche  Pflanzen  entstehen,  scheinen  nach 
dem  Verf.  im  Allgemeinen  schneller  zu  keimen  als  die  Weibchen  er- 
zeugenden. 

Unabhängig  vom  Verf.  und  ziemlich  gleichzeitig  hat  Heyer  eben- 
falls das  Geschlechterverhältniss  beim  Hanf  untersucht.  Aus  seinem 
Material  ergibt  sich  auf  je  100  Männchen  112-51  Weibchen;  in  der- 
selben Weise  gerechnet,  erhält  der  Verf.  die  Zahl  von  134*23  Weibchen 
auf  je  100  Männchen  —  also  ein  sehr  auffallender  Unterschied  bei 
beiden  Forschern.  Der  A'erf.  meint,  dass  beide  Zahlen  richtig  sind, 
es  sich  aber  um  verschiedene  Varietäten  des  Hanfes  handelt. 

G.  Klebs  (Basel). 
N.  PringSheim,   lieber  Inanition  der  grünen  Zelle  und  den  Ort  ihrei' 
Sauerstoßabgabe   (Berichte   der   deutschen   bot.  Ges.  V,  7,  S.  294). 

Verf  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  bisher  noch  ganz 
unbeachtet  gebliebenen  und  verkannten  Beziehungen  ins  Licht  zu 
stellen,  welche  zwischen  dem  Assimiliationsact  des  Kohlenstoffes,  dem 
Protoplasma  der  grünen  Zelle  und  der  Sauerstofi'athmuDg  derselben 
bestehen. 
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Die  Eesultate  seiner  Untersuchungen  theilt  Verf,  kurz  mit  und 
verspricht  in  seinen  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Botanik  eine 
ausführliche  Arbeit  darüber  zu  bringen. 

P.  konnte  die  wichtige  Thatsache  feststellen,  dass  in  einer  mit 
normalem  Chlorophyllapparat  versehenen  Zelle  bei  Gegenwart  von 
Licht  und  Kohlensäure  Eohlenstoffassimilation  nur  möglich  ist,  wenn 
gleichzeitig  der  für  die  Athmung  und  Protoplasmabewegung  nöthige 
Sauerstoff  dargeboten  wird. 

Die  wegen  ihrer  deutlichen  Protoplasmaströmung  bekannten  Blatt- 
endzellen verschiedener  Chloraspecies  wurden  im  hängenden  Tropfen 
einer  mikroskopischen  Gaskammer  betrachtet,  durch  welche  ein  Ge- 
menge von  Wasserstoff  und  etwa  1  bis  5  Procent  Kohlensäure  bei 
Ausschluss  von  Sauerstoff  geleitet  wurde.  Nach  2  bis  10  Stunden 
hörte  in  Folge  von  Sauerstoffmangel  die  Plasmabewegung  auf,  wobei 
die  Zelle  ihr  normales  Aussehen  behielt.  Durch  Zufuhr  von  Sauerstoff 
kann  die  Bewegung  von  neuem  angeregt  werden,  dauert  jedoch  die 
Sauerstoffsperre  längere  Zeit  (einige  Stunden)  im  Pinstern  an,  so  ge- 
räth  die  Zelle  in  den  Zustand  der  „Asphyxie"  und  erstickt  Wird  die 
Zjplle  unmittelbar  nachdem  die  Plasmabewegung  in  Folge  von  Sauer- 
stoffmangel aufhört^  beleuchtet,  so  tritt  die  Bewegung  trotz  der  Lebens- 
ßlhigkeit  des  Plasmas  doch  nicht  ein,  obgleich  alle  äusseren  Bedingungen 
für  die  Kohlenstoffassimilation  und  damit  ftlr  die  Entbindung  von 
Sauerstoff  gegeben  sind.  Das  Licht  kann  demnach  die  Sauerstoffzufuhr 
picht  ersetzen  —  mit  anderen  Worten,  die  grüne  Zelle  kann  bei  Aus- 
schluss von  Sauerstoff  COj  nicht  assimiliren.  P.  nennt  den  Zustand  der 
Zelle,  in  welchem  sie,  bei  sonst  völliger  Integrität,  mit  der  Bewegungs- 
föhigkeit  ihres  Plasmas  in  Folge  von  Sauerstoffentzug  zugleich  ihre  Assimi- 
lationsfähigkeit verloren  hat,  Inanition  oder  Ernährungsohnmacht. 

Die  Inanition  der  Zelle  tritt  bei  Sauerstoffsperre  ein,  gleichgiltig, 
ob  die  Zelle  beleuchtet  oder  verfinstert  wird  und  kann  durch  Sauer- 
stoffzufuhr wieder  behoben  werden. 

In  Eücksicht  darauf,  dass  die  Zelle  vor  dem  Eintritt  der  Inanition 
beiweitem  mehr  Sauerstoff  entbindet  als  sie  zur  Athmung  braucht 
und  trotzdem  an  Sauerstoffnoth  leidet,  gelangt  Verf.  entgegen  der 
herrschenden  Lehre  zur  Ansicht,  dass  in  der  Zelle  bei  der  COi- 
Assimilation  freier  Sauerstoff  gar  nicht  gebildet  wird,  sondern 
eine  sauerstoffhaltige  Verbindung,  welche  diosmotisch  an 
die  Oberfläche  der  Zelle  tritt,  hier  zerfällt  und  hierbei  erst 
Sauerstoff  entwickelt. 

Demnach  wären  nach  P.  Assimilationsact  und  Sauerstoffabgabe 
nicht  zusammenfallende,  sondern  räumlich  und  zeitlich  voneinander 
geschiedene  Processe. 

Mit  dieser  Auffassung  bringt  Verf  auch  die  von  ihm  beobachtete 
Thatsache  in  Zusammenhang,  wonach  Pflanzen theile  mit  und  ohne 
Chlorophyll  beim  Uebergang  vom  Leben  zum  Tode  einige  Zeit  hin- 
durch auch  im  Finstern  fortfahren,  Sauerstoff  abzugeben.  P.  stellt  sieh 
vor,  dass  in  den  Pflanzenzellen  die  bei  der  Assimilation  entstehende 
Sauerstoffverbindung  sich  anhäuft  und  erst  beim  Eintritt  des  Todes  von 
gewissen  diosmotischen  Hemmnissen  befreit  an  die  Oberfläche  der  Zellen 
gelangt,  um  hier  freien  Sauerstoff  abzuspalten.       Molisch  (Wien). 
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L.  Erröra,  Maistriau  et  Q.  Olautrlan.  Premi^res  recherchen  8ur  la 
locab'scUion  et  la  signrfication  des  alcaloides  dans  les  plantes  (Memoire 
couronne  au  concours  de  1885 — 1886  de  la  Societe  royale  des 
sciences  medicales  et  naturelles  de  Bruxelles,  8,  p.  28,  une  planehe: 
Bull,  de  TAc.  roy.  des  Sciences  de  Belgique  XIII,  3,  p.  272). 
Ueber  die  Frage,  in  welcher  Art  und  Weise  die  in  den  Geweben 
der  Pflanzen  vorkommenden  Alkaloide  darin  vertheilt  sind,  ist  bisher 
wenig  Sicheres  bekannt.  Die  Verflf.  haben  mit  Hilfe  mikrochemischer 
Methoden  eine  Untersuchung  dieser  Frage  angestellt.  Vorzugsweise 
und  mit  besonderem  Vortheil  wurde  Jod  in  Jodkalium  gelöst  ange- 
wendet, welches  rothbraune  Fällungen  in  den  das  Alkaloid  enthalten- 
den Zellen  bewirkt.  Aber  auch  die  anderen  für  alle,  respective  für  ein- 
zelne bestimmte  Alkaloide  charakteristischen  Beactionen  mit  Phosphor- 
molybdänsäure, dem  Doppelsalz  von  Jodkalium  und  Jodquecksilber, 
der  Pikrinsäure,  dem  Tannin,  Sublimat,  Platinchlorid  etc.,  wurden  zur 
Sicherstellung  des  Besultates  benutzt.  Untersucht  wurden  bisher  folgende 
Pflanzen :  Colchicum  autumnale,  Nicotiana  macrophylla,  Aconitum 
Napellus,  Narcissus-Arten.  Die  Alkaloide  der  drei  ersten  Pflanzen, 
Colchicin,  Nicotin,  Aconitin,  wurden  zuerst  makrochemisch  bezüglich 
ihrer  Beactionen  geprüfl,  und  dann  wurden  mit  den  dabei  zur  An- 
wendung gelangenden  Beagentien  Schnitte  aus  den  verschiedenen 
Organen  und  Geweben  der  Pflanzen  behandelt.  Bei  den  Narcissus- 
Arten  sind  die  Verflf.  erst  durch  die  charakteristische  Jodreaction  in 
den  Zellen  auf  das  Vorhandensein  von  Alkaloiden  aufmerksam  geworden 
und  haben  erst  später  die  wenig  gekannte  und  noch  sehr  unvollständige 
Notiz  von  Gerrard  bemerkt,  welcher  in  Narcissus  Pseudo-Narcissus  ein 
Alkaloid  entdeckt  hat.  Aus  den  Beobachtungen  der  Verflf.  über  die 
Vertheilung  der  Alkaloide  ergibt  sich  im  Allgemeinen,  dass  dieselben 
sehr  reichlich  vorkommen  in  jungen  Geweben,  so  in  den  Vegetations- 
punkten, dem  Embryo,  ferner  um  die  GefJissbündel,  besonders  in  der 
Nahe  des  eiweissleitenden  Siebtheiles,  dann  in  der  Epidermis,  deren 
Haaren  und  den  angrenzenden  ßindenschichten,  sowie  in  den  Hüllen 
der  Frucht  und  des  Samens.  Bei  einzelnen  Pflanzen,  wie  z.  B.  bei 
Narcissus,  finden  sich  die  Alkaloide  angehäuft  in  Secretorganen,  so 
den  Kry  stall  Schläuchen  mit  Baphidenbündeln. 

Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der  Alkaloide  lässt  sich 
noch  wenig  Sicheres  aussagen.  Doch  meinen  die  Verflf.,  dass  aus  der 
Art  und  Weise  der  Vertheilung  die  Eichtigkeit  der  Ansicht  sich  er- 
gäbe, nach  welcher  die  Alkaloide  Endproducte  gewisser  Stoflfwechsel- 
processe  sind  und  nicht  weiter  von  der  Pflanze  verarbeitet  werden. 
Sie  entstehen  in  den  lebhaft  thätigen  Geweben,  den  Meristemen,  dem 
Siebtheil  und  werden  von  hier  in  die  peripherischen  Schichten  hin- 
geleitet oder  auch  in  sonst  schon  vorhandene  Secretionsorgane  ab- 
felagert,  aus  denen  sie  dann  bei  jeder  Verwundung  heraustreten.  Sie 
aben  in  diesen  Fällen  wohl  die  Bedeutung,  ein  wirksames  Schutz- 
mittel gegenüber  dem  Angriflf  von  Thieren  zu  sein. 

G.  Klebs  (Basel). 
H.  VÖoMlng.    Ueber  die  Bildung  dei'  Knollen   (Bibliotheca  botanica, 
herausgeg.  von  Uhlworm  u.  Haenlein.  Nr.  4;  Kassel  (Th.BM  seh  er) 
1887,  4,  55  S.,  5  Tafeln). 
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Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Ursachen  nachzu- 
gehen, welche  den  Entstehungsort  und  das  Wachsthum  der  EnoUen 
bestimmen  und  besonders  ausfllhrlich  dieses  Problem  an  den  Ejiollen 
der  Kartoffel  zu  lösen  versucht.  Die  Keimung  dieser  Knollen,  die  be- 
kanntlich in  morphologischer  Beziehung  Stengelgebilde  sind,  wird  vom 
Licht  beeinflusst.  Im  Dunkeln  treiben  sie  aus  den  kleinen  Knospen 
(„Augen")  lange  Sprosse  („Stolonen"),  die  mit  kleinen  Blättchen  be- 
deckt sind  und  zahlreiche  Wurzeln  bilden.  Im  Licht  dagegen  bleiben 
diese  Sprosse  ganz  kurz,  erreichen  aber  daf&r  eine  grössere  Dicke. 
Noch  einflussreicher  erweist  sich  aber  die  Wasserzufuhr.  Lässt  man 
die  „Sechswochen-KartofiFer*  (eine  von  Vilmorin  eingeführte  Varietät) 
trocken,  sei  es  im  Licht  oder  im  Dunkeln,  keimen,  so  entwickelt  sich 
aus  der  Spitze  der  Knollen  ein  eigenartiges  knollenartiges  Gebilde,  der 
„Vortrieb",  welcher  bis  zu  seiner  Spitze  mit  Knospen  und  Stolonen 
besetzt  ist.  Wenn  solche  Knollen  bis  zu  halber  Höhe  in  feuchter  Erde 
im  Dunkeln  weiter  cultivirt  werden,  so  entstehen  die  neuen  Knollen 
nur  an  dem  Vortriebe,  nicht  an  der  Mntterknolle,  und  ganz  eigenartige 
Wuchsformen  bilden  sich,  wenn  die  Objecte  nach  einiger  Zeit  wieder 
dem  Licht  ausgesetzt  werden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  es  unter 
Umständen  gelingt,  die  Mutterknolle,  die  unter  normalen  Verhältnissen 
bald  nach  der  Auskeimung  zugrunde  geht,  länger  lebensfähig  zu  er- 
halten, ja  in  das  System  der  Pflanze  so  einzufügen,  dass  die  von  den 
oberirdischen  Theilen  erzeugten  organischen  Substanzen  durch  die 
Mutterknollen  wandern  müssen,  um  zu  den  Wurzeln  der  neuen  Knollen 
zu  gelangen. 

Die  Tochterknollen,  welche  filr  gewöhnlich  in  der  Erde  an  den 
Stolonen  entstehen,  können  aber  auch  an  den  oberirdischen  Theilen  ge- 
bildet werden.  So  geschieht  es  unter  dem  Einfluss  der  Lichtentziehung. 
wenn  man  die  untersten  Theile  des  jungen  Stengels  verdunkelt,  die 
oberen  Theile  mit  den  Blättern  im  Licht  weiter  wachsen  Iflsst.  Man 
kann  auch  an  einzelnen  bestimmten  Stellen  der  oberirdischen  Kartofiel- 
pflanze  Knollenbildung  künstlich  hervorrufen,  indem  man  die  betreffende 
Stelle,  z.  B.  die  Spitze  der  Triebe  allein  verdunkelt.  Wie  Dunkel- 
heit, wirkt  auch  ein  grosser  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  sehr  förderlich 
auf  die  Knollenbildung  ein,  doch  lange  nicht  in  so  hervorragendem 
Masse.  Indessen  lässt  sich  Knollenbildung  sogar  im  Licht  herbeif&hren, 
besonders  dadurch,  dass  man  in  dem  Falle,  wo  der  Vortrieb  sich  von 
seiner  Basis  aus  bewurzelt  hat,  die  Mutterknolle  wegschneidet.  Dann 
befindet  sich  die  ganze  knollenbildende  Region  über  der  Erde;  es 
entstehen  theils  aus  den  basalen  Seitenzweigen,  theils  in  den  Blatt- 
achseln des  Hauptsprosses  Bildungen,  welche  nach  Form  und  Farbe  eine 
Art  Mittelding  zwischen  Knollen  und  Laubspross  vorstellen.  Solche 
Pflanzen  führen  übrigens  ein  kümmerliches  Dasein,  sie  werden  als 
„stärkekrank"  bezeichnet.  In  Folge  der  stark  gehemmten  Knollen- 
bildung bleiben  die  oberirdischen  Theile  vollgepfropft  voll  Stärke,  die 
nicht  genügend  verbraucht  wird  und  schliesslich  die  weitere  Assimi- 
lationstbätigkeit  hindert.  Luftknollen  lassen  sich  noch  auf  einem  anderen 
Wege  erzeugen,  nämlich  mit  Hilfe  von  Stecklingen  aus  den  Kartoffel- 
sprossen. Solche  Stecklinge  sind  verticibasal,  d.  h.  es  zeigt  sich  ein 
verschiedenes  Verhalten  der  beiden  Enden,  indem  das  der  ursprünglichen 
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Spitze  der  Sprosse  zugewendete  Ende  nur  neue  Laubsprossen  erzeugt, 
das  entgegengesetzte  der  Basis  zugewendete  nur  Wurzeln  und  JCnollen 
zu  bilden  fähig  ist.  Werden  nun  solche  Stecklinge  verkehrt,  also  mit 
der  Spitze  nach  unten  in  die  Erde  gesteckt,  so  entwickeln  sich  trotz 
des  Lichteinflusses  am  basalen  freien  Ende  Knollen  aus.  Aus  allen 
seinen  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass  das  Licht  in  derselben 
Weise  hemmend  auf  die  Knollenbildung  einwirke,  wie  es  für  die  An- 
lage von  Wurzeln  und  einer  Beihe  anderer  Erscheinungen  schon 
bekannt  ist.  Bezüglich  des  Einflusses  der  Schwerkraft  auf  die  Knollen- 
bildung zeigen  die  Versuche,  dass  derselbe  übereinstimmt  mit  den  in 
anderen  Fällen  bekannten  Wirkungsweise. 

Von  anderen  Untersuchungsobjecten  mit  einjährigen  Knollen  mag 
noch  die  Topinamburpflanze,  Helianthus  tuberosus,  erwähnt  werden, 
deren  Knollen  statt  Stärke  Inulin  enthalten.  Bezüglich  der  Abhängigkeit 
der  Knollenbildung  vom  Licht  tritt  ein  der  Kartoffel  sehr  entsprechendes 
Verhalten  hervor.  Es  gelingt  auch,  die  Pflanze  zur  Bildung  von  Luft- 
knollen zu  veranlassen,  welche  in  den  Achseln  der  Laubblätter  ent- 
stehen, aber  niemals  grün  werden,  wie  die  oberirdischen  Knollen  der 
Kartoffel.  . 

Einige  andere  Pflanzen  besitzen  mehrjährige  Knollen,  so  z.  B. 
Begonia-Arten,  wie  B.  discolor  und  B.  boliviensis.  Auch  hier  wird 
der  Ort  der  Knollenbildung  wesentlich  durch  innere  Ursachen  bestimmt, 
insofern  es  die  Basis  ist,  an  welcher  dieselbe  zu  Stande  kommt.  Bei 
den  Begonien  gibt  es  aber  nicht  blos  Stengelstecklinge,  welche  an 
ihrer  Basis  Knollen  bilden,  sondern  auch  Blattstecklinge,  welche  eben- 
falls Knollen  zu  erzeugen  fähig  sind.  G.  Klebs  (Basel). 

O  •  J.  A,  Leroy.    Sur   la   Seformation    des   images  prodnites  pa>*  les 
appareüs  optiques  asymetriques  (Eevue  gener.  d'ophth.  VI,  4,  p.  145). 

Koller  hat  „eine  eigen thümliche  Sorte  dioptrischer  Bilder"  (Archiv 
für  Ophth.  XXXn,  3)  beschrieben.  Hält  man  eine  convexe  Cylinder- 
linse  in  Armeslänge  vor  sein  Auge  (Achse  des  Cy linders  senkrecht) 
und  fixirt  durch  diese  Cylinderlinse  eine  verticale,  mehr  als  einen  Meter 
entfernte  Linie,  so  erscheint  dem  Auge  die  verticale  Objectlinie  auch 
wi'rklich  vertical;  dreht  man  nun  die  Cylinderlinse  um  die  Blicklinie, 
so  inacht  die  verticale  Objectlinie  die  Drehung  scheinbar  mit,  aber 
doppelt  so  schnell,  als  die  Drehung  der  Cylinderlinse  erfolgt,  der- 
gestalt, dass  nach  Drehung  des  Cylinders  um  45^  die  Objectlinie  sich 
scheinbar  um  90®  gedreht,  aus  einer  Verticalen  in  eine  horizontale 
verwandelt  hat.  Diese  Thatsache  hat  L.  veranlasst,  den  Gang  der  Licht- 
strahlen durch  asymmetrische,  aber  centrirte,  optische  Systeme,  mathe- 
matisch zu  verfolgen,  um  so  die  allgemeinen  Sätze  zu  finden,  für  welche 
die  von  Koller  gefundenen  Thatsachen  specielle  Fälle  sein  würden. 
Diese  allgemeinen  Sätze  sind: 

1.  Durch  asymmetrische  optische  Systeme  erzeugte  Bilder  sind  den 
Objecten  geometrisch  unähnlich. 

2.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Lage  von  Objectlinie  und  Bildlinie, 
wenn  das  asymmetrische  dioptrische  System  aus  Auge  und  einer  da- 
vorgehaltenen  Cylinderlinse  besteht. 

38* 
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Diese  Beziehung  lässt  sich  ohne  die  Hilfe  mathematischer  Formeln 
allgemein  nicht  wiedergeben;  es  genüge  daher  die  Bemerkung,  dass 
die  von  Koller  aufgefundenen  Thatsachen  als  specielle  Fälle  in  die 
L.'sehen  Formeln  passen.  Die  Anwendung  dieser  Auseinandersetzungen 
auf  eine  klinische  Thatsache,  die  bei  der  Brillenbehandlung  von 
Astigmatikern  zu  Tage  zu  treten  pflegt,  bildet  den  Schluss  von  L.*s 
Abhandlung.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Hanriot   et  Oh.  Rioliet.    Relations   du   travail  musculaire   avec    les 
actions  ckimiques  reapiratoires  (Compt.  rend.  CV,  1,  p.  76). 

Ein  Individuum  leistete  mechanische  Arbeit  durch  Heben  eines 
18  Kilogramm  schweren  Gewichtes  auf  0*5  Meter  Höhe.  Gleichzeitig 
wurde  der  Gaswechsel  bestimmt  und  mit  dem  im  Euhezustand  ver- 
glichen. Als  Mittel  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 

Gewicht  gehoben  5232mal. 
Ventilation  vermehrt  um  5661  Liter,  i.  e.  ftlr  lOmaliges  Heben  108     Liter 
Kohlensäure      ,,  „    25962  ,.       ,.      ^  10      „  „         0*494    „ 

Sauerstoff  ^      „  10      „  „         0'326    „ 

Es  wird  stets  weniger  SauerstoflF  absorbirt  als  Kohlensäure  aus- 
geathmet.  Berechnet  man  das  Plus  an  Kohlensäure  auf  das  Plus  der 
Ventilation,  so  findet  man  einen  Kohlensäuregehalt  von  4*5  Procent 
eine  Zahl,  welche  dem  Procentgehalt  der  Exspirationsluft  bei  massiger 
Muskelarbeit  entspricht. 

Durch  Heben  und  Fallenlassen  des  unbelasteten  Armes  wird  die 
Kohlensäureproduction  für  10  Hebungen  und  Senkungen  um  0-093  Liter 
Kohlensäure,  die  Sauerstofl*absorption  um  0-301  Liter  vermehrt.  Subtrahirt 
man  diese  Zahlen  von  den  obigen,  so  kommt  man  zu  dem  Schluss. 
dasö  wir  bei  einer  Arbeitsleistung  von  100  Kilogramm-Metern  11  Liter  Luft 
mehr  einathmen,  0-300  Liter  mehr  Sauerstoff  absorbiren  und  0'400  Liter 
mehr  Kohlensäure  entwickeln  als  im  Ruhezustand. 

Nimmt  man  als  Verbrennungswärme  ftir  180  Gramm  Trauben- 
zucker (Moleculargewicht  =  180)  680  Oalorien,  so  würden  die  gefundenen 
0*800  Gramm  Kohlensäure  0-545  Gramm  Traubenzucker,  das  heisst 
2*05  Galorien  oder  860  Kilogramm-Metern  entsprechen.  Die  wirklich 
geleistete  Arbeit  betrug  in  den  Versuchen  95  Kilogramm-Meter.  Der 
Nutzeffect  der  thierischen  Maschine  war  also  nur  ein  Neuntel  des 
theoretischen.  Da  jedoch  mehr  Kohlensäure  producirt  als  Sauerstoff 
absorbirt  wurde,  so  ist  die  Zahl  flir  die  Calorien  zu  hoch.  Nimmt  man 
als  Basis  die  Mengen  des  absorbirten  Sauerstoffes  und  setzt  voraus. 
dass  derselbe  nur  zur  Verbrennung  von  Glykose  diene  und  andere 
Wärmequellen  nicht  vorhanden  seien,  so  würden  0*400  Gramm  Trauben- 
zucker entsprechend  einer  Arbeitsleistung  von  645  Kilogramm-Metern 
verbrannt  worden  sein.  Die  wirklich  geleistete  Arbeit  entspräche  dann 
einem  Siebentel  der  theoretischen.  F.  ßöh mann. (Breslau). 

Hanriot   et    Ch.  Riohet.    Influence    du   travail   musculaire  sur   les 
echanges  respiratoires  (Compt.  rend.  CIV,  N""  26,  p.  1865). 

Nach  einer  früher  mitgetheilten  Methode  (siehe  dieses  Central- 
blatt Nr.  5,  S.  114)  bestimmen  H.  und  E.  die  Ventilation  der  Lunge 
und  den  procentiscnen  Gehalt  der  Eespirationsluft  an  Kohlensäure  und 
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Sauerstoff  bei  einem  48jährigen  Manne  während  der  Ruhe  und  Thätig- 
keit.  Letztere  bestand  in  dem  Drehen  eines  Bades,  dessen  Umdrehungen 
in  der  Zeiteinheit  zugleich  das  Mass  zur  Beurtheilung  der  geleisteten 
Arbeit  gaben.  Die  Ventilation  wächst  mit  der  Arbeit,  und  zwar  pro- 
portional. Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  schliessen  die  Verff.,  dass 
bei  massiger  Arbeit  die  Ventilation  mehr  als  ausreichend  ist  zur  Aus- 
scheidung der  gebildeten  Kohlensäure  und  zur  Absorption  des  noth- 
wendigen  Sauerstoffes.  Bei  stärkerer  Arbeit  nehmen  die  procentischen 
Mengen  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffes  ein  wenig  zu,  und  zwar 
umsomehr,  je  grösser  die  Arbeit  ist;  die  Kohlensäure  jedoch  schneller 
als  der  Sauerstoff. 

Unter  dem  Einfluss  der  Muskelbewegung  wächst  die  Kohlensäure- 
produetion  mehr  als  die  Sauerstoffabsorption.  Das  Verhältniss  des 
einen  Gases  zum  anderen  neigt  dazu,  die  Einheit  sogar  zu  über- 
schreiten, während  es  normal  etwa  075  beträgt. 

F.  Röhmann  (Breslau). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

M  Grossmanil.  Das  Muscarin- Lungenödem ;  ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Entstehung  des  acuten  allgemeinen  Lungenödems  (Zeitschr. 
fQr  klin.  Medicin  XII,  5/6,  S.  550). 

G.  sucht  die  Entstehungsweise  des  von  Wein  zweig  bei  Muscarin- 
vergiftung  beobachteten  Lungenödems  zu  ergründen.  Das 
Oedem,  erkennbar  bei  curarisirten  Thieren  an  dem  Versagen  der 
künstlichen  Athmung,  tritt  nach  Darreichung  von  einer  Pravaz  sehen 
Spritze  0'4-  bis  Iprocentiger  Muscarinlösung  mit  dem  Entstehen  des 
Herzstillstandes  auf;  erst  wenn  die  Pulszahl  spontan  wieder  erheblich 
zugenommen  hat,  sehr  schnell  aber  nach  Ortropininjection,  geht  es 
zurück. 

G.    registrirt   die  (künstliche)  Athmung  bei  geschlossenem    oder 

feöffnetem  Thorax,  in  letzterem  Falle  durch  einen  besonders  für  diesen 
weck  construirten  Apparat.  Ferner  wird  der  Blutdruck  der  Carotis, 
daneben  der  in  der  V.  jugularis  oder  im  rechten  Vorhof  herrschende, 
in  anderen  Fällen  der  Druck  in  einem  Aste  der  A.  pülmonalis  oder 
der  des  linken  Vorhofes  (Einbindung  des  Manometers  in  das  linke 
Herzohr  oder  Katheterisirung  von  einer  Lungen vene  aus)  aufgeschrieben. 
Die  Beobachtung  ergibt  Folgendes:  Während  des  Herzstillstandes 
sinkt  der  Carotidendruck,  während  der  Venendruck  so  hoch  ansteigt, 
dass  er  dem  ersteren  beinahe  gleichkommt.  Ebenso  wächst  der 
Pulmonalisdruck  bis  zur  oder  sogar  über  die  Höhe  des  Carotiden- 
druckes  an:  einen  gleichen  Werth  erreicht  auch  der  Druck  im  linken 
Vorhof. 

Weitere  Versuche  lehrten,  dass  die  blosse  üeberfiillung  des 
rechten  Herzens  nicht  im  Stande  ist,  Lungenödem  zu  erzeugen  (Ein> 
fliessenlassen  grosser  Salzwassermengen  durch  die  V.  jugularis  ins 
rechte  Herz  war  wirkungslos).  Andererseits  ergab  sich,  dass  das  Mus- 
carinödem  nicht  verhindert  wird  durch  erhebliche  Herabsetzung  des 
Zuflusses  zum  rechten  Herzen,  wie  sie  durch  Unterbindung  des 
V.  Cava  inferior  und  der  V.  azygos,   oder  durch  theilweise  Ausfüllung 
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des  rechten  Ventrikels  durch  einen  aufgeblasenen  Kautsehukballon 
erreicht  werden  kann.  Erst  bei  Verschliessung  fast  säramtlicher 
venöser  Zuflüsse  oder  durch  nahezu  vollständige  Obturation  der  Kammer- 
hohle  gelang  es,  das  Auftreten  des  Oedems  zu  verhindern.  Das  letztere 
kam  endlich  auch  zu  Stande  trotz  der  Durehschneidung  der  N.  splaoch- 
nici  oder  des  Halsmarkes,  wodurch  das  Eingreifen  vasomotorischer 
Kräfte  wahrscheinlich  wird. 

Somit  lässt  sich  nach  G.  das  Lungenödem  nur  ableiten  aus  der 
nachweislichen  Drucksteigerung  und  Kreislaufs  verlang- 
samung in  den  Luugencapillaren,  und  der  Stauung  grosser  ßlut- 
mengen  im  kleinen  Kreislaufe. 

Wird  diese  Kreislaufsstörung  durch  A tropin  Vergiftung  beseitigt, 
so  schwindet  auch  das  Oedem;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  Accelerans- 
reizung,  die  in  allen  Stadien  der  Muscarinvergiftung  wirksam  ist. 

Bezüglich  der  weiteren  Frage,  wie  die  besagte  Stauung  zu  Stande 
kommt,  weist  Verf.  zunächst  nach,  dass  durch  Beizung  der  N.  vagi 
erzielter  Herzstillstand  kein  Lungenödem  erzeugt.  Die  Aenderungeu. 
die  hierbei  der  Blutstroni  erföhrt,  sind  ganz  anderer  Art,  wie  beiui 
Muscarinstillstand.  Während  des  letzteren  ist  bei  praller  Füllung  des 
rechten  Ventrikels  der  linke  entschieden  verkleinert.  G.  glaubt, 
dass  das  Gift  einen  Spasmus  der  Musculatur  des  linken  Ven- 
trikels erzeugt,  dass  dadurch  zugleich  die  Stauung  im  linken  Vorhot 
und  die  Senkung  des  Carotidendruckes  zu  Stande  kommt,  und  dass 
das  Muscarinlungenödera  somit  in  letzter  Linie  auf  eiueu 
Krampf  der  linken  Herzkammer  zurückzuführen  ist. 

Langendorflf  (Königsberg). 
XTstimowitSOb.      Vasotonische    ÄphoHsmen     (Du     Boi-Keymond's 
Arch.    1887,  S.  185). 

1.  Zerschneidung  des  Halsmarkes  bei  Hunden  führt  durchaus  nicht 
immer  zu  einer  sofortigen  Erniedrigung  des  Blutdruckes;  zuweilen 
sinkt  er  Stunden  hindurch  unter  unregelmässigen  Schwankungen  all- 
mählich ab.  Will  man  dieses  Verhalten  beziehen  auf  eine  von  dem 
Schnitt  zurückbleibende,  langsam  abklingende  Erregung  so  müssen 
den  vasomotorischen  Oentren  des  Rückenmarkes  andere  Eigenschaften 
zugeschrieben  werden,  als  den  motorischen,  welch  letztere  schon 
wenige  Minuten  nach  dem  Schnitt  zur  Ruhe  kommen.  Es  scheint,  dass 
ein  einziger  Anstoss  genügt,  um  die  vasomotorischen  Centren  lange  in 
Thätigkeit  zu  erhalten. 

2.  Während  bei  Kaninchen,  deren  Halsmark  durchschnitten  ist, 
der  gesunkene  Blutdruck  durch  heftige  sensible  Reize  vorübergehend 
gehoben  werden  kann,  tritt  bei  Hunden  unter  den  gleichen  Bedingungen 
in  der  Regel  eine  Beschleunigung  des  Abfalles  ein.  Zwar  hebt  sich 
der  Blutdruck  häufig  nach  dem  Reize  wieder  etwas,  ohne  aber  die 
Höhe  vor  der  Reizung  zu  erreichen.  Es  folgt  daraus,  dass  der  unter  1 
geschilderte  verlangsamte  Abfall  nicht  durch  Erregungen  von  der 
Peripherie  her  bedingt  sein  kann.  Man  muss  vielmehr  an  Erregungen 
denken,  welche  im  Rückenmark  selbstständig  entstehen.  Dafiir  spricht 
auch  die  Erfahrung,  dass  das  isolirte  Rückenmark  durch  den  Erstickungs- 
reiz in  ganz  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so  wirkungsvoller  Weise  in 
Thätigkeit  gesetzt  wird,   wie  das   verlängerte  Mark.    Auch  durch  AI.»- 
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kühlung  des  operirten  Thieres  können  unregelmässige  Schwankungen 
des  Blutdruckes  erzielt  werden.  Harnsecretion  konnte  bei  solchen  Thieren 
nur  nach  Einführung  von  Harnstoff  in  das  Blut  beobachtet  werden. 

'  3.  Nach  vollständiger  mechanischer  Zerstörung  des  gesammten 
Rückenmarkes  tritt  zumeist  rasch  Stillstand  der  Circulation  ein.  Zuweilen 
hält  sich  aber  der  Blutdruck  auf  allerdings  niedrigen  Werthen  (30  bis 
50  Millimeter)  bis  IV2  Stunden  nach  der  Operation  —  Zeit  der 
Beobachtung.  Die  Erhaltung  eines  gewissen  Tonus  durch  periphere 
Einrichtungen  steht  also  ausser  Zweifel.    .      M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  Sinne. 

V.TTrbantSOllitSOb.  IJeb&i'  denEinfluss  von  Trigeminusreizen  aufdenTast- 
u  Tenipei'atursinn  der  Gesichtshaut  (Pflüger's  Arch.  XLI,  1887,  S.  46). 
Bei  Personen,  welche  an  Erkrankungen  des  Mittelohres  leiden, 
beobachtet  man  auffallend  häufig  (in  mehr  als  der  Hälfte  der  zur 
Untersuchung  unter  allen  Cautelen  brauchbaren  Fälle)  eine  Verände- 
rung in  der  Empfindlichkeit  der  Gesichtshaut  auf  der  Seite  der  Ohr- 
erkrankung. Diese  Veränderung  besteht  häufiger  in  einer  Herabsetzung, 
seltener  in  einer  Steigerung  der  Empfindlichkeit  im  Vergleich  mit  der 
gesunden  Seite,  erstreckt  sich  auf  die  Tast-,  Druck-  und  Temperatur- 
empfiudung,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  äusseren  Haut  des 
Ohres  selbst,  ferner  an  Wange,  Stirn  und  Unterkiefer  und  wird  gegen 
die  Medianlinie  hin  geringfügig.  Während  der  Behandlung  oder  nach 
Heilung  des  Mittelohrleidens  macht  die  veränderte  Empfindlichkeit 
der  normalen  Platz,  und  zwar  geschieht  diese  Wiederherstellung  von 
der  Medianlinie  her  gegen  die  Ohrgegend  hin.  Die  Sensibilitäts- 
schwankungen der  einzelnen  afficirten  Hautstellen  können  sich  un- 
abhängig von  den  Veränderungen  der  Empfindlichkeit  an  ihnen  nahe 
gelegenen  Stellen  vollziehen.  Bei  Prüfung  der  Druckempfindlichkeit 
erwies  es  sich  U.  als  zweckmässig,  auf  die  taktilen  Nachempfindungen 
zu  achten,  welche  als  primäre  oder  als  secundäre  auftreten  und  bei 
Ohrenleideu  gleichfalls  Unterschiede  vom  normalen  Verhalten  zeigen. 
Die  Prüfung  auf  Temperaturempfindlichkeit  stellte  U.  in  der  Weise 
an,  dass  er  bestimmte,  bei  welcher  Temperatur  das  zur  Prüfung  auf 
die  Haut  aufgesetzte  Instrument  nicht  mehr  die  Empfindung  des 
Lauen  und  noch  nicht  die  des  Kühlen  hervorrief.  Der  Unterschied  in 
der  Temperaturempfindung  beider  Seiten  zeigte  sich  dabei  abhängig 
von  den  zur  Prüfung  verwendeten  Temperaturgraden.  Der  Autor 
schliesst  aus  seinen  ausführlich  mitgetheilten  Beobachtungen,  dass 
entzündliche  Vorgänge  im  Mittelohr  den  Tast-  und  Teraperatursinn 
der  Haut  erheblich  zu  beeinflussen  vermögen.  Dies  erfolge  auf  dem 
Wege  des  Eefiexes  vom  Trigeminus  aus  auf  die  Tast-  und  Temperatur- 
•centren.  (Richtiger  wäre  es  zu  sagen,  auf  dem  Wege  der  „Bahnung 
und  Hemmung",  denn  die  Bezeichnung  „Reflex"  ist  für  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  centrifugalen  und  centripetalen  Bahnen  zu  reserviren.) 
Beizungen  der  sensiblen  Mittelohrnerven  durch  Lufteintreibung,  Ein- 
führung von  Bougies  in  das  Mittelohr  etc.  ergeben  auch  stets  eine 
flüchtige  Steigerung  in  der  Empfindlichkeit  der  vorher  minder  empfind- 
lichen Qesichtshaut  der  afficirten  Seite.  Sigm.  Freud  (Wien). 
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E.  Hering.    Ueber   die    Theorie  des  simultanen    Conb^astes   von  Helm- 
holtz  (11.  Mittheilung.   Pflüger^s  Arch.  XLI,  S.  1), 

Helmholtz  stQtzt  seine  psychologische  Erklärung  des  simultanen 
Gontrastes  unter  Anderem  auch  auf  die  Beobachtung,  dass  die  sub- 
jective  Färbung  eines  von  einem  grösseren,  farbigen  Felde  umschlossenen, 
objectiv  farblosen  Feldes  undeutlich  oder  unmerklich  wird,  wenn  das 
letztere  entweder  durch  ein  Papierscheibchen  von  „derselben  Hellig- 
keit" verdeckt  oder  dadurch  als  ein  besonderes  Object  abgegrenzt 
wird,  dass  man  es  mit  einem  schwarzen  Strich  umzieht.  H.  hebt 
demgegenüber  hervor,  dass  nicht  nur  kleine  subjective,  sondern  auch 
wenig  hervortretende  objectiv  bedingte  Farben-  oder  Helligkeits- 
unterschiede durch  Einführung  derartiger  störender  Nebenumstäode 
unmerklich  werden,  und  zeigt  insbesondere,  dass  dasselbe,  was  Helm- 
holtz für  simultane  Gontrastfiirbungen  behauptet,  auch  für  schwache 
successive  Gontrastfiirbungen  (Nachbilder)  gilt,  wo  von  einer  ürtheils- 
täuschung  nicht  die  Bede  sein  kann.  Es  ergibt  sich  hieraus  unmittel- 
bar das  Unzureichende  der  Helmholtz'schen  Erklärung  des  Gontrast- 
versuches  von  H.  Meyer,  den  H.  in  verschieden-  Weise  modificirt. 
Er  zeigt,  dass  die  subjective  Färbung  eines  grauen  Papierschnitzels 
auf  farbigem  Grunde  auch  in  dem  Falle  nicht  ausbleibt,  wenn  das- 
selbe als  ein  selbstständiger  Körper,  der  über  dem  Grunde  li^t, 
anerkannt  wird,  sofern  man  nur  dafür  Sorge  trägt,  dass  wirklich 
optische  Gleichheit  zwischen  einem  dem  Grunde  unmittelbar  anf- 
liegenden und  einem  darüber  gehaltenen  Scheibchen  herrscht.  Auch 
die  theils  auf  simultanem,  theils  auf  successivem  Gontrast  beruhende 
subjective  Färbung  schmaler  grauer  Einge,  welche  mittelst  des  Farben- 
kreisels auf  farbigem  Grunde  erzeugt  werden,  lässt  sich  durch  Ein- 
führung störender  Nebenumstände  (Umränderung,  Vorhalten  eines 
Papierschnitzels)  schwächer  oder  unmerklich  machen.  H.  weist  nach, 
dass  auch  in  diesem  Falle  die  Helmholtz'sche  Erklärung  den  That- 
Sachen  nicht  entspricht,  wenn  die  Versuche  mit  den  nöthigen  Gautelea 
angestellt  werden,  und  insbesondere  auch  darauf  geachtet  wird,  dass 
jede  rein  simultane  Gontrastfarbung  nur  kurze  Zeit  deutlich  ist.  dann 
verschwindet  und  schliesslich  in  das  Gegentheil  umschlägt  (simultane 
Lichtinduction  H.'s).  Es  gilt  dies  auch  hinsichtlich  der  Behauptung  vod 
Helmholtz,  „dass  die  Gontrastfarbe  in  voller  Intensität  schon  durch 
eine  sehr  kleine  Intensität  der  inducirenden  Farbe  hervorgerufen  und 
durch  Steigerung  der  letzteren  nicht  oder  nur  wenig  verstärkt  wird". 
Eine  systematische  Untersuchung  über  die  Abhängigkeit  der  Gontrast- 
farbe vom  Sättigungsgrade  der  inducirenden  Farbe  lehrt  vielmehr  das 
Gegentheil.  Es  ist  hierbei  nur  immer  zu  beachten,  dass  die  Helligkeit 
des  reagirenden  Feldes  in  jedem  einzelnen  Falle  in  Gemässheit  der 
Helligkeit  und  Weisslichkeit  der  inducirenden  Farbe  gewählt  werden 
muss.  Biedermann  (Prag). 

E.  Hering.    Beleuchtung  eines  Angriffes  auf  die  Theorie  der  Gegen- 
färben  (Pflüger's  Arch.  XLI,  S.  29). 

Kries  hat  vor  längerer  Zeit  die  Thatsache,  dass  zwei  objectir 
verschiedene  Lichter,  die  für  das  unermüdete  Auge  gleich  sind,  dies 
auch  für  das  irgendwie  ermüdete  bleiben,  zu  einem  Einwände  gegen  die 
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H.'sche  Theorie  benützt,  durch  welchen  er  dieselbe,  soweit  sie  den 
successiven  Contrast  betrifft,  endgiltig  widerlegt,  die  von  Helmhol tz 
gegebene  dagegen  als  richtig  erwiesen  zu  haben  glaubt.  Der  angeführte 
Satz  ergibt  sich,  wie  H.  zeigt,  unmittelbar  schon  aus  dem  Umstände, 
dass  sich  mit  beliebigen  Lichtem  Farbengleichungen  herstellen  lassen, 
welche  durch  „Ermüdung"  des  Auges  für  die  in  ihnen  enthaltenen  Lichter 
(durch  längere  Betrachtung)  nicht  gestört  werden.  Kries  stützte  sich 
nun  bei  seinen  weiteren  Ausführungen  auf  die  irrthümliche  Behauptung, 
dass  H.  angenommen  habe,  gewisse,  dem  reinen  Gelb,  Grün  und  Blau 
entsprechende  Strahlenarten  könnten  auf  die  grünroth,  beziehungsweise 
blaugelb  empfindende  Substanz  überhaupt  nicht  wirken,  während 
diese  Strahlen  nach  H.  nur  dann  diese  Wirksamkeit  haben,  wenn  das 
Sehorgan  ,, neutral  gestimmt",  also  nicht  bereits  für  andere  farbig 
wirkende  Strahlen  ermüdet  ist.  Die  Behauptung  von  Kries,  dass  eine 
frühere  Berichtigung  seiner  Einwände  von  Seite  H's.  (Lotos  VII,  1887) 
zugleich  eine  ,. tiefgreifende  Modification  der  Theorie"  einschliesse, 
weist  H.  ausführlich  zurück,  indem  er  zunächst  auf  die  schon  längst 
bekannte  Thatsache  hinweist,  dass  der  Ton  der  Spectralfarben  in  Folge 
vorhergegangener  Reizung  mit  homogenem  Lichte  bestimmte  Ver- 
änderungen erleidet.  ..Die  drei  ausgezeichneten  Punkte  des  Spectrums, 
welche  dem  im  Tone  reinen  Gelb,  Grün  und  Blau  entsprechen,  haben 
also  zwar  in  Bezug  auf  die  in  chromatischer  Beziehung  neutral  ge- 
stimmte Sehsubstanz  eine  ganz  unveränderliche  Lage,  mit  den  Ver- 
änderungen der  Erregbarkeitsverhältnisse  dieser  Sehsubstanz  aber 
verändern  sie  auch  ihre  Lage  im  Spectrum."  Schon  dadurch  war  die 
Annahme  ausgeschlossen,  dass  etwa  das  gelbe  und  blaue  Licht  auf  die 
rothgrüne  Substanz  überhaupt  nicht  wirken  könne,  welche  Be- 
hauptung Kries  H.  zuschreibt.  Nach  der  von  H.  eingefllhrten  Bezeichnung 
erzeugen  zwei  zusammengesetzte  farbige  Lichter  dann  eine  weisse 
Empfindung,  wenn  das  Assimilirungsmoment  (Momentproduct  aus 
Eeiz  und  Erregbarkeit),  welches  für  die  farbig  empfindende  Substanz 
durch  das  eine  Licht  gesetzt  wird,  dem  durch  das  andere  gesetzten 
Dissimilirungsmoment  gleich  ist,  so  dass  beide  Momente  sich 
gegenseitig  aufheben  und  keine  Wirkung  auf  die  farbig  empfin- 
dende Substanz  resultirt.  Dies  gilt  auch  für  homogene  Lichter, 
wenn  man  sich  die  beiden  farbigen  Componenten  ihres  Eeizwerthes 
(die  gelb-blaue  und  roth-grüne)  wieder  in  je  zwei  antagonistische 
Componenten  zerlegt  denkt,  was  nach  dem  Newton 'sehen  Mischungs- 
gesetz immer  zulässig  ist.  H.  betont  ferner  Kries  gegenüber  die 
Wichtigkeit  einer  strengen  Scheidung  der  von  ihm  definirten  Begiiffe 
Reizkraft  oder  Valenz  eines  Lichtes  und  Moments,  welches  letztere 
immer  auch  von  der  Erregbarkeit  abhängt.  Als  ungerechtfertigt  werden 
endlich  auch  jene  Einwände  zurückgewiesen,  welche  Kries  auf  die 
irrthümliche  Annahme  stützte,  dass  H.  die  Processe  der  Dissimilation 
und  Assimilation  in  der  ..psychophysischen"  Sehsubstanz  mit  photo- 
chemischen Processen  in  der  peripheren  Netzhaut  identificirt  habe. 

Biedermann  (Prag). 
E.  Heringr*    üeher  den    Begriff  j^ÜHheilstätischung*'   in    der  physio- 
logischen Optik  und  über  die    Wahrnehmung  simultaner  und  succes- 
siver  Helligkeitsunterschiede  (Pflüger 's  Arch.  XLL,  p.  91). 
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Exner  bezeichnete  seinerzeit  die  Erscheinung,  dass  ein  kleines 
Feld  von  constanter  Helligkeit  auf  einem  ausgedehnten  Grunde  von 
durchschnittlich  gleicher  Helligkeit  zu  flackern  scheint,  wenn  diese 
letztere  in  Folge  flackernder  Beleuchtung  wechselt,  als  eine  „ürtheils- 
täuschung'. 

Hauptsächlich  durch  Helmboltz  hat  nun  dieses  Wort  in  der 
physiologischen  Optik  eine  besondere  Bedeutung  erhalten,  indem  man 
dasselbe  als  Synonym  für  gewisse  subjective  Sinneserscheinungen 
gebraucht,  welche  sich  nach  Helmholtz  aus  falschen  ürtheilen  oder 
Urtheilstäuschungen  'erklären  lassen.  Wird  daher  eine  Contrast- 
erscheinung  als  eine  Urtheilstäuschung  bezeichnet,  so  ist  damit  zu- 
gleich gesagt,  dass  sie  vom  Standpunkte  der  psychologischen  und 
nicht  der  physiologischen  Theorie  aufgefasst  wird,  gegen  welche  Deu- 
tung H.  schon  bei  einer  früheren  Besprechung  der  JE  xn  er 'sehen  Mit- 
theilung Einwände  erhob,  die  Exner  zu  einer  Gegenbemerkung  ver- 
anlassten, in  welcher  er  seine  Auffassung  neuerdings  zu  begründen 
sucht  und  zugleich  besonderes  Gewicht  auf  die  seiner  Ansicht  nach 
weder  mit  der  Helmhol tz'schen  noch  mit  der  H.'schen  Theorie  zu 
vereinbarenden  Thatsache  legt,  dass  bei  der  erwähnten  Beobachtung 
der  in  Wirklichkeit  wechselnd  beleuchtete  Grund  seine  scheinbare 
Helligkeit  gar  nicht  ändert.  H.  weist  dem  gegenüber  darauf  hin,  dass 
innerhalb  gewisser  Grenzen  der  objectiven  Helligkeitsschwankung  die 
•  scheinbaren  Aenderungen  eines  constant  beleuchteten  Feldes  immer 
grösser  sind,  als  die  scheinbaren  Helligkeitsschwankungen  des  Grundes, 
gleichviel  ob  letztere  überhaupt  merklich  sind  oder  nicht.  Er  zeigt, 
*dass  diese  Erscheinung  sich  nach  der  physiologischen  Theorie  un- 
mittelbar ergiebt,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Erregungszustände 
der  einzelnen  Theile  des  Sehorganes  sich  gegenseitig  in  antagonistischer 
Weise,  und  zwar  um  so  stärker  beeinflussen,  je  geringer  ihr  gegen- 
seitiger Abstand  ist. 

Exner  gibt  an,  dass  sogar  Intensitätsschwankungen  von  1:5  oder 
gar  1 :  10  unbemerklich  bleiben  können.  Allein,  da  dies  für  ihn  immer 
nur  nach  längerem  Verweilen  in  dem  schwankend  beleuchteten  Baume 
der  Fall  war,  so  dürfte  das  allmählich  eintretende  Unmerklichwerden 
so  grosser  Helligkeitsschwankungen  wohl  durch  üebermüdung  des 
Auges,  in  Folge  des  starken  Flackerns  zu  erklären  sein.  Auch  ist  her- 
vorzuheben, dass  es  in  solchen  Fällen  nicht  nur  auf  das  Verhältniss 
ankommt,  in  welchem  das  Maximum  der  schwankenden  Helligkeit  zum 
Minimum  steht,  sondern  auch  auf  die  absolute  Grösse  beider  Hel- 
ligkeiten, die  bei  Exner 's  Versuchen  immer  eine  geringe  war.  Be- 
züglich des  Einflusses,  welches  die  Geschwindigkeit  der  Hellig- 
keitsschwankungen auf  deren  Merklich  werden  besitzt,  zeigt  H.,  dass 
nicht  ,.der  raschere  Ablauf  der  Schwankung,  wie  es  beim  Flackern 
stattfindet,  sondern  ein  langsamerer  das  scheinbare  Gleichbleiben  des 
Grundes  begünstigt".  Die  physiologische  Theorie  gestattet  endlich  auch 
die  Erscheinung  leicht  zu  erklären,  dass  objective  Helligkeitsschwan- 
kungen, welche  auf  einem  grossen  Felde  unmerklich  bleiben,  auf  einem 
kleineu,  von  einem  constant  beleuchteten  Grunde  umschlossenen  Felde, 
dessen  mittlere  Helligkeit  etwa  der  constanten  des  Grundes  entspricht, 
merklich  werden.  Biedermann  (Prag). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 

systemes. 

H.  Nothnagr^L  1.  Vorträge  über  die  Diagnose  bei  den  Gehiinkrank- 
heiten,  gehalten  im  Wiener  medicinischen  Doctorencollegium  (Mittheil, 
desselben  v.  7.,  16.,  21.  und  24.  März). 

—  2.  Ueher  die  Localisation  der  Gehirnkrankheiten  (VerhdI.  d.  VI. 
Congresses  für  innere  Medicin  zu  Wiesbaden  1887). 

Die  erstgenannte  Publication,  aus  vier  Vorträgen  bestehend,  liefert 
einen  Ueberblick  über  den  jetzigen  Stand  unseres  Wissens  innerhalb 
des  genannten  Gebietes;  auch  der  Physiologe,  der  ja  im  Gebiete  der 
Gehirnphysiologie  des  Menschen  auf  den  Kliniker  und  Anatomen  an- 
gewiesen ist,  wird  mit  Nutzen  und  Genuss  Einblick  in  diese  Dar- 
stellung nehmen. 

Aus  der  Fülle  der  Einzelheiten  mag  hier  nur  herausgehoben 
«ein,  dass  nach  dem  Verf.  das  Auftreten  vasomotorischer  Störungen 
bei  Hemiplegischen  „mit  ziemlicher  Sicherheit  vermuthen''  lilsst,  man 
habe  es  mit  einer  Läsion  der  inneren  Capsel,  und  zwar  nicht  blos 
des  vorderen  Theiles,  sondern  auch  des  Kniees  und  des  hinteren  An- 
theiles  derselben  zu  thun.  An  diesen  Stellen  verlaufen  die  vasomo- 
torischen Fasern  gesammelt;  ob  sie  es  auch  im  Centrum  semiovale 
thun,  müsse  dahingestellt  bleiben.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  Verf. 
auch  darauf,  dass  Läsionen,  welche  in  der  Strecke  von  der  Rinde  bis 
zum  Pons  ihren  Sitz  haben  und  die  Hemiplegien  verursachen,  doch 
ohne  jede  Spur  einer  Sensibilitätsstörung  verlaufen  können.  Auch  bei 
corticalen  Monoplegien  kann  der  gelähmte  Körpertheil  sensorisch 
intact  sein. 

Die  zweite  Publication  N.'s  ist  ein  lieferat  über  den  jetzigen 
Stand  der  Frage  nach  der  Localdiagnostik  der  Bijidenerkrankungen. 
(Die  Sprache  ist  hier  nicht  behandelt,  sondern  dem  Mitreferenten 
überlassen.)  Verf.  vertritt  auf  das  entschiedenste  die  Localisatiouslehre. 
Was  das  Rindenfeld  des  Auges  anbelangt,  so  folgert  er  aus  eigenen 
und  fremden  Beobachtungen,  dass  die  Zerstörung  des  Cuneus  und  des 
Gyrus  occipitalis  primus  Hemianopsie  der  gleichseitigen  Retiuahälften 
erzeugt.  Die  Läsiou  benachbarter  Rindenantheile  macht  anderweitige 
Sehstörungen:  Seelenblindheit,  die  Unfähigkeit,  die  Retinaeindrücke 
psychisch  zu  verwerthen;  oder  als  Ausdruck  reizender  Erkrankungen, 
Gesichtserscheinungen  und  Hallucinationeu.  Die  erstgenannten  Rinden- 
antheile nehmen  die  von  der  Peripherie  kommenden  Nervenfasern  und 
ihre  Erregungen  auf  (daher  halbseitige  Blindheit  bei  ihrer  Verletzung; 
die  letztgenannten  enthalten  jene  Bahnen,  auf  welchen  diese  Erre- 
gungen den  anderen  Hindenantheilen  zugeführt  werden.  (,.Absolutes  und 
relatives  Eindenfeld."  Der  Eef.) 

Für  detaillirtere  Localisation  in  der  Rinde  in  dem  Sinne,  dass 
einzelne  Retinaantheile  erblinden,  wenn  gewisse  Rindenantheile  lädirt 
sind,  scheint  Verf.  weder  in  eigenen  noch  in  fremden  Fällen  Anhalts- 
punkte gewonnen  zu  haben.  Immer  handelt  es  sich  um  Hemianopsie, 
nicht  um  kleinere  Gesichtsfelddefecte.  Nur  in  der  ersten  Publication 
wird  ein  Fall,  der  aber  blos  nach  flüchtiger   Beobachtung   im    Leben 
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initgetheilt  ist,  erwähnt,  bei  dem  ein  Octant  des  Sehfeldes,  vermuthungs- 
weise  in  Folge  einer  Eindenaffection,  ausgefallen  war. 

Verf.  fasst  seine  Anschauung  über  das  Bindenfeld  des  Auges  fol- 
gendermaösen  zusammen  (0,   bedeutet  den  Gyrus  occipitalis  prim.): 

,,l.Guneusund  Oj  enthalten  das  optische  Wahrnehmungsfeld;  ihre 
einseitige  Läsion  erzeugt  Hemianopsie,  die  beiderseitige  vollständige 
Blindheit. 

2.  Die  übrige  Occipitalrinde  enthält  das  optische  Erinnerungs- 
feld, ihre  Läsion  erzeugt  Seelenblindheit.  Ob  das  optische  Erinnerungs- 
feld  nur  einen  Theil  dieser  übrigen  Occipitalrinde,  und  dann  welchen 
bedeckt,  ist  eine  heute  noch  ganz  unbeantwortbare  Frage. 

3.  Ist  auf  der  einen  Seite  Cuneus ,  Oi  und  die  übrige  Occipital- 
rinde lädirt,  auf  der  anderen  Seite  die  Occipitalrinde  mit  Ausschluss 
von  Cuneus  und  0^,  so  tritt  entsprechend  jener  Seite  Hemianopsie 
ein,  entsprechend  dieser  Seelenblindheif 

In  Bezug  auf  die  corticale  Localisation  der  motorischen  Func- 
tionen schliesst  sich  Verf.  den  gangbaren,  auch  schon  früher  von  ihm 
vei*tretenen  Ansichten  an.  Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung,  dass 
bei  vollständiger  Lähmung,  z.  B.  eines  Armes,  mancher  Patient  bei  ge- 
schlossenen Augen  ganz  genau  mit  dem  gesunden  Arme  jene  Stellung 
nachahmen  kann,  die  dem  kranken  ertheilt  worden  ist.  Dieses  fuhrt 
Verf.  dazu,  eine  schon  früher  von  ihm  aufgestellte  Vermuthung,  nun 
auf  neue  Erfahrungen  gestützt,  mit  grösserem  Nachdrucke  zu  betonen, 
nämlich  „dass  das  Bindenfeld  für  die  Function,  welche  wir  klinisch 
unter  dem  Begriffe  Muskelsinn  zusammenfassen,  im  Scheitellappen  zu 
zuchen  sei'\  Was  die  Hautsensibilität  anbelangt,  so  wird  sie  im  Allge- 
meinen in  die  motorische  Begion,  die  Centralwindungen  und  ihre 
nächste  Umgebung  verlegt. 

Zum  Schlüsse  stellt  Verf.  einige  Betrachtungen  über  die  vermuth- 
fichen  Vorgänge  in  der  Binde  an.  Er  verwirft  die  Vorstellung,  nach 
welcher  in  circumscripten  Bindenpartien  z.  B.  der  motorischen  Begion 
einProcess  entsteht,  der  auf  die  Stabkranzfasern  übergehend,  den  Effect 
einer  bewussten  Bewegung  hervorruft  und  verurtheilt  damit  auch  den 
Namen  psychomotorisches  Centrum.  „Denn  bekanntlich  ist  ein  Kranker 
mit  corticaler  Paralyse  durchaus  und  vollständig  fähig  zur  Production  des 
Bewusstseinvorganges,  die  gelähmten  Theile  bewegen  zu  wollen,  nur 
kann  er  diesen  Vorsatz  nicht  ausfahren.  Diese  nächstliegende  einfache 
Thatsache  beweist  mit  zwingender  Logik,  dass  der  in  Bede  stehende 
psychische  Vorgang  nicht  in  der  umschriebenen  Bindenpartie,  deren 
Zerstörrung  doch  die  Lähmung  bedingt,  entstehen  kann.*'  Demnach 
sind  die  exquisit  motorischen  Begionen  wesentlich  die  Sammelplätze, 
von  denen  aus  die  Erregungen  in  die  Stabkranzfasern  eintreten.  „Diese 
corticalen  motorischen  Sammelstellen  sind  aber  nicht  nur  nicht  der 
Ort  der  bewussten  Entstehung  des  Bewegungsimpulses,  sondern  nicht  ein- 
mal das  harmonische  Zusammenwirken  der  Muskeln  und  Muskelgruppen 
zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  vollzieht  sich  in  ihnen. 
Ich  habe  ....  bereits  ausgesprochen,  ....  dass  die  Läsion  der  einen 
Bindenpartien  die  einfache  Bewegungsfähigkeit,  und  die  Läsion  wieder 
anderer  Partien  die  Vorstellung  von  der  Haltung  und  Lagerung  des 
innervirten  Theiles,  die  Vorstellung  des  Bewegungsactes  aufhebt  Pas 
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-Bindenfeld  der  motorischen  Erinnerungsbilder,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  findet  sich  an  letzteren  Stellen  (im  Parietallappen),  an 
ersteren  dagegen  (Central Windungen  und  Paracentralläppchen)  das 
Bindenfeld  der  einfachen  motorischen  Uebertragung." 

Diese  Vorstellungsweise  wünscht  Verf.,  wie  schon  angedeutet, 
auch  auf  die  centripetalleitenden  Stabkranzfasern  und  ihre  Bindenver- 
bindungen ausgedehnt  zu  sehen.  Sigm.  Exner  (Wien). 

E.  Lahonsse.  Sur  Vontogenese  da  cervdet  (Bull,  de  Tacademie  royale 
de  Med.  de  Belgique,  IV*  Serie,  I,  4,  p.  378;  Bapport  officiel 
delivreparM.  Bommelaere;Le  travail  sera imprime  avec les planches 
dans  les  memoires  in-8<^  de  la  Gompagnie). 

Aus  dem  Bericht  des  Herrn  Bommelaere  ergibt  sich,  dass  L. 
die  histologische  Differenzirung  der  Elemente  des  Bückenmarks  stets 
der  histologischen  Differenzirung  der  homologen  Elemente  des  Klein- 
hirns vorangehen  lässt.  Ganglienzellen,  Neuroglia,  der  er  nervösen 
Charakter  und  ektoblastischen  Ursprung  zuspricht  und  Nervenfasern 
bilden  ursprünglich  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Der  Achsencylinder 
entwickelt  sich  später  und  anders  als  die  Nervenfäden,  nämlich  aus 
dem  Paraplasma  („le  liquide  visqueux  interfilair").  Diese  wichtigsten 
Besultate  der  Arbeit  sind  namentlich  an  Schnittserien  vom  Kleinhirn 
des  erwachsenen  Huhns  und  des  Hühnerembryos  gewonnen. 

Ziehen  (Jena). 
O.  Gtolgri.  /  midociti  e  il  pensiero  (Arch.  di  Psichiatria  VHI,  S.  206). 

G.  wendet  sich  in  seinen  Auseinandersetzungen  gegen  Pouchet. 
Letzterer  hatte  (vgl.  auch  diese  Zeitschrift  S.  130,  131)  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  die  höheren  psychischen  Functionen  nicht  an  die 
eigentlichen  Nervenzellen  gebunden  seien,  die  er  als  Sammel-  und  Ver- 
breitungsorgane für  die  Nervenkraft  ansieht,  sondern  dass  die  von  B  obin 
beschriebenen  Myelocyten  —  kleine  5  bis  6  ft  im  Durchmesser  haltende 
Zellen  (Körner)  —  das  eigentliche  Substrat  flir  die  intellectuellen 
Leistungen  abgeben.  —  Jedes  Neuroepithelelement  derBetina  würde  bei- 
spielsweise mit  einer  solchen  Zelle  in  der  Hirnrinde  zusammenhängen; 
und  weiterhin  berechnet  P.  daraus,  dass  die  Wahrnehmung  eines  mittel- 
grossen beleuchteten  Objectes,  z.  B.  eines  X,  nur  eine  Quantität  Gehirn- 
substanz von  höchstens  660  Kubikmillimeter  errege.  —  Dagegen  wendet 
nun  G.  mancherlei  ein:  Die  Myelocyten  sind  wahrscheinlich  gar  keine 
nervösen  Elemente,  wenigstens  ist  der  Nachweis  flir  ihre  nervöse  Natur 
noch  nicht  geführt. 

Weiterhin  aber  ist  es  nicht  erlaubt,  eine  Function  an  eine  eng 
umschriebene  Zellgruppe  zu  binden;  Zellen  und  Kategorien  von 
Zellen,  die  anatomisch  vollkommen  selbstständig,  unabhängig  von  den 
anderen  wären,  gibt  es  im  Centralnervensystem  nicht. 

Viel  eher  dürfte  man  sagen,  dass  die  intellectuellen  Leistungen 
aus  der  coordinirten   Thätigkeit   sämmtlicher   Nervenzellen  resultiren. 

Obersteiner  (Wien). 
Goltz,  lieber  die  Folgen  einer  Durchschneidung  des  Orosshimscherikels 
mit  Demonstrationen  (Neurolog.  Centralbl.  VI,  13,  S.  309). 

Dem  Originalbericht  von  L aquer  zufolge  legte  G.  auf  der 
Wanderversammlung  südwestdeutscher  Neurologen  und  Lrenärzte  zu 
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Strassburg  TU.  Juni  1887)  das  Gehirn  eines  Hundes  vor,  dem  der 
örosshirnschenkel  durchschnitten  war,  und  zeigte  einen  lebenden  Hund. 
dem  vor  372  Monaten  der  linke  Grosshirnschenkel  durchtrennt  worden 
war.  Es  besteht  bei  dem  Thier  Neigung  (nicht  Zwang)  zu  Eeitbahn- 
bewegungen  nach  links.  An  emporgehaltenen  Fleischstücken  springt 
er  regelmässig  links  vorbei.  Gehen,  Laufen  etc.  ist  annähernd  normal. 
Die  Bewegungen  der  rechtsseitigen  Glieder  sind  nur  etwas  plumper. 
Auch  das  Hautgefühl  der  ganzen  rechten  Körperhälfte  ist  erhalten, 
nur  etwas  stumpfer.  Die  linke  Pupille  war  mehrere  Wochen  mydriatiscb 
und  lichtstarr,  dann  myotisch;  die  Reaction  auf  Liehtreiz  ist  wieder- 
gekehrt. Auf  beiden  Augen  besteht  die  von  Lob  beschriebene  halb- 
seitige Sehschwäche.  Er  beachtet  vorzugsweise  nur  das,  was  sich  auf 
den  rechten  Netzhauthälften  abbildet. 

In  der  zweiten  Sitzung  ward  das  Gehirn  eines  frisch  getödteten 
Hundes  gezeigt,  bei  dem  am  vorhergehenden  Tage  normale  Empfindung, 
normale  Ortsbewegungen  und  rechtsseitige  Sehschwäche  hatten  demon- 
strirt  werden  können.  Es  erwies  sich,  dass  die  vor  Jahr  und  Tag 
stattgehabte  Operation  bis  auf  ein  kleines  Stück  vom  Hinterhauptslappen. 
Streifenhügel  und  Ammonshorn  und  bis  auf  ein  grösseres  vom  Seh- 
hügel den  ganzen  linken  Grosshirnlappen  zerstört  hatte. 

G.  folgert,  dass  in  jedem  Grosshirnstiel  Bewegungs-  und  Empfindungs- 
bahnen ftlr  den  ganzen  Körper  enthalten  sein  müssen,  dass  ein  Hund, 
dem  eine  Hemisphäre  fehlt,  weder  sensible  noch  motorische  Lähmung 
zu  haben  braucht,  dass  also  eine  Hemisphäre  wie  eine  Niere  fiir  die 
andere  in  überraschendem  Grade  eintreten  kann.       Ziehen  (Jena). 

J.  Gad.  Ueber  die  Reactionazeit  für  Erregung  und  Hemmung  (nach 
Versuchen  des  Herrn  Dr.  Orschansky;  Verh.  d.  physiolog.  Ges. 
zu  Berlin  1886/87.  13  u.  14;  Du  Bois-Beymond's  Archiv  1887. 
Nr.  3  u.  4,  S.  363). 

Zum  Zwecke  eines  näheren  Studiums  der  centralen  Vorgänge  bei 
der  willkürlichen  Bewegungshemmung  verglich  Orschansky  auf  Ratb 
und  unter  Leitung  des  Verf.  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Hemmung 
mit  denen  der  Erregung.  Als  Versuchsobject  dient  der  M.  masseter, 
der  je  nach  der  Versuchsanordnung  mit  oder  ohne  Beihilfe  von  Anta- 
gonisten willkürlich  contrahirt  oder  erschlafft  werden  konnte.  Zusamraen- 
ziehung  oder  Erschlaffung  wurden  graphisch  registrirt. 

Zunächst  zeigte  sich,  dass  der  mit  Antagonistenhilfe  spielende 
Muskel  seine  Spannungen  und  Entspannungen  weit  schneller  ausführen 
kann,  wie  der  antagonistenlose,  dass  aber  durch  üebung  dieser  Unter- 
schied sich  ausgleichen  lässt,  soweit  es  sich  um  das  Stadium  der 
steigenden  Energie  handelt.  .  i 

Bei  den  weiteren  Versuchen  wurde  die  Zeit  gemessen,  die  zwischen 
einem  verabredeten  Signale  und  einer  darauf  reagirenden  willkürlichen 
Zusammenziehung  des  erschlafften  oder  einer  Erschlaffung  des  con- 
trahirten  Muskels  verfliesst.  Es  ergab  sich  eine  wesentliche  Gleich- 
heit der  Reactionszeit  für  Erregung  und  für  Hemmung:  durch 
üebung  wurden  beide  in  gleichem  Masse  verkürzt;  die  Reizstärken. 
Alkohol,  sowie  noch  einige  andere  Versuchsbedingungen  übten  aut 
beide  den  gleichen  Einfluss. 


J 
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Es  ergaben  sich  unter  Anderem  folgende  Werthe: 
Beactionszeit  für  Erregung  |  Eeactionszeit  für  Hemmung 
des    antagonistenlose  n    Muskels: 
Vor  der  üebung  .  0-25"  030" 

Nach  der  üebung.  0*15"  0-14" 

Minimaler  Reiz  .  .  0*20"  017" 

Mittlerer  Beiz.  .  .  Ö15"  014" 

Maximaler  Beiz.  .  012"  011" 

0.  Langendorff  (Königsberg). 
O.  Kahler.  Beobachtungen  über  Hemianopie  (Prager  med.  Wochen- 
schrift 1887,  Nr.  17,  18). 
K.  beschreibt  zunächst  einen  Fall  von  bitemporaler  Hemianopie 
mit  durch  den  Fixationspunkt  gehender  verticaler  Trennungslinie  (ohne 
Sectionsbefund).  Als  wahrscheinliche  Ursache  der  Sehstörung  wird  ein 
Tumor  der  Hirnbasis  angenommen,  durch  welchen  die  Function  der 
in  dem  Mittelstocke  des  Chiasmas  sich  kreuzenden  Bündel  der  Seh- 
nerven ohne  Mitbetheiligung  der  seitlichen  ungekreuzten  aufgehoben 
wurde.  K.  macht  ferner  aufmerksam  auf  das  constante  Vorkommen 
homonymer  lateraler  Hemianopie  als  einer  Begleiterscheinung  der 
cerebralen  Hemiplegie  nach  einem  apoplektischen  Insulte,  und  be- 
schreibt einen  hierhergehörigen  Fall.  Biedermann  (Prag). 

Zeugung  und  Bntwickelung. 

De  Sinöty.  Detix  cas  de  Polymastie  chez  la  femme  (Gaz.  med.  de 
Paris  1887,  N'  27,  p.  317). 
Im  ersten,  bei  einem  17jährigen  Weibe  beobachteten  Falle  fanden 
sich  unterhalb  der  beiden  gut  entwickelten  Brustdrüsen  zwei  über- 
zählige Mammae,  welche  nach  erfolgter  Niederkunft  beträchtlich  an- 
schwollen und  ebenso  wie  die  beiden  Hauptdrüsen  durch  zwei  Monate 
hindurch  Milch  secernirten.  Das  Kind  war  am  zweiten  Tage  post  partum 
gestorben.  Im  zweiten  Falle,  der  ein  22jähriges  Weib  betraf,  erhob 
sich  auf  der  linken  Brustdrüse  unterhalb  der  gewöhnlich  situirten 
Warze  eine  zweite  kleinere,  mit  gut  pigmentirter  Areola.  Jede  der 
beiden  Warzen  reagirte  auf  einen  sie  treffenden  Beiz  unabhängig  von 
der  anderen  durch  isolirte  Erection.  Secretion  aus  der  zweiten  Warze 
wTirde  von  der  Patientin  nicht  beobachtet.  Die  Mutter  derselben  soll 
die  gleiche  Abnormität  gezeigt  haben.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

N.  Katschenko.  Das  Schicksal  der  embryonalen  Schltmdspalten  bei 
jSäugethieren  (Arch.  t.  mikrosk.  Anat.  XXX,  1,  S.  1). 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  das  erste  Besultat  der  neuen  vom  Verf 
anderwärts  publicirten  „Beconstructionsmethode",  von  der  hier  nur  so 
viel  in  Erinnerung  zu  bringÄi  ist,  dass  sie  in  einer  üebertragung  der 
mikroskopischen  Bilder  auf  durchsichtige  Papierblätter  besteht  und  dass 
von  diesen  aus  sowohl  die  körperliche,  wie  die  Flächenreconstruction 
des  untersuchten  Körpers  ermöglicht  wird. 

Bei  den  jüngsten  untersuchten  Schweinsembryonen  (von  11  Centi- 
meter)  fand  Verf  noch  drei  Kiemenbögen  deutlich  abgegrenzt.  Die 
Kiemenspalten  sind  ebenfalls  zu  dritt  vorhanden,  sie  bestehen  aus 
einer   epidermoidalen,  mit  der  äusseren  Haut  verbundenen  und  einer 
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epithelialen,  von  der  ScLlundschleimhaut  ausgestülpten  Tasche.  Die 
epidermoidalen  Taschen  der  hinteren  Spalten  münden  in  eine  gemein- 
same Grube,  den  Sinus  praecervicalis.  Verf.  will,  zur  Herstellung  der 
Analogie  mit  den  anderen  Wirbelthierclassen,  den  hohlen  Fortsatz  dieser 
Grube,  der  die  hinterste  epidermoidale  Tasche  darstellt,  als  die  gemein- 
same Höhle  einer  dritten  und  vierten  Schlundspalte  angesehen  haben, 
wobei  der  Antheil  der  dritten  verkümmert  wäre.  Er  erkannte  auch  die 
Andeutung  einer  vierten  epithelialen  Tasche. 

Bezüglich  der  Entwickelung  des  äusseren  Ohres  ermittelte  Verf. 
folgende  Funkte.  Die  epidermoidale  Tasche  der  ersten  Spalte  gliedert 
sich  anfänglich  in  drei  Grübchen.  Von  diesen  verschwindet  das  oberste 
spurlos.  Das  mittlere  wird  zur  Fossa  intercruralis  des  Anthelix  der 
Ohrmuschel.  Allein  aus  dem  untersten  entsteht  durch  Erhöhung  der 
Wände  der  äussere  Gehörgang.  An  der  Bildung  des  Mittelohres  hat 
die  epitheliale  Tasche  der  ersten  Schlundspalte  nicht  den  hervorragenden 
Antheil,  der  ihr  bisher  zugeschrieben  wurde;  sie  bildet  eine  Zeitlang 
in  der  vorderen  oberen  Ecke,  der  Paukenhöhle  einen  kleinen  Recessus. 
der  später  spurlos  verschwindet.  Der  Hauptantheil  des  Mittelohres 
wird  aus  einer  Schlundausbuchtung  gebildet,  die  vom  ersten  und  dritten 
Schlundbogen  begrenzt  wird  und  dadurch  entsteht,  dass  der  innere 
Eand  des  zweiten  Bogens  weiter  nach  aussen  gelagert  ist,  als  der  der 
beiden  anderen  Bogen.  Verf.  bezeichnet  diese  Ausbuchtung  als  die 
primäre  Paukenhöhle.  Diese  wird  durch  die  Entstehung  des 
Labyrinths  und  durch  Wucherungen  der  Bogen  später  in  die  definitive 
Paukenhöhle  und  die  Tuba  Eustachii  umgebildet.  Das  Trommelfell 
muss  nach  seiner  I^age  zu  den  Taschen  der  ersten  Schlundspalte  zum 
grössten  Theil  aus  dem  zweiten  Schlundbogen  entstanden  sein. 

Aeusserst  coraplicirt  soll  sich  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
die  Entwickelung  des  Thymus  darstellen.  Erstens  betheiligt  sich  hierbei  der 
erste  Theil  der  epithelialen  Tasche  der  dritten  Schlundspalte,  der  die  Cauda 
der  Thymus  bildet.  Zweitens  vereinigt  sich  der  übrige  Theil  der  epithe- 
lialen Tasche,  nachdem  er  zum  „Nodulus  thymicus"  ausgewachsen  ist. 
mit  epidermoidalen  Gebilden  des  Sinus  praecervicalis  und  der  zweiten 
Schlundspalte  und  bilden  den  Haupttheil  der  Thymus,  das  Caput.  Endlich 
geht  ein  rein  epidermoidaler  Antheil  der  Anlage  aus  dem  äussersten 
Theil  des  Sinus  praecervicalis,  den  Ductus  praecervicalis.  hervor: 
diesen  bezeichnet  Verf.  als  Thymus  superficiales.  Alle  drei  Theile  ver- 
schmelzen schliesslich  und  erhalten  die  gleichartige  Thymusstruetur. 
Am  längsten  erhält  der  als  Cauda  bezeichnete  Theil  sein  Sonder- 
aussehen und  stellt  ein  Convolut  epithelialer  Schläuche  dar.  Aus  der 
Epidermoidaltasche  der  vierten  Schlundspalte  geht  ein  epitheliales 
Bläschen,  die  Vesicula  thym.,  hervor. 

Der  Carotidendrüse  spricht  Verf.  epitheliale  Antheile  ab  und  be- 
trachtet sie  lediglich  als  eine  Anschwellung  der  Adventitia  des  Gefässes. 

DieEpithelialtaschen  der  vierten  Schlundspalte  bilden  die  lateralen  An- 
lagen der  Schilddrüse :  diese  geht  aber  in  ihrer  grössten  Masse  aus  einer 
medianen  Anlage  hervor,  während  jene  lateralen  Anlagen  beim  Schweine 
keine  grosse  Bedeutung  bansprucheen  können.     C.  Ben  da  (Berlin). 
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Originalmittheilung. 

Das  Polyrlieonom.  Yen  Th.  W.  EngeimanTi. 

(Aus  den  Sitzungsberichten  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Amsterdam  vom  24.  December  1887,   mitgetheilt  vom  Verfasser.) 

(Der  Eedaction  zugekommen  am  29.  December  1887.) 

Vortragender  demonstrirt  und  erklärt  einen  neuen  Apparat,  das 
Polyrheonom,  welches  bestimmt  ist,  Intensitätsschwankungen  eines 
galvanischen  Stromes  von  jeder  verlangten  Form,  Grösse,  Dauer  und 
SVequenz  hervorzubringen.  Es  beruht  auf  wechselndem  Zusammen- 
drücken der  Kohlenplatten  des  vom  Vortragenden  in  der  Sitzung  der 
königl.  Akademie  vom  24.  Februar  1887  beschriebenen  ßheostaten,*) 
mittelst  eines  auf  einen  Hebel  wirkenden  Exeentriks,  eventuell  einer 
Stimmgabel  (für  Sinusschwingungen),  einer  schwingenden  Saite  oder 
Platte,  eines  sich  contrahirenden  Muskels  oder  anderer  Körper  von 
verschiedener  Bewegungsform.  Der  Eheostat  wird  in  die  Hauptleitung 
oder  als  Nebenschliessung  eingeschaltet,  oder  unter  Anwendung  der 
Wheatstone'schen  Brücke  (für  Erzeugung  von  der  Intensität  Null 
ausgehender  Schwankungen)  benutzt.  Je  nach  dem  besonderen  Zweck 
der  Versuche  wird  der  Rheostat  mit  einer  grösseren  oder  kleineren 
Zahl  und  besser  oder  schlechter  leitenden  Kohlenplättchen  geflillt. 

Zur  Controle  des  Apparats  werden  die  Compressionen  direct  re- 
gistrirt    und   die   entsprechenden  Intensitätsveränderungen    nach   dem 


*)  Ausführlich   beschrieben    in  Onderzock.  physiol.  lab.  Utrecht,  3.  Oct.  1887, 
S.  169;  siehe  auch  Zeitsehr.  f.  Instrumentenkunde  VII.  Jahrg.,  10.  Heft,  S.  333. 
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Princip  des  DijOTerentialrbeotoms  untersucht  oder  unter  Anwendung  des 
Capillarelektrometers  photographisch  registrirt. 

Es  wird  durch  das  PoTyrheonom  ermöglicht,  die  wichtige  Frage, 
welchen  Einfluss  die  Form  der  elektrischen  Beizung  auf  den  Erfolg 
im  gereizten  Organ  habe,  ganz  allgemein  in  Angriff  zu  nehmen.  Dies 
kann  besonders  mit  BQcksicht  auf  die  Lehre  von  der  Identität  der 
Nervenlasern  und  von  den  specifischen  Energien  wichtig  werden,  wie 
Vortragender  näher  ausführt.  Auch  für  andere  Zwecke  wird  der  Apparat 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können,  so,  nach  vorläufigen  Versuchen 
des  Vortragenden,  in  Verbindung  mit  dem  Telephon  zur  Untersuchung 
des  Zusammenhangs  zwischen  Klangfarbe  und  Phasenunterschied  der 
Partialtöne  u.  s.  w. 

Allgemeine  Physiologie. 

M.  Jafifö    und   Rlld.  Golm.    Uebei*   das  Vei-halten   des  Furfuroh  im 
thierischen  Organismus',  I.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2311). 

Nach  J.  und  0.  vertragen  Hunde  wochenlang  eine  tägliche  Fütterung 
von  5  bis  6  Gramm  Furfurol,  während  diese  Substanz  auf  Kaninchen 
toxisch  wirkt;  in  dem  Harn  der  Versuchsthiere  finden  sich:  Brenz- 
schleimsäure,  Pyromykursäure  und  eine  Glykokollverbindung  der  Fur- 
furacylsäure.  Die  Brenzschleimsäure:  C^H^Oj  wurde  reichlich  aus 
dem  Harn  von  Kaninchen  erhalten,  welche  mit  Furfurol  und  Soda 
gefüttert  wurden,  ebenso  aus  dem  Harn  von  Hunden  bei  ausschliess- 
licher Brotfutterung.  Die  Pyromykursäure:  C7H7NO4  steht  zur 
Brenzschleimsäure  in  derselben  Beziehung,  wie  die  Hippursäure  zur 
Benzoesäure.  Sie  bildet  farblose,  durchsichtige,  der  Hippursäure  sehr 
ähnliche,  vierseitige  Prismen  oder  dicke  Nadeln,  schmilzt  bei  circa 
165"  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter  Schwärzung,  Bil- 
dung eines  geringen  Sublimats  und  Entwickelung  eines  blausäure- 
ähnlichen Geruchs.  Ihr  Barytsalz:  (07H6N04)2Ba -f  IV2H2O  krystal- 
lisirt  in  silberglänzenden  Blättchen;  die  Säure  selbst  wird  durch  Kochen 
mit  Barytwasser  leicht  und  glatt  in  GlykokoU  und  Brenzschleimsäure 
gespalten.  Eine  Verbindung  der  Säure  mit  Harnstoff  findet  sich  im 
Harn  der  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde;  sie  krystallisirt  in  zarten,  farb- 
losen Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  äusserst  leicht,  inAether  schwer 
löslich  sind.  Schmelzpunkt  120^  bei  höherer  Temperatur  tritt  völlige 
Zersetzung  ein.  Neben  diesen  Substanzen  enthält  der  Harn  von  Hunden 
und  Kaninchen  stets  sehr  geringe  Mengen  von  Furfuracrylursäure 
C9H9NO4;  am  meisten  (circa  5  Procent  des  Furfurols)  wird  noch 
von  Hunden  ausgeschieden,  die  bei  Brot-  oder  Brot-  und  Milchf&tterung 
das  Furfurol  in  circa  Tprocentiger  Lösung  subcutan  applicirt  erhalten. 
Die  Säure  krystallisirt  in  ungemein  zarten,  farblosen  Nadeln,  ist  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich,  ebenso  in  Aether,  in.  Alkohol  dagegen 
ziemlich  leicht,  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  213  bis  215".  Beim 
Kochen  mit  Barytwasser  wird  die  Säure  vollständig  in  GlykokoU  und 
Furfuracrylsäure :  C4  H3  0  .  C  H  :  C  H  .  G  0  0  H  zersetzt,  welche  sich 
als  mit  der  nach  Baeyer  synthetisch  aus  Furfurol  und  Essigsäure- 
anhydrid -f-  Natriumacetat  erhaltenen  Säure  völlig  idenüsch  erwies; 
doch    liegt  der  Schmelzpunkt   beider  Säuren  bei  140^  nnd  nicht  bei 
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135**,  wie  Baeyer  angibt.  Injicirt  man  Kaninchen  synthetisch  dar- 
gestellte Furfuracrylsäure  als  Natronsalz  subcutan,  so  findet  sich  im 
Harn  Furfuracrylursäure.  Die  Bildung  dieser  Säure  im  Organismus  aus 
Furfurol  ist  höchst  merkwürdig,  und  vorläufig  ohne  Analogie,  falls  sie 
nicht  der  Entstehung  der  Harnsäure  an  die  Seite  gesetzt  werden  lum^^a. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Q.  Haberlandt.  Zur  Kenntniss  des  Spaltöffnungaapparates  (Flora  1887, 
Nr.  7,  S.  97). 

Auf  zwei  verschiedene  Punkte  bezüglich  des  Baues  der  Spalt- 
öffnungen geht  die  Arbeit  ein.  Zuerst  handelt  es  sich  um  das  Haut- 
gelenk. Als  solches  hat  Schwendener  jene  verdünnte  Stelle  der 
äusseren  Epidermiswand  bezeichuet,  welche  rechts  und  links  an  die 
Schliesszelle  angrenzt,  und  durch  welche  die  Beweglichkeit  dieser 
letzteren  auf  der  convexen  oder  ßückenseite  bedingt  wird.  Bei  manchen 
Pflanzen  hat  der  Verf  neben  einem  solchen  „äusseren"  auch  noch  ein 
..inneres''  Hautgelenk  beobachtet,  d.  h.  eine  verdünnte  Stelle  dort,  wo 
die  Innenwand  der  Epidermiszelle  an  die  Schliesszelle  grenzt. 

Die  zweite  Mittheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Spaltöffnungen 
der  Schwimmpflanzen,  z.  B.  Lemna  minor,  Nymphea  etc.  Dieselben 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  der  Spaltenverschluss  nicht  durch 
Berührung  der  voigewölbten  Bauehwände  zu  Stande  kommt,  sondern 
ausschliesslich  auf  der  mehr  oder  minder  vollständigen  Annäherung 
der  stark  verbreiterten  äusseren  Cuticularleisten  beruht.  Der  Verschluss 
der  Spalte  ist  jedenfalls  nicht  so  gut  wie  bei  den  Spaltöffnungen  der 
Landpflanzen.  Der  Verf.  hält  dafür,  dass  die  Einrichtung  bei  den 
Schwimmpflanzen  die  Bedeutung  habe,  als  Schutzmittel  gegen  die 
capillare  Verstopfung  der  Spalte  mit  Wasser  zu  dienen.  Die  Beweglich- 
keit der  Schliesszellen  ist  bei  den  untersuchten  Wasserpflanzen  im 
jugendlichen  Stadium  stets  vorhanden,  indessen  geht  bei  älteren  Blättern 
die  Verschlussfähigkeit  früher  und  häufiger  verloren  als  bei  den  Land- 
pflanzen. G.  Klebs  (Basel). 

A.  Koelliker.  Woher  stammt  das  Pigment  in  den  Epidermiszellen 
(Anat.  Anzeiger,  II,  15,  S.  483;  Sitzber.  d.  Physik.-Med.  Ges.  zu 
Würzburg,  4,  VI,  87;  Münchener  Med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  25, 
S.  483). 

Nachdem  bereits  von  Aeby  für  die  Epidermis  der  Vögel,  Säuger 
und  des  Menschen,  von  G.  Eiehl  für  das  menschliche  Haar  und  in 
jüngster  Zeit  von  Karg  für  die  Haut  des  Negers  festgestellt  worden 
war,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet  werde,  sondern  durch 
Einwanderung  von  pigmentirten  Zellen  aus  dem  benachbarten  Binde- 
gewebe in  dasselbe  hineingelange,  bestätigt  Ife  diese  Art  von  Pigment- 
bildung in  der  Epidermis  auch  für  den  Bast  des  sich  entwickelnden 
Hirschgeweihes,  die  Pederkeime  des  Hühnchens,  die  Oberhaut  des 
Dromedars  und  des  Gorillas.  Die  Beschreibung,  welche  K.  von  den 
Pigmentzellen  der  Cutis  und  ihrem  Verhalten  zu  den  Epithelzellen 
gibt,  deckt  sich  im  Allgemeinen  mit  der  von  Karg  gegebenen  Dar- 
stellung über  diesen  Gegenstand. 

Drasch  (Leipzig). 
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Physiologie  der  Drüsen. 

J,    Setsolienow.    Eine  neun    Trypsinprdbe    (Centralbl.    f.    d.    med. 
Wiss.  1887,  Nr.  27). 

Als  Verdauungsobject  wendet  S.  für  Vorlesungszwecke  statt  Fibrin 
Hühnereiweissflocken  an,  die  durch  Kochen  des  HühnjBreiweisses  im 
Vacuum  bei  35  bis  40"  erhalten  werden.  Dieselben  werden,  entweder 
nur  mit  Wasser  abgespült  oder  nach  Färbung  mit  Karmin  zur  Probe 
verwendet.  Den  Pankreasauszug  bereitet  S.  auf  folgende  Art:  Fein 
zerhackte  Kalbsdrüse  wird  mit  weniger  als  dem  zweifachen  Volumen 
Wasser  fünf  Stunden  bei  37  bis  38"  digerirt;  dann  wird  abgegossen, 
colirt,  mit  Aether  geschüttelt  und  (ohne  den  Aether  zu  entfernen)  mit 
Alkohol  bis  zum  Entstehen  eines  sich  zu  Boden  senkenden  Nieder- 
schlages versetzt.  Der  letztere  wird  bei  dem  nun  folgenden  Abfiltriren 
möglichst  auf  dem  Papier  vertheilt,  das  Filter  bei  40^  getrocknet  und 
über  Chlorcalcium  aufbewahrt.  Ein  fingerbreites  und  ebenso  langes 
Stück  solchen  Papiers  mit  3  bis  4  Kubikcentimeter  Wasser  übergössen 
gibt  genügend  Flüssigkeit,  um  die  Wirkung  des  Pankreas  auf  Stärke. 
Ei  weiss  und  Fett  zu  demonstriren. 

Durch  das  (sauer  reagirende)  Papierinfus  wird  eine  Hühnereiweiss- 
flocke  viel  schneller  zum  Zerfall  gebracht  als  Fibrin.  Gleichzeitig 
lässt  sich  die  Bildung  von  Globulin  demonstriren.  Von  Pepsin  werden 
Hühnereiweissflocken  kaum  rascher  angegriffen  als  zerschnittenes 
Hühnereiweisscoagulum.  Der  Unterschied  in  der  Pepsinwirkung  auf 
Fibrin  und  coagulirtes  Hühnereiweiss  liegt  also  in  der  Verschiedenheit 
der  chemischen  Natur  beider;  Pepsin  und  Trypsin  sind  functionell 
verschieden,  indem  die  dem  einen  zugänglichen  StoS"e  flir  den  anderen 
viel  weniger  zugänglich  sind.  J.  Mauthner  (Wien). 

O.  Moszeik.  Moiyhologische  Untersuchungen  Über  den  Olykagenansatz 
in  der  Leber  (Inaug.-Diss.  Königsberg  i/Pr.  1887). 

Bei  Fröschen  wurde  das  in  der  Leber  enthaltene  Glykogen  durch 
Hungernlassen  und  gleichzeitiges  Erwärmen  (zwei  bis  vier  Wochen 
lang  bei  einer  Temperatur  von  circa  30"  C.)  oder  durch  Strychninisiren 
entfernt.  Dann  wurden  die  Thiere  gefüttert,  und  zwar  erstens  mit  einer 
„gemischten  Nahrung"  (mit  Mehl  gemästete  Mehlwürmer  oder  in 
Salzsäure  gequollenes  Fibrin  mit  Dextrin),  zweitens  mit  Kohlehydraten 
TTraubenzucker),  drittens  mit  Eiweisskörpern  (ausgewaschenes  Fibrin, 
circa  eine  Stunde  lang  in  0*2procentiger' Salzsäure  gequollen  und  dann 
abgespült). 

Auf  Glykogen  wurde  in  den  wässerigen  Decocten,  nachdem  durch 
schwaches  Ansäuern,  Aufkochen  und  Filtriren  die  Eiweisskörper  entfernt 
waren,  mittelst  der  Jodr«action  geprüft. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  erwies  sich  am  zweckmässigsten 
24stündige  Färbung  in  0'25procentiger  Chromsäure  und  Hämatoxylin- 
farbung. 

Aus  den  Versuchen  ergab  sich: 

1.  Frösche,  welche  eine  glykogenfreie  Leber  haben,  zogen  bei 
Fütterung  mit  reinen  Kohlehydraten  unter  günstigen  Bedingungen 
beträchtliche  Mengen  Glykogen  an. 
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2.  Bei  Fütterung  mit  reinen  Eiweisskörpern  lässt  sich  selbst  im 
Laufe  von  mehreren  Wochen  kein  beträchtlicher  Glykogengehalt  in 
der  Leber  Yon  Hungerfröschen  erzielen. 

3.  Die  Fütterung,  die  aus  Eiweiss  und  Kohlehydraten  zusammen 
besteht,  verursacht  den  bedeutendsten  Glykogenansatz. 

Die  morphologischen  Veränderungen  in  der  Leber  des  Frosches  ent- 
sprechen sehr  genau  den  Beschreibungen  Eayser's  und  Affanasiew's 
sowie  denen  Langley's  von  der  Leber  der  Hunde. 

Zu  erwähnen  wäre,  dass  in  den  Lebern  von  hungernden  Fröschen 
ausserordentlich  viel  Pigment  angehäuft  war,  eine  Thatsache,  die  nach 
M.  vielleicht  durch  das  Zugrundegehen  der  Blutkörperchen  in  der 
Leber  ihre  Erklärung  finden  könnte.  —  Die  Hungerlebern  waren  sehr 
wesentlich  verschieden  von  den  Lebern  der  mit  Strychnin  verffifleten 
Frösche,  wie  sie  Langender  ff  beschrieben  hat.  In  den  kohlehydrat- 
reichen  Lebern  lag  die  Gentralmasse  des  Protoplasmas,  wie  auch 
Flemming  angibt,  in  der  nächsten  Nähe  des  Gallencanälchens  und 
nicht  in  der  Umgebung  des  Kernes.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

J.  Loeb.  Untersuchungen  über  den  Fühlraum  der  Hand.  Erste  Mit" 
theüung.  Gleiche  Fühlstreckm  (Archiv  f.  Physiologie  Bd.  XLI,  S.  107). 

Als  Fühlraum  der  Hand  bezeichnet  Yerf ,  in  Anlehnung  an  die 
Terminologie  Hering's.,  den  Inbegriff  aller  Punkte  (Fühlpunkte),  die 
wir  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  erreichen  können,  wenn  wir  un- 
seren Körper  starr  und  nur  Hand  und  Arm  beweglich  denken.  Kern- 
punkt dieses  Fühiraumes  nennt  er  einen  genauer  angegebenen  Punkt 
der  Medianebene  ungefähr  in  Nabelhöhe.  Fühlstrecke  ist  die  gerad- 
linige Entfernung  zwischen  zwei  Fühlpunkten.  In  dieser  ersten  Mit- 
iheilung  berichtet  Verf  über  seine  Versuche,  zu  ermitteln,  wie  und 
welche  Vorstellung  über  Entfernung  uns  erwächst,  wenn  wir  die  Hand 
von  einem  zu  einem  anderen  Punkte  des  Fühlraumes  hinfahren.  Er  will 
erst  experimentell  erledigen,  ob  gleich  erscheinende  Fühlstrecken  auch 
objectiv  gleich  sind,  oder  ob  zwischen  ihnen  je  nach  der  Lage  im  Fühl- 
raume  und  dem  Entstehungsmodus  Ungleichheit  besteht. 

Die  ersten  Versuche  galten  symmetrischen  und  gleichzeitigen  Be- 
wegungen beider  Hände  vom  Kernpunkte  des  Fühlraumes  aus.  Der  zum 
Versuche  dienenden  Person  wird  die  Aufgabe  gegeben,  beide  Hände  vom 
Kernpunkte  aus  einem  gegen  den  Medianplan  rechtwinkelig  gespannten 
Faden  entlang  mit  gleicher  Geschwindigkeit  nach  aussen  zu  bewegen, 
so  dass  die  Entfernungen  der  beiden  Hände  vom  Ausgsngsp  unkte 
immer  gleich  gefühlt  werden.  Nach  empfundenem  akustischen  Zeichen 
muss  er  die  mnde  an  der  gerade  eingenommenen  Stelle  am  Faden 
ruhen  lassen.  Die  respectiven  Abstände  der  Hände  vom  Kernpunkte 
werden  dann  gemessen.  Es  ergab  sich,  dass  die  nach  dieser  Methode 
erhaltenen  gleichscheinenden  filhlstrecken  eine  dem  Sinne  nach  bei 
jeder  einzelnen  Person  in  allen  Versuchen  constante  Dififerenz  der 
absoluten  Grösse  zeigen.  „Bei  der  einen  Person  war  stets  die  mit  der 
rechten,  bei  der  anderen  stets  die  mit  der  linken  Hand  zurückgelegte 
Strecke  grösser.  Die  Differenz  betrug  Vjq  bis  72  ^^^  absoluten  Grösse 
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der  Fühlstrecke."  Wenig  verschieden  wurden  die  Ergebnisse,  wenn  die 
Bewegung  der  Hände  in  dem  Momente  aufhören  sollte,  da  die  eine 
Hand  an  einem  an  jeden  links  oder  rechts  befestigten  Grenzzeichen 
stosst.  Bei  Bechtshändern,  die  nicht  Handwerker  waren,  fiel  die  rechte 
Fühlstrecke  meist  kleiner  aus  als  die  linke,  bei  Linkshändern  umgekehrt. 
Da  die  meisten  Leute,  die  mit  der  rechten  Hand  schwere  Arbeit  ver- 
richten, die  rechte  Fühlstrecke  absolut  grösser  machten,  fragt  sieh 
der  Verf.,  ob  vielleicht  die  objective  Ungleichheit  der  gleichseht- 
nenden  Fühlstrecken  darauf  beruhe,  dass  die  willkürliche  Bewegung 
des  einen  Armes  mehr  Mühe  mache  als  die  Bewegung  des  anderen. 
Er  sucht  diese  Frage  experimentell  zu  lösen,  dadurch,  dass  er  die  eine 
Hand  der  Versuchsperson  passiv  bewegen  lässt,  während  die  andere 
gleichzeitig  und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  die  symmetrische  Bewe- 
gung activ  ausführt  Die  Antwort  fiel  aber  negativ  aus.  „Die  Asymmetrie 
Sei  fast  ohne  Ausnahme  in  demselben  Sinne  aus,  gleichviel  ob  die  rechte 
Hand  activ  und  die  linke,  passiv  oder  umgekehrt  bewegt  wurde."  Diese 
für  jede  Person  typische  Asymmetrie  soll  dauernd  sein  und  wenn  sie 
auch  durch  üebung  verwischt  werden  kann,  tritt  sie  doch  nach  kurzer 
Unterbrechung  der  üebung  gerade  so  stark  und  constant  wie  vorher 
wieder  zu  Tage.  Bei  einigen  Kranken  mit  einseitiger  Affection  des 
Centralnervensystems  ergaben  sich  ganz  enorme  Differenzen  der  beiden 
Fühlstrecken. 

Verf.  unternahm  eine  zweite  Serie  von  Untersuchungen,  bei 
welcher  die  beiden  Hände  in  dieselbe  Bichtung  den  vorgenannten 
Faden  entlang  glitten.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  eine  Fühlstrecke  in 
der  Bichtung  von  der  Axillarlinie  gegen  die  Medianebene  verglichen 
mit  einer  solchen  von  der  Axillarlinie  nach  aussen.  Dabei  zeigte  es 
sich,  dass  die  mediale  Fühlstrecke  unter  allen  Umständen  erheblich 
grösser  war  als  die  laterale 

„Andere  Versuche  widmet  er  der  Frage,  wie  gleich  erscheinende 
Fühlstrecken  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Fühlraumes  oder  wenn 
sie  nacheinander  durch  Bewegung  ein  und  derselben  Hand  geschätzt 
werden,  sich  verhalten."  Das  Besultat  zeigte  sich  fast  unabhängig  von 
der  Lage  der  Fühlstrecken.  Bei  ein  und  derselben  Versuchsperson 
fällt  bei  succesiver  Schätzung  die  reproducirte  Fühlstrecke  fast  unter 
allen  Umständen  grösser  aus  als  die  gegebene  oder  umgekehrt. 

Nachdem  der  Verf.  endlich  auch  Versuche  gemacht  hat,  bei 
welchen  Hand  und  Arm  in  Buhe  waren,  der  Faden  aber  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  mehr  weniger  schnell  gezogen  wurde,  kommt 
er  zu  der  Folgerung,  dass  unter  solchen  Bedingungen  die  Schätzung 
linearer  Grössen  wesentlich  auf  Grund  der  Zeitempfindung  erfolgt. 
Nur  wenn  ein  sehr  auffallender  Unterschied  der  Beibung  der  durch- 
gezogenen Fäden  vorhanden  ist,  .berücksichtigt  das  ürtheil  auch  diese. 
Aus  diesen  und  ähnliehen  Versuchen  schliesst  er  endlich,  dass  die 
objective  Verschiedenheit  subjectiv  gleicher  Fühlstreeken  bei  symme- 
trischer oder  gleichsinniger  Bewegung  beider  Hände  darin  ihren  Grund 
hat,  dass  derselbe  Willensimpuls  der  einen  Hand  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit ertheilt  als  der  anderen.  Zur  Bildung  der  Vorstellung 
gleicher  Fühlstrecken  genügt,  dass  die  Dauer  und  der  Impuls  der 
Bewegung  für  beide  Hände  identisch  sind.  Nur  wenn  es  sieh  um  ge- 
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wisse  ausgezeichDete  Stellungen  handelt  oder  wenn  man  seine  Auf- 
merksamkeit besonders  darauf  richtet,  wird  auch  die  Stellung  der 
Arme  im  Pühlraume  berücksichtigt.  Auch  bei  den  Versuchen,  wo  die 
Hand  eine  Strecke  reproduciren  sollte,  die  sie  gleich  vorher  durch 
ihre  Bewegung  in  einen  anderen  Theil  des  Fühlraumes  geschätzt 
hatte,  beruht  die  Vorstellung  gleicher  Fühlstrecken  hauptsächlich  auf 
der  Vorstellung  gleicher  Zeitempfindung.  Besondere  Zeitmessungen 
zeigten  zumeist,  dass  die  Dauer  der  Bewegungen  zur  Durchmessung 
der  gegebenen  und  reproducirten  Strecken  beinahe  gleich  waren.  Die 
Geschwindigkeit  der  Bewegungen  wird  wesentlich  nach  der  Inten- 
sität des  Willensimpulses  beurtheilt.  Magnus  Blix  (Lund). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

M-  PolaiUon.  Un  cas  d'hei'maphrodisme  neutre  (Gaz.  m(Sd.  de  Paris 
1887,  N'  25,  p.  289). 
Bei  einem  31  Jahre  alten,  an  Pericholecystitis  und  Leberabscessen 
verstorbenen  Individuum,  welches,  obwohl  als  männlichen  Geschlechtes 
erzogen,  schon  intra  vitam  durch  einen  auffallend  weiblichen  Habitus 
überraschte,  ergab  die  post  mortem  vorgenommene  genauere  Unter- 
suchung, sowie  die  Obduction  folgenden  interessanten  Befund:  Breites, 
exquisit  weibliches  Becken,  stark  prominenter  Mons  veneris.  Zwischen 
zwei  gut  ausgebildeten  grossen  Labien  findet  sich  ein  zwar  stark  re- 
ducirter,  aber  sonst  wohlgebildeter  Penis  von  4  Centimeter  Länge  mit 
Eichel,  äusserem  Orificium  und  phimotischer  Vorhaut;  unterhalb  des 
in  seiner  ganzen  Länge  von  der  Urethra  durchsetzten  Penis  liegt 
zwischen  beiden  Labien  ein  gerunzeltes,  kleines  Scrotum.  Testikel, 
Samenblasen  und  Ovarien,  sowie  irgend  welche  Beste  des  Wolf f 'sehen 
Körpers,  ebenso  Vagina  und  Uterus  fehlen  vollständig.  Der  Fall  ist 
somit  zufolge  völligen  Mangels  der  inneren  Genitalien,  ein  ganz  ver- 
einzelt dastehender,  welchen  der  Autor  als  „Hermaphrodisme  neutre" 
bezeichnet.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A.  Johne.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Piteudoheifnaphroditimius 
masculinus  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  XIH,  S.  178). 
Gegenüber  der  Behauptung  Sticker's,  dass  kein  einziger  der  bis-^ 
her  bekannten  Fälle  dieser  Missbildung  statistisch  verwerthbar  sei, 
weil  keine  histologische  Untersuchung  der  Keimdrüse  stattfand,  macht 
J.  aufmerksam,  dass  er  bereits  vor  acht  Jahren  einen  Fall  von  Pseudo- 
hermaphr.  masculinus  nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch  histologisch 
genau  untersucht  und  eingehend  beschrieben  hat  (Bericht  über  das 
Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  pro  1878,  S.  134).  Er  theilt 
den  bei  einem  im  Leben  noch  beobachteten  Schafbock  vorhandenen 
Fall  nochmals  ausführlich  mit,  es  war  ein  33  Centimeter  langer  Uterus 
masculinus  zugegen,  der  auch  histdogisch  wie  ein  ausgebildeter  Uterus 
gebaut  war.  Latschen  berger  (Wien).   ' 
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in-18  de  184  pages  avec  30  figures  dans  le  texte.  Paris,  0.  Doin,  1887.  (Be- 
sprochen in  Rev.  scient.  1887,  II,  14,  p.  440.) 

L.  Errera.  Anhäufung  und  Verbrauch  von  Glyokgen  bei  Pilzen.  Tagobl.  d.  60.  Natuii'.- 
Vers.;  Botan.  Centralbl.  1887,  Nr.  41,  S.  59. 

M.  Nencki  und  N.  Sieber.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  thiorischen  Melanine. 
Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharmak.  XXIV,  1  u.  2,  S.  17. 

Daremberg.  Note  sur  la  moningite  tuberculeuse  experimentale.  et  la  duree  variable 
de  l'incubation  de  la  tuberculose.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  October  15.  1887 
p.  567. 

J.  Dejerine.  Sur  Texistence  dune  nevrite  du  pneumogastrique  au  cours  d une  paralysi») 
alcoolique.  C.  R.  Soe.  de  Biologie,  Juillet  16,  1887,  p.  470.  (Von  klinischem  In- 
teres.se.) 

Raphael  Dubola.  Les  Vacuolides.  M^moires  de  la  Sooieto  de  Biologie,  Mars  23, 1887, 
p  9.  (Bei  allen  leuchtenden  Thieren  findet  man  im  Leuchtorgan  charakteristische 
Körner,  welche  die  Hauptrolle  bei  der  Liehterzeugung  spielen  und  für  welche 
Verf.  den  Namen  Vacuolides  vorschlägt.)  Leon  Frodericq  (Lüttich). 

J.  Brinck  und  H.  Kronecker.  Ueber  synthetische  Wirkung  lebender  Zellen.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1887,  Nr.  3  u.  4,  S.  347;  Verh.  d.  Phvsiol.  Ges.  zu  Berlin, 
25.  Februar  1887. 

Fokker.  Sur  les  hematocytes.  Compt.  rend.  CV,  7,  p.  353. 

Tb.  Bokorny.  Neue  Untersuchungen  über  den  Vorgang  der  Silberabscheidung  durch 
actives  Albumin.  Jahrb.  f.  wissensch.  Bot.  XVI  IT,  2,  p.  194. 

P.  Regnard  et  P.  Loye.  Recherches  faites  a  Amiens  sur  les  restes  d'un  supplicie. 
Compt.  rend.  CIV,  26,  p.  1871;  Progr^s  Med.  1887,  N"  28,  p.  19.  (An  einem 
Hin  gerichteten  konnten  Verff.  folgende  Beobachtungen  anstellen:  Zwei  Se- 
cunden  nach  der  Enthauptung  war  kein  Zeichen  von  Bewusstsein  bemerkbar. 
Reflectori scher  Lidschluss  war  noch  bis  zur  6.  Secunde  vorhanden.  Der  Herzschlag 
währte  25  Minuten,  die  Vorhöfe  schlugen  noch  weit  länger.  Da  sich  keinerlei 
Erregungserscheinungen  bemerklich  machten,  glauben  Verff.,  dass  der  Tod  hier 
durch  eine  Art  von  Schreck  eingetreten  sei.  Im  Subarachnoidalraum  fand  sieh 
Luft,  die  offenbar  bei  der  Eröffnung  dieses  Raumes  im  Momente  der  Ent- 
hauptung in  demselben  Masse  eingedrungen  war,  als  Blut  aus  dem  Schädel 
abfloss.  Langender  ff  (Königsberg). 

N.  Kowalewsky.  Bemerkungen  über  einige  Eiweissproben.  St.  Petersburger  Medicin. 
Wochenschrift  1887,  Nr.  23.  In  Eiweisslösungen,  die  zur  Ausfällung  der 
Globuline  mit  schwefelsaurer  Magnesia  gesättigt  und  filtrirt  worden  sind,  erzeugen 
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Metaphosphorsäure  in  geringer  Concentration  (gesättigte,  wässrige  LösuQff  4er 
geschmolzenen  Säure  auf  das  50-  bis  70fache  mit  Wasser  verdünnt),  ferner 
Essigsäure  (1  Vol.  Acid.  ocet,  glac.  auf  40  Vol.  Wasser),  endlich  eine  cooe. 
Lösung  von  gelbem  Blutlangensalz,  keinen  Niederschlag,  wohl  aber  Trichlor- 
essigsaure  und  essigsaures  Uran.  F.  Köhmann  (Breslau). 

Berthelot  et  Andr^.  Sur  la  formation  de  lammoniaque  dans  la  terre  vegetale 
soumise  a  Taction  de  divers  reactifs  et  sur  son  dosage. 

Sur  le  deplaoement  de  lammoniaque  par  la  magnesie. 

Contribution  k  l'histoire  de  la  decomposition  des  amides  par  1  eau.  les  alcalis 

et  les  acides  ctendus. 

Recherohes  sur  la  tension  du  bioarbonate  d'ammoniaque  sec. 

Recherches  sur  la   decomposition  du  bioarbonate   d'ammoniaque  par  l'eau  et 

sur  la  diffusion  de  ses  comuosants  a  travers  l'atmosphere. 

Recherches  sur  les  phospnates. 

Sur  le  phosphate  ammoniaco-magnesien. 

Sur  les  principes  azotes  de  la  terre  vegetale. 

Recherches    sur  Temission  de  lammoniaque  par  la-  terre   vegetale,   Ann.  de 

Chim.  et  de  Physique  XL  Juillet  1887. 

E.  SalkowekL  Ueber  eine  eigenthümliche  Modifieation  des  Urobilins.  Virch.  Arch. 

109,  S.  361.  „Das  Urobilin  ist  ein  sehr  leicht  zersetzbarer  Körper:  es  geht  all- 
mählich spontan,  schnell  beim  Erhitzen  in  eine  Modifieation  über,  welche  zwar 
noch  gefärbt  ist,  aber  keinen  Absorptionsstreifen  mehr  zeigt,  mit  Gilorzink  in 
ammoniakalischer  Lösung  nicht  fluorescirt  und  beim  Schütteln  der  saureu 
alkoholischen  Lösung  mit  Chloroform  nicht  merklich  in  dieses  übergeht" 

F.  Röhmann  (Breslau). 

M.  L.  Dufour.  Infiuence  de  la  lumicre  sur  la  forme  et  la  structure  des  feuilles.  Ann. 
des  sc,  nat.  Botanique  V,  4.  5  et  6,  p.  311.  Th^se  de  la  Faculte  des  scienees 
de  Paris  1887.  (Besprochen  in  Rev.  seien tif.  1887,  11,  18,  p.  565). 

W.  Jaworski.  Methoden  zur  Bestimmung  der  Intensität  der  Pepsinausscheidung  aus 
dem  menschlichen  Magen  und  Gewinnung  des  natürlichen  Magensaftes  zu 
physiologisch-chemischen  Zwecken.  Vorläufige  Mitthlg.  Münehener  Med.  Woehen- 
schr.  1887,  Nr.  33,  S.  634. 

Loeffler.  Ueber  Bacterien  in  der  Milch.  Berl.  klin.  Wocbensehr.  1887,  Isr.  33.  S.  607. 

W.  Schmitz.  Ueber  die  Wirkungen  des  Blitzes  auf  den  Menschen.  Deutsche  Medicinal- 
Ztg.  1887,  Nr.  73,  S.  821;  Nr.  74,  S.  833. 

A.   M.  Brown.   A   treatise   on   the   animal   alkaloids   cadavcrie   and   vital;   or   the 

Stomaines   and   leueomaines.    with  an  introduction  by  professor  A.  Gautier  8. 
y.  182,  p.  London  1887. 

F.  Delpino.  Equazione  chimiea  c  fisiolo^iea  del  processo  della  fermentazione  alcoolica. 

Nuovo  Giorn.  Bot.  Ital.  XIX.  3,  p.  260. 

F.  0.  Bower.  On  apospory  and  allied  phenomena.  The  Transactions  of  the  Linneau 
Soc.  of  London.  Botany,  11,  14,  p.  301. 

S.  Winogradeky.  Ueber  Schwefel  bacterien.  Botanische  Zeitung  1887,  Nr.  31  bis  37. 
Die  Beggiatoen,  welche  in  H2  S-haltigen  W^assern  vegetiren  und  freien  Schwefel 
in  ihrem  Protoplasma  führen,  erzeugen  nicht  den  H2  S,  sondern  leben  von  ihm 
und  bilden  aus  ihm  Sulfate.  Der  zur  Sulfatbildung  führende  Oxydationsprocess 
bestreitet  ihre  Lebensenergie.  Sie  bedürfen  auffallend  wenig  organischer  Substanz 
zur  Unterhaltung  ihres  Lebens. 

i.  Reinke.  Zur  Kenntniss  der  Oxydationsvorgänge  in  der  Pflanze.  Ben  d.  Deutsch. 
Bot.  Ges.  V,  6,  S.  216. 

J.  Wislicenus.  Ueber  die  räumliche  Anordnung  der  Atome  in  organischen  Molekülen 
und  ihre  Bestimmung  in  geometrisch-isomeren  ungesättigten  Verbindungen. 
Abh.  d.  math.-physik.  Gl.  d.  kgl.  Sächsischen  Ges.  d.  Wiss   1887,  I,  1. 

Aime  Girard.  De  Y  absorDtion  de  Mode  par  les  matieres  amylacees.  Application  au 
dosage  de  ces  matieres  d«ns  les  produits  agricoles.  Ann.  de  Chim.  et  de 
Physique.  [6].  XIL  Octobre  1887,  p.  275. 

Alex.  Ehrenberg.  Ueber  substituirte  Diamine  des  Methj^lens.  Journ.  f.  prakt.  Chem. 
N.  F.  Bd.  86,  3,  S.  1887.  Durch  Einwirkung  von  Trioxymethylen  auf  Dialkylaniine 
erhielt  E.  eine  Reihe  von  Basen,  die  insofern  von  Literesse  sind,  als  sie  viel- 
leicht die  Muttersubstanzen  für  einige  von  B rieger  isolirte  Fäulnissbasen 
(Aethylamin,  Diäthylamin  etc.)  sind. 

F.  Bö h mann  (Breslau). 
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Aiin6  Girard.  Sar  le,  dosage  de  la  f^oule  dans  les  tiiberonles  de  la  pomme  de  terre. 
Compt.  rend.  CIV.  23,  p.  1629.  (G.  bestimmt  die  in  der  Earto£feI  enthaltene 
Stärke  dadurch,  dass  er  za  einer  gewogenen  Probe  der  zerkleinerten  Kartoifedn 
solange  von  einpr  titrirten  Jodlösung  hinzusetzt,  bis  ein  aus  der  Mischung  her- 
ausgenommener Tropfen  Stärkepapier  bläut.  1  Gramm  trockene  Stärke  absorbirt 
im  Mittel  0*122  Gramm  Jod.  F.  Böbmann  (Breslau). 

D.  H.  Campbell.  Ooloring  the  nuclei  of  living  cells.  The  absorption  of  aniline  oolors 

by  living  cells.  The  Botanioal  Gaz.  XIl,  8,  p.  192.  Zur  Kernfärbung  in  der 
lebenden  Pflanzenzelle  eignet  sich  gut  der  Anilinfarbstoff  Dahlia,  in  0*02  bis 
0*0001  procentiger  Lösung  angevvendt  auf  ganz  junge  Staubfadenhaare  von 
Tradescantia,  in  denen  die  Protoplasmabewegung  als  Kriterium  der  normalen 
Beschaffenheit  der  Zelle  mit  gefärbtem  Kern  dient.  Mit  demselben  Farbstoff 
lässt  sich  das  strömende  Protoplasma  in  den  Wurzelhaaren  von  Trianea 
Bogatensis  (u.  A.)  färben. 

A.  Haig.  Variations  in  the  excretion  of  uric  acid  produced  by  administration  of  acids 
and  aikalines.  Journ.  of  Physiol.  VIII,  3  u.  4,  p.  211. 

J.  Ott  and  C.  Collwar.  Pyrexial  agents  aibumose,  peptone  and  neurin.  Journ.  of 
Physiol.  VIII. 

Maquenne.  Recherches  sur  Tinosite.  Ann.  de  Ghim.  et  de  Phys.  XII,  9,  p.  80. 

Eagel  et  Kiener.  Formation  et  elimination  de  pigment  ferruginenx,  dans  Tempoison- 
nement  par  la  toluylendiamine.  Compt.  rend.  CV,  11,  p.  4Ö5. 

Balbianl.  Le  parasitisme  chez  les  infusoires  cilies.  Le^ons  fait«8  au  College  de 
France  en  1886—1887.  Journ.  de  Älierogr.  XL  p.  233,  365,  386,  434. 

J.  F.  Heymans.  Etudes  experimentales  sur  le  Curare  et  le  Manganese.  Annales  de 
la  Soci^te  scientifique  de  Bruxelles,  10^  Annee,  1886. 

C.  L.  Edwards.  The  influence  of  warmth  upon  the  irritability  of  frogs  muscle  and 
nerve  John  Hopkins  Univ.  Stud.  biol.  Lab.  Baltimore  1887,  IV,  p.  19. 

Charbonelle  Salle.  Recherches  experimentales  sur  les  fonctions  hydrostatiques  de  la 
vessie  natatoire.  Aunales  des  sciences  naturelles.  Zoologie  1887,  p.  303. 

E.  S.  Goff«  The  temperature  of  tbe  stems.  Agric.  Science  I,  p.  134.  (Die  Temperatur 

der  Stiele  und  Stämme  der  Pflanzen  ist  hauptsächlich  beeinflusst  durch  die 
Tiefe,  aus  welcher  die  Hauptflüssigkeitsmenge  aufgesaugt  wird;  an  warmen  Tagen 
ist  die  Temperatur  um  so  niedriger,  je  tiefer  die  Wurzeln  ffehen.) 

M.  M.  Hartog.  The  true  nature  of  the  „madreporic  System"  of  Echinodermata  with 
remarks   on  Nephridia.   The  Ann.  and  Mag.  of  nat.  Hist.  XX,  119,  p.  321, 

L-  Reichel.  Qu  the  byssal  organ  of  the  Lamellibranchiata.  The  Ann.  and.  Mag.  of 
nat.,  hist.  X5C,  118,  p.  318. 

R.  Dewoletzky.  Das  Seitenorgan  der  Kemertinen.  Arb.  aus  d.  zool.  Institut  d.  üniv. 
Wien  VII,  2,  S.  233.  (Am  Schlüsse  der  wesentlich  morphologischen  Arbeit 
wird  dem  Organ  als  Function  „eine  Art  Perception  in  Bezug  auf  die  Beschaffen- 
heit des  umgebe]iden  Mediums"  zugesehrieben.) 

E.  Duolaux.  Le  lait.  Etudes  chmiques  et  microbiologiques.  Un  vol  in-12  de  la  Biblio- 
thoque  scientiflque  contemporaine  avec  fi^ures  intercalees  dans  le  texte.  Paris, 
J.  B.  Bailliere,  1887.  (Besprochen  in  Rev.  scientif.  1887,  II,  6,  p.  179. 

Le  suicide  du  scorpion  et  du  eobra.  Rev.  scientif.  1887,  11,  6,  p.  188.  (Anonymer 
Artikel,  welcher  die  scheinbar  willkürlichen  Selbstmorde  bei  Thieren  auf  Grund 
gesammelter  Angaben  guter  Beobachter  auf  zufällige  Selbstverletzungen  im 
Todeskampf  zurückführt.) 

P-  Ernst,  üeber  einen  neuen  Bacillus  des  blauen  Eiters  (Bac.  pyocyaneus  /?),  eine 
Spielart  des  Bac.  pyocyan.  der  Autoren.  Zeitschr.  f.  Hygiene  II.  3,  S.  369. 

P.  Duroziez.  Du  pouls  geminc,  comme  guido  dans  Tadministration  de  la  digitale. 
Compt.  rend.  CV,  5,  p.  291. 

J.  B.  de  Lacerda.  Sur  les  formes  bacteriennes  qu'on  rencontre  dans  les  tissus  des 
individus  morts  de  la  fievre  jaune.  Compt.  rend.  CV,  5,  p.  189. 

Masdevallia.  Eine  australische  Orchidee  hat,  wie  in  Kew-Grardens  beobachtet  ist,  ein 
reizbares  Labellum.  Ein  Insect,  das  sich  auf  das  Label lum  setzt,  wird  zuerst 
langsam  gehoben,  dann  plötzlich,  wie  mit  einem  Ruck  in  dem  Gehäuse  gefangen, 
welches  sich  bildet,  wenn  die  Lippe  geschlossen  ist.  Nach  etwa  20  Minuten 
steigt  die  Lippe  herab  und  ist  so  reizbar  wie  zuvor.  The  Botan.  Gaz.  XUI,  8, 
p.  *^00. 

J.  Graber.  Ueber  Leichengifte  und  Krankheitsgifte  (Ptomai'ne  und  Ptomatine).  Med.- 
chir.  Centralbl.  Wien  1887,  S.  133. 
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A.  Curci.   Alcune  ricerche  sul  meecanismo  di  azione  dei  metalli  aicalini  ed  idcalino 

terrosi.  Ann.  di  Chim.  e  di  Farmaool.  1887,  N*  6,  p.  b54. 
P.  Dttbols   et   L.   Leroux.   Action   du   chlorure   d  ethylene  snr  la   cornee.    France 

medicale  1887,  N*  78,  p.  935.  (Besprochen   in  Revue   gen.   d'Ophthalmol.  VI, 

7,  p.  313.) 
G.  Ciamiolan  e  P.  Silber.   Studi   sulla   costitnzione   di   alcuni  derivati   del  pirrolo. 

Ann.  di  Chem.  e  di  Farmacol.  VI,  1,  p.  3. 

Azione  deU'anidride  acetiea  sul  n-metilpirrolo  e  sul  n-benzilpirrolo.  Ibid.,  p.  6. 

F.  Coppola.  Sul  mecanismo   di   azione   della   cafTeina   oome  medloamento   cardiaco. 

Ann.  di  Chim.  e  di  Farmacol.  VI.  1,  p.  11. 
A,  E.  FIck.  Ueber  Erkältung.  Habilitationsrede   Zürich  1887.  A.  Müller.  28  S. 
Cb.  M.  Jessop.   Ancient  dress  compared  with  modern  in  relation  to  disease.   Brit 

Med.  Journ.  1887.  N-  1394,  p.  614. 
Tb.   Zäslein.   Beitrag   zur  Heaction    der    Culturen   des   Cholerabacillus.    Deutsche 

Medicinal-Ztg.  1887,  Nr  72,  S.  809. 
K.  K.  Bahadhurji.    Notes   on    Straphanthus.    (From    the   pharmacological  Institute, 

Berlin.)  Brit.  Med.  Journ.  1887,  N°  1394,  p.  620. 
Laugaard.  Ueber   Strophantus.   Therap.   Monatsh.   1887,  Mai;  Fortschr.  d.  Med.  V, 

S.  552;  Chemisches  Centralbl.  1887,  Nr.  43,  S.  1210. 
R.  B   Wild.   The  action  of  quiuine  and  allied  substances  on  contractile  tissne.  Brit. 

Med.  Journ.  1887,  N'  1392,  p.  500. 
H.  E.  Roscoe.  Remarks  on  the  synthesis   of  organic  bodies.   Beeing  a  part  of  the 

presidential  address  deliverd  before  the  British  Association  for  the  advaneeinen; 

of  science   at   Manchester   on   August   31   et   1887.   Brit.   Med.   Journ.   1887, 

N"  1392,  p.  495. 
Tb.  W.  EnQelmann.  Les  couleurs  non  vertes  des  feuilles  et  leur  signification  pour 

la  decomposition  de  l'acide    carbonique  sous  Tinfluence  de   la  lumiere.  Arch. 

Neerl  des  So.  exactes  et  nat.  XXII,  1,  p.  1. 
Pasternatzky.    Repartition    du    calorique    dans    V  organisme    sous    V  influence   de 

lantipyrine,  de  la  thalline  et  de  lantif^brine;  influence  de  cette  repartition  sur 
.  la   temperature  de  la  peau.et  sur  le  degagement  cutane  de  calorique    et   de 

sueur.  (Communication  pr^liminaire  Vratsch.  1887,  N'*2.  (Besprochen  von  Kervily 

in  Arch.  siaves  de  Biol.  III,  2,  p.  281. 
J.  Scheiner.  Untei-suchungen   über  Isolationsmittel  gegen  strahlende  Wärme.  Zeit- 

schr.  f  Instrumentenk.  VII,  8,  S.  271.  Am  besten  bewähren  sich  Combinationen 

aus   blanken  Metallen,   vernickelte   Bleche,   die  durch  einen   schlechten   Leiter 

getrennt  sind  (circulirende  Luft).    Um  die  erwärmende  Wirkungen   eines    zur 

Beleuchtung  dienenden  Lichtbündels  möglichst  aufzuheben ;  zunächst  der  Licht- 
quelle eine  Alaunzelle  und  vor  dieser  eine  Schicht  fliessenden  Wassers.  > 
L.  Jo8t   Ein   Beitrag   zur  Kenntniss  des  Athmungsorgane  der  Pflanzen.  Botanisehe 

Zeitg.  1887,  Nr.  37. 
V.  K.  Anrep.   Action  de  Turethane  dans  Tempoisonnement  par  la  stryehnine  et  par 

quelques  autres  poisons  tetanisants.  Arch.  siaves  de  Biol.  III,  3,  p.  858. 


n.  Allgemeine  Muskel-  und  Nerven-Physiologle. 

R.  Koehler  Sur  la  morphologie   des  Fibres    musculaires   ohez  les  Echinorhvnques. 

Compt.  rend.  CIV,  23,  p.  1634. 
J.  Hoffmaan.   Ueber   das  Verhalten   der   sensiblen  Nerven  bei  der  Tetanie.  NeuroL 

Centralbl.  VI,  8,  S.  169.  (Erhöhung  der  elektrischen    und  mechanischen  Erreg- 
barkeit.) 
V.  Frankl-Hochwart.  Ueber  elektrische  und  mechanische  Erregbarkeit  der  Nerven  und 

Muskeln  bei  Tetanie.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  VIII,  21,  S.  377. 
Poiaillon.  Sur  le  retour  immediat  de  Tinnervation   apres  la  suture   des  nerfs.  Guz. 

Med.  de  Paris  1887,  N-  30  et  31.  (Klinischer  Lehrvortrag.) 
Unverriobt.  Polymyositis  acuta  progressiva  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XU,  5  n.  6,  S.  533. 

(Beiner  genau  beschriebener  Fall  einer  primären  acuten  diffusen  Muskelentzandang 

mit  letalem  Ausgang  nach  wenigen  Wochen.  Autopsie.) 
£.  Staedel   Zur  Kenntniss  der  Regeneration  der  quergestreiften  Museulator.  Inaog- 
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weil  ihre  Illasion  so  stark  war,  dass  sie  sich  für  unmöglich  in  der  Gesellschaft 
hielten.  Ein  Fall  heilte  spontan,  ein  Fall  endete  mit  Selbstmord. 

X.  Stimme  und  Sprache. 

Moura.  Hole  physiologique  du  muscle  arytenoidien.  Bordeaux  (sans  date)  in-8, 16  p. 
(Extr.  de  la  Rev.  mens.  d'Otol.) 

—  Laryngom^trie.  Conditions  anatomo-physiologiques  de  la  voix  humaine.  Paris 
1887,  in-8,  98  p. 

D.  NewRian.  A  lecture  on  some  points  in  relation  to  the  diagnostic  significance  and 
therapeutic  indications  of  laryngeal  Symptoms  resulting  from  pressure  of  aileu- 
rysms  upon  the  Vagus  and  Recurrent  Laryngeal  nerves.  Brit.  med.  Journ.  1837, 
N«  1883,  p.  1. 

Beshorner.  Doppelseitige  Paralyse  der  Glottis-Erweiterer  in  Folge  von  Druck  eines 
Aorten-Aneurysmas  auf  den  N.  recurrens  sin.  Ruptur  jener,  Tod.  Monatsschr. 
f.  Ohrenheilk.  1887,  Nr.  5,  S.  121.  Bestätigung  der  Diagnose  durch  die  Autopsie. 
Linker  Recurrens  plattgedrückt,  oberhalb  des  Aneurysma  dünn,  mattgrau,  rechter 
in  sulzig-infiltrirtem  Gewebe  eingebettet.  Beide  M.  arytaenoidei  postici,  be- 
sonaers  der  linke,  stark  atrophisch,  weniger  Arytaenoid.  transv.jCrico-arytaenoideus 
later.  und  Thyrco.-arytaenoideus  int.  (beider  Seiten).  Intra  vitam  hochgradige 
Athemnoth,  in  Inspirationsstellung  IV?  Millimeter  Lichtung  zwischen  Glottis- 
rändern, Stimme  klar,  Sprache  gut  verständlieh,  doch  monoton.  Bei  der  Phonation 
berühren  sich  die  Glottisränder  vollständig  in  ihrer  ganzen  Länge. 

Luc.  Paresie  des  dilatateurs  ayant  permis  de  dyagnostiques  un  debut  de  tabes  dor- 
salis.  France  medicale  1887,  N"  15. 

G.  Suzanne.  Recherches  anatomiques  sur  le  piancher  de  la  bouche,  avec  etudes  ana- 
tomique  et  pathogenique  sur  la  grenouillette,  commune  ou  sublinguale.  Arch. 
de  Physiol.  XIX,  6,  p.  141. 

F.  H.  Hooper.  The  anatomv  and  physiology  of  the  recurrent  laryngeal  nerve.  Med. 
News.  Philadelphia  1887,  j).  634. 

A.  Gouguenheim.  Glottes  supplementaires.  Rev.  mens,  de  laryng.  d'otoL  et  de  rhinoL 

5,  p.  243. 
F.  Donaldsoll.  Further  researches  upon  the  function  of  the  recurrent  laryngeal  nerve. 

Med.  News.  Pliiiadelphia  1887,  P.  633. 
0.  Barbacci.    Contributo   sperimentale    alla  fisiologia   del  nervo  laringeo  superiore. 

Gazz.  osp.  Milano  1887,  VIII,  189,  197. 
R.  Coen.   Die  Krankheiten  der  Uvula  und  deren  Einfluss  auf  Stimme  und  Sprache. 

Wiener  med.  Presse,  19.  Juni  1887. 
J.  Marique.  Le  larynx,  organe  de  phonation.   Bulletin   de  la  Societe  d'anthropologie 

de  Bruxelles,  V,  1886  ä  1887. 
V.  Cozzolino.   La   sordittu   studiata   dal   punto   di  vista  dell'  anatomia    pathologica. 

Bologna,  Tip.  Fratelli  Pallotta,  18S7. 
Tschusi  zu  Schmidhotfen.   Bemerkung  über   den  Gesang  des  Tannenhehers  (Nuci- 

fraga  caryoeatactes,  Linn.).  Mitth.  Ornith.  V'er.  Wien,  X,  24,  S.  278. 
C.  M.  desvernine.   Kritische   und   experimentelle   Studien   über   die  Spannung    der 

Stimmbänder.   Intern.  Med.  Congr.  Washington,  9.  September  1887.  Bericht  im 

Internat.  Centralbl.  f.  Laryngol.  1887,  Nr.  5,  S.  191. 
V.  Uckermann.  Vore  Dövstumme.   Tidskr.  f.  praktisk.  Med.  1886,   p.  17.   (Ein  Fall 

von  primärer  Stummheit  bei  einem  nicht  tauben  Kinde.    Berichtet  im  Centralbl. 

f.  Nervenheilk.  1887,  Nr.  21,  S.  667.) 
Pohl.  Zur  Lehre  von  den  Erscheinungen  bei  Stotternden.   Prager  med.  Wochenschr. 

1887,   Nr.  18.   (Pneumographische  Untersuchung   eines   stotternden   Mädchens. 

Steigerung  der  Erregbarkeit  bezüglich  der  Athemreflexe.) 

B.  KQasner.   Ueber   die  physiologischen  Vorgänge  beim  Bauchreden.  Deutsche  Me  l. 

Wochenschr.  1887,   Nr.  31,    S.  686.    (Analyse   der  Erscheinungen,    die   ein  ge- 
schickter Bauchredner,  0.  Meyer  aus  Hamburg,  darbietet.) 
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XI.  Physiologie  des  oentralen  Nervensystems. 

J.  Y.  Rohon.  Bau  und  Verrichtungeu  des  Gehirns.  Vortrag,  geh.  in  der  anthropolog.  Ges. 
zu  München.  Mit  1  färb.  Taf.  u.2  Hoizsehn.  gr.  8.  39  S.  Heidelberg,  C.  Winter. 

V.  Thanhoffer.  Adatok  a  Eözpanti  idegrendszer  szerkezetehez  (ungarisch).  —  Bei- 
träge zur  Structur  des  centralen  Nervensystems.  Separat- Ausgabe  der  Akad.  d. 
Wiss.  in  Budapest  I,  1887.  Gross-Quart,  67  S.  mit  8  Chromat.  Tafeln.  (Vgl.  die 
Originalmittheil iing  des  Verf.  in  diesem  Centralbl.  S.  86.) 

J.  Seltz.  lieber  die  Bedeutung  der  Hirnfurehung.  Mit  89  Abb.  (Aus  Jahrbb. .  f.  Psy- 
chiatrie.) gr.  8.  67  S.  Wien,  Toeplitz  &  Deuticke. 

E.  Beraneck.  The  meduUary  folds  of  the  chick.  fiecueil  zool.  Suisse  1887.  p.  305. 
(A  description  of  folds  and  thickenings  of  the  bind  brain  in  the  embryo  chick, 
similar  to  those  found  in  reptiles,  and  throwing  light  upou  the  segmentation  of 
the  vertebrate  skull.  Brain  X,  p.  276.) 

J.  R.  Whitaker.  Anatomy  of  the  brain  and  spinal  cord.  Edinburgh,  Livingstone. 

A.  Sanders.  Gontributions  to  the  anatomy  of  the  central  nervous  system  in  vertebrate 
auimals.  Part.  I  Ichthyopsida.  Section  I.  Pisces  Subsection  II  Plagiostomata. 
PhU.  Trans.  1886.  London  1887,  CLXXVII,  733. 

6.  St.  Remy.  Hecherches  sur  la  portion  terminale  du  canal  de  Tependyme  ehez  les 
vertebres.  Une  broch.  gr.  in-8,  avec  planche.  Paris,  F.  Savy,  1887. 

A.  Baumler.  lieber  Höhlenbildungen  im  Hückenmarke.  (Aus  der  medicin.  Klinik  in 
Zürich.)  Arch.  f.  klin.  Med.  XL,  5  u.  6,  S.  443. 

G.  Hayem  et  6.  Barbier.  Effets  de  lanemie  totale  de  Tencephale  et  de  ses  diverses 
parties,  etudies  a  Taide  de  la  decapitation  suivle  des  transfusions  de  sang.  Arch. 
de  Physiol.  XIX,  5,  p.  1. 

W.  Grifflth.  Tubercular  growth  of  optic  tract,  crus  cerebri,  pons  and  uncinate  con- 
volution,  causing  hemianopsia,  pai-tial  hemiplegia  and  unilateral  anosmia.  The 
Brit.  Med.  Journ.  1887,  Nr.  1378,  p   1161.  (Fall  mit  Autopsie.) 

A.  Petit.  De  la  paralysie  ascendante  aigue  ou  maladie  de  Landry.  Gaz.  hebdom.  de 
Med.  et  de  Chir.  1887,  Nr.  20,  p.  322:  Nr.  21,  p.  347  (Historische  und  kritiseiifi 
Besprechung,  anknüpfend  an  Pitres  et  Vaillard.  Dieses  Centralbl.  Nr.  7.  S- 171.1 

P.  Kronthal.  Zur  pathologischen  Anatomie  der  progressiven  Paralyse  der  Irren. 
Neurol.  Centralbl.  1887,  Nr.  14,  S.  313. 

Gerller.  Origine  du  vertige  paralysant.  ßev.  med.  de  la  Suisse  Rom.  1887,  Nr.  5. 
p.  260  (Die  miasmatische  Natur  dieser  Erkrankung  [vgl.  d.  Centralbl.  Nr.  15. 
S  853]  wird  wahrscheinlich  gemacht  und  die  Entstehung  des  Miasmas  ia  die 
Ställe  verlegt.) 

L.  Edinger.  Aufsätze.  —  Vergleichend-entwickelungsgeschichtliche  Studien  im  Be- 
reich der  Gehirnanatomie.  --  üeber  die  Verbindung  der  sensiblen  Nerven  mit 
dem  Zwischenhirn.  Broschüre  in-8,  9  Seiten,  5  Fig.  Jena  1887,  Gr.  Fischer. 

W.  Bechterew.  Ueber  die  Trigeminuswurzeln.  Neurol  Centralbl  VI,  13,  S  28?. 
(Vorläufige  Mittheilung.) 

G.  Bellonci.  Sülle  commissure  cerebral!  auteriori  degli  amfibi  e  dei  rettili.  Memorie 
della  R.  Accad.  delle  Scienze  dell'Istituto  di  Bologna  VIIT,  1,  p.  49.  (Sedata 
del  Januario  16,  1887.) 

C.  Mondlno.  Macro-  and  Microscopic  investigations  on  the  nerve-oentres.  Tarin, 
ünione  Tipografico-editrice  pp.  70,  nine  large  coloured  plates  1887.  (Devoted 
to  a  consideration  of  the  exact  structure,  connections  and  mutual  relation  of 
the  claustrum,  nucleus  amygdaleus  and  cortex  of  the  apex  of  the  gyrus  bippo- 
campi.)  Brain  X,  p  277. 

ZelgersBia  on  the  Morphogenesis  of  the  crus  cerebri.  Nederl.  Tijdsohrift  voor  (renees- 
kunde  1887.  N**  21.  (Besprochen  von  J.  A.  Voortshuis  im  Brain  X,  1887,  Jak, 
p.  285. 

K.  Schaffer.  Adatok  a  Lyssa  Eorszövettanahoz  (Beiträge  zur  patholog.  Hystologie 
der  Lyssa)  Orvosi  hetilap  40,  41.  Aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  Dr.  Laa- 
fenaiier.  (Seh.  hat  das  centrale  Nervensystem  in  Lyssa  gestorbener  Mensehen 
mikroskopisch  untersucht  und  viele  pathologische  Veränderungen  gefunden; 
Microorganismen  fand  er  aber  nicht.)  v.  Thanhoffer  (Pest)- 

Kupffer.  Ueber  die  Zirbeldrüse  des  Gehirns  als  Eudiment  eines  unpaaren  Auges 
(Scheitelauge).  Münchener  med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  11,  S.  205.  AnthropoL 
Ges.  zu  München,  28.  Januar  1887.  (Besprochen  von  Eberth  in  Fortschr.  d. 
Med.  V,  10,  S.  296.) 
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E.  A.  Sohlfer.  Ueber   die  motorischen  Rindencentren   des  Affengehirns.  8.   Leipzig 

1887 
—  Cerebral  looalisation.  Nature   XXXV,   1887.   March  10,   p.  438   and  March  17, 

p.  464.  (Besprechung  von  D.  Ferrier.  The  funotions  of  the  brain.  2'"  Ed.  London. 

Smith,  Eider  &  Co.,  1886.  Citirt  von  Hitzig  bei  Besprechung  desselben  Werkes 

im  Neurol.  Centralbl.  1887,  Nr.  8,  S.  184.) 
Bianchi.  Something  more  on  the  doctrine  of  the  cortical  motor  centres  of  the  brain. 

Alienist  and  Neurol.  St.  Louis  1887,  Vllf,  p.  84. 
A.  de  Fleury.  Rapport  entre   la  vaseularite   des   lobes   moyens   du   cerveau  et  leur 

difference  fonctionnelle.  Graz.  hebd.   de   sc.   m6d.    de  Bordeaux  1887,  VIIL  83, 

46,  56. 
Klippel.  Meningo-encephalite   specialement  localisee  ä  la  zone  motrice  gauche.  Bull. 

de  la  Soc.   anatom.  de  Paris  1887,  fasc.  I,  p.  66  (Fevrier   11,  1887).  Fall  mit 

Autopsie. 
Cb.  Riebet.  Exp^riences  snr  le  cerveau  des  oiseaux,  Rev.  philosoph.  XII,  6,  p.  663; 

vgl.  Bull,  de  la  Soc.  de  Biol.  1888,  p.  129  et  1886,  p.  806. 
Darkcbewitech.  Röles  des  tuberculs  quadrijumeaux  superieurs  dans  la  transmission 

des  excitations  lumineuses   au  nerf  oculomoteur.  Oongres   des  medecins  russes. 

Moscou  in  Sem.  med.,  9.  März. 
H.  Oppenheim.  Ueber  einen  Fall  von  chronischer  progressiver  Bulbärparalyse   ohne 

anatomischen  Befund.  Vireh.  Arch.  CVIII,  3,  S,  52i. 
Märten  and  L.  Humphrey.  Cases  ef  cerebellar  tumour.  The  Lancet  1887,  XVII,  p.  829. 

Cambridge  Med.  Soc,  March  4,  1887. 
W.  Smith.  Note   on  a  reflex  action  of  the  olfactory  nerves   upon  the  nerves  of  the 

palate  and  stomach.  Med.  Chron.  Manchester  1886;87,  V,  p.  463. 
C.  EngeUk]5n.  Beitrag  zur   sogenannten  Galvanisation  des  Sympathicus.  Centralbl. 

f.  Nervenheilkunde  etc.  X,  10,  S.  289. 
A,  Pitree  et  L.  VaÜlard.  Troubles  trophiques  developpes  sur  les  pieds  dun  cobaye 

consecutivement  ä  des  injections  d  ether   pratiquees   au  voisinage   du   tronc  du 

nerf  sciatiqu?.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  Juin  4,  1887,  p.  365. 
-^ Des   nevrites   provoguees   par  les   injection   d'ether   au   voisinage  des    tronc 

nerveux  des  memores  ibid.,  Mai  14,  1887,  p.  299. 
E.  W.  Suckling.  On  the  diagnosis  of  diseases  of  the  brain,  spinal  cord  and  nerves. 

Cr.-8vo.  pp.  297  with  25  wood  engravings.  H.  K.  Lewis,  London  1887. 
W.  H.  Day.  On  irritable  brain  in  childreu  Balliere,  Tindall  &  Cox.  Lond.  1887. 
Barety.  Le  magnetisme  animal,  ctudie  sous  le  nom  de  force  neurique  rayonnante  et 

circulante,  dans  ses  proprictes  physiques,   physiologiques  et  therapeutiques.  Un 

vol  in-8  de  662  p.,  avec  82  fig.  Paris,  Doin,  1887.  (Besprochen  in  Rev.  scient. 

1887,  I,  18,  p.  öfe. 
A.  Binet  et  Ch.  Feri.  Le  magnetisme  animal.   Paris  1887  Alcan.   (Besprochen   von 

P.  Rieh  er,   Rov.  philosoph.   XII,  6,  p.  633.    (Nur  die  drei  ersten  Capitel  sind 

der  Geschichte  una  der  Kritik  des  Mesmer'schen  „thierischen  Magnetismus'  ge- 
widmet, alles  Uebrige  dem  Hypnotismus.) 
J.  Ochorowicz.  De  la  Suggestion  mentale.  In-12,  V,  558  p.  0.  Doin,  Paris  1887. 

(Besprochen  von  L.  Marillier  in  Rev.  philosoph.  XII,  4,  p.  400.) 

E.  Viscardi.  Un  caso  di  guarigione  di  paralisi  isterica  mediante  Tipuctismo.    Gaz. 

med.  ital.-lomb.  1887,  N»  17,  p.  161. 
Larroque,  Seglas,  Aug.  Volsin.  Des  dangers  du  traitement  de  \  hysterie  par  1  hypno- 

tisme.  Ann.  M^dico-Psychol.  1887,  N«  3,  p.  475;  Soc.  Med.-Psychol.  28,  II.  87. 
G.  de  la  Tourette.   L'hypnotisme  et  les  etats  analogues  au  point  de  vue  m^dico- 

legal  Avec.  une  prelace  de  M.  le  professeur  Brouardel.  I  vol.  in-8.  Paris  1887. 

Plön.  Nourrit  et  Cie. 
A.  Raggl.   Fenomeni  di  contrasto  psichico  in  un  alienata.  Real.  Ist.  Lomb.   Rendiu. 

XX,  7,  p.  269. 
6.  E.  Sboemaker.  Les  impressions  dun  etherise.  Rev.  scientif.  1887,  I,  17,  j).  532. 

Selbstbeobachtungen  eines  Arztes. 

F.  MendeL  Zur  Lehre  von  der  Ataxie.  Berl.  klin.  Woelienschr.  1887,  Nr.  41,  S.  771. 
Rodet.  Des  actions  nerveuses  darrot  ou  d' Inhibition.  Analyse  par  Lentz.  Bull.  Soc. 

de  med.  ment.  de  Belg.,  Gand  et  Leipzig  1887,  N*  44,  p.  52. 
A.  T.   Bruce.   Observations    on    the   nervous   system  of  insects   and  Spiders   and 
some  preliminary  observations  on  Phrynus.  Jdhns  Hopkins,  üniv.  Circulars  VI 
54,  p.  47. 
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Laborde.   Note   preliminaire   sur  le  noyau   dorigine   dans  le  bulbe  rachidien,   des 

fibres   moü'ices  ou  cardiaque  du  nerf  pneumogastrique ;   noyau   eardiaque.    La 

Tribüne  medioale  1887,  7  avrU,  Mai  29. 
Viallanes.   La  struoture  du  cerveau  des  Orthopteres.   Bull,   de  la  Soc.  philom.  de 

Paris  XI,  2,  p   119. 
G.  Wilder.   The  Dipnoan  Brain.   The  American  Natur.  XXI,  6,  1887,  Jnne,  p.  544. 
Bonvler.   Besume   a  observations   faites  sur  le  Systeme   nerveux  des  Prosobranches 

et  la  formation  du  Systeme  nerveux  tymque  des  Ctenobranches.  Bull,  de  la  Soc. 

philom athique,   de   Paris   XI,   1,  p.  42.  —  Autoreferat   aus:   Systeme  nerveui, 

morphologie   generale  et  Classification   des   Grasteropodes  prosobranches.   Ann. 

des  sc.  nat.  Zoologie  III,  2,  3  und  4,  auch  als  These  de  la  faculte  des  sciences, 

Paria  1887,  erschienen. 
E.  P.  Hurd.  Cerebral  localizations.  Med.  and  Surg.  Reporter  Phila.  1887,  LVII,  277. 
N.  Mayer.   Clonic   rhythmical  spasm  of  the  Pronator  radii  teres.  The  Jonm.  of  the 

Aineric.  Med.  Assoe.  IX,  9,  p.  268. 
L.  Cuneot.   Sur  le  Systeme   nerveux  et  Tappareil   vasculaire  des  Ophiures.   Compt 

rend.  OV,  18,  p.  818. 
E.  C.  Seguln.  A  third  contribution  to  the  study  of  localised  cerebral  lesions.  Joum. 

ofNerv.  and  Ment.  Disease  XIV,  June  1887.  (Besprochen' in  The  Dublin  Journ. 

of  Med  Sc.  1887  Oet.,  p.  349.)  Fälle  mit  Autopsie. 
E.  C.  Seguln.  A  third  contribution  te  the  study  of  localized  cerebral  lesions.  N.  Y. 

1887,  J.  H.  Vail  &  Co.,  10  p.,  8  Reprinted  from.  J,Nerv.  and  Ment.  Dis.  1887. 
E.  Swedenborg.  The  brain  considered  anatomically,  physiologically  and  philosophically. 

Edited,   translated  and  annotated  by  R.  L.  Tafel.  Yol  II.  The  pituitary  gland, 

the  cerebellum  and  the  medulla  oblongata,  London,  1887,  J.  Speirs.  661  p.,  8. 
A.  Conti.  Distribuzione  della  corteccia  nel  cervello  humano  Memoria  2*,  Osservatore, 

Torino  1887,  XXXVIII,  241. 
Moreelli.  Etudi  di  antropologia  patologica  sulla  pazzia.  I.  Sul  peso  comparativo  dei 

due  emisferi  cerebrali  negli  alienati.  La  Psichiatria.  Napoli  1887. 
J.  Faragö.  üeber  einige  Reflexe  Neugeborener.  Gyogyszat  1887,  Nr.  17.  (Besprochen 

in  AUg.  med.  Centralz.  1887,  Nr.  72,  S.  1273.  -  Arch.  f.  Kinderheilk.  Mfl,  5, 

S.  385. 
Ch.  FM,  Note   sur  un   cas  d'h^matophobie.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  Juin  18, 1887, 

p.  890.  (Fall  von  sehr  ausgesprochener  Hematophobie  [Gemüthsbewegung,  Ohn- 
macht etc.  bei  Betrachtung  von  Blut.])  Leon  Frede riq  (Lüttich). 

E.  Brandt.  Vergleichend-anatomische  Untersuchung  des  Nervensystems  der  Isopoden. 

Horae  Societatis  entomologicae.  Russicae  XX.  3  u.  4,  S.  245  (Russisch.^ 
Auerbach.  Die  lobi  optici  der  Knochenfische.  Neurol.  Centralbl.  1887,  Nr.  19,  S.  439. 
—  60.  Vers.  Deutscher  Naturf.  u.  Aerzte.  1887.  Wiesbaden.  Bericht  im  Centralbl. 
f.  Nervenheilkunde  1887,  Nr.  21,  S.  644- 
M.  V.  Lenhossik.  Beobachtungen  am  Gehirn  des  Menschen.  Anat.  Anzeiger  II, 
S.  450.  (Rein  anatomischen  Inhalts,  enthält  vorliegende  Mittheilung  Bemerkungen 
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—  Wooldridg",  Wirkung  pathogener  Organismen  auf  Eiweiss.  —  Dasselbe, 
Neuer  Bestandtheil  des  Blutserums.  —  Stefani,  Nerveneinfluss  bei  Bildung  des 
CoUateralkreislaufes.  —  Donrdoufß,  Nerveneinfluss  bei  Oedem.  —  Rey  u.  Äducco, 
Arteriendruok  bei  Vagusreizung.  —  Physiologie  der  Drllsen:  Sanquirico  u. 
OreecJiia,  Schilddrüseiie.xstirpation.  —  v.  Rokitansky,  Fettsäuren  im  Harn.  — 
Baserin,  Eisengehalt  der  Galle.  —  Salkowäki,  Pathologischer  Speichel.  --  Ellen- 
herger  u.  Baum,  Leberzellen  in  natürlicher  und  künstlicher  Ruhe  und  Thätigkeit. 

—  Decker,  Seerete  des  Fiselidarmes.  —  Äducco,  Harn  bei  Muskelarbeit.  — 
Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung:  Zaleski,  Eisen  im  Thierkörper. 

—  Physiologie  der  Sinne:  Dor  u.  Pana»,  Naphthalin- Staar.  —  Charpentier, 
Zeitschätzung  für  Liehteindrücke.  —  Derselbe,  Neue  Versuche  darüber.  —  Bloch, 
Retinareizung.  -  Hache,  Structur  des  Glaskörpers.  —  Physiologie  des  centralen 
und  sympathischen  Nervensystems :  Ämavd,  Worttaubheit.  —  Mingaxzini,  Gehirn 
von  embr>'onalen  Drillingen.  —  Minor ,  Kniephänomen.  —  Schrader,  Froschgehim. 

—  ßccÄ/crctr,  Verbindungen  der  hinteren  Rückenmarkswurzeln.  —  Physiologische 
Psychologie:  Delhoevf,  Therapeutischer  Effect  d. HypnotiBmus.  —  Jam«,  Raurasinn. 
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Originalmittheilung. 

Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses  des  süssen  WaBsers 

auf  die  Seethiere. 

\^ou  Dr.  H.  de  Varigny,  Dr.  i%  Sciences. 

(Der  RedactioD  zugegangen  am  31.  Decexnber  1887.) 

Die  Versuche,  deren  Bericht  hier  folgt,  wurden  angestellt,  um  zu 
sehen,  in  welchem  Grade  die  verschiedenen  wirbellosen  Thiere  sich 
daran  gewöhnen  können,  in  einem  weniger  salzigen  Medium,  als  welches 
sie  gewöhnlich  bewohnen,  zu  leben.  Diese  Art  von  Versuchen  hat 
schon  seit  langer  Zeit  eine  gewisse  Zahl  von  Experimentatoren  be- 
schäftigt: ich  nenne  als  Beispiel  nur  die  Untersuchungen,  welche  schon 
1816  von  Beudant  (Journ.  de  Physique  1816,  vol.  83,  p.  268)  aus- 
geführt wurden  und  deren  Eesultate  ich  weiterhin  in  Erinnerung 
bringen  werde.  Unter  Abänderung  dieser  Versuche  wollte  ich  vor 
Allem  zusehen,  ob  es  unter  den  Küstenthieren.  welche  am  Strande 
und  welche  in  mehr  oder  weniger  grosser  Tiefe  leben,  merkliche 
Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  süsses 
Wasser  giebt. 

Ein  erster  Versuch  wurde  mit  sehr  verschiedenen  Thieren  ge- 
macht, unter  Anderen:  Adamsia  Palliata,  Pagurus  Prideauxii, 
Anthea  cereus  etc.  Der  Versuch  ist  nicht  geglückt  wegen  einer 
Versäumniss  und  am  achten  Tage,  als  das  Verhältniss  IV2  Liter  Süss- 
wasscr  auf  4V2  Liter  Seewasser  war,  musste  ich  ihn  abbrechen.  Zu 
dieser  Zeit  waren  ein  Pagurus  und  zwei  Adamsia  gestorben,  aber 
keine  Anthea. 

Zweites  Experiment:  Ich  setzte  in  ein  Aquarium,  welches 
172  Liter  Süsswasser  auf  6  Liter  Seewasser  enthielt,  vier  Anthea 
cereus;  elf  Actinia  mesembryanthemum,  sieben  Sagartia  para- 
sitica  und  drei  Doris  tuberculata. 

Am  vierten  Tage  gab  ich  2V2  Liter  Süsswasser  auf  5  Liter  See- 
wasser, die  Thiere  befanden  sich  sehr  wohl. 

Am  siebenten  Tage:  3  Liter  Süsswasser  *auf  4 V2  Liter  Seewasser. 

Am  neunten  Tage  stirbt  eine  Sagartia. 

(Es  ist  kaum  nöthig  zu  sagen,  äass  das  Wasser  des  Aquariums 
jeden  Tag  erneuert  wurde,  indem  das  Verhältniss  des  Seewassers  zimi 
Süsswasser  nach  jeder  Aenderung  gleichblieb.) 

Am  11.  Tage  stirbt  eine  andere  Sagartia.  Am  13.  und  15.  Tage 
sterben  auch  die  beiden  übrigen.  Es  folgt  daraus,  dass  diejenige  Species 
der  Actinien,  welche  in  dem  tiefen  Wasser  lebt,  weniger  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Süsswasser  besitzt  als  die  Arten,  welche  den  Strand 
bewohnen,  wo  sie  gewiss  oft  der  Berührung  mit  süssem  oder  weniger 
salzigem  Wasser  ausgesetzt  sind. 

l)rittes  Experinjent.  Um  den  Versuch  unter  den  bestmöglii^hen 
Bedingungen  anzustellen,  richte  ich  das  Aquarium  so  ein,  dass  das 
Wasser  sich  darin  ununterbrochen.  Tag  und  Nacht,  erneuert.  Ich  er- 
reiche es  dadurch,  dass  ich  jedesmal  eine  beträchtliche  Menge  des  Wasser- 
gemisches herstelle.  Ich  fange  mit  einer  Mischung  von  20  Litern  Süss- 
wasser  und  70  Litern  Seewasser  an.   Ich   setze   folgende  Thiere   ein: 
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Carcinus  maenas;  Pagurus  Prideauxii,  Dromia  vulgaris, 
Anthea  cereus,  Sagartia  parasitica,  Portunus  puber,  Doris 
tuberculata,  Venus  (spec?)  Actinia  mesembryanthemum,  Holo- 
thuria  tubulosa,  Cucumaria  pentactes,  Grapsus  Tspec.?). 

Am  dritten  Tage  gebe  ich :  30  Liter  Süsswasser  aut  60  Liter  See- 
wasser. 

Am  sechsten  Tage:  40  Liter  Süsswasser  auf  50  Liter  Seewasser. 

An  diesem  Tage  stirbt  ein  G.  maenas,  am  nächsten  Tage  ein 
Pagurus,  am  10.  Tage  noch  ein  Pagurus  und  ein  C.  maenas. 

Am  11.  Tage  sterben:  der  Eest  der  Pagurus  und  eine  Dromia. 

Am  13.  Tage  gebe  ich  50  Liter  Süsswasser  auf  40  Liter  See- 
w^  asser. 

Am  17.  Tage  sterben  drei  Sagartia. 

Am  22.  Tage  gebe  ich  66  Liter  Süsswasser  auf  30  Liter  See- 
wasser; aber  am  18.  Tage  sind  schon  zwei  Holothuria  gestorben. 

Am  24.  Tage  sterben:  ein  Portunus  und  eine  Anthea,  den 
27.:  eine  Anthea,  zwei  Doris,  zwei  Venus. 

Am  29.  Tage  gebe  ich  70  Liter  Süsswasser  auf  20  Liter  See- 
wasser. 

Am  32.  Tage  stirbt:  ein  Portunus  und  eine  Anthea. 

Am  35.  Tage  endlich  gebe  ich  80  Liter  Süsswasser  auf  10  Liter 
Seewasser. 

Am  38.  Tage  beendige  ich  den  Versuch,  es  bleiben  lebend:  acht 
Actinia  Mesembryanthemum  und  ein  Carcinus  maenas,  also 
zwei  Arten,  welche  den  Strand  bewohnen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
während  des  ganzen  Versuches  nicht  eine  einzige  Actinia  gestorben 
ist.  Freilich  sind  einige  C.  maenas  gestorben,  aber  man  weiss,  dass 
es  dieser  Krabbe  nicht  im  Wasser  behagt  und  dass  sie  viel  ausserhalb 
desselben  lebt,  unter  den  nassen  Felsen,  aber  nicht  im  Wasser  selbst. 
Auffallend  ist  die  beträchtliche  Widerstandskraft  der  Actinia,  ver- 
glichen mit  den  Anthea  und  namentlich  mit  den  Sagartia.  Nun 
kommen  die  Anthea,  obgleich  sie  auf  den  Felsen  nahe  am  Strande 
leben,  nicht  so  nahe  an  die  Oberfläche,  wie  es  die  Actinia  thun:  sie 
finden  sich  sehr  selten  unbedeckt,  was  dagegen  sehr  häufig  mit  den 
letzteren  geschieht.  .Was  dagegen  die  Sagartia  anlangt,  so  bewohnen 
sie  nur  Schichten,  welche  schon  mehrere  Meter  tief  unter  der  Meeres- 
fläche liegen. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  ziemlich  gut  mit  denen  von  Beudant 
überein,  welcher  gut  dem  süssen  Wasser  hat  widerstehen  sehen  die 
Ostrea,  Mytilus,  Patella  vulgata  etc.,  welches  Arten  sind,  die 
fast  an  der  Oberfläche  leben,  wogegen  andere  Mollusken,  welche  in 
etwas  grösserer  Tiefe  leben,  sich  nicht  haben  gewöhnen  können,  in 
einem  weniger  salzigen  Wasser  zu  leben.  Wer  übrigens  die  Thiere  an 
der  Meeresküste  studirt  hat,  hat  verschiedene  Arten  normalerweise 
in  sehr  wenig  salzigem  Wasser  leben  sehen,  an  der  Mündung  der 
fliessenden  Gewässer  etc.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  für  diese 
Arten  eine  Anpassung  hergestellt  hat,  welche  sie  sehr  weni^-  em- 
pfindlich gegen  Unterschiede  macht,  welche  gewiss  häufig  in  ihren 
Lebensbedingungen  eintreten.  Diese  Anpassung  hat  sich  nicht  für  die 
Arten  herstellen  können,   welche   das  tiefere   und  reinere  Wasser  be- 
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wohneD,  weil  sie  sich  nicht  unter  den  erforderlichen  Bedingungen  be- 
funden haben,  um  diese  Anpassung  zu  entwickeln.  Alle  Küstenspecies 
müssen  sie  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  besitzen,  und 
diese  Ueberlegenheit,  welche  zweifellos  die  natürliche  Auswahl  auf  sie 
übertrafen  hat,  ist  ihnen  gewiss  nützlich,  indem  sie  ihnen  gestattet,  in 
einer  Meeresschicht  zu  leben,  wo  die  Nahrung  reichlich  und  wo  die 
Durchlüftung  des  Wassers  vollkommener  ist.  Es  würde  nützlich  sein, 
zu  sehen,  ob  diese  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  Küstenthiere  gegen 
die  Wirkung  des  süssen  Wassers  nicht  allgemein  ist  und  ob  sie  anderer- 
seits nicht  aufgewogen  sei  durch  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit 
gegen  concentrirtes  Seewasser,  wie  das  der  Salzsümpfe. 

Allgemeine  Physiologie. 

A.  Tsohiroh.  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll  (Ber.  d.  botan.  Ges. 
V,  3,  S.  128). 

In  dieser  Mittheilung,  welche  sich  an  zahlreiche  andere,  früher 
veröffentlichte  Arbeiten  desselben  Verf.  anschliesst,  werden  die  Ver- 
suche besprochen,  ein  solches  Chlorophyll  zu  gewinnen,  welches  genau 
dasselbe  Spectrum  wie  das  Blattspectrum  aufweist.  Ein  solches  Chloro- 
phyll glaubte  der  Verf.  schon  früher  dadurch  gewonnen  zu  haben, 
dass   er   das  Chlorophyllan  (Hoppe-Seyler)   mit  Zinkstaub   erhitzte. 

'Dieses  ,.ßeinchlorophyir\  welches  das  Blattspectrum  im  Wesentlichen 
zeigt,  enthält  indessen  in  seiner  Asche  Zink.  Neuerdings  hat  Tsch. 
durch  Auflösen  des  Eohchlorophyllans  in  concentrirter  Salzsäure, 
Fällen  mit  viel  Wasser  und  Reinigen,  ein  neues  Derivat  erhalten  in 
Form  von  schwarzen,  auf  der  Oberfläche  stahlblau  schillernden  Lamellen. 
Dieser  Körper  wird  als  Phyllocyaninsäure  bezeichnet,  seine  grüne 
Lösung  zeigt  das  Absorptionsspectrum  des  lebenden  Blattes;  aus  einer 
Verbrennung  wird  die  Formel  C28  H47  N;,  0«  abgeleitet.  Mit  Hilfe  dieser 
Substanz  hat  der  Verf  den  Versuch  gemacht,  auf  spectralanalytischem 
Wege  die  Quantität  des  Chlorophyllfarbstoflfes  grüner  Blätter  zu  be- 
stimmen. Er  stellt  sich  eine  reine  aschenfreie  Phyllocyaninsäure  her 
und  macht  sich  durch  Auflösen  von  001  Gramm  auf  1  Liter  Wasser 
eine  Normallösung.  Dieselbe  zeigt  in  einer  Schichtendicke  von  16  Milli- 
metern den  bekannten  charakteristischen  Absorptionsstreifen  I,  wenn 
auch  noch  sehr  matt;  bei  15  Millimetern  Schichten  dicke  I  deutlich  und 
die  ersten  Spuren  vom  Band  IL  Verglichen  wurde  hiermit  der  alko- 
holische Extract  eines  Blattes,  dessen  Trockensubstanz,  sowie  Asche- 
gehalt bekannt  war,  nachdem  durch  Zusatz  von  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  in  dem  Extract  das  Chlorophyll  in  Chlorophyllan,  beziebungs- 

'  weise  Phyllocyaninsäure  übergeführt  und  die  Lösung  auf  1  Liter  ver- 
dünnt worden  war.  Es  wurde  dann  bestimmt,  eine  wie  dicke  Schicht 
dieses  so  behandelten  Blattauszuges  erforderlich  war,  um  den  gleichen 
Absorptionseffect  zu  erzielen  wie  eine  10,  beziehungsweise  15  Milli- 
meter dicke  Schicht  der  Normallösung.  Darnach  ergab  sich,  z.  B.  filr 
verschieden  dunkel  gefärbte  Blätter  von  Fuchsia  auf  1  Quadratmeter 
Blattfläche  berechnet,  ein  Gehalt  von  0*6  bis  zu  1  Gramm  absorbirender 
Chlorophyllsubstanz  (man  vgl.  die  sehr  abweichenden  Bestimmungen 
von  Hansen,  Centralblatt  für  Physiologie  Nr.  11,  S.  242). 
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Am  Schluss  seiner  Arbeit  macht  der  Verf.  dariauf  aufmerksam, 
dass  das  aus  chemischen  Fabriken  bezogene  Chlorophyll  keine  Fluo- 
rescenz  zeigt.  Dieses  beruht  augenscheinlich  auf  dem  Vorhandensein 
von  Kupfer,  da,  nach  Wollheim,  letzteres  die  Fluor escenz  des  Chloro- 
phylls aufzuheben  vermag  und  es  sich  thatsächlich  in  dem  Material 
der  Fabriken  vorfindet.  Wahrscheinlich  hat  sich  bei  dem  Abdestillirea 
der  Chlorophylllösungen  in  kupfernen  Kesseln  die  Kupfer  verbin  düng 
gebildet.  G.  Klebs  (Basel). 

C.  Liebermann  und  O.  Bergami.  Zur  Kmntnias  der  Ruberythrin- 
säure  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2241). 

Die  Verflf.  haben  aus  frischer  unbearbeiteter  Krapp wurzel  aus  Baku 
circa  Ol  Procent  reine  Buberythrinsäure  erhalten  und  dieselbe  mit 
der  Bubiansäure  von  Schunck  identisch  gefunden.  Die  Zusammen- 
setzung der  Säure  ist  C26  H28  O14,  und  beim  Kochen  der  Säuren  spaltet  sie 
sich  nach  der  Gleichung:  C2ftH2R  O^  +  2  H2O  =  C|  4  Hg  O4  +  2  Ce  H,2  0«  in 
Alizarin  und  Dextrose.  Mit  Essigsäureanhydrid  gibt  sie  eine  in  schönen 
hellgelben  Nadeln  krystallisirende  Octacetylverbindung.  Die  Verflf.  schlagen 

0     TT 
flir  die  Buberythrinsäure  die  Formel:  C,4He02  <  X     n    tt    n  /ntr 

vor,  nach  vrelcher  ein  Phenolhydroxyl  im  Alizarin  erhalten  ist  und 
die  sauren  Eigenschaften  der  Substanz  erklären  würde;  andererseits 
müsste  man  dann  aber  annehmen,  dass  das  Glykosid  nicht  von  einer 
Glykose,  sondern  einer  Diese  (Zuckerart  mit  C12)  sich  ableite.  Dass 
bei  der  Spaltung  mit  Säuren  nicht  eine  Diese,  sondern  eine  Glykose  er- 
halten wird,  kann  nicht  befremden,  da  ja  die  Diesen  unter  diesen 
Umständen  selbst  gespalten  werden.  Eohrzucker,  welcher  im  Krapp 
enthalten  ist,  kann  die  fragliche  Diese  nicht  sein,  da  bei  der  Spaltung 
der  Buberythrinsäure  nur  Dextrose,  keine  Levulose  entsteht. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Th.  Weyl.    Physiologische   und   chemische  Studien  an  Torpedo  (Z.  f. 
physiol.  Chem.  XI,  6,  S.  525). 

/.   Ueber  die  gewehehildendtn  Substanzen  des  Organs, 

Sowohl  aus  dem  frischen  wie  aus  dem  mit  Alkohol  und  Aether 
extrahirten  elektrischen  Organe  von  Torpedo  gewann  W.  bei  der  Ex- 
traction  mit  O'lprocentiger  Natronlauge  und  Fällung  mit  Essigsäure 
eine  Substanz,  die  er  vorläufig  als  Torpedomucin  bezeichnet,  von  der 
er  die  Elementaranalyse  und  einige  Beactionen  mittheilt.  W.  über- 
zeugte sich  femer  von  der  Anwesenheit  des  Leims.  Aus  frischen  Or- 
ganen erhielt  er  bemerkenswertherweise  nur  geringe  Globulinmengen 
bei  der  Extraction  mit  Kochsalz-  oder  Salmiaklösungen. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

P.  Ahrens.   Zur  Kenntniss  des  Sparteins  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XX, 
S.  2218). 

A.  hat  durch  Behandlung  des  SparteTns  mit  Zinn  und  Salzsäure 
dasselbe  in  eine  farblose  ölige  Base  Ci5H2$N2  verwandelt,  das 
Dihydrospartein,  welches  bei  281  bis  284^  siedet  und  mit  Salz- 
säure, Chlorgold,  Chlorplatin,  Quecksilberchlorid,  Pikrinsäure,  krystallisir- 
bare    Salze    bildet.    In    wässerigem    Wasserstoflfhyperoxyd    löst    sich 
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das  Spartel'n  allmählich  unter  AbscheiduDg  weisser  Flocken  und  Bildung 
einer  sauerstoffhaltigen  Base  C15H20N.2O2  auf,  dieselbe  ist  farblos, 
syrupartig,  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht,  in  Aether  nicht,  in 
Benzol  und  Chloroform  wenig  löslich.  Das  Ohloraurat  und  Chloroplatinat 
krystallisiren,  ebenso  die  Salze  mit  Jodwasserstoflf,  Pikrinsäure  und 
Quecksilberchlorid.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  Hoppe-Seyler.    Die  Methangährung   der  Essigsäure    (Z.  f.  pbys. 
Ohem.  XI,  Heft  6,  S.  561). 

In  einen  mit  Quecksilberverschluss  versehenen  Kolben  wird  essig- 
saures Calcium  und  eine  ziemlich  reichliche  Menge  Flussschlaram 
gebracht.  Es  entwickelt  sich  ein  Gasgemenge  von  Kohlensäure  und 
Methan.  Nachdem  die  Gasentwickelung  aufgehört  hat,  zeigt  die  Unter- 
suchung der  im  Kolben  befindlichen  Flüssigkeit,  dass  das  Acetat  voll- 
ständig in  Carbonat  übergeführt  ist.  Die  Bestimmung  der  organischen 
Substanz  lässt  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine  Vermehrung  der  Spalt- 
pilze schliessen;  wenn  eine  solche  stattgefunden  hat,  kann  sie  jedenfalls 
nur  eine  geringe  sein  und  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  bedeutenden 
Umsatz  von  Acetat  in  Carbonat  stehen.  Bei  der  Umwandlung  von 
Acetat  in  Carbonat  wird  nur  ein  so  geringes  Energiequantum  dispo- 
nibel, dass  es  nicht  ersichtlich  ist,  wie  die  Lebensprocesse  im  Orga-' 
nismus  der  Spaltpilze  irgendwie  berührt  werden  sollten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Spaltpilze  auf  das  Acetat  und  Formiat  in  derselben 
Weise  wirken  wie  fein  vertheiltes  Ehodium  und  Iridium  auf  Formiat. 
Diese  Zersetzung  steht  wahrscheinlich  mit  den  eigentlichen  Lebens- 
vorgängen, nämlich  der  Bildung  von  Körpersubstanz,  Entwickelung  der 
Zellen  u.  s.  w.  in  keinem  nahen  Zusammenhang. 

Milchsaurer  Kalk  und  Holzgummi  bei  Anwesenheit  von  kohlen- 
saurem Kalk  wurden  im  späteren  Stadium,  nachdem  sich  vorher  ver- 
muthlich  Acetat  gebildet  hatte,  ebenfalls  in  Kohlensäure  und  Methan 
umgewandelt.  F.  Eöhmann  (Breslau). 

P.  Qriess  und  Q.  Harrow.  Uebe^^  die  Einwirkung  aromatischer 
Diamine  auf  Zuckerarten;  IL  Notiz  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX, 
S.  2205). 

Die  Verflf.  haben  die  Umsetzung  zwischen  aromatischen  Diarainen 
und  Zuckerarten  weiter  verfolgt  und  zunächst  gefunden,  dass  dieselbe 
nicht  so  einfach  verläuft,  als  es  anfänglich  schien.  In  Abwesenheit 
von  Säuren  verbinden  sich  2  Moleküle  Traubenzucker  mit  1  Molekül 
o-Diamidobenzol ;  bei  Gegenwart  von  Säuren  entstehen  jedoch  wenig- 
stens drei  neue  Verbindungen,  von  denen  die  Verfi".  zwei  genauer 
untersucht  haben.  Diese  entstehen  aus  je  1  Molekül  Zucker  und 
o-Diamidobenzol  unter  Austritt  von  2  Atomen  Wasserstoff  und  1,  be- 
ziehungsweise 2  Molekülen  Wasser.  Das  Digluco-o-Diamidobenzol: 

N-  0  H    0 
OßHi  v^jj.'q^  g^Q* -I-2H2  0   entsteht  bei   Abwesenheit  von  Säuren, 

wenn  man  die  Componenten  im  angegebenen  Verhältnisse  in  wässeriger 
Lösung  zusammenbringt;  sie  krystallisirt  in  feinen  weissen  Nadeln,  ist 
in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Aether  fast  gar  nicht  löslich,  reducirt 
Fehling'sche  Lösung,  dreht  stark  links,  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  in- 
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tensiv  gelbrothe  Färbung.  Bei  Gegenwart  von  Säuren  entstehen:  1.  Das 
Anhydrogluko-o-Diaraidobenzol: 

N:CH 

^N:C(CH.OH)3.CH2  0H 
wenn  man  1  Theil  Dextrose  mit  1  Theil  essigsaurem  o-Diamidobenzol 
in  wenig  Wasser  gelöst  zusammenbringt;  die  Verbindung  scheidet 
sich  bei  30^  allmählich  ab.  Sie  bildet  schöne  weisse  Nadeln,  die  in 
kochendem  Wasser  und  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich  sind,  beim 
Erkalten  aber  fast  ganz  auskiystallisiren ;  schmeckt  bitter,  reducirt 
Fehling'sche  Lösung,  besitzt  schwach  basische  Eigenschaften,  wird 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Barjtwasser  zersetzt.  2.  Das  (iluko- 

O-Diamidobenzol:  G^ H4  <  jjg  >  CH  .  CO  .  (GH  . OB),  .  OH.2  OH  ent- 
steht neben  dem  vorigen  und  kann  aus  der  Mutterlauge  desselben  ab- 
geschieden werden;  es  bildet  schmale,  weisse  Blättchen,  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  ziemlich  leicht,  in  Aether  fast  gar  nicht  löslich,  bildet 
mit  Säuren  z.  B.  gut  krystallisirbare  Salze;  es  reducirt  Fehling'sche 
Lösung  nicht,  wird  weder  durch  Säuren  noch  auch  anscheinend 
durch  Alkalien  beim  Kochen  zersetzt.  Aehnliche  Verbindungen  haben 
die  Verff.  aus  Traubenzucker  und  m-p-Diamidotoluol,  sowie  aus 
Traubenzucker,  beziehungsweise  Maltose  und  y-Diamidobenzoösäure  er- 
halten, welche  letzteren  mit  Säuren  und  Basen  Salze  bilden.  Wozu 
der  VVasserstoflf,  welcher  bei  der  Bildung  dieser  Verbindungen  frei 
werden  sollte,  verbraucht  wird,  haben  die  Verflf.  noch  nicht  ermitteln 
können.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  Beneoke.  lieber  die  Ursachen  der  Vei'ändeinmgeti,  welche  sich 
während  des  Reifungsprocesses  im  Emraenthaler  Käse  vollziehen 
(Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  I,  18,  S.  521). 

In  Ergänzung  seiner  in  Gemeinschaft  mit  E.  Schulze  publicirteii 
Untersuchungen  über  die  chemischen  Veränderungen  bei  der  Reifuno^ 
des  Käses  (Thiers  Landwirth.  Jahrb.  1887,  ü.  u.  IIL  Heft,  S.  317 
bis  400)  theilt  Verf.  die  bacteriologischen  Befunde  mit.  Es  wurden 
stets  Stäbchenbacterien  gefunden,  die  Verf.  für  Bac.  subtilis  hält. 
fCulturmethode  und  Charakteristik  werden  nicht  mitgetheilt.)  Zur  Zeit 
der  maximalen  Peptonbildung  im  Käse  finden  sich  am  zahlreichsten 
die  Bacillen;  später  nimmt  ihre  Zahl  ab.  Ihnen  schreibt  Verf.  die 
Peptonisirung  des  Eiweisses  zu,  während  das  neben  ihnen  in  der  Lab- 
flüssigkeit enthaltene  Enzym  die  Caseinfällung  bedingt.  Einmal  wurden 
auch  in  oberflächlichen  Löchern  des  Käses  elliptische  Hefezellen  ge- 
fimden,  die  sich  auch  künstlich  im  Käse  züchten  Hessen.  Sie  bewirken 
vielleicht  das  von  den  Sennen  gefiirchtete  „Aufblähen"  des  Käses  durch 
Vergährung  des  Milchzuckers.  Gruher  (Wien). 

A.  Ladenblirgr.  lieber  die  Identität  des  Cadaverins  mit  dem  Penta- 
methylendiamin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2216). 

Verf.  hatte  bereits  früher  die  Identität  des  Oadaverins  von  Brieger 
mit  dem  Pentamethvlendiamin  nachgewiesen  und  nur  insofern  einen 
Unterschied  beobachtet,   als  er  die  Zusammensetzung  des  Quecksilber- 
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chloriddoppelsalzes  beim  Pentamethylendiamin  =  0.^11,4  Nj  .  2 HCl . 
.  3HgCl2  gefunden  hatte,  während  Bocklisch  dieselbe  beim  Cadaverin 
=  Cj  H,4  N2  .  2  H  Cl  .  4  Hg  CI2  angegeben  hatte.  Verf.  hat  jetzt  gefunden, 
dass  auch  das  Pentamethylendiamin  ein  Salz  mit  4Hgöl2  gibt  wenn 
man  einen  Ueberschuss  von  HgCl^  zur  Fällung  benützt.  Das  Salz 
schmilzt  bei  216<>,  nicht  bei  188^.  wie  Bocklisch  irrthümlich  angibt 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Rioh.  Pribram.  Ueber  die  spedßsche  Eh^ehung  optisch  activer  Stib- 
stanzen  in  sehr  verdünnten  Lösungen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX, 
S.  1840). 

Verf.  hat  die  bekannte  Erscheinung,  dass  das  optische  Drehungs- 
vermögen mancher  Substanzen  sich  mit  der  Concentration  der  Lösung 
ändert,  näher  untersucht,  und  zwar  bei  starker  Verdünnung.  Für  die 
Eechtsweinsäure  fand  er  ein  stetiges  Wachsen  von  [a] ;  für  p  =  4*7161 
ergab  sich  [«]?  =  14.198«.  für  p  =  03471 :  [aj?  =  16.284«.  Für 
Nicotin  hatte  Lande It  gefunden,  dass  [ajo  desselben  beim  Vermischen 
mit  Wasser  rasch  abnimmt;  bei  starker  Verdünnung  tritt  aber  wieder 
ein  Ansteigen  ein;  für  p  =  4-0289  wurde  [ajfr  =  77.030",  für 
p  =  0-8826 :  [al?  =  79.319«  gefunden.  Bohrzucker,  welcher  anfangs 
bei  steigendem  Wassergehalte  der  Lösungen  eine  schwache  Vermehrung 
der  Rotation  zeigt,  lässt  bei  noch  stärkerer  Verdünnung  wieder  eine 
Abnahme  erkennen;  für  p  =  36589  ist  [a]?  =  66.531«,  für  p  =  02222: 
\a]o  =  65.213".  Ein  Constantwprden  der  specifischen  Eotation  dieser 
Substanzen  konnte  auch  bei  den  verdünntesten  Lösungen  nicht  beobachtet 
werden. 

Zur  Erklärung  der  Veränderlichkeit  der  specifischen  Rotationen 
lassen  sieh  folgende  Vermuthungen  aufstellen:  1.  Die  active  Substanz 
theilt  sich  beim  Lösen  nicht  in  einzelne  Moleküle,  sondern  es  bleiben 
Molekülaggregate  bestehen,  welche  bei  zunehmender  Verdünnung 
immer  mehr  zerfallen;  2.  die  active  Substanz  geht  mit  einer  bestimmten 
Anzahl  Molekülen  des  Lösungsmittels  chemische  Verbindungen  ein 
(z.  B.  Hydrate),  welche  ein  anderes  —  stärkeres,  schwächeres  oder 
entgegengesetztes  —  Drehungsvermögen  haben,  als  der  ursprüngliche 
Körper;  da  man  aber  nach  diesen  beiden  Annahmen  erwarten  könnte, 
dass  mit  steigender  Verdünnung  eine  Grenze  erreicht  würde,  was  nach 
obigen  Versuchen  nicht  der  Fall  ist,  so  sind  dieselben  nicht  zulässig. 
Dagegen  gewinnt  eine  dritte  Vermuthung  von  Landolt  an  obigen 
Versuchen  eine  Stütze,  dass  nämlich  die  Molecularstructur  einer  Ver- 
bindung bei  der  Lösung  durch  Anlagerung  einer  anderen  Verbindung 
gewisse  Aenderungen  erleidet,  die  sich  in  einer  Veränderung  der 
specifischen  Botation  zu  erkennen  geben  und  deren  Grösse  natürlich 
von  der  Menge  und  der  Natur  der  zweiten  Substanz  (Lösungsmittel) 
abhängig  ist.  (Die  Tabellen  enthalten  einige  Druckfehler.  Bef.) 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Drasohe.  Ueber  die  Wirkung  des  Strophantus  hispidus  auf  das  Herz 
(Wiener  medic.  Blätter  1887.  S.  554). 

Der  Strophantus  hispidus,  zur  Familie  der  Apocynaceen  gehörig, 
ist  eine  gelbblühende  Schlingpflanze,  welche  in  den  Tiefebenen  von 
Central-  und  Westafrika  vorkommt.  Seine  Samen  werden  von  den  Ein- 
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geboreaeD  mit  Wasser  zerrieben  und  die  Masse  wird  als  Pfeilgift  ver- 
wendet: selbst  grössere  Thiere  stürzen,  vom  vergifteten  Pfeil  getroflfen, 
schnell  zusammen.  Dr.  Kirk,  der  Beisebegleiter  Livingstone's,  er- 
kannte zufällig  di('/  Wirkung  dieses  Giftes  auf  das  Herz;  Fräser  hat 
(1871)  aus  den  Samen  das  eigentliche  Gift  als  einen  glänzend  weissen, 
krystallisirbaren  Körper,  das  Strophantin  (Glycosidj  dargestellt;  in 
geringer  Menge  kommt  es  in  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  eben- 
falls vor.  Pelikan  (1865).  Valentin,  Oarville,  Sharpey  bestätigten 
experimentell  die  VVirksamkeit  des  Strophantus  auf  das  Herz;  Fräser 
hat  eingehende  Untersuchungen  über  dessen  Wirkungen  auf  Thiere 
und  Menschen  angestellt  (The  Action  and  Uses  of  DigitaUs  and  its 
Substitutes  with  special  reference  to  Strophantus,  London  1886).  Nach 
ihm  beeinflusst  das  Gift  vor  Allem  die  Herzmnsculatur  und  dann  die 
willkürlichen  Muskeln  des  Körpers.  Wird  es  selbst  in  sehr  kleinen 
Gaben  (1  Theil  Strophantin  auf  6  Millionen  Theile  Wasser)  direct  aut 
das  Froschherz  gebracht,  so  äussert  sich  sofort  die  charakteristische 
Wirkung  und  in  20  Minuten  hört  das  Herz  zu  schlagen  auf;  Digi- 
talin  tödtete  in  einer  stärkeren  Lösung  (1 :  4000)  ein  Froschherz  erst 
nach  zwei  Stunden;  das  Gefässsystem  eines  enthirnten  Frosches  wurde 
durch  Strophantin  (1 :  20.000  Wasser)  intensiv  erregt,  während  die 
Wirkung  des  Digitalins  eine  geringe  und  rasch  vorübergehende  war. 
Nach  Fräser  wird  bei  Herztranken  die  Herzthätigkeit  verlangsamt 
und  die  systolische  Oontraction  anhaltender  gekräftigt  als  durch  Digi- 
talis; der  Blutdruck  wird  gesteigert,  die  Diurese  nimmt  zu,  zuweilen 
geht  die  Temperatur  herab.  Auf  die  contractilen  Gefasselemente  äussere 
es  nur  einen  geringen  Einfluss  und  darin  liege  ein  grosser  Vorzug 
vor  der  Wirkung  der  Digitalis. 

Zu  Heilzwecken  wurde  die  Tinctura  Strophanti  gebraucht,  welche 
aus  den  Samen  (1  Theil  auf  20  Theile  Alkohol)  bereitet  worden  ist, 
nachdem  dieselben  durch  Aether  von  den  öligen  Bestandtheilen  befreit 
worden  sind.  Sie  wurde  zu  5  bis  20  Tropfen  zweimal  des  Tages  in 
vierstündigen  Zwischenräumen  gegeben;  hypodermatisch  wurde  das 
Strophantin,  1  Milligramm  auf  eine  Injection,  verwendet. 

Die  Versuche  des  Verf.  sind  mit  Tinctura  Strophanti  zunächst  bei 
Gesunden  ausgeführt  worden;  es  wurde  die  Tinctur  mit  Aqua  lauro- 
cerasi  zu  gleichen  Theilen,  täglich  frisch  verschrieben,  verabreicht. 
Nach  5  Tropfen  Tinctur  wurde  nach  1  bis  3  Stunden  der  Puls  um 
8  bis  12  Schläge  verlangsamt  und  blieb  durch  kürzere  oder  auch 
längere  Zeit,  selbst  einige  Tage  lang  verlangsamt.  Nach  8  bis  10  Tropfen 
verringerte  sich  die  Pulszahl  innerhalb  einer  halben  Stunde  um  12  bis 
20  Schläge;  nach  der  Verabreiphung  von  zweimal  10  Tropfen  in 
stündlichen  Zwischenräumen  sank  in  einem  Falle  der  Puls  von  84  auf 
54  Schläge.  Die  Eespirationsfrequenz  war  nicht  augenfällig  beeinflusst; 
bei  bedeutender  Abnahme  der  Pulsfrequenz  fiel  die  normale  Tempe- 
ratur um  mehrere  Zehntelgrade  bis  um  einen  ganzen  Grad.  Die  In- 
dividuen waren  sonst  in  keiner  Weise  von  den  Versuchen  afficirt. 

Da  der  Verf.  kein  Strophantin  zur  Verfügung  hatte,  so  versuchte 
er  die  Injection  des  in  Glycerin  gelösten  Rückstandes  der  Tinctur;  es 
traten,  unangenehme  locale  Erscheinungen  auf  und  deshalb  wurden 
•diese  hypodermatischen  Injectionen  nicht  mehr  fortgesetzt. 
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Auch  bei  fieberhaften  Krankheiten  wurde,  der  Puls  verlangsamt 
und  die  Temperatur  herabgesetzt;  wiederholt  wurde  die  Wirkung  an 
den  aufgenommenen  Pulscurven  constatirt,  der  Blutdruck  war  ge- 
steigert. In  Bezug  auf  die  Maximaldose  der  Tinctura  Strophanti  ist 
anzuführen,  dass  40  bis  50  Tropfen  ftir  den  Tag  die  Pulsfrequenz 
bedeutend  herabsetzen  und  die  Harnabsonderung  steigern,  aber  noch 
keine  nachtheiligen  Folgen  haben,  60  Tropfen  pro  die  dürften  bei 
längerem  Gebrauche  direct  schädlich  auf  das  Herz  wirken.  Die  Wir- 
kung des  Strophantus  ist  keine  cumulative;  manchmal  kommen  beim 
Gebrauche  des  Strophantus  unangenehme  Affectionen  des  Speisetractes 
vor,  aber  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  bei  der  Anwendung  der  Digi- 
talis. Bei  Herzkranken  wurde  auch  Strophantin  innerlich  verabreicht. 
es  wurde  gut  vertragen  (2  Milligramm  pro  dosi).  Der  Strophantus  hat 
auch  bei  Herzkranken  dieselben  Wirkungen;  er  wurde  angewendet  bei 
Fettherz,  durch  Arteriensclerose  oder  Endocarditis  bedingten  Klappen- 
fehlern, es  trat  besonders  auch  die  diuretische  Wirkung,  durch  direeten 
Einfluss  auf  die  Nieren  hervor.  Durch  eine  Reihe  ausführlich  mit- 
getheilter  Krankengeschichten  wird  die  Wirkung  des  Mittels  veran- 
schaulicht. Schliesslich  werden  die  Wirkungen  des  Strophantus  bei 
Kranken  mit  denjenigen  der  Digitalis  verglichen;  es  wirkt,  entgegen 
der  Angabe  Fräs  er 's,  der  Strophantus  geradeso  auf  die  contraetilen 
Gefässelemente  wie  die  Digitalis;  der  Strophantus  ist  das  beste  Ersatz- 
mittel der  Digitalis,  er  kann  aber  derselben  nicht  gleichgestellt  werden. 

Latschenberger  (Wien). 
O.  Kappeier.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Anästheticis  (Arch.  f.  klin. 
Chirurgie  XXXV,  2,  S.  373). 

Anknüpfend  an  einen  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall  von  Chloro- 
formtod, in  welchem  sich  bei  der  Section  Luft  (und  zwar  StickstoflF) 
im  Herzen  vorfand,  erörtert  K.  das  Vorkommen  von  Gasentwickelung 
im  Gefässsystem  von  Leichen  im  Allgemeinen.  Dieselbe  ist,  wie  er 
findet,  eine  sehr  häufige  Erscheinung;  schon  bald  nach  dem  Tode 
können  geringe  Mengen  nachweisbar  sein,,  und  später  grössere  auch 
dann,  wenn  sonstige  Fäulnisserscheinungen  nicht  vorhanden  sind.  Das 
Gas  erwies  sich  stets  als  Stickstoff.  K.  fasst  deshalb  auch  das  Auf- 
treten von  Luft  in  Chloroformleichen  im  Allgemeinen  als  Leiehen- 
erscheinung  auf. 

Für  diejenigen  Fälle,  in  denen  schon  intra  vitam  Gasentwickelung 
bei  der  Chloroformirung  beobachtet  worden  ist,  nimmt  K.  erstens 
an,  dass  die  Luft  durch  heftigere  Exspirationsanstrengungen  in  die 
Lungengefasse  eingedrungen  sein  kann  (im  Siiine  von  Ewald  und  Ko- 
bert),  meint  aber  ein  zweites  Moment,  in  der  ..Herabsetzung  derGas- 
capacität  des  Blutes  durch  die  Chloroformaufnahme"  sehen  zu 
müssen  —  eine  Annahme,  die  er  durch  einige  Versuche  zu  beweisen  sucht. 

Langender  ff  (Königsberg). 
Ph.  StÖhr.  Beiträge  zur  mikroskopischen  Anatomie  des  menschlichen 
Köi-pei's  (Verhandl.  d.  Physik.-Med.  Gesellsch.  zu  Würzburg,  N.  F.. 
Bd.  XX,  1887,  S.  1). 

.  St.  theilt  in  drei  kurzen  Abhandlungen  gelegentliche  Beob- 
achtungen über  Retina,  Glashaut  des  Haarbalges  und  Nasenschleim- 
haut des  Menschen  mit. 
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Er  findet,  dass  die  Kerne  des  Ganglion  retinae  ebenso  quer- 
gestreift sind,  wie  die  Kerne  der  Stäbehensehzeilen  und  sich  gegen 
den  £influss  von  Beagentien  ebenso  verhalten  wie  jene.  Ferner  findet 
er  in  einer  Anzahl  von  Zapfeninnengliedern  einen  Kern,  „der  voll- 
konunen  dem  sonst  centralwärts  von  der  Membrana  limitans  externa 
gelegenen  Zapfenkern  gleicht".  Ob  derselbe  ein  zweiter  Kern  ist  oder 
nur  der  eine  Kern  der  Zapfensehzelle  peripheriewärts  gerückt  ist, 
lässt  er  unentschieden,  hält  aber  letzteres  für  wahrscheinlicher,  nach- 
dem von  vielen  Zellen,  namentlich  Drüsenzellen,  bekannt  ist,  dass  der 
Kern  seinen  Platz  wechselt. 

Bezüglich  der  Glashaut  des  Haarbalges  findet  Verf.,  dass  selbe 
„nach  abwärts  gegen  die  Papille  zu  eine  ansehnliche  Verdickung  er- 
fährt, die,  etwa  im  unteren  Drittel  des  Haarbalges  beginnend,  allmählich 
zu  einer  Dicke  von  12  fi  und  noch  darüber  anschwillt  und  beinahe 
bis  zum  Haarbalggrund  reicht,  woselbst  sie  rasch  dünner  werdend 
ihr  Ende  findet".  Dieses  finde  man  an  ausgebildeten  Haaren  wie  an 
Ersatzhaaren. 

Die  Drüsen  der  respiratorischen  Nasenschleimhaut  erklärt  St.  für 
gemischte  Drüsen,  da  er  auf  Schnitten  Alveolen  mit  Schleimzellen  und 
dicht  daneben  verästelte  Tubuli  mit  Eiweisszellen  findet,  welch  beide 
Drüsenarten  nur  durch  einen  Ausführungsgang  in  Verbindung  stehen. 

Die  in  der  Tunica  propria  der  Schleimhaut  liegenden  „Follikel" 
liegen  mit  VorHebe  um  die  oberen  Abschnitte  der  Drüsenausführungs- 
gänge, dicht  unter  dem  Epithel  und  von  ihrer  Kuppe  aus  findet 
eine  lebhafte  Durchwanderung  von  Leukocyten  äurch  das  Epithel  in 
das  Lumen  der  Ausfiihrungsgänge  und  von  da  in  die  Nase  statt. 

Drasch  (Leipzig). 
P.  Loye.  Rechei'ches  sur  la  tete  des  animaux  decapites  (C.  B.  Soc.  de 
Biologie,  Mai  16, 1887,  p.  312 ;  These  de  la  faculte  de  M6d.  ä  Paris  1887). 

—  Recherches  sur   Vorigine    des   mouvements   gut   ce  produisent  dans 
la  face  apr^  la  decapitation  (ibid.,  Juin  4,  1887,  p.  351). 

—  Recherches  sur   les   Tnonvements   qui   se   manifestent  dans   le  tronc 
des  animnuati  decapites  (ibid.,  p.  354). 

L.  hat  am  Kopf  des  soeben  enthaupteten  Hundes  folgende  Er- 
scheinungen beobachtet: 

Im  Anfang:  Bewegungen  der  Zunge,  der  Augenlider  und  der 
Augen  (wahrscheinlich  in  Folge  des  von  der  Schnittfläche  des  Bücken- 
marks ausgehenden  Beizes),  Verengerung  der  Pupille.  Erhaltung  des 
Cornealreflexes.  Nach  15  Secunden  Buhe;  dann  während  anderthalb 
bis  zwei  Minuten  wiederholtes  und  starkes  Gähnen,  jedesmal  mit 
Naseneröflnung  begleitet  (asphyk tische  Athembewegungen). 

Die  Pupille  ist  jetzt  erweitert  und  man  spürt  nur  noch  kleine 
fibrilläre  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln.  ^ 

Beim  vorher  tief  narkotisirten  Hunde  sind  die  Erscheinungen  die 
nämlichen,  nur  fehlt  der  Cornealreflex. 

Dieses  sind  alles  unwillkürliche  Bewegungen.  Auch  bei  Durch- 
leitung von  arteriellem  Blute  im  soeben  abgehauenen  Hundekopfe 
gelang  es  L.  nicht,  willkürliche  Bewegungen  hervorzurufen. 

Die  Bewegungen  des  Burapfes,  der  Extremitäten  und  des  Schwanzes 
sind   auch   zum   Theil    als   Folgen   des   Schnittreizes,   zum   Theil   als 
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asphyktische   Erscheinungen   aufzufassen.    Unmittelbar   nach    der  Ent- 
hauptung  macht   der  Thorax   eine    einzige  tiefe  Inspirationsbewegung. 

Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Q.  Elebs.  Ueher  den  Einfluss  des  Kernes  in  der  Zeüe  (Biolog.  Central- 
blatt, Vn.  Bd.,  Nr.  6,  1887,  p.  1). 

An  Süsswasseralgen  —  Zygnema,  Spirogyra  —  und  einer  Moos- 
gattung —  Funaria  hygrometrica  —  sucht  K.  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Kernes  zu  erweitern. 

Jede  der  cylindrischen  Zellen  ersterer  Alge  besitzt  eine  derbe 
Cellulosenmembran,  in  der  Längsachse  zwei  sternförmige.  Chlorophyll- 
körner, welche  den  grossen  Zellkern  zwischen  sich  fassen.  Durch 
Plasmolyse  mit  16procentig6r  Bohrzuckerlösung  löst  sich  nur  der 
Protoplasmakörper  der  Zelle  von  der  Zellhaut  ab  und  rundet  sich  zu 
einer  im  alten  Zellraume  frei  schwimmenden  Kugel.  Es  gelang  E., 
diese  Algen  in  der  Zuckerlösung  im  Lichte  lebend  zu  erhalten.  Vor 
Allem  umgab  sich  der  contrahirte  Protoplasmakörper  mit  einer  neuen 
Zellhaut,  bildete  im  Lichte  Stärke  und  streckte  sich  der  Länge  nach. 

Es  tritt  aber  bei  besonders  günstigen  Tygnemazellen  auch  der 
Fall  ein,  dass  durch  die  Plasmolyse  die  Zelle  in  zwei  Hälften  zerlegt 
wird,  von  welchen  nur  die  eine  den  ganzen  Kern  enthält.  Werden 
solche  Stücke  in  der  Zuckerlösung  am  Lichte  weiter  cultivirt,  dann 
umgibt  sich  die  kernhaltige  Hälfte  mit  einer  neuen  Zellhaut,  der  in 
Einzahl  vorhandene  Chlorophyllkörper  theilt  sich  in  zwei,  welche  den 
Kern  zwischen  sich  nehmen,  die  Hälfte  wächst  in  die  Länge,  sie  wird 
zur  normalen  Zelle.  Der  Kern  erweist  sich  also  auch  hier  als  ein 
wichtiges  Glied  des  Zellenorganismus,  die  Zellhautbildung  ist  von  ihm 
abhängig. 

Die  kernlosen  Hälften  erhalten  sich  wochenlang  lebendig;  sie 
athmen  unzweifelhaft,  was  sich  namentlich  an  Spirogyrafaden  nach- 
weisen lässt,  welche  durch  Plasmolyse  getheilt  wurden,  nachdem  sie 
vorher  durch  Aufenthalt  im  Dunkeln  stärkefrei  gemacht  wurden.  Die 
kernlosen  Stücke  sind  nämlich  Tähig,  im  Lichte  zu  assimiliren,  Kohlen- 
säure zu  verarbeiten  und  Stärke  zu  bilden,  ja  thun  dies  mitunter 
energischer  als  die  kernhaltigen  Stücke.  Es  erscheinen  also  diese 
Processe  unabhänge  vom  Kern. 

Wie  die  Zelihautbildung  hängt  auch  das  Wachsthum  vom  Dasein 
des  Kernes  ab;  die  kernlosen  Stücke  zeigen  nie  Längenwachsthum, 
sie  bleiben  immer  kugelig. 

Dass  aber  der  Zellkern  nicht  überall  ein  und  dieselbe  Bedeutung 
haben  kann  im  Leben  der  Zelle,  geht  aus  Beobachtungen  an  Funaria 
hygrometrica  hervor.  Werden  die  Zellen  dieses  Mooses  :durch  20- 
bis  25procentige  Eohrzuckerlösung  plasmolytisch  getheilt,  so  umgeben 
sich  nur  die  kernhaltigen  Stücke  mit  einer  Zellhaut  und  nur  sie  allein 
sind  fiihig  im  Lichte  zu  assimiliren  und  Stärke  zu  bilden.  Die  kern- 
losen Stücke  bleiben  nackt,  erhalten  sich  bis  zu  sechs  Wochen  lebendig, 
verarbeiten  aber  selbst  im  Lichte  die  vor  der  Plasmolyse  in  ihnen 
abgelagerte  Stärke  und  sind  nicht  im  Stande,  neue  zu  bilden.  Es 
scheint  also  bei  dieser  Moosgattung  auch  die  Bildung  der  Stärke  mit 
dem  Dasein  des  Kernes  verbunden  zu  sein. 
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K.  kommt  daher  zur  Schlussfolgerung,  dass  man  den  Zellkern 
nicht  als  Centralpunkt  nach  Art  eines  Gehirns  auffassen  darf,  von 
dem  aus  alle  Lebensprocesse  geleitet  werden.       Drasch  (Leipzig). 

M.  Wedding.  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Baut  der  Thiere  (Verh. 
d.  Berl.  Ges.  f.  Anthropologie  1887,  S.  67.  —  Discussion:  P.  Ascher- 
son  und  Virchow,  S.  68;  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1887,  Heft  II). 
Beim  Verfüttern  von  Buchweizen  an  Eindvieh  und  Schafe  beob- 
achtete W.  das  Auftreten  von  blasenförmigen  Auftreibungen  der  Haut. 
Indess  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  Thiere,  je  heller  sie  waren 
und  je  mehr  sie  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt  wurden,  um  so 
heftiger  erkrankten,  dagegen  in  das  Dunkle  gebracht,  nicht  krank  wurden 
(wenigstens  nicht  in  vier  .Tagen).  Ebenso  erkrankte  eine  weisse  Kuh, 
deren  eine  Seite  mit  Theer  geschwärzt  war,  nur  auf  den  weissen 
Stellen,  während  die  schwarzen  gesund  blieben.  Die  analogen  Ver- 
hältnisse traten  bei  schwarz-  und  weissgescheckten  Thieren  ein.  W. 
glaubt  daraus  schliessen  zu  können,  dass  auch  gewisse  Krankheits- 
erscheinungen, von  denen  der  Weisse  in  den  Tropen  befallen  werde, 
ihren  Grund,  ausser  vielen  anderen,  darin  haben,  dass  die  Haut  des 
Weissen  nicht  pigmentirt  ist. 

Diese  zoopathologischen  Thatsachen  wurden  von  Aschers on  und 
Virchow  bestätigt.  Der  Letztere  betont  noch,  dass  zur  Erklärung 
drei  Momente:  das  Licht,  der  Pigmentmangel  in  Haut  und  Haar  und 
die  giftige  Substanz  herangezogen  werden  müssten,  vorläufig  aber  der 
besondere  Werth  jedes  dieser  Momente  nicht  festgestellt  werden  könne. 

Joseph  (Berlin). 
L.  Ranvler.  De  Vemploi  de  Vacide  peiTuthSnique  dans  les  recherches 
histologiqaes,  et  de  Papplication  de  ce  reactif  ä  Vetude   de  vacuoles 
des  cellules  caltcrformes  (Comptes  Eendus  CV,  3.  p.  145). 

E.  setzt  die  ^Membrane  retrolinguale"  des  Frosches  zuerst  10  bis 
12  Stunden  den  Dämpfen  von  üeberosmiumsäure  aus.  Dann  erscheinen 
die  Becherzellen  bei  150-  bis  SOOmaliger  Vergrösserung  als  helle 
Kreise,  in  denen  sich  das  protoplasmatische  Netz  der  Zelle  mit  leicht 
bräunlicher  Färbung  zu  erkennen  gibt.  Wird  dann  dieselbe  Membran 
drei  Minuten  lang  den  Dämpfen  der  üeberruthenium säure  (Eu  0.,)  aus- 
gesetzt, so  färben  sich  zuerst  die  Becherzellen  intensiv  schwarz  und 
treten  nach  Durchtränkung  des  Präparates  mit  Glycerin  oder  Damar 
sehr  deutlich  hervor.  Dabei  färbt  sich  nur  das  „Mucigen";  die  Va- 
euolen  in  den  Becherzellen  bleiben  ungeförbt.  Ebenso  die  Vacuolen 
rother  Blutkörperchen.  Da  nun  die  üeberrrutheniumsäure  durch  alle 
organischen  Substanzen  reducirt  wird,  so  schliesst  E.,  dass  in  diesen 
Vacuolen  nur  sehr  wenig  organische  Substanz  enthalten  sein  könne. 
Von  der  directen  Anwendung  der  Ueberrutheniumsäure  in  Dämpfen 
oder  Lösung  auf  frische  Gewebe  hat  E.  keine  brauchbaren  Eesultate 
erhalten.  Paneth  (Wien). 

A.  HÖgyes.  Uj  rriödszer  a  veszettseg  viegelözesere  a  fertöres  el'ött  (un- 
garisch). Eine  neue  Methode  zur  Vorbeugung  der  Lyssa  vor  der  An- 
steckung (Orvosi  hetilap  43,  d.  23.  Okt.;  Vortrag,  gehalten  in  der 
mathem.-naturwissensch.  Abtheil.  der  Akademie  der  Wissensch.  in 
Budapest  am  17.  October  1887). 
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Verf.  stellt  seit  zwei  Jahren  Untersuchungen  über  die  Wuth  an 
und  hat  zum  Theil  Pasteur's  Angaben  bestätigt,  zum  Theil  ist  er 
zu  neuen  Ergebnissen  gelangt.  Seine  diesbezüglichen  Abhandlungen 
sind  theils  in  der  oben  citirten  ungarischen  Wochenschrift,  theils 
durch  die  Akademie  selbst  publicirt.  tu  der  obigen  Abhandlung  theilt 
Verf.  seine  neue  Methode  zur  Erreichung  der  Immunität  mit,  die 
darin  besteht,  dass  man  dem  Hunde  unter  die  Haut  alle  zwei  Stunden 
1  Kubikcentimeter  einer  solchen  Flüssigkeit  injicirt,  die  aus  dem 
Rückenmarke  eines  mit  fixem  Virus  inficirten  und  in  Folge  dessen 
am  siebenten  Tage  erkrankten  Kaninchens,  und  einer  Kochsalzlösung 
in  verschiedener  Concentration  hergestellt  wurde.  Es  wurde  zuerst 
eine  sehr  schwache,  dann  eine  immer  stärkere  Lösung  dem  Hunde 
beigebracht,  der  dadurch  immun  wurde,  und  zwar  nicht  nur  gegen- 
über dem  Bisse  eines  wüthenden  Hundes,  sondern  auch  gegen  die 
sonst  stets  wirksame  intrakranielle  Infection  mit  dem  stärksten  Virus  fix. 

V.  Than hoffer  (Pest). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

B.  Steinert.  Beiträge  zur  Kenntnias  der  Inactivitätsatrophie  der 
Muskelfaser  (Verhandig.  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft 
zu  Würzburg.  N.  F.  XX,  Nr.  10,  S.  217). 

Nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus  an  der  Beckenaustrittsstelle 
erleiden  bei  Fröschen  die  Muskelfasern  eine  durch  Vergleich  mit  der 
gesunden  Seite  festzustellende,  bis  zum  dritten  Tage  zunehmende 
Verbreiterung  und  Gewichtsvermehrung.  Letztere  ist  am  fünften,  erstere 
am  siebenten  Tage  wieder  verschwunden.  Die  aus  einem  Gramm 
Muskel  auf  der  kranken  Seite  zu  erhaltende  Trockensubstanz  nimmt 
vom  ersten  Tage  an  ab,  Faserverbreiterung  und  Gewichtszunahme  ist 
also  auf  Wasserimbibition  zu  beziehen.  Gleiche  Verhältnisse  finden  sich 
auch  beim  Warmblüter  (Kaninchen).  Bezüglich  der  mikroskopischen 
Details  bestätigt  die  Arbeit  das  früher  Bekannte. 

Schoenlein  (Breslau). 

E.  Jaoobi.  Zum  feinej'en  Bau  der  peripheren  markhaltigen  Nerven- 
faser (Verhandl.  d.  Phvsikalisch-Med.  Ges.  zu  Würzburg,  N.  F., 
Bd.  XX,  1887,  S.  25). 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Uebersieht  über  die  Fort- 
schritte in  der  Kenntniss  der  Nervenfaser  theilt  J.  seine  Unter- 
suchungen über  Seh  wann 'sehe  Scheide  und  Acbseneylinder  mit. 
Bezüglich  ersterer  ergibt  sich,  dass  selbe  ein  allseitig  geschlossenes 
Rohr  darstellt,  welches  auch  an  dem  Schnürring  keine  Unterbrechung 
erleidet  und  zwischen  je  zwei  Schnürringen  immer  nur  einen  Kern 
zeigt.  Die  Achsen cylinderscheide  aber  besteht  aus  intraauulären  Seg- 
menten, welche  wahrscheinlich  in  keinem  directen  Zusi»mmenbang 
untereinander  stehen. 

Der  Achsencvlinder  ist  ein  Gebilde  von  festweicher  Consistenz, 
dessen  Fibrillen  nicht  im  Serum  flottiren,  sondern  durch  eine  homo- 
gene Zwischensubstanz  verbunden  sind,  deren  Festigkeit  ungefähr  der 
der  Fibrillen  entsprechen  dürfte.  Discontinuitäten  des  x\chsencv linders 
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am  Schnürringe  sind  künstlich  hervorgerufen.  Kerne  des  Achsen cy linders 
sind  nicht  nachzuweisen.  Drasch  (Leipzig). 

A.  Stefani.  Si  posaono  unirai  fra  di  loro  le  stiperßcie  centrali  di 
sezione  delle  fihre  nervöse  (Accad.  di  Ferrara,  7  Luglio  1887). 
Autor  untersuchte,  ob  zwischen  den  centralen  Oberflächen  von 
Nervenschnitten  der  nämlichen  Gattung  ein  anatomisch-physiologischer 
Zusammenhang  möglich  sei  oder  nicht.  Zu  diesem  Behufe  benutzte  er 
in  der  Achselhöhle  von  Kaninchen  isolirte  ßadialulnar-  und  Median- 
nerven. Aus  den  gemachten  Versuchen  schliesst  Autor,  dass  eine 
anatoraisch-physioloffische  Vereinigung  der  Gentralstumpfe  der  Nerven- 
fasern entweder  nicht  stattfindet  oder  doch  nur  so  schwer,  dass  sie 
in  den  von  ihm  untersuchten  Fällen  nie  zustande  kam,  trotzdem  die 
Bedingungen  hierzu  die  möglichst  besten  waren.      Lustig  (Turin). 

Th..  W.  Engelmanil.  Die  WiderBtandsschranbe  ein  neuer  Eheostat 
(Onderzock.  gedaam  in  het  physiolog.  Labor,  der  Utrechtsche  Hooge- 
school;  Derde  Reeko  X,  2«  Stuck,  S.  169). 
E.  beschreibt  unter  dem  obigen  Namen  einen  neuen,  sehr  ein- 
fachen Eheostaten.  der  in  der  Elektrotechnik  wie  auch  in  der  Elektro- 
physiologie  und  Therapie  mit  Nutzen  verwendet  werden  kann,  indem 
er  gestattet,  „auf  sehr  kleinem  Räume  mittelst  einer  einfachen  Schrauben- 
bewegung den  Widerstand  eines  elektrischen  Stromes  zwischen  nahezu 
Null  und  vielen  Tausenden  von  Ohms  continuirlich  zu  variiren".  „Das 
Princip  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  der  Widerstand,  welchen  der 
Strom  beim  üebergang  aus  einer  Kohlenplatte  in  eine  sie  berührende 
zweite  erfährt,  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  dem  Drucke  abhängt, 
mit  welchem  die  beiden  Platten  einander  berühren."  Durch  Ver- 
mehrung der  Plattenzahl  lässt  sich  die  Widerstandsäuderung  con- 
tinuirlich machen  und  zugleich  die  Feinheit  der  Regulirung  beliebig 
erhöhen.  E.  beschreibt  drei  verschiedenen  Zwecken  angepasste  Modelle, 
bezüglich  deren  Details  jedoch  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden 
muss.  Für  physiologische  Untersuchungen  eignet  sich  insbesondere  der 
„Doppelrheostat  mit  Stromwender",  bei  welchem  die  Widerstands - 
schraube  nach  Art  der  Rheochords  als  Nebenschliessung  verwendet 
wird,  während  zwischen  Eheostat  und  Batterie  ein  zweites  Exemplar 
von  geringerem  Minimalwiderstand  eingeschaltet  ist,  um  insbesondere 
die  schwächsten  Ströme  noch  feiner  abstufen  zu  können.  Der  Apparat 
ersetzt  dann  auf  kleinstem  Räume  ein  du  Bois'sches  Rheochord  und 
eine  VViderstandsbank  grösster  Art  und  bietet  ausserdem  noch  einen 
Stromwender  .  und  verschiedene  Aus-  und  ümschaltungsvorrichtungen. 

Biedermann  (Prag). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

Frank  Donalsdon.    Weitere   Untersuchungen   über   die   Function    der 
N.  laryngeua  inf,  (Journ.  of  the  American  Medical  Association  1887, 
Nr.  25,  p.  689;   The  New  York  Medical  Journal,  6.  u.  13.  August 
1887;  II  Morgagni  H,  1887,  Nr,  24,  f.  299). 
Verf.  kritisirt  die   von  Hooper   aus   seinen   Experimenten   gezo- 
genen Schlussfolgerungen  und  hat  gefunden,  dass  die  Glottisverengerer 
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Dicht  aufhören  zu  functioniren,  wenn  das  Versuchsthier  tief  narkotisirt 
oder  aus  irgend  einem  Grunde  bewusstlos  ist,  sondern  dass  die  Ab- 
duction  des  Stirn mbandes  bei  schwachen  Beizen,  die  Adduction  bei 
stärkeren  Beizen  eintritt.  Dieser  Erfolg  trat  unveränderlich  ein  sowohl 
bei  leichter  als  auch  bei  tiefer  Narkose  der  Thiere.  Durch  die 
neueren  Versuche  glaubt  Verf.  von  neuem  zu  erweisen,  dass  das 
angeführte  Versuchsresultat  nicht  von  der  Aethernarkose,  wie  Hooper 
behauptet  hat,  sondern  von  der  Stärke  des  Beizes  abhängt.  D.  meint, 
dass  die  Glottiserweiterer  schon  durch  den  Beiz  der  an  der  Schleim- 
haut vorbeistreichenden  Luft  reflectorisch  in  Thätigkeit  erhalten 
würden,  während  die  Verengerer  durch  stärkere,  die  Schleimhaut  tref- 
fende Beize  reflectorisch  erregt  würden.  Krause  (Berlin). 

Franklin  H.  Hooper.  Die  Anatomie  und  Physiologie  des  N,  latyngeus 
inf.  (Journal  of  the  Amer.  Med.  Ass.  1887,  N»  25,  p.  690). 

Der  Larynx  hat  drei  Functionen:  1.  die  Bespiration:  2.  die 
Sphinkterbewegung.  welche  das  Eindringen  von  Fremdkörpern  ver- 
bietet; 3.  Phonation.  Alle  diese  Muskelfunctionen  sind  vom  N.  re- 
currens abhängig.  Beizung  dieses  Nerven  verursacht  Adduction 
des  Stimmbandes  bei  Hunden,  Abduction  bei  Katzen.  Unter  Aether 
oder  tiefer  Morphiumnarkose  ruft  seine  Beizung  bei  Hunden 
Oefl'nung  der  Glottis  hervor.  Schwache,  aber  auch  stärkere  Beize  be- 
wirken immer  dasselbe  Besultat  der  Glottiserweiterung  unter  Aether- 
narkose. Dieser  Effect  hört  auf,  sobald  das  Thier  aus  der  Narkose 
erwacht,  und  weicht  dem  der  Glottisverengerung.  Die  Wirkung 
schwacher  Beize  auf  den  Becurrens,  welche  D.  beschreibt,  konnte 
H.  bei  seineu  Versuchen  nicht  bestätigen.  Krause  (Berlin). 

M.  QrapOW.  Die  Anatomie  und  physiologische  Bedeutung  der  Palmar- 
ajyoneurose  (Archiv  f.  Anat.   [u.  Physiol.]  1887,  Nr.  2  u.  3,  S.  143). 

Aus  seinen  anatomischen  Untersuchungen,  die  im  Originale  ein- 
zusehen sind,  zieht  Verf.  folgende  physiologische  Consequenzen: 

1.  Die  Palmarfascie  sichert  die  Wölbung  des  Handskelets  und 
wirkt  den  abflachenden  Gewalten  entgegen,  welche  bei  Druck  und 
Griff  der  Hand  sich  geltend  machen; 

2.  hat  sie  eine  hydraulische  Bedeutung.  Sie  dient  durch  ihre 
wechselnde  Spannung  und  Erschlaffung  zur  Vorwärtsbewegung  des 
Blutes  und  der  Lymphe,  deren  Strömung  an  der  so  peripherisch  ge- 
legenen Hand  mit  besondePen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat; 

3.  dient  sie  zur  Sicherung  des  Griffes  durch  ihre  straffe  Flächen- 
verbindung mit  der  darüber  liegenden  Haut.  Die  Haut  würde  sich  von 
der  Unterlage  abheben,  wie  dies  auch  beim  engsten  Handschuh  zu 
beobachten  ist,  wenn  man  die  Hand  zum  Griffe  kugelig  krümmt,  und 
dadurch  würde,  der  Griff  unsicher  werden.      Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

Speck.  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  verschiedenen  jSnuer- 
Stoßgehalts  der  Luft  auf  die  Athmung  des  Menschen  (Z.  f.  klin. 
Med.  XH,  5  und  6,  S.  447). 
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Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen,  in  denen  die  Methodik 
ausführlicher  beschrieben  ist,  theilt  Sp.  ein  grosses,  an  sich  selbst 
gewonnenes  Beobachtungsmaterial  mit,  welches  sich  auf  das  Verhalten 
der  Ventilationsgrösse,  auf  den  Gehalt  des  Sauerstoflfs  und  der  Kohlen- 
säure in  der  Bespirationslufl  beim  Athmen  von  verschiedene  Sauer- 
stoffmengen enthaltender  Lufl  bezieht.  Die  Besultate  fasst  Sp.  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Eine  Lufl  von  9-65  Procent  Sauerstoff  lässt  sich  lange  ohne 
Beschwerde  athmen,  bei  8*09  Procent  Sauerstoff  aber  und  darunter 
treten  alsbald  Beschwerden  auf,  die  sich  nach  wenigen  Minuten 
zur  Bewusstlosigkeit  steigern. 

2.  Die  Athemthätigkeit  wird  bis  zu  einem  Sauerstoffgehalt  von 
9*65  Procent  herab  kaum  oder  gar  nicht  vermehrt,  unter  8  Procent 
aber  wird  sie  stark  angeregt,  und  zwar  hauptsächlich  oder  ausschliess- 
lich durch  Vertiefung  der  Athemzüge. 

3.  Die  Sauerstoffaufnahme  ist  bei  einer  Sauerstoffverarmung  der 
Einathmungsluft  unter  8  Procent  (8'09  bis  7*14  Procent)  sehr 
erheblich  vermindert;  diese  Verminderung  ist  viel  geringer  von 
98  bis  127  Prbcent,  aber  vollkommen  deutlich  ausgesprochen;  über 
13  Procent  hinaus  ist  die  Verminderung  entweder  sehr  unerheblich 
oder  gar  nicht  vorhanden. 

4.  Die  SauerstoffzufuTir  zu  den  Lungen  nimmt  mit  der  Ver- 
minderung des  Sauerstoffgehalts  der  Athemluft  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  (11*26  Procent)  ab;  bei  weiterer  Verarmung  der  ein- 
geathmeten  Luft  an  Sauerstoff  tritt  eine  Vermehrung  der  Lungen- 
ventilation ein,  die  compensirend  wirkt.  Von  dem  zugeführten  Sauer- 
stoff werden  bei  dem  Athmen  atmosphärischer  Luft  etwa  18  Procent 
zurückbehalten;  diese  Procentzahl  nimmt  bei  Sauerstoffverminderung 
der  Athemluft  zu,  so  dass  bei  11-28  Procent  Sauerstoff  27  Procent 
zurückbehalten  werden,  bei  weiterem  Sinken  des  Sauerstoffgehalts 
wird  diese  Zahl  nicht  mehr  grösser. 

5.  Die  Kohlensäureausscheidung  ist  von  der  Sauerstoffaufnahme 
unabhängig;  sie  nimmt  für  die  Dauer  der  Versuche  auch  bei  beträcht- 
licher Sauerstoffverarmung  der  Athemluft  sicher  nicht  ab. 

6.  Mit  zunehmender  Verarmung  der  Einathmungsluft  an  Sauer- 
stoff wird  der  respiratorische  Quotient  immer  grösser.  Die  höchste 
erreichte  Zahl  ist  2*258. 

7.  Geht  man  von  dem  Athmen  einer  sauerstoffarmen  Luft  über 
zum  Athmen  atmosphärischer  Luft,  so  bleibt  die  Athemthätigkeit 
etwas  gesteigert,  wenn  eine  Luft  mit  7  bis  8  Procent  Sauerstoff 
geathmet  worden  war;  war  die  Luft  aber  sauerstoffreicher,  enthielt  sie 
9*6  Procent  und  mehr  Sauerstoff,  so  findet  demnach  eher  eine  Herab- 
setzung als  eine  Steigerung  der  Lungenthätigkeit  statt. 

8.  Bei  dem  Athmen  atmosphärischer  Luft  bemerkt  man  eine 
starke  Vermehrung  der  Sauerstoffaufnahme,  wenn  vorher  eine  Luft 
von  7  bis  8  Procent  Sauerstoff  geathmet  wurde.  Diese  Vermehrung  ist 
um  so  stärker,  je  länger  das  Athmen  der  sauerstoffarmen  Luft  gedauert 
hatte  und  je  ärmer  sie  an  Sauerstoff  war.  Die  Vermehrung  der  Sauer- 
stoffaufnabme  erfolgt  rasch,  denn  sie  ist  unter  sonst  gleichen  Versuclis- 
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bedingungen  am  stärksten   in   kurzen  Versuchen    und   verwischt  sich 
mehr  bei  längerer  Versuehsdauer. 

9.  Bei  dem  Athmen  atmosphärischer  Luft,  welches  auf  das 
Athmen  einer  sauerstoflFarmen  Luft  (bis  zu  etwa  7  Procent)  folgt, 
findet  eine  Aenderung  in  der  Kohlensäureausscheidung  nicht  statt. 

10.  Vermehrt  man  durch  verstärkte  Athemthätigkeit  einer  an 
Sauerstoff  sehr  verarmten  Luft  die  Zufuhr  des  Sauerstoffs  zu  den 
Lungen  ftlr  die  Zeiteinheit,  so  schiebt  man  dadurch  nicht  die  Er- 
scheinungen des  Sauerstoffmangels  weiter  hinaus;  auch  wird  dadurch 
sicher  die  verminderte  Sauerstoffaufnahrae  nicht  vermehrt.  Sie  wird 
aber  der  Abnahme  der  Ventilation  entsprechend  weiter  vermindert, 
wenn  beim  Athmen  einer  ün  Sauerstoff  massig  verarmten  Luft 
(12-67  Procent)  die  Athemthätigkeit  willkürlich  möglichst  beschränkt 
wird. 

11.  Wird  eine  an  Sauerstoff  stark  verarmte  Luft  (8'9  Procent) 
möglichst  forcirt  geathmet,  so  wird  bei  diesem  Athmen  mindestens 
ebensoviel  Kohlensäure  ausgeathmet,  als  wenn  atmosphärische  Luft 
in  gleichem  Masse  forcirt  geathmet  wird. 

Weiterhin  stellt  Sp.  noch  einmal  in  grossen  Zügen  die  Gesammt- 
resultate  zusammen,  soweit  sie  sich  auf  das  Allgemeinbefinden,  die 
Athem-  und  Herzthätigkeit,  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  und 
die  Aufnahme  von  Sauerstoff  beziehen.  Er  unterzieht  die  Arbeiten  von 
P.  Bert  einer  eingehenden  Kritik  und  vergleicht  seine  Resultate  mit 
denen  dieses  Forschers,  sowie  mit  denen  von  Priedländer  und 
Herber,  Kemprner,  Lukjanow,  Pränkel  und  Gepperl. 

„Meine  Versuche  bestätigen  somit  vollständig  die  Anschauungen  über 
Sauerstoffaufnahme  und  Kohleusäureausscheidung,  welche  L.  Hermann 
und  Pflüger  vor  Jahren  bereits  ausgesprochen  haben.'* 

F.  Böhm  an  n  (Breslau). 
R.  Kaysor.  Die  Bedeutung  der  Nase   und    der  ersten  Athmungswege 
für  die  Bespiration  (Pflüger 's  Archiv  LXI,  S.  127). 

Im  Anschluss  an  die  von  Aschenbrandt  angestellten  Unter- 
suchungen hat  K.  mit  Benutzung  einer  ähnlichen  Methode  eigene 
Beobachtungen  über  den  Eiufluss  der  Nasenhöhle  auf  die  Durchwärmung 
und  Durchfeuchtung  der  Athmungsluft  gesammelt.  In  Uebereinstimmung 
mit  A.  findet  er,  dass  die  durch  beide  Nasenhöhlen  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  5  Litern  in  30  Secunden  strömende  Luft  in  dieser 
Zeit  sich  von  10  bis  12"  auf  etwa  31"  erwärmt.  Etwas  geringer  war 
die  erreichte  Temperatur,  wenn  die  Aussenluft  nur  8  bis  9"  hatte, 
aber  noch  bei  0  bis  4"  stieg  die  Temperatur  bis  auf  27*5*^  an. 

K.  bestätiojt,  dass  die  Luft  nach  ihrem  alleinigen  Durchgang 
durch  die  Nase  für  ihre  Temperatur  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist. 
Hei  einer  relativen  Feuchtigkeit  der  Zimraerluft  von  50  bis  70  Proeent 
findet  er  in  5  Litern  Luft  nach  ihrem  Durchgang  durch  die  Nase 
0*166  (Iramm  Wasser  (die  Eechnung  verlangt  fi)r  die  betreffende 
Temperatur  0*167  Gramm). 

Eine  nur  um  weniges  geringere  Erwärmung  und  eine  ebenso  bedeu- 
tende Durchfeuchtung  erfuhr  die  Luft  aber  auch,  wenn  sie  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  anstatt  durch  die  Nase,  durch  Mund  und  Bachen 
passirte:   auf  Grund   von  Versuchen   an    einem  Schema   vermuthet  K. 
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ähnliche  Leistungen  auch  von  den  tieferen  Luftwegen,  wie  Trachea 
und  Bronchien.  Er  hält  deshalb  die  von  A.  behauptete  specifische  und 
vitale  Bedeutung  der  Nasenhöhle  für  die  betreflfenden  Functionen  für 
unerwiesen;  wenn  er  auch  zugibt,  dass  bei  der  gewöhnlichen  Nasen- 
athmung  die  Inspirationsluft  mindestens  fünf  Sechstel  ihrer  Wärme  und 
ihres  Wassergehaltes  von  den  oberhalb  des  Kehlkopfes  gelegenen 
Theilen  aufnimmt. 

K.  konnte  ferner  die  Geschwindigkeit  des  durch  die  Nase  oder 
durch  Mund  und  Rachen  geleiteten  Luftstromes  auf  das  Doppelte 
(10  Liter  in  30  Secunden)  steigern,  ohne  dass  die  Erwärmung  und 
Durchfeuchtung  wesentlich  geringer  wurde,  wie  bei  langsamerem 
Strome. 

Die  Angaben  A.'s  endlich,  die  sich  auf  die  Reinigung  der  durch 
die  Nase  gehenden  Luft  von  Staubtheilchen  beziehen,  konnte  K.  nicht 
bestätigen.  Er  fand,  dass  bei  genügend  reichlicher  Verunreinigung 
der  Luft  der  Staub  keineswegs  so  vollständig  in  der  Nase  oder  im 
Rachen  zurückgehalten  wird,  dass  nicht  gewisse  Mengen  davon  selbst 
bis  in  die  Lungen  gelangen  könnten.  A.'s  Anordnung  war  eine  derartige, 
dass  die  einzuathmende  Luft  überhaupt  nur  wenig  Staubtheilchen 
enthielt.  Langendorff  (Königsberg). 

Hanriot  Ch.  RiollOt.    De    V elimination    d^    Vacide    carhoniqae    dans 

les    injections   rectales   de   ce   gaz    (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  14.  Mai 

1887,  p.  307). 

Die  in  das  Rectum  des  Menschen    injicirte   Kohlensäure  (2-5  bis 

3*5  Liter)  wird  sehr  rasch  vom  Blute  aufgenommen,  um  zuerst  ziemlich 

rasch,  dann  allmählich  durch    die   Lungen   ausgeschieden   zu  werden. 

Die  Sauerstoffaufnahme  scheint  nicht  beeinflusst.    Zugleich  werden  die 

Athemzüge  tiefer,  durch  die  reizende  Wirkung  der  C  0.^  auf  das  Athem- 

centrum. 

Die  Messungen  der  Athemgase  geschehen  mittelst  R.'s  Respirations- 
apparat (Gasuhren,  welche  die  ein-  und  ausgeathmete.  mit  Wasserdampf 
gesättigte  Luft,  vor  und  nach  Einwirkung  von  KHO,  bei  bekanntem 
Druck  und  bekannter  Temperatur  sehr  genau  messen). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  MOSSO  Oie  Umwandlung  der  rothen  Blutkörperchen  in  Leukoeyten 
und  die  Nekrohiose  dei*  rothen  Blutkörperchen  bei  der  Coagulaticm 
und  Eiterung  (Archiv  f  pathol.*  Anat.  Bd.  CIX,  Heft  2). 

üeber  Abschnitt  I  bi.s  IV  dieser  Arbeit  wurde  schon  aus  dem  ita- 
lienischen Original  in  dieser  Zeitschrift  referirt,  Abschnitt  V  beschäftigt 
sich  mit  der  Bildung  des  Eiters  aus  den  rothen  Blutkörperchen. 

Sobald  Autor  erkannt  hatte,  dass  rothe  Körperchen  sich  in 
Leukoeyten  umwandeln  können,  studirte  er  die  Eiterbildung.  Bei 
seinen  Experimenten  an  Säugethieren  (Cohnheim'sche  und  Tnoma- 
sche  Entzündungsexperimente)  constatirte  M.  den  Austritt  von  rothen 
Blutkörperchen  aus  den  Blutgefiissen.  Die  durch  Diapedese  aus  den 
Gefässen  ausgetretenen  rothen  Körperchen  verändern  sich  durch  einen 
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DegeneratioDsprocess.  Diese  Leukocyten  sind  von  verschiedenen  Formen 
und  Grösseto;  die  herrschende  Form  ist  die  der  hyalinen  Körperchen 
Ton  verschiedenen  Dimensionen;  man  erkennt  diese  als  veränderte 
rothe  Körperchen.  Autor  beschäftigt  sich  eingehend  mit  dem  Fünctions- 
vermögen  dieser  Leukocyten. 

Aus  den  Untersuchungen  M.'s  geht  weiter  hervor,  dass  die 
Leukocyten  und  die  Eiterkörperchen  nicht  durch  eine  fettige  Rück- 
bildung zugrunde  gehen,  sondern  durch  einen  nekrobiotischen 
Vorgang,  welchem  er  die  Bezeichnung  hyaline  Degeneration  beigelegt 
hat.  In  Abschnitt  VI  bespricht  Autor  die  Degeneration  der  rothen 
Blutkörperchen;  a)  bei  Fröschen,  Tritonen  und  Schildkröten,  h)  bei 
Hunden,  c)  bei  Menschen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Blutdegeneration  werden  so  angestellt^ 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  unter  Bedingungen  gebracht  werden, 
die  ihr  Weiterleben  noch  einige  Zeit,  nachdem  sie  aus  den  Gefässen 
entleert  waren,  gestatteten.  Eine  einfache  Methode,  um  eine  grosse 
Zahl  pathologischer  Formen  der  Blutkörperchen  vor  Augen  zu  führen, 
besteht  in  der  directen  Ueberführung  des  Blutes  aus  der  Carotis  eines 
Hundes  in  die  Bauchhöhle  eines  Vogels.  Diese  degenerirten  rothen 
Blutkörperchen  zeigen  Formen,  die  jenen  gleich  sind,  die  Autor 
schon  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  beschrieben  hat;  ferner 
jenen,  die  von  Anderen  bei  der  Leukämie,  in  dem  Knochenmark, 
in  dem  Blute  der  Typhuskranken  und  in  Fällen  von  Malaria  beschrieben 
wurden.  Autor  glaubt,  dass  dieser  Abschnitt  den  wichtigsten  Theil 
seiner  Arbeit  über  das  Blut  bildet. 

Die  Degeneration  der  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  wurde 
durch  die  Methode  Bizzozero's  (Injiciren  des  Blutes  in  die  vordere 
Augenkammer)  studirt.  Die  rothen  Blutkörperchen  machen  die  Nekrobiose 
durch  und  bilden  solche  Formen,  die  auch  bei  der  Degeneration  des 
Menschenblutes  in  der  Bauchhöhle  von  Vögeln  vorkommen.  Autor 
hebt  hervor,  dass  unter  den  hyalinen  Formen  jene  vorherrschen,  welche 
Hämatoidin-  und  Bilirubinkrystalle  enthalten,  und  dass  die  Blut- 
körperchen im  Zustande  der  Nekrobiose  lebhafte  Bewegungen  ihrer 
Granulationen  zeigen.  M.  bespricht  nun  andere  wichtige  Punkte  der 
Blutdegeneration  und  erwähnt,  dass  er  noch  einige  Untersuchungen 
über  die  Hämatopoesis,  die  Methämoglobinurie  und  die  Physiologie 
der  Blutkörperchen  ausserhalb  des  Organismus  zu  Ende  filhren  wird. 

A.  Lustig  (Triest). 
L.  O.  Wooldridge.    Pi-eliminary  Eeport  of  the   mode   of  actum  of 

Pathogenic    Organisems   (Report   of  the    medical    officer   to   Local 

Government  Board  1887,  S.  151). 
Seitdem  durch  Brieger  bekannt  geworden  ist,  dass  nicht  pathogeue 
Spaltpilze  Zersetzungsproducte  bilden  können,  welche  den  Charakter 
von  Alkaloiden  besitzen,  ist  vielfach  die  Meinung  laut  geworden,  dass 
die  Krankheitserreger  in  ähnlicher  Weise  ihre  giftigen  Eigenschaften 
entfalten.  Zum  Studium  dieser  Frage  diente  eine  Beincultur  von  Bacillen, 
welche  Meerschweinchen  und  Kaninchen  in  wenigen  Tagen  unter 
septikämischen  Erscheinungen  tödtet.  Die  Gultur  stammte  von  Herrn 
Dr.  Klein.  Als  Nährmaterial  wird  Pjflanzeneiweiss  verwendet,  welches 
aus  dem  käuflichen  Rohproducte  dargestellt. wird.  Die  gereinigte  Sab- 
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stanz  wird  in  möglichst  wenig  Alkali  gelöst,  die  Lösung  sterilisirt  und 
dann  geimpft.  Im  Brutofen  bildet  sich  in  zwei  bis  vier  Tagen  ein 
voluminöser  Niederschlag,  welcher,  mikroskopisch  untersucht,  eine 
Menge  Bacterien  einschliesst,  zum  grössten  Theil  aber  aus  einer  fein- 
körnigen Substanz  besteht,  welche  Eiweissreactionen  gibt.  Die  dartüber- 
stehende  Flüssigkeit  enthält  dann  nur  noch  wenig  Ei  weiss;  ihre 
Beaction  ist  noch  deutlich  alkalisch.  Der  Niederschlag  kann  also  nicht 
in  Folge  einer  Säurebildung  von  Seite  des  Pilzes  entstanden  sein,  und 
er  kann  auch  nicht  aufgefasst  werden  als  eine  Masse  abgestorbener 
Pilze.  Er  ist  in  Alkali  schwerer  löslich  als  der  Säureniederschlag  und 
bildet  trübe  Lösungen.  Dieselben  wirken  als  heftiges  Gift.  Etwa 
05  Gramm  des  Niederschlages  gelöst,  einem  Kaninchen  in  die  Vene 
injicirt,  tödten  es  in  weniger  als  einer  Minute.  Es  tritt  Stillstand  der 
ßespiration  ein  und  manchmal  finden  sich  intravasculäre  Gerinnungen. 
Die  eiweissarme  Flüssigkeit,  welche  über  dem  Niederschlag  steht, 
kann  ohne  sofortigen  Schaden  in  grossen  Mengen  injicirt  werden  und 
ebenso  die  Pilzcultur  selbst,  bevor  der  Niederschlag  entstanden  ist 

Allem  Anscheine  nach  hat  man  es  hier  mit  einem  Eiweisskörper  zu 
thun  von  ähnlichen  giftigen  Eigenschaften  wie  die  Proteide,  welche  Verf. 
aus  verschiedenen  Geweben  dargestellt  hat  (Proc.  E.  S.,  Febr.  4*''"  1886). 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 
L.  O.  Wooldridge.  Note  on  a  neto  constinent  of  blood  sertim  (Roy. 
Soc.  Proc.  XLII,  253,  p.  230). 

In  dem  Serum  des  Hundes  und  des  Schafes  findet  sich  stets  in 
kleinen,  aber  wechselnden  Mengen  ein  Körper,  welcher  mit  den  Fibri- 
nogenen des  Plasmas  und  der  Gewebe  grosse  Verwandtschaft  besitzt. 
Verf.  schlägt  den  Namen  Serumfibrinogen  vor.  Durch  verdünnte 
Schwefelsäure  ausgefällt,  wobei  das  Paraglobulin  gelöst  bleibt,  lässt 
er  sich  als  fibrinartiger  Niederschlag  sammeln,  welcher  sich  in  ver- 
dünntem Alkali  ziemlich  leicht  löst.  Wird  das  Paraglobulin  des  Serums 
durch  Salze  ausgefallt,  so  wird  immer  eine  gewisse  Menge  des  Serum- 
fibrinogens  mitgerissen. 

Die  oben  erwähnte  alkalische  Lösung  des  Serumfibrinogen  ist  fast 
wirkungslos  auf  verdünntes  Magnesiasulphatplasma.  Sie  kann  also  nur 
Spuren  von  Fibrinferment  enthalten.  Peptonplasma  wird  durch  sie  zum  Ge- 
rinnen gebracht,  während,  wie  bekannt,  Zusatz  des  frischen  Serums, 
welches  reichlich  Paraglobulin  und  Fibrinferment  enthält,  so  gut  wie 
wirkungslos  bleibt.  Ganz  ähnlich  hatte  schon  A.  Schmidt  gefunden, 
dass  gewisse  Hydroceleflüssigkeiten  mit  Fibrinferment  kaum  zum  Ge- 
rinnen zu  bringen  waren,  wohl  aber,  wenn  Paraglobulin,  oder  was  er 
ftlr  Paraglobulin  hielt,  zugesetzt  wurde. 

In  den  Kreislauf  des  Thieres  gebracht,  hebt  das  Serumfibrinogen 
die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  auf,  während  Zusatz  des  StofiFes  zum  ge- 
lassenen Blute  Gerinnung  bewirkt  —  ein  Verhalten,  welches  mit  dem 
der  anderen,  vpm  Verf.  beschriebenen  Fibrinogene  vollkommmen  über- 
einstimmt. Nach  der  Injection  finden  sich  im  Thiere  zuweilen  kleine 
Thromben  und  es  ist  durch  Analogie  wahrscheinlich,   dass   man   aus- 

f «breitete  Gerinnungen  erhalten  würde,  wenn  man  über  eine  genügende 
lenge  des  Stofl'es  verfügte.  Vgl.  des  Verf.  Mittheilung  über  intravascu- 
läre Gerinnungen,  Du  Bois'Archiv  1886.      M.  v.  Frey  (Leipzig). 
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A.  Stofani.  Della  influenza  del  sistema  nervosa  stdla  circolazione 
coUaterale  (Comunicazione  aH'Acad.  di  Ferrare,  7  Luglio  1887). 

Der  Verf.  beabsichtigt  nachzuweisen,  dass  das  Nervensystem  an 
der  Bildung  des  CollateraJkreislaufes  theilnimmt.  Die  Versuche  wurden 
an  20  Salamandern  (Triton  cristatus)  ausgeführt,  indem  man  ihnen  die 
Arteria  axillaris  unterband  und  hierauf  die  oberen  (Radial-)  und 
unteren  (Median-)  Nerven  durchschnitt.  Bei  diesen  Versuchen  zeigte 
sieh,  dass  bei  den  Salamandern  nach  Verschluss  der  Arteria  axillai'is 
sich  kein  CoUateralkreislauf  bildet,  wenn  die  Nerven  des  Gliedes  durch- 
schnitten wurden  und  dass  dieser  Kreislauf  eintrete,  wenn  die  genannten 
Nerven  unverletzt  blieben.  Bei  Froschexperimenten  zeigte  es  sich 
gleichfalls,  dass  sich  nach  Unterbindung  der  Art.  axillaris  kein 
Uollateralkreislauf  bildet,  wenn  die  Nervenwirkung  fehlt  uod  nur  in 
einzelnen  Fällen  konnte  sich  dieser  Kreislauf  herstellen,  obgleich  die  be- 
treflFenden  Nerven  durchschnitten  waren.  Bei  den  Versuchen  an  Kaninchen 
kommt  Autor  zu  keinem  Schlüsse.  Aus  den  Versuchen  mit  Tauben 
hingegen  schliesst  er,  dass  bei  diesen  Thieren  die  Wirkung  des 
Centralnervensystems  nach  Unterbindung  der  Art.  axillaris  zur  Bildung 
des  Collateralkreislaufes  bedeutenden  Einfluss  hat,  wenn  auch  dieser 
nicht  immer  absolut  nothwendig  ist. 

Nachdem  Autor  nachgewiesen  hat,  dass  das  Nervensystem  an  der 
Bildung  des  Collateralkreislaufes  theilnimmt,  sucht  er  durch  ausführ- 
liche Experimente  die  Art  und  Weise  zu  ermitteln,  wie  sich  dieser 
Nerveneinfluss  geltend  macht.  Lustig  (Turin). 

Q.  N.  DourdOufB.  Influence  du  Systeme  nerveaux  sur  la  production 
de  Voedeme  (Arch.  slaves  de  biologie  III,  3,  p.  346). 

D.  untersucht,  ob  Vermehrung  der  arteriellen  Blutzufuhr  Oedem 
zu  machen  im  Stande  sei.  Wenn  er  die  Chorda  tympani  IVa  Stunden 
lang  bei  unterbundenem  AusfQhrungsgange  reizte,  trat,  wie  er  in  Be- 
stätigung älterer  Angaben  fand,  Oedem  der  Submaxillardrüse  ein; 
ebenso  wenn  er  die  Jfervenreizung  durch  Pilocarpinvergiftung  ersetzte. 
Nach  Atropinisirung  blieb  die  Wirkung  aus.  Daraus  folgt,  dass  das 
Oedem  nur  durch  Secretstauung  entsteht. 

Mehr  Anhalt  fllr  die  Annahme  eines  durch  arterielle  Congestion 
erzeugten  Oedems  schien  die  Erscheinung  zu  bieten,  dass,  wie  mehr- 
fach festgestellt,  Eeizung  des  N.  lingualis  bei  curarisirten  Hunden 
nicht  nur  Röthung,  sondern  auch  Anschwellung  der  Zunge  herbeifuhrt: 
Indess  glaubt  Verf.  nach  seinen  Beobachtungen  auch  an  die  Möglich- 
keit eines  Nerveneinflusses  auf  die  Venen,  an  die  Existenz  venidiJata- 
torischer  Fasern  denken  zu  müssen.       Langender  ff  (Königsberg). 

E.  Rey  e  V,  Adnoco.  La  pressione  aHeriosa  in  rapport  ocoW  ecdia-^ 
mento  del  capo  centrale  del  vago  (B.  Accad.  Medica  di  Boma,  Anno 
Xm,  1886  bis  1887,  Fase.  3). 

Die  Verflf.  haben  zahlreiche  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden 
angestellt,  um  die  Wirkung  zu  studiren,  welche  durch  die  Reizung 
des  centralen  Stumpfes  des  Vagus  auf  den  arteriellen  Blutdruck  aus- 
geübt wird. 
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Die  Thiere  wurden  stets  vorerst  mit  Curare  behandelt  und  die 
künstliche  Athmung  eingeleitet.  Bei  den  Kaninchen  wurden  beide  Vagi 
durchschnitten,  bei  den  Hunden  die  beiden  Vagosympathici  und  die 
Centralenden  wurden  mittelst  elektrischer  Ströme  von  verschiedener 
Stärke  gereizt. 

Den  Blutdruck  verzeichnet  ein  Ludwig'scher  Kyraograph. 

Hier  die  Resultate  dieser  Untersuchungen. 

1.  Die  Reizung  des  Gentralendes  des  Vagus  beim  Kaninchen,  des 
Vagus  oder  Vagossympathicus  beim  Hunde  verursacht  oft  eine  Er- 
höhung, manchmal  eine  Verminderung  des  Blutdruckes. 

Manchmal  zeigte  sich  die  Erhöhung  zu  Beginn  und  die  Ver- 
minderung zu  Ende  des  Experimentes:  anderemale  die  Verminderung 
zu  Beginn  des  Experimentes  und  wieder  anderemale  hielt  die  Er- 
höhung des  Blutdruckes  das  ganze  Experiment  hindurch  an. 

2.  Die  so  erzielte  Verminderung  des  Blutdruckes  kann  nicht  als 
die  Wirkung  einer  Ermüdung  der  Nerven  oder  des  Nervencentrums 
angesehen  werden. 

3.  Eine  der  günstigsten  Bedingungen,  die.  Depressionswirkungen 
in  Folge  von  Reizung  des  Gentralendes  des  Vagus  zu  zeigen,  ist  das 
asphyktische  (natürliche  oder  provocirtej  Stadium  des  Thieres. 

4.  Eine  andere  günstige  Bedingung  zum  Ausweise  der  Depressions- 
wirkungen ist  der  erhöhte  Druck,  welcher  durch  den  Reiz  z.  B.  der 
Enden  des  fünften  Nervenpaares  veranlasst  wird.  Wenn  unter  diesen 
Bedingungen  der  Strom  auf  die  pneumogastrische  Region  applicirt  ward, 
rief  er  eine  Verminderung  des  Blutdruckes  hervor. 

5.  Wenn  ein  Vagus  allein  durchschnitten  wird  und  man  dessen 
Centralende  reizt,  so  geht  der  Reiz,  nachdem  er  das  Oentrum  erreicht 
hat,  auf  den  anderen  Vagus  über  und  ruft  die  gewöhnliche  hemmende 
Wirkung  mit  Depression  hervor. 

6.  Die  Depressionswirkungen,  welche  man  durch  Reizung  des 
Gentralendes  des  X.  Nervenpaares  erzielt,  sind  nicht,  wie  Prancjois- 
Franck  meint,  einer  übermässigen  Schwäche  des  Reizes  zuzuschreiben. 
VerflF.  erzielten  ebenso  Depression  mit  starken  Reizen  wie  Erhöhung 
des  Blutdruckes  mit  schwachen  Reizen. 

7.  Die  Strychnininjection  ruft  bei  Kaninchen  eine  Erhöhung  des 
Blutdruckes  hervor;  wiederholt,  gibt  sie  eine  bemerkenswerthe  Ver- 
minderung desselben.  Sowohl  im  ersteren  als  im  letzteren  Fall  ver- 
schwanden die  Blutwellen  von  Traube  und  Hering.  Der  auf  das 
Gentralende  des  Vagus  des  mit  Strychnin  behandelten  Kaninchens  ein- 
wirkende Reiz,  ruft  gar  keine  Wirkung  hervor,  so  stark  er  auch 
sein  mag.  Lustig  (Turin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

O.  Sanquirioo  e  G.  Oreoollia.  Consequenze  della  estirpazione  della 
ghiandola  tiroide  neW  agnello  e  nella  volpe  (Bollettino  della  societu 
tra  i  cultori  delle  scienze  nat.  in  Siena,  Anno  V,  Nr.  6,  1887). 

.  Die  Autoren  entfernten  die  beiden  Lappen  der  glandula  thyreoidea 
bei  einem  16  Monate  alten  Fuchse,  während  sie  bei  einem  anderen 
Fuchse  gleichen  Alters  früher  den  einen   und  zehn  Tage    später    den 
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zweiten  Lappen  exstirpirten.  Die  Entfernung  nur  eines  Lappens  gab  m 
keiner  Erscheinung  Anlass,  während  die  Exstirpation  beider  Lapp«n 
das  Thier  zu  einem  raschen  Tode  unter  den  Erscheinungen  einer 
tetanischen  Vergiftung  führte.  Auch  drei  Lämmer,  wovon  zwei  seir 
jung  und  das  dritte  im  Alter  von  sechs  Monaten  stehend,  wurden  in 
gleicher  Weise  operirt.  Sie  vertrugen  die  Operation  sehr  gut  und  es 
trat  nie  eine  schwere  Erscheinung  auf.  Nur  in  den  ersten  Tagen 
manifestirte  sich  ein  leichtes  Uebelbefinden.  Beim  Lamm  fanden  die 
Autoren,  dass  die  Schilddrüse  an  ihren  Polen  keine  so  grossen  Gefasse 
wie  beim  Hunde  besitzt,  und  dass  die  Zellen,  welche  die  Drüsen- 
alveolen  auskleiden,  kleiner  und  blässer  als  die  entsprechenden  des 
Hundes  sind,  und  ein  Protoplasma  mit  spärlichen  und  kleinen  Gra- 
nulationen besitzen. 

Die  beiden  Autoren  bemerken,  dass  die  herbivoren  Thiere  ds  sind 
(Kanninchen,  Pferd,  Ziege,  Kalb,  Kuh,  Lamm),  welche  die  Abtragung 
der  Thyreoidea  gut  vertragen,  während  die  carnivoren  Thiere  (Hund, 
Katze,  Fuchs)  dieser  Operation  erliegen.  Sie  fragten  sich  deshalb,  ob 
nicht  der  Unterschied  .in  den  Wirkungen  hauptsächlich  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Nahrung  herrühre,  und  somit  von  der  B?ldung  bei 
den  einen  von  besonderen  Produeten  des  Zellraetabolismus,  die  bei 
den  anderen  nicht  erzeugt  werden,  Producte,  die  die  Schilddrüse  zu 
neutralisiren  und  zu  zerstören  vermöchte.  Mosso  (Turin). 

P.  Preih.  V.  Rokitansky.  UAer  das  Vei-haÜm  der  flüchiigen  Fett- 
säuren im  Harn  des  gesunden  und  kranken  Menschen  (Wiener 
niedic.  .Jahrbücher  1887,  S.  205). 

Sollen  ans  Harn  die  flüchtigen  Fettsäuren  vollständig  abdestiilirt 
werden,  so  muss  demselben  vorher  so  viel  Säure  zugesetzt  werden, 
dass  auch  das  Ammoniak,  welches  durch  Zerfall  des  Harnstoffes 
entsteht,  gebunden  bleibt.  Dazu  sind  für  100  Kubikcentimeter  Harn 
im  Ganzen  10  Kubikcentimeter  Phosphorsäure  vom  specifischen  Gewicht 
1*275  oder  85  Gramm  Schwefelsäure  erforderlich.  Setzt  man  weniger 
hinzu,  so  kann  es  geschehen,  dass  das  Destillat  aufhört,  sauer  zu  rea- 
giren,  wenn  im  Eückstand  noch  flüchtige  Säuren  enthalten  sind.  Verf. 
fand  beim  Destilliren  mit  Schwefelsäure  im  Harn  fieberfreier  Indi- 
viduen im  Durchschnitt  00545  Gramm  freie  Fettsäuren  (im  Wesent- 
lichen Essigsäure)  für  1500  Kubikcentimeter  Harn,  während  v.  Jaksch 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  X,  S.  536)  im  Harn  von  24  Sunden  nur 
Spuren  bis  0008  Gramm  fand,  eine  Differenz,  welche  Verf.  darauf 
zurückführt,  dass  v.  Jaksch  dem  zu  destillirenden  Harn  zu  wenig 
Säure  zusetzte. 

Die  Untersuchung  des  Harns  Fiebernder  führte  zur  Constatirung 
der  febrilen  Lipacidurie  im  Sinne  v.  Jaksch's,  nur  fand  v  R, 
auch  hier  grössere  Mengen  von  Fettsäuren  (bis  zu  0506  Gramm 
freier  Säure  p.  d.  in  einem  Fall  von  croupöser  Pneumonie),  wie  sie 
v.  Jaksch  nur  bei  der  hepatogenen  Lipacidurie  gefunden  hatte.  Die 
Menge  der  ausgeschiedenen  Fettsäuren,  auch  hier  im  Wesentlichen 
Essigsäure,  war  desto  grösser,  je  höher  das  Fieber  war.  Wenn  auch 
das  TJeberwiegen  der  Essigsäure  für  die  Annahme  v.  Jaksch's  spricht, 
dass  eine  febrile  Lipacidurie  eine  Folge  febriler  Acetonurie  sein  könne, 
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SO  hebt  Verf.  dem  gegenüber  die  Möglichkeit  hervor,  dass  die  flüch- 
tigen Fettsäuren  des  Harns  der  Zersetzung  der  Kohlehydrate  im 
Darm  ihre  Entstehung  verdanken  und  beim  Fieber  durch  längeres 
Liegenbleiben  der  Darm.contenta  in  vermehrter  Menge  zur  Eesorption 
gelangen  können.  Zwei  gesunde  Individuen,  die  ausschliesslich  Mehl- 
speisen erhielten,  schieden  in  24  Stunden  0*406,  respective  0*417  Gramm 
fettsaure  Salze  aus,  die  jedoch  (im  Gegensatze  zu  den  Befunden  bei 
der  febrilen  Lipacidurie)  zum  grossen  Theile  Buttersäure  enthielten. 
Sehr  erheblich  gesteigert  war  auch  die  Ausscheidung  fettsaurer,  und 
zwar  ebenfalls  viel  Buttersäure  enthaltender  Salze,  wenn  bei  pleurit. 
Exsudaten  bei  beschränkter  Flüssigkeitszufuhr  5  bis  6  Gramm  Ohlor- 
natrium  p.  d.  gereicht  wurden.  j.  Mauthner  (VVien). 

O.  Baserln.  Ueher  den  Eisengehalt  der  GaUe  hei  Polycholie  (Aus  dem 
Labor,  d.  med.  Klinik  zu  Königsberg,  mitgetheilt  von  0.  Minkowsky; 
Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmak.  XXIII,  1  und  2,  S.  145). 

Bei  der  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes  in  Gallenfarbstoff  findet 
in  der  Leber  zunächst  eine  Abspaltung  von  Eisen  aus  dem  Hämatin 
statt;  das  abgespaltene  Eisen  kann  bei  der  nach  Arsen  Wasserstoff-  und 
Toluilendiaminvergiftung  zu  Stande  kommenden  Polycholie  in  der 
Leber  nachgewiesen  werden.  B.  untersuchte  nun  unter  Leitung  von 
0.  Minkowski,  ob  dieses  bei  der  Zerlegung  des  Blutfarbstoffes 
in  der  Leber  abgespaltene  Eisen  durch  die  Galle  ausgeschieden 
werde. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  bei  Gallenfistelhunden  einige  Eisen- 
bestimmungen in  der  normalen  Galle  gemacht,  darauf  die  Thiere  mit 
Arsenwasserstoff  vergiftet  und  in  der  alsdann  entleerten,*  sehr  farb- 
stoffreichen Galle  ebenfalls  der  Eisengehalt  bestimmt;  der  Gallenfarb- 
stoffgehalt  wurde  colorimetrisch  annähernd  ermittelt.  Im  Gegensatz 
nun  zu  einer  sehr  erheblichen  Vermehrung  des  Gallenfarbstoffs  zeigte 
sich  in  den  Versuchen  des  Verf.,  dass  der  Eisengehalt  keine  merklichen 
Veränderungen  erlitten  hatte  (vor  und  nach  der  Vergiftung  1  bis  3  Milli- 
gramm in  8  Stunden),  auch  14  Tage  lang  nach  der  Vergiftung  sich 
nicht  iinderte.  Die  Menge  des  in  der  Galle  ausgeschiedenen  Eisens 
steht  also  nicht  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des  Gallenfarbstoffes. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

£.  Salkowski.  Zur  Kenntniss  pathologischen  Speichels  (Virchow's 
Archiv  CIX,  2,  S.  358). 

Zur  L^ntersuchung  gelangten  395  Kubikcentimeter  Speichel,  welche 
bei  einer  Angina  tonsillaris  catarrh.  während  24  Stunden  aufgefangen 
wurden.  Es  sei  Folgendes  erwähnt:  ein  Theil  des  Speichels  wurde  mit 
dem  fünffachen  Volumen  Alkohol  absolutus  gefallt.  Das  alkoholische 
Filtrat  enthielt  Chlorammonium.  Der  Niederschlag  enthielt  keine  Albu- 
mosen  oder  Pepton,  sondern  nur  Mucin,  welches  die  Biuretreaction 
gab,  und  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  eine  Kupfersulfat  stark  re- 
ducirende  Lösung  lieferte.  Mehrere  Versuche  mit  anderen  Portionen 
desselben  Speichels  zeigten  sein  mit  dem  des  normalen  überein- 
stimmendes, grosses  Saccharificationsvermögen. 

F.  Röhmann  (Breslau). 
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Ellenberger  und  Batun.  Ueher  die  Erforschung  der  Localtcirkun^en 
der  Arzneimittel  durch  das  Mikroskop,  über  ruhende  und  thätige 
LeberzeUen  und  über  die  Remedia  hepaiica  s,  Cholagoga  (Arch.  f. 
wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  XIII,  4  n.  5). 

Nach  der  Besprechung  der  gebräuchlichen  pharmakodynamischen 
Erforschungsmethoden  theilen  die  Verflf.  die  Resultate  ihrer  Unter- 
suchungen über  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Leberzellen 
während  ihres  Thätigkeits-  und  Ruhezustandes  und  während  der  Ein- 
wirkung einer  Reihe  von  Arzneimitteln  mit.  Der  Zellleib  der  thätigen 
Zelle  ist  grösser  als  der  der  ruhenden  und  scharf  begrenzt;  er  färbt 
sich  stärker  mit  Eosin  und  enthält  weniger  Pigmentkömehen.  Im 
Protoplasma  finden  sich  Glykogenschollen,  welche  bei  dem  gebräuch- 
lichen Verfahren  bei  histologischen  Untersuchungen  gelöst  werden  und 
Lücken  im  Plasma  zurücklassen;  die  Zwischenräume  zwischen  den 
thätigen  Zellen  sind  grösser.  Im  Zellleibe  der  ruhenden  Zelle  sind 
wenig  Glykogeneinlagerungen,  es  fehlen  die  Hohlräume,  der  Zellleib 
ist  eine  gleichmässige  gekörnte  Protoplasmamasse,  welche  reich  an 
Pigmentkörnchen  ist.  Der  Kern  fehlt  häufiger  in  der  thätigen  als  in 
der  ruhenden  Zelle;  in  der  thätigen  Zelle  ist  er  dicht,  fein  und  gleich- 
massig  gekörnt  und  enthält  fast  immer  ein  Kernkörperchen,  welches 
in  der  ruhenden  Zelle  öfters  fehlt.  Die  Auswanderung  des  Kern- 
körperchens  aus  dem  Kern  ist  in  ruhenden  Zellen  häufiger  zu  beob- 
achten als  in  thätigen;  es  finden  sich  deshalb  in  ruhenden  Zellen 
häufig  freie  Kernkörperchen  (Plasmosomen)  und  blasse  untergehende 
Kerne.  Die  Verflf.  schliessen  aus  diesen  Erscheinungen,  dass  Kerne  und 
Zellen  oder  Theile  der  letzteren  für  die  Gallenbildung  verbraucht 
werden,  während  der  Ruhe  entstehen  neue  Kerne  aus  den  emigrirten 
Kernkörperchen  (Plasmosomen,^  Karyoblasten,  Kernkeimen);  sie  glauben, 
dass  Reste  der  Zellen  bestehen  bleiben,  welche  zu  neuen  Zellen  heran- 
wachsen und  neue  Kerne  erhalten.  In  der  thätigen  Leber  sind  auch 
ruhende  Zellgruppen  enthalten,  sie  ist  nie  in  allen  ihren  Theilen  in 
demselben  Stadium.  Es  konnten  mikroskopisch  durch  besondere  Me- 
thoden (welche  in  der  Abhandlung  nicht  angeführt  sind,  d.  Ref.)  in 
den  Leberzellen  des  Pferdes  „die  GallenfarbstofFe  und  die  Gallen- 
säuren'' nachgewiesen  werden. 

Die  untersuchten  Arzneimittel  theilen  sich  in  zwei  Gruppen,  je 
nachdem  unter  ihrer  Einwirkung  die  Leberzellen  das  Bild  der  Thätig- 
keit  oder  der  Ruhe  zeigen.  Die  erste  Gruppe  der  Mittel  regt  die 
Thätigkeit  der  Leberzellen  an.  sie.  werden  von  den  Verflf.  als  Remedia 
Cholagoga  bezeichnet;  die  der  zweiten  Gruppe  hemmen  die  Thätigkeit, 
sie  wirken  „anticholagog'*.  Die  Wirkung  der  erregenden  Mittel  wurde 
festgestellt,  indem  dieselben  hungernden  Pferden  verabreicht  und  diese 
circa  24  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung  getödtet  und  die  Lebern 
untersucht  wurden.  Diesp  sollten  das  Ruhebild  zeigen,  aber  durch  den 
Einfluss  der  Mittel  wurde  das  Thätigkeitsbild  hervorgerufen.  Die 
hemmenden  Mittel  wurden  regelmässig  gefütterten  Pferden  verabreicht 
und  circa  sechs  Stunden  nach  der  Fütterung  die  Leber  untersucht; 
diese  sollte  das  Thätigkeitsbild  zeigen,  aber  der  Einfiuss  der  Mittel 
rief  das  Ruhebild  hervor.  Stark  anregend  wirkten :  Pilocarpin,  Muscariu, 
Aloe;  schwach  anregend;  Natrium  salicyli cum,  benzoicum  undRheura: 
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stark  hemmend  wirkten:  Atropin  und  Plumbum  aceticum;  schwach 
hemmend:  Magnesium  sulfurieum,  Ammon.  hydrochloricum,  Kalomel 
und  Guprum  sulfurieum.  Die  Wirkungen  des  Bleies  und  Kupfers 
wurden  auch  untersucht,  wenn  dieselben  durch  längere  Zeit  in  kleinen 
Dosen  verabreicht  wurden;  es  tritt  fettige  Degeneration  des  Plasmas 
der  Leberzellen  und  Zerstörung  derselben  ein;  beide  Metalle  rufen 
constante  Veränderungen  in  den  Nieren  und  im  Blute  hervor.  Durch 
das  Kupfer  werden  Veränderungen  hervorgerufen,  welche  denen  bei 
Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali  ähnlich  sind.  Die  pharmakodjnamisch 
erregte  Leber  zeigt  oft  etwas  andere  Bilder  als  die  normal  erregte, 
es  kommt  z.  ß.  oft  auch  in  der  thätigen  Leber  zur  Nucleolenemigration 
und  zum  Auftreten  vieler  Pigmentkörnchen. 

Latschenberger  (Wien). 

F.  Decker.  Zur  Physiologie  des  Fischdarms  (Festschrift  für  A.  v.  K Ol- 
li ker;  Leipzig  1887). 

D.  vermochte  aus  der  Magenschleimhaut  vieler  Fische  (Hecht, 
Barsch,  Forelle,  Aal,  Zander,  Leuciscus  cephalus,  Karpfen,  Oobitis 
fossilis  und  anderen)  durch  Extraction  mit  Salzsäure  ein  dem  Pepsin 
analoges,  Peptone  bildendes  Enzym  zu  gewinnen.  Die  oft  neutrale 
oder  sogar  alkalische  Reaction  der  Schleimhaut  übte  einen  verzögernden 
Einfluss.  Auch  Cardialregion  und  Pylorus  waren  wirksam.  Ein  ähn- 
liches Enzym  konnte  aus  dem  Oesophagus,  aus  dem  Mittel-  und  End- 
darm, sowie  aus  den  Anhangsgebilden  (Cloake,  Appendices  pyloricae) 
extrahirt  werden.  Verf.  vertheidigt  die   autochthone  Enzymbildung  der 

? genannten  Darmabschnitte  gegenüber   der  Annahme   einer  secundären 
mbibition. 

Aus  der  histologischen  Untersuchung  der  wirksamen  Schleim- 
häute schliesst  der  Verf,  dass  bei  den  Fischen  die  Pepsinbildung 
nicht  an  eine  kubische  oder  konische  oder  polyedrische,  den  Haupt- 
oder Belegzellen  entsprechende  Zellenform  gebunden  sei,  sondern 
ebenso  von  schmalen  cylindrischen,  während  der  Secretion  möglicher- 
weise Becherform  annehmenden  Zellen  der  drüsenlosen  Schleimhaut 
vollzogen  werden  könne.  Langendorff  (Königsberg). 

V.  Aduooo.  La  reazlone  delt  urina  in  rapporto  col  lavoro  muscolare 
(Giornale  della  ß.  Accademia  di  Torino,  N^  1  u.  2,  1887). 
Aus  den  Untersuchungen  KlüpfeTs  (1868),  Janowski's  (1871), 
Füstier's  (1879)  und  Anderer  geht  hervor,  dass  der  Urin  in  Folge 
der  Ermüdung  saurer  wird.  Nach  Sawicki  (1872)  sollen  die 
Nahrungsmittel  auf  die  Menge  und  Qualität  des  Harns  einen  grösseren 
Einfluss  haben,   als  Ruhe  oder  Ermüdung.    A.  Kusso  Giliberti  und 

G.  Alessi  (1886)  haben  bei  einem  Falle  von  Hysterie  mit  Con- 
vulsionen  und  bei  einem  Falle  von  Chorea  stark  sauer  reagirenden 
Harn  gefunden.  In  allen  diesen  Untersuchungen  wurden  jedoch  die 
unmittelbaren  Effecte  der  Muskelthätigkeit  nicht  studirt,  indem  die 
Harnreaction  entweder  in  der  totalen  24stündigen  Harnmenge  be- 
stimmt wurde  oder  in  mehr  weniger  von  der  vollzogenen  Muskelarbeit 
und  den  Mahlzeiten  entfernten" Zeitabschnitten.  Unter  diesen  Umständen 
kann  von  einem  Studium  des  Einflusses  der  Muskelarbeit  allein  auf 
die  Harnreaction   nicht  gesprochen  werden,    denn  hierbei  gesellt  sich 
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zur  Einwirkung   der  Arbeit   noch  jene  der  eingenommenen  Nahrung, 
der  Buhe  und  des  nachfolgenden  Schlafes. 

A.  machte  seine  Untersuchungen  an  Hunden,  die  24  Stunden  vor- 
her gegessen  hatten.  Er  Hess  sie  in  einer  eigenen  Vorrichtung  mit 
dauernder  Schnelligkeit  laufen.  Vor  dem  Laufe,  nach  jeder  Stunde 
Laufens  und  durch  einige  Stunden  während  der  Ruhe  entleerte  er 
mittelst  eines  Katheters  den  Harn  der  Versuchsthiere  und  bestimmte 
dessen  Reaction  mittelst  titrirter  Aetznatronlösungen  (1  Kubikcenti- 
meter  =  000816  Gramm  Na  OH  =  001  Gramm  SO4H2)  und 
Schwefelsäurelösungen  (1  Kubikcentimeter  :  001  Gramm  SO4H2  = 
000816  Gramm  Na  OH). 

Wenn  die  Urinmenge  eine  genügende  war,  so  bestimmte  er  auch 
den  StickstoflF.  Stündlich  gab  er  dem  Hunde  so  viel  Wasser  zu  trinken, 
als  das  verlorene  Gewicht  b-^trug.  Aus  den  der  Arbeit  beigelegten 
vier  Tafeln  entnimmt  man,  dass  die  Reaction  des  Urins  vor  dem  Laufe 
sauer  war  (1  bis  2b  pro  mille  H2SO4);  nach  der  ersten  Stunde 
Laufens  (10  Kilometer  circa)  nimmt  dieAcidität  ab  oder  macht  einer 
zuweilen  intensiven  alkalischen  Reaction  Platz  (136  bis  2-118  Procent 
Na  OH);  in  den  folgenden  Laufstunden  wird  der  Harn  entweder  immer 
weniger  sauer  bis  zur  vollständigen  alkalischen  Reaction  oder  er  dauert 
fort,  mehr  oder  weniger  alkalisch  zu  sein.  In  der  ersten  Ruhestunde 
bleibt  er  alkalisch  oder  wird  wieder  sauer;  in  der  zweiten  Stunde 
wird  er  constant  sauer.  Der  Procentgehalt  an  HarnstoflF  steigt  manch- 
mal zu  sehr  geringen  Zahlen  herab.  In  diesen  Harnproben  hat  A. 
niemals  weder  Eiweiss  noch  Zucker  gefunden. 

Weitere  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Alkalescenz  des 
Urins  von  laufenden  Hunden  der  Gegenwart  von  zum  Theil  festen, 
zum  Theil  flüchtigen  alkalischen  Kohlensäuresalzen  zuzuschreiben  ist 
Nachdem  A.  jeden  Zweifel  ausgeschlossen  hat,  dass  es  sich  um  einen 
Eifect  handeln  könnte,  der  bedingt  wäre  durch  eine  an  alkalischen 
Salzen  organischer  Säuren  reiche  Pflanzennahrung  (oder  alkalische 
Carbonate),  oder  durch  übermässigen  Abzug  von  ChlorwasserstofFsäure 
in  Folge  angestrengter  Verdauung  (Görgyes),  oder  profuse  Schweisse 
(Zasetzkyj,  oder  Magenkrankheiten  (Quincke  und  Stein),  oder 
endlich  durch  ammoniakalische  Gährung,  ist  er  zu  der  Annahme  ge- 
nöthigt,  dass  diese  Carbonate  das  Product  seien  eines  eigenthümlichen 
Verhaltens  des  Stoffwechsels  bei  einem  im  Ermüdungszustande  befind- 
lichen Thiere. 

Aus  diesen  Untersuchungen  muss  geschlossen  werden:  Der  Urin 
eines  arbeitenden  Hundes  wird  alkalisch  in  Folge  Bildung  von  festen 
und  flüchtigen  alkalischen  Carbonaten.  Das  würde  heissen.  dass  während 
der  anstrengenden  Muskelthätigkeit  vorzugsweise  jene  Substanzen 
(Glykogen,  Zucker,  Fette)  verbraucht  werden,  die  Kohlensäure  als 
letztes  Product  ihrer  Umwandlunßfen  im  Organismus  liefern. 

Mosso  (Turin) - 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

St.  SZOZ.  Zaleski.  Zw  Frage  über  die  Aitsscheidung  des  Eisens  aus 

dem  Thiei'körper  und  zur  Frage  über  die  Mengen  dieses  Metalls  bei 

.   hungernden  Thieren  (Arch.  f.  exp.  Pathologie  XXIU,  5  u.  6,  S.  3171 
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Zwei  Kaninchen  desselben  Wurfes  werden,  vor  jeder  zufälligen 
Berührung  mit  Eisen  geschützt,  in  derselben  Weise  aufgezogen.  Vor 
dem  Versuche  hungern  beide  vier  Tage,  dann  wird  dem  einen 
0*0096  Gramm  Fe  als  Ferrum  oxydatum  natrio-tartaricum  in  die 
Vena  jugularis  gespritzt.  Drei  Stunden  später  wird  dasselbe  durch 
Entbluten  aus  der  Carotis  getödtet,  das  Gefässsystem  mit  2'5pro- 
eentiger  Bohrzuckerlösung  in  einem  Durchleitungsapparat  vollkommen 
ausgewaschen  und  die  vollständig  blutfreien  Organe  (auch  die  Muskeln 
enthielten  kein  Hämoglobin)  der  Analyse  unterworfen.  In  analoger 
Weise  wird  beim  Controlkaninchen  verfahren.  Ein  Vergleich  des  auf 
Trockensubstanz  berechneten  Eisengehalts  der  verschiedenen  Organe 
zeigt,  dass  nur  in  der  Leber  der  Eisengehalt  durch  die  Injection  von 
Eisen  vermehrt  worden  war.  In  üebereinstimmung  hiermit  gaben  die 
Leberstückeben  des  Eisenkaninchens  eine  ungleich  stärkere  Beaction 
mit  Schwefelammouium  und  Eisenchlorid  plus  Salzsäure. 

Vergleichende  Analysen  des  Verdauungscanais  führten  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Ausscheidung  des  Eisens  nicht  in  nachweisbarer 
Menge  durch  die  Darmwände  geschieht,  dass  also  das  Eisen  von  der 
ganzen  Gruppe  der  schweren  Metalle  eine  Ausnahme  bildet.  Das  Eisen 
wird  nur  durch  die  Leber  ausgeschieden. 

'  Vergleichende  Analysen  des  Katzenblutes  vor  und  nach  der  Ein- 
spritzung von  Eisen  ins  Blut  zeigten,  dass  dasselbe  aus  dem  Blute 
innerhalb  von  zwei  Stunden  in  vielleicht  nur  sehr  geringen  Mengen 
verschwindet. 

Beiläufig  constatirte  Z.,  dass  sich  in  menschlichem,  von  ganz  ge- 
sunden Subjecten  entnommenem  Sperma  stets  Eisen  findet. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

Dor  u.  Panas.  Cataractes  naphtaliniques  (Sociöte  francjaise  dOph- 
thalmologie,  Congres  de  1887;  ßev.  gener.  d'ophthal.  VI,  5). 
Die  beiden  Forscher,  D.  und  P.,  stimmen  darin  überein,  dass 
Naphthalin  bei  Kaninchen  (täglich  l'O  Naphthalin  auf  lOOO'O  Thier) 
zuerst  weissliche  Flecke  in  der  Betina  und  dann  später  Trübung  der 
Linse  hervorruft.  Die  Autoren  stellen  sich  vor,  dass  das  Naphthalin 
zunächst  Veränderungen  der  BlutbeschaflFenheit  hervorbringt,  die  ihrer- 
seits Erkrankung  der  Netzhaut  und  der  Linse  bewirken.  P.  bringt 
überdies  die  Veränderungen  an  der  Netzhaut  und  die  Linsentrübung 
in  einen  unmittelbaren,  ursächlichen  Zusammenhang. 

Eugen  Fick  (Zürich). 
A.  Oharpentier.    Sur    Vappredation    du    temps  par  la  ritine  (C.  ß. 
Soc.  de  Biologie,  Juin  4,  1887,  p.  360). 

Wie  ungenau  die  Zeitschätzung  durch  die  Betina  ausfällt,  zeigen 
die  neuen  Experimente  Oh.'s.  Die  beiden  Hälften  eines  verticalen 
Spaltes  werden  durch  überein  anderstehende  ungleich  breite  sector- 
Ibrmige  Löcher  einer  notirenden  Scheibe  filr  kurze  Zeit  beleuchtet, 
z.  B.  0014"  für  die  obere  Hälfte  und  0-065"  (also  fünfmal  länger) 
für  die  untere  Hälfte;  dennoch  scheinen  die  beiden  Blitze  genau 
zusammenzufallen.  Um  wahrgenommen  zu  werden,  muss  der  Dauer- 
unterschied der  zwei  Beleuchtungen  mehr  als  0*055"  betragen. 
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Wenn  die  Anfänge  der  beiden  ßlitze  zusammentreffen,  ist  die 
Zeitschätzung  für  gewöhnlich  ein  wenig  genauer  als  wenn  sie  nur 
zusammen  endigen. 

Diese  vergleichende  Zeitschätzung  ist  um  so  leichter  und  genauer 
je  grösser  die  Retinalbilder  sind,  d.  h.  je  mehr  das  Auge  sich  dem 
beobachteten  Gegenstande  nähert.  Leon  Fredericq  (Lüttieh). 

Oharpentler.     Nouveüe    note   sur    VapprSciation   du    temps  par    la 
retine  (0.  E,  Soc.  de  Biologie,  Juin  11,  1887,  p.  373). 

Gh.  theilt  eine  andere  Reihe  von  Experimenten  mit  über  das 
kleinste  Zeitintervall,  welches  nöthig  ist  zwischen  den  Anföngen  von 
zwei  rasch  aufeinanderfolgenden  Lichtblitzen  (die  beiden  Hälften  des 
verticalen  Spaltes  seines  Apparates),  damit  sie  dem  Beobachter  als 
nicht  gleichzeitig  erscheinen.  Diese  kleinste  Zeit  beträgt  im  Mittel 
0027"  und  scheint  von  der  absoluten  gemeinschaftlichen  Dauer 
(0014"  bis  0125")  der  beiden  Blitze  unabhängig  zu  sein.  Ob  aber 
die  untere  oder  die  obere  Spalthälfte  zuerst  beleuchtet  wird,  ist  bei 
diesem  kleinsten  Zeitintervall  unmöglich  zu  entscheiden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A  M.  Bloch.  Note  s^ir  les  sensations  visuelles  (C.  R.  Soc.  de  Biologie. 

Juin  18,  1887,  p.  391). 

B.  wiederholt  die  oben  referirten  Experimente  Charpentier's 
mittelst  eigener  Versuchsanordnung  (siehe  das  Original),  und  kommt 
zu  ähnlichem  Resultate.  Nur  scheint  die  Zeitschätzung  durch  die 
Retina  etwas  genauer  in  B.'s  Experimenten. 

Wenn  die  beiden  Lichtreize  successive  auf  verschiedene  Retina- 
abschnitte wirken,  dann  verschwindet  die  Zeitverwirrung. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Hache.  Sur  la  strvcture  et  la  signißcation  morphologiqtie  du  corps 
vitr4  (Compt.  rend.  CV,  2,  p.  132). 

H.  hat  die  Structur  des  Corpus  vitreum  bei  verschiedenen  Säuge- 
thierarten,  Vögeln  und  Fischen  untersucht  und  folgendes  Resultat  er- 
halten. Das  Corpus  vitreum  besteht  nicht  aus  einem  Maschenwerk  von 
Bindesubstanz  mit  wassergefüllten  Zwischenräumen,  sondern  aus  einer 
grossen  Anzahl  zusammenhängender  Fäden,  welche  die  Eigenschaft 
haben,  durch  Wasseraufnahme  bis  zu  dem  Masse  aufzuquellen,  dass 
sie  sich  genau  aneinanderlegen,  sozusagen  ihre  Persönlichkeit  ver- 
lieren und  ein  homogenes,  gelatinöses  und  durchsichtiges  Ganzes 
bilden.  Diese  so  hochgradig  hygroskopischen  Fäden  zählt  der  V'erf 
zu  den  amorphen  Bindesubstanzen.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 
systems. 

H.    Amaud.    Contributicm    ä  VStude   clinique    de   la   surdite    verb€Ue 
(Arch.  de  Neurologie  Xm,  38  et  39,  p.  177  et  366). 

A.  findet  bei  Vergleichung  der  anderwärts  veröflfentlichteo  und 
seiner  eigenen  Fälle  von  Worttaubheit  (sensorischer  Aphasie),  dass 
man   unter   diesem   Namen   sehr    verschiedene    Dinge    vereinigt    Er 
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unterscheidet  zunächst  Läsionen  des  „Gentre  des  images  auditives  des 
mots  ou  des  images  orales''  in  der  ersten  Schläfenwindung,  welche 
sich  charakterisiren  durch  Verlust  des  Wortverständnisses,  des  Nach- 
sprechens und  des  Vorstellungsvermögens  fUr  Worte  (Imagination  orale, 
z.  B.  im  Traum),  sowie  durch  Störungen  des  willkürlichen  Sprechens. 
Wie  diese  „Surdite  verbale  centrale"  A.'s  der  „Kernsprachtaubheit'' 
Lichtheim's  und  der  ,,corticalen  sensorischen  Aphasie"  W^ern icke 's 
entspricht,  so  ist  die  zweite  PormA.'s:  die  „Surdite  verbale  mentale", 
wesentlich  identisch  mit  der  „centralen  Leitungssprachtaubheit"  Licht- 
heim's  und  der  „transcorticalen  sensorischen  Aphasie"  Wernicke's. 
Hier  versteht  der  Kranke  bekanntlich  gesprochene  Worte  nicht,  kann 
sie  aber  nachsprechen.  A.  geht  nun  besonders  auf  diejenigen  der 
letztgenannten  Fälle  ein,  in  welchen  der  Kranke,  nachdem  er  das 
gehörte  Wort  ohne  es  zu  verstehen,  nachgesprochen  hat,  dasselbe 
nun  auch  versteht.  Er  möchte  die  Intactheit  der  Bewegungsvor- 
stellungen des  Sprechens,  welche  dies  nachträgliche  Verstehen  er- 
möglicht, nicht  auf  eine  Intactheit  der  Broca 'sehen  Stelle  beziehen. 
Die  Broca'sche  Stelle  ist  nur  der  Sitz  motorischer  Impulse,  könnte 
also  höchstens  in  uneigentlichem  Sinne  etwa  als  Sitz  des  ..Memoire 
des  impulsions  orales"  bezeichnet  werden.  Der  Sitz  der  Bewegungs- 
vorstellungen oder  des  Muskelgefühls  fiir  das  Sprechen  ist  an  einer 
anderen  Stelle  zu  suchen  (=  Memoire  des  mouvements  de  la  parole). 
Für  die  räumliche  Trennung  beider  Centren  führt  er  namentlich  an, 
dass  durchaus  Taube,  wenn  sie  sich  versprechen,  sich  corrigiren,  dann, 
dass  bei  Echolalie  oft  nachgesprochen  wird,  ohne  dass  die  Kranken, 
was  sie  nachsprechen,  verstehen  kennen.  Beide  Centren  functioniren 
also  zuweilen  unabhängig  voneinander.  Wo  nun  dies  dritte  Sprach- 
centrum (Le  centre  de  la  memoire  des  mouvements  de  la  parole)  liegt, 
kann  Verf.  nicht  angeben,  doch  vermuthet  er  seinen  Sitz  innerhalb 
der  Region  der  übrigen  Muskelgefühle.  Für  das  Schreiben  lässt  sich 
durch  ähnliche  Erwägung  beweisen,  dass  ausser  dem  rein  motorischen 
Centrum  in  der  zweiten  Stirnwindung  ein  Centruiu  des  Muskelgefühls 
existiren  muss. 

x4..'s  dritte  Form  „Surdite  verbale  brüte",  bei  welcher  Verlust  des 
Wort  Verständnisses  und  des  Nachsprechens,  aber  Intactheit  des  will- 
kürlichen Sprechens  und  der  Imagination  orale  bezeichnend  ist,  stimmt 
mit  Lichtheim's  „peripherer  Leitungssprachtaubheit"  und  Wernicke's 
..subcorticaler  sensorischer  Aphasie"  tiberein:  die  Hörbahn  unterhalb 
des  sensorischen  Sprachcentrums  ist  ganz  oder  theilweise  unterbrochen 
Das  Hören  selbst  kann  dabei  ganz  intact  sein:  es  besteht  nur  Seelen- 
taubheit, keine  Rindentaubheit.  Doch  ist  interessant,  dass  Verf.  gerade 
bei  dieser  letzten  Form  der  Worttaubheit  das  Hinzutreten  partieller 
Rindentaubheit  beobachtet  hat. 

Auch  dafür,  dass  Worttaubheit  ganz  partiell  auftreten  kann,  sind 
A.'s  Fälle  zum  Theil  sehr  interessant. 

A.'s  vierte  Form  stützt  sich  lediglich  auf  einen  Fall  Fränkels 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1883):  Hier  fasst  der  Kranke  die  gesprochenen 
Worte  auf  wie  ein  Gesunder  die  Worte  einer  ihm  unbekannten  Sprache; 
das  Vorstellungsvermögen  filr  Worte  ist  erhalten.  Darnach  nimmt  A. 
nun  neben  dem  Centre  des  images  orales  noch  ein  Centre  des  images 


596  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  22^ 

representatives   an.   Läsion   der  Leitungsbahn  zwischen  beiden  soll  zu 
jener  vierten  Form,  der  Surdite  verbale  representative,  fllhren. 

Ziehen  (Jena). 

Milier827.1ll1.  Nota  sopi'a  tre  cei^^velli  di  fett  trigemini  umani  (Bulletino 
della  Reale  Aeademia  Mediea  di  Roma  XIII,  p.  112). 
Der  Autor  beschreibt  die  Gehirne  menschlicher  Drillinge  zu  An- 
fang des  neunten  Monats  mit  Rücksicht  auf  die  Variationen  der  Haupt- 
furchen und  Windungen.  Hervorzuheben  wäre,  dass  der  Sulcus  inter- 
parietalis  an  zweien  der  drei  Gehirne  auffallig  gebildet  war.  An  einem 
Gehirn  fehlte  das  verticale  Stück  dieser  Furche,  so  dass  der  Anfang 
der  ersten  Schläfen  Windung  direct  ins  obere  Scheitelläppchen  überging; 
an  einem  zweiten  Gehirn  war  der  obere  Abschnitt  des  Sulcus  post- 
centralis  mit  dem  verticalen  Stück  der  Interparietalfurche  vereinigt, 
M.  vermuthet,  dass  die  Interparietalfurche  aus  der  Reihe  der  primären 
Hirnfurchen  zu  streichen  ist.  Sigm.  Freud  (Wien). 

L.  Minor.  Zur  Frage  ilbfir  die  Localüation  des  Kniephänomens  hei 
Tabes  (Neurolog.  Centralbl  VI.  10,  S.  221). 
Es  handelt  sich  um  einen  Fall,  in  welchem  die  Anamnese  Syphilis, 
Alkoholismus,  längst  vergangene  Parese  der  Eitremitäten  mit  unbe- 
stimmten Schmerzen  in  den  Beinen  nachwies,  der  Status  praesens  aber 
Lungentuberculose,  Nierenafifection  und  als  einziges  Symptom  seitens 
des  Nervensystems  das  absolute  Fehlen  beider  Kniephänomene  ergab. 
Die  Untersuchung  p.  m.  ergab  Degeneration  peripherer  Nerven  (auch 
des  N.  cruralis)  und  hinterer  Wurzeln,  leichte  Degeneration  in  den 
Goir  sehen  Strängen,  hingegen  eine  intensive,  eigenartige  streifige 
Degeneration  der  intramedullären  hinteren  Wurzelfasern  in 
den  Wurzeleintrittszonen  des  unteren  Dorsal-  und  Lumbar- 
markes; die  Clarkeschen  Säulen  waren  nach  oben  zunehraend.de- 
generirt.  Verf  meint  bei  der  hohen  Congruenz  dieser  Degenerationen 
mit  den  von  Westphal  in  analogen  Fällen  beobachteten,  dass  des 
Letzteren  Gesetz  über  die  Localisation  des  Kniephänomens  durch  seinen 
Fall  bestätigt  werde,  lässt  aber  die  Möglichkeit,  dass  die  periphere 
Degeneration  das  Fehlen  des  Kniephänomens  verschuldet  habe,  zu. 
Der  Jendnissik'sche  Kunstgriff  war  erfolglos.         Ziehen  (JenaV 

Max  E.  Q.  Sohrader.  Zur  Physiologie  des  Froschgehiims  (Vorläufige 
Mittheilung;  Pflüger's  Archiv  XLI,  S.  75). 

1.  Frösche,  denen  beide  Grosshirnb  misphären  mit  Schonung 
der  Thalami  optici  exstirpirt  worden  waren,  'zeigten  sich  durchaus  nicht, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  der  „Spontaneität"  beraubt.  Sie  fangen 
Fliegen,  schwimmen,  wenn  sie  langsam  in  das  Wasser  gebracht 
werden,  graben  sich  bei  Beginn  der  Winterkälte  in  die  Erde  ein, 
verlassen  ohne  äussere  Veranlassung  den  erschutterungssicheren  Galvano - 
meterpfeiler.  Wird  die  Unterlage,  auf  der  das  Thier  sitzt,  geneigt,  so 
steigt  der  Frosch  nach  vorwärts  oder  rückwärts  hinauf  und  erhält 
sich  auf  der  Kante  im  Gleichgewicht.  Auf  einer  Drehscheibe  macht 
der  Frosch  eine  compensirende  Drehung. 

2.  Sind  jedoch  mit  den  Grosshirnhemisphären  zugleich  die  Thalami 
und  Lobi  optici  entfernt,  dann  sind  die  spontanen  Bewegungen  bedeutend 
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reducirt  und  das  Thier  sitzt  zumeist  regungslos  da.  Doch  löst  sich 
diese  tiefe  Depression  zum  Theil  wieder,  weshalb  Verf.  sie  als 
Hemmungserscheinung  auffasst.  Die  Thiere  können  in  Wasser  ein- 
gesenkt werden,  ohne  dass  sie  anfangen  zu  schwimmen.  Wird  das 
Brett,  auf  dem  der  Frosch  sitzt,  geneigt,  so  macht  das  Thier  zwar 
noch  compensirende  Bewegungen  des  Kopfes,  klettert  aber  nicht  mehr 
hinauf.  Die  Thiere  ersteigen  eine  schiefe  Ebene,  die  sich  in  ihrem 
Behälter  befindet,  vermögen  aber  nicht  sich  auf  der  hohen  Kante  im 
Gleichgewicht  zu  halten,  sondern  tappen  ins  Leere  und  stürzen  hinab. 
Auf  der  Drehscheibe  fehlt  zunächst  jegliche  compensirende  Drehung ; 
nach  einiger  Zeit  stellt  sich  dieselbe  jedoch  wieder  ein.  Der  anfäng- 
liche Ausfall  derselben  wird  als  Hemmungserscheinung  gedeutet.  Die 
Verschiedenheit  im  Benehmen  der  Thiere  auf  der  Drehscheibe  und 
auf  der  schiefen  Ebene,  sowie  das  Fortbestehen  der  Kopfbewegungen 
bei  Neigung  der  Unterlage  weist  darauf  hin.  dass  es  sich  nicht  blos 
um  Antwortbewegungen,  auf  Erregung  der  sensiblen  Nerven  der  Haut, 
Muskeln  und  Gelenke  handelt.  Der  Beiz,  der  nach  Entfernung  des  Mittel- 
hirns noch  wirksam  ist,  dürfte  vielmehr  von  einem  anderen  peripheren 
Organ,  dessen  Function  noch  intact  ist,  geliefert  werden.  —  Der 
Ausfall  des  „Luftbedürfnisses"  und  die  dunklere  Färbung  der  Haut 
stellen  sich  nach  Exstirpation  von  Grosshirn  und  Thalami  nicht  con- 
stant  und  dauernd  ein  (gegen  Steiner). 

3.  Wenn  dem  Thier  nur  das  Kopfmark  und  die  Kleinhirnleiste 
gelassen  wird,  so  gelingt  noch  immer  der  Goltz'sche  Quakversuch 
und  das  Thier  schwimmt  normal.  Es  hat  noch  Athembedürfiiiss ;  auf 
der  Drehscheibe  macht  es  exacte  Kreisbewegungen  nach  der  entgegen- 
gesetzten Bichtung,  auf  der  schiefen  Ebene  macht  es  noch  Kopf- 
bewegungen, klettert  aber  nicht.  Wird  dem  Thiere  ausser  dem  Gross- 
hirn und  Mittelhirn  auch  noch  die  Pars  commissuralis  (Stieda)  des 
Kopfmarks  entfernt,  so  sind  die  Thiere  nicht  der  Fähigkeit  beraubt, 
selbstständige  und  coordinirte  Bewegungen  auszuführen  (gegen  Steiner). 
Solche  Thiere,  die  drei  bis  vier  Monate  am  Leben  erhalten  werden 
konnten,  haben  Bewegungsdrang,  kriechen  unaufhörlich  umher,  während 
Frösche,  denen  die  ganze  Medulla  oblongata  geblieben  ist,  meist  ruhig 
hockend  sitzen.  Sie  springen  auch  noch,  können  aber  nicht  mehr 
schwimmen.  Sie  überklettern  senkrechte  Wände.  Ihre  Haltung  ist 
nicht  mehr  sorgfältig,  der  Kopf  bildet  mit  dem  Rumpf  einen  stumpfen 
Winkel.  Die  Haltung  der  Thtore  wird  um  so  „unordentlicher",  je  weiter 
nach  hinten  man  das  Kopftnark  abträgt,  doch  nimmt  das  Thier  auf 
Beizung  eine  annähernd  normale  Haltung  ein.  Der  Bewegungsdrang 
nimmt  ab,  spontane  Bewegungen  werden  mit  der  Verarmung  an  Kopf- 
mark seltener  und  ungeschickter;  aber  selbst  nach  der  Entfernung  der 
Medulla  oblongata  bis  zur  Spitze  des  Calamus  scriptorius  erhält  man 
noch  völlig  coordinirte  Bewegungen,  die  erst  beeinträchtigt  werden, 
wenn  sich  der  Schnitt  dem  Ursprung  des  Plexus  brachialis  nähert. 
„Es  gibt  also  keine  Stelle  in  der  Medulla  oblongata,  nach  deren 
Verletzung  nothwendig  die  coordinirte  Fortbewegung  aufhört"  (gegen 
Steiner). 

4.  Grosshimlose  Frösche  fanden  noch  Fliegen,  wie  erwähnt.  Nach 
Entfernung   der  Thalami    optici  hört    das    auf,    und    solche  Frösche 
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können  nur  ernährt  werden,  wenn  man  ihnen  gewaltsam  das  Maul 
öflFnet  und  Nahrung  hineinstopft.  Wird  aber  ein  Schnitt  am  hinteren 
Bande  der  Kleinhirnleiste  senkrecht  durch  die  Medulla  oblono:ata  ge- 
führt, unter  Schonung  von  Trigeminus  und  Facialis,  so  schnappt  und 
beisst  der  Frosch  nach  Allem,  was  ihn  an  Kopf  oder  Bumpf  berührt. 
Die  Exstirpation  des  ürsprungsgebiets  der  erwähnten  Nerven  hebt 
diesen  Reflex  auf;  ebenso  die  Exstirpation  des  Gebiets  zwischen  den 
Wurzeln  der  Vagusgruppe  den  Schh'ngact.  Derselbe  Schnitt  durch  die 
Medulla  oblongata,  der  die  Thiere  beissen  macht,  entfesselt  auch  den 
Umklammerungsreflex,  der  sonst  nur  in  der  Brunstzeit  eintritt  uod 
dessen  Centrum  nach  Goltz  im  Wurzelgebiet  des  Plexus  brachialis 
liegt.  Der  Quakreflex  hört  bei  Thieren  mit  theilweiser  Entfernung  der 
Medulla  oblongata  auf.  Die  automatische  Athmung  ist  geknüpft  an  die 
Partie  des  Kopfmarks  zwischen  Kleinhirnleiste  und  Calamus  scriptorius; 
Querschnitte  durch  diese  Partie  machen  die  Athmung  periodisch  mit 
minuten-  bis  stundenlangen  apnoischen  Pausen.  War  die  ganze  Medulla 
oblongata  bis  zur  Spitze  des  Calamus  scriptorius  entfernt,  so  stellten 
sich  wochenlang  keine  Athembewegungen  ein. 

5.  Man  kann  bei  Fröschen  die  halbzirkelförmigen  Canäle  von  der 
Mundhöhle  aus  exstirpiren  und  dabei  jede  Verletzung  des  Central- 
uervensystems  mit  Sicherheit  ausschliessen.  Dann  dauern  dieselben 
charakteristischen  Bewegungsstörungen,  welche  die  analoge  Operation 
bei  Vögeln  nach  sich  zieht,  monatelang  in  unveränderter  Form  und 
Stärke  an.  Diese  Thiere  bleiben  auf  der  Drehscheibe  ruhig  hocken. 
Die  Entfernung  des  Grosshirns  ändert  nichts  an  diesen  Erscheinungen. 
Werden  beide  Acustici  an  ihrem  Eintritt  in  die  Knochenknapsel,  welche 
das  mnere  Ohr  umschliesst,  durchschnitten,  so  stellen  sich  die  gleichen 
Störungen  ein,  wie  nach  Entfernung  des  häutigen  Labyrinths,  und  die 
Beaction  auf  der  Drehscheibe  hört  auf  (gegen  Steiner). 

6.  Es  gelingt  ohne  besondere  Schwierigkeit  durch  Quertrennung 
des  Centralnervensystems,  den  Frosch  in  drei  für  Bewegung  und  Em- 
pfindung selbstständige  Segmente  zu  zerlegen  (Kopf  —  Vorderbein  — 
Hinterbein  —  Segment).  Paneth  (WienK 

Beollterew.  Üeber  die  hinteren  Nervenwui'zelny  ihre  Endigung  in  der 
gi'auen  Substanz  des  Rückenmarkes  und  ihre  centrale  Fortsetzung  im 
letzteren  (His-Braune's  Arch.  1887,  Nr.  2  u.  3,  S.  12G). 

Die  Untersuchung  fötaler  Bückenmarke  vom  Menschen  lehrt,  dass 
die  hinteren  Wurzeln  nicht  aus  gleichartigen  Fasern  bestehen,  sondern 
wenigstens  in  zwei  streng  differenzirte  Bündel  zerfallen.  Diese  Bündel 
erscheinen  im  Querschnitt  der  hinteren  Wurzel  nicht  getrennt  sondern 
sich  aber  im  Bückenmark  voneinander.  Das  früher  entwickelte  Bündel 
(schon  zu  Anfang  des  fünften  Schwangerschaftsmonats  markhaltig)  besteht 
aus  starken  Fasern  und  geht  nach  dem  Eintritt  ins  Bückenmark  grössten* 
theils  in  den  äusseren  vorderen  oder  Wurzeltheil  der  Burdach'schen 
Stränge  (innere  starke  Wurzelfasern)  über;  das  später  entwickelte 
Bündel  besteht  aus  feinen  Fasern  und  lagert  sich  im  Bückenmark  im 
hintersten  Theil  der  Seitenstränge  in  der  von  Lissauer  sogenannten 
„Bandzone'*  ab  (äussere  feine  Wurzelfasern).  Kleinere  Antheiie 
beider  Bündel  gehen  direct  in  die  gelatinöse  Substanz. 
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Alle  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  dringen  nach  längerem  oder 
kürzerem  Verlaufe  in  die  graue  Substanz  ein.  Es  gibt  keine  direct  zur 
Oblongata  aufsteigenden  hinteren  Wurzelfasern.  Die  Thatsache  der 
Degeneration  in  den  GolTschen  Strtingen'  nach  Degeneration  oder 
Durchschneidung  von  hinteren  Wurzeln  beweist  nichts  für  einen  un- 
unterbrochenen Verlauf  derselben,  da  Degenerationen  sehr  wohl  über 
eine  graue  Substanz  hinaus  auf  eine  mittelbare  Fortsetzung  eines  Faser- 
bündels sich  erstrecken  können. 

Der  centrale  Verlauf  der  beiden  Bündel  in  den  hinteren  Wurzeln 
ist  folgender:  Wenn  die  Fasern  der  inneren  starken  Bündel  in  die 
graue  Substanz  getreten  sind,  geht  ein  Theil  derselben  zu  den  Clarke- 
schen  Säulen,  ein  anderer  in  den  mittleren  Theil  der  grauen  Substanz 
und  weiter  bis  ins  Vorderhorn,  wo  sie  sich  mit  den  dort  befindlichen 
Zellen  verbinden;  ein  dritter  Antheil  endlich  zieht  in  die  vordere 
Commissur  und  durch  diese  in  den  contralateralen  Vorderstrang  zum 
Vorderhorn  der  anderen  Seite.  Die  Fasern  des  äusseren  feinen  Bündels 
laufen  in  der  Randzone  eine  Strecke  weit  aufwärts  und  verbinden  sich 
dann  hauptsächlich  mit  den  kleinen  Zellen  des  Hinterhorns  vor  der 
Substantia  gelatinosa  Rolandi. 

Von  den  Clarke 'sehen  Säulen  gehen  mehrfache  Fasersysteme 
aus,  zunächst  Fasern,  die  den  Kleinhirnseitenstrang  bilden  (am  reich- 
lichsten an  der  Grenze  zwischen  Lenden-  und  Brustmark  zu  beobachten), 
sodann  Fasern  in  den  hinteren  Theil  der  Burd  ach 'sehen  und  theil- 
weise  auch  der  GolTschen  Stränge,  welche  zur  Oblongata  aufsteigen, 
und  endlich  Bündel  zum  gleichseitigen  und  durch  die  vordere  Com- 
missur zum  gekreuzten  Vorderhorn.  —  Aus  den  kleinen  Zellen  der 
Hinterhörner  sollen  Fasern  entspringen,  welche  (als  Fortsetzung  der 
äusseren  feinen  Wurzelfasern)  in  die  sogenannte  Grenzschicht  der 
grauen  Substanz  gehen.  Aus  denselben  Zellen  nehmen  wahrscheinlich 
die  Fasern  zu  den  GolTschen  Strängen  ihren  Ursprung. 

Zur  physiologischen  Deutung  der  beiden  in  den  hinteren  Wurzeln 
aufgefundenen  Faserarten  bringt  B.  folgende  Beobachtung  bei:  Durch- 
schneidung der  Hinterstränge  erzeugt  bei  Thieren  erst  dann  Schmerzens- 
äusserung,  wenn  der  Apex  cornu  posterioris  mitverletzt  wurde.  B.  ver- 
mnthet  also,  dass  die  äusseren  feinen  Wurzelfasern  die  sensible  Leitung 
von  der  Haut  darstellen,  während  die  inneren  starken  Wurzelfasern 
der  Leitung  des  Muskelsgefuhls  dienen.  Von  den  beiden  Fortsetzungen 
der  inneren  starken  Wurzelfasern  wäre  die  eine  —  Kleinhirnseiten- 
strangbahn  —  eine  reflectorische  Verbindung  mit  dem  Kleinhirn;  die 
andere  —  peripherer  Theil  der  Burdach'schen  Stränge  —  diente 
der  Fortleitung  der  Muskelsensibilität  zum  Gehirn.  Von  den  beiden 
Fortsetzungen  der  äusseren  feinen  Wurzelfasern  —  im  GolTschen 
Strang  und  im  contralateralen  Seitenstrang  —  will  er  die  letztere  ftir 
die  Fortleitung  der  Hautsensibilität  zu  höheren  Theilen  in  Anspruch 
nehmen.  Die  GolT sehen  Stränge  sollen  ähnlich  den  Kleinhirnseiten- 
strängen „Bedeutung  för  Reflexvorgänge"  besitzen.  —  Die  hintere  Com- 
missur enthält  im   fötalen  Rückenmark  nicht  eine  markhaltige  Faser. 

(Dem  Ref.  ist  der  L'ebergang  hinterer  Wurzelfasern  in  die  vordere 
Commissur  an  Präparaten  von  Darkschewitsch  1885  gezeigt  worden. 
Ref.  muss   der  obigen  Arbeit  B.'s  anfögen,   dass   die  Bedeutung   der 
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Goir sehen  Stränge  offenbar  unrichtig  erfasst  ist.  Dieselben  sind  den 
Bur  dach 'sehen  Strängen  analog  und  unterscheiden  sieh  von  ihnen 
durch  die  Beziehung  zur  unteren  Extremität,  während  die  Burdach- 
sehen  Stränge  in  Beziehung  zu  den  Fasern  für  die  obere  Extremität 
vStehen.)  Sigm.  Freud  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

J.  Dolboenf.  De  Vorigine  des  effets  curatifs  de  Vhypnotisme  (Bulletin 
de  Tacademie  royale  belgique  1887,  N"  6,  p.  773). 

Die  Heilung  von  Wunden  und  anderen  Verletzungen  kann  mit 
Zuhilfenahme  des  Hypnotismus  wesentlich  befördert  und  erleichtert 
werden,  und  zwar  indem  man  die  verletzte  Stelle  durch  Suggestion 
anästbetisch  macht.  Es  wurden  an  zwei  symmetrischen  Hautstellen  der 
Arme  zwei  vollkommen  gleiche  Verbrennungen  erzeugt,  wobei  der 
betreffenden  Person  suggerirt  wurde,  dass  sie  nur  am  rechten  Arme 
keine  Schmerzen  empfinden  würde.  Die  Heilung  des  rechten  Armes 
ging  ohne  die  geringste  entzündliche  Beaetion  in  ganz  aussergewöhn- 
lieh  rascher  Zeit  vor  sieb,  während  am  linken  Arme  um  den  Schorf 
herum  eine  ausgedehnte  Entzündung  erfolgte  und  die  Heilung  viel 
langsamer  zu  Stande  kam. 

D.  ist  der  Ansicht  dass  der  Schmerz  die  Heilung  einer  Wunde 
verzögere,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Aufmerksamkeit  durch  den 
Schmerz  immer  auf  die  erkrankte  Stelle  gerichtet  und  somit  der 
Heiluugsprocess  (etwa  durch  ungünstige  Beeinflussung  der  Vasomotoren) 
gestört  wird. 

Die  Organe  des  vegetativen  Lebens  werden  allerdings  in  der  Regel 
unabhängig  vom  Willen  innervirt,  allein  D.  ist  der  Anschauung,  dass 
dies  bei  den  niedersten  Thieren  nicht  der  Fall  sei,  und  es  sich  bei 
den  höheren  nur  um  eine  Arbeitstheilung  handle.  Die  grössere  Be- 
deutung der  Vorgänge  des  animalen  Lebens  nimmt  uns  völlig  in  An- 
spruch, ohne  dass  aber  eine  Beziehung  der  vegetativen  Organe  zum 
Bewusstsein,  zum  Willen,  ganz  mangeln  würde;  letztere  Beziehung  kann 
nun  in  der  Hypnose  durch  die  Suggestion,  durch  den  Willen  des 
Hypnotisirenden  wieder  geweckt  werden.         Obersteiner  (Wien). 

W.  Jeanes.   The  Perception  ot  Space  (IV.  Mind.,  Nr.  XLVHI,  October 
1887,  p.  516). 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  den  vierten  und  letzten  Theil 
einer  Serie  von  Aufsätzen,  in  welchen  die  Theorien  über  die  Baum- 
wahrnehmung mit  allen  hierher  gehörigen  Thatsachen  und  Kenntnissen 
zusammengestellt  und  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen  werden, 
um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  das  räumliche  Element  der 
Tiefenwahrnehmung  den  Empfindungen  unmittelbar  beiwohne.  Im 
letzten  Capitel  gibt  Verf.  eine  kurze  historische  Uebersicht  über  die 
Entwickelung  der  Frage.  Goldscheider  (Berlin). 


ZuMenäMng«n%  bUt€t  nun%  wu  richten  an  Herrn  Pro/.    Sigm.   Mamer  (WUn^  XX.  ßvkwm»t 
•pattimrtiUra—e  S)  oder  an  Merm  IVo/.  i>r.  J.  Gad  (BerUiH,  8W.  Ot o»9bm9'em»irm»mi  €7}. 

Di«  Auforan  von  „Origlnalmitthoiiung«ii"  orhalt«!!  50  Ssparatebdrileko  grotit. 

K.  k.  Hofbachdmokerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redaeteur:  Prof.  Sigm.  Szner. 
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Allgemeine  Physiologie. 

M.  Pretind  und  W.  Will.  Zar  Kenntnias  des  Hydrastins,  III  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2400). 

Die  VerflF.  haben  das  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure 
auf  Hydrastin  entstehende  Hydrastinin  auf  sein  Verhalten  gegen  Kali- 
lange  untersucht  und  gefunden,  dass  es,  ganz  wie  die  aromatischen 
Aldehyde,  unter  Aufnahme  der  Elemente  von  1  Molekül  Wasser  zerfällt 
nach  der  Gleichung: 

2  Cm  Hit  NO2         +  H^  0  =  0, ,  H,3  NOj     +     0,,  H,i  NO3 
Hydrastinin  (wasserfrei)        Hydrohydrastinin  Oxyhydrastinin. 
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Das  auf  diese  Weise  entstandene  Hydrohydrastinin  zeigte  sich 
mit  dem  durch  Zink  und  Salzsäure  aus  Hydrastin  erhaltenen  in  jeder 
Hinsieht  identisch;  das  Chlorhydrat  krystallisirt  schön;  durch  Chrom- 
säure wird  es  in  heisser  saurer  Lösung  in  Hydrastinin  zurückverwandelt. 
Das  Oxyhydrastinin  ist  krystalliniseh,  'weiss,  schmilzt  bei  97  bis  98^ 
destillirt  unzersetzt  oberhalb  350^;  es  löst  sich  in  Alkohol,  Chloroform, 
Essigäther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  sehr  leicht,  schwer  in  Petroleum- 
äther. Es  ist  eine  sehr  schwache  Base;  das  Chlorhydrat  wird  schon 
durch  Wasser  zersetzt,  es  bildet  aber  ein  Chloroplatinat  und  Ghloraurat. 
Durch  Natriumamalgam  wird  es  nicht  in  Hydrastinin  oder  Hydrohydra- 
stinin verwandelt;  verdünnte  Salpetersäure  erzeugt  damit  ein  Nitroproduct. 

E.  D  rech  sei  (Leipzig). 

E.  Rövfy.  A  Kawa-Kawa  gyök^  (Piper  methysticum)  (Mittheilung 
aus  dem  pharmakolog.  Institute  des  Prof.  Coloman  Balogh:  Orvosi 
hetilap  43,  am  23.  Octob,  1887). 

Verf.  theilt  die  mikroskopische  Structur  der  Kawa-Kawawurzel  und 
seine  mit  derselben  angestellten  L^ntersuchungen  mit,  wonach  er  dieselbe 
als  schmerzstillendes  und  bei  Mundhöhlengeschwüren,  bei  Cynanche, 
bei  Operationen  condylomartiger  Geschwülste  als  anästhesirend  wirken- 
des Mittel  beschreibt;  dasselbe  wirkte  bei  Tripper  schmerzstillend  und 
beschleunigte  den  Verlauf  der  Krankheit.  Local  könnte  das  Mittel  an 
Stelle  des  Cocains  benutzt  werden,  Thanhoffer  (Pest). 

Masius.  Note  aur  Vaction  phyaiologique  et  aur  factum  thirapeutique 
du  Sulfate  de  sparteine  (Builetin  de  l'academie  royale  de  medecine 
de  Belgique,  IV'  Ser.  I,  3,  p.  218). 

M.  zieht  aus  seinen  Versuchen  und  Beobachtungen  folgende 
Schlüsse : 

1.  Das  Spartein  beeinflusst  in  kleinen  Dosen  nicht  die  Pulscurveo 
der  Carotis  beim  Hunde. 

2.  In  etwas  grösseren  Dosen  setzt  es  die  Erregbarkeit  des  Vagus 
herab,  beschleunigt  die  Pulsationen,  welche  weniger  hoch  werden, 
und  verringert  die  Zahl  der  Athmungen. 

3.  In  toxischen  Dosen  erzeugt  ßs  eine  Lähmung  des  Vagus  und 
Asphyxie.  Die  Pulsationen  werden  zuerst  höher  und  seltener,  dann 
plötzlich  kleiner,  nehmen  die  Form  des  Pulsus  alternans  an,  bis  sie 
schliesslich  ganz  schwinden. 

4.  Der  Blutdruck  sinkt  erst  kurz  vor  dem  Tode. 

5.  Von  den  physiologischen  Verhältnissen  bleibt  die  ürinsecretion 
unbeeinflusst. 

6.  In  pathologischen  Zuständen  ist  der  Einfluss  auf  das  Herz  und 
die  ürinsecretion  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

H.  Leo  (Berlin). 

H.  Sohlllz.  Zur  Lehre  von  der  Arzneiwirkung  (Virchow's  Archiv 
CVm,  3,  S.  423). 

—  Studien  über  die  Wirkungen  des  Chinins  heim  gesunden  Menschen 
(ebendas,  CIX,  1,  S.  176). 
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Indem  Seh.  bei  der  ersten  Mittheilung  von  der  Beobachtung  ausgeht, 
dass  viele  der  bekannten  Arzneistoffe  auf  den  Organismus  in  kleinen 
Dosen  umgekehrt,  wie  in  grossen  wirken,  vergleicht  er  den  Vorgang 
mit  der  EiQwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  den  Nerven  und 
parallelisirt  ihn  mit  dem  Pflüger'schen  Zuckungsgesetz.  Er  sucht 
dies  zunächst  an  einfachen  Vorgängen,  wie  der  Wirkung  des  Kochsalzes 
auf  das  Speichelferment,  der  Ameisensäure  auf  die  Hefegährung  etc., 
sowie  dem  Einfluss  von  Alkohol,  Morphin,  Digitalis  etc.  beim  Menschen 
zu  veranschaulichen  und  betrachtet  dann  therapeutische  Methoden,  wie 
sie  namentlich  bei  der  Behandlung  der  Infectionskrankheiten  (Malaria, 
Typhus,  Diphtherie  und  andere)  jetzt  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Er 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  nicht  nur  die  physiologischen  Wirkungen 
der  verschiedenen  Quantitäten  eines  Arzneistofifes  auf  die  zelligen 
Elemente  der  Organe  sich  dem  Zuckungsgesetze  der  Nerven  analog 
verhalten,  sondern  auch  bei  pathologischen  Zuständen  eine  fdem  ver- 
änderten Zuckungsgesetz  der  absterbenden  Nerven  entsprechende) 
Modification  der  Art  eintritt,  dass  geringe  Mengen  des  Medicamentes 
denselben  EflFect,  wie  sonst  grössere  Dosen  erzielen. 

In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  Seh.  über  Versuche,  welche 
er  an  zehn  gesunden  Studirenden  der  Medicin  mit  längere  Zeit 
(drei  bis  fünf  Wochen)  fortgesetzter  Verabreichung  kleiner  Dosen  von 
salzsaurem  Chinin  (0(X)5  bis  001  zweimal  täglich)  anstellte.  Dabei 
wurde  die  gewöhnliche  Lebensweise  fortgesetzt  und  Temperatur  und 
Puls  täglich  einigemale  bestimmt.  Die  Temperatur  wurde  bei  keinem 
der  Fälle  wesentlich  beeinäusst.  Im  Gegensatz  dazu  hebt  Seh.  hervor, 
dass  die  Herzthätigkeit  (fast  allein  nach  der  Pulsfrequenz  beurtheilt) 
in  allen  Fällen  verändert  wurde.  (Allerdings  waren  die  Schwankungen 
meist  recht  unbedeutend.  Bef.)  Doch  wechselte  der  Sinn  der  Alteration : 
in  sechs  Fällen  fand  eine  Steigerung,  in  zwei  eine  Abnahme  und  in 
zwei  ein  den  Tageszeiten  nach  schwankendes  Verhalten  der  Pulsfrequenz 
statt;  öfters  ist  auch  Herzklopfen  angegeben.  Trotz  der  Geringfllgigkeit 
der  Ausschläge  möchte  Seh.  doch  von  dieser  Störung  des  Cireula- 
tionssystems  die  übrigen  während  der  Chininwirkung  sich  zeigenden 
Symptome  grösstentheils  ableiten.  Unter  diesen  Symptomen  war  besonders 
auffallend  ein  bei  neun  Fällen  vorhandener  Schmerz  im  Gebiet  des 
Trigeminus,  meist  in  der  Form  ausgesprochener  intermittirender  Supra- 
orbital-, respeetive  Dental-Neuralgien.  Im  Uebrigen  wurde  beobachtet: 
von  Seiten  des  Gehirns  Schwere  des  Kopfes,  Apathie,  melancholische 
oder  gereizte  Stimmung,  Angst-,  Schwindel-  und  Ohnmachtsanfiüle. 
unruhiger  Schlaf  mit  schreckhaften  Träumen;  von  Seiten  der  Ohren 
meist  nur  ein  massiges  Sausen;  an  den  Augen  Injection  und  Flimmern: 
zweimalJueken  der  Haut;  von  Seiten  des  Verdauungscanales  ausnahmslos 
Störungen  vom  Charakter  des  Magen-Darmkatarrhes;  endUeh  seitens 
des  Harnapparates  meist  gesteigerter  Urindrang  mit  entschiedener 
Zunahme  der  Harnmenge.  Biess  (BerUn). 

Maquenne.  Sur  quelques  derives  de  Vinosite  (Gompt.   rend.  CIV,  24, 
p.  1719). 

Anknüpfend  an  eine  frühere  Mittheilung  (Oompt.  rend.  CIV, 
p.  225  et  227),  theilt  M.  mit,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  im  Inosit  an 
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Stelle  der  sechs  Hydroxylgruppen  die  Acetyl-,  die  Benzoyl-  und  die 
Nitrogruppe  einzuführen.  Dagegen  wurden  die  entsprechenden  Chlor- 
verbindungen nicht  erhalten,  wäre  der  Inosit  ein  Benzolderivat,  so 
müsste  das  beständige  Benzolhexachlorid  erhalten  werden.  Aus  dem 
Benzolhexachlorid  gelang  es  nicht,  die  Acetylverbindung  des  Inosits 
darzustellen.  Der  &osit  ist  deshalb  nicht  als  ein  Polyphonit,  sondern 
als  ein  dem  Mannit  ähnlicher,  sechsatomiger  Alkohol  mit  geschlossener 
Kette  zu  betrachten.  F.  Böhmann  (Breslau). 

O.  L.  Reimer  und  W,  Will.  Ueber  die  BestandtheiU  des  Rißb'öU 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2385). 
B.  und  W.  haben  im  BQböl  ausser  Erucasäure  (C22H42O2)  noeb 
eine  flüssige  und  eine  feste  Säure  gefunden.  Die  flüssige  Bapin säure 
genannte  Säure  hat  die  Zusammensetzung  C|g  H34  O3,  gibt  beim  Schmelzen 
mit  Kalihydrat  unter  Wasserstoffentwickelung  neben  anderen  Producten 
Stearinsäure;  ihr  Natriumsalz  ist  leicht  löslich,  scheidet  sich  aus  der 
heissen  alkoholischen  Lösung  als  Gallerte  ab;  das  Zinksalz  ist  krystal- 
linisch,  in  Alkohol  löslich,  schmilzt  bei  78^^.  Die  dritte,  feste  Säure 
schmilzt  bei  75*^  und  ist  identisch  mit  Behensäure  (Cjj  H44  O2). 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

R.  Eobert-  Ueher  QuiUajasäure;  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Sa- 
poningruppe  (aus  dem  Labor,  f.  exper.  rharmakol.,  Strassborg; 
Arch.'  f.  exper.  Path.  XXIU,  3  u.  4,  S.  233). 
Aus  der  vorliegenden  Arbeit  sei  Folgendes  erwähnt.  Zur  Darstellung 
der  QuiUajasäure  wurde  die  klein  zerschnittene  Quillajarinde  mit  sieden- 
dem Wasser  vollkommen  extrahirt.  Die  concentrirten  Extraete  nach 
achttägigem  Stehen  in  der  Kälte  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleizueker  im 
Ueberschuss  versetzt.  Es  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  die  QuiUaja- 
säure enthält,  während  sich  aus  dem  FUtrat  desselben  durch  Fällung 
mit  Bleiessig  das  giftige  Sapotoxin  gewinnen  lässt.  Die  Elementir- 
analyse  der  QuiUajasäure  ergab  Werthe,  welche  mit  denen  des  Saponins 
übereinstimmten.  K.  nimmt  daher  an,  dass  das  Saponin  die  unwirk- 
same Modification  der  QuiUajasäure  sei.  Ersteres  entsteht  bei  seiner 
Darstellung  durch  die  Einwirkung  des  zu  seiner  Fällung  verwendeten 
Barythydrats.  Bei  der  Spaltung  mit  verdünnter  Salzsäure  zerfiel  die 
QuiUajasäure  in  Sapogenin  und  einen  rechtsdrehenden,  nicht  gährungs- 
fähigen  Zucker. 

Die  Wirkungen,  welche  bisher  dem  Saponin  zugeschrieben  wurden, 
rühren  zum  Theil  von  beigemengter  QuUlajasäure  her.  Beines  Saponin, 
durch  Behandlung  mit  Baiythydrat  aus  der  QuiUajasäure  gewonnen,  ist 
ungiflig.  Quillaj asaures  Natrium  ist  ein  Protoplasmagift,  welches  die 
verschiedensten  Gewebe  des  Körpers  bei  directem  Contact  selbst  in 
nur  V2Procentiger  Lösung  in  ihrer  Vitalität  schädigt.  Ins  Blut  injieirt 
bewirkt  es  in  grossen  Dosen  den  Tod  unter  heftigsten  allgemeinen 
Krämpfen  durch  Lähmung  des  Gehirns,  also  zunächst  der  Bespiration, 
ohne  dass  sich  wesentliche  anatomische  Veränderungen  nachweisen 
Hessen.  Bei  kleineren  Dosen,  die  aber  noch  immer  viel  grösser  sind  als 
zum  Tödten  des  Thieres  erforderlich  wäre,  bUdet  sieh  eine  eigenthOm- 
liehe  Girculationsstörung  in  den  Gefässen  der  Schleimhaut,  zunächst 
des  oberen  und  unteren  Endes  des  Dünndarms,   aus,   welche  ein  der 
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rothen  Ruhr  ähnliches  Krankheitsbild  erzeugt.  Es  erinnert  dasselbe 
zugleich  an  die  Folgen  der  Arsenvergiftung,  wo  man  den  Darmbefund 
bekanntlich  aus  einem  Sinken  des  Blutdruckes,  namentlich  im  Gebiete 
des  Sympathicus,  herleiten  will.  Hier  aber  besassen  die  peripheren 
Gefässe  noch  die  Fähigkeit,  sich  nach  Injection  von  Helleborein  zu 
contrahiren.  Die  kleinsten  Dosen,  welche  den  Tod  des  Versuchsthieres 
herbeiführten,  betrugen  noch  nicht  ein  Millionstel  des  Körpergewichts. 
Charakteristisch  für  die  Quillajavergiftung,  zum  Unterschied  von  der 
Vergiftung  mit  allen  anderen  Alkaloiden  und  Glykosiden,  ist,  dass 
nach  der  lüjection  der  tödtlichen  Dosis  bis  zum  letalen  Ausgange 
Tage  vergehen  können.  Es  beruht  dies  auf  der  geringen  DiflFusions- 
fiihigkeit  des  Giftes.  Vom  Darmcanal  aus  wird  die  öOOfache  Dose  von 
der,  welche  vom  Blute  aus  tödtlich  wirkt,  vertragen.  Das  quillajasaure 
Natrium  wird  sehr  schwer  resorbirt,  es  gelangt  erst  in  die  Blutbahn, 
nachdem  es  locale  Beizungen  der  Darmschleimhaut  erzeugt  hat. 

Nach  subcutaner  Application  bei  Fröschen  war  besonders  merk- 
würdig das  späte  Eintreten  der  Todtenstarre,  dem  ein  Stadium  von 
idiomusculären  Contractionen  vorausging.  Bei  Warmblütlern  bildete 
sich  nach  subcutaner  Injection  unter  excessiven  Schmerzen  eine  schwere 
hämorrhagische  Entzündung  aus.  Die  allgemeinen  Vergiftungssymptome 
traten  wegen  der  schweren  Resorbirbarkeit  des  Giftes  nur  langsam  ein. 

F.  Röhmann  (Breslau). 
N.  Wille.  Kritische  Studien   über  die   Anpassungen  der  Pflanzen   an 
Regen  und  Thau  (in  Cohn's  Beiträgen  zur  Biologie  der  Pflanzen  B^, 
3,  S.  285). 
Im  Jahre  1884  veröffentlichte  A.  N.  Lundström  ein  Werk  unter 
dem  Titel:  „Die  Anpassungen   der  Pflanzen  an  Regen  und  Thau",  in 
welchem  eine  Reihe  von  besonderen,  der  Aufnahme  von  atmosphärischen 
Niederschlägen  dienenden  Einrichtungen  beschrieben  werden.    Gegen 
diese  Abhandlung  wendet  sich  nun  entschieden  W.,  indem  er  darthut, 
dass  der  Nutzen,   der  nach  Lundström's  Ansicht  den  Pflanzen   aus 
der  Anpassung  für  Regen  und  Thau  erwachsen  soll,  sehr  problematisch 
ist  und  dass  durch  oberirdische  Organe  nur  ganz  ausnahmsweise  eine 
nennenswerthe  Wassermenge  aufgenommen  wird. 

Nach  W.  sind  die  anatomischen  Gründe,  welche  Lundström 
anführt,  um  die  Wasseraufsaugung  durch  gewisse  oberirdische  Organe, 
z.  6.  Haare,  zu  beweisen,  vollständig  unzureichend.  Dasselbe  lässt  sich 
auch  bezüglich  der  physiologischen  Angaben  sagen,  denn  nach  W. 
nehmen  jene  Theile  der  Pflanzen,  welche  nach  Lundström  besondere 
Anpassungen  zur  Wasseraufnahme  vorstellen,  entweder  gar  kein  oder 
nur  sehr  wenig  und  dann  sehr  laugsam  Wasser  auf.  Dagegen  erfolgt 
die  Aufsaugung  und  Weiterleitung  des  Wassers  von  Seite  der  Wurzeln 
so  rasch,  dass  die  Pflanze  in  allen  ihren  Tbeilen  längst  mit  Wasser 
versorgt  ist,  bevor  die  kleine  von  oberirdischen  Theilen  aufgenommene 
Flüssigkeitsmenge  der  Pflanze  zugute  kommen  kann.  Hinzugeftlgt  sei 
noch,  dass  W.'s  Ergebnisse  mit  denen  von  Kny  im  wesentlichen 
übereinstimmen,  denn  auch  Kny  konnte,  abgesehen  von  Dipsacusblättem, 
in  keinem  Falle  eine  besondere  Anpassung  oberirdischer  Organe  zur 
Aufnahme  tropfbarfltissigen  Wassers  eonstatiren. 

Molisch  (Wien). 
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J.  W.  Oliver.    Ueber   Fortleitung   des   Reizes   bei   reizbaren   Narben 
(Ber.  der  bot.  Ges.  V,  4,  S.  162). 

Einzelne  Pflanzen,    wie    besonders   die   Gattungen   Mimulus  nnd 
Martynia,  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  die  Narben  ihrer  BlQthen  in 
Folge  von  Berührung  zu  Bewegungen  veranlasst  werden.   Der  faden- 
förmige Griffel  ist  an  seiner  Spitze  überdeckt  von  zwei  breiten  Lamelleo, 
den  beiden   Narbenlappen,   welche   im  Zustand  der  Sensibilität  weit 
voneinander  abstehen.  Sowie  dieselben  auf  der  allein  reizbaren  Innen- 
seite   berührt   werden,     bewegt    sich   jede    Lamelle    etwa    um  60^ 
bis  sie  sich  treffen  und  sich   in   der  Medianebene  fest  gegeneinander 
pressen.  Nach  gewisser  Zeit  schlagen  sie  sich  wieder  auseinander  und 
werden  von   neuem   reizbar.  Das   Gewebe   der  Narbenlamelle   besteht 
aus  15  bis  20   Schichten  ausserordentlich  dünnwandiger  prismatischer 
Zellen  und  ist  ausgezeichnet  durch  den  Beichthum   von  Intercellular- 
räumen.  Jede  der  beiden  Lamellen  wird  in  der  Mitte  durchzogen  von 
einem  Gefössbündel,  welches  in  dem  Griffel  sich  fortsetzt  und  mit  dem 
der  gegenüberliegenden   Lamelle  in   keinerlei   Weise   in   Verbindung 
steht.  Wenn  nun  der  Versuch  so  angestellt  wird,  dass  die  eine  Narben- 
lamelle festgehalten  und  allein  berührt  wird,   so  vollftlhrt   die  gegen- 
überliegende  unberührte  Lamelle    die  Bewegung.   Es  findet  demnach 
eine  Fortpflanzung  des  Beizes   von  einem  Narbenlappen   zum  anderen 
statt.  Diese  Fortpflanzung  ist  vollständig  unabhängig  von  dem  Gefass- 
bündelstrang.  Man  kann  in  dem  einen  Narbenlappen  durch  einen  Ein- 
schnitt die  Continuität  des  Gefässbündels  an  einer  Stelle  unterbrecbeo, 
ohne    die  Eeizbarkeit   zu   zerstören.   Berührt   man   oberhalb   des  Ein- 
schnittes, so  pflanzt  sich  der  Berührungsreiz  trotzdem  auf  den  anderen 
Lappen  fort,  muss  also  einen  anderen  Weg  einschlagen,  als  durch  das 
Gefassbündel.  Infolge  dessen  hält  der  Verf.  für  diese  reizbaren  Narben 
die  Ansicht  von  Pfeffer  nicht  für  richtig,  nach  welcher  bei  Mimosa 
die  Beizfortpflanzung  hauptsächlich   durch   das   Gefössbflndel    bewirkt 
wird.    Möglicherweise   spielt  hier   die    in    neuerer    Zeit    beobachtete 
Erscheinung  eine  Bolle,   dass   die  Zellkörper   in  den  Pflanzengeweben 
durch  feine  Protoplasmastränge  in  directem  Zusammenhange   mitein- 
ander stehen.   Der  Verf  hat  bei   den   reizbaren  Narben    in    der  That 
auch  diese  protoplasmatische  Continuität  von  Zelle  zu  Zelle  durch  die 
Wände  der  prismatischen  Zellen  nachweisen  können,   und  nimmt  nun 
an.  dass  auf  diesem  Wege  der  Beiz  sich  von  Zelle  zu  Zelle  fortpflanzt. 

G.  Elebs  (Basel). 
J.  Reinke*    Zur   Kenntniss   der    Oxydationsvorgänge   in    der    Pfianze 
(Berichte  d.  deutsch,  bot.  Ges.  V,  6,  S.  216). 

B.  hat  bereits  früher  die  Ansicht  entwickelt,  dass  der  Athmungs- 
process  in  der  Zelle  durch  Substanzen  unterhalten  werde,  welche 
schon  bei  niederer  Temperatur  durch  blossen  Luftsauerstoff  oiydirt 
werden  (Autoxydation)  und  hierbei  durch  Activirung  von  Sauerstoff 
die  Verbrennung  von  Zucker,  Säuren  etc.  vermitteln. 

B.  ist  geneigt,  die  Athmung  als  einen  chemischen  Process  anzu- 
sehen, der  sich  auch  ausserhalb  der  Pflanze  abspielen  könnte  und  der 
somit  von  dem  lebendigen  Zellenleib  unabhängig  wäre. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  verwirft  Verf.  entschieden  die 
herrschende,  gleich  einem  Dogma  dastehende  Lehre,  nach  welcher 
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die  Athmung  an  das  Leben  der  Zelle  geknüpft  ist.  Durch 
Aetherdampf  oder  heisse  Wasserdämpfe  getödtete  Blätter  scheiden 
noch  längere  Zeit  ziemlieh  bedeutende  Eohlensäuremengen  aus,  wes- 
halb B.  auf  eine  Fortdauer  der  Athmungsoxjdation  nach  dem  Tode 
schliesst.  Folgender  mit  je  12'5  Gramm  getödteten  Blättern  von 
Weizen  und  Gerste  bei  Zimmertemperatur  ausgeführter  Versuch 
sei  hier  mitgetheilt: 

rr        V    u-    A  Produotion  von  CO, 

Versuchsobject  in  24  Stunden 

Weizen 330    Milligramm. 

Weizen 2662 

Gerste 17-82 

Einen  Beweis  für  die  Identität  der  spontanen  Oxydation  todter 
Pflanzentheile  mit  derjenigen  lebender  erblickt  Verf.  in  der  Thatsache, 
„dass  die  Oxydation  getödteter  Pflanzentheile  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  eine  analoge  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  des  umgebenden 
Eaumes  zeigt,  wie  die  Athmung  lebender  Gewebe".  Den  Schluss  der 
Arbeit  bildet  der  experimentelle  Nachweis,  dass  der  atmosphärische 
Sauerstoff  die  spontane  postmortale  Athmung  der  Pflanzentheile  ver- 
mittelt. Molisch  (Wien). 

T.  Mitoliell  Prudden.  On  bacteria  in  ice  and  their  relations  to 
disease,  with  special  reference  to  the  ice  sttpply  of  New  York  city 
(The  Medical  Kftcord  1887,  March  26  and  April  2;  The  Medical 
News  1887,  N^  10,  p.  278  —  nach  einem  Referate  im  Oentralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  I,  Nr.  22,  p.  650). 

Beinculturen  verschiedener  Bacterien arten  wurden  in  sterilisirtem 
Wasser  vertheilt,  die  Zahl  der  Keime  im  Kubikcentimeter  ermittelt, 
das  Wasser  zum  Gefrieren  gebracht  und  nach  verschieden  langer 
Dauer  der  Kälteeinwirkung  (bis  — 24")  die  Keimzahl  im  Kubikcenti- 
meter neuerdings  bestimmt.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  geht  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Bacterien  durch  das  Gefrieren  zugrunde. 
So  war  z.  B.  ein  Bacillus  aus  Wasser  nach  vier  Tagen  völlig 
abgestorben  (ursprünglich  800.000  Keime  im  Kubikcentimeter).  Die 
Widerstandsfähigkeit  der  Bacterien  ist  abhängig  von  ihrem  Lebens- 
und  Ernährungszustand  zur  Zeit  des  Gefrierens.  Alte  Culturen  sterben 
rascher  ab.  Die  einzelnen  Arten  besitzen  sehr  verschiedene  Widerstands- 
kraft: Microc.  prodigiosus,  Proteus  vulgaris  und  andere  sterben  in 
kurzer  Zeit;  andere  sind  sehr  ausdauernd,  so  der  fluorescirende  Bacillus, 
von  dem  sich  nach  77  Tagen  noch  85.000  lebende  Keime  im  Kubik- 
centimeter vorfanden ;  der  Eitercoccus  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
von  dem  nach  66  Tagen  noch  50.000  Keime  im  Kubikcentimeter  lebten; 
der  Typhusbacillus,  von  dem  nach  11  Tagen  1  Million,  nach  77  Tagen 
noch  72.000,  nach  103  Tagen  7000  Keime  im  Kubikcentimeter  vor- 
handen waren.  Wiederholtes  Aufthauen  und  Frieren  tödtet  viel  rascher. 
Von  40.000  Typhusbacillen  lebten  nach  dreimaligem  Aufthauen  binnen 
24  Stunden  nur  mehr  90,  nach  3  Tagen  waren  alle  todt.  Ebenso  ver- 
hielt es  sich  mit  dem  Staphylococcus  pyog.  aureus.  —  Speiseeis  soll 
daher   nur   aus    destillirtem,   sterilisirtem  Wasser   hergestellt   werden. 

G  ruber  (Wien). 
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Karg,  lieber  Hautpigment  und  Ernährung  der  Epidermis  (Anat 
Anzeiger  ü,  12,  S.  377;  Verh.  d.  I.  Vers.  d.  Anat.  Ges.,  Leipzig, 
14  und  15,  IV,  1887). 

Verf.  hatte  weisse  Haut  auf  einen  Neger,  und  schwarze  auf  einen 
Weissen  transplantirt.  Es  fand  immer  Anheilung  statt  und  es  ergab 
sich,  dass  nach  4,  8,  12  Wochen  die  weisse  Haut  auf  dem  N^er 
schwarz  wurde  und  die  schwarze  auf  dem  Weissen  ihr  Pigment  verlor. 

Es  traten  bei  dem  Neger  an  dem  weissen  Hautstückchen  zuerst 
feine  schwarze  Streifen  auf,  welche  im  Verlaufe  immer  mehr  und 
mehr  zunahmen,  bis  das  ganze  transplantirte  Hautstück  so  schwarz 
wurde,  dass  es  von  der  Umgebung  nicht  mehr  zu  unterscheiden  war. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  solcher  Hautstücke  ergab  nun, 
dass  das  Pigment  zuerst  in  Form  feiner  und  dickerer  Fädchen  auftritt 
und  die  Epithelzellen  zu  dieser  Zeit  noch  vollständig  pigmentlos  sind. 
Erst  in  weiteren  Stadien  findet  sich  in  den  tieferen  Lagen  der  Epidermis 
ein  dichtes  Netz  schwarzer  Fäden,  welche  die  Epithelzellen  umspinnen 
und  zugleich  findet  man  in  den  Zellen  selbst  feinste  schwarze  Körnchen 
Diese  werden  von  den  Fäden,  welche  Ausläufer  von  an  der  Grenze 
von  Bete  Malpigbii  und  Cutis  liegenden  Zellen  sind,  secundär  in  die 
Zellen  übertragen.  Ausser  den  Pigmentzellen  finden  sich  auch  in  der 
Cutis  zahlreiche  mit  Pigment  beladene,  aber  nicht  mit  Ausläufern 
versehene  Zellen. 

Das  Bete  Malpighii  der  schwarzen  Haut,  welche  weiss  wird,  ist 
pigmentfrei,  nur  in  der  der  Abstossung  nahen  Hornschicht  liegt  etwas 
Pigment,  und  in  der  Cutis  „in  grösseren  oder  kleineren  Schollen'' 
zerstreut.  Nach  Ansicht  des  Verf.  ist  das  pigmentirte  Fasemetz  als 
ein  Netz  von  Bindegewebszellen  aufzufassen,  welche  bestimmt  sind, 
den  Epithelzellen  das  Pigment  zuzuführen  und  denen  eine  grosse 
Bolle  für  die  Ernährung  der  Epidermis  zugeschrieben  werden  müsse, 
weil,  solange  das  Fasernetz  fehlt,  die  Epidermiszellen  „der  transplantirten 
Haut  alle  Charakteristika  einer  schlechten  und  ungenügenden  Ernährung 
zeigen".  Drasch  (I^eipzig). 

EL  MetSOhnikoff.  üeber  den  Phagocytenkampf  beim  Rückfaästyphus 
(Virchow's  Archiv  CIX,  1,  S.  176). 
Um  die  von  ihm  seit  mehreren  Jahren  mit  Vorliebe  bearbeitete 
„Phagocyten-Lehre''  (die  Anschauung,  wonach  gewisse  organisirte 
Infectionsträger  im  Organismus  durch  „Fresszellen"  unschädlich  gemacht 
werden)  zu  stützen,  hat  Metschnikoff  Untersuchungen  an  sechs  Affen 
angestellt,  die  durch  Impfung  mit  spirillenhaltigem  Blut  Becurrenz- 
an fälle  zeigten.  Die  Incubation  der  Erkrankung  war  dabei  meist 
3  Tage,  die  Dauer  des  Anfalles  36  Stunden  bis  fast  4  Tage. 

Bei  diesen  Thieren  fanden  sich  nun  die  Spirillen  des  Blutes 
fast  immer  frei  im  Serum  und  wurden  von  den  Leukocythen  desselben 
(mit  seltenen  Ausnahmen)  nicht  aufgenommen.  Dagegeu  lag  im  Milz- 
parenchym  eine  wechselnde  Anzahl  der  Spirillen  im  Protoplasma 
von  Zellen,  und  zwar  nur  von  Leukocythen  mit  gelapptem  oder  ge- 
theiltem  Kern,  nicht  in  den  grossen  Pulpazellen  oder  den  kleineren 
einkernigen  Lymphzellen. 
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Die  Vertheilung  der  Spirillen  war  je  oach  dem  Studium  der 
Krankheit,  in  welchem  untersucht  wurde,  folgende:  Bei  einem  Thier, 
welches  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Spirillen  im  Blut  getödtet  wurde, 
fanden  dieselben  sich  gar  nicht  in  der  Milz.  —  Am  zweiten  Tage  des 
Anfalles  waren  sie  massenhaft  im  Blut,  in  spärlicher  Menge  in  der 
Milz,  hiervon  einige  im  Protoplasma  der  genannten  Zellen.  —  Während 
der  vorkritischen  Temperaturerhöhung  waren  im  Blut  und  den  übrigen 
Organen,  auch  in  Urin  und  Galle  keine  Spirillen  vorhanden;  dieselben 
vielmehr  nur  in  der  Milz,  und  zwar  ein  Theil  frei,  der  andere  in  den 
Zellen.  —  Beim  Beginn  des  apyretischen  Stadiums  wurden  dieselben 
ebenfalls  nur  |in  der  Milz  gefunden,  und  zwar  fast  sämmtlich  in  den 
Zellen  liegend.  Uebrigens  gab  eine  Impfung  mit  dieser  Milz  ein  posi- 
tives Resultat.  —  Endlich  wurden  zwei  Tage  nach  der  Krise  nur 
spärliche  Spirillen  in  der  Milz,  sämmtlich  in  Zellen  liegend  und  zum 
Theil  im  Zerfall  begriffen,  gesehen. 

M.  betont,  dass  er  niemals  Andeutung  von  Sporenbildung  an 
den  Spirillen  sah.  Er  kann  seine  Befunde  nur  so  deuten,  dass  die 
„Milz-Phagocj'then"  die  Elemente  sind,  denen  die  Aufgabe  zufällt, 
die  Becurrensspirillen  unschädlich  zu  machen.  —  Der  Eintritt  der 
Belapse  könnte  nach  seiner  Anschauung  vielleicht  unter  der  Wirkung 
der  zunächst   im  Milzparenchym   frei  bleibenden   Spirillen   geschehen. 

ßiess  (Berlin). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.    Rollett.    Beiträge  zur   Physiologie    der   Muskeln    (Denkschr.    d. 
Wiener  Akad.  d.  Wiss.  LHI.  Bd.) 

E.  untersuchte  die  physiologischen  Eigenschaften  der  auch  hin- 
sichtlich ihres  Baues  verschiedenen  Beinmuskeln  von  Dyticus  und 
Hydrophil  US.  Die  ersteren  zeigen  am  Querschnitt  verlängerte,  radiär 
angeordnete  Cohnheimische  Felder  und  besitzen  daher  platte,  band- 
artige ,,Muskelsäulchen'\  Die  letzteren  dagegen  zeigen  polygonale 
Cohüheimische  Felder  des  Querschnittes  und  in  der  Mitte  jedes  Feldes 
eine  Lücke:  die  hohlen  Muskelsäulchen  sind  daher  prismatisch. 
Physiologisch  sind  beide  Muskelarten  in  ähnlicher  Weise  verschieden, 
wie  die  sogenannten  weissen  und  rothen  Muskeln  gewisser  Wirbel- 
thiere,  und  zwar  erweist  sich  die  Zuckungscurve  des  Hydrophilus- 
muskels  als  tibereinstimmend  mit  der  Curve  der  trägen  (rothen),  die 
des  Dyticusmuskels  stimmt  dagegen  mit  der  der  flinken  (weissen) 
tiberein.  E.  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen  ausschliesslich  der 
Benger  und  Strecker,  welche  den  Femur  des  hintersten  Beinpaares 
bewegen  und  reizte  dieselben  direct  mit  inducirten  Strömen.  Die 
Gontractionen  wurden  auf  einem  horizontalen  Marey 'sehen  Myographien 
verzeichnet,  tiber  dessen  Theorie  ein  im  Original  nachzusehender  Ab- 
schnitt sehr  eingehend  handelt.  E.  untersuchte  zunächst  vergleichend  mehr- 
fach wiederholte  langdauernde  (18  Secundea)  Tetani  der  gleichnamigen 
Muskeln  beider  Käfer.  Die  erhaltenen  Curven,  welche  bei  Hydrophilus 
nicht,  wie  es  Bohr  für  die  tetanische  Curve  von  Froschmuskeln  be- 
hauptet hat,  eine  zu  den  Assymptoten  als  Achsen  hingeführte  gleich- 
seitige Hyperbel  darstellen,    steigen   bis  zu   einem   Maximum  an,  um 
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gegen  das  Ende  nur  wenig  abzusinken.  Alle  Versuche  weisen  auf  eine 
sehr  grosse  Ausdauer  der  Hydrophilusmuskeln  im  Tetanus  hin,  wo- 
durch sie  sich  in  auffallender  Weise  von  denen  des  Dyticus  unter- 
scheiden,  welche  zwar  anfangs  rasch  eine  sehr  grosse  Energie  ent- 
wickeln, aber  schon  nach  kurzer  Zeit  der  Anstrengung  in  ihrer 
Leistungsfähigkeit  nachlassen  und  dann  einer  längeren  Buhf'pause  zu 
ihrer  Erholung  bedürfen.  Dieser  Unterschied  tritt  deutlich  hervor, 
wenn  man  die  Bilder  langer  Tetani  beider  Muskelarten  miteinander 
vergleicht.  Jede  einzelne  Curve  des  Dyticusmuskels  steigt  viel  steiler 
an,  als  jene  von  Hydrophilus  und  meist  zeigt  sich  am  Ende  des 
Anstieges  ein  spitzer  Gipfel,  von  welchem  die  Curve  abfallt,  um  nach 
kürzerem  oder  längerem  Verlaufe  zu  einem  zweiten  gedehnteren  Berge 
anzusteigen,  der  oft  höher  ist  als  der  erste  Gipfel;  von  da  fallt  sie 
gegen  das  Ende  hin  meist  sehr  beträchtlich  ab.  Bei  wiederholten 
Reizungen  nimmt  die  absolute  Höhe  des  Tetanus  ebenfalls  sehr  rasch 
ab,  wenn  nicht  zwischen  je  zwei  Versuchen  längere  Pausen  ein- 
geschaltet werden.  Dieselbe  Thatsache  der  rascheren  Erschöpfbarkeit 
des  Dyticusmuskels  wird  auch  durch  Versuche  bestätigt,  bei  welchen 
kurze,  glatte  Tetani  in  längeren  Intervallen  erzeugt  werden.  Man  wird 
daher  schliessen  dürfen,  dass  Autbrauch  und  Wiedergewinn  von 
potentieller  Energie  im  Hydrophilusmuskel  einen  ganz  anderen  Ver- 
lauf nehmen,  als  im  Dyticusmuskel  ohne  dass  sich  jedoch  zur  Zeit 
Bestimmteres  hierüber  aussagen  liesse.  Wie  schon  erwähnt,  machen 
sich  auch  hinsichtlich  der  Form  und  des  Verlaufes  von  Einzelzuckungen 
wesentliche  Unterschiede  der  beiden  Muskelarten  bemerkbar.  Der 
frische  D-Muskel  ist  dem  frischen  H-Muskel  in  Bezug  auf  Schnellig- 
keit und  Energie  der  Zuckung  weit  überlegen,  doch  verliert  er  durch 
fortgesetzte  Thätigkeit  rasch  die  Energie,  und  zwar  in  viel  höherem 
Grade  als  die  Schnelligkeit  der  Zuckung.  Der  träger  zuckende 
H-Muskel  bewahrt  dagegen  seine  Kraft  viel  länger  und  nur  die  Zuckungs- 
dauer nimmt  im  Verlaufe  einer  länger  fortgesetzten  Thätigkeit  be- 
deutend zu. 

Es  lässt  dies  erwarten,  dass  sich  beide  Muskelarten,  ähnlich  den 
weissen  und  rothen  Wirbelthiermuskeln,  auch  bei  tetanischer  Reizung 
von  wechselnder  Frequenz  verschieden  verhalten  werden,  dass  ins- 
besondere der  H-Muskel  bei  steigender  Zahl  der  Einzelreize  früher  in 
1  uhigen  Tetanus  geräth,  als  der  D-Muskel.  R.  fand  diese  Voraussetzung 
durchaus  bestätigt.  Auffallend  ist  die  sehr  bedeutende  Höhe,  welche 
die  erste  und  bisweilen  auch  noch  die  zweite  Zuckung  des  „flinken"' 
D-Muskels  bei  unvollkommenem  Tetanus  erreicht.  Wie  bei  den  rothen 
und  weissen  Muskeln  setzt  sich  auch  bei  D.  der  Tetanus  in  etwas 
anderer  Weise  aus  den  Einzelzuckungen  zusammen,  als  der  Tetanus 
des  H-Muskels.  Bei  dem  letzteren  tritt,  „wenn  eine  folgende  Zuckung 
die  vorausgehende  in  vorgeschrittenem  Stadium  der  sinkenden  Energie 
trifft  und  von  da  an  beim  Vorrücken  des  Einfallens  der  folgenden 
Zuckung  über  alle  Stadien  ^er  vorausgehenden  Zuckung  eine  Ueber- 
lagerung  auf  und  eine  beträchtliche  Höhe  des  Tetanus  wird  beim 
H-Muskel  nur  durch  Summirung  von  Zuckungserfolgen  erreicht,  indem 
bei  Steigerung  der  Reizfrequenz  eine  immer  grössere  Anzahl  von 
Zuckungen   bis   zur  grössten  Höhe  des  Tetanus  sich  übereinanderlegt. 
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Beim  D.  ist  im  ADstiege  der  Tetanuscurve,  auch  wenn  die  Beizfrequenz 
so  gesteigert  wird,  dass  die  folgende  Zuckung  die  vorsusgeheude  in 
einem  sehr  frühen  Stadium  ihrer  Entwickelung  trifil,  nur  eine  hohe 
Zuckung  vorhanden,  mit  der  die  folgenden  verschmelzen'',  wodurch  es 
bedingt  wird,  dass  die  Tetanuscurve  des  ganz  frischen  D-Muskels  viel 
rascher  ansteigt,  als  die  des  frischen  H-Muskels. 

Biedermann  (Prag). 

P.  S.  L66.   Ueher  die  elektrischen  Ei^scheinungen,   welche  die  Muskel- 
Zuckung  begleiten  (Du  Bois'  Archiv  1887,  S.  204). 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  telephonische  Muskelton 
bei  tetanischer  elektrischer  Reizung  der  Nerven  nur  äusserst  vorüber- 
gehend hörbar  ist  (vgl.  Wedenskii,  Du  Boi's  Archiv  1883).  um 
zu  erfahren,  welche  Veränderung  der  Actionsstrom  der  Einzelzuckung 
in  Folge  der  Ermüdung  erleidet,  wird  das  Capillar-Elektrometer  benützt 
in  Verbindung  mit  einem  Eheotom  eigenthümlicher  Einrichtung.  Die 
Eeizung  mit  einzelnen  Oeflfnungsschlägen  geschah  indirect,  die  Ableitung 
in  der  Begel  von  Mitte  und  Ende  des  Muskels.  Der  Vergleich  ver- 
schiedener Muskeln  zeigte  zunächst,  dass  jedem  Muskel,  entsprechend 
der  Besonderheit  seines  Baues,  eine  eigenthümliche  Form  der  Erregungs- 
welle zukommt.  Nur  der  Satorius  besitzt  eine  zweitheilige  Welle  von 
leidlich  symmetrischer  Gestalt.  Die  übrigen  geprüften  Muskeln,  von 
weniger  regelmässigem  Bau,  hatten  dreitheilige  Wellen.  Es  fand  sich 
nämlich,  dass  an  der  endständigen  Elektrode  die  Schwankung  sehr 
rasch  und  mit  hohen  Spannungswerthen  abläuft,  während  die  Erregung 
in  der  Mitte  des  Muskels  so  lange  andauert,  dass  sie  hinterher  nochmals 
als  dritte  Phase  zum  Vorschein  kommt.  Werden  die  Verdickungen 
des  Muskels  an  denselben  Querschnitten,  an  welchen  die  Elektroden 
anlagen,  verzeichnet,  so  zeigen  die  Curven  eine  ähnliche  Verschiedenheit 
im  Zuckungsablauf. 

Die  Dauer  der  Erregungswelle  wurde  stets  sehr  viel  länger  gefunden 
als  man  bisher  angenommen  hat,  am  längsten  beim  Gastrocnemius 
mit  nahe  0*3  Secunden.  Es  wird  gezeigt,  dass  diese  Zeit  der  Zuckungs- 
dauer wesentlich  gleich  kommt.  Die  höchsten  Spannungswerthe  drängen 
sich  dagegen  am  frischen  Muskel  in  einer  relativ  kurzen  Zeit  von 
001  bis  002  Secunden  zusammen.  Die  Ermüdung  fuhrt  zu  einer 
ausgesprochenen  Formveränderung  der  Welle,  welche  in  Str^pkung 
und  Erniedrigung  besteht.  Eine  Verspätung  der  ganzen  Welle  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Streckung  findet  in  der  verlangsamten 
Fortpflanzung  der  Erregung  eine  genügende  Erklärung.  Eine  Form- 
veränderung der  einzelnen  Componenten  konnte,  abgesehen  von  der 
Verkleinerung  aller  Werthe,  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 
In  Folge  der  Verschiebung  der  Gipfel  der  Welle  kann  es  leicht  zu 
einer  Auslöschung  der  Schwankimgen  im  Telephon  kommen. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

M.  Joseph.  Zur  Physiologie  der  Spinalganglien  (Du  Bois-Eeymond's 
Arch.  1887,  3/4,  S.  296). 

Verf.  controlirte  mit  Hilfe  der  neuesten  histologischen  Methoden 
die  Angaben  Waller's  über  die  Veränderungen,  welche  nach  Durch- 
schneidung der  Cervicalnerven  vor   und  hinter  dem  Spinalganglion  in 
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den  centralen  und  peripheren  NervenstQcken  auftreten.  Bekanntlich 
gibt  Waller  an:  Degeneration  des  centralen  am  Bückenmark  haftenden 
Stückes  nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzel  central  vom  Ganglion; 
Intactbleiben  des  üebrigen;  Intactbleiben  der  centralen  Theile  nach 
Durchschneiduug  des  Nerven  peripher  vom  Ganglion;  Degeneration 
der  peripheren  Theile  und  der  hinteren  Wurzel  nach  Eistirpation  des 
Ganglion  und  des  correspondirenden  Stückes  der  motorischen  Wurzel; 
Degeneration  des  centralen  Stumpfes  der  hinteren  Wurzel  und  des 
peripheren  Theiles  der  vorderen  Wurzel  nach  Durchschneidung  der 
hinteren  und  vorderen  Wurzel  central  vom  Ganglion. 

Verf.  bestätigt  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  — 
experimentirt  wurde  am  zweiten  Halsnerv  von  jungen  und  alten  Katzen 
—  dass  nach  Durchschneidung  der  vorderen  Wurzel  das  periphere 
Stück  degenerirt,  das  centrale  normal  bleibt.  Nach  Durchschneidung 
des  Nerven  peripher  vom  Ganglion  tritt  aber  eine  partielle  Degenera- 
tion des  Spinalganglion  und  der  hinteren  Wurzel  ein.  Ebenso  tritt 
nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzel  am  centralen  Stücke  wohl 
eine  hochgradige  Degeneration  ein,  aber  man  findet  doch  auch  einen 
geringen  Theil  der  Fasern  normal.  Dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  fiir 
das  Ganglion  und  das  periphere  Nervenstück. 

Man  könne  daher  folgenden  Schluss  aus  diesen  Thatsachen  ziehen: 
das  trophische  Centrum  für  die  motorischen  Nerven  liegt  im  Rücken- 
mark. ,.Dem  Spinalganglion  wohnt  eine  gewisse  eigene  nutritive  Kraft 
inne,  vermöge  deren  es  gelingt,  selbst  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Contralorgane  die  Stoflfwechselvorgänge  in  dem  peripheren  Nerven 
soweit  zu  reguliren,  dass  keine  auffällige  Störung  eintritt."  Vom 
Bückenmark  gehen  eine  Anzahl  Fasern  direct  durch  das  Ganglion, 
ohne  mit  den  Zellen  desselben  in  Verbindung  zu  treten,  hindurch  und 
wenden  sich  dann  der  Peripherie  zu. 

Was  die  Bolle  der  Spinalganglien  betrifft,  so  spreche  weder  die 
Histogenese  noch  die  Annahme  von  unipolaren  Ganglien  für  eine 
physiologische  Selbstständigkeit  derselben.  Denn  obgleich  die  Anlage 
der  Spinalganglien  nach  His  gesondert  vom  Centralorgane  vor  sich 
geht,  so  treten  doch  bald  Verbindungen  zwischen  ihm  und  dem 
Centralorgane  auf;  das  Vorkommen  unipolarer  Ganglien  ist  aber  nicht 
bewiesen,  im  Gegentheil  durch  neuere  Untersuchungen  sehr  in  Frage 
gestellt.  Drasch  (Leipzig). 

P.  Regnard.  Influence  des  hautes  pressions  sur  la  raptditS  du  courant 
nei-vetix  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  Juin  25,  1887,  p.  408). 

Die  ganze  Latenzzeit  (Muskellatenz -|- Fortpflanzungszeit  im  Nerven) 
der  myographi sehen  Curve  des  Froschgastrocnemius  betrug  bei  Beizung 
der  Ischiadicuswurzeln: 

0015"  beim  normalen  Frosch, 

002"     nach  Einwirkung  eines  Druckes  von  100  Atmosphären 

00^25"    „  „  „  „  „     200 

0*03"  „  „  n  n  n       300  „ 

Bei  400  Atmosphären  ist  überhaupt  keine  Zuckung  mehr  zu  erhalten. 
B.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Nervenerregung  (die  aber  nicht  gemessen  worden  ist,  Bef.)  durch 
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Druck  stark  herabgesetzt  wird.  Auch  wird  die  Nervenerregbarkeit  stark 
herabgesetzt,  so  dass  mit  steigendem  Drucke  immer  stärkere  Beize  er 
forderlich  sind,  um  Zuckungen  im  Muskel  auszulösen. 

Die  anatomischen  Veränderungen  der  Nerven  wurden  früher  vom 
Verf.  gemeinschaftlich  mit  Vignal  ausführlich  beschrieben. 

Leon  Prederiq  (Lüttich). 

A.  Pitres  et  L.  Vaillard.  Des  neurites  pravoqtcSes  par  les  injections 
d'ether  au  voisinage  des  troncs  nerveux  des  memhres  (Gaz.  med. 
de  Paris  1887,  N"  22,  p.  256). 

Die  Arbeit  der  Verff.  bildet  eine  Ergänzung  dessen,  was  uns  bis- 
her über  die  nach  subcutanen  Aetherinjectionen  auftretenden  Neuritiden 
bekannt  war. 

Nach  tiefen  Injectionen  in  das  Zwischengewebe  der  Schenkelmuskein 
eines  Kaninchens  folgt  stets  eine  motorische  und  sensible  Paralyse  der 
unterhalb  der  Injectionsstelle  gelegenen  Regionen.  Welches  sind  die 
hierbei  auftretenden  Veränderungen?  Dieselben  sind  an  der  Einspritzungs- 
stelle verschieden,  je  nach  der  Zeitdauer,  welche  man  bis  zur  Unter- 
suchung verfliessen  lässt.  Einige  Stunden  nach  der  Injection  hebt  sich 
der  Axencylinder  nicht  mehr  deutlich  vom  Mark  ab,  sondern  ist  mit 
diesem  confundirt,  ebenso  sind  die  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide 
nicht  mehr  so  distinct.  Noch  bis  zum  10.  Tage  smd  diese  Erscheinungen 
zu  constatiren.  Erst  am  15.  Tage  etwa  zerfällt  das  Myelin  körnig  und 
wird  langsam  resorbirt,  zugleich  findet  dann  eine  Degeneration  der 
Nervenfasern  statt.  Unterhalb  der  Injectionsstelle  dagegen  bildet  sich 
schon  nach  vier  Tagen  in  analoger  Weise  wie  nach  der  Durchschneidung 
eines  Nerven  die  Waller'sche  Degeneration  aus. 

Es  findet  also  eine  Leitun^sunterbrechung  in  Folge  einer  chemi- 
schen Decomposition  der  einzelnen  Constituentien  der  Nervenfaser  statt- 
in der  That  bewirkt  Aether,  mit  der  lebenden  Nervenfaser  in  Berührung 
gebracht,  eine  unmittelbare  Nekrose.  Aether  sulfur.,  nitr.,  acetic.  wirken 
in  gleicher  Weise,  Aether  hydrochl.  scheint  eine  weniger  starke  Ein- 
wirkung auszuüben,  während  Aether  formic.  und  valerianic.  sogleich 
zur  Gangrän  führten.  Joseph  (Berlin). 

W.  Biedernxanil.  Zur  Kentniss  der  Nerven  und  Nervenendigungen 
in  den  quergestreiften  Muskeln  der  Wirbellosen  (Sitzb.  der  Wiener 
Akademie,  Bd.  XCVI,  3.  Abth.,  1887). 

Verf.  fand  (durch  Gold-Methode  und  Ehrlich'sche  Methode), 
dass  die  Nervenstämmchen,  welche  zu  den  Bündeln  des  Oefinungs- 
muskels  der  Krebsscheere  ziehen,  aus  je  zwei  in  einer  Bindegewebs- 
hülle Hegenden  Axencylindern  bestehen.  Beide  Axencylinder  theilen 
sich  nun  ausnahmslos  immer  an  ein  und  derselben  Stelle  und  diese 
Art  der  Theilung  lässt  sich  fttr  die  feinsten  Verzweigungen  des  Nerven 
constatiren.  Dabei  besteht  aber  die  grösste  Mannigfaltigkeit  hinsichtlich 
des  Dickenverhältnisses  der  einzelnen  Zweigpaare.  Ueber  die  Endigung 
der  Fasern  in  den  Muskeln  selbst  ergibt  die  Färbung  mit  Methylen- 
blau, dass  beide  zusammenverlaufenden  Axencylinder  stets  in  ein 
und  derselben  Muskelfaser  in  gleicher  Weise  enden. 

Andere  Verhältnisse  liegen  in  den  Nervenstämmchen  des  Schliess- 
muskels  vor..  Diese   enthalten    in   der  Regel   mehrere   Axencylinder, 
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welche  durch  ungleiche  Dicke  und  Färbung  voneinander  verschieden 
sind  und  welche  sich  nicht  ausschliesslich  nach  dem  Typus  der  Dicho- 
tomie theilen,  indem  nebst  Zweitheilung  auch  Dreitheilung  tmd  selbst 
Viertheilungen  zn  beobachten  sind. 

Charakteristisch  ist  aber,  „dass  nicht,  wie  bei  den  Nerven  des 
Oeffiiungsmuskels,  immer  alle  in  die  Zusammensetzung  eines  Zweiges 
eingehenden  Axencylinder  sich  gleichzeitig  an  derselben  Stelle  theilen, 
sondern  dass  sehr  häufig,  ja  man  darf  wohl  sagen,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  und  besonders  in  den  feineren  Verzweigungen  nur  zwei 
offenbar  zusammengehörige  Axencylinder  Seitenzweige  zur  Bildung 
eines  Endästchens  abgeben''.  Aber  auch  am  Schliessmuskel  finden  zwei 
Terminalfasern  an  derselben  Stelle  des  Muskelbündels  ihr  Ende. 

Bilder,  wie  an  den  Oeffnungs-  und  Schliessmuskeln  d<*r  Krebs- 
scheere,  erhielt  Verf.  auch  an  den  Beinmuskeln  und  an  der  Musculatur 
des  Hydrophilus. 

Die  Frage,  ob  die  hier  erörterten  Thatsachen  mit  den  physiolo- 
gischen Innervationsverhältnissen  der  antagonistischen  Scheeren-  und 
Beinmuskelpaare  des  Krebses  in  Zusammenhang  zu  bringen  seien,  lässt 
Verf  offen.  Drasch  (Leipzig). 

Physiologie  der  Athmung. 

O.  Lang^endorfT.  Studien  itber  die  Innervation  der  Athembewegungen 
(Vn.  bis  IX.  Mittheilung.  Du  Bois's  Archiv  f.  Physiol.  1887,  S.  237). 
L.  bespricht  zunäscht  einige  neuere  Untersuchungen  über  den 
Sitz  des  Athmuugscentrums,  welches  nach  seiner  Auffassung  keine 
anatomische,  sondern  nur  eine  physiologische  Einheit  ist  und  durch 
die  Gesammthoit  der  im  Bücken-  und  Kopfmark  gelegenen  Ursprungs- 
centren  der  Athemnerven  reprilsentirt  wird.  „Seine  Thätigkeit  wird 
raodificirt  durch  im  Kopfmark  gelegene  respiratorische  Eegulations- 
centren.  Ferner  siud  auf  dasselbe  von  Einfluss  die  centripetalen  Impulse 
der  Spinalnerven,  die  höheren  Sinnesnerven  und  der  Wille.''  Die  An- 
sicht L.,  dass  der  Stillstand  der  Athmung  nach  Trennung  der  Oblongata 
vom  Rückenmark  eine  Hemmungswirkung  darstellt,  an  deren  Zustande- 
kommen Eeizung  absteigender  Hemmungsbahnen  einen  wesentlichen 
Antheil  hat,  suchte  L.  Fredericq  durch  den  Versuch  zu  widerlegen, 
das  Kopfmark  mittelst  Killte  reizlos  abzutrennen.  L.  bestreitet  jedoch, 
dass  das  angewendete  Verfahren  dies  überhaupt  ermöglichi  Er  betont 
ferner  Knoll  gegenüber  die  Thatsache,  dass  er  wiederholt  selbst  an 
Erwachsenen  und  unvergifteten  Kaninchen  spontane  Spinalathmungen 
gesehen  habe.  Gegen  Markwald's  Behauptung,  dass  es  sich  bei  diesen 
letzteren  nicht  um  normale  Athembewegungen,  sondern  um  Athem- 
muskelkrämpfe  handelt,  macht  L.  den  Umstand  geltend,  dass  die 
spinalen  Athmungen  keineswegs  immer  verlängert,  sondern  oft  den  nor- 
malen durchaus  ähnlich  sind.  Auch  die  von  Markwald  betonte  That- 
sache, dass  einzelne  Inductiousschläge  vom  Halsmarke  aus  nur  sehr 
schwer  Zwerchfellcontractionen  bewirken,  während  tetanisirende  Reizun- 
gen Zwerchfellkrämpfe  oder  auch  periodische  Athmungen  bewirken, 
kann  nicht  als  ein  stichhaltiger  Einwand  gelten,  da  jedes  Beflexcentrum 
und  nach  Markwald's  Versuchen  auch  das  in  der  Oblongata  gel^ene 
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Athmungscentrum  sich  ebenso  verhält.  Gegenüber  dem  Einwände,  dass 
Versuche  über  Spinalathmung  meist  nur  an  jungen  Thieren  oder  unter 
Zuhilfenahme  der  Strjchninvergiftung  gemacht  wurden,  weist  L.  auf 
eine  Untersuchung  von  Wertheimer  (Journal  de  l'anatomie  et  de  la 
Physiologie  XXII,  1886,  Nr.  5)  hin,  welcher  zeigte,  dass  bei  erwach- 
senen Hunden  nach  Abtragung  des  Eopfmarkes  ohne  Strychniu  spontane, 
rhythmische,  das  Leben  fristende  Athmungen  ausgeführt  werden  können ; 
allerdings  muss  nach  der  Operation  künstliche  Athmung  oft  vier  bis 
fünf  Stunden  fortgesetzt  werden,  ehe  die  Spontanathmung  beginnt.  L. 
weist  endlich  noch  auf  Beobachtungen  von  Mos  so  hin,  welcher  fand, 
'  dass  die  Zusammenziehungen  der  verschiedenen  bei  der  Athmung  be- 
theiligten Muskeln,  der  Muskeln  des  Gesichtes,  des  Zwerchfelles,  der 
Brust  und  des  Bauches  innerhalb  gewisser  Grenzen  unabhängig  von- 
einander sind  und  auch  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  alte  Vor- 
stellung von  einem  einzigen  Respirationscentrum  autgegeben  werden  müsse. 
In  der  sich  anschliessenden  VIII.  Mittheilung  sucht  L.  die  Frage 
der  Automatic  des  Athemcentrums.  die  durch  gewisse  Versuche  von 
Markwald  neuerdings  angeregt  wurde,  zu  entscheiden.  Er  findet  beim' 
Froscb  Fortdauer  regelmässiger  Athmung  nach  Ausschaltung  aller  von 
höheren  Gentralorganen  stammenden  Impulse,  sowie  der  durch  die  Vagi 
und  die  Hautnerven  vermittelten  Erregungen  nach  Abtrennung  des 
Gross-  und  Mittelhirns  und  Durchschneidung  des  Bückenmarks  dicht 
unter  dem  Athmungscentrum.  L.  schliesst  daraus,  dass  die  Athmung 
ein  automatischer  Act  sei,  und  dass  ausserdem  das  Centrum  schon  in 
sich  selbst  die  Bedingungen  für  eine  regelrechte  Rhythmik  trage.  Die 
Vagi  beherrschen  lediglich  die  Periode  des  Rhythmus. 

Die  folgende  IX.  Mittheilung  bezieht  sich  auf  die  Folgen  der 
halbseitigen  Abtragung  des  Eopfmarkes  durch  einen  dicht  unter  der 
Calamusspitze  geführten  Querschnitt.  Die  Versuche  wurden  an  jüngeren 
Kaninchen  gemacht.  Als  unmittelbare  Folge  des  Eingrififes  tritt  meist 
gleichseitiger  Athemstillstand  ein,  der  jedoch  kein  dauernder  ist,  sondern 
nach  einigen  Stunden  dem  normalen  Verhalten  weicht.  Unter  der 
Voraussetzung  von  zwei  bulbären  Athmungscentren  scheint  diese  That- 
sache  nur  erklärlich  durch  die  Annahme,  „dass  die  beiden  Centra 
oder  von  diesen  caudalwärts  ins  Mark  verlaufende  Bahnen  eine  unter- 
halb der  Oblongata  gelegene  Verbindung  besitzen".  Da  jedoch  nach 
medianer  Spaltung  der  Oblongata  durch  eines  Vagus  oder  Trigeminus 
nur  die  gleichseitige  Zwerchfellhälfte  beeinflusst  werden  kann  und  die 
Athmungssynchronie  überhaupt  in  einen  sehr  labilen  Zustand  geräth, 
so  ist  eine  Verbindung  der  beiden  Centra  unterhalb  des  Kopfmarks 
nicht  wohl  anzunehmen.  Dagegen  stehen  die  Thatsachen  in  üeberein- 
stimmung  mit  der  Annahme,  dass  der  Athmungsantrieb  von  den  spinalen 
Gentren  ausgeht.  „Der  anfängliche  eiiiseitige  Athmungsstillstand  ist  durch 
Shock-  und  Hemmungswirkung  zu  erklären."   Biedermann  (Prag). 

V.  Aduooo.  Espirazione  attiva  ed  in»pirazione  passiva  (Atti  della 
Reale  Accad.  d.  scienze  di  Torino,  Bd.  XXH;  Versamml.  vom 
20.  März  1887.  Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  zu  Turin). 

Während  die  Mehrzahl  der  Physiologen  annimmt,  dass  die 
Exspiration  passiv  sei,  wurde  A.  durch  zahlreiche  Versuche  und  Beob- 
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acbtuDgen  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  sie  eine  active  Erscheinung 
sei,  was  übrigens  schon  von  Fick  aufrecht  erhalten  wurde.  Zur  Be- 
kräftigung dieser  Behauptung  führt  A.  Folgendes  an: 

Form,  Dauer  und  Verlauf  der  Ausathmung  sind  sehr  variabel. 
Ausser  der  Thatsache,  dass  während  des  Schlafes  die  Exspiration 
kürzer  ist,  bemerkt  A.,  dass  bei  einem  sterbenden  Hunde  die  Exspiration 
sehr  rasch  sich  vollzog,  während  sie  bei  Wiedererholung  des  Thieres 
langsamer  wurde.  Bei  anderen  Hunden  mit  oder  ohne  Tracheotomie 
beobachtete  A.,  dass  die  Exspiration  in  zwei  Zeiten  sich  vollzog,  wobei 
sie  in  der  ersten  Zeit  rapid  und  in  der  zweiten  langsam  war,  während 
die  Bauchwandungen  sich  vollkommen  passiv  verhielten.  Einige 
Experimente  über  den  exspiratorischen  Druck  zeigten  ihm,  dass  dieser 
während  des  Schlafes  höher  ist  als  im  wachen  Zustande.  Bei  anderen 
Untersuchungen,  die  er  am  schlafenden  Menschen  angestellt,  fand  er, 
dass,  wenn  er  der  Exspiration  grösseren  Widerstand  entgegensetzte, 
die  Exspirationscurve  des  Thorax  sich  nicht  änderte,  während  hin- 
gegen jene  des  Abdomens  in  ihrem  unteren  Drittel  steiler  wurde. 
Diese  letztere  Thatsache  würde  den  Beweis  liefern,  dass  die  Abdominal- 
wände passiv  waren  und  somit  den  EflFect  der  vermehrten  Eesistenz 
empfanden,  während  die  Thoraxwände  auch  bei  der  Exspiration 
thätig  waren  und  demnach  den  entgegengestellten  Widerstand  leielit 
überwanden,  ohne  dass  der  Verlauf  ihrer  Abstiegbejvegungen  sieh 
modificirt  hätte. 

Das  erste  Capitel  der  Arbeit  A.'s  weist  viele  Versuche  auf,  die, 
zusammen  mit  den  vorhergehenden  und  im  dritten  Capital  enthaltenen, 
zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  bei  der  normalen  Exspiration  eioe 
active  Kraft  sich  bethätigt.  Es  seien  im  Folgenden  diese  Experimente 
kurz  angeführt: 

a)  A.  Hess  die  Thoraxathmung  bei  lebenden  tracheotomirten 
Thieren  aufnehmen,  dann  tödtete  er  das  Thier  und  indem  er  den 
Thorax  von  aussen  her  erweiterte  zeichnete  er  auch  die  Bewegung 
des  Zusammensinkens,  d.  h.  die  von  ihm  sogenannte  cadaverische 
Exspiration  auf.  Nun  erschien  diese  stets  durch  eine  beinahe  senk- 
rechte Linie  dargestellt,  während  der  normalen  Ausathmung  eine  bald 
mehr,  bald  weniger  zur  Abscisse  geneigte  Linie  entsprach;  b)  bei 
einem  anderen  tief  chloralisirten  Hunde  durchschnitt  er  die  Abdominal- 
wände und  das  Diaphragma.  Bei  den  verschiedenen  Athembewegungen 
vor  dem  Tode  sah  er,  wie  sich  die  Exspiration  beträchtlich  modificirte, 
was  beweist,  dass  sie  keine  passive  Erscheinung  ist;  denn  wenn  dem 
so  wäre,  würde  man  in  diesem  Falle  die  Veränderungen  in  ihrem 
Verlaufe  schwer  begreifen ;  c)  und  d)  bei  anderen  Versuchen,  angestellt 
am  Menschen  und  am  Hunde,  umschnürte  er  den  Thorax  mit  einem 
langen  Gummischlauch  oder  Hess  ihn  sich  stets  steigernde  Gewichte 
heben,  indem  er  so  den  Widerstand  gegen  die  Einathmung  vermehrte, 
hingegen  die  Ausathmung  begünstigte.  Die  Prüfung  der  bezüglichen 
Gurven  zeigt,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Ausathmung  ihre 
Dauerbeziehungen  zur  Inspiration  nicht  merkHch  ändert.  Wer  da 
a  priori  die  Passivität  der  Exspiration  annimmt,  müsste  erwarten,  dass 
sie  beschleunigter  werden  würde;  e)  und  f)>  Verf.  vergHch  auch  mit 
einer  ad  hoc  getroflfenen  experimentellen  Anordnung  die  Arbeit,  welche 
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die  Thoraxwände  auszufuhren  fähig  waren,  wenn  sie  bei  der  normalen 
Exspiration  in  ihre  frühere  Lage  zurückkehrten,  mit  der  von  ihnen  bei 
der  cadaverischen  Exspiration  vollführten,  und  fand  sie  im  ersteren 
Falle  grösser.  Und  so  fand  er  auch,  dass  der  positive  Druck  einer 
normalen  Ausathmung  etwas  grösser  war,  als  der  einer  gleichen  oder 
auch  tieferen  cadaverischen  Exspiration. 

Im  zweiten  Gapitel,  betitelt  passive  Inspiration,  berichtet  A.  über 
fünf  Beobachtungen  an  Hunden,  bei  denen  der  Athmungsprocess  sich 
ganz  auf  Kosten  der  Exspiration  vollzog.  Der  Athmungsvorgang  begann 
mit  einer  Ausathmung,  während  er  normal  mit  einer  Einathmung  be- 
ginnt. Während  der  Ausathmung  senkte  sich  der  Thorax  unter  die 
Abscisse  und  bei  der  Einathmung,  die  passiv  war,  kehrte  er  zur 
Abscisse  zurück.  Aus  den  reproducirten  Curven  ersieht  man,  dass  diese 
Athmungsform  sich  unterhalb  der  Abseisse  vollzieht,  während  sie  unter 
normalen  Bedingungen  sich  oberhalb  derselben  vollzieht.  Es  ist  das 
nämlich  ein  sozusagen  negatives  Athmen.  unter  diesen  Verhältnissen 
ist  das  Inspirationscentrum  gelähmt  und  es  functionirt  nur  das  Ex- 
spirationscentrum.  Nichtsdestoweniger  vollzieht  sich  die  Athmungs- 
function  gut  und  es  zeigen  sich  keine  asphiktischen  Erscheinungen. 
Die  Ausathmung  kann  dabei  auf  dreierlei  Arten  vor  sich  gehen,  nämlich: 
entweder  mit  Hilfe  der  Ausathmungsmuskeln  des  Thorax,  oder  der 
vorderen  Bauchmuskeln,  oder  der  seitlichen  Abdominalmuskeln.  Diese 
Beobachtungen  sprechen  auch  zu  Gunsten  der  Lehre  der  Activität  der 
Ausathmung. 

Folgende  sind  nun  die  allgemeinen  Schlüsse  dieser  Arbeit: 

1.  Die  ruhige  Ausathmung  ist  kein  passives  Phänomen;  an  ihr 
kann  man  die  Betheiligung  von  Factoren  erweisen,  die  thätig  mit- 
wirken. 

2.  Während  der  Thorax  unter  normalen  Verhältnissen  sich  zuerst 
ausdehnt  (Einathmung)  und  dann  in  die  Buhelage  zurückkehrt  (Aus- 
athmung), nimmt  der  Athmungscharakter  manchmal  eine  Form  und 
einen  Verlauf  an,  welcher  geradezu  das  Entgegengesetzte  ist:  der 
Thorax  zieht  sich  zuerst  zusammen  (Ausathmung)  und  kehrt  dann  in 
die  Buhelage  zurück  (Einathmung).  In  diesen  Fällen  ist  die  Ein- 
athmung passiv.  A.  Mosso  (Turin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Bernstein.  Ueber  die  aecundären  Wellen  der  Pulacurve  (Sitzungsber. 
der  Naturf.-Ges.  zu  Halle,  4.  März  1887). 
Die  neuesten  Versuche  von  Fick  über  die  Druck-  und  Geschwindig- 
keitscurve  in  der  Radialarterie  des  Menschen  (Verhandl.  der  physikal.- 
medicin.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1886),  die  mit  Hilfe  einer  neuen 
Methode,  nämlich  der  gleichzeitigen  Aufnahme  des  Sphjgmogramms 
einer  Arterie  und  des  Plethysmogramms  des  von  der  Arterie  versorgten 
Körpertheiles  angestellt  wurden,  führten  zu  dem  Resultate,  dass  filr 
die  Arteria  radialis  die  secundären  Wellen  aus  einer  rückläufigen  und 
zwei  oder  mehreren  rechtläufigen  Wellen  bestehen,  die  dem  absteigenden 
Schenkel  der  primären  Welle  angehören.  Nach  Fick's  Ansicht  werde 
durch  Reflexion   aus   den   Gapillaren    die   rückläufige   Welle  erzeugt, 
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Während  durch  Beflexion  dieser  Welle  an  den  Theilungsstellen  ober- 
halb der  Arteria  radifiis  die  rechtläuiigen  Wellen  entstehen  sollen. 
Zu  diesem  Ergebniss  kam  Fick  auf  Grund  von  Versuchen  an  einem 
Kreislaufmodell,  bei  welchem  ein  enges  Kautschukrohr  die  zuführende 
Arterie,  ein  mit  Schwämmen  ausgestopfter  dickwandiger  Sehlauch  das 
Capillarsystem  und  ein  Glasrohr  die  abführende  Yene  darstellte.  Durch 
die  Bestimmung  des  zeitlichen  Verlaufs  der  gewonnenen  Sphygmo- 
und  Plethysmogramme  und  der  aus  letzteren  construirten  Geschwindig- 
keitscurven  konnte  er  das  Auftreten  einer  an  dem  Schwämme  reflec- 
tirten  Welle  feststellen,  die  in  Verbindung  mit  der  primären  ein  der 
dikrotischen  Pulscurve  ähnliches  Bild  darbot.  Dass  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  dem  Kreislaufsschema  auch  an  den  Gapillaren  des  Gefasssystems 
eine  Reflexion  stattfinde,  sucht  er  daraus  zu  folgern,  dass  eine  Welle 
immer  mit  gleichem  Vorzeichen  reflectirt  werden  müsse,  wenn  sie  an 
einem  Ort  gelänge,  an  dem  die  Geschwindigkeit  gleich  Null  oder 
constant  würde.  Das  letztere  sei  bei  dem  Capillarsystem  der  Thiere 
der  Fall,  also  müsse  hier  die  Welle  mit  gleichem  Vorzeichen  refiectirt 
werden. 

Im  Widerspruch  zu  Fick  behauptet  jedoch  B.  auf  Grund  seiner 
Versuche  über  die  Entstehung  der  secundären  Wellen,  dass  dieselben 
durch  einen  Vorgang  am  Ursprung  des  Arteriensystems  erzeugt  werden. 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich  überhaupt  im  Gefässsystem 
Keflexion  direct  beobachten  liesse,  wurde  bei  dem  ersten  Versuche 
einem  durch  Verblutung  getödteten  Hunde  oder  Kaninchen  eine  weite 
Cannüle  in  die  Aorta  descendens  eingebunden  und  diese  mit  einem 
7  Meter  langen  Kautschukschlauche  in  Verbindung  gebracht.  Mit 
diesem  war  eine  Saug-  und  Druckpumpe  oder  ein  Kautschukherz  ver- 
bunden, wodurch  eine  mit  defibrinirtem  Blut  gemischte  Kochsalzlösung 
ins  Geßlsssystem  hineingepumpt  wurde,  während  dieselbe  durch  die 
angeschnittene  Vena  cava  inferior  wieder  abfliessen  konnte.  Zur  Auf- 
nahme der  Pulswellen  diente  eine  in  der  Nähe  der  Pumpe  am  Schlauche 
befestigte  Marey'sche  Luftkapsel,  die  mit  einer  Sehreibkapsel  communi- 
cirte,  welche  die  Wellenbewegung  auf  den  rotirenden  Oylinder  des 
Kymographions  übertrug.  Die  mit  den  Pulscurven  gleichzeitig  ver- 
zeichnete Zeitcurve  diente  zur  Bestimmung  des  zeitlichen  Verlaufs  der 
einzelnen  Wellen.  Der  angewandte  Schlauch  war  lang  genug,  um 
ausser  der  primären  auch  die  reflectirte  Welle  direct  beobachten  zu 
können.  Mit  jedem  Purapenstoss  sah  man  auf  dem  rotirenden  Cylinder 
die  primäre  Welle  auftreten,  die  sich  ins  Gefässsystem  fortpflanzte; 
ausserdem  bemerkte  man  an  dem  absteigenden  Schenkel  dieser  Welle 
eine  secundäre  Schwankung,  ähnlich  der  an  den  natürlichen  Pulscurven 
zu  beobachtenden,  die  B.  als  Eückstosselevation  von  Landois  oder  als 
fichliessungswelle  von  Moens  betrachtete.  Dagegen  liess  sich  die  re- 
flectirte Welle  nur  unter  der  Bedingung  deutlich  erkennen,  dass  der 
Schlauch  vor  der  Cannüle  oder  die  Aorta  selbst  zugeklemmt  war. 
Sobald  man  jedoch  die  Klemme  entfernte  und  sich  die  primäre  Welle 
ins  oflfene  Gefässsystem  fortpflanzen  konnte,  war  auch  die  reflectirte 
Welle  wieder  verschwunden.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  durch 
rhythmisches  Einpumpen  zunächst  ein  dem  normalen  nahezu  gleicher 
arterieller  Druck  hergestellt  und   darauf  theils  nach  langsamen,   theils 


Nr.  23.  Centi-alblatt  füi  Physiologie.  619 

nach  schnellen  Stössen  das  Verhalten  der  secundären  Wellen  beob- 
achtet. Zur  Bestimmung  der  Druckänderungen  diente  ein  mit  der  Aorten- 
cannüle  verbundenes  Quecksilber-Manometer,  dessen  Schwankungen 
gleichzeitig  mit  der  Puls-  und  Zeitcurve  notirt  wurden.  Auch  bei 
diesen  Versuchen  sah  man  nur  bei  Verschluss  des  Schlauches  in  der 
Nähe  der  Aorta  eine  reflectirte  Welle  auftreten,  während  dieselbe  bei 
offenem  Gefasssystem  nicht  zu  beobachten  war.  Dagegen  zeigte  sich 
wie  bei  den  ersten  Versuchen  eine  secundäre  Schwankung  am  ab- 
steigenden Schenkel  der  primären  Welle.  Endlich  wurden  in  einer 
Beihe  von  Versuchen  bei  gleichzeitiger  Begistrirung  des  Blutdruckes, 
der  Puls-  und  Zeitcurven  rhythmische  Pulse  mit  grösserer  und  ge- 
ringerer Frequenz  erzeugt.  Auch  bei  diesen  Versuchen  bemerkte  man 
bei  offenem  Gefasssystem  keine  reflectirte  Welle,  aber  überall  die 
genannte  secundäre  Schwankung  am  absteigenden  Schenkel  der  pri- 
mären Welle,  so  dass  die  ganzen  Wellen  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  natürlichen  Pulscurven  darboten. 

B.  nimmt  daher  an,  dass  im  lebenden  Organismus  unter  normalen 
Kreislaufbedingungen  die  Pulswelle  an  den  uapillaren  nicht  merklich 
reflectirt  werde.  Die  von  Fick  an  dem  Kreislaufmodell  gemachten 
Beobachtungen  seien  nicht  auf  das  Gefösssystem  zu  übertragen,  da 
dort  der  Uebergang  der  Arterien  in  die  Capillaren  plötzlich  stattfindet 
und  in  gleichem  Grade  auch  die  Geschwindigkeit  sich  ändert,  kurz, 
dass  an  der  Wandfläche  des  das  Gapillarsystem  darstellenden  Schwam- 
mes,  je  nach  der  Durchlässigkeit  desselben,  die  FlOssigkeitswellen  ver- 
schieden stark  reflectirt  werden  können.  Anders  liegen  jedoch  die 
Verhältnisse  im  Gefasssystem.  Hier  sei  der  Uebergang  der  Arterien 
in  die  Capillaren,  da  ihre  Verzweigungen  mit  einer  bedeutenden  Er- 
weiterung des  Strombettes  einhergehen,  ein  allmählicher  und  ebenso 
werde  auch  die  Geschwindigkeit  nur  allmählich  constant.  Abgesehen 
von  der  Erweiterung  des  Stromgebietes  betrachtet  B.  auch  die  Beibung 
der  Flüssigkeitstheilchen  in  den  engen  Bohren  als  einen  Hinderungs- 
grund für  die  Entstehung  von  reflectirten  Wellen  im  Gefasssystem. 
Aber  auch  in  dem  freien  Abfluss  des  Blutes  in  die  Venen  sieht  er  ein 
wichtiges  Moment,  das  gegen  die  Möglichkeit  von  Beflexion  spräche,  da 
bei  einem  Versuche,  in  welchem  zufällig  die  Vena  cava  verstopft  wurde 
und  die  eingepumpte  Flüssigkeit  nicht  abfliessen  konnte,  eine  deutlich 
reflectirte  Welle  auftrat,  während  dieselbe  nach  Beseitigung  des  Hinder- 
nisses, also  bei  freiem  Abfluss,  wieder  verschwand.  Daraus  folgt,  dass  unter 
pathologischen  Bedingungen,  z.  B.  durch  Hemmung  im  Capillarkreislauf 
oder  Stauungen  imVenengebiet,  reflectirteWellen  werden  entstehen  können. 

E.  Grunmach  (Berlin). 
F.   Tangl*    -4  sziv    tüUengeaeröl   (Uehei*    künstliche   Hypertrophie   des 
Herzens)   (Aus    dem  Institute  für  experimentelle  Pathologie  des  Pro- 
fessors  Högyes.   vom  Letzteren  vorgelegt  in   der  math.-naturwiss. 
Classe  d.  Akad.  zu  Pest  am  17.  Öct.  1887;  Orvosi  hetilap  43,  1887). 
Bei  Insufficienz    der  Aortenklappen   wird    die   Hypertrophie   des 
linken  Ventrikels  immer  durch  eine  Erweiterung  desselben  eingeleitet. 
Die  Hypertrophie  wird  hauptsächlich  durch  Vergrösserung  der  Muskel- 
zellen bedingt.   Bei  Vergrösserung    der  Muskelzellen   vermehren    sich 
die  centralen  Muskelzellkerne  nicht.  v.  Th  an  hoffer  (Pest). 

46* 
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QrlgoresOU.  Modißcations  du  sang  par  le  sSjour  prolongi  experimen- 
talement  dans  la  rate  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  Aoüt  6,  1887,  p.  548). 

G.  hat  mit  dem  Compte-Globules  Malassez  die  rothen  und  weissen 
KörperchoD  im  Hundeblut  gezählt  und  folgende  Zahlen  pro  Kubik- 
millimeter  gefunden: 

Rothe  WgIssg  — 

Blutkörperchen       Blutkörperehen     ^^^hältniss 

Blut  des  Ohres 5  210000  38000  '/,3-^ 

„     der  Art.  splenica      .     .  .  4  892  000  72  750  V«^ 

„     der  Vena  splenica    .     .  4000000  96  750  Vji 

Venenblut  aus  der  Milz,  nach 
zeitlicher  Unterbindung  der 

Vena 5  612  500  149000  VW 

Das  Milzgewebe  scheint  also  zu  gleicher  Zeit  alte  rothe  Blut- 
körperchen zu  zerstören  und  neue  zu  bilden.  Die  Neubildung  Fon 
weissen  Körperchen  soll  auch  eine  sehr  lebhafte  sein. 

In  zwei  Fällen  von  Milzexstirpation  (bei  einer  Frau  und  bei 
einer  Hündin)  war  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  in  Folge  der 
Operation,  stark  herabgesetzt.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

L«  Brasse.  Sur  la  recherche  de  Valbumine,  des  peptones  et  des  aiea- 
loides  dans  les  urines  au  moyen  du  reactif  de  Tanret  (C.  R.  Soc. 
de  Biologie,  Juin  11,  1887,  p.  369). 

Allantoin,  Alloxan,  Kreatin,  Kreatinin,  Xanthin,  Sarkin,  Leuein, 
Tyrosin  u.  s.  w.  werden  im  Harne  durch  Tanret 's  Reagens  (Kalium- 
jodhydrargjrat)  nicht  gefällt.  Dagegen  bekommt  man  einen  Nieder- 
schlag, wenn  der  Harn  folgende  Substanzen  enthält: 

Peptone         (Niederschlag  in  der  Hitze  löslich;  in  Aether  unlöslich) 
Alkaloide      (  „  „     „       «         „         n       «  löslich) 

Gallensäuren(         '„  „     «       « unlöslich;  „       „ 

Albumin       (  „  „„„„„„       unlöslich) 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Qley  u.  Ch.  Rioliet.  Experiences  sur  la  courbe  hoi'aire  de  Vuree 
et  le  dosage  de  Vazote  total  de  Vurine  (G.  R.  Soc.  de  Biologie, 
Juin  18,  1887). 

Aus  den  zahlreichen  analytischen  Belegen  ihrer  Untersuchungen, 
welche  im  Original  tabellarisch  und  graphisch  zusammengestellt  sind, 
ziehen  0.  und  R.  folgende  Schlüsse: 

1.  Das  Wasser  der  bei  den  Mahlzeiten  eingenommenen  Getränke 
wird  äusserst  rasch  —  innerhalb  einer  Stunde  —  durch  die  Nieren 
ausgeschieden.  Das  Maximum  der  Harnstoffausscheidung  fällt  dag^en 
in  die  dritte  oder  vierte  Stunde  nach  der  Mahlzeit. 

2.  Auch,  abgesehen  vom  EinjQuss  der  Mahlzeiten,  ist  eine  tagliche 
Perjode  mit  hoher  und  eine  nächtliche  mit  niedriger  Stickstoff  und 
Wasserexcretion  sehr  deutlich  zu  unterscheiden. 

3.  Bei  ungleich  schweren  Personen  ist  die  StickstoffausscheiduDg 
die  gleiche,  wenn  nur  die  Nahrung  dieselbe  ist 
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4.  Die  Ausscheidung  der  durch  Brom  oxydirbaren  Eitractivstoffe, 
sowie  die  totale  StickstoflFausscheidung  verläuft  der  Harnstoflfausscheidung 
parallel. 

5.  Das  Verhältniss  des  totalen  StickstofiFs  zum  HarnstoflFstickstoflf 
ist  wie  5:4.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Bokai.  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Darvibewegungen, 
A.  Ueier  die  Wirkungen  der  Oaiingase  auf  die  Darmbewegungen 
(Aus  dem  Institut  f.  exper.  Pathol.  u.  PharmakoL,  Klausenburg; 
Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXTTI,  3  u.  4,  S.  209). 

B.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  hungernde,  nicht  narkotisirte 
Kaninchen,  denen  der  Darm  im  blutwarmen  Kochsalzwasserbade  frei- 
gelegt wurde.  In  das  Darmlumen  wurden  solche  Gase  eingebracht, 
die  sich  schon  normalerweise  im  Darm  vorfinden:  Sauerstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff,  Kohlensäure,  Grubengas  und  Schwefelwasserstoff.  Am 
empfindlichsten  zeigen  sich  Jejunum  und  Duodenum,  weniger  Ileum 
und  Eectum,  am  wenigsten  der  Dickdarm. 

Stickstoff  und  Wasserstoff  äusserten  keine  Wirkung.  Auch 
Sauerstoff  regte  keine  Darmbewegungen  an,  brachte  vielmehr  die 
durch  Erstickung,  oder  Verblutung,  oder  Aortenunterbindung,  oder 
(local)  durch  Unterbindung  eines  Mesenterialarterienastes  angeregten 
in  kürzester  Zeit  zur  Euhe.  Geschah  die  Einleitung  von  Sauerstoff  in 
ein  abgebundenes  Darmstück,  so  hörte  nur  in  ihm  die  dyspnoische 
Peristaltik  auf. 

Brachte  B.  Kohlensäure  in  den  Darm,  so  trat  eine  sehr  starke, 
anfangs  peristaltische,  später  „rollende"  Darmbewegung  auf,  die  sich 
allmählich  über  den  ganzen  Darm  verbreitete.  Bei  Einleitung  der 
Kohlensäure  in  ein  isolirtes  Darmstück  zeigte  sich  die  Wirkung  nur 
in  diesem.  Durch  Injection  von  Sauerstoff  oder  auch  durch  Einspritzung 
von  Kalkwasser  konnten  die  durch  Kohlensäure  erregten  Bewegungen 
aufgehoben  werden. 

B.  schliesst  aus  seinen  und  früherer  Autoren  Versuchen,  dass  so- 
wohl 0-Mangel,  als  CO.2- Anhäufung  die  Darmbewegungen  anregen 
kann;  in  der  Frage  nach  dem  Angriffspunkt  des  Eeizes  entscheidet 
er  sich  für  den  peripherischen  Nervenendapparat.  Seine  Erfahrungen 
verallgemeinernd,  kommt  er  zu  dem  Eesultat,  dass  die  Darmbewegung 
durch  den  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  veranlasst  und  die  Wirkung 
dieses  Eeizes  durch  den  Sauerstoff  beschränkt  werde.  Doch  gibt  er  zu, 
dass  die  Kohlensäure  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  der  einzige 
Darmreiz  sei. 

Grubengas  rief  sehr  starke  Darmbewegungen  hervor;  ebenso 
Schwefelwasserstoff,  letzterer  schon  in  minimalen  Mengep  und  weit 
schneller  als  sich  allgemeine  Vergiftungserscheinungen  bemerklich 
machten.  Die  durch  H2S  hervorgerufenen  Darmbewegungen  hob  0  nicht 
auf,  wenn  er  sie  auch  mässigte.  B.  glaubt,  dass  HjS  ein  directer  Eeiz 
fUr   die  Darmnerven    und  -Muskeln   sei. 

Langen dorff  (Königsberg). 
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W.  Vignal.    Sur   Vactum   des  mikroorganismes  de  la  bouche  et  des 
matüree   fScales   sur   quelques   suhstances   alimeniaires   (G.   B.   Soc. 
de  Biologie,  Aoilt  6,  1887,  p.  547;  Arch.  de  Physiol.  XIX,  3,  p.  286). 
Unter  den  19  Arten  von  Mikroorganismen,  welche  Vignal  Id  der 
Mundflüssigkeit  erkannt  und  beschrieben  hat,  gibt  es  mehrere,  welche 
gekochtes  Eiweiss,   Fibrin,    Gluten,    Gasein   verflQssigen;   andere  ver- 
flüssigen die  Stärke;   andere   bringen   die  Milch  zum  Gerinnen,   oder 
invertiren    Rohrzucker,    oder    wandeln    Lactose    in   Milchsäure,    oder 
Glykose  in  Alkohol  und  GO2  um.  Mehrere  widerstehen  der  Einwirkung 
des  Magensaftes;  alle  leben  im  pankreatischen  Saft  oder  in  Galle  un- 
gestört fort.  Sechs  dieser  Arten  wurden  im  Koth  wiedergefunden.  Der 
Koth  ist  übrigens   an   Mikroorganismen   sehr  reich  (20  Millionen  pro 
Decigramm  Substanz). 

Diese  Mikroorganismen  spielen  vermuthlich  eine  nicht  unbedeutende 
Bolle  bei  der  Darmverdauung  der  Nahrungsstoffe. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  Fcrel,  Experiences  et  remarques  critiques  sur  les  sensations  des 
insectes.  11*  partie.  Nouvelles  et  aneieunes  experiences.  (Recueil 
zoologique  suisse,  T.  IV,  N**  2,  1887). 

Der  Autor  stellt  sich  zuerst  die  Frage,  ob  die  Ameisen  das 
ultraviolett  sehen,  oder  blos  durch  die  Haut  f&hlen.  Nach  einem 
kurzen  Bericht  der  dahin  zielenden  Untersuchungen  von  V.  Grab  er 
und  Engelmann  gibt  F.  eine  Beschreibung  seiner  eigenen  Unter- 
suchungsmethode. Er  hat  eine  Beihe  von  Ameisen  durch  Auflagen 
von  Lack,  welcher  mit  Buss  vermischt  war,  blind  gemacht  und 
gefunden,  dass  sich  die  so  behandelten  Ameisen  durch  nichts  in  ihrem 
Gebaren  von  sehenden  Ameisen  unterscheiden.  Ein  schwacher  Licht- 
schein ist  ihnen  wahrscheinlich  geblieben,  denn,  in  den  Wald  an  den 
Band  des  Nestes  getragen,  hielten  sie  sich  mit  Vorliebe  ausserhalb 
desselben  „im  Lichte  auf. 

Hierauf  bringt  F.  seine  lackirten  Ameisen  in  eine  Schachtel,  welche 
mit  einer  Glasplatte  zugedeckt  wird.  Auf  dieses  Glas  legt  er  eine 
Scheibe  von  Kobaliglas,  welches  ultra-violette  Strahlen  des  Spec- 
trums durchlässt,  daneben  ein  Bähmchen  mit  Glasboden,  angef&llt 
mit  einer  wässerigen  Aesculinlösung.  Diese  letztere  absorbirt  hn 
Gegensatz  zum  Eobaltglas  die  ultravioletten  Strahlen;  ferner  eine 
Schale  mit  Wasser,  bestimmt,  die  Wärmstrahlen  zu  vermindern,  sowie 
ein  Stück  Pappendeekel,  welches  Schatten  gibt.  Indem  er  diese  vier  Gegen- 
stände in  den  verschiedensten  Anordnungen  verwendet,  kommt  er  nach 
zahlreichen  Versuchen  zu  folgenden  Besultaten:  1.  Die  Ameisen  nehmen 
das  Licht  wahr,  hauptsächlich  das  Ultraviolett,  wie  schon  Lubbock 
gezeigt  hat.  2.  Sie  scheinen  das  Ultraviolett  hauptsächlich  mit  ihren 
Augen  wahrzunehmen,  d.  h.  sie  sehen  es,  denn  wenn  dieselben  mit 
einer  Firnissschicht  überzogen  sind,  zeigen  sie  sich  dafür  fast  gleich* 
gütig,  sie  reagiren  dann  nur  auf  das  directe  Sonnenlicht,  oder  zum 
mindesten  auf  ziemlich  helle  Beleuchtung.  3.  Die  angestellten  Experimente 
scheinen  darzulegen,  dass  die  Hautempfindungen  bei  den  Ameisen 
geringer  sind  als  bei  den  von  Grab  er  untersuchten  Thieren. 
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F.  berichtet  ferner  ober  die  Fähigkeit  der  Ameisen,  sieh 
nach  längerer  Trennung  wieder  zu  erkennen.  Eine  Anzahl  von 
gefangenen  Gamponotus  ligniperdus  wurde  nach  41  Tagen  an  ihr 
Nest  zurück  gebracht.  Sogleich  entwickelte  sich  zwischen  ihnen  und 
den  ehemaligen  Stammesgenossen  ein  heftiger  Kampf,  an  welchem 
sich  auch  die  mit  Firniss  geblendeten  Ameisen  betheiligten.  Nachdem 
diese  Feindseligkeiten  ein  paar  Tage  gedauert  und  mehreren  das  Leben 
gekostet  hatten,  stellte  sich  der  Friede  wieder  her.  Eine  zweite  Serie 
von  Gefangenen  wurde  nach  achttägiger  Abwesenheit  an  das  Nest 
gebracht  diese  wurden  sogleich  wieder  erkannt  und  als  Freunde  be- 
grQsst.  Die  individuellen  Unterschiede  im  Erinnern  und  Erkennen 
sind  übrigens  bei  den  Ameisenarten  sehr  f^rossen  Schwankungen  unter- 
worfen; man  kennt  Fälle,  wo  die  Ameisen  sich  nach  mehr  als  ein- 
jähriger Trennung  wieder  erkannten  und  solche,  wo  die  aus  dem 
Nest  genommene  Nymphe  nach  vier  Tagen  von  den  früheren  Pflegerinnen 
auf  das  heftigste  angegrififen  wurde. 

Verf.  stellt  bezüglich  der  Nebenaugen  die  Hypothese  auf,  dass  die- 
selben für  relativ  schwaches  Licht  bestimmt  sind,  sowie  zur  Wahr- 
nehmung der  Bewegung  von  nahen  Gegenständen.  Wir  sehen  die 
Nebenaugen  bei  Bienen,  Wespen,  männlichen  und  weiblichen  Ameisen, 
die  zum  Theil  darauf  angewiesen  sind,  in  ihren  halbdunklen  Nestern 
zu  leben. 

Wie  vortrefflich  die  Hymenopteren  aus  der  Höhe  die  Gegend  über- 
blicken und  sich  darin  orientiren,  geht  aus  den  schönen  Experimenten 
von  J.  H.  Fabre  (souvenirs  entomologiques,  1879)  hervor, Jwelcher  vor- 
her markirte  Insecten  bis  auf  drei  bis  vier  Kilometer  von  ihrem  Nest 
entfernte,  und  dieselben  im  Zeiträume  von  einer  Viertel-  bis  zu  einer 
ganzen  Stunde  zurückkehren  sah.  Der  Geruch  oder  der  Sinn  der 
Antennen  wird  von  F.  folgendermassen  definirt:  Ein  specieller  Sinn 
welcher  dem  Thier  erlaubt,  auf  Entfernung  die  chemische  Beschaffen- 
heit von  verschiedenen  Körpern  zu  entdecken.  Das  reine  Experiment 
stösst  hier  auf  grosse  Schwierigkeiten,  denn  Gesichts-  und  (rehörs- 
eindrücke  müssen  eliminirt  werden,  ehe  man  von  reinen  Geruchs- 
eropfindungen  sprechen  kann.  F.  polemisirt  hier  gegen  V.  Grab  er 
und  mehrere  andere  Forscher  und  kommt  nach  Mittheilung  zahlreicher 
interessanter  Versuche  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Geruchssinn  seinen 
Sitz  zweifellos  in  den  Antennen  habe;  Thiere,  denen  er  dieselben  ab- 
geschnitten, oder  durch  einen  üeberzug  von  Paraffin  unbrauchbar 
gemacht  hatte,  sind  unfähig,  ihren  früheren  Lebensgewohnheiten  nach- 
zugehen, während  andererseits  Wespen,  denen  der  Kopf  bis  zu  den 
Augen,  selbst  der  Pharynx  exstirpirt,  deren  Antennen  aber  intact  ge- 
blieben waren,  den  Honig  noch  immer  aufsuchten  und  fanden,  genau 
wie  gesunde  Wespen  und  es,  wenngleich  umsonst,  versuchten,  ihn  zu 
essen  (Libellen  und  Cicaden).  ,,Bei  vielen  Insecten,  welche  sich  haupt- 
sächlich des  Gesichtes  bedienen,  um  ihren  Weg  zu  finden,  sind  die 
Antennen  rudimentär,  ihr  Geruch  mangelhaft.  Bei  Nacht  sind  diese 
Insecten  unbeweglich.  Der  Geruchssinn  befindet  sich  in  den  Antennen 
vor  Allem  in  den  verdickten  oder  verzweigten  Theilen  derselben.  Bei 
manchen  Insecten  sind  die  Antennen  steif,  bei  andern  beweglich:  bei 
letzteren  dienen  sie  dazu,  entfernte   Gegenstände   zu   wittern    und  er- 
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reiohbare  zu  betasten.  Die  Hyinenopteren  haben  solche  Antennen:  mit 
ihrer  Hilfe  wittert  das  Männchen  das  Weibchen  auf  grosse  Ent- 
fernungen: parasitische  Insecten  entdecken  das  überdeckte  Aas, 
bestimmt,  ihren  Nachkommen  zur  Nahrung  zu  dienen. ' 

Der  (leschmacksinn  ist  bei  den  Insecten  erst  wenig  beobachtet 
worden,  doch  bringt  F.  nebst  Literaturangaben  auch  eigene  Versuche 
über  diesen  (gegenständ.  Ameisen  geben  manchen  Speisen  den  Vorzug 
vor  anderen,  sie  wählen  dieselben.  Schädliche,  giftige  Substanzen  sind 
sie  nicht  im  Stande  zu  unterscheiden;  die  Wirkung  der  Gifte  ist  auf 
die  verschiedenen  Insectenarten  eine  sehr  verschiedene.  Arsenik  tödtet 
z.  B.  die  Mücken,  während  hunderte  von  Myrmica  scabrinodis  ohne 
Schaden  davon  assen. 

Strychnin  subcutan  applicirt  ruft  bei  Ameisen  keine  Krämpfe 
hervor  und  dieselben  sterben  erst  sehr  langsam  daran,  während  Morphium 
schon  in  kleinen  Dosen  heftige  Convulsionen  auslöst.  P.  sieht  als 
(jreschmacksorgan  an:  Die  Nervenendigungen  an  dem  Bussel  der 
Fliegen,  welche  Leydig  schon  beschrieben  hat,  die  Nervenendigungen 
der  Kiefer  und  der  Zunge  bei  den  Ameisen  (von  Meiuert  und  F. 
selbst  beschrieben),  endlich  das  Nervenorgan  im  Gaumen  oder  im 
Epipharynx  (von  VVolff  beschrieben).  Das  Gehör  der  Insecten  scheint 
sehr  mangelhaft  zu  sein.  Sobald  F.  die  mechanische  Erschütterung, 
für  welche  die  Insecten  ungemein  empfindlich  sind,  ausschloss,  fand 
er  sie  anscheinend  taub  für  alle  Arten  von  Geräuschen  und  Tönen; 
nur  einige  Orthopteren  scheinen  eine  Ausnahme  zu  bilden. 

Auch  hier  bespricht  F.  die  Untersuchungen  von  Graber  und 
manchen  anderen  Autoren.  Der  Tastsinn  ist  bei  den  Insecten  sehr 
hoch  entwickelt,  die  leiseste  Berührung  genügt,  um  dem  Insect  lebhaft« 
Eindrücke  zu  vermitteln.  Der  Temperatursinn  ist  bei  den  Ameisen 
sehr  ausgebildet  und  zeigt  sich  in  der  Art,  wie  sie  die  wechselnde 
Tagestemporatur  für  ihre  Larven  auszunützen  wissen.  Schmerz  empfinden 
die  Insecten  wohl  im  geringeren  Masse  als  die  warmblütigen  Thiere, 
sonst  wäre  es  wohl  unmöglich,  dass  eine  Spinne  ihr  soeben  abge- 
schnittenes Bein  auffrisst  oder  eine  Eaupe  sich  selbst  zu  verzehren 
))eginnt,  wie  F.  das  mehr  als  einmal  beobachtet  hat. 

Man  kann  sagen,  dass  die  Insecten  fünf  deutlich  ausgesprochene 
Sinne  haben,  die  den  unseren  ziemlich  analog  sind,  aber  ihi'e  respec- 
tiven  Leistungen  sind  untereinander  sehr  verschieden. 

Verf.  betont,  dass  der  eine  oder  der  andere  Sinn  bei  den  Arten, 
srjwie  ))ei  den  Individuen  verschieden  stark  ausgebildet  ist  und  dann 
dem  Thier  sein  Gepräge  aufdrückt.  Neben  den  zahlreichen  Instincten 
eut))ehrt  das  Insect  aber  keineswegs  der  intellectuellen  Fähigkeiten, 
d.  h.  neben  den  sich  unbewusst  zweck,mässig  abspielenden  Vorgängen 
gehen  ))ewusste  zweckmässige  Impulse  von  ihrem  Centralnervensystem 
aus,  welche  (?s  ihnen  ormöglichen,  die  gleichsam  in  eine  fixe  Form 
gebrachten  Instincte    vorschieden    zu   combiniren   und   zu  verwenden. 

Sigm.  Exner  (WienV 
R.    Jacobl.     Ein    merkwürdiges    Sensibilitätsphänomen    (Berl.     Klio. 
Wochenschr.  Nr.  23,  S.  412  und  Nr.  25,  S.  452), 

Verf.  erlitt  im  unteren  Theile  des  ersten  Drittels  des  Vorderarmes 
eine  Continuitätstrennung  des  Stammes  des  N.  radialis,  des  Hautastes 
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des  Eadialis  und  des  N.  medianus.  Ausser  anderen  Folgeerscheinungen 
wurde  besonders  eine  Anästhesie  im  gesammten  Hautgebiete  des  Medianus 
und  Radialis  notirt.  Im  Verlaufe  des  zweiten  Jahres  hiernach  wurde 
jenes  „merkwürdigp  Sensibilitätsphänomen"  bemerkt,  welches  als 
sensible  Irradiationserscheinung  aufzufassen  ist,  wobei  jede  durch 
irgend  einen  Beiz  hervorgerufene  Empfindung  innerhalb  des  Gebietes 
der  ursprunglichen  totalen  Anästhesie  auf  ein  bis  drei  weitere  Punkte 
irradiirt.  Jedem  Reizpunkte  entspricht  eine  Anzahl  bestimmter  und 
stets  durch  einen  neuen  Reiz  wieder  hervorzurufender  Irradiations- 
punkte theils  desselben,  theils  des  normal  nicht  zum  Reizpunkte 
gehörigen  Innervationsgebietes.  Diese  Erscheinung  ist  auch  jetzt  noch, 
etwa  ein  Decennium  nach  der  Verletzung,  zu  constatiren,  nur  dass 
zur  Hervorbrihgung  desselben  stärkere  Reize  nothwendig  sind.  * 

Zur  Erklärung  dieses  Phänomens  recurrirt  Verf  auf  seine  Theorie 
von  der  Collateralinnervation  der  Haut.  Da  nun  in  letzter  Zeit  dieser 
Gegenstand  auch  noch  von  einer  anderen  Seite,  von  Vanlair 
(Recherches  critiques  et  experimentales  sur  l'innervation  de  la  peau. 
—  Arch.  de  Biol.  1886,  p.  433)  ausführlich  erörtert  ist,  so  dürfte 
ein  kurzer  üeberblick  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage  vielleicht 
willkommen  sein. 

Nicht  selten  tritt  nach  der  Durchschneidung  eines  sensiblen  oder 
gemischten  Nerven  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  unvollkommene, 
respeetive  vorübergehende  Anästhesie  ein.  Eine  ältere  Theorie,  deren 
Vertreter  besonders  Arloing  und  Tripier  waren,  zog  zur  Erklärung 
die  Rtickläufigkeit  und  Reciprocität  der  peripheren  Fasern,  also  eine 
periphere  Communication,  eine  Anastomosirung  sensibler  Fasern  ver- 
schiedener Nervenstämme  untereinander  heran. 

Diese  Lehre,  hauptsächlich  durch  Cl.  Bernard  gestützt,  fand 
wohl  allgemeine  Anerkennung,  bis  J.  im  Jahre  1884  in  einer  sehr 
ausführlichen  Studie  (Arch.  f.  Psych.,  Bd.  XV,  1884)  eine  andere 
Theorie  an  ihre  Stelle  zu  setzen  versuchte.  J.  nimmt  an,  dass  in  der 
Haut  Nervenbögen  vorkommen,  deren  beide  Schenkel  in  gesonderte 
centripetale  Bahnen  übergehen,  welche  im  Spinalganglion  zu  je  einer 
Bahn  zusammengefasst  werden.  Die  diesen  Nervenbögeu  zugehörigen 
sensiblen  Endapparate  der  Peripherie  sollen  in  die  Bögen  derartig 
eingeschaltet  sein,  dass  der  an  einem  peripherischen  Endapparate  ent- 
standenen Erregung  die  beiden  Schenkel  eines  solchen  Bogens  als 
Bahnen  zum  Centrum  hin  offen  stehen.  Der  eine  Schenkel  eines 
solchen  Bogens  mag  ganz  in  dem  Stamme  und  in  den  Verzweigungen 
des  Medianus  verlaufen,  der  andere  aus  dem  Stamme  des  Medianus 
abbiegend  zum  Radialis  gelangen,  dessen  Verzweigungen  folgen  und 
in  der  Haut  zum  Ausbreitungsgebiete  des  Medianus  zurückkehrend, 
den  Bogen  durch  Zusammentreffen  mit  dem  ersten  Schenkel  schliessen. 
Wird  nun  der  Medianus  peripher  vom  Abgange  des  zweiten  Schenkels 
durchschnitten,  so  entsteht  sowohl  die  Empfindung  an  sich  als  auch 
ihre  richtige  Localisation  durch  Vermittlung  des  zweiten,  vom  Schnitt 
nicht  getroffenen  Schenkels,  welcher  die  Verbindung  zwischen  peri- 
pherischem und  centralem  Endapparat  noch  unterhält. 

Vanlair  wendete  nun  gegen  diese  Theorie  J.'s  ein,  dass  derselben 
bisher  keine   einzige   histologische   Beobachtung   als    Stütze  zur  Seite 
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stehe  und  dass  sie  nicht  als  eine  Lösung  des  Problems,  sondern  nur 
einfach  als  eine  Hypothese  aufgefasst  werden  müsse,  für  welche  die 
eiperimentellen  Grundlagen  bisher  noch  fehlen.  Auch  Vanlair  ent- 
scheidet diese  Frage  nicht  definitiv,  er  macht  nur  darauf  aufmerksam, 
dass  wir  vielleicht  einen  Ueberschuss  von  sensibler  Innervation 
besitzen  und  von  der  Gesammtsumme  unserer  Hilfsmittel  imter  den 
gewöhnlichen  Verhälnissen  nicht  Gebrauch  machen.  Bei  Gelegenheit 
seiner  Versuche  über  die  Regeneration  von  Nerven  hatte  er  gefunden, 
dass  bei  einem  Hunde,  dessen  Ischiadicus  durchschnitten  war,  die 
Sensibilität  der  unteren  Extremität  zu  einer  Zeit  vollkommen  wieder- 
hergestellt erschien,  wo  die  ße^eneration  noch  fehlte.  Aus  einer  An- 
zahl experimenteller  und  klinischer  Beobachtungen  glaubt  er  schliesseu 
zu  dürfen,  dass  die  normale  oder  quasinormale  Sensibilität  nicht  die 
vollkommene  Unversehrtheit  der  mit  dieser  Function  betrauten  Nerven 
erfordere.  Dadurch  sei  die  vollkommene  oder  fast  vollkommene  Er- 
haltung der  Sensibilität  in  einer  bestimmten  Hautpartie  trotz  Fortfall 
eines  sehr  grossen  Theiles  der  Nervenfasern,  welche  dieselbe  ver- 
sorgen, erklärlich. 

Nicht  erklärt  bliebe  aber  das  oben  beschriebene  Sensibilitäts- 
phänomen  J.'s,  dessen  Un Verständlichkeit  dagegen  abnehmen  würde, 
wenn  man  sich  auf  den  Boden  der  Theorie  J.'s  von  der  Gollateral- 
innervation  stellte  und  die  Annahme  hinzuftigte,  dass  an  der  Schnitt- 
stelle eines  sensiblen  Nerven  (des  Radialis  z.  B.  peripher  von  dem 
Zutritt  von  Schenkeln  der  oben  beschriebenen  zweiten  Art  aus  dem 
Stamme  des  Medianus)   zwei   zu   verschiedenen  centralen  Projections- 

febieten  (Radialis  und  Medianus)  gehörige  Fasern  des  centralen 
tumpfes  mit  einer  dem  Ausbreitungsgebiete  des  einen  Nerven 
(Radialis)  zugehörigen  Nervenfaser  des  peripherischen  Stumpfes  ver- 
wachsen könnten.  Bei  Reizung  eines  Punktes  im  Ausbreitungsgebiete 
des  Radialis  würde  dann  gleichzeitig  mit  der  richtig  localisirten 
Empfindung  eine  andere,  in  das  Ausbreitungsgebiet  des  Medianus 
projicirte,  entstehen  können.  Joseph  (Berlin). 

M.  Knies.    Ueler   Farhenempßvdung  und  Farbenstörungen  (Arch.  flir 
Augenheilkunde  XVH,  4,  S.  379). 

Der  Verf.  versucht  an  die  Stelle  der  Young-Helmholtzschen  und 
der  He  ring' sehen  Theorie  der  Farbenempfindung  eine  neue  zu  setzen, 
die  von  den  Mängeln  der  beiden  früheren  frei  ist  und  die  Vortheile 
derselben  vereinigt.  Am  kürzesten  lässt  sich  die  neue,  die  K.'sche 
Theorie  an  der  Hand  einer  Entwickelungshypothese  skizziren: 

„  Ursprünglich  bestand  nur  einfache  Helldunkelempfindung,  Achromo- 
psic;  diese  differenzirte  sich  später  in  Helldunkelempfindung  für  die 
weniger  brechbaren  und  fiir  die  brechbareren  Strahlen  des  Spectrums, 
die  warme  und  kalte  Farbenempfindung,  die  natürlich  complementär 
•sein  müssen  (Dichromopsie).  Weiterhin  fand  diese  Diflerenzirung  noch- 
mals statt  und  wir  haben  dann  die  vier  Grundfarbenempfindungen 
des  normal  Farbensehenden." 

Diese  vier  Grundfarbenempfindungen  sind  Roth  und  Gelb,  welche 
K.  äussere  und  innere  Warmempfindung  (A.  W.  und  I.  W.)  nennen 
will  und  Himmelblau  und  Violett,  oder  innere  und  äussere  Kaltempfindung 
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(I.  K.  und  A.  K.).  Durch  Combination  dieser  vier  Grundempfindungen 
entstehen  sowohl  alle  anderen  Farbennuancen  als  auch  die  Empfindung 
Weiss  in  verschiedener  Abstufung  der  Helligkeit;  Schwarz  ist  lediglich 
Contrasterscheinung  und  tritt  dann  auf,  wenn  unbeleuchtete  Netzhaut- 
steilen  an  beleuchtete  grenzen.  Gomplementär  zu  einander  sind  Roth 
und  Himmelblau  (I.  K.),  ferner  Gelb  (I.  W.)  und  Violett  (A.  K.)  und 
endlich  Both  und  Gelb  einerseits  und  Himmelblau  und  Violett  anderer- 
seits; dagegen  sind  Gelb  und  Himmelblau  einander  nicht  complementilr, 
sondern  combiniren  sich  zu  der  Empfindung  Grün. 

Zur  Begründung  dieser  Theorie  ftlhrt  K.  Beobachtungen  an  Ge- 
sunden und  an  Farbenblinden  an,  von  denen  ich  nur  Folgendes  wieder- 
geben will:  Wenn  man  einen  weissen  Streif  auf  schwarzem  Grunde 
durch  ein  Prisma  (brechende  Kante  dem  Streif  parallel)  betrachtet, 
so  werden  vier  Farbensäume  sichtbar,  nämlich  an  der  einen  Seite  des 
Streifens  ein  rother  und  ein  gelber,  auf  der  anderen  ein  blauer  und 
ein  violetter  Saum.  Entfernt  sich  der  Beobachter  von  dem  Streifen,  so 
verbreitern  sich  die  Säume  und  fallen  schliesslich  theilweise  aufeinander; 
wo  Gelb  (L  W.)  und  Blau  (I.  K.)  zur  Deckung  kommen,  entsteht  nun 
nicht  etwa  Weiss,  sondern  Grün.  Stellt  man  dies  Experiment  mit  einem 
dichromatisch  Farbenblinden  an,  so  besteht  die  Warmempfindung  und 
die  Kaltempfindung  aus  je  nur  einer  Farbe,  z.  B.  ein  dichromatisch 
Violettblinder  sieht  auf  der  einen  Seite  des  weissen  Streifens  nur  einen 
orangefarbenen,  auf  der  anderen  nur  einen  blaugrünen  Saum. 

Die  Unterscheidung  zwischen  dichromatisch  und  zwischen  tetra- 
chromatisch Farbenblinden,  sowie  die  Anwendung  der  K.'schen  Theorie 
auf  die  Thatsachen  der  physiologischen  Optik  muss  im  Original  nach- 
gelesen werden.  A.  E.  Fick  (Zürich). 

W.  Sohön.  Der  AccommodationamechanisTnus  und  ein  neues  Modell 
zur  Demonstration  desselben  (Du  Bois-Reymond's  Arch.  1887, 
3  und  4,  S.  224). 

Seh. 's  Beschreibung  des  Accommodationsmechanismus  weicht  von 
der  üblichen  Darstellung  der  Lehrbücher  nicht  unwesentlich  ab.  Seine 
Ansicht  entwickelt  der  Verf  aus  mehreren  Thesen  (cf.  W.  Schön, 
Die  Accommodationsüberanstrengung  und  deren  Folgen,  Gräfe 's  Arch. 
f.  Ophth.  XXXni,  1),  deren  wichtigste  folgendermassen  lauten: 

1.  Die  Zonula  besteht  aus  einem  vorderen  und  einem  hinteren 
Blatt,  die  bei  der  Accommodation  nicht  in  gleicher  Weise  gespannt 
oder  erschlafft  werden,  sondern  sich  ganz  verschieden  verhalten. 

2.  Der  Musculus  ciliaris  besteht  aus:  a)  äusseren  Meridionalfasern, 
h)  inneren  Meridionalfasern,  c)  Bingfasern. 

Die  Fasern  a  und  h  gehen  in  Sehnenfasern  über,  welche  sich 
an  der  Sehnervenscheide  anheften 

Indem  nun  Seh.  darauf  aufmerksam  macht,  dass  bei  der  üblichen 
Darstellung  des  Accommodationsmechanismus  der  hydrostatische  Druck 
des  Glaskörpers  unbeachtet  gelassen  wurde,  gelangt  er  zu  folgender  Ansiebt : 

Im  ruhenden  Auge  sind  beide  Blätter  der  Zonula  gespannt;  die 
Spannung  des  hinteren  Blattes  steigert  den  hydrostatischen  Druck  des 
Glaskörpers,  der  nun  seinerseits  auf  den  hinteren  Linsenpol  drückt 
und  dazu  beiträgt,  die  Linse  abzuflachen! 
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Nun  coiitrahiit  sich  der  Musculus  ciliaris,  um  Accommodation 
für  die  Nähe  zu  bewirken.  Die  Contraction  der  äusseren  und  inneren 
Meridionalfasern  hat  wesentlich  nur  den  Erfolg,  den  hydrostatischen 
Druck  des  Glaskörpers  zu  steigern:  die  gleichzeitige  Contraction  der 
Eingfasern  dagegen  verengert  und  verschiebt  (nach  hinten)  jenen 
Kreis,  von  dem  aus  die  beiden  Blätter  der  Zonula  ihren  Ausgangs- 
punkt nehmen.  Dies  hat  beim  vorderen  Blatt  der  Zonula  Steigerung, 
mindestens  keine  Verminderung  der  Spannung  zur  Folge;  das  hintere 
Blatt  dagegen  wird  erschlafft.  Hierdurch  wird  einerseits  der  abflachende 
Druck  des  Glaskörpers  auf  den  hinteren  Linsenpol  aufgehoben,  indem 
der  Glaskörper  das  jetzt  schlaffe  hintere  Blatt  der  Zonula  in  der  Um- 
gebung der  Linse  nach  vorne  verschiebt,  und  andererseits  wird  es  der 
Linse  möglich  gemacht,  ihre  eigene  Gleichgewichtslage  anzunehmen, 
i.  e.  sich  zu  verdicken,  indem  das  vordere  Blatt  der  Zonula  jetzt 
einen  Kreisbogen  von  kleinerem  Eadius  bildet  als  zuvor. 

Dieser  Ansicht  gemäss  Sst  das  Modell  construirt,  welches  einen 
meridionalen  Druckschnitt  durch  den  Bulbus  darstellt.  Die  Zonula  wird 
durch  zwei  Streiten  repräsentirt,  die  voneinander  unabhängig,  beliebig 
stark  gespannt  werden  können.  Gegen  den  hinteren  Linsenpol  drückt 
eine  Platte,  deren  seitliche  Verlängerungen  rechts  und  links  mit  je 
einem  Fuss  gegen  das  hint^^re  Blatt  der  Zonula  drücken;  der  Druck 
auf  die  Platte  und  ihre  Verlängerungen  wird  von  zwei  federnden 
Streben  geliefert,  die  im  Inneren  des  Bulbus  sich  befinden  und  den 
hydrostatischen  Druck  des  Glaskörpers  vorzustellen  haben.  Die  Wirkung 
der  drei  verschiedenen  Faserarten  des  Ciliarmuskels  kann  durch  besondere 
Veranstaltungen  isolirt  nachgeahmt  werden.  Es  genügt  aber  zur 
Demonstration,  den  Ringmuskel  allein  spielen  zu  lassen.  Indem  der- 
selbe jenen  Kreis  verkleinert  und  nach  hinten  verschiebt,  von  dem 
die  beiden  Zonulablätter  ausgehen,  kommt  schon  Verdickung  der 
Linpe  und  stärkere  Krümmung  der  vorderen  Linsenfläche  zu  Stande. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 
systems. 

J.  NuBSbatmi.  Uebei'  die  wechaeheitigen  Beziehungen  zwischen  den 
centralen  Ursprungsgehieten  der  Augenmuskelnerven  (Wiener  med. 
Jahrbücher  II,  1887). 

N.  hat  unter  der  Leitung  Obersteiner's  eine  sorgfältige  Nach- 
untersuchung der  Angaben  von  Duval  und  Laborde  angestellt,  welche 
Autoren  bekanntlich  behauptet  haben,  dass  die  als  „hintere  Längs- 
bundel"  beschriebenen  Faserzüge  der  Oblongata  gekreuzte  Verbindungen 
zwischen  den  Kernen  des  Abducens,  Trochlearis  und  Oculomotorius 
enthalten.  Er  verarbeitete  das  Gehirn  einer  8tägigen  und  das  einer 
18tägigen  Katze  zu  Basalschnitten,  welche  parallel  dem  Boden  des 
vierten  Ventrikels  geführt  wurden,  und  bediente  sich  der  Weigert- 
PaTschen  Färbung  mit  nachfolgender  Karminbehandlung  der  Schnitte. 
Seine  Ergebnisse  widersprechen  den  Angaben  von  Duval  und  Laborde 
zwar  nicht  geradezu,  sind  aber  weit  entfernt,  dieselben  zu  bestätigen: 
Von  dem  Abducenskerne  jeder  Seite  gehen  einzelne  diffuse  Faserbündel 
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aus,  welche  sich  dein  hinteren  LängsbQndel  beigesellen.  Die  Oculo- 
motoriuskerne  beider  Seiten  sind  durch  Commissurfasem  verbunden. 
Eine  gekreuzte  Verbindung  des  hinteren  Lilngsbündels  mit  den  Kernen 
des  Oculomotorius  und  des  Trochlearis  lässt  sich  nicht  nachweisen, 
dagegen  findet  sich  ventral  von  den  Oculomotoriuskernen  und  ein 
wenig  cerebralwärts  von  der  Bindearmkreuzung  eine  breite  Kreuzung 
von  Fasern,  in  welche  Längsfasern  der  Haube,  die  dem  hinteren  Längs- 
bOndel  benachbart  sind,  eingehen  und  an  der  .möglicherweise  auch 
Fasern  des  hinteren  Langsbündels  selbst  Antheil  haben  könnten.  Diese 
Kreuzung  (welche  sich  mit  der  sogenannten  fontaineartigen  Hauben- 
kreuzung Meynert's  identificiren  lässt)  bat  aber  nichts  mit  den 
Kernen  des  Oculomotorius  zu  thun,  ihre  Fasern  setzen  sich  vielmehr 
zum  Theil  in  die  Eandfasern  des  Aquäductes  fort  fMeynert's  Quin- 
tusstränge),  zum  anderen  Theil  laufen  sie  direct  gegen  die  seitliche 
Begrenzung  des  vorderen  Vierhügelpaares.      Sigm.  Freud  (Wien). 

L.  Hirt.  Zur  Localisation  der  corticalen  Kaumuskellähmung  beim 
Menschen  (Berl.  klin.  Wochenschr.  Nr.  27,  1887). 

Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  haben  die  Vermuthung,  dass 
die  Kaumuskeln  einer  Seite  mit  beiden  Hemisphären  in  Verbindung 
stehen  und  man  corticale  Lähmungen  derselben  deshalb  fast  nur  oder 
nur  bei  doppelseitigen  Rhidenläsionen  zu  sehen  bekommt,  bestätigt. 
Bei  der  Seltenheit  solcher  Fälle  sind  unsere  Kenntnisse  hierüber  noch 
recht  unvollkommen.  Verf.  nun  publicirt  einen  Fall,  in  welchem  fast 
vollständige  Läljmung  der  beiderseitigen  Kaumuskeln  durch  einen 
Tumor  von  Haseln ussgrösse  erzeugt  war,  der  linkerseits  dem  unteren 
Drittel  der  vorderen  Centralwindung  und  einem  Theile  des  Fusses 
der  unteren  und  mittleren  Stirnwindung  aufliegt  und  seine  nächste 
Umgebung  zur  Erweichung  gebracht  hat.  Dieser  Fall  bestätigt  also 
die  Annahme,  „dass  das  motorische  Bindenfeld  des  Trigeminus  das  untere 
Drittel  der  vorderen  (linken)  Centralwindung  und  den  angrenzenden 
Fuss  der  zweiten  und  dritten  Stirnwindung  umfasst,  und  dann  beweist 
er,  dass  auch  eine  nur  einseitige  Läsion  der  Binde,  und  zwar  der  linken 
Hemisphäre  genügt,  um  die  Trigeminusmuskeln  beider  Seiten  zu  lähmen''. 

Der  Fall  entspricht  also  insoferne  der  Begel,  als  er  zeigt,  dass  in 
der  That  die  in  normaler  Weise  gewöhnlich  gleichzeitig  innervirten 
Muskeln  der  beiden  Seiten  in  einer  (hier  der  motorisch  ausgebildeteren 
linken)  Hemisphäre  vertreten  sind,  bildet  aber  eine  Ausnahme  dadurch, 
dass  diese  Muskeln  nicht  auch  von  der  anderen  Hemisphäre  aus  in- 
nervirt  werden  konnten. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Patientin  an  heftigen  Gesichts- 
schmerzen litt,  welche  das  ganze  Gebiet  des  sensorischen  Trigeminus 
umfassten. 

Ein  zweiter  bohnengrosser  Tumor  fand  sich  in  der  Gegend 
der  Fissura  parieto-occipitalis  derselben  Seite  und  scheint  keinerlei 
Symptome  hervorgerufen  zu  haben.  Sigm.  Exner  (Wien). 

M.  Bemliardt.  NeuropcUhologische  Beobachtungen  (Gentralbl.  f.  Nerven- 
heilkunde 1887,  Nr.  14,  S.  417). 
Bei   den   angefahrten  Fällen,  in  welchen  es  sich  wahrscheinlich 
um   gliomatöse  Degeneration    und  Höhlenbildung   in    der    centralen 
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grauen  Substanz  des  Halsmarks  handelt,  ist  besonders  interessant  die 
relativ  sehr  geringe  oder  ^anz  fehlende  Herabsetzung  der  BerQhiiings- 
empfindlichkeit  und  des  MuskelgefQhls  gegenüber  dem  fast  totalen 
Verlust  der  Schmerzempfindlichkeit  in  dem  paretischen  und  atrophi- 
schen Arm  (respective  Körperhälfte);  die  Temperaturempfindliehkeit 
war  stark  herabgesetzt.  Die  Betheiligung  der  einen  Gesichtshälfte  an 
den  Sensibilitätsstörungen  in  einem  Fall  ftlhrt  B.  vermuthungsweise 
auf  eine  Betheiligung  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  zurück. 
Trophische  Störungen,  die  in  anderen  Fällen  von  Syringomyelie  zum 
Theil  fehlten,  waren  in  den  drei  hier  berichteten  Fällen  nachzuweisen: 
Haarausfall-  in  der  Achselhöhle  der  afficirten  Seite,  Schrunden-,  Blasen- 
und  Geschwürsbildung  der  Haut.  In  zwei  Fällen  bestand  Hyperhidrosis 
und  Pupillenerweiterung  auf  der  afficirten  Seite.  Letzteres  weist  auf 
einen  pathologischen  Beizzustand  im  Budge'schen  Gentrum  ciliospinale 
in  der  untersten  Gervical-  und  obersten  Dorsalpartie  des  Marks  derselben 
Seite  hin.  Ziehen  (Jena). 

Bernll.  RawitZ,  Dcu  centrale  Nervensystem  der  Acephalen  (Jenaische 
Zeitschrift  fllr  Naturwissenschaft,  XX.  Bd.,  N.  F.,  XHI). 

Aus  dem  Inhalt  dieser  Abhandlung  soll  hier  blos  dasjenige 
referirt  werden,  was  von  allgemein  histologischem  Interesse  ist.  Zur 
Isolation  empfiehlt  Verf.  eine  Mischung  von  einem  Theil  Alkohol  auf 
drei  Theile  Wasser,  verdünnte  Lösungen  von  Kalium  bichromicum 
und  von  Pikrinsäure;  zur  Härtung  eine  öprocentige  Lösung  von  Kali 
bichromicum  und  die  Kl  einen  borg 'sehe  Pikrinschwefelsäure;  zur 
Färbung  Rubin,  Safi'ränin  und  ammoniakalische  Karminlösung  in  der 
von  Ger  lach  angegebenen  starken  Verdünnung.  Die  Ganglienzellen  um- 
geben als  mehrschichtige  Kinde  die  centrale  „Leydig'sche  Punktmasse"; 
sie  sind  von  biru-  bis  keuleuformiger  Gestalt;  der  Fortsatz  senkt  sich 
in  die  Punktmasse  ein.  Der  Kern  ist  bläschenförmig,  wasserklar  und 
enthält  ein  bis  zwei  Nucleolen.  Seine  Lage  in  der  Zelle  ist  verschieden. 
Ausserdem  liegt  manchmal  in  den  Zellen  Pigment.  Sie  sind  membran- 
los. Colliquative  Eeageutien  lassen  aus  den  Zellen  ölige  Tropfen  aus- 
treten und  machen  eine  netzförmige  Structur  deutlich.  Nach  der  Ein- 
wirkung fixirender  ßeagentien  ist  der  Zellleib  gleichmässig  fein 
granulirt,  der  Kern  zeigt  eine  deutliche  Membran  und  ein  Gerüst. 
Das  Kernkörperchen  färbt  sich  intensiv,  ein  Nucleolus  ist  nicht  vorhanden. 
Die  meisten  Zellen  sind  unipolar,  mit  einem  bis  drei  Kernen;  doch 
sind  die  einkernigen  am  häufigsten.  Der  Fortsatz  der  unipolaren  löst  sich 
entweder  in  feinste  Eeiserchen  auf,  oder  er  geht  unmittelbar  ungetheilt 
in  den  Nervenstamra  über.  Verf  meint,  dass  man  weder  an  IsoTations- 
noch  an  Schnittpräparaten  Zellen,  deren  Fortsätze  zum  Theil  ab- 
getrennt worden,  fälschlich  für  unipolar  ansehen  könne.  Am  seltensten 
sind  bipolare  Zellen,  von  denen  der  Verf  drei  Arten  unter'scheidet: 
oppositopole,  geminipolare  und  pseudobipolare;  bei  den  letzteren  zeigt 
nur  ein  Fortsatz  die  gewöhnliche,  von  derjenigen  des  Zellleibs  ab- 
weichende Structur  der  Fortsätze,  der  andere  verhält  sich  sc  wie 
der  Zellleib.  Die  multipolaren  Zellen  zeigen  einen  Haupt-  und  mehrere 
Nebenfortsätze.  Ersterer  entspringt  an  der  Längsachse  der  Zelle,  die 
sich  hier  konisch  zuspitzt;   er  ist  auf  grössere   Strecken  zu  isoliren 
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und  geht  in  die  Leydig'sche  Punktmasse  hinein.  Multipolare  Ganglien- 
zellen,  die  sich  vereinzelt  auch  in  der  „Punktmasse''  finden  und  dort, 
als  Schaltzellen  bezeichnet  werden,  haben  keinen  „Hauptfortsatz",  aber 
zahlreiche    protoplasmatische    „Nebenfortsätze''.     Die    Fortsätze    der 
Ganglienzellen    sind    varicös    oder    feinfibrillär,     ohne    Yaricositäten. 
schmal  oder  breit;   die  schmalen   Fortsätze   stets   varicös.    Alle  diese 
Fortsätze  theilen  sich.   Die  Fortsätze  gehen  entweder  direct  und  stets 
ungetheilt  zum  peripherischen   Nervenstamm   (^  Stammfortsatz"),  oder 
sie  senken  sich  in  die  centrale   Substanz  ein  und  zerfallen  in  feinste 
Fäserchen  („Marksubstanz"),  oder  sie  verbinden  Ganglienzellen  unter- 
einander („Protoplasmafortsatz").   Die  Zellen   mit  Stammfortsatz  sind 
stets  unipolar  und  stehen  mit  keinem  Nachbargebilde  in  Verbindung. 
Protoplasmafortsätze  haben  die  pseudobipolaren,  die  multipolaren  und 
die  kleinsten  unipolaren  Zellen,   Markfortsätze  haben  alle  Zellen,   mit 
Ausnahme  derjenigen,   welche   einen  Stammfortsatz  haben.   (Offenbar 
haben  auch  die  kleinsten   unipolaren   Zellen,   deren   einziger  Fortsatz 
Protoplasmafortsatz  ist,  keinen  Markfortsatz.  Bef.)  Diese  Markfortsätze 
haben  ausnahmslos  fibrilläre  Zeichnung;    keine  Zelle  hat  ihrer  mehr 
als  einen.  Auch  bei  den  oppositipolen  Zellen,  welche  noch  am  ehesten 
als  solche  betrachtet  werden  konnten,   die  zwei  Markfortsätze  haben, 
ist  der  eine  „nur   die  Fortsetzung   des   Markfortsatz.es  einer  anderen 
Zelle",    so  dass  Verf.  diese  Zellen   als    „kern-  und  protoplasmahaltige 
Interpolationen  der  Nervenfasern,  nicht  als  Nervenzellen  sensu  strictiori" 
ansieht.  Die  Nervenzellen,   respective  ihre  Forstsätze,  hängen  in  den 
verschiedensten  Combinationen  zusammen:  indem  die  Fortsätze  zweier 
oder  dreier  unipolarer   Zellen   sich   vereinigen;   indem   die  Fortsätze 
einer  oder   zweier  unipolarer  Zellen   sich  mit  einem  Fortsatz   einer 
oppositipolen  vereinigen;  indem  sich  oppositipole  Zellen  untereinander 
verbinden;  indem  die  Fortsätze  multipolarer  Zellen  nach  convergirendem 
Verlauf  sich  vereinigen,  oder  ein  Protoplasmafortsatz  eine  Verbindung 
zwischen  zwei  derartigen  Zellen  bildet;   endlich   confluiren  die  proto- 
plasmatischen Fortsätze  multipolarer  Zellen  mit  Schaltzellen.   Ausser- 
dem  aber  sah  Verf.,    und   zwar    auf  Schnittpräparaten,   häufig   viele 
(bis  sechs)  unipolare  Zellen  sich  zum  Theil  untereinander  vereinigen, 
und  dann  ihre  Vereinigungs-   oder  ursprünglichen   Fortsätze  zu  einer 
multipolaren  Zelle  gehen.  Die  unipolaren  Zellen  liegen  in  der  äussersten 
Schichte,  die  multipolaren  in  der  innersten.  —  Verf.  zieht  aus  seinen 
Befunden  den  Schluss:    „Die  unipolaren,   geminipolen   und  pseudobi- 
polaren Zellen  sind  somit   die   einzigen,   von   denen  eine  nervöse  Er- 
regung   ausgehen,    respective   in   denen   sie   alledn   percipirt    werden 
kann,  während  die  multipolaren  Sammelorte  fiir  diese  Beize  sind,  die 
oppositipolen  nur  als  Faseranschwellungen  betrachtet  werden  können." 
(Dieser  Schluss  von   dem   morphologischen   auf  das  functionelle  Ver- 
lialten  scheint  dem  Bef.  nicht  dringend.)   Der  Markfortsatz  der  multi- 
polaren Ganglienzellen  soll  dem  Deiters'schen  Fortsatz  der  polyklonen 
Ganglienzellen    im    Vorderhorn    des    Bückenmarks    der    Vertebraten 
homolog  sein.  In  der  von  Leydig  sogenannten  „centralen  Punktmasse" 
findet  Verf.  ausser  den  Schaltzellen  ein  feinstes  Netz,    dessen  Knoten 
etwas  verdickt  sind,    varicöse  Fäserchen,    die  ein  Product  des  Netzes 
sind,  und  sich  aus  zwei  bis  drei  Netzfibrillen  in  der  centralen  Masse 
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selbst  entwickeln,  um  in  den  peripherischen  Nervenstamm  einzugehen. 
Dieser  besteht  grösstentheils  aus  solchen,  dem  centralen  Netz  ent- 
stammenden Fibrillen,  daneben  nur  aus  wenigen  directen  Zellfortsätzen 
(Stammfortsätzen).  Ausserdem  aber  sah  Verf.  nach  gewissen  Behand- 
lungsweisen  (Maceration  in  verdünntem  Alkohol,  Färbung  mit  Karmin, 
Anilinfarbe,  Gold;  Zusatz  von  Ammoniak  zu  dem  in  indifferenter  Flüssig- 
keit zerzupften  Ganglion)  aus  der  ^  centralen  Punktmasse"  myelinartige 
Tropfen  austreten,  die  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  denjenigen  aus 
den  markliältigen  Fasern  der  Wirbelthiere  gleichen,  sich  aber  mit 
Ueberosmiumsäure  nicht  schwärzen.  Aus  diesem  Vorkommen  leitet 
Verf.  die  Berechtigung  ab,  nach  dem  Vorgange  von  Dietl  von  ^Mark- 
niasse"  zu  sprechen,  und  diese  der  weissen  Substanz  im  Gehirn  der 
Vertebraten  homolog  zu  setzen,  während  die  Zellrinde  der  grauen 
Binde  homolog  ist.  Binde-  oder  Stützgewebe  ist  in  der  „Marksubstanz'' 
nicht  enthalten.  Das  centrale  Nervennetz  entsteht  durch  Verflechtung 
der  Theilungsproducte  der  Markfortsätze. 

Die  peripherischen  Nerven  haben  ein  Neurilemm  mit  Kernen:  sie 
bestehen  aus  einzelnen  Achsenfibrillen,  die  durch  eine  homogene  Masse, 
welche  keine  Myelinformen  bildet,  voneinander  getrennt  sind,  ohne 
weitere  Unterabtheilungen.  Ausserdem  finden  sich  Kerne  im  Inneren 
des  Nerven,  die  von  denen  des  Neurilemms  verschieden  sind.  Reihen 
von  Körnchen,  und  sind  zuweilen  oppositipole  Ganglienzellen  ein- 
geschaltet. 

Die  Ganglien  haben  eine  innere,  aus  mehreren  structurlosen  La- 
mellen bestehende  Hülle,  welche  sich  auf  den  Nerven  fortsetzt  und 
dem  Ganglion  enge  anliegt,  und  eine  äussere  Hülle,  die  dasselbe 
meistens  lose  umgibt  und  aus  einem  bindegewebigen  Netz  mit  Zeilen 
besteht.  Bei  den  Unioniden  sind  in  dieselbe  Krvstalle  wahrscheinlich  von 
phosphorsaurem  Kalk  eingelagert.  Bei  Pekten  senken  sich  Fortsätze 
der  inneren  Hülle  zwischen  die  Zellen  des  Ganglions  ein. 

Bezüglich  der  makroskopischen  Verhältnisse  der  Verbindungen 
der  Ganglien  untereinander,  ihres  Aufbaues  und  des  Faserverlaufs  in 
denselben,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hier  sei  nur  er- 
wähnt, dass  Verf.  den  Nachweis  „eines  weitgehenden  Faseraustausches 
zwischen  den  ungleichnamigen  Ganglien  und  einer  unvollkommenen 
Kreuzung  zwischen  den  Fasern  der  gleichnamigen  Organe''  unter  den 
Resultaten  seiner  Arbeit  anführt.  Gonnective  und  Commissuren  bilden 
also  ein  Associationssystem,  welches  ermöglicht,  dass  irgend  ein 
peripherischer  Beiz  an  einer  beliebigen  Stelle  des  Körpers  zu  einer 
gleichmässigen  und  gleichzeitigen  Action  der  gesammten  Musculatur 
des  Mantelrandes,  des  Fusses  und  der  Schalen  führt,  wie  es  für  die 
Lebensverhältnisse  der  Muscheln  nothwendig  ist.     Paneth  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Oberstelner.  Dw  Hypnotismus  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner 
klinischen  und  forensischen  Bedeutung  (Klinische  Zeit-  und  Streit- 
fragen, Wien  1887). 
Die  80  Seiten  starke  Schrift  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  möglichster 

Kürze  den  Standpunkt  zu  charakterisiren,  auf  welchen  die  Lehre  vom 
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Hypnotismus  durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  gebracht 
worden  ist  und  daraus  für  den  Arzt  die  Nothwendigkeit  abzuleiten, 
sich  mit  diesem  Gegenstande  niiher  vertraut  zu  machen.  Auf  Grund 
reichster  Literaturkenntniss  und  eigener  Erfahrung  behandelt  0.  die 
Methode  zur  Herbeiführung  der  Hypnose,  die  Erscheinungen  während 
der  Hypnose  auf  dem  Gebiete  der  Motilität,  der  Sensibilität,  in  der 
vegetativen  Sphäre  und  die  physischen  Phänomene,  sowie  die  That- 
sachen  und  Probleme,  die  sich  an  die  sogenannte  „Suggestion"  knüpfen, 
ferner  die  therapeutische  Verwendung  der  Hypnose,  welche  zu  einer 
ansehnlichen  Rolle  in  der  Therapie  der  Neurosen  berufen  scheint,  und 
die  forensische  Bedeutung  der  hypnotischen  Zustände.  Besonders  her- 
vorzuheben ist  der  wissenschaftlich  correcte  Standpunkt  des  Autors, 
der  sorgfältig  vermeidet,  als  unmöglich  oder  als  lügenhaft  zurückzu- 
weisen, was  über  den  Kreis  seiner  eigenen  Erfahrungen  hinausgeht 
und  jedesmal  die  Frage  nach  der  Wahrheit  einer  behaupteten,  noch 
als  wunderbar  erscheinenden  Thatsache  von«  der  Frage  na(ih  ihrer  Er- 
klärbarkeit durch  unsere  gegenwärtigen  physiologischen  Anschauungen 
trennt.  In  Betreff  der  Beeinflussung  des  Nervensystems  durch  den 
Magneten  vertritt  0.  den  Standpunkt,  dass  ein  ,, magnetischer  Sinn" 
dem  Menschen  zuzusprechen  sei,  dessen  Empfindungen  in  der  Norm 
unter  dem  Schwellenwerthe  bleiben,  unter  krankhaften  Verhältnissen 
(Hypnose,  Hysterie)  denselben  aber  Obersteigen.  Eine,  wie  dem  ßef 
scheint,  unzutreffende  Bemerkung  macht  ().  über  die  berühmten  Ver- 
suche von  Babinski  bei  Charcot,  in  welchen  eine  Suggestion  von 
einer  hypnotisirten  Person  auf  eine  andere  durch  Vermittelung  eines 
Magneten  übertragen  wird.  Wenn  man  annehmen  müsse,  dass  ein 
Magnet  unter  Umständen  auf  einen  Menschen  einwirkt,  so  dürfe  es 
nicht  als  absonderlich  erscheinen,  wenn  dieser  Mensch  wieder  einen 
zweiten  beeinflusst,  so  wie  ein  magnetisirtes  weiches  Eisenstück  die 
Eigenschaft  erhält,  ein  zweites  anzuziehen.  Diese  Analogie  verringert 
nämlich  nicht  die  W^underbarkeit  der  Thatsache,  dass  ein  Nerven- 
system durch  andere  Mittel  als  durch  die  uns  bekannten  sinnlichen 
Wahrnehmungen  ein  anderes  Nervensystem  beeinflussen  kann.  Man 
rauss  vielmehr  zugeben,  dass  eine  Bestätigung  dieser  Versuche  unserer 
Weltanschauung  etwas  Neues,  bisher  nicht  Anerkanntes  hinzufügen  und 
gleichsam  die  Grenzen  der  Persönlichkeit  hinausrücken  würde. 

Sigm.  Freud  (WienY 
L.   Err6ra.   Pourqaoi    do^^mons-nous f    (Revue   scientifique    1887,    II, 
p.  105). 

Die  Grundfrage,  welche  bei  Aufstellung  einer  Theorie  des  Schlafes 
beantwortet  werden  muss,  ist  die  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Schlafbedürfnisses  —  warum  schlafen  wir?  E.  schHesst  sich  in  dieser 
Beziehung  der  Anschauung  an,  dass  gewisse  Substanzen,  welche  während 
der  Thätigkeit  des  thierischen  Organismus  und  durch  diese  Thätigkeit 
gebildet  werden,  als  Schlaferreger  wirken.  Als  solche  Substanzen  sieht 
er  (he  Leukomal'ne  an,  organische  Basen  (fünf  verschiedene),  welche, 
dem  Kreatin,  Kreatinin  und  Xanthin  verwandt,  von  Gautier  aus  albumi- 
noiden  Körpern  dargestellt  worden  sind.  Diese  Substanzen  wirken  er- 
müdend und  schlaferregend;  auf  ihre  Einwirkung  auf  die  nervösen 
Centralorgane  gründet  E.  seine  toxische  Theorie  des  Schlafes. 
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So  wie  die  Leukomaine  im  wachend  funetionirenden  Organismus 
entstehen,  sich  anhäufen  und  schliesslich  das  Schlafbedürfniss  erzeugen, 
werden  sie  während  der  Ruhe  des  Schlafes  wieder  eliminirt,  die  Nerven- 
zellen erhalten  ihre  Integrität  zurück.  Obersteiner  (Wien). 

L.  Sicard.  Cos  remarquable  d hypnotisme  et  de  stiggesfion  (L'encephale 
1887,  p.  269). 

Die  nicht  hysterische  und  anfänglich  nur  mangelhaft  hypnotisir- 
bare  Person  bot  später  eine  eigenthümliche  Erscheinung  dar.  Sie  war 
nämlich  im  Stande,  während  des  hypnotischen  Schlafes  über  manche 
Dinge  Auskunft  zu  geben,  die  ihr  vollständig  unbekannt  sein  mussten; 
z.  B.  vermochte  sie  Einzelheiten  über  die  Einrichtung  eines  Zimmers 
mitzutheilen,  in  welchem  sie  niemals  gewesen  war.  Bichtige  Auskunft 
konnte  sie  aber  nur  über  solche  Gegenstände  geben,  die  S.  bekannt 
waren,  und  auch  nur  dann,  wenn  er  sie  dabei  mit  seiner  Hand  hielt. 
Sobald  er  um  etwas  fragte,  was  er  selbst  nicht  wusste,  erhielt  er 
falsche  x\ntworten.  S.  erklärt  diese  Erscheinung  durch  eine  Art  un- 
bewusster  Suggestion  mentale.  Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  B.  Oamoy.  Conference  donnee  ä  la  societe  beige  de  Microscopie,  — 
Les  Globuies  polaivea  de  VAscaris  clavata.  —  NormcditS  des  ßgures 
cinetiques.  —  Vainations  des  cineaes;  Terminologie  concemant  la 
diviaion,  —  RSponse  ä  Flemming  (La  Cellule  DI,  2.  p.  225). 

Diese  Arbeiten  enthalten  sehr  ausführliche  Beschreibungen  der 
Vorgänge  bei  der  Ausstossung  der  Richtungskörperchen  der  Eier 
verschiedener  Nematoden,  vor  Allem  von  Ascarisarten.  —  Bei  Ascaris 
megalocephala  (Parasit  des  Pferdes)  und  bei  einer  Ascaridenart  des 
Hundes  besteht  die  erste  chromatische  Figur  aus  acht  Stäbchen,  von 
denen  vier  im  ersten  Richtungskörperchen  ausgestossen  werden.  Die 
Ausstossung  erfolgt  nicht  durch  ein  Loch,  sondern  unter  Bildung  einer 
Zellplatte;  was  ausgestossen  wird,  ist  eine  Zelle,  kein  Kern.  Die  Stabchen 
theilen  sich  nicht,  weder  longitudinal  noch  transversal.  Dann  bildet 
sich  eine  zweite  chromatische  Figur  aus  vier  Stäbchen,  von  denen  zwei 
eliminirt  werden,  wobei  der  Vorgang  im  Detail  demjenigen  bei  der 
Ausstossung  des  ersten  Richtungskörperchens  ganz  ähnlich  ist,  so  dass 
schliesslich  zwei  den  definitiven  Kern  des  Eies  bilden.  Bei  Ascaris  » 
clavata  (Parasit  von  Gadus)  und  einigen  anderen,  worunter  auch  Ascaris 
lumbricoides,  besteht  die  chromatische  Figur  aus  24  Stabchen,  die 
sich  theilen,  und  derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  bei  der  Bildung 
des  zweiten  Richtungskörperchens,  so  dass  von  jedem  St4ibehen  der 
vierte  Theil  zurückbleibt.  Dabei  sieht  es  aus,  als  ob  transversale  Theilung 
stattfände,  indem  nämlich  jedes  Stäbchen  eine  Einschnürung  oder 
ungefärbte  Stelle  zeigt.  Doch  spricht  sich  der  Verf.  hierüber  nicht 
mit  Sicherheit  aus;  er  beschreibt  Figuren,  die  auf  eine  Quertheilung 
der  Stäbchen,  mit  nachheriger,  unvollkommener  Längsspaitung  hindeuten, 
indem  die  Hälften  mit  einem  Ende  in  Zusammenhang  bleiben  und 
als  ein  Stäbchen  zu  den  Polen  rücken?  Die  Art  und  Weise,  wie  sich 
aus  den  chromatischen  Figuren  die  Richtungskörperchen  bilden,  wird 
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im  Detail  diseutirt.  Obwohl  Verf.  bei  der  Präparation  der  Eier  Sorgfalt 
darauf  verwandt  hat,  die  Eier  von  verschiedenen  Individuen  in  mögliehst 
identischer  Weise  zu  behandeln,  findet  er  doch,  was  die  Ausbildung 
der  Figuren  betriflft,  beträchtliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Ja 
selbst  bei  einem  und  demselben  Wurm  findet  er  Unterschiede  von  Ei 
zu  Ei,  besonders  in  dem  weiteren  Ablauf  der  Phänomene  von  der  Bildung 
der  Krone  („Mutterstern")  angefangen,  indem  die  Bildung  von  Pol- 
platten („Tochtersternen*')  manchmal  ausbleibt  und  die  chromatische 
Figur  sich  im  Stadium  der  Krone  auflöst;  dazwischen  Uebergänge. 
Um  dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  die  Beagentien  die  Eier  nicht 
rasch  genug  getödtet  hätten,  hat  er  solche  mit  Brom,  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure behandelt  und  sowohl  an  diesen,  wie  auch  an  dünn- 
schaligen Eiern  gewisser  Nematoden,  die  leicht  zu  tödten  sind,  das- 
selbe gesehen  wie  an  den  anderen.  „Es  würde  schwer  halten,  zwei 
Ascariden  zu  finden,  deren  Figuren  im  nebensächlichen  Detail  einander 
vollkommen  gleichen."  Verf.  besteht  darauf,  dass  die  von  ihm  beschrie- 
beneu Dinge  bei  Ascaris  megalocephala  normal  seien;  sonst  müsste 
man  nach  Allem  annehmen,  dass  die  Fortentwickelung  der  Eier  in 
den  Beagentien,  die  er  angewandt  hat  (Aceton,  Alkohol  mit  Schwefel- 
säure gesättigt,,  Alkohol  mit  Essigsäure  und  Chloroform,  Brom,  Fluor- 
wasserstoffsäure) weiter  vor  sich  geht  und  von  dem  Beagens  nur 
beeinflusst  werde.  Doch  gibt  er  zu,  dass  in  den  Stunden,  die  verflossen 
sind  zwischen  Tödtung  des  Wirths  und  der  Entnahme  der  Ascariden, 
nebensächliche  Veränderungen  vor  sich  gehen  könnten;  führt  aber 
dagegen  an,  dass  er  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  bei  Ascaris 
megalocephala  auch  im  Hoden  von  Heuschrecken,  wenn  auch  nur 
ausnahmsweise  gefunden  hat  wo  der  Befund  von  den  erwähnten 
Einwänden  frei  ist.  Der  Verf.  polemisirt  endlich  gegen  Flemming.  Er 
verwahrt  sich  dagegen,  dass  man  nur  eine  einzige  Art  der  indirecten 
Theilung  als  typisch  für  alle  Gewebe  und  Thiere  aufstelle;  darin,  dass 
Flemming  neuerdings  eine  „homoeotypische"  und  „hetero typische" 
Form  derselben  beschrieben  hat,  erblickt  er  eine  Annäherung  an  seinen 
Standpunkt.  Keinem  Phänomen  der  indirecten  Kerntheilung  käme 
wesentliche  Bedeutung  zu,  auch  nicht  der  Längstheilung  der  chro- 
matischen Stäbchen,  welche  vollständig  fehlen,  oder  in  jedem  Stadium 
eintreten  kann.  Den  Schluss  bilden  Bemerkungen  über  die  Nomenclatur. 
Weder  mit  der  Flemming'schen  noch  mit  der  von  Strassburger 
vorgeschlagenen  erklärt  sich  C.  einverstanden.  Seine  eigene  Terminologie 
würde  folgendermassen  lauten: 

Scission  du  boyau  ou  pelaton. 
Gouronne  equatoriale. 
Ascension  polaire. 
Couronnes  polaires. 
BeConstitution  du  noyau. 

Paueth  (Wien). 

F.  TflJXffl.  Ä  sefttest  es  sejimag  közti  viazonyröl  a  mytoticua  oszläs  alatt. 
Das  VerhäUniss  des  Zeükörpers  zum  Keime  hei  der  mytotischen  Zell- 
theilung  (Mittheilung  aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  Flemming 
in  Kiel.  —  Vorgelegt  ebenda  von  Högyes;  Orvosi  hetilap  43,  1887). 
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Gegenüber  Pfitzner  sucht  Verf.  zu  beweisen,  dass  nach  dem 
Verschwinden  der  achromatischen  KernhQlle  die  scharfe  Grenze  zwischen 
Kern  und  Zellkörper  schwindet  und  während  der  Mytose  der  Kern  mit 
dem  Zellkörper  enger  zusammenhängt,  als  im  Ruhezustande,  was  wahr- 
scheinlich daher  rührt,  dass  der  Kernsafl  sich  während  der  Mytose 
mit  der  Interfilarsubstanz  des  Zellkörpers  vermischt.  Was  Pfitzner 
als  Achromatinhtille  beschreibt,  rührt  nach  Verf.'s  Meinung  nur  von 
Quellung  der  Chromatinfäden  her.  y.  Thanhoffer  (Pest). 

W.    Rlolltdr.    Zur    Theai'ie    von   der    Continuität    des    Keimpiasmas 
(Biolog.  Centralblatt,  Bd.  VH,  Nr.  2  u.  f.  S.  40). 

Verf.  hat  constatirt,  dass  das  Bindegewebe  des  menschliehen 
Körpers  Varianten  functioneller  Natur  in  grosser  Zahl  darbietet.  Die- 
selben treten  allerdings  nicht  überall  im  menschlichen  Organismus  in 
so  einfachen  Beziehungen  auf,  dass  sie  ohneweiters  als  funetionelle 
zu  erkennen  sind;  es  glückt  in  vielen  Fällen  nicht,  sie  von  der 
Thätigkeit  der  Oorrelation  und  der  coordinirenden  Kraft  des  Organis- 
mus zu  trennen. 

Da  die  Muskeln  geringe  Varianten  in  Ursprung  und  Ansatz  in 
grosser  Zahl  darbieten,  so  trifft  es  sich  an  manchen  Stellen,  dass 
Ursprung  oder  Insertion  eines  Muskels,  der  typisch  am  Knochen 
haftet,  durch  Varianten  auf  bindegewebige  Membranen  tibergreift,  auf 
welchen  in  Folge  des  Zuges  sich  bindegewebige  Hypertrophien  bilden. 
Hierauf  bezugnehmend,  folgen  nun  Beispiele,  we!ch<^  obige  Behauptung 
hinreichend  illustriren. 

In  der  Annahme,  die  typischen  Verhältnisse  in  der  Structur 
bindegewebiger  Theile  entsprächen  den  functionellen  Anforderungen 
mit  solcher  Vollendung,  dass  Selection  zur  Erklärung  nicht  ausreicht 
sondern  nur  die  durch  Varianten  erläuterte  funetionelle  Anpassungs- 
fähigkeit des  Bindegewebes,  liege  doch  keine  wesentliche  Schwierigkeit 
für  die  Theorie  Weismann 's. 

Die. eingangs  angedeuteten  Beobachtungen  und  daraus  abgeleiteten 
Folgerungen  finden  Erwähnung  im  Anschlüsse  an  eine  ausfuhrliche 
Besprechung  der  Theorie  von  der  Continuität  des  Keimplasmas  und 
der  durch  sie  geweckten  widersprechenden  Ansichten.  Diese  eingehende 
Kritik  fällt  günstig  aus  für  den  Schöpfer  der  genannten  Theorie,  in- 
dem Verf  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  Weissmann  mit  der  Theorie 
von  der  Continuität  des  Keimplasmas,  insofern  sie  voraussetzt,  alle 
Variabilität  entstehe  im  Keim  und  die  Wirkung  der  Function,  sowie 
die  directe.  bestimmte  Einwirkung  der  Lebensbedingungen  sei  ohne 
Bedeutung  für  den  phylogenetischen  Fortschritt,  nicht  wesentlich  in 
Widerspruch  geräth  mit  den  Grundsätzen  der  Selectionstheorie. 

Steinach  (Innsbruck). 

Zu»endungen  HUet  tnan  «w  richten  an  Herrn  Prof»    JHgtn.  M»ner  (Wien^  XZ.  Sehwart- 
epani&retriuse  8)  oder  an  Herrn  Prof»  J>r,  «7.  Qad  fBeriin,  8W.  €lroeeheer«nMtraeeii  97 j. 

Die  Autoren  von  „Originalmiiiheilungen''  erhalten  50  SeparatebdrOoke  gratia. 
K.  k.  Hofbucbdrnckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactenr:  Prof.  Sigm.  Szner. 
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Originalmittheilung. 

Bemerkiing    über  Ourven   der  Blutbewegting. 
Von  Dr.  Maximilian  Sternberg  in  Wien. 

(Von  der  Redactlon  übernommen  am  26.  Januar  1888.) 

Es  wird  gewöJinlich  gelehrt,  dass  man  an  einer  Blutdruck-  oder 
Herzstosscurve  die  Höhe  des  Druckes  in  einem  bestimmten  Momente, 
die  Zunahme  oder  Verminderung  desselben,  endlich  die  Geschwindig- 
keit, mit  der  sich  eine  solche  Veränderung  vollzieht,  ablesen  könne. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Ordinate  eines  Curvenpunktes  oder  die 
Differenz  der  Ordinaten  zweier  benachbarten  Punkte  gemessen. 
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Die  folgenden  Zeilen  sollen  darauf  hinweisen,  dass  es  unter  Um- 
sUlnden  von  Nutzen  sein  kann,  zu  beachten,  ob  ein  CurvenstQck  nacb 
einer  Bicbtung  hin  coneav  oder  convex  gekrOmmt  ist. 

Wenn  ein  Punkt  auf  einer  geraden  Linie  einfache  Schwingungen 
vollttlhrt,  also  beispielsweise  der  Schwimmer  des  Manometers  durch 
Schwingungen  der  Quecksilbersäule  in  Folge  eines  einmaligen  Stosses 
auf  und  ab  pendelt,  so  gibt  folgende  Ueberlegung  die  Form  der  von  dem 
Punkte  gezeichneten  Curve.  Wenn  der  Punkt  von  der  Huhelage  n  nach  auf- 
wärts schwingt,  so  legt  er  wilhrend  irgend'eines  Zeittheilchens  denWeg 
ah  zurück  (Fig.  1).  Wahrend  des  zweiten  ebenso  grossen  Zeittheilchens. 
wird,  da  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  fortwiibrend  abnimmt,  der 
kleinere  Weg  bc  zurOckgelegt.  Somit  ist  die  Steigung  des  Curvenstückes 
6'c',  welches  wilhrend  des  zweiten  Zeittheilchens  geschrieben  wird,  kleiner 
als  die  des  ersten  Stückes  «'6'.  Daher  ist  das  Stück  a'Ä'c'  gegen  die 
Abscissenaxe  zu  —  welche  in  der  Figur  unter  die  Ruhelage  gelegt 
ist  —  coneav  gekrümmt.  Die  Fortführung  dieser  Betrachtung  ergibt 
die  Ooncavität  des  ganzen  Wellenberges  und  zeigt,  dass  f&r  den  Tbeil 


der  Schwingung,  in  welchem  die  Quecksilbersäule  unter  die  Buhelage 
hinuntergeht,  sich  die  Krümmung  umkehrt.  So  erhält  man  die  Form 
der    vollständigen    Gurve     der     einfachen     pendeiförmigen    Bewegung 

■  (Sinuscurve). 

Ist  dagegen  nicht  ein  einmaliger  Stoss  auf  die  Quecksilbersäule 
die  Ursache  der  Bewegung  des  Schwimmers,  sondern  wirkt  eine  sich 
steigernde  Muskelcontraction  hebend  auf  den  Schreiber,  dann  kann 
der  Verlauf  dergestalt  sein,  dass  während  eines  Zeittheilchens  der 
bewegte  Punkt  ein  kleineres  Stück  {ab')  gehoben  wird,  als  in  dem 
nächstfolgenden  gleich  grossen  Zeittheilchen  —  etwa  weil  neue  Muskel- 
fasern mit  stärkerer  Zusammenziehung  in  Action  treten.  In  diesem  Falle 
wird  die  verzeichnete  Curve  (Fig.  2)  convex  gegen  die  Abscissenaxe 
zu  ansteigen.  Aehnliches  ist  beim  Nachlassen  einer  Muskelcontraction 
möglich. 

Es  ergibt  »ich  also: 

1.  Einfache  Schwingungen  erzeugen  stets  concave  Wellenberge  und 
conveie  Wellenthäier. 

2.  Muskelcontractionen  können  convex  ansteigende  und  convex  ab- 
fallende Curvenstöcke  hervorrufen. 
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Wenn  wir  diese  Sätze  umkehren  und  auf  irgend  eine  vorliegende 
Bewegungscurve  anwenden,  so  können  wir  aus  dem  Sinne  der  Krümmung 
einen  bedingten  Schluss  auf  die  Ursactie  der  Bewegung  ziehen. 

Ein  Gurvenstück,  welches  dem  entsprechenden  Theile 
der  Curve  der  pendeiförmigen  Schwingung  gleichsinnig 
gekrümmt  ist,  also  ein  Wellenberg,*)  der  gegen  die  Abscis- 
senaxe  concav  ist,  kann  durch  eine  passive  Schwingung 
bedingt  sein;  ein  bis  zum  Gipfel  convex  ansteigendes  oder 
vom  höchsten  Punkte  convex  abfallendes  Gurvenstück  da- 
gegen kann  nicht  auf  einer  solchen  Schwingung  beruhen.**) 

Derartige  Schwingungen  können  etwa  vom  registrirenden  Apparate 
herrühren,  oder  von  Wellen  der  Blutmasse,  oder  des  noch  nicht 
contrahirten  Theiles  des  Herzmuskels,  oder  in  der  Brustwand  ent- 
stehen u.  s.  f. 

Beispielsweise  hätte  dieses  Kriterium  bei  der  Frage,  welche 
L.  Fredericq  kürzlich  discutirt  hat.***)  ob  gewisse  Zacken  und 
Gipfel  des  Kardiogramms  von  Schwingungen  der  Blutmasse  herrühren, 
Verwendung  finden  können;  ebenso  in  der  Arbeit  von  Martius,t) 
dessen  Zacke  /,  die  er  für  die  Folge  einer  Blutwelle  erklärt,  that- 
sächlich   ein  ziemlich  regelmässig  geformter  concaver  Wellenberg  ist. 

Im  Allgemeinen  kann  man  zu  einer  Gurve  der  Blutbewegung,  die 
man  bei  einem  Versuche  erhält,  umsomehr  Vertrauen  haben,  muss 
man  umso  weniger  befürchten,  dass  sich  selbstständige  Schwingungen 
des  schreibenden  Apparates  eingeschlichen  haben,  je  weniger  die 
Theile  der  erhaltenen  krummen  Linie  mit  denjenigen  Partien,  welche 
in  der  Gurve  der  pendeiförmigen  Schwingung  entsprechen  würden, 
Aehnlichkeit  haben. 

Vierordt  hat  zu  einer  Zeit,  als  noch  über  die  Monokrotie  oder 
Polykrotie  des  normalen  Pulses  gestritten  wurde,  Pulscurven  veröflFent- 
licht,tt)  welche  er  mit  seinem  Instrumente  bei  verschiedener  Spannung 
aufgenommen  hatte.  Auf  Grund  des  Dargelegten  wird  man  bei  der 
Betrachtung  dieser  Zeichnungen  nicht  zweifeln,  dass  eben  die  „bei 
enormer  Belastung"  geschriebenen  Gurven,  welche  der  Autor  ftlr  Trug- 
bilder hielt,  die  richtigeren  seien  —  was  übrigens  bekanntlich  schon 
längst  entschieden  ist. 

Es  ist  klar,  dass  die  vorgetragenen  Betrachtungen  und  Schlüsse 
auf  die  Gurve  einer  jeden  rhythmischen  Bewegung,  bei  welcher  das 
Detail  von  Interesse  ist,  angewendet  werden  können. 

*)  Ich  beschränke  mich  ausdrücklich  auf  die  Betrachtung  des  Wellenberges. 
Ein  Wellen thal  kann  man  überhaupt  nur  dann  als  besonderen  Abschnitt  unter- 
scheiden, wenn  die  Curve  den  Sinn  ihrer  Krümmung  vor  und  nach  demselben  ändert. 
Die  Form  eines  solchen  Wellenthales  gibt  kein  brauchbares  Kriterium,  weil  —  wie 
eine  einfache  Ueberlegung  zeigt  —  jede  Art  von  Krümmung  im  Wellenthaie  von 
einer  Schwingung  herrühren  kann. 

**)  Für  gewisse  Curven,   welche  mittelst  Hebels  geschrieben   sind,    muss   man 
berücksichtigen,  dass  die  Schreibspitze  Kreisbögen  zeichnet   und   daher  alle  Theile 
der  Gurve  nach  einer  Bichtung  hin  deformirt  sind,   so   dass   die   den  Kreisbögen 
gleichsinnige  Krümmung  verstärkt,    die  entgegengesetzte  verringert  oder  sogar  um- 
gekehrt wird.  Vgl.  Landois,  Die  Lehre  vom  Arterienpuls,  Berlin  1872,  S.  75  ff. 
***)  L.  Fredericq,  Acad.  Roy.  des  Sciences  de  Belgique,  Bull.  XIIl  6,  S.  711. 
t)  Martins,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  XIII,  Heft  B  bis  6. 
tt)  Vierordt,  Die  Lehre  vom  Arterienpuls.  Braunschweig  1855,  S.  33. 
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Was  die  mathematische  Seite  der  besprochenen  Angelegenheit 
betriffi,  so  ist  sie  durch  den  Hinweis,  dass  es  sich  um  den  zweiten 
DiflFerentialquotienten  der  durch  eine  Curve  dargestellten  Function 
handelt,  erledigt. 

Allgemeine  Physiologie. 

W.  J.  Oomstook  und  W.  Koenigs.   Ädditionsprodude  von  China- 

Alkaloiden  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2510). 
Die  VerflF.  haben  gefunden,  dass  Chinin,  Oinchonin,  Cinchen  und 
Dehydrocinchoniu  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht 
mit  bei  — 17"  gesättigten  Halogenwasserstoffsäuren  zu  zweifach  sauren 
Salzen  halogenhaltiger  Basen  vereinigen,  welch'  letztere  aus  den  ur- 
sprünglichen Basen  durch  Addition  von  einem  Molekül  Halogen- 
wasswstoffsäure  entstanden  und  den  von  den  Verff.  dargestellten  Di- 
bromiden  des  Cinchonins,  Cinchens  und  Chinens  durchaus  analog  sind. 
So  liefert  z.  B.  salzsaures  Chinin,  wenn  es  mit  bei  — 17'»  gesättigter 
Salzsäure  einige  Wochen  bei  Kellertemperatur  stehen  bleibt,  das  salz- 
saure Salz  des  Hydrochlorchinins:  C2 ^  H2.i\  Cl Nj  O2 ;  die  freie  Base 
ist  in  Wasser  unlöslich,  krystallisirt  sehr  schön  aus  Aether,  schmilzt 
bei  186  bis  187",  bildet  ein  schön  krystallisirendes  Nitrat,  welches  sich 
in  Wasser  mit  intensiver  blauer  Fluorescenz  löst  und  durch  Chlor- 
wasser und  Ammoniak  grün  fiirbt;  sie  ist  mit  dem  Chlorochinid  Zorn's 
oder  dem  Hydrochlorapochinin  Hesse 's  nicht  identisch.  Durch  al- 
koholische Kalilauge  wird  der  Base  Chlorwasserstoff  entzogen  und 
Chinin  zurückgebildet.  Aehnlich  verhalten  sich  die  oben  genannten 
anderen  Basen;  doch  entsteht  aus  dem  HydrobromcincUonin 
C|(,H23BrN20  durch  alkoholisches  Kali  ausser  Cinchonin  noch  das 
neue  Isomere:  Isocinchonin,  welches  in  Alkohol,  Aether,  Benzol, 
Chloroform  sehr  leicht  löslich  ist,  in  Ligroi'n  schwer,  in  Wasser  kaum: 
mit  letzterem  gekocht,  schmilzt  es.  Pyridin  und  Chinolin  vereinigen 
sich  nicht  in  dieser  Weise  mit  Halogenwasserstoff  zu  halogenirten  Hydro- 
basen.  Die  Verff.  vermuthen.  dass  die  Anlagerung  des  Halogenwasser- 
stoffs bei  den  genannten  Alkaloiden  nicht  am  Chinolinkern,  sondern 
an  dem  damit  verbundenen  Atomcomplex  C,„  H,«  NO  (beim  Cinchonin) 
stattfindet,  da  das  Hydrobromcinchonin  ebenso  wie  das  Cinchonin  selbst 
bei  der  Oxydation  reichliche  Mengen  Cinchoninsäure  liefert. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
S.  Garavlas.  Becherchea  expirimentales  et  cUniques  aar  VArdipyrine 

{These  de  Paris  1887,  in-8^  chez  Steinheil). 

Die  Herren  Caravias  und  Gley  haben  die  Wirkung  des  Anti- 
pyrins  hauptsächlich  auf  die  nervösen  Functionen  studirt.  In  einer 
Eeihe  von  Versuchen  haben  sie  mit  Hilfe  des  „myographe  ä  poids" 
oder  des  „myographe  double"  von  Marey  die  unter  dem  Einfluss  des 
Antipyrin  beim  Frosch  eintretenden  Veränderungen  der  neuroreflectorisehen 
Muskelcontractionen  aufgesucht.  Diese  Zusammenziehung  schwächt 
sieh  bei  Fröschen,  welche  1  bis  2  Centigramm  Antipyrin  bekommen  haben, 
nach  Verlauf  von  40  Minuten  merklich  ab  und  die  Form  der  Zuckun^r 
hat  die  Neigung,  sich  derjenigen  der  directen  Muskelzuckung  zu 
nähern.    Das  Studium   des   neuroreflectorisehen   Tetanus  hat  dieselben 
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Resultate  ergeben:  Neigung,  sich  dem  neuro-directen  Tetanus  zu 
nähern.  Die  Kesultate  werden  durch  die  Ligatur  der  Art.  iliaca  auf 
der  Seite  des  Muskels,  dessen  Beflexcontractionen  man  aufzeichnen 
lässt,  nicht  geändert,  was  zeigt,  dass  es  die  Nervencentren  sind,  welche 
durch  das  Antipyrin  in  ihrer  Leistung  beeinflusst  werden.  Diese  Sub- 
stanz verringert  also  das  excitomotorische  Vermögen  des  Rückenmarkes 
und  wirkt  vielleicht  ebenso  auf  das  Hirn,  denn  die  vorbezeichneten 
Erscheinungen  sind  weniger  deutlich  an  Fröschen,  welche  ihrer 
Grosshirnhemisphären  beraubt  sind. 

Eine  sehr  starke  Gabe  —  5  und  10  Centigramm  —  ruft  eine 
beträchtliche  Ueberempfindlichkeit  des  Rückenmarkes  hervor  und 
eine  ausgesprochene  Neigung  zum  Tetanus.  Der  Frosch  ähnelt  einem 
strychinisirten ;  dieselben  Erscheinungen  wurden  beim  Hunde  beob- 
achtet. 

Diese  Untersuchungen  wurden  durch  einige  Experimente  über 
die  Veränderungen  des  Circulationsapparates  bei  antipyrinisirten 
Thieren  vervollständigt.  In  dieser  Beziehung  scheint  das  Antipyrin  in 
schwacher  Gabe  wfenig  Wirkung  sowohl  auf  kaltblütige  wie  auf  die 
höheren  Thiere  zu  haben.  So  constatirt  man  bei  einer  Gabe  von 
0,01  Gramm  bei  dem  Frosch  eine  leichte  Beschleunigung  im  Anfang, 
welche  dann  von  einer  Verlangsamung  und  von  einer  Verringerung  der 
Amplitude  der  Systole  gefolgt  ist.  Nach  einiger  Zeit  schwinden  diese 
Erscheinungen  und  der  Frosch  erholt  sich.  Bei  einer  Gabe  von 
10  Centigramm  nehmen  die  Verlangsamung  und  die  Amplituden- 
verkleinerung almählich  zu  bis  zum  Herzstillstande. 

Bei  dem  Hunde  muss  man  eine  Gabe  von  3  Gramm  intravenös 
injiciren,  um  circulatorische  Veränderungen  zu  beobachten.  Man 
constatirt  dann  eine  reelle  peripherische  Vasodilatation,  indem  das 
Manometer  einen  in  der  That  beträchtlichen  Abfall  des  Druckes  im 
peripherischen  Ende  der  Art.  femor.  anzeigt.  Was  den  Druck  im 
centralen  Ende  betrifft,  so  kann  er  unverändert  bleiben,  oder  er  kann 
bald  einen  Abfall,  bald  eine  Erhöhung  zeigen.  Die  constante  Vasodilatation 
ist  also  nicht  an  die  Aenderungen  des  allgemeinen  Druckes  gebunden 
und  stellt  ein  ursprüngliches  Phänomen  dar.  Es  besteht  also  eine 
directe  Wirkung  des  Antipyrins  auf  die  Vasomotoren,  wie  sie  die 
Beobachtungen  von  Maragliano  und  Quavolo,  Bettelheim, 
Casimir,  festzustellen  strebten. 

Aber  diese  Erweiterung  der  peripherischen  Gefässe  scheint  nicht 
ausreichend,  um  die  temperaturherabsetzende  Wirkung  des  Antipyrins 
zu  erklären  und  man  muss  eine  directe  Wirkung  dieser  Substanz  auf 
die  Nervencentren  (thermische  Centren?)  annehmen. 

Bei  schwacher  und  mittlerer  Gabe  scheint  das  Antipyrin  die 
Athmung  regelmässiger  zu  machen,  was  ebenfalls  auf  einen  beruhigen- 
den Einfluss  auf  die  Medulla  ablongata  hinweist.  Die  physiologische 
Studie  ist  von  klinischen  Untersuchungen  gefolgt,  welche  auf  der 
Klinik  des  Herrn  Professor  G.  See  angestellt  wurden. 

Das  Antipyrin  scheint  bei  subcutaner  Injection  eine  analgisirende 
Wirkung  zu  haben.  In  Lösung  von  5  bis  10  Procent  ist  es  auch 
ebenso  antiseptisch  wie  eine  Sublimatlösung  von  1  Procent. 

Ch.  Riebet  (Paris). 
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C.  Liebermann  und  M.  Römer.  UAer  Älkannin;  vorl.  Mitth.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  S.  2428). 

L.  UDd  B.  geben  eine  Methode  zur  Gewinnung  des  Älkannins 
aus  dem  käuflichen  Alkannaextracte  an;  der  möglichst  gereinigte  Farb- 
stoff bleibt  beim  Verdunsten  seiner  benzolischen  Lösung  als  amorphe, 
dunkelrothe,  kantharidenglänzende,  spröde  Kruste  zurück.  Die  Analysen 
^aben  Zahlen,  welche  zu  der  Formel  Ci.sH, 2  O4  oder  Ci.iiH,^  O4  f&hren. 
Mit  Zinkstaub  erhitzt  liefert  das  Älkannin  etwas  Methylanthracen  Gi;,  H,^, 
neben  anderen  KohlenwasserstoflFen.  Das  käufliche  Extraet  enthält  neben 
dem  Farbstoff  namentlich  ein  farbloses  Wachs,  welches  bei  76®  schmilzt, 
in  Benzol  sehr  leicht,  in  Alkohol  und  Eisessig  schwer,  in  Aether  fast 
gar  nicht  löslich  ist;  über  360'^  destillirt.     E.  Drechsel  (Leipzig). 

M.  Abeles.   Ueber  Harnsäure  im  Blute  und  einigen  Organen  und  Ge- 
wehen (Wiener  Medicin.  Jahrbücher  1887,  S.  479). 

A.  benützte  zur  Abscheidung  der  Harnsäure  die  Methode  von 
E.  Ludwig.  2  Milligramm  Harnsäure  zu  200  Gramni  Hundeblut  ge- 
setzt. Hessen  sich  noch  deutlich  nachweisen.  A.  fand  Harnsäure  in 
der  Leber  von  Pferd  und  Hund,  im  Muskel  vom"  Hund;  sie  fehlte  im 
Pferdeblut,  ebenso  im  Hundeblut,  ob  dieses  nun  aus  Arterie.  Pfortader 
oder  Lebervenen  gewonnen  war.  Dagegen  gab  das  Blut  eines  24jährigen 
justificirten  Mannes,  ebenso  wie  seine  Gelenke,  ferner  Leber  und 
Milz  sehr  deutliche,  Muskel  nur  schwache  Murexidreaction.  Leber, 
Milz,  Muskel  und  Kniegelenk  einer  plötzlich  verstorbenen  Frau  gaben 
sämmtlich  sehr  deutliche  ßeaction.  J.  Mauthner  (Wien). 

■ 

L.  'BTiegeT,  lieber  die  Entstehung  des  Choleraroths,  smoie  über  Pto- 
mdine  aus  Gelatine  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  22, 
S.  469). 
Das  Choleraroth,  die  Ursache  der  von  Alex.  Poehl  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  XIX,  1162)  entdeckten  Eothfärbung  von  Cholerabacterien- 
culturen  mit  Mineralsäuren,  ist  ein  Derivat  des  Indols:  die  chemisch 
reine  Substanz  mit  Zinkstaub  destillirt,  gibt  ein  weisses,  krystallinisches, 
intensiv  nachlndol  riechendes  Sublimat,  welches,  mit  rauchender  Salpeter- 
säure versetzt,  Nitrosoindolfärbung,  respective  Niederschlag  liefert.  Auch 
die  Choleraculturen  selbst  liefern  bei  Destillation  mit  Essigsäure  stets 
Indol.  Das  Choleraroth  löst  sich  in  Aether,  Amylalkohol  und  Chloro- 
form. Durch  Zusatz  einer  gewissen  Alkalimenge  geht  es  in  einen  blauen, 
in  Amylalkohol  löslichen  Farbstoff  über,  der  durch  irgend  eine  Mineral- 
säure wieder  in  die  ursprüngliche  Farbe  übergeht.  —  Aus  Gelatine, 
welche  durch  etwas  menschliche  Excremente  in  Fäulniss  versetzt  und 
darin  50  Tage  lang  belassen  wurde,  erhielt  ß.  Putrescin  C4H,2Ni. 
Propylamin  und  reichlich  das  von  ihm  ebenfalls  schon  früher,  aber 
nur  in  geringer  Menge,  aus  faulen  Fischen  dargestellte  Gadinin, 
dessen  Formel,  nunmehr  richtig  gestellt,  lautet:  C7H,r,N02.  Das  salz- 
saure Gadinin  krystallisirt  in  strahlig  angeordneten  Nadeln,  gibt  mit 
Phosphormolybdiinsäure  und  Pikrinsäure  leicht  lösliche  Doppelverbin- 
dungen. Das  daraus  durch  Silberoiyd  gewonnene  freie  Gadinin  ist  ein 
dem  Pyridin  ähnlich  riechender,  basischer  Syrup.  Grössere  Mengen 
(05  bis  10  Gramm  für  Meerschweinchen)  gefährden  das  Leben.  Nach 
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der  Injection  tritt  für  kurze  Zeit  Ausfluss  aus  Mund  und  Nase  auf. 
Die  Thiere  verfallen  in  Prostration,  die  Athmung  wird  langsamer,  die 
Pupillen  erweitern  sich  und  reagiren  schliesslich  nicht  mehr  auf  Licht. 
Nach  grösseren  Mengen  wird  der  Gang  taumelnd,  dann  werden  die 
hinteren,  später  die  vorderen  Extremitäten  gelahmt.  Die  Sensibilität 
ist  dabei  nur  wenig  alterirt.  In  diesem  Zustande  gehen  die  Thiere  erst 
nach  12  bis  24  Stunden  zugrunde.  Manche  Meerschweine  vertragen 
sehr  grosse  Gaben  ohne  merkliche  Beaction.  Mäuse  scheinen  gegen 
Gadinin  empfindlich  zu  sein.  Vielleicht  wird  die  Fischvergiftung  beim 
Menschen  durch  Gadinin  hervorgerufen.  —  Die  Ptoraai'ne  wurden  nach 
dem  bekannten  Verfahren  des  Verf.  dargestellt:  Eindampfen  der  faulen 
Gelatine  mit  Salzsäure,  Extraetion  mit  absolutem  Alkohol,  Fällen  mit 
alkoholischer  Sublimatlösung  u.  s.  w.  Das  Gadinin  wurde  aus  dem 
Filtrate  der  Quecksilberchloridfällung,  sowie  aus  dem  Filtrate  von  der 
Platinchloridfällung  der  alkoholischen  Lösung  der  durch  Quecksilber- 
chlorid fällbaren  Substanzen  erhalten.  Gruber  (Wien). 

L.  Brieger.  Zur  Kenntnias  der  Aetiologie  des  Wttndstai'rkraTnpfes 
nehat  Bemerkungen  über  dns  Choleraroth  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1887,  Sep.-Abdr.;  G.  Thieme,  Berlin  und  Leipzig  1887). 

Verf.  hat  Aussaaten  einer  unreinen  ('ultur  des  von  Nicolaier 
(D.  med.  Wochenschr.  1884,  p.  842)  im  Erdboden  entdeckten,  von 
Rosenbach  aus  der  Wundsteli^  eines  an  Tetanus  erkrankten  Mannes 
gezüchteten  Tetanusbacillus  auf  Fleischbrei  gemacht  und  die  von  dieser 
Bacterienart  producirten  Ptomaine  isolirt  (ßeinculturen  der  Art  waren 
bisher  nicht  zu  gewinnen).  Verf.  ergänzt  seine  diesbezüglich  gemachten 
Mittheilungen  (Untersuchungen  über  Ptomaine,  IIL  Th.,  Berlin  1886, 
Hirschwald).  Ausser  dem  dort  beschriebenen  Tetanin  Ci3H;,„N2  04 
wurde  aus  den  Culturen  Tetanotoxin  C.sHn  N  gewonnen  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  19,  p.  3119).  Diese  Base  ist  weniger  giftig  als  das  Tetanin, 
ruft  aber  ebenfalls  Krämpfe  und  Lähmungserscheinungen  hervor. 
Manche  Thiere  sind  gegen  dieses  Gift  sehr  widerstandsfähig,  erkranken 
nur  leicht  oder  erholen  sich  von  heftiger  Erkrankung  wieder.  Auch 
andere  flüchtige  Toxine  waren  durch  Destillation  der  alkalisirten 
Lösungen  mit  Wasserdampf  zu  gewinnen.  Ausser  Cadaverin  und 
Putrescin,  welche  Producte  der  in  den  unreinen  Culturen  ent- 
haltenen Fäulnissbacterien  sind,  wurden  Methylamin  und  zwei 
weitere  specifische  Krampfgifte  erhalten.  Aus  dem  Destillat  wurde  ein 
Alkoholauszug  gemacht,  der  Alkohol  verjagt,  das  Cadaverin  durch 
pikrinsaures  Natron  geftillt,  aus  dem  Filtrate  die  Pikrinsäure  nach 
dem  Ansäuern  durch  Aether  entfernt,  dann  durch  Goldchlorid  das 
Tetanotoxin  und  aus  der  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Gold  be- 
freiten Mutterlauge  das  Methylamin  durch  Platinchlorid  gefällt.  In  der 
Platinmutterlauge  finden  sich  die  beiden  Krampfgifte.  Das  eine  krystal- 
lisirt  aus  der  Lauge  beim  Eindampfen  in  Blättchen  aus.  die  38*06  Pro- 
cent Pt  und  5'55  Procent  N  enthielten.  Das  Chlorhydrat  ist  zerfliesslich. 
Mit  Pikrinsäure  und  Goldchlorid  entstehen  sehr  leicht  lösliche  Doppel- 
verbindungen. Das  Chlorhydrat  bewirkt  Tetanus  und  sehr  lebhafte 
Speichel-  und  Thränensecretion.  Das  zweite  Toxin  lässt  sich  aus  der 
Mutterlauge  vom   ersten   durch  Alkohol   als   Platinsalz  fällen.   Dieses 
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schmilzt  bei  210^»  und  eothält  3060  Proeent  Pt,  21-23  Proeent  C. 
4*95  Proeeot  H.  Das  Chlorhydrat  dieses,  Spasmotoxin  genannten 
Körpers,  bewirkt  in  minimaler  Quantität  heftige  tonisehe  und  klonische 
Krämpfe.  Auf  Gehirnbrei  erzeugen  die  Tetanusbacillen  ausser  Tetanin 
vorzüglich  Tetanotoxin,  in  Milch  letztere  Base  gar  nicht,  dagegen 
Spasmotoxin.  Je  nach  dem  Nährboden  wechseln  also  die  Producte. 
Stets  entsteht  in  den  Gulturen  reichlich  Schwefelwasserstoff.  Die  beste 
Ptomain ausbeute  wird  aus  Fleischbrei  bei  36  bis  37*5"  erhalten.  Bei 
höherer  Temperatur  sinkt  die  Ausbeute  unter  vermehrter  Entstehung 
von  Ammoniak.  Vielleicht  werden  durch  das  Fieber  die  Ptomaine  zer- 
stört. Aus  Harn  eines  Tißtanischen  konnte  kein  Gift  erhalten  werden. 
Aus  faulenden  Substanzen,  die  sich  über  einem  Pferdestalle  befanden, 
konnte  einmal  Tetanin  erhalten  werden.  Doch  konnte  aus  mit.  Pferde- 
und  Kuhmist  beschicktem  Fleischbrei  und  Milch  nur  eine  curare- 
artige  Substanz  gewonnen  werden.  (Verneuil  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Leute,  die  mit  Pferden  zu  thun  haben,  häufiger  als 
andere  an  Tetanus  erkranken.)  Die  Entdeckung  der  Ptomaine  wird 
vielleicht  bald  Anhaltspunkte  fiir  die  Therapie  geben,  die  Infections- 
krankheiten  durch  Herstellung  ungittiger  Verbindungen  im  Körper  des 
Erkrankten  zu  bekämpfen.  Verf.  erinnert  an  die  Bildung  der  Aether- 
schwefelsäuren  (Baumann)  und  der  Glykuronsäuren  (Schmiedeberg) 
im  Organismus. 

Nach  der  Entdeckung  von  Poehl  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIX, 
1162)  und  Bujwid  (Zeit  f.  Hyg.  U,  "S.  110)  nimmt  eine  Cultur  des 
Choleravibrio  (Komraabacillus)  mit  Säuren  versetzt  intensiv  rothe 
Färbung  an.  Verf.  züchtete  Kommabacillen  auf  Fleischwasserpepton- 
gelatine,  versetzte  die  Cultur  nach  mehrwöchentlichem  Aufenthalte  im 
Brutofen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  schüttelte  dann  nach 
Neutralisation  mit  Soda,  wobei  die  violette  Farbe  in  Schmutzigroth- 
braun übergeht,  den  FarbstoflF  durch  Benzol  aus.  Aus  dem  Benzol 
krystallisirt  der  Farbstoff  in  rothbraunen,  bei  215®  schmelzenden,  nicht 
sublimirenden,  in  Wasser  und  Aether  unlösUchen  Blättchen  aus.  Er 
gibt  mit  Säuren  einen  prachtvoll  violetten  Farbstoff.  Auch  die  alko- 
holische Lösung  wird  burgunderroth  und  zeigt  im  Spectrum  bei  D 
einen  dunklen  Streifen,  der  gegen  Blau  allmählich  verschwindet.  Seide 
nimmt  die  Farbe  an.  Ausser  diesem  übrigens  ungiftigen  Choleraroth, 
das  nur  von  den  Choleravibrionen  gebildet  wird,  wurde  noch  ein  zweiter, 
nur  in  Aether,  nicht  in  Benzol  löslicher,  violetter  Farbstoff  erhalten, 
identisch  mit  einem  vom  Verf.  (Zeit.  f.  physiol.  Chem.)  früher  aus 
Fäulnissgemischen  dargesellten.  Neben  anderen  Ptomainen  bildet  der 
Choleravibrio  auf  durch  Soda  stark  alkalisch  gemachtem  Fleisehbrei 
erhebliche  Mengen  von  Pentamethylendiamin  (Cadaverin),  jenes  Ptomain. 
das  Verf.  auch  aus  Fäulnissgemischen  in  grosser  Menge  gewonnen  hat 

Grub  er  (Wien). 
"W.  Bowinann.  üeber  die  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf 
Cotaimin  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XX,  S.  2431). 
Nach  B.  nimmt  Cotarnin  beim  Kochen  mit  überschüssigem  Essig- 
säureanhvdrid  1  Molekül  des  letzteren  auf  und  verwandelt  sich  nach 
nach  der  Gleichung:  C,2  H,3  NO3  +  C4  H^  0^  =  C,«  H,»  NO.,  in  Aeetyl- 
hydrocotarninessigsäure.  Dieselbe  ist  in  kaltem  Wasser  und  Aether 
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UDlöslicb,  schwer  löslich  in  koehendem  Wasser,  leichter  in  Alkohol  und 
Benzol,  krystallisirt  in  kleinen  gelblichen  Nadeln;  Schmelzpunkt  201  ^ 
Mit  3procentiger  Salzsäure  gekocht,  zersetzt  sie  sich  nach  der  Gleichung: 
C,ft  H,«  NOe  +  HCl  +  HjO  =  C^  H4O3  +  0,4  H,,  NO, .  HCl  in  Essigsäure 
und  das  krjstallinische  Chlorhydrat  einer  neuen  Base. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
V«  Ck)rail.  Sur  la  muÜipUcation  des  cellules  de  la  moelle  des  os  par 

division    indirecte    dane   Vinflammation    (Archives   de   Physiologie, 

3""  S^rie,  X,  5,  p.  47). 

An  Meerschweinchen  wurden  subcutane  Practuren  des  Ober- 
schenkels erzeugt  und  das  Knochenmark  untersucht;  vom  dritten  bis  zum 
fänften  Tage  nach  der  Verletzung  findet  man  die  meisten  Zelltheilungen. 
Es  wurden  theils  Deckglaspräparate,  wie  zur  Untersuchung  der  Sputa 
angefertigt,  theils  kleine  Stückchen  in  Alkohol  oder  Flemming'scher 
Lösung  gehärtet;  Färbung  mit  Safifranin  oder  Banyier'schem  Häma- 
toxylin;  Untersuchung  mit  der  apochromatischen  2  Millimeterlinse  von 
Zeiss  und  compensirendem  Ocular  bei  Abbe 'scher  Beleuchtung. 
Yerf.  unterscheidet  im  entzündeten  Mark  ausser  den  Myeloplaxen 
zweierlei  Arten  lymphoider  Elemente,  die  sich  aber  nur  durch  ihre 
Grösse  unterscheiden.  Die  ruhenden  Kerne  derselben  sind  von  sehr 
verschiedener,  unregelmässiger  Gestalt,  schwach  gefiirbt;  die  in  Theilung 
begriffenen  färben  sich  viel  stärker  und  machen  indirecte  Kerntheilung 
durch,  während  sich  Verf.  nicht  davon  überzeugen  konnte,  dass  directe 
Kerntheilung  hier  vorkommt.  Von  diesen  „Markzellen"  mittlerer  Grösse 
ist  ungefähr  der  vierte  Theil  in  Kerntheilung  begriifen,  vielmehr  als 
im  normalen  Zustand.  Die  Kerne  der  Biesenzellen  (Myeloplaxen)  des 
Knochenmarks  färben  sich  im  ruhenden  Zustand  mit  Saffranin  wenig, 
besser  mit  Hämatoxylin;  sie  zeigen  meistens  die  Form  eines  länglichen, 
gebogenen,  aufgerollten,  verschlungenen  Körpers,  mit  Ausstülpungen 
und  Knospen,  die  durch  ein  Verbindungsstück  mit  der  Hauptmasse 
des  Kerns  zusammenhängen.  In  den  grössten  dieser  Zellen  findet  man 
zwei  bis  drei  derartige  Kerne,  oder  neben  dem  Hauptkern  statt  der 
mit  ihm  zusammenhängenden  Sprossen  einen  oder  zwei  getrennte 
rundliche  Kerne.  In  diesen  Kernen  färben  sich  wenige  zarte  Fäden 
und  Kömchen  stärker  als  das  Protoplasma  der  Zelle.  Die  Verände- 
rungen, die  mit  dem  ?ern  vor  sich  gehen,  wenn  er  sich  zur  Theilung 
anschickt,  bestehen  darin,  dass  er  rund  wird,  anschwillt,  dass  die 
gefärbte  Substanz  an  Masse  zunimmt  und  sich  in  Form  von  Fäden, 
zunächst  unregelmässig  vertheilt,  dann  in  der  Mitte  des  Kerns  als 
^Aequatorialplatte''  ansammelt,  wo  dann  die  Fäden,  zahlreich,  dick, 
stark  gefärbt,  eine  unentwirrbare  Masse  bilden.  Gleichzeitig  ver- 
schwindet die  Kernmembran,  das  Protoplasma  der  Zelle  bildet  um 
den  Kern  herum  eine  lichtere  Zone.  Die  Existenz  zweier  „Polplatten" 
wurde  nur  an  den  mittelgrossen,  nicht  an  den  grössten  Kernen  gesehen; 
wohl  aber  an  allen  die  weiteren  Stadien,  nämlich  zwei  „Kernplatten'' 
in  einer  Zelle,  und  die  Theilung  der  Zellen.  (Kernplatte,  plaque 
nucleaire,  entspricht  dem  „dichten  Knäuel",  „Polplatte"  plaque  polaire, 
dem  „Tochter Stern";  doch  sind  alle  Abbildungen,  die  C.  gibt,  weit 
davon  entfernt,  die  Begelmässigkeit  der  von  den  Epithelien  der 
Amphibien   her  bekannten   zu  zeigen.   Ref.)    In   einer   mehrkernigen 
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Biesenzelie  kann  ein  Kern,  und  zwar  sowohl  der  grösste  ds  aaeh 
einer  von  den  kleineren  in  Earyokinese  begriffen  sein,  während  die 
anderen  ruhen.  —  Das  Vorkommen  directer  Kerntheilung  hält  Verf. 
zwar  für  sehr  wahrscheinlich,  angesichts  vieler  Bilder,  die  auf  eine 
Abschnürung  von  Theilen  des  Hauptkerns,  und  auf  eine  Abschnürung 
von  Theilen  der  Zelle,  in  denen  kleine  Nebenkerne  liegen,  hindeuten, 
aber  nicht  fllr  absolut  sicher.  —  Er  beschreibt  ausserdem  sowohl  in 
den  kleinen,  als  auch  in  den  Biesenzellen  stark  gefärbte,  structurlose 
Tröpfchen,  als  Producte  des  Absterbens  der  Kerne.  Paneth  (Wien). 

E.  ZäCh^Tias.   Beiträge  zur  Kenntnüs  des  Zellkernes  und  der  Sexual- 
zelten  (ßotan.  Zeitg.  1887,  Nr.  18  bis  23). 

Die  Abhandlung  enthält  eine  mikrochemische  Untersuchung  über 
den  Zellkern  und  schliesst  sich  an  frühere  Arbeiten  desselben  Verf. 
enge  an.  In  diesen  war  nachgewiesen  worden,  dass  im  Zellkern  neben 
verdaulichem  Eiweiss  noch  zwei  andere  Bestandtheile  enthalten  sind, 
welche  nach  Behandlung  mit  künstlichem  Magensaft  zurückbleiben  und 
von  denen  der  eine,  das  Nucle'in,  durch  die  Löslichkeit  in  Kochsalz, 
lOprocentiger  Sodalösung,  verdünntem  Kali,  vor  dem  änderen,  darin 
unlöslichen  Plastin  sich  auszeichnet.  Dieses  Nuclein  der  Zellkerne  wird 
wegen  der  Gleichheit  der  Beactionen  von  Z.  für  identisch  gehalten  mit 
dem  makrochemisch  von  Miescher  untersuchten  löslichen  Nuelein, 
während  das  Plastin  dem  schwer  löslichen  Nuclein  Miescher 's  ent- 
spricht. In  der  neuesten  Arbeit  hebt  Z.  nun  hervor,  dass  das  Nuelein 
sich  nur  in  den  Zellkernen  vorfindet,  und  zwar  in  der  chromatisshen 
Substanz.  Allerdings  ist  Nuclein  auch  aus  der  Hefe  dargestellt  worden 
und  von  verschiedener  Seite  ist  bestritten  worden,  dass  die  Hefezellen 
einen  Zellkern  besitzen.  Indessen  hat  Z.  sowohl  in  Sprosshefe  wie  in 
Presshafe  den  Zellkern  nachweisen  können;  jedoch  besitzen  die  Spross- 
hefezellen Kerne  ohue  deutlich  erkennbares  Nuclein,  während  in  den 
Presshefezellen  nucleinhaltige  Zellkerne  sichtbar  zu  machen  sind.  Die 
Nucleine,  welche  aus  Dotterkörpern  thierischer  Eier  dargestellt  worden 
sind,  unterscheiden  sich  in  ihren  Beactionen  von  dem  Kernnucleio; 
das  Nuelein  der  Milch  rührt  höchst  wahrscheinlich  von  Zellkernen  her. 

Wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  auch  die  Phycochromaceen,  jene 
Algen,  bei  welchen  bisher  vergeblich  nach  Zellkernen  gesucht  worden 
ist,  in  der  That  solche  besitzen ;  theils  am  lebenden  Object,  theils  nach 
Einwirkung  von  Verdauungsflüssigkeit  Hessen  sich  bei  mehreren  Speeies 
nucleinhaltige  Kerne  erkennen. 

Im  ruhenden  Kerne  unterscheidet  Z.  die  Grundmasse,  das  Kern- 
gerüst und  den  Nucleolus.  Die  erstere,  wenig  tinctionsfahig,  tritt  bis- 
weilen in  Form  eines  zarten  Netzwerkes  auf  und  ist  ihrer  ehemischen 
Beschaffenheit  nach  noch  wenig  erkannt;  es  ist  noch  nicht  sicher,  ob 
Plastin  darin  vorkommt  oder  fehlt.  Das  Kerngerüst  ist  ausgezeichnet 
durch  den  Gehalt  an  Nuclein;  der  Nucleolus  besteht  aus  Eiweiss  und 
Plastin.  Bezüglich  der  Beschaffenheit  der  in  Theilung  begriffenen  Kerne 
bespricht  Z.  näher  nur  das  Verhältniss  de?  Zellprotoplasmas  zum  Kern. 
Gegenüber  Strasburger  betont  Z.,  dass  die  Spindelfasern  nicht  aus 
dem  Zellplasma  herrühren,  welches  während  der  Theilung  in  den  Kern 
eindringe,  sondern  aus  verdaulicher  Substanz  bestehen,  welche  höchst 
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wahrscheinlich  aus  der  Grundmasse  des  Kernes,  respective  dem  Nucleolus 
herstammt. 

Besonders  interessant  sind  die  Beobachtungen  über  den  chemischen 
Bau  des  Zellkernes  in  den  Sexualzellen.  Die  Entwickelungsgeschichte 
der  männlichen  Sexualzellen,  z.  B.  der  Spermatozoiden  eines  Farn- 
krautes, verläuft  in  ihren  wesentlichen  Zügen  wie  bei  den  thierischen 
Samenzellen.  Der  Kern  der  Samenmutterzelle  wandelt  sich  bei  dem 
Farnkraut  in  das  Schraubenband  des  Samenfadens,  um,  indem  das  Kern- 
gerüst dichter  und  enger  wird  und  schliesslich  zu  einer  homogenen, 
aus  Nuclein  bestehenden  Substanz  sich  gestaltet.  Der  Nucleolus  ver- 
schwindet vollständig;  um  das  Schraubenband  bildet  sich  eine  zarte 
Hülle,  welche  aus  dem  Zellplasma  herrührt.  Bei  den  höheren  Pflanzen, 
den  Gymnospermen  und  Angiospermen,  finden  sich  bekanntlich  keine 
Samenfäden,  sondern  anstatt  dessen  die  PoHenschläuche,  in  welchen 
mehrere  Kerne  vorhanden  sind,  von  denen  aber  nur  der  eine,  der 
^generative"  (Strasburger),  bei  der  Befruchtung  betheiligt  ist.  Diese 
generativen  Kerne  zeichnen  sich  nach  Z.  ebenfalls  durch  reichlichen 
Gehalt  an  Nuclein  und  den  Mangel  an  Nucleolus  aus.  Ganz  im  Gegen- 
satz dazu  verhalten  sich  die  Kerne  der  weiblichen  Eizellen.  Der  Eikern 
bei  den  Farnkräutern  besitzt  einen  so  geringen  Nucleingehalt,  dass 
derselbe  auf  dem  mikrochemischen  Wege  sich  nicht  sicher  nachweisen 
lässt.  Entsprechend  sind  die  Eikerne  von  Marchantia  polymorpha,  von 
höheren  Pflanzen,  wie  Lilium  candidum,  Monotropa  hypopitys  etc.,  ge- 
baut. Z.  untersuchte  auch'  zum  Vergleich  Eier  von  ünio  und  beob- 
achtete, dass  die  Hauptmasse  der  Eikerne  aus  in  Magensaft  löslicher 
Substanz  besteht,  dass  ausserdem  ein  Plastingerüst  mit  sehr  wenig 
Nuclein  und  ein  eigenthüralicher  Nucleolus  vorhanden  ist,  dessen 
kleinerer  Theil  sich  wie  die  Substanz  des  gewöhnlichen  Nucleolus 
verhält,  während  der  grössere  Theil  sich  von  derselben  durch  die 
Verquellung  in  Wasser  unterscheidet.  Aus  den  Darstellungen  anderer 
Forscher  ergibt  sich  auch  für  die  Eikerne  der  verschiedensten  Thiere 
die  Eigenthüralichkeit  der  Armuth  an  Nuclein,  während  der  Nucleolus 
durch  Grösse  oder  durch  seine  Mehrzahl  hervortritt.  Es  ist  also  eine 
allgemeine  Erscheinung,  dass  die  männlichen  und  weiblichen  Kerne 
verschieden  organisirt  sind,  specieller  in  dem  Nucleingehalt  unterschiede 
zeigen,  und  es  wäre  möglich,  dass  für  die  Befruchtung,  deren  wichtigstes 
Moment  nach  der  augenblicklich  •  herrschenden  Anschauung  in  der 
Verschmelzung  der  beiden  Kerne  ruht,  gerade  die  Nucleinzufuhr  durch 
den  männlichen  Kern  von  grosser  Bedeutung  wäre.   Klebs  (Basel). 

Franz  Sohwarz.  Die  moiykologiscke  und  chemische  Zvsammensftfzvng 
des  Protoplasmas  (Breslau,  j.  U.  Kern's  Verlag  [Max;  Müller]: 
8»,  mit  8  Tafeln,  244  S.). 

unter  Protoplasma  versteht  Seh.  den  gesammten  activ  im  Leben 
thätigen  Zellinhalt,  und  er  unterscheidet  die  geformten  Theile  desselben, 
Kern  und  Chlorophyllkörper  von  der  ungeformten  zähflüssigen  Grund- 
masse, dem  Gytoplasma.  Die  umfangreiche  Arbeit  geht  darauf  hinaus, 
theils  die  gröbere,  eben  noch  sichtbare  Structur,  theils  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Protoplasmas  zu  erforschen.  Die  Methode  der 
Untersuchung  besteht  darin,   die  mannigfaltigsten  Substanzen:  Säuren, 
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Basen,  Salze,  in  verschiedenen  Goncentrationen  auf  lebend^  Zellen  ein- 
wirken zu  lassen  und  aus  der  Art  und  Weise  der  Einwirkung  Auf- 
schluss  über  die  Verschiedenheit  der  das  Protoplasma  zusammensetzenden 
Stoffe  zu  erlangen.  Bei  der  Auswahl  der  Eeagentien  wurde  besondere 
Eücksicht  auf  solche  Substanzen  genommen,  welche  bei  der  makro- 
chemischen Darstellung  und  Unterscheidung  der  Proteinstoffe  ver- 
wendet werden,  und  welche  reicht  alle  der  letzteren  gleichmässig  be- 
einflussen, sondern  die  einen  fällen,  die  anderen  lösen,  und  so  eine 
Trennung  derselben  erlauben. 

Das  erste  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Beactionsweise  des 
Protoplasmas  und  des  Zellsaftes.  Schnitte  aus  Pflanzentheilen,  welche 
auf  elektrischem  Wege  getödtet  waren,  wurden  mit  dem  Farbstoff  des 
Braunkohls  behandelt,  welcher  bei  saurer  Beaction  roth,  bei  alkalischer 
blau  wird  und  neben  grosser  Empfindlichkeit  sich  auch  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  je  nach  der  Menge  der  Säure,  respective  des  Alkalis  der 
Farben  ton  ein  etwas  anderer  ist.  Durch  eine  solche  Untersuchung  von 
Organen  der  verschiedensten  Pflanzen  wurde  die  schon  bekannte  Er- 
scheinung als  allgemein  giltig  erkannt,  dass  das  Protoplasma  meist 
deutlich  alkalisch,  der  Zellsaft  sauer  reagirt,  jedoch  je  nach  den  Einzel- 
fallen in  verschiedenen  Graden.  Die  Frage  nach  der  Ursache  der 
alkalischen  Beaction  des  Protoplasmas  ist  noch  nicht  gelöst.  Doch  er- 
scheint es  wahrscheinlich,  dass  die  phosphorsauren  Alkalien  dabei  eine 
Rolle  spielen.  Kali  und  Phosphorsäure  sind  beide,  wie  die  Aschen- 
analysen zeigen,  um  so  reichlicher  vertreten,  je  mehr  Protoplasma  vor- 
handen ist.  Seh.  hält  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  das  Alkali 
direct  an  die  Protei'nkörper  gebunden  ist. 

Von  den  geformten  Theilen  des  Protoplasmas  werden  zuerst  die 
Chlorophyllkörper  eingehend  behandelt,  bezüglich  deren  innerer  Structur 
Seh.  zu  einer  neuen  Ansicht  gelangt  ist.  Dieselben  sollen  nämlich  aus 
zahlreichen  dicht  nebeneinander  liegenden  Fibrillen  bestehen,  die  durch 
eine  Zwischensubstanz  zusammengekittet  sind.  In  den  Fibrillen  befindet 
sich  der  Clilorophyllfarbstoff  nicht  gleichmässig  vertheilt,  sondern  in 
einzelnen  grünen  Vacuolen,  respective  Kugeln.  Durch  Quellung,  re- 
spective Lösung  der  Zwischensubstanz  in  Wasser,  verdünnter  Koch- 
salzlösung gelingt  es,  die  Fibrillenstructur  der  Ghlorophyllkörper  sicht- 
bar zu  machen,  und  darauf  gründet  Seh.  auch  seine  Annahme,  dass 
dieselbe  in  den  intacten  Organen  vorhanden  sei,  während  er  die  von 
anderen  Forschern  beobachteten  Structuren  als  künstlich,  durch  die 
Fixirungsmittel  veranlasste  Fällungserscheinungen  auffasst.  Fibrillen- 
substanz  und  Zwischensubstanz  werden  von  Seh.  für  chemisch  differente 
Protei'nkörper  gehalten  und  als  Chloroplastin  und  Metaxin  bezeichnet. 
Beide  verhalten  sich  verschieden  gegenüber  phosphorsauren  Alkalien, 
freien  Alkalien,  Säuren,  wie  Salz-,  Essigsäure,  Verdauungsfermenten. 
Als  charakteristisch  mag  hervorgehoben  werden,  dass  das  Metaxin  in 
Wasser,  Iprocentigem  Mofaokaliumphosphat  löslich,  das  Chloroplastin 
darin  unlöslich  ist;  dass  das  erstere  in  4-  bis  lOprocentigem  Kochsalz 
quillt,  das  letztere  meist  wenig  dadurch  verändert  wird.  Der  wichtig.ste 
Unterschied  beider  Stoffe  liegt  wohl  darin,  dass  bei  Einwirkung  so- 
wohl von  Pepsin  wie  von  Trypsin  das  Metaxin  verdaut  wird,  während 
das  Chloroplastin  unverändert  zurückbleibt. 
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Das  dritte  Capitel  des  Buches  erläutert  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Zeilkerns,  soweit  dieselbe  aus  der  mikrochemischen 
Untersuchung  von  Seh.  sich  ergibt.  Die  bisherigen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete,  welches  von  botanischer  Seite  besonders  durch 
Zacharias  erforscht  wurde,  hatten  das  Kesultat  gehabt,  dass  das  auch 
makrochemisch  bekannte  Nuclein  hauptsächlich  in  dem  färbbaren  Be- 
standtheil  des  Zellkernes  vorhanden  sei.  Seh.  will  jedoch  dieses  nicht 
anerkennen,  sondern  unterscheidet  als  specifische  KemstoflFe  fllnf  ver- 
schiedene Proteinkörper, .  welche  makrochemisch  nicht  bekannt  sind, 
nach  ihm  durch  ihr  verschiedenes  mikrochemisches  Verhalten  sich 
sondern  lassen.  Diese  Kernstoflfe  sind  folgende:  das  Chromatin,  der 
vorzugsweise  förbbare  Bestandtheil  des  Kei:n^erüstes,  das  Pyrenin  im 
Kern  körperchen,  das  Amphipyrenin  in  der  Kernmembran,  das  Liniu, 
der  nicht  farbbare  Stoff  in  den  Kernfäden,  das  Paralinin  in  der  Grund- 
substanz rKprnsaftJ.  Das  Chromatin  zeichnet  sich  neben  seiner  grosse« 
FärbfähigKeit  durch  leichtere  Löslichkeit  vor  den  übrigen  Stoffen  aus. 
So  löst  es  sich  in  20procentigem  Kochsalz,  1-  bis  öprocentigem  Mono- 
kaliumphosphat,  1-  bis  20procentigem  Dinatriumphosphat,  in  Kalkwasser, 
Kalilauge;  besonders  charakteristisch  ist  seine  Löslichkeit  in  Perrocyan- 
kalium  -\-  Essigsäure  und  schwefelsaurem  Kupfer,  welche  Substanzen 
die  anderen  Kernstoffe  unverändert  lassen.  Ferner  wird  das  Chromatin 
durch  Trypsin  verdaut,  während  das  Pepsin  keine  lösende  Wirkung 
ausübt.  Andererseits  zeigt  es  gegenüber  freier  Säure  (0*1-  bis  20pro- 
centiger  Salzsäure)  sich  als  der  relativ  widerstandsfiihigste  Stoff  des 
Zellkernes.  Das  Pyrenin,  ebenfalls  lebhaft  Farbstoff  aufnehmend,  unter- 
scheidet sich  durch  geringere  Löslichkeit,  insofern  die  phosphorsauren 
Alkalien,  Kochsalz  etc.  es  nicht  verändern;  dagegen  quillt  es  und  löst 
sich  auf  in  Iprocentiger  Salzsäure.  In  Trypsin  und  Pepsin  tritt  nur 
bei  längerer  Dauer  der  Wirkung  eine  partielle  Lösung  des  Pyrenins 
ein.  Von  den  übrigen  Kernstonen,  welche  sich  durch  sehr  geringe 
Tinctionsfähigkeit  auszeicheri,  steht  das  Amphipyrenin  dem  Pyrenin 
80  sehr  nahe  in  seinem  Verhalten  gegenüber  den  angewandten  Salzen, 
Säuren,  Alkalien,  dass  Seh.  selbst  eine  Identität  für  nicht  unmöglich 
hält.  Die  beiden  letzten  Kernstoffe,  das  Linin  und  das  Paralinin,  sind 
ebenfalls  einander  sehr  nahe  verwandt,  die  Unterschiede  zwischen 
ihnen  wenig  prägnant.  Dieselben  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass 
das  Linin  in  gesättigter  schwefelsaurer  Magnesia  und  1-  bis  öprocen- 
tigem  Monokaliumphosphat  unlöslich  ist,  während  das  Paralinin  stark 
darin  quillt,  vielleicht  sich  auch  löst.  Ausserdem  wird  das  letztere  in 
Pepsin  verdaut,  das  Linin  dagegen  nicht,  während  von  Trypsin  beide 
aufgelöst  werden. 

In  dem  Cytoplasma  nimmt  Seh.  keine  präformirten  Netze  und 
Gerüste  an,  sondern  dasselbe  besteht  nach  ihm  in  einer  Mischung,  in 
welcher  unter  Umständen  eine  Trennung  von  festeren,  zäheren  und 
flüssigeren  Substanzen  eintreten  kann.  Die  festen  Theile  können  sich 
in  manchen  Fällen  (z.  B.  in  den  Zellen  von  Moosblättem)  zu  Fäden 
und  Strängen  umbilden.  Was  so  vielfach  von  anderen  Forschern  als 
fibrilläre  Structur  des  Cytoplasmas  beschrieben  worden  ist,  beruht  nach 
Seh.  auf  Fällungserscheinungen  in  Folge  der  Einwirkung  von  Fixirungs- 
mitteln.  Um  das  noch  klarer  zu  veranschaulichen,  hat  Seh.  Fällungen 
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und  NiederschlagsmembraDen  künstlich  erzeugt,  z.  B.  durch  Zusammen- 
bringen von  Gerbsäure  mit  Leim,  arabischem  Gummi  und  Alkohol, 
essigsaurem  Kupfer  und  Ferrocyankalium  etc.;  je  nach  den  angewandten 
Substanzen,  je  auch  nach  deren  Concentrationen  gelingt  es,  fein-  bis 
grobkörnige,  fibrillftre,  gerüstförmige  Bilduntfen  hervorzurufen,  wie 
sie  in  entsprechender  Weise  an  fixirten  Zellen  im  Gytoplasma  auf- 
treten. Eine  sehr  allgemeine  Eigenschaft  des  Gytoplasmas  ist  die  Fähig- 
keit, Vacuolen  in  sich  zu  bilden,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  in 
ihm  unlösliche  und  lösliche  Substanzen  von  bestimmten  Eigenschafben 
vorhanden  sein  müssen.  In  homogenen  organischen  Körpern  tritt  niemals 
Yacuolenbildung  bei  der  Quellung  auf;  dagegen  gelang  es  Seh.  künst- 
lich Vacuolen  zu  erzeugen  bei  Mischungen  von  mindestens  zwei 
Stoffen,  von  denen  der  eine  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  löslich, 
der  andere  unlöslich  und  undurchlässig  für  die  gelöste  Substanz 
ist.  In  dem  Gytoplasma  spielt  die  Bolle  des  unlöslichen  und  un- 
durchlässigen Körpers  das  Gytoplastin.  Letzteres  soll  nach  Seh.,  ab- 
gesehen von  ganz  jungen  Zellen,  der  einzige 'im  GHoplasma  vor- 
kommende EiweissstofT  sein,  welcher  zugleich  das  Material  liefert  für 
die  Bildung  der  peripherischen  dichten  Schicht  an  jedem  Plasmakörper, 
sowie  der  Vacuolen  Wandungen.  Dieses  Gytoplastin,  in  heissem  Wasser 
coagulirend,  unlöslich  in  lOprocentigem  Kochsalz,  schwefelsaurer  Magnesia, 
Ferrocyankalium,  Essigsäure  wird  gefällt  durch  Ol-  bis  Iprocentiger 
Essigsäure,  1-  bis  20procentiger  Salzsäure,  löst  sich  in  Ol-  bis  Ipro- 
centiger Kalilauge  und  wird  weder  von  Pepsin  noch  Trypsin  angegriffen. 
Die  Unterschiede  von  Gytoplastin  und  dem  Ghloroplastin  erscheinen 
als  sehr  gering;  ersteres  quillt  in  öprocentigem  Dinatriumphosphat  auf 
und  löst  sich  schliesslich,  während  das  letztere  darin  unlöslich  ist. 
Andererseits  wird  Gytoplastin  durch  Iprocentige  Salzsäure  unlöslich 
gefällt,  während  das  Ghloroplastin  darin  quillt. 

Am  Schluss  seines  Werkes  liefert  Seh.  eine  Zusammenstellung 
unserer  augenblicklichen  Kenntnisse  bezüglich  der  Eigenschaften  der 
makrochemisch  isolirten  Proteinstoffe  und  vergleicht  damit  die  von  ihm 
nur  mikrochemisch  unterschiedenen  Bestandtheile  des  Protoplasmas. 
Seh.  kommt  zu  dem  Besultat,  dass  die  letzteren  nicht  mit  den  be- 
kannten Proteinstoffen  identisch  sind,  und  es  sich  vorläufig  nicht  be- 
stimmen lässt,  in  welchem  Verhältniss  beide  zu  einander  stehen. 

Klebs  (Basel). 
Landsberger.  Das  Wachsthum  im  AUer  der  /Schulpflicht  (Biologisches 
Gentralbl.  VH,  S.  281). 
Während  Quetelet  und  die  späteren  Forscher  ftir  jede  Alters- 
classe  10  Menschen  von  normalem  Wüchse  untersuchten  und  aus  den 
vorgenommenen  Messungen  das  Durchschnittsmass  ftlr  jede  Altersclasse, 
also  der  1-,  2-,  3-  etc.  jährigen  ableiteten,  hat  der  Verf.  vom  Jahre 
1880  bis  1886  alljährlich  im  Mai  eine  grosse  Anzahl  Posener  Schul- 
kinder, und  zwar  immer  dieselben,  vom  6.  bis  zum  13.  Jahre,  arme 
und  wohlhabende,  deutsche  und  polnische  untersucht.  Ursprünglich 
waren  es  104,  zuletzt  nur  37;  diese  37  sind  somit  gleichmässig  beob- 
achtet worden.  Die  Kinder  wurden  stets  in  derselben  Jahreszeit,  zu 
derselben  Stunde,  mit  denselben  Messinstrumenten  u.  s.  w.  untersucht. 
Bestimmt  wurden  mit  den   entsprechenden  Instrumenten  die  Körper- 
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länge,  die  Klafterlänge  (von  einer  Mitteliingerspitze  zur  anderen  bei 
ausgebreiteten  Armen)  u.  s.  w.,  im  Ganzen  25  Längenmasse,  direct  bei 
jedem  Kinde  abgenommen  und  die  Länge  des  Oberarmes,  des  Vorder- 
armes, inclusive  Hand,  des  ganzen  linken  Armes  berechnet.  Die  Kinder 
(nur  Knaben)  wurden  stets  na^kt  gemessen,  nur  die  Strümpfe  durften 
anbehalten  werden;  direct  sind  10.200  Maasse  festgestellt  worden. 

Die  Differenzen  zwischen  polnischen  und  deutschen  Kindern  stellten 
sich  durchwegs  als  recht  klein  heraus.  Auch  bei  Gruppirung  der  Kinder 
nach  religiösem  Bekenntnisse,  nach  der  Zahl  der  Geschwister  ergab 
keine  besonderen  Differenzen.  Das  Längenwachsthum  war  jährlich  ein 
ziemlich  constantes,  es  betrug  bei  den  untersuchten  Kindern  für  die 
6  Jahre  28-3  Centimeter,  also  ftlr  das  Jahr  durchschnittlich  4*7  Centi- 
meter;  „die  Kinder  der  wohlhabenden  Bevölkerungskreise  kommen 
kräftiger,  grösser  zur  Schule,  aber  trotz  der  Portdauer  der  besseren 
Ernährung  ist  ihr  Wachsthum  während  der  ersten  Schuljahre  kein 
grösseres".  Die  Mädchen  wachsen  um  circa  V2  Centimeter  pro 
Jahr  stärker  als  die  Knaben  während  der  Hauptschulzeit.  Die  Klafter- 
breite ist  fast  durchwegs  gleich  der  Körperlänge.  Wenn  von  der  Klafter- 
länge die  doppelte  Arralänge  aJ?gezogen  wird,  so  ergibt  sich  die 
„hintere  Akromialbreite",  die  „vordere  Akromialbreite"  wird  als  Ab- 
stand beider  Akromien  vom  über  den  Hals  gemessen.  Die  hintere  Akromial- 
breite  ist  nur  55  Procent  so  gross  als  die  vordere  und  wächst  weniger 
stark  als  sie,  was  der  Entwickelung  der  Brust  zu  statten  kommt. 
Während  sich  die  Gesammtlänge  des  Menschen  von  der  Geburt  bis 
zum  Erwachsensein  um  das  37»  bis  3V2-fäöhe  vermehrt,  wächst  das 
Bein  in  derselben  ^eit  um  das  A^/^f ereile.  Aus  den  Beobachtungen  des 
Verf.  folgt,  dass  das  grössere  Wachsthum  der  Beinlänge  im  Wesent- 
lichen von  dem  verstärkten  Wachsthume  des  Oberschenkels  herrührt 
(vom  Hüftbeinkamm  bis  zum  oberen  Bande  der  Kniescheibe  gerechnet). 
Die  Zunahme  der  Körperlänge  ist  hauptsächlich  dem  Wachsthume 
des  Unterkörpers  zu  danken;  die  Mitte  des  menschlichen  Körpers  rückt 
immer  tiefer  nach  unten.  Der  Leibesumfang  folgt  dem  Längenwachs- 
thume  nicht,  er  wird  im  Verhältnisse  zur  Länge  immer  kleiner,  da- 
gegen folgt  die  Entwickelung  der  Beckenbreite  vollständig  dem  Längen- 
wachsthume.  Der  Kopf  wächst  in  allen  seinen  Dimensionen  weit  lang- 
samer als  der  Körper;  es  war  kein  Bacenunterschied  zwischen  deutschen 
und  polnischen  Kindern  bei  den  Schädelmaassen  zu  finden.  Das  Wachs- 
thum des  Schädels  geht  unabhängig  von  der  Körperlänge  nach  eigenen 
Gesetzen  vor  sich.  Im  Alter  der  Schulpflicht  wächst  die  Breiten- 
dimension der  Schädelkapsel  so  gut  wie  gar  nicht;  „die  Gesichts- 
böhe"  (von  der  Mitte  des  Kinnes  bis  zur  Grenze  des  Haares)  wächst 
während  des  Schulalters  beträchtlich  stärker  als  alle  anderen  Kopf- 
masse. Das  eigentliche  Schädeldach,  die  obere  Wölbung  des  Kopfes 
bis  zum  Haarrand  wächst  in  derselben  Zeit  gar  nicht.  Bei  den  unter- 
suchten Schulkindern  bestand  Brachycephalie,  die  der  Verf.  dem 
Lebensalter  zuschreibt,  und  zwar  herrscht  die  Hyper-Brachycephalie 
vor.  Das  Wachsthum  des  Kopfumfanges  ist  während  der  Schulzeit 
ein  sehr  langsames.  Die  Distanz  der  Brustwarzen  ist  regelmässig  fast 
ganz  genau  gleich  der  Hälfte  der  Akromialbreite.  Der  Brustumfang 
ist  fast  genau  gleich  der  halben  Körperlänge.  Es  beträgt: 
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die  Brustwarzendistanz  circa         U'ö'Vo  cler  Körperlänge 

die  Akromialbreite  „      2  .  ll-57o  =  23  7«    „ 

der  Brustumfang  „      4  .  11 'öV,,  =  46  +  3  bis  3-5  =  49  bis 

49'5"/„  der  Körperlänge. 

Latschenberger  (Wien). 

W.  Pfeffer,  lieber  Aufnahme  von  Anilinfarben  in  lebende  Zellen  (Ein 
Beitrag  zur  Mechanik  des  Stoffaustausches;  Untersuchungen  aus  d. 
botan.  Institut  in  Tübingen  ü,  S.  179). 

Es  galt  bisher,  namentlich  auf  die  Untersuchungen  Nägeli's  hin, 
als  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  Farbstoffe  das  lebendige  Proto- 
plasma pflanzlicher  Zellen  nicht  zu  durchdringen  vermögen.  Die  vor- 
liegende gründliche  und  interessante  Arbeit  liefert  jedoch  den  Beweis, 
dass  der  obige  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  mehr  aufrecht  zu  er- 
halten ist  und  für  eine  grosse  Anzahl  von  Anilinfarbstofi'en  nicht  gilt. 

Wenn  verschiedenen  Pflanzen  (Zygnema,  Mesocarpus,  Marchantia- 
Brutknospen,  Elodea,  Trianea,  Lemna  Euphorbia,  Bicinus  etc.)  Anilin- 
farben in  sehr  verdünnten  und  je  nach  der  Pflanzenart  und  dem 
Farbstofl"  verschieden  concentrirten  Lösungen  geboten  werden,  so 
nehmen  die  absorbirenden  Zellen  merkliche  Mengen  des  Farbstofis 
auf,  ohne  geschädigt  zu  werden.  Aufnahme  wurde  für  folgende  Farb- 
stoffe constatirt:  Methylenblau,  Methyl  violett,  Cyanin,  Bismarckbraun, 
Fuchsin,  Safranin,  Methylorange,  Tropäolin  000,  Methylgrün,  Jodgrün, 
Hoffmann 's  Violett,  Gentianaviolett  und  Eosolsäure.  Alle  diese  Körper 
färben,  mit  Ausnahme  des  Methylenblau,  bestimmte  Theile  des  Protx)- 
plasma,  desgleichen  werden  alle  —  Eosolsäure  ausgenommen  —  vom 
Zellsaft  gespeichert. 

Im  lebendigen  Protoplasma  ßlrben  sich  Chromatophoren  und 
Zellkern  nicht,  wohl  aber  im  übrigen  Plasma  einzelne  diffierenzirte 
Theile  desselben  (Mikrosomen,  Grana,  Vacuolen).  Erst  wenn  eine 
Schädigung  der  Zelle  einzutreten  beginnt,  färbt  sich  auch  der  Zellkern. 
Bei  der  Speicherung  des  Farbstoffes  im  Zellsaft  entsteht  entweder 
eine  farbige  Lösung  oder  eine  amorphe  oder  krystallinische  Aus- 
scheidung; mitunter  können  all  diese  Fälle  in  ein  und  derselben  Zelle 
vorkommen. 

In  den  Zellen  existiren  präformirte  Körper,  welchen  die  Fähig- 
keit, Farbstoffe  zu  speichern,  zukommt;  nach  den  von  dem  Verf.  ge- 
sammelten Erfahrungen  besitzen  die,  im  Zellsaft  häufig  eingebetteten 
Gerbsäurebläschen  diese  Eigenschaft  in  ganz  besonderem  Grade.  Ref. 
muss  es  sich  versagen,  auf  den  reichhaltigen  Inhalt  der  Pf. 'sehen 
Arbeit  näher  einzugehen,  allein  die  wenigen  Angaben  dürften  genügen, 
um  zu  zeigen,  wie  werthvoU  ihre  Resultate  für  weitere  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Zellphysiologie  (Reaction,  Reductionsfähigkeit 
des  Zellinhalts,  Wachsthum,  Zelltheilung  etc.).  werden  können. 

Molisch  (Wien). 

H.  Leitgrob.  Beiträge  zur  Physiologie  def*  SpaÜöffhungsapparate  (Mit- 
theilungen des  bot.  Instituts  zu  Graz  I,  S.  125,  1  Tafel). 

Die  Spaltöffnungsapparate,  wie  sie  in  grosser  Anzahl  in  der 
Epidermis  der  Blätter  vorkommen,  bestehen  hauptsächhch  aus  den 
beiden  meist  eiförmigen  bis  halbkreisförmigen  Scfaliesszellen,   die  an 
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ihrer  Berührungsfläche  einen  Spalt  zwischen  sich  lassen,  durch  den 
die  luftfiihrenden  Canäle  des  Pflanzengewebes  mit  der  Aussenwelt  in 
Verbindung  stehen.  Die  die  Schliesszellen  direct  umgebenden,  nicht 
selten  auch  besonders  gestalteten  Zellen  werden  als  Nebenzellen  be- 
zeichnet. Je  nach  den  äusseren  Umständen  erweitert  und  verengert 
sich  der  Spalt,  und  es  sind  gerade  diese  Bewegungen  der  Schliess- 
zellen, mit  welchen  die  Arbeit  sich  beschäftigt.  Bei  Anwendung  von 
schwachem  Inductionsschlage  reagiren  die  Schliesszellen  in  jedem 
Stadium  ihrer  Stellung  mit  dem  vollständigen  Verschluss  der  Spalte. 
Die  Versuche  legen  aber  dar,  dass  eine  specifische  Eeizbarkeit  der 
Schliesszellen  gegenüber  elektrischen  Eingriffen  nicht  vorhanden  ist. 
Von  selbst  schliesst  sich  der  Spalt  bei  Einbruch  der  Nacht  und  öffnet 
sich  bei  Tage,  eine  Erscheinung,  welche  man  als  Beweis  einer  directen 
Abhängigkeit  vom  Licht  aufgefasst  hat.  Jedoch  zeigt  der  Verf.,  dass  es 
eine  grosse  Anzahl  Pflanzen  gibt,  welche  diesen  nächtlichen  Spalt- 
verschluss  niemals  eintreten  lassen  und  bei  welchen  derselbe  auch 
nicht  künstlich  durch  Verdunkelung  herbeigeführt  werden  kann.  Infolge 
dessen  hat  die  Erscheinung  überhaupt  nicht  die  allgemeine  physiolo- 
gische Bedeutung,  welche  man  ihr  zugeschrieben  hat.  Aber  auch  bei 
jenen  Pflanzen  mit  nächtlichem  Spaltverschluss  ist  dieser  Vorgang  wahr- 
scheinlich nicht  direct  vom  Licht  abhängig,  vielmehr  nur  indirect,  in- 
sofern durch  die  Dunkelheit  der  Turgor  in  der  ganzen  Pflanze  und 
speciell  in  den  die  Spaltöffnung  tragenden  Organen  steigt,  damit  der 
Seitendruck  der  Epidermiszelle  gegen  die  Spaltenapparate  sich  ver- 
grössert  und  dieselben  zum  Verschluss  bringt.  Bei  manchen  Pflanzen 
gelingt  es,  das  Oeffnen  und  Schliessen  der  Spalten  künstlich  zu  veran- 
lassen, allein  durch  Veränderung  des  Wassergehaltes  ohne  Beeinflussung 
von  Seiten  des  Lichtes.  So  öffnen  sich  z.  B.  die  Spaltöffnungen  der 
schwimmenden  Blätter  von  Potamogeton,  wenn  die  Luft  über  ihnen 
trocken  gehalten  wird  und  schliessen  sich,  wenn  man  die  Luft  sich 
mit  Wasserdampf  sättigen  lässt.  Jedoch  ist  diese  directe  Abhängigkeit 
vom  Wassergehalt  der  Luft  nicht  bei  den  Spaltöffnungen  aller  Pflanzen 
zu  beobachten;  manche  verhalten  sich  indifferent,  ja  bei  einigen  kann 
eine  wasserdampfgesättigte  Atmosphäre  den^Spaltenschluss  direct  hindern. 
Unter  allen  Umständen  erfolgt  aber  ein  solcher  Verschluss  der  Spalte 
bei  Verringerung  der  Bodenfeuchtigkeit,  und  zwar  häufig  noch  bevor 
irgend  ein  Welken  der  Pflanze  zu  bemerken  ist.  Die  Bedeutung  der 
Beweglichkeit  der  Spalten apparate  möchte  der  Verf.  überhaupt  darin 
erblicken,  „dass  der  Pflanze  dadurch  die  Möglichkeit  geboten  ist,  die 
Transpirationsgrösse  —  unabhängig  von  der  Tageszeit  —  ihrem  Wasser- 
gehalt anzupassen  und  so  die  Gefahr  eines  zu  weit  gehenden  Wasser- 
verlustes abzuschwächen.  G.  Klebs  (Basel). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  van  GehLUOllten.  Etüde  sur  la  structure  intime  de  la  ceUule  mus- 

cuLaire  striee  (La*Cellule  11,  2,  p.  293). 

Verf.  hat  die  Muskeln  der  Extremitäten  und  Flügel  verschiedener 

Arthropoden  (Crustaceen  und  Insecten)  im  überlebenden  Zustand,  sowie 

nach  Anwendung  verschiedener  Härtungen  (Alkohol,  kochendes  Wasser, 
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chromsaure  Salze),  Färbungen  (Hänaatoxylin  etc.)  nach  Behandlung 
mit  Gold  unter  Anwendung  mehrerer  Methoden,  an  Schnitten,  vor 
Allem  anMacerationspräparaten  (verdünnte  Kalilauge,  Salzsäure,  Ameisen- 
säure, künstliche  Verdauungsflüssigkeit)  untersucht,  sowohl  im  gewöhn- 
lichen als  auch  im  polarisirten  Licht.  Seine  Beobachtungen  und  Schlüsse, 
die  Discussion  der  Ansichten  anderer  Autoren  werden  in  einer  sehr 
umfangreichen  Arbeit  dargelegt  und  durch  zahlreiche  Abbildungen 
illustrirt.  Auf  das  Detail  kann  hier  unmöglich  eingegangen  werden: 
die  Resultate,  zu  denen  Verf.  gelangt  ist,  sollen  soweit  als  möglieh 
dargelegt  werden. 

I,  Extremitätenmuskeln.  Die  Grundlage  der  diesbezüglichen 
Ansichten  des  Verf.  bildet  das  Eesultat  der  Macerationen,  welche  von 
dem  Muskel  nichts  übrig  lassen,  als  Kerne  und  ein  ausserordentlich 
regelmässiges  Netz  mit  länglichen  Maschen.  Dieses  wird  als  „Beticulum 
phistinien"  bezeichnet.  Auf  diesen  Befund  werden  alle  übrigen  zurück- 
geführt. Das  Netz  ist  optisch  inactiv;  es  zeigt  nur  an  den  Verbindung- 
steilen  seiner  Fäden  unbedeutende  Spuren  von  Doppelbrechung.  Es 
färbt  sich  im  isolirten  Zustand  ein  wenig  (mit  Hämatoxylin,  Methyl- 
blau, Fuchsin,  Mayer'schem  Karmin;  Goldchlorid  färbt  es  roth).  Es 
ist  im  lebenden  Zustand  zäh  und  wenig  zerreisslich  und  setzt  den 
coUignativen  Eeagentien  grossen  Widerstand  entgegen,  wird  darin  nur 
vom  Sarcolemm  übertroflFen.  Nach  Katharina  Schipiloff  und  A. 
Danilewsky  besteht  es  aus  einer  besonderen  Eiweissart  und  Lecithin; 
Aetheralkohol  bei  40^  löst  letzteres  auf  und  lässt  nur  Körnchen 
übrig.  In  den  Maschen  dieses  Netzes  liegt  das  „Enchyleme  myosique" 
als  eine  hyaline,  mattglänzende,  homogene  Masse,  mehr  oder  weniger 
flüssig.  Es  enthält  nach  Nasse  ausser  Wasser  und  Salzen  eine  grosse 
Menge  Eiweisskörper  und  hauptsächlich  Myosin.  Dieses  ist  doppelt- 
brechend, wie  Schipiloff  und  Danilewsky  an  dem  aus  dem  Muskel 
rein  dargestellten  nachgewiesen  haben;  auf  ihm  beruht  die  optische 
Activität  des  Muskels.  Es  färbt  sich  intensiv  mit  den  angegebenen 
Farbstoffen  und  mit  Gold.  Die  Macerationsmethoden,  am  besten  die 
verdünnte  Chlorwasserstoffsäure,  lösen  den  „Muskelsaft"  auf  und  lassen 
das  Netz  isolirt  zurück;  erhärtende  Beagentieu  fällen  die  darin  ent- 
haltenen Eiweisskörper.  Das  Netz  wird  nur  aus  einem  Element  der 
Zelle  dem  „Eeticulum  plastinien"  (Protoplasma,  fibrilläre  Substanz) 
der  Zelle  gebildet,  aus  der  sich  Verf  den  Muskel  enstanden  denkt: 
Zellmembran  und  Enchylem  (Paraplasma,  interfibrilläre  Substanz) 
nehmen  daran  keinen  Antheil.  Das  Enchylem,  welches  das  Myosin 
enthält,  ist  der  zweite  Bestandtheil  dieser  Zelle;  das  Sarkolemm  ist 
ihre  Zellmembran.  Die  centralen  Kernreihen  mit  ihrem  Protoplasma 
(Verf  sagt  „cellules  centrales",  was  einen  Widerspruch  enthält;  bilden 
dort,  wo  sie  sich  finden,  einen  nicht  differenzirten,  nicht  regelmässig 
gewordenen  Theil  der  primitiven  Muskelzelle.  Das  vom  Verf  beschriebene 
Netz  ist  also  mit  demjenigen  von  Betzius  und  Bremer  nicht  identisch, 
da  es  nach  der  Angabe  dieser  Autoren  aus  allen  Bestandtheilen  einer 
Zelle  bestehen  würde.  (Sonderbarerweise  zählt  Verf  auch  die  Zell- 
membran zu  den-  wesentlichen  Bestandttheilen  der  Zelle.)  Das  Netz 
existirt  schon  im  lebenden  Zustand  der  Muskelfaser.  Es  wird  von  den 
verschiedensten  Macerationsflüssigkeiten  in  gleicher  Weise  dargestellt. 
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Es  ist  auch  im  überlebenden  Zustand  sichtbar,   wenn  auch   theilweisc 
durch  das  starke  Brechungsvermögen  des  Myosins  verdeckt. 

Zu  ihm  gehört  die  „Strie  transversale",  das  heisst  die  Querlinie, 
welche  die  isotrope  Scheibe  durchzieht  und  alles,  was  man  an  Längs- 
fasern am  überlebenden  Muskel  sieht,  und  was  beim  Absterben  de; 
Muskels,  wie  schon  Engelmann  angegeben  hat,  deutlicher  und 
breiter  wird  auf  Kosten  der  anisotropen  Substanz;  nach  des  Verf 
Meinung,  weil  sich  Albuminate  darauf  niederschlagen.  Längsfibrillen 
existiren  an  den  Extremitätenmuskeln  nicht.  Was  auf  dem  Muskelquer 
schnitt  die  Oohnhe im' sehen  Felder  trennt,  sind  nicht  Membranen, 
sondern  Fäden;  Muskelkästchen  existiren  also  nicht.  Wird  die  Faser 
in  Alkohol  gehärtet,  so  wird  das  Myosin  auf  die  Fäden  des  Netze.. 
niedergeschlagen;  diese  erscheinen  verdickt  und  doppeltbrechend,  \.o 
sich  das  Myosin  als  „Muskelstäbchen"  auf  ihnen  coagulirt  hat:  \oa 
den  Enden  dieser  Stäbchen  gehen  Fäden  zu  jener  Verdickung  do.^ 
Netzes,  welches  die  „Strie  transversale"  bildet.  Das  Myosin  existirt  in 
der  lebenden  Muskelfaser  nicht  in  Form  von  Prismen ;  diese  entstehen 
hlos  durch  die  Härtung  und  es  liegen  dann  die  daraus  entstandenen 
Stäbchen  (welche  den  „sarcous  elements"  entsprechen  würden.  Bef.) 
nicht  in  der  Mitte  der  supponirten  Muskelkästchen,  sondern  an  ucd 
Fibrillen  des  Netzes.  Wenn  gewisse  coagulirende  Reagentien  den 
Muskel  in  Fibrillen  oder  in  Bowman'sche  Discs  zerfallen,  so  berrht 
das  nicht  darauf,  dass  (zwei  verschiedene)  Kittsubstanzen  gelöst  würden, 
sondern  darauf,  dass,  je  nachdem  die  den  Muskel  der  Quere  oder  die 
denselben  der  Länge  nach  durchziehenden  Fäden  des  Netzes  abreisson 
letztere  dort,  wo  sie  frei  von  dem  darauf  niedergeschlagenen  Myosin 
sind,  also  in  der  hellen,  isotropen  Schicht.  Wenn  aber  das  Myosin 
gelöst  ist,  so  bleibt  die  „Strie  transversale"  übrig,  die  Fasern  reissen 
in  der  dunkeln,  anisotropen  Schicht;  diese  Art  von  Zerföllung  in 
Querscheiben  ist  von  der  erstbeschriebenen  zu  trennen,  die  Scheiben, 
die  man  auf  Einwirkung  verdünnter  Säuren  erhält,  sind  mit  den 
Bowman'schen  Discs  nicht  identisch;  wie  denn  auch  Krause  und 
Bollett  angegeben  haben,  dass  der  Zerfall  des  Muskels  der  Quere 
nach  zu  zwei  verschiedenen  Arten  von  Scheiben  fuhren  könne,  je  nachdem 
er  in  der  hellen  oder  in  der  dunkeln  Schicht  des  Muskels  vor  sich 
geht.  Das  „sarcous  element"  ist  ein  Längsbälkchen  des  Netzes,  von 
coagulirtem  Myosin  umgeben.  Diese  Elemente  sind  der  Quere  nach  von- 
einander unabhängig,  der  Länge  nach  durch  die  Fasern  des  Netzes 
verbunden.  Es  gibt  also  auch  nicht  zwei  verschiedene,  durch  ver- 
schiedene Reagentien  lösliche  Kittsubstanzen  im  Muskel;  wobei  Verf. 
auf  die  Schwierigkeit  hinweist,  welcher  diese  Hypothese  begegnet, 
wenn  sie  den  Zerfall  in  Scheiben  erklären  soll,  den  jene  Reagentien 
bewirken,  die  blos  die  eine  (der  Quere  nach  verbindende)  Kittsubstanz 
lösen.  Die  „Strie  transversale"  in  der  optisch  inactiven,  hellen  Schicht 
ist  der  Ausdruck  davon,  dass  sich  zu  dieser  Stelle  transversal  ver- 
laufende Netzbalken  befinden;  in  der  optisch  activen,  dunkeln  Schicht 
sind  blos  Längsbälkchen  vorhanden,  die  wegen  ihrer  Dünne  iru 
polarisirten  Licht  sich  nicht  als  dunkle  Streifen  markiren;  die  „Neben- 
scheiben '  in  der  hellen  Schicht  bestehen  dort,  wo  sie  vorhanden 
sind,  aus  Verdickungen  der  Längsfäden  des  Netzes.  Die  helle  Schicht 
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ist  an  der  lebenden  Muskelfaser  nur  ein  optisches  Phänomen,  worin 
sich  Verf.  an  Heppener  anschliesst;  im  polarisirten  Licht  verschwindet 
sie  und  es  bleibt  nur  eine  dünne,  optisch  inactive  Querlinie  in  dem 
sonst  doppeltbrechenden  Muskel  zurück,  die  „Strie  transversale",  unter 
dem  Einfluss  fixirender  ßeagentien  aber  entsteht  eine  breite,  helle, 
optisch  inactive  Schichte  dadurch,  dass  sich  das  Myosin  auf  die  Längs- 
bälkchen  des  Netzes  niederschlägt,  zusammenzieht  und  Bäume  frei- 
lässt,  in  denen  nur  optisch  inactive  Substanzen  liegen,  und  in  deren 
Mitte  die  „Strie  transversale"  verläuft.  So  nimmt  die  dunkle,  optisch 
active  Schicht  am  lebenden  Muskel  den  ganzen  Raum  zwischen  zwei 
Qutjrscheiben  ein.  Der  Hensen'sche  Streifen  der  die  doppeltbreehende 
Schicht  durchzieht,  verdankt  seine  Entstehung  verschiedenen  Um- 
ständen: Verdickungen  der  Längsbälkchen  des  Netzes,  oder  in  anderen 
Fällen  Verdickungen  des  derauf  in  Form  von  Stäbchen  niedergeschlagenen 
Myosins,  oder  .  es  können  diese  Stäbchen  umgekehrt  an  den  Enden 
dicker  sein  als  in  der  Mitte,  oder  aus  zwei  getrennten  Theilen  be- 
stehen, so  dass  dem  Hensen' sehen  Streifen  für  die  Structur  der 
lebenden  Faser  keine  Bedeutung  zukommt,  ausser  in  dem  Ausnahms- 
Fall,  dass  er  auf  Verdickungen  der  Längsbälkchen  des  Netzes  beruht. 

n.  Flügelmuskeln.  Diese  sind  bei  einigen  Insecten  (Hydro- 
philus,  Stubenfliege,  Maikäfer,  Dytiseus)  anders  zusammengesetzt 
als  diejenigen  der  Extremitäten,  bei  anderen  (Vanessa,  Noctuela, 
Gryllotalpa)  mit  diesen  identisch.  Bei  ersteren  bestehen  sie  aus 
Fibrillen,  die  von  einer  körnigen  Substanz  mit  Kernen  getrennt 
werden.  Die  Fibrillen  bestehen  aus  einer  dünnwandigen  Röhre,  die  in 
regelmässigen  Intervallen  durch  Querwände  abgetheilt  ist  Diese  Sub- 
stanz widersteht  den  verschiedenen  colliquativen  Reagentien;  Verl. 
identificirt  sie  mit  dem  aus  den  Extremitätenmuskeln  beschriebenen 
Netz.  In  diesen  Röhren  liegt  das  „Enchyleme  myosique".  Die  Quer- 
wände, von  biconcaver  Form,  bilden  die  schmale,  optisch  inactive 
Schichte.  Eine  Querlinie  in  der  optisch  activen  Schichte  beruht  ent- 
weder auf  einer  circulären  Verdickung  der  Wand  der  Röhre  oder  auf 
einer  besonderen  Art  der  Coagulation  des  Myosin.  Die  Muskelfibrillen, 
die  also  hier  -ein  Element  des  Aufbaues  der  Muskelfaser  sind  (nicht 
Kunstproduct,  wie  an  den  Extremitätenmuskeln),  sind  zu  Bündeln  ver- 
einigt, welche  durch  fetthaltige  Zellen  getrennt  werden  (bei  Hydro- 
philus);  ein  solches  Bündel  entspricht  einer  Faser  der  Extremitäten- 
muskeln. Verf  glaubt  trotz  des  von  ihm  beschriebenen  „fundamentalen 
Unterschiedes  in  anatomischer  Beziehung''  zwischen  den  beiden  Arten 
Muskeln  doch  in  ihnen  analoge  Elemente  wiederzufinden:  die  Rohren 
und  Querwände  sind  eine  besondere  Form  des  Netzes,  dem  Sarkolemm 
entsprechen  die  Fettzellen  etc. 

in.  Die  Vorgänge  während  der  Contraction.  Diese  sind  an 
lebenden  Muskeln  studirt  worden,  sowie  an  solchen,  die  in  Osmium- 
säure, verdünntem  Alkohol  und  Chromsäure  gehärtet  waren.  Verf. 
gelangt  zu  der  Theorie,  dass  die  Contractilität  ausschliesshch  auf  dem 
optisch  inactiven  Reticulum  beruhe,  dessen  Fasern  sich  während  der 
Contraction  verdicken,  so  dass  eine  Längsstreifung  im  Muskel  auf- 
treten kann.  Die  optisch  active  Substanz,  die  nach  dem  Verf.  aus  dem 
structurlosen,   flüssigen    „Enchyleme   myosique"    besteht,    ist    an    der 
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Contraction  nicht  nur  nicht  betheiligt,  sie  setzt  derselben  sogar  „durch 
ihre  Masse  passiven  Widerstand'' entgegen.  In  Analysen  Danilewsky's. 
sowie  in  der  Vergleichung  verschiedener  Muskeln  von  verschiedener 
Energie  des  Contractionsvermögens  in  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  des 
Netzes  findet  Verf.  Stützen  dieser  Ansicht,  mit  der  er  sich  zu  den 
Resultaten  Engelmann's,  welche  dieser  in  seiner  bekannten  Arbeit 
über  „Contractilität  und  Doppeltbrechung"  aufgestellt  hat,  in  bewussten 
Widerspruch  setzt.  Das  Beticulura,  welches  die  „nervöse  Substanz" 
Gerlach's  darstellt,  hängt  nach  Letzterem  mit  dem  Nerven  zusammen, 
so  dass  sich  der  Beiz  auf  dasselbe  fortpflanzen  kann.  Die  verschiedenen 
Ansichten,  welche  contrahirte  Muskeln  darbieten  können,  werden  vom 
Verf  mit  seiner  Hypothese  in  Einklang  gebracht  (die  freilich  die 
Thatsache  nicht  berücksichtigt,  dass  gerade  die  eminent  contractilen 
Organe  des  Körpers  aller  Thierclassen  jene  doppeltbrechende  Substanz 
enthalten,  die  bei  der  Contraction  blos  die  Eolle  des  passiven  Wider- 
standes übernehmen  soll;  Ref.).  Die  Structur  der  quergestreiften  Muskel- 
faser ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.  sehr  einfach;  er  definirt  sie  mit 
den  Worten  seines  Lehres  Garn  oy  als  „eine  gewöhnliche  Zelle,  deren 
Netz  regelmässig  angeordnet  und  deren  Enchylem  (Paraplasma)  mit 
Myosin  beladen  ist".  Paneth  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegung. 

StOSS.  Untersuchungen  über  die  Skelettmusctdatur  des  Pferdes  (Deutsche 
Zeitschr.  f  Thiermedicin  XIII,  2  u.  3,  S.  146). 

Die  groben  anatomischen  Verhältnisse  der  Skeletmuskeln,  sowie 
ihr  mikroskopischer  Bau  sind  genau  festgestellt,  der  Bau  der  einzelnen 
Muskeln  aber,  die  Beziehungen  der  einzelnen  Muskelfasern  zu  den 
Sehnen  sind  bisher  nur  wenig  berücksichtigt  worden.  Man  bezeichnet 
als  einfache,  parallelfaserige  Muskeln  jene,  bei  welchen  die  Fasern 
parallel  zur  Längsaxe  laufen;  als  einfach  gefiederte  jene,  deren  Fasern 
unter  spitzen  Winkeln  die  Längsaxe  kreuzen  und  sich  an  den  die 
Muskeln  oberflächlich  überziehenden  Aponeurosen  festsetzen;  als  mehr- 
fach gefiederte  jene,  deren  Fasern  ebenfalls  die  Längsaxe  unter  spitzen 
Winkeln  kreuzen  und  sich  aber  auch  an  im  Inneren  der  Muskeln  vor- 
handenen Sehnenzügen  festsetzen;  die  Fasern  der  gefiederten  Muskeln 
sind  bedeutend  kürzer  als  deren  Längsaxen. 

Zwischen  dem  parallel  gefaserten  einfachen  Muskel  und  dem  ein- 
fach gefiederten  findet  sich  in  Bezug  auf  die  Insertion  der  Muskelfasern 
in  die  Sehnenaponeurose  kein  principieller  Unterschied.  Bei  den  parallel- 
gefaserten  Muskeln  findet  die  Anheftung  der  Muskelfasern  an  die  Sehnen- 
aponeurose auch  nicht  in  einer  zur  Längsaxe  senkrechten  Ebene  statt, 
es  breitet  sich  vielmehr  die  Aponeurose  der  Endsehne'  auf  der  einen 
Seite  schief  nach  aufwärts  und  die  Aponeurose  der  Anfangssehne  auf 
der  anderen  Seite  schief  nach  abwärts  sich  verjüngend  aus.  Bei  dem 
einfach  gefiederten  Muskel  jedoch  sind  diese  aponeurotischen  Aus- 
breitungen der  Sehne  bedeutend  grösser,  es  überzieht  jede  derselben 
fast  die  ganze  entsprechende  Seite,  so  dass  sie  sich  übereinander  schieben 
und  nur  um  die  Dicke  des  Muskels  voneinander  abstehen;  es  werden 
daher  die  Muskelfasern,  welche  von  der  einen  Aponeurose  zur  anderen 
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iioheu,  bedeutend  kürzer  als  die  Längsaze  des  Muskels  sein  und,  da 
sie  von  einer  Seite  zur  anderen  reichen,  die  Längsaze  kreuzen  müssen. 
Die  mehrfach  gefiederten  Muskeln  zeigen  auf  Längsschnitten  in  ihrem 
Inneren  Sehnenstreifen,  die  stets  in  die  Anfangs-  oder  Endsehne  über- 
gehen, so  dass  also  die  Sehnen  des  Muskels  in  das  Innere  desselben 
schräge  Strahlen  senden,  die  sich  von  der  Sehne  entfernend,  alhnählich 
verjüngf^n;  die  Strahlen  der  einen  Sehne  wechseln  mit  denen  der 
anderen  regelmässig  ab,  so  dass  die  zwischen  ihuen  liegenden  Muskel- 
fasern stets  von  einem  Strahl  der  einen  Sehne  zu  einem  solchen  der 
anderen  ziehen;  Querschnitte  zeigen,  dass  diese  Sehnenstrahlen  des 
Längsschnittes  nichts  Anderes  sind  als  die  Durchschnitte  von  gewunden 
verlaufenden  Sehnenplatten;  sämmtliche  in  eine  Sehne  übergehenden 
Sehnenstrahlen  gehören  nur  einer  Platte  an,  so  dass  also  jede  Sehne 
des  mehrfach  gefiederten  Muskels  in  eine  in  ihm  gewunden  verlaufende 
und  sich  verjüngende  Sehnenplatte  übergeht  und  der  Muskel  aus  zwei 
miteinander  parallel  gewundenen  Sehnenplatten  besteht,  zwischen 
welchen  die  Muskelfasern  verlaufen  und  von  welchen  jede  in  die  zu- 
gehörige Sehne  übergeht.  Die  von  den  beiden  Sehnenplatten  mitein- 
ander parallel  vollführten  Windungen  bezeichnet  der  Verf.  als  ^.primäre 
Sehnenfalten''.  In  der  That  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  Hilfe 
des  Messers  jeder  noch  so  complicirt  gefiederte  Muskel  aufrollen  und 
in  einen  flachen,  einfach  gefiederten  Muskel,  zwischen  dessen  beiden 
Sehnenplatten  die  Muskelfasern  verlaufen,  umwandeln.  Es  treten  noch 
Complicationen  hinzu;  es  können  entweder  die  beiden  Platten  gegen- 
einander seitlich  verschoben  sein  und  jede  die  andere  auf  einer  Seite 
mit  dem  Rande  umfassen,  wie  dieses  beim  M.  coracobrachialis  des 
Pferdes  der  Fall  ist,  oder  es  senden  sich  die  beiden  Sehnenplatten 
gegenseitig  Duplicaturen  entgegen,  die  der  Verf.  als  „secundäre  Sehnen-, 
falten"  bezeichnet;  die  Platten  dieser  Duplicaturen  sind  durch  spärliches 
Bindegewebe  verbunden,  können  aber,  wenn  auch  schwer,  aufgelöst 
werden.  Eine  solche  Aufrollung  eines  mehrfach  gefiederten  Muskels 
mit  dem  Messer  hat  der- Verf.  an  der  unteren  (Vorarm-)  Hälfte  des 
Bieeps  brachii  des  Pferdes,  der  einen  sehr  complicirten  Bau  besitzt, 
ausgeführt:  ausser  den  beiden  Sehnenplatten  zieht  durch  diesen  Muskel 
ein  Bündel  kräftiger  Sehnen,  welche  mit  den  Muskelfasern  nichts  zu 
thun  haben  und  als  Spannband  dienen ;  die  mediale  Hälfte  des  Muskels 
besitzt  keine  secundären  Sehnenfalten,  dagegen  hat  deren  ziemlich  \iele 
die  laterale  Seite  des  Muskels.  Der  Verf  schlägt  vor,  die  mehrfach  ge- 
fiederten Muskeln  als  „sehnenfaltige"  zu  bezeichnen  (analog  dem  Aus- 
drucke ..schmelzfaltige  Zähne").  Alle  Muskeln  sind  gefiedert;  Muskeln 
mit  Sehneueinschreibungen,  z.  B.  den  geraden  Bauchmuskel,  bezeichnet 
der  Verf.  als  zusammengesetzte  Muskeln.  Es  lassen  sich  diese  Beob- 
achtungen sehr  gut  zur  Bestimmung  des  physiologischen  Querschnittes 
der  Muskeln  benützen,  also  des  Gesammtquerschnittes  aller  neben- 
einandergelegt gedachter  Fasern  eines  Muskels,  indem  man  die  mittlere 
Faserlänge  aus  einer  Anzahl  vorgenommener  Messungen  berechnet  und 
durch  Division  des  Volumens  des  Muskels  durch  diese  Faserlänge  den 
physiologischen  Querschnitt  des  Muskels  erhält.  Das  Volumen  des 
Muskels  wurde  durch  das  von  ihm  verdrängte  Wasservolumen  bestimmt^ 
die  Faserlänge  wurde  direct  gemessen,    endlich  wurde  noch  der  phy- 
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sikalische  Querschnitt  ausgemittelt,  indem  entweder  durch  Messung  der 
grössten  Peripherie  derselbe  bestimmt  wurde  oder  der  Muskel  an 
seinem  dicksten  Theile  in  einen  rechtwinkeligen,  verstellbaren  Holz- 
rahmen gebracht  und  Breite  und  Höhe  des  von  ihm  ausgeflillten 
Oblongums  gemessen  wurde.  Von  einer  grösseren  Zahl  von  Muskeln 
wird  der  Bau  angegeben  und  bei  mehreren  Pferden  der  physiologische 
und  physikalische  Querschnitt  und  ihr  Verhältniss  bestimmt.  Bei  dem 
vierköpfigen  Kniescheibenstrecker  ist  dieses  Yerhtütniss  des  Gesammt- 
muskels  bei  einem  Militärpferde  1*6  :  1  (physiologisch  :  physikalisch), 
bei  einem  Anatomiepferda  1-6: 1,  bei  einem  zweiten  1*8:1,  bei  einem 
dritten  1-8:1;  auffallend  sind  die  Differenzen  in  der  Faserlänge  des- 
selben Muskels  bei  verschiedenen  Individuen;'  so  hat  der  Verf.  bei 
jenem  Muskel  Längen  von  11  bis  15  Centimeter  gefunden.  Bei  einem 
25  Centimeter  langen  Pferdeembryo  waren  die  Verhältnisse  schon  so 
complicirt  wie  beim  erwachsenen  Thiere;  es  müssen  also  noch  frühere 
Entwickelungsstadien  untersucht  werden.  Der  Bau  und  die  bei  mehreren 
Pferden  bestimmten  physiologischen  und  physikalischen  Querschnitte 
sind  angegeben  vom  vierköpfigen  Kniescheibenstrecker,  Tibialis  anticus, 
Gastrocnemius,  vom  langen  und  mittleren  Zehenstrecker,  vom  Hufbein- 
beuger, .vom  Kronenbeinbeuger;  endlich  sind  die  beiden  Querschnitte 
und  ihr  Verhältniss  von  den  Muskeln  der  ganzen  vorderen  Extremität 
von  mehreren  Pferden  in  eine  Tabelle  zusammengestellt.  Die  breiten 
JMuskeln  müssen  ihrer  Function  nach  in  mehrere  Abtheilungen  zerlegt 
und  dann  erst  die  mittlere  Faserlänge  bestimmt  werden. 

Latschenberger  (Wien). 
Marey.    La  Pkotochronographie  appliquee  au  prohlhne  dynamique  du 
vol  des  oiseaux  (Compt.  rend.  IV,  10,  p.  421). 

—  De  la  mesure  des  forces,  qui  aqissent  dans  le  vol  de  Voiseau  (Ibid. 
12,  p.  504). 

—  Da  travail  mecanique  dispense  par  le  goeland  dans  le  vol  horizontal 
(Ibid.  15,  p.  597). 

Verf.  hat  die  photochronographischen  Bilder  seiner  fliegenden 
Möwe  in  Lebensgrösse  projicirt  und  an  diesen  Bildern  die  Bewegungen 
des  Schwerpunktes  des  Vogels  sowohl  in  horizontaler  als  in  verticaler 
Eichtung  gemessen.  Die  verticalen  Verschiebungen  schätzt  er  zu  etwa 
001  Meter,  d.  i.  weniger  als  die  der  Massmethode  wahrscheinlich  an- 
haftenden Fehler  und  lässt  sie  in  seinen  weiteren  Berechnungen  gaoz 
weg.  Bei  Senkung  der  Flügel  bekommt  der  Vogel  eine  Beschleunigung 
und  bei  der  Erhebung  eine  Verlangsamung,  so  dass  seine  Weglänge 
zwischen  den  Grenzen  0137  und  0115  Meter  in  Vso  Secunde  wechselt. 

Die  Kräfte,  die  den  horizontalen  Flug  bewirken,  werden  von  zwei 
Componenten  vertreten,  von  welchen  die  eine  der  Schwere  entgegen- 
wirkt und  ihr  gleich  ist,  die  andere  den  Vogel  forttreibt  und,  nach 
Analogie  mit  der  Beschleunigung  der  Masse  des  Vogels  unter  Ein- 
wirkung der  Schwerkraft  in  \/^n  Secunde,  aus  der  dem  Vogel  in  der 
Periode  der  Flügelsenkung  ertheilten  Beschleunigung  zu  0*449  Kilo- 
gramm berechnet  wird.  Dazu  kommt  noch  eine  gleichgerichtete  Kraft- 
componente  zur  Ueberwindung  des  Luftwiderstandes,  welche  Kraft  die 
Geschwindigkeit  des  Vogels  während  der  Erhebung  der  Flügel  eben- 
soviel vermindert,  als  die  frühere  sie  vermehrt  hat  und  also  von  der- 
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selben  Grösse  sein  muss.  Die  horizontale  Kraftcoraponente  wird  somit 
0-898  Kilogramm,  und  da  die  verticale  0*623  Kilogramm  ist.  wird  die 
Eesultante  1*08  Kilogranmi.  Diese  Besultante  wirkt  auf  einen  Hebelarm, 
welcher  so  lang  ist,  wie  der  Abstand  des  WiderStandpunktes  des 
Flügels  von  der  Flügelbasis,  in  diesem  Falle  0*3  Meter.  Die  Flieg- 
muskeln wirken  auf  einen  Hebelarm  von  0017  Meter  Länge  und  müssen 
also  eine  Kraft  von  1006  Kilogramm  entwickeln,  oder  pro  Quadrat- 
centimeter  des  Querschnittes  1-672  Kilogramm.  Frühere  Untersuchungen 
des  Verf.  haben  bei  elektrischer  Eeizung  für  die  Fliegmuskeln  einer 
Weihe  1*2  Kilogramm  ergeben  und  für  diejenigen  einer  Taube  1-4  Kilo- 
gramm pro  Quadratcentimeter. 

Bei  horizontalem  Flug  wird  zur  Bewegung  der  unterliegenden 
Luftmassen  eine  Arbeit  verwendet,  die  sich  für  jeden  Flügelschlag 
berechnen  lässt  aus  dem  Product  der  Schwere  des  Vogels  und  des 
vom  Widerstandspunkt  seiner  Flügel  zurückgelegten  Weges.  Das  gibt 
bei  einer  Möwe  0*218  Kilogramrat.  und  pro  Secunde  1*09  Kilogrammt 
Die  den  Vogel  vorwärtstreibende  Arbeit  aus  den  horizontalen  Kraft- 
componenten  und  dem  Wege  berechnet  gibt  2*738  Kilogrammt.  und 
die  ganze  Arbeit  3*828  Kilogrammt.  Dies  gilt  aber  nur  für  die  ersten 
Flügelschläge,  ehe  der  Vogel  volle  Geschwindigkeit  erreicht  hat. »Darnach 
werden  die  Flügelschläge  weniger  und  kleiner,  wie  3  :  5,  respective 
1  :  3,  wodurch  die  oben  berechnete  Arbeit  auf  Vs  reducirt  wird,  d.  h. 
auf  0766  Kilogrammt.  in  der  Secunde. 

Eine  verticale  Kraftcoraponente  des  relativen  Windes  erhebt  die 
Flügel,  indem  sie  die  Fliegmuskeln  dehnt  und  verrichtet  dabei  eine 
Arbeit,  die  unter  Berücksichtigung  der  Zusamraenfaltung  des  Flügels 
bei  dieser  Bewegung  zu  0*4  Kilogrammt.  pro  Secunde  geschätzt  wird. 
Diese  Dehnung  der  Muskeln  erleichtert  zwar  ihre  nächste  Verkürzung, 
kostet  jedoch  den  gedehnten  Muskeln  fast  eben  so  viel  Aufwand  von 
Energie  und  Ermüdung  wie  die  Zusammenziehung. 

M.  Blix   (Lund). 
A.  M.  Paterson.    The    limh  plexuaes   of  mammels   (The  Journal  of 
anatomy  and  physiology  XXI,  4,  p.  611). 

P.  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  weshalb  die  Nerven,  welche 
obere  und  untere  Extremitäten  versorgen,  gerade  aus  plexusartigen 
Verbindungen  der  spinalen  Nerven  hervorgehen.  Er  hat  zu  diesem 
Zwecke  eine  Reihe  von  Wirbelthieren  genau  zergliedert  und  gibt  am 
Beginne  seiner  Arbeit  als  Paradigma  eine  detaillirte  Schilderung  des 
Plexus  bei  Atherura  fasciculata.  Das  Brachialgeflecht  der  zehn  von  ihm 
untersuchten  Vertebralen  setzte  sich  bei  fiinf  derselben  aus  fünf 
Spinalnerven  zusammen;  in  vier  Fällen  waren  vier  Nerven  in  seine 
Zusammensetzung  eingegangen,  und  in  einem  Falle  sechs  Nerven. 
Constant  gingen  in  den  Plexus  brachialis  ein  der  VI.  (oder  ein  Theil 
desselben),  VII.  und  VIII.  Cervicalis  und  der  I.  N.  thoracicus.  In- 
constant  sind  der  IV.  Cervicalis  (in  einem  Falle)  und  der  V.  (in  fünf 
Fällen). 

Der  Plexus  lumbosacralis  ging  in  neun  Fällen  aus  fünf  Spinal- 
nerven hervor,  in  einem  einzigen  Falle  (Atherura  fasciculata)  formirte 
er  sich  aus  sechs  Nerven.  Die  Zusammensetzung  dieses  Plexus  ergab 
beim  ersten  Anblick  grössere  Difl'erenzen   bei   den   einzelnen   unter- 
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suchten  Species,  indem  entweder  nur  Lumbarnerven  oder  diese  im 
Verein  mit  Sacralnerven  ihn  formirten.  Diese  Variationen  sind  jedoch 
durch  die  wechselnde  Anzahl  der  Thoracolumbalwirbel  und  durch  die 
inconstante  Lage  der  Articulatio  sacro-iliaca  bedingt.  Zählt  man  die 
den  Plexus  zusammensetzenden  Nerven  der  Beihe  nach  als  Spinalnerven, 
so  verschwinden  diese  Differenzen  zum  grossen  Theile  und  es  ergibt 
sich,  dass  die  Nerven,  welche  den  Plexus  formiren,  insgesammt  zwischen 
21.  und  29.  Spinalnerven  liegen,  während  der  25.  in  jedem  Falle  in 
den  Plexus  eingeht. 

Bezüglich  der  Anordnung  der  Nerven  in  den  Plexus  ergibt  die 
Vergleichung  der  an  den  einzelnen  Thieren  gewonnenen  Befunde 
folgende  Begeln: 

1.  Der  primäre  untere  Ast  eines  jeden  gemischten  Spinalnerven, 
welcher  in  den  Plexus  eingeht,  gibt  dorsale  und  ventrale  Aeste  ab; 

2.  diese  dorsalen  Aeste  verbinden  sich  ausschliesslich  wieder 
mit  dorsalen,  die  ventralen  Aeste  mit  ventralen  der  anderen  Spinal- 
nerven; 

3.  derselbe  Nerv,  welcher  bei  einer  Species  aus  dorsalen  (respective 
ventralen)  Aesten  entspringt,  geht  auch  bei  jeder  anderen  aus  dorsalen 
(respective  ventralen)  Aesten  hervor. 

Nach  einigen  embryologischen  Notizen,  deren  ausfahrlichere 
Publication  in  Kürze  erfolgen  soll,  wendet  sich  der  Autor  im  An- 
schlüsse an  die  Mittheilungen  von  Dohrn  und  Gegenbaur  zur  Be- 
sprechung der  Entwickelungsgeschichte  der  Extremitäten.  In  einem 
primitiven  Zustande  ist  die  Gliedmasse  durch  eine  Beihe  separater 
Knospen  repräsentirt,  welche  von  der  ventrolateralen  Seite  der  Somiten 
entspringen;  diese  Knospen  vereinigen  sich  endlich  untereinander  und 
bilden  die  Lateralfalte  (Amphioxus)  oder  Wolff'sche  Leiste  (höhere 
Vertebraten) ;  diese  Bildung  schwindet  zum  Theil  wieder,  indem  nun 
jene,  in  der  Begel  je  fünf  Somiten  entsprechenden  Partien  übrig- 
bleiben, welche  die  Anlage  der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten 
bilden.  Jeder  dieser  Somiten  schliesst  einen  Nerven  in  sich;  sobald 
nun  die  Vereinigung  der  aus  diesen  Somiten  hervorgegangenen  Knospen 
erfolgt  ist,  theilen  ich  die  Nerven  je  in  einen  dorsalen  und  ventralen 
Ast,  welche  die  entsprechenden  •  dorsalen  und  ventralen  Partien  der 
Extremitäten  anläge  versehen.  Die  so  formirte  primitive  Gliedmasse 
zeigt  ein  centrales  Blastem,  welches  Knochen  und  Gelenke  hervorgehen 
Llsst  und  von  den  Anlagen  von  Muskeln  und  Haut  umgeben  ist.  Die 
dorsale  und  ventrale  Muskellage,  welche  aus  mesoblastischen  Anlagen 
in  den  Somiten  hervorgehen,  differenziren  sich  unter  mannigfachen 
Verbindungen  und  Umlagerungen  in  die  definitiven  Muskelgruppen. 
Aehnliche  Veränderungen  müssen  natürlich  auch  die  schon  vorhandenen 
Nerven,  welche  die  primitive  Gliedmasse  versorgen,  eingehen;  und 
aus  dieser  Aneinanderlagerung  zur  Verbindung  dorsaler  und  ventraler 
Zweige  ergibt  sich  endlich  die  definitive  Gestaltung  des  Plexus.  Bei 
der  Anlage  des  letzteren  handelt  es  sich  somit  ausschliesslich  um 
topische,  durch  die  Entwickelung  der  Gliedmasse  bedingte,  keineswegs 
um  functionelle  Verhältnisse. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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Physiologie  der  Athmung. 

E.  Fleisolll  V.  Marzow.  Die  Bedeutung  des  Herzschlages  für  die 
Athmung.  Eine  neue  Theorie  der  Respiration  (Stuttgart  bei  Enke, 
Octav,  i96  S.). 
Yerschliesst  man  die  nach  abwärts  gehaltene  Oeffnung  einer  zur 
Hälfte  mit  Brunnenwasser  gefüllten  Injectionsspritze  (es  genügt  jede 
Pravaz'sche  Spritze)  und  hat  dafür  gesorgt,  dass  sich  zwischen  Stempel 
und  Wasser  keine  Luftblase  befindet,  so  gewahrt  man  beim  Heraus- 
ziehen des  Stempels  einige  wenige  aufsteigende  Luftbläschen.  Lässt 
man  dann  den  Stempel  los,  so  schnellt  er  in  bekannter  Weise  in  seine 
Anfangsstellung  zurück:  nur  eine  kleine  Luftblase  hat  sich  zwischen 
ihm  und  dem  Wasser  angesammelt,  als  Resultat  der  Gaspumpenwirkung, 
die  durch  die  Hebung  des  Stempels  ausgeübt  wurde.  Versetzt  man  jetzt, 
ohne  die  Spritze  wieder  geöffnet  zu  haben,  dem  darin  befindlichen 
Wasser  einen  Stoss,  indem  man  den  Handgriff  des  Stempels  gegen 
einen  massig  festen  Körper  schlägt,  oder  hat  man  nur  den  Stempel 
rasch  genug  in  sein  Rohr  zurückschnellen  lassen  und  macht  nun 
denselben  Versuch,  so  schäumt  das  Wasser  auf,  und  im  Ruhestand 
des  Stempels  zeigt  sich  nun  eine  unvergleichlich  grössere  Luftblase 
zwischen  Wasser  und  Stempel  als  früher  da  war.  Das  gestossene 
Wasser  gibt  also  dem  Vacuum  viel  leichter  die  in  Lösung  gehaltenen 
Gase  ab,  als  das  nicht  gestossene.  Analoge  Erscheinungen  sind  beim 
Champagner  und  den  kohlensäurehaltigen  Wassern,  sowie  bei  lockeren 
chemischen  Verbindungen  bekannt.  Sie  sind  der  Ausdruck  einer  durch 
den  Stoss  erzeugten  Veränderung  im  molecularen  Verhältnisse  zwischen 
Lösungsmittel  und  gelöster  Substanz,  welche  Veränderung  im  Laufe 
von  Secunden  und  Minuten  dem  früheren  Zustande  wieder  Platz  macht. 
Auf  dieser  Thatsache  beruht  die  neue  Theorie.  Der  Stoss,  den 
das  Blut  im  rechten  Herzen  erhält,  befähigt  es,  seine  Kohlensäure  in 
der  Lunge  an  die  Luft  abzugeben,  in  welcher  der  Partialdruck  der 
Kohlensäure  als  sehr  klein  betrachtet  werden  kann,  und  der  Stoss, 
den  das  Blut  im  linken  Herzen  erhält,  macht  es  geeignet,  seinen  Sauer- 
stoff an  die  lebende  Körpersubstanz  weiterzugeben  (Gewebsathmung;. 
Die  Lösung  der  Kohlensäure  aus  ihren  chemischen  Verbindungen  er- 
fordert einen  geringeren  Stoss  als  die  Lösung  des  Sauerstoffs  aus 
seiner  Verbindung  mit  dem  Hämoglobin. 

Wir  haben  uns  demnach  vorzustellen,  dass  die  Gontraction  des 
rechten  Ventrikels  die  Kohlensäure,  die  in  seinem  Blute  enthalten  ist. 
in  jenen  Molecularzustand  überftihrt,  in  welchem  sie  leicht  an  die 
Lungenluft  abgegeben  wird,  während  sie  den  restirenden  Sauerstoff 
in  seiqer  Hämoglobinverbindung  unberührt  lässt.  Der  in  der  Lunge 
durch  chemische  Affinität  des  Hämoglobins  aufgenommene  Sauerstoff 
wird  im  linken  Ventrikel  durch  einen  stärkeren  Stoss  vom  Hämoglobin 
losgelöst  und  gelangt  in  diesem  freien  Zustande  aus  den  Gefassen 
durch  chemische  Affinität  zu  den  Geweben.  Der  Stoss  des  Ventrikels 
wird  durch  die  dem  strömenden  Blute  noch  nachgeschickten  Puls- 
wellen überdies  in  seiner  Wirkung  unterstützt.  Während  das  Blut 
durch  den  grossen  Kreislauf  fliesst,  nimmt  der  in  den  Gefassen  ver- 
bliebene Sauerstoff  allmählich  wieder  seine  alte  Stellung  in  der  Ver- 


Nr.   24.  Centralblatt  für  Physiologie.  663 

binduug  mit  dem  Hämoglobin  ein,  welche  Eeoxydation  näherungsweise 
vollendet  sein  durfte,  wenn  das,  unterdessen  mit  Kohlensäure  beladene, 
Blut  zum  rechten  Herzen  zurückgelangt. 

Verf.  findet  in  den  bisher  bekannten  physiologischen  Thatsachen 
so  reichliche  Stützen  für  seine  neue  Auffassung,  dass  er  glaubt,  seine 
Theorie  mittheilen  zu  sollen,  auch  ehe  er  dieselbe  durch  eigene  speciell 
auf  deren  Prüfung  gerichtete  Versuche  belegen  kann. 

Hierher  gehört  z.  B.  die  von  E.  Pflüger  und  seinen  Schülern 
gemachte  Erfahrung,  dass  bei  der  Auspumpung  der  Blutgase  das  Schütteln 
der  Blutprobe  wesentlich  in  Betracht  kommt.  Ein  besonderes  Gewicht 
aber  legt  Verf.  auf  gewisse,  der  Eespiration  anscheinend  fernliegende 
Erscheinungen  allgemeinerer  Natur,  welche  im  Lichte  der  neuen 
Theorie  verständlich  werden.  So  werden  die  TemperaturdiflFerenzen  in 
verschiedenen  Abschnitten  des  Gefasssystems  auf  die  Lösung  oder 
Wiederherstellung  der  Sauerstoffverbindung  des  Hämoglobins  bezogen. 
Die  auffallende  Thatsache,  dass  das  Blut  der  Aorta  kälter  ist  als  das 
des  linken  Herzens,  ist  der  Ausdruck  der  negativen  Wärmetönung,  die 
mit  dem  Freiwerden  des  Sauerstoffes  nothwendig  verbunden  ist;  die 
allmähliche  Erwärmung  des  Blutes  auf  seinem  Wege  zum  rechten 
Herzen,  der  Effect  der  positiven  Wärmetönung  bei  der  Eeoxydation 
des  Hämoglobins  u.  s.  w. 

Wenn  die  „Percussion''  des  Blutes  im  rechten  Herzen  hinreichen 
soll  zur  Befreiung  der  Kohlensäure,  aber  noch  nicht  zu  der  des  Sauer- 
stoffes, so  setzt  dies  nicht  nur  eine  präcise  Arbeil  des  Mechanismus, 
sondern  auch  eine  bedeutende  Gonstanz  der  Nebenbedingungen,  von 
denen  die  Wirkung  des  Stosses  abhängt,  voraus.  Zu  diesen  Neben- 
bedingungen, welche  bei  jedem  Dissociationsvorgang  eine  Solle  spielen, 
gehört  unzweifelhaft  die  Temperatur.  Verf.  sieht  hierin  den  Grund  für 
die  Constanz  der  Temperatur  bei  allen  Individuen  der  beiden  Glassen 
der  Säuger  und  der  Vögel,  sowie  in  der  Constanz  der  Pulsfrequenz 
und  des  Arteriendruckes  bei  diesen  Wirbelthierclassen  die  messbare 
Grundlage  einer  gleichen  Stosswirkung.  FQr  die  unteren  Wirbelthier- 
classen sei  die  „Percussionstheorie"  nicht  anwendbar. 

Der  Umstand,  dass  man  die  durch  den  Stoss  bewirkte  Dissociation 
des  Hämoglobins  nicht  ohneweiters  aus  seinem  optischen  Verhalten 
ersehen  kann,  falle  nicht  schwer  gegen  die  Theorie  ins  Gewicht,  da 
man  über  die  chemische  Bedeutung  der  Absorptionsstreifen  doch  noch 
zu  sehr  im  Unklaren  ist.  Sigm.  Exner  (Wien). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

Charles  Riohet.    Regulation  de  la  temperature  chez   le  chien   (C.  E. 
Soc.  de  Biologie,  Juillet  16,  1887,  p.  482). 

Für  die  Wärmeregulation  ist  beim  Hunde  die  Lungenventilation 
von  hervorragender  Bedeutung.  Unter  der  Einwirkung  der  erhöhten 
äusseren  Temperatur  werden  die  Athembewegungen  auf  reflectorisc|3em 
Wege  (von  der  Haut  aus)  tiefer  und  häufiger,  wodurch  eine  erhebliche 
W^assermenge  auf  der  Lungenoberfläche  verdunstet  wird  (Polyp nee 
reflexe).  Wenn  das  Thier  frei  athmet,  kann  es  auf  diesem  Wege,  in 
der  brennenden  Sonne  oder  in  ein^m  heissen  Kasten,  gegenüber  ziem- 
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lieh  hoher  äusserer  Temperatur  seine  Eigenwärme  beibehalten.  Sobald 
aber  ein  geringes  Hinderniss  (enger  Maulkorb)  die  rasche  Erneuerung 
der  Lunß:enluft  erschwert,  steigt  die  innere  Temperatur  sehr  rasch  — 
von  +  40*5"  zu  -|-  4315",  in  einem  angegebenen  Versuch,  Durch  Weg- 
nahme des  Maulkorbes  wird  dann  die  Athmung  sehr  beschleunigt  (bis 
230  pro  Minute)  und  die  Temperatur  fällt  rasch  wieder  auf  400^  herunter. 

Die  Menge  des  verdunsteten  Wassers  kann  annähernd  durch  die 
Gewichtsabnahme  (ßegistrirwage)  des  Thieres  gemessen  werden;  denn 
die  ausgeschiedene  Kohlensäure  entspricht  ungefähr  dem  Gewichte  des 
absorbirten  Sauerstoffs.  Die  normale  Gewichtsabnahme  ist  beim  Hunde 
ungefähr  105  Gramm  Wasser  pro  Kilogramm  und  Stunde.  In  der 
brennenden  Sonne  kann  der  Gewichtsverlust  bis  10*75  Gramm  be- 
tragen, was  für  10  Gramm  Wasser  einer  Wegschaffung  von  5800  Ca- 
lorien  entspricht,  also  beinahe  das  Doppelte  der  von  einem  Kilogramm 
Hund  normal  producirten  Wärmemenge. 

B.  unterscheidet  auch  eine  Polypnee  centrale,  automatischer 
oder  centraler  Natur,  d.  h.  durch  directe  Wirkung  der  Erhöhung  der 
inneren  Temperatur  oder  des  erhitzten  Blutes  auf  das  Athemcentrum. 
B.  hat  zum  Beispiel  durch  elektrische  Beizung  des  Bückenmarkes  die 
innere  Temperatur  des  Hundes  bis  zu  435"  und  darüber  erhöht.  Dabei 
wird  die  Athmung  auch  ausserordentlich  häufig  und  der  Gewichts- 
verlust des  Thieres  kann  mehr  als  10  Gramm  pro  Kilogramm  und 
Stunde  betragen.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

PJiysiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

L»  PrederlCQt  Sur  la  circulation  cephalique  croisie^  ou  echange  de 
sang  carotidien  entre  detix  animaux.  Communicaiion  preliminaire 
(Bullet,  de  TAcadem.  royale  des  Sciences  de  Belgique  XIH.  4, 
p.  417). 

P.  unterbindet  bei  zwei  Kaninchen  drei  von  den  Kopfarterien: 
die  vierte  (z.  B.  Carotis  dextra)  wird  bei  beiden  durchschnitten  und 
das  peripherische  Ende  jeder  von  beiden  mit  dem  centralen  der  Arterie 
des  anderen  Kaninchens  durch  Cannulen  verbunden.  Der  Kopf  eines 
jeden  Thieres  empfiingt  jetzt  also  nur  noch  Blut  des  anderen  Thieres. 
Wird  jetzt  bei  dem  einen  (A)  die  Athmung  gestört  (Unterbindung 
oder  Verengung  der  Luftröhre,  Athmung  kohlensäurereicher  oder 
sauerstoffarmer  Gemische),  so  wird  das  andere  (B)  dyspnoisch,  be- 
kommt sogar  Erstickungskrämpfe,  während  bei  A  sich  eher  eine 
Neigung  zur  Apnoe  bemerklich  macht.  F.  sieht  in  dieser  Thatsache 
eine  schöne  Bestätigung  für  die  Eichtigkeit  der  EosenthaTschen 
Athmungstheorie.  (Die  interessante  Versuchsanordnung  ausdrücklich 
zur  Entscheidung  der  Apnoefrage  zu  benutzen,  hat  Verf.  nicht  ver- 
sucht. Eef)  Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

P.  Mylius.  üeber  die  Cholsäure;  IV.  Mitth.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XX,  S.  1968). 
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M.  hat  namentlich  im  Hinblick  auf  die  neuerdings  wieder  von 
Latschinoff  (vgl.  S.  404  dieses  Centralblattes)  vertretene  Ansicht, 
dass  der  Cholsäure  die  Formel  0.25114205  zukomme,  die  möglichst  ge- 
reinigte Säure  abermals  analysirt  und  im  Mittel  aus  acht  Versuchen 
darin  70'39  Procent  0  (Minimum  7010  Procent,  Maximum  70-77  Pro- 
cent) und  9*93  Procent  H  (Minimum  982  Procent,  Maximum  1000  Pro- 
cent) gefunden;  da  sich  nun  für  die  Formel  O.24H4Q  0^  70*59  Procent  0 
und  9-80  Procent  H,  für  die  Formel  O25  H42  O5  dagegen  71*09  Procent  0 
und  9-95  Procent  H  berechnen,  so  muss  man  erstere  als  die  richtigere 
annehmen,  denn  für  diese  stimmen  die  gefundenen  Mittelwerthe  besser 
als  für  die  andere.  Strecker  fand  seinerzeit  70*52  Procent  0  und 
9*87  Procent  H;  0.  Schotten  im  Mittel  70*32  Procent  0  und  1000  Pro- 
cent H.  Die  Analyse  des  Silbersalzes  ergab  55*49  bis  5597  Procent  0 ; 
7*65  bis  817  Procent  H;  20*43  bis  21*25  Procent  Ag,  was  auch  besser 
mit  der  Formel  024H39Ag05  (br.  55*92  Procent  0;  7*57  Procent  H; 
20*97  Procent  Ag)  stimmt  als  mit  der  Formel  02sH4,Ag05  (br.  56*71  Pro- 
cent 0;  7*75  Procent  H;  20*41  Procent  Ag).  Verf.  legt  daher  seinen 
weiteren  Betrachtungen  die  Strecker'sche  Formel  mit  C24  zu  Grunde, 
wenngleich  er  dieselbe  auch  nicht  als  absolut  sicher  festgestellt  be- 
trachtet. 

Löst  man  Oholsäure  in  Alkoholen  auf,  so  krystallisirt  sie  als  Al- 
koholat  aus,  z.  B.  Cholsäure-Methylat:  024H,o05  + OH3  .OH;  solche 
Verbindungen  hat  M.  mit  Methyl-,  Aethyl-,  Normalpropyl-  und  Aethylen 
i&lkohol  erhalten,  welche  alle  schön  krystallisiren  und  beim  Erwärmen 
auf  120^  reine  Cholsäure  unter  Verflüchtigung  des  Alkohols  zurück- 
lassen. Alle  krystallisiren,  ebenso  wie  die  wasserhaltige  und  wasser- 
freie Oholsäure  selbst  rhombisch.  Mit  Isopropylalkohol  konnte  keine 
feste  Verbindung  erhalten  werden  und  aus  Isobatylalkohol  krystallisirt 
reine  alkoholfreie  Oholsäure  aus;  mit  reinem  Aceton  v.erbindet  sich 
die  Säure  nicht,  wohl  aber  mit  Senfölen. 

Das  von  Hüfner  durch  Einwirkung  von  alkoholischem  Ammoniak 
auf  Cholsäureäther  zuerst  dargestellte  Cholamid  024^^904. NH2  erhielt 
Verf.  auch  durch  Erhitzen  von  1  Theil  Oholsäure  mit  4  Theilen  alkoho- 
lischem Ammoniak  auf250*';  es  krystallisirt  aus  Wasser  (von  welchem 
es  circa  5000  Theile  zur  Lösung  bedarf)  mit  3  Molekülen  Krystall- 
wasser,  welche  bei  110^  entweichen.  Die  wasserfreie  Substanz  schmilzt 
allmählich  zwischen  130  bis  140^  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche 
bei  180*^  strahlig  krystallinisch  erstarrt  (wahrscheinlich  unter  Polymeri- 
sation) und  dann  gegen  228 *J  ohne  Zersetzung  nochmals  schmilzt.  Die 
erstarrte  Masse  aus  Alkohol  umkrystallisirt  zeigt  wieder  den  niedrigen 
Schmelzpunkt.  Das  dem  Oholamid  sonst  sehr  ähnliche  Dimethylchol- 
amid  zeigt  dieses  Verhalten  nicht.* 

Durch  Erhitzen  mit  Eisessig  auf  250  bis  300*^  wird  der  Oholsäure 
Wasser  entzogen,  doch  gelang  es  dem  Verf.  nicht,  eine  einheitliche 
Substanz  auf  diese  Weise  zu  gewinnen,  ebensowenig  auf  andere,  was 
nicht  befremden  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Oholsäure  in  Folge 
ihres  Gehaltes  von  drei  Alkoholhydroxylen  jedenfalls  eine  grosse  An- 
zahl yerschiedener  saurer  und  neutraler  Anhydride  bilden  kann. 

Für  die  Frage  nach  der  Oonstitution  der  Oholsäure  ist  ihre  üeber- 
fahrung  in  Dehydrocholsäure  und  das  Verhalten   dieser  Säure  gegen 
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Mercaptane  und  Phenylhydrazin  von  Interesse.  Die  genannte  Säure 
entsteht  aus  der  Cholsäure  durch  Wegnahme  von  6  Atomen  H;  ihre 
Formel  ist  demnach  C.J4H34O5.  Dieselbe  löst  sich  leicht  in  Phenyl- 
mercaptan  und  leitet  man  dann  in  der  Kälte  Ghlorwasserstoffgas  ein, 
so  scheidet  sich  Wasser  aus  und  auf  Zusatz  von  Alkohol  bildet 
sich  ein  Krystallbrei  Die  neye  Substanz  krystallisirt  in  farblosen 
fflänzenden  Nadeln,  welche  in  Alkohol  sehr  schwer  löslieh  sind;  sie 
ist  eine  Säure,  ist  aber  in  Natronlauge  unlöslich,  da  ihre  Salze  sich 
in  Wasser  nicht  lösen.  Sie  entsteht  nach  der  Gleichung:  624113405-^ 
+  2C6H5.SH  =  C24Hj4  04(S.C6H,)2-|-H2  0;  die  Beaction  verläuft 
also ,  ganz  in  derselben  Weise  wie  zwischen  Aldehyden,  beziehungs- 
weise Ketonen  und  Mercaptanen,  wobei  zu  beachten,  dass  nur  eines 
der  drei  Sauerstoflfatome  der  Dehydrocholsäure,  welche  mit  Hydroxyl- 
amin  in  Wechselwirkung  treten,  durch  Mercaptanreste  substituirt  wird. 
Die  erwähnte  Mercaptanverbindung  ist  übrigens  noch  flhig,  mit  Phenyl- 
hydrazin in  Beaction  zu  treten,  wobei  eine  in  farblosen  Nadeln  krystal- 
lisirende  Substanz  entsteht  nach  der  Gleichung:  C2,  H.j4  O4  (S  .  0«  R^)^  + 
+  20cH5.HN.NH,  =  C24H34  02(S.CeH5)2(N2H.CeH,)2  +  2H2  0. 

Durch  Chromsäureraischung  wird,  wie  bekannt,  die  Dehydrochol- 
säure unter  Aufnahme  von  3  Atomen  0  in  Biliansäure:  C24H34O8  ver- 
wandelt, welche  als  dreibasische  Säure  ein  Silbersalz  C24  H31  Ag,  0^  gibt. 
Verf.  bestätigt  zwar  die  Beobachtungen  von  Cleve  und  von  Latschi- 
noff  über  diese  Säure,  zieht  aber  die  angegebene  Formel  der  von 
Latschinoff  (Ci^  H:,^  0^ -|- 74  H2O)  vor.  „Bei  der  Oxydation  der  ein- 
basischen Dehydrocholsäure  zur  dreibasischen  Biliansäure  sind  mithin 
zwei  Carboxylgruppen  entstanden.  Da  die  Oxydation  in  einer  einfachen 
Addition  von  Sauerstoff  besteht,  so  kann  man  nur  annehmen,  dass  diese 
beiden  Carboxylgruppen  der  Biliansäure  aus  zwei  Aldehydgruppen  der 
Dehydrocholsäure  hervorgegangen  sind"  (s.  u.). 

Dass  die  beiden  anderen  Sauerstoffatome  in  Ketongruppen  (==C0) 
in  der  Säure  enthalten  sind,  ergibt  sich  aus  deren  Verhalten  gegen 
Hydroxylamin  und  Phenylhydrazin.  Mit  ersterem  erzeugt  Biliansäure 
eine  in  glänzenden  Täfelchen  krystallisirende,  in  Wasser  und  in  ab- 
solutem Alkohol  fast  unlösliche,  in  verdünntem  Alkohol  lösliehe  Iso- 
nitrosoverbindung:  C24H340g  +2NH2 .  0H=  C24H34  0ß(N0H)2  +  2H20; 
dieselbe  bildet  ein  in  Wasser  fast  unlösliches  saures  Natronsalz  C24  H33  Na  Og 
(N0H)2.  Mit  Phenylhydrazin  erhält  man  aus  der  Biliansäure  eine  in 
Wasser  unlösliche;  aus  Eisessig  in  farblosen  Nadeln  krystallisirende 
Verbindung:  C24 H34  0^+  2C6H5 .  NHNHj  =  O24  H34  0«  (C« H^ . NaH)^-^ 
-I-2H2O;  mit  Phenylmarcaptan  verbindet  sich  die  Biliansäure  nicht. 
Ausser  Biliansäure  ensteht  bei  der  Oxydation  der  Dehydrocholsäure 
noch  eine  der  ersteren  isomere  Säure,  die  Isobiliansäure,  deren  Baryt- 
salz in  kaltem  Wasser  reichlich,  in  kochendem  fast  gar  nicht  löslich 
ist  und  sich  von  biliansaurem  Baryt  scharf  unterscheidet. 

Nach  den  mitgetheilten  Versuchen  sind  also  in  der  Cholsäure 
zwei  primäre  und  eine  secundäre  Alkoholgruppe  anzunehmen ;  bei  der 
Oxydation  gehen  erstere  zunächst  in  Aldehydgruppen,  die  letztere  in 
die  Ketongruppe  über  (Dehydrocholsäure);  wird  noch  weiter  oxydirt 
so  wird  noch  eine  neue  Ketongruppe  gebildet  und  die  Aldehydgruppen 
werden  zu  Carboxvlen: 


J 
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ICO. OH 
CO. OH 
CO. OH 
CO 

^yjXL    .  v^xx       .  ^yjyj  CO 

Cholsäure  Dehydroeholsäure  Biliansäure, 

Da  nun  die  Cholsäure  drei  einwerthige  Gruppen  enthält,  welche 
nothwendig  an  Endpunkten  der  Kohlenstoffkette  stehen  müssen,  so 
kann  der  Säure  auch  keine  einfache  Kette  zu  Grunde  liegen ;  wie  diese 
aber  construirt  ist,  lässt  sich  jetzt  mit  Sicherheit  noch  nicht  angeben. 

In  einer  längeren  Fussnote  wendet  sich  Verf.  gegen  die  Annahme 
von  Latschinoff,  dass  die  Desoxycholsäure  nur  wasserhaltige Cholei'n- 
säure  sei,  und  dass  man  beide  Säuren  durch  Erhitzen  mit  Eisessig 
ineinander  überfQhren  könne;  dies  ist  M.  nicht  gelungen,  üeber  den 
cholei'nsauren  Baryt  theilt  M.  noch  mit,  dass  derselbe  aus  kochendem 
Alkohol  wasserfrei  (C.25H4,  baO^)  in  mikroskopischen  Blättchen  aus- 
krystallisirt,  welche  nur  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  sind,  aber  mit 
wenig  Wasser  erst  zerfliessen  und  dann  mit  SHoO  krystallisiren,  woraut 
sie  in  Alkohol  wieder  löslich  sind.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

J.  Rose  Bradford.  The  slectrical  Phenomena  accompanying  the  ex- 
eitation  of  ao-called  aeci'etw'y  and  trophic  nerve  fibres  in  the  aalivai'y 
glanda  of  the  dog  and  cat  (Journ.  of  Physiol.  VIH,  2,  p.  86). 

Die  vorliegende  Abhandlung,  welche  sich  einer  früheren  Mit- 
theilung unmittelbar  anschliesst,  enthält  im  Wesentlichen  Betrachtungen 
über  die  Ursachen  der  bei  Beizung  der  Drüsennerven  auftretenden 
elektromotorischen  Wirkungen  der  Speicheldrüsen.  Eine  wesentliche 
Mitbetheiligung  der  gleichzeitigen  vasomotorischen  Wirkungen  lässt 
sich  schon  durch  Atropinvergiftung  ausschliessen,  welche  dieselben 
unverändert  erhält,  während  die  secretorischen  und  elektrischen  Wir- 
kungen dadurch  meist  rasch  vernichtet  oder  doch  wesentlich  beein- 
flusst  werden.  Dagegen  scheinen  die  Vorgänge  bei  der  Wasserabsonderung 
mit  den  elektrischen  Eeizerfolgen  eng  verknüpft  zu  sein.  Dies  ergi))t 
sich  zweifellos  aus  dem  Umstände,  dass  die  Menge  und  Beschaffenheit 
des  gelieferten  Secretes  auch  zugleich  die  Grösse  und  Art  (Phase)  der 
zu  beobachtenden  elektrischen  Schwankung  bestimmt.  Besonders  über- 
zeugend sind  in  dieser  Beziehung  Versuche  an  der  Submaxillaris  und 
Parotis  des  Hundes.  In  der  Eegel  bewirkt  Heizung  des  Sympathicus 
keine  merkliche  Absonderung  der  letzgenannten  Drüse  und  liefert  auch 
nur  wenige  Tropfen  zähen  Submaxillarspeichels.  Unter  gewissen  Um- 
ständen jedoch,  besonders  nach  oft  wiederholter  Reizung  der  cerebralen 
Drüsennerven,  tritt  eine  reichlichere  Secretion  ein  und  dementsprechend 
ändern  sich  auch  sofort  die  elektromotorischen  Wirkungen.  Während 
nämlich  in  der  Begel  die  Oberfläche  beider  Drüsen  durch  Sympathicus- 
reizung  positiv  zum  Hilus  wird,  tritt  in  den  erwähnten  Ausnahmsfallen 
eine  gegensinnige  Schwankung  hervor,  welche  bei  Eeizung  der  cere- 
bralen Brüsennerven  allein  aiSlritt  oder  dort  (als  „erste  Phase")  be- 
deutend überwiegt.  B.  ist  daher  geneigt,  die  ersterwähnte  elektrische 
Veränderung  („zweite  Phase")  mit  der  Bildung  der  organischen  Be- 


6r)8  Centralblatt  für  Physiologie  Xr.  24. 

standtheile  des  Speichels  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen, 
während  die  gegensinnige,  meist  stärkere  Schwankung  durch  die  Vor- 
gänge der  Wasserabsonderung  bedingt  wird.    Biedermann  (Prag). 

Pierre  CanaliS.  Contrihution  ä  Vüvde  du  developpement  et  de  la 
pathologie  des  capstdea  suiTenales  (Internat.  Monatsschr.  für  Anat. 
u.  Physiol.  IV,  7/8,  S.  312). 

Verf.  suchte  an  jungen  und  erwachsenen  Hunden,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  einem  Maulesel  die  Frage  zu  lösen,  wie  die  Be- 
generation  des  Nebennierenparenchyms  und  die  Vernarbung  desselben 
nach  gesetztem  Substanzverlust  vor  sich  geht. 

Um  Anhaltspunkte  in  dieser  Beziehung  zu  gewinnen,  untersuchte 
er  zunächst  das  Wachsthum  und  die  physiologische  Bedeutung  der 
Nebennieren. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  glaubt  er  aus  dem  Vorkommen  und 
der  Vertheilung  von  Mitosen  im  Parenchym  der  Nebennieren  ver- 
schiedener alter  Thiere  schliessen  zu  dürfen,  dass  das  Wachsthum 
desselben  nicht  allein  auf  einer  Volumszunahme  der  einzelnen  Paren- 
chymelemente,  sondern  auch  noch  auf  karyokinetischer  Vermehrung 
derselben  beruhe.  Diese  Vermehrung  finde  sowohl  in  der  Cortical- 
als  Medularsubstanz  statt.  Möge  daher  die  Anlage  letzterer  welche 
immer  sein,  so  wachse  sie  aus  sich  selbst  und  es  sei  eine  continuir- 
liche  Umwandlung  von  Rindenzellen  in  Medularzellen,  wie  Go tschau 
annimmt,  nicht  wahrscheinlich. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifil,  so  sei  das  stete  Vorkommen  von 
Parenchymelementen,  welche  sich  in  Theilung  befinden,  bei  erwachsenen 
Thieren  ein  Beweis  dafür,  dass  eine  zwar  langsame  aber  ununter- 
brochene Aufzehrung  (Consommation)  der  Zellelemente  stattfindet. 

Die  Regeneration  des  Nebennierenparenchyms,  nach  Abtragung 
eines  Theiles  desselben,  geht  vom  Reste  aus,  indem  sich  die  Paren- 
chymelemente  karyokinetisch  vermehren;  doch  wird  der  Substanz- 
verlust zum  grossen  Theile  durch  Neubildung  von  Bindegewebe  von 
Seite  der  Kapsel  her  compensirt.  Der  Vernarbungsprocess  werde  durch 
den  Absorptionsprocess  des  Parenchyms,  welches  durch  den  operativen 
Eingriff  nekrotisch  geworden  ist,  verzögert.  Abgetragene  Theile  der 
Nebenniere  können,  auf  andere  Organe  desselben  Thieres  aufgetragen, 
am  Leben  bleiben.  Von  einer  totalen  Regeneration  des  abgetragenen 
Parenchyms  könne  man  daher  nicht  sprechen,  sondern  nur  von  einer 
theilweisen,  welche  aber  eine  Hyperplasie  des  zurückgelassenen  Stückes 
mit  sich  bringt.  Drasch  (Leipzig). 

StolnikOW.  Vorgänge  in  den  Lebei'zellen,  insbesondere  bei  der  Phos- 
phorvergiftung  (Aus  dem  physiolog.  Institute  zu  Leipzig;  Du  Bois* 
Arch.  1887,  S.  1). 

Alle  Versuche  wurden  an  Fröschen  angestellt.  Härtung  und 
Färbung  der  Präparate  geschah  nach  der  Methode  von  Gaule.  Be- 
kanntlich werden  hierbei  die  fertigen,  auf  dem  Objectträger  aufgeklebten 
Schnitte  hintereinander  mit  vier  Farbstoffen  behandelt,  zu  welchen 
gewisse  Zellenbestandtheile  besondere  Verwandtschaft  zeigen.  Die 
mannigfaltigen  Abstufungen  des  Farbentones  geben  dann  dem  mikro- 
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skopischen  Bilde  der  Zellen  eine  sehr  reichhaltige  Gliederung.  In 
frühen  Stadien  der  Phosphorvergiftung  zeigen  die  Kerne  der  Leber- 
zellen eine  unregelmässige  Form  und  zahlreiche  Einschlüsse  (Kern- 
körperchen),  welche  theils  Plasmafärbung  (Plasmosomen),  theils  Kern- 
färbung (Karyosomen)  annehmen.  Häufig  findet  sich  die  Kernmembran 
zersprengt  und  die  Einschlüsse  im  Protoplasma  zerstreut,  wobei  sie 
Aenderungen  in  Form  und  Färbung  erjeiden.'  B^ld  haben  sie  den 
Charakter  von  Nebenkernen,  wie  sie  im  Pankreas  gefunden  werden; 
bald  nähern  sie  sich  im  Aussehen  den  kleinen  nigrosinophilen  Körnern, 
welche  den  Leib  der  Zelle  erfüllen  und  an  die  Zymogenkörner  erinnern. 
Indem  Verf.  die  Beobachtungen  von  Ogata  am  Pankreas  heranzieht, 
hält  er  es  für  wahrscheinlich,  dass  aus  dem  Kern  der  Leberzelle  fort- 
während Gebilde  hervorkommen,  welche  zur  Erneuerung  entweder 
des  Protoplasmas,  oder  der  ganzen  Zelle  dienen.  Auch  nach  Pilokar- 
pinvergiftung  findet  man  in  den  Leberzellen  zahlreiche  Plasmo-  und 
Karyosomen,  doch  sieht  man  nichts  von  zertrümmerten  oder  neu  ent- 
stehenden Kernen. 

Es  werden  sodann  einige  Wägungen  mitgetheilt,  welche  eine 
starke  Zunahme  der  Phosphorleber  (um  Va  bis  Va  ihres  Normal- 
gewichtes) ergeben.  Die  Vergrösserung  wird  noch  ansehnlicher,  wenn 
vorher  der  Fettkörper  exstirpirt  wurde.  Gleichzeitig  steigt  der  Ge- 
sammtfettgehalt  (Alkoholätherextract)  von  circa  3  Procent  bis  auf 
6  Procent,  von  welchen  ungefähr  die  Hälfte  aus  Lecithin  besteht. 

Zum  Vergleiche  dTenen  die  Bilder  von  normalen  Lebern  in  ver- 
schiedenen Ernährungszuständen.  Die  Zuckerleber  besitzt  Kerne,  welche 
sich  mit  Safranin  färben,  und  eingeschlossen  im  Protoplasma,  Körper, 
welche  zum  Eosin  Verwandtschaft  zeigen.  Die  Peptonleber .  dagegen 
hat  mit  Blauholz  gefärbte  Kerne  und  nigrosinophile  Einschlüsse  im 
Protoplasma,  welche  den  Gebilden  bei  Phosphorvergiftung  sehr  ähnhch 
sind.  Da  gleichzeitig,  wie  Analysen  ergeben,  in  der  Peptonleber  eine 
Vermehrung  des  Lecithins  stattfindet,  ebenso  wie  in  den  frühen  Sta- 
dien der  Phosphorleber,  so  schliesst  Verf.,  dass  die  nigrosinophilen 
Körner  mit  dem  Auftreten  des  Lecithins  zusammenhängen.  Neben  den 
genannten  Processen  kann  man  noch  eine  lebhafte  Fettbildung  in  der 
Leber  hervorrufen,  wenn  man  den  Fettkörper  des  Frosches  exstirpirt. 
Die  Zellen  der  Leber  schwellen  dabei  an  und  das  Protoplasma  bildet 
ein  weitmaschiges  Netzwerk  mit  hellen  Bäumen.  Die  Bilder  erhalten 
dann  Aehnlichkeit  mit  späten  Stadien  der  Phosphorvergiftung,  deren 
Details  so  mannigfaltig  sind,  dass  eine  auszugsweise  Beschreibung  nicht 
möglich  ist.  Ebenso  muss  bezüglich  der  Deutung  der  Bilder  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Jobannessen.    Zwei  neue  Fälle  von  Wiederkäuen  heim  Menschen 
(Zeitschr.  f.  khn.  Med.  XE,  S.  321). 

K.  Bettellieiin.    Ein  Fall  von  Rnmination  (Centralbl.   f.  klin.  Med. 
1887,  Nr.  24,  S.  441). 
In  einer  früheren  Mittheilung  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1885,  Bd.  X, 
S.  274)  hatte  J.  über  einen  Fall  von  „Ruminatio  humana''  berichtet 
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und  diesem  eine  sehr  lesenswerthe  Zusammenstellung  der  seit  der 
ersten  Erwähnung  durch  Fabricius  ab  Aquapendente  über  den  Gegen- 
stand bekannt  gewordenen  VeröflFentlichungen,  sowie  der  in  ihnen  ent- 
haltenen, mit  den  Anschauungen  Ober  das  Wiederkäuen  bei  Thieren 
zusammenhängenden  Erklärungsversuche  der  Erscheinung  gegeben. 
Es  ergab  sich  dabei  auch  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  letztere 
vom  Nervensystem  abhängig  ist  und  vielleicht  in  gewissen  Ver- 
ändeiiingen  der  Nerven  und  Nervencentren  ihren  ersten  Grund  hat. 
Von  den  hervorgehobenen  und  mit  einem  Theil  der  Literaturangaben 
übereinstimmenden  klinischen  Verhältnissen  jenes  Falles  sei  hier  nach- 
getragen, dass  der  27jährige  Mann  zu  Epistaxis  geneigt  war  und  aus 
einer  theilweise  hämophilen  Familie  stammte,  viel  ass  und  schlecht 
kaute;  die  AflFection  zuerst  im  Alter  von  drei  bis  vier  Jahren  im  Ver- 
lauf der  Masern  eingetreten  war;  die  Eumination  meist  5  bis  10  bis  15 
Minuten  nach  der  Mahlzeit  begann,  V4  bis  1  Stunde  dauerte  und  V4  bis 
Vs  des  Genossenen  betraf;  dass  sie  grosses  Behagen  verursachte,  un- 
willkürlich verlief,  bei  heftiger  Gemüthsbewegung  ausblieb  und  dass 
der  Versuch,  sie  zu  verhindern  oder  hervorzurufen,  sowie  das  (selten 
auftretende)  Erbrechen  mit  Schmerz  verbunden  waren. 

Diesem  Fall  schliesst  J.  jetzt  zwei  neue,  analoge  Beobachtungen 
an,  deren  eine  einen  25jährigen  Landwirth,  die  andere  einen  28jähTigen 
Arzt'  betraf.  (Auch  unter  den  sonst  bekannten  Fällen  sind  verhaltniss- 
mässig  viel  Aerzte  und  Studirte.)  Interessant  ist,  dass  im  ersten  Falle 
die  Erscheinung  im  Alter  von  15  bis  16  Jahren  nach  einer  Hirn- 
affection,  welche  Sehstörungen  etc.  zurückliess,  eintrat,  was  für  die 
erwähnte  nervöse  Grundlage  spricht;  auch  steht  hiermit  das  filr  den 
zweiten  Fall  angegebene  Auftreten  nach  einem  Zahndurchbruch  im 
20.  Jahre  nicht  im  Widerspruch.  Im  üebrigen  waren  auch  diese  Per- 
sonen kräftig,  in  guten  Verhältnissen.  Bei  dem  einen  bestand  wieder 
hämophile  Anlage;  die  Bumination  erfolgte  auch  hier  unwillkürlich, 
unter  Wohlbehagen;  nur  bei  Verdauungsstörung  war  das  Herauf- 
gewürgte stark  sauer  oder  schlecht  schmeckend,  so  dass  es  ausgespuckt 
wurde.  Die  genaueste  Untersuchung  ergab  (ebenso  wie  bei  dem  früheren 
Fall)  kein  Zeichen  für  Divertikelbildung  am  Oesophagus  oder  für  Magen- 
ectasie. 

Einen  ähnlichen  Fall  fllgt  B.  hinzu:  Der  59jährige  Mann  war 
auffallenderweise  auch  von  hämophiler  Anlage;  er  ass  viel  und 
kaute  aus  Mangel  an  Zähnen  schlecht.  Die  Bumination  trat  ohne  plau- 
sible Ursache*  vor  vier  Jahren  allmählich  ein ;  der  Patient  war  zunächst 
durch  die  Erscheinung  sehr  betroflfen,  gewöhnte  sich  aber  schnell  an 
dieselbe  und  hatte  bald  von  ihr  mehr  Vergnügen,  als  von  dem  ersten 
Kauen.  Das  Buminiren  erfolgte  hier  entweder  gleich  nach  der  Mahl- 
zeit oder  3  bis  6  Stunden  später.  Die  objective  Untersuchung  ergab 
auch  hier  nichts  Abnormes.  Aul  die  mehrfach  aufgestellte  Vermuthung 
hin,  dass  die  Erscheinung  mit  Veränderungen  der  vorderen  Portion 
des  N.  accessorius  zusammenhänge,  wurde  die  Erregbarkeit  der  von 
ihr  versorgten  Muskeln  geprüft  und  eine  geringe  Verminderung  der- 
selben am  rechten  Cucullaris  constatirt. 

Biess  (Berlin). 
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F.  RÖlimanil.  lieber  Secretion  und  Resorption  im  Dünndarm  (Pflüg  er 's 
Archiv,  XM,  S.  411). 

Den  zahlreichen  und  ausgedehnten  Versuchsreihen  des  Verf. 
dienten  drei  Hunde  mit  Thiry-Vella'schen  Darmfisteln.  Da  die 
Fisteln  in  verschiedenen  Gegenden  des  Dünndarmes  angebracht  waren, 
konnten  Unterschiede  in  dem  Verhalten  des  oberen  und  des  unteren 
Dünndarmabschnittes  zur  Beobachtung  gelangen. 

Die  Secretion  von  Darmsaft  (bestimmt  durch  den  Gehall  an 
kohlensaurem  Natron,  welchen  eine  eingefilllte  neutrale  Flüssigkeit  in 
bestimmter  Zeit  annimmt)  zeigte  sich  im  oberen  Theile  des  Dünn- 
darmes erheblich  geringer  als  im  unteren.  Diese  Verschiedenheit  in 
der  Secretion  ist  zugleich  die  Ursache  für  die  verschiedene  Consistenz, 
welche  der  „Darmsaft"  in  verschiedenen  Abschnitten  des  Dünn- 
darmes zeigt. 

Stärke  wird  im  Dünndarm  unter  Mitwirkung  eines  diästatischen 
Fermentes  in  ansehnlicher  Menge  mit  grosser  Leichtigkeit  resorbirt, 
und  zwar  erheblich  mehr  im  oberen  Theil  als  im  unteren. 

Auch  die  Eesorption  von  Eohrzucker  ist  im  oberen  Theil  des 
Dünndarmes  eine  grössere  als  im  unteren.  Es  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  diastatisches  und  invertirendes  Ferment  im  oberen  Theil  des 
Dünndarmes  in  grösserer  Menge  vorhanden  siqd.  Für  Traubenzucker 
und  Pepton  bleibt  es  noch  unentschieden,  ob  sie  im  oberen  Darm- 
abschnitt besser  resorbirt  werden  als  im  unteren.  Am  schnellsten 
wird  im  Allgemeinen  Traubenzucker  und  Eohrzucker,  langsamer  als 
diese  Pepton,  am  langsamsten  Stärkekleister  resorbirt. 

Die  Menge  des  secernirten  Darmsaftes  ist  am  geringsten, 
wenn  in  den  Experimentirdarm  Traubenzuckerlösung  eingefüllt  wird, 
sie  ist  stärker  bei  Eohrzucker,  noch  stärker  bei  Amylum  und  Pepton; 
sie  nimmt  in  der  zweiten  Stunde  zu,  und  zwar  ist  diese  Zunahme 
(gegenüber  der  ersten  Stunde)  gering  für  Iprocentige  Stärke- 
und  1-  bis  2procentige  Traubenzuckerlösung;  bei  Eohrzucker  ist 
sie  am  stärksten  f&r  Oöprocentige  Lösung  und  nimmt  mit  zu- 
nehmender Concentration  ab,  während  beim  Pepton  das  Verhalten 
umgekehrt  ist. 

Die  Eesorption  von  Wasser  aus  eingefüllten  Lösungen  ist  am 
grössten  für  Traubenzucker  und  Pepton,  kaum  geringer  bei  Stärke- 
kleister, vielleicht  etwas  geringer  bei  Eohrzucker  in  der  ersten  Stunde ; 
sie  nimmt  in  der  zweiten  Stunde  nur  bei  Stärkekleister  ab,  sonst 
steigt  sie,  und  zwar  bei  Bohrzucker  umso  weniger,  je  grösser  die 
Concentration  ist,  beim  Pepton  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
steigender  Concentration. 

Durch  Zusammenwirken  von  Secretion  und  Eesorption  re- 
sultirt,  dass  aus  dem  Darm  am  meisten  Wasser  verschwindet  nach 
EinfQllung  von  Traubenzucker,  am  wenigsten  nach  EinfÜUung  von 
Pepton. 

Besondere  Versuche  führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  ftlr  die 
Secretion  und  Eesorption  im  Dünndarm  die  Gesetze  der  Filtration  und 
Osmose   nicht  wesentlich  in  Betracht   kommen. 

J.  Mauthner  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

Th.  Wertheim.    lieber  die  Zahl  der  Seheinheiten  im  mittleren  TheiU 
der  Netzhaut  (v.  Gräfe's  Arch.  f.  Ophth.  XXXm,  2,  S.  137). 

In  Band  XXXII,  3  des  v.  Gräfe' sehen  Ärchives  hat  Gl.  du  Bois- 
Beymond  eine  Untersuchung  über  Seheinheit  und  kleinsten  Sehwinkei 
im  Centrum  der  Fovea  centralis  veröffentlicht.  Du  Bois-Bejmond 
fand,  dass  die  Zahl  der  Zapfen  und  die  Zahl  der  Seheinheiten  für 
jene  Stelle  der  Eetina  gleich  seien,  dass  jedem  Zapfen  ein  Empfindungs- 
kreis entspreche.  W.  hat  diese  Untersuchung  wiederholt  und  dasselbe 
Resultat  erhalten.  Ausserdem  hat  aber  W.  die  Untersuchung  auch  auf 
die  Nachbarschaft  der  Poveamitte,  bis  zu  2*4  Millimeter  seitlich  von 
dem  Centrum,  ausgedehnt.  Es  ergab  sich  nun,  dass  für  die  Umgebung 
der  Foveamitte  die  Zahl  der  Seheinheiten  entschieden  kleiner  ist,  als 
F.  Salz  er  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  LXXXI,  3) 
die  Zahl  der  Zapfen,  selbst  in  ganz  peripherischen  Theilön  der  Netzhaut, 
gefunden  hat.  Zur  Auflösung  dieses  Widerspruches  schliesst  sich  W.  der 
E.  H.  Weber 'sehen  Hypothese  an,  dass  je  ein  Empfindungskreis  dem 
Verbreitungsbezirk  einer  Opticusfaser  entspreche,  und  dass  die  Primitiv- 
fasern des  Opticus  sich  ungleichmässig  in  die  Zapfen  theilen,  dergestalt, 
dass  im  Centrum  der  Fovea  centralis  nur  je  ein  Zapfen,  ausserhalb 
der  Fovea  aber  mehrere  Zapfen  auf  jede  Primitivfaser  kämen,  eine 
Hypothese,  die  sehr  gut  zu  der  Thatsache  passt,  dass  sieben-  bis 
achtmal  so  viel  Zapfen  als  Opticusfasern  vorhanden  sind. 

A.  E.  Fick  (Zürich). 
E.  Hering.  Ueber  die  Theorie  des  simultanen  Contrastes  von  HelmhoUz^ 

III.  Mittheilung:  Dei^  Spiegelcontrastversuch  (Pflüger's  Arch.  XLI, 

p.  358). 
In  der  vorliegenden  HI.  Mittheilung  bespricht  H.  den  Spiegel- 
contrastversuch, den  er  derart  modificirte,  dass  ein  Umstand,  welcher 
bei  der  von  Helmholtz  gegebenen  psychologischen  Erklärung  des 
Versuches  eine  wesentliche  Bolle  spielt,  nämlich  die  Sichtbarkeit  der 
spiegelnden  farbigen  Glasplatte,  ohne  Aenderung  des  Erfolges  aus- 
geschlossen ist,  und  daher  nicht  zur  Erklärung  des  Contrastes  benützt 
werden  kann.  H.  zeigt,  dass  es  für  die  Contrastfärbung  in  diesem  Ver- 
suche ganz  gleichgiltig  ist,  ob  man  die  Vorstellung  erhält,  dass  die 
durch  die  farbige  (etwa  grüne)  Platte  direct  gesehenen  und  die  von 
derselben  gespiegelten,  im  Contrast  gefärbten  (rothen)  Objecte  (Binge) 
in  einer  und  derselben  Ebene  liegen,  oder  dass  die  roth  erscheinenden 
Binge  durch  eine  durchsichtige  grüne  Decke  hindurcbgesehen  werden, 
oder  endlich  die  Vorstellung,  dass  sie  vor  einer  hellgrünen  Fläche  mit 
dunkelgrünen  Flecken  oder  Bingen  schweben.  Dasselbe  gilt  auch, 
wenn  man  die  Mitwirkung  des  successiven  Contrastes  vollständig  aus- 
schliesst.  Wie  immer  nimmt  auch  hier  die  Deutlichkeit  der  Contrast- 
farbe  allmählich  ab.  Bei  sorgfältiger  Anstellung  des  Versuches  er- 
seheint auch  ein  dem  objectiven  Grau  der  gespiegelten  Flecke  oder 
Binge  nach  Ton  und  Helligkeit  möglichst  gleiches  Papierscheibchen 
durch  Contrastroth,  wenn  es  oberhalb  der  Glasplatte  über  einem  solchen 
Spiegelbilde  gehalten  wird  und  es  ist  dies  selbst  bei  binocularer  Be- 
trachtung der  Fall.  Biedermann  (Prag). 
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Javal  und  Martin,  üebe^^  Astigmatismus  (Congres  de  Societe  francjaise 
d'Ophthalmologie  de  1887;    ßevue    generale    d' Ophthalmologie  VI, 
5  und  6). 
J.  theilt  die  astigmatischen  Augen  in  folgender  Weise  ein: 

1.  Augen,  deren  verticaler  Meridian  am  stärksten  gekrümmt  ist; 
der  optische  Fehler  sitzt  fast  allein  in  der  Cornea; 

2.  Augen,  deren  Astigmatismus  sich  im  horizontalen  Meridian 
befindet;  derselbe  hat  seinen  Sitz  in  der  Linse  und  übereompensirt 
den  Hornhautastigmatismus; 

3.  Augen,  d^ren  astigmatischer  Meridian  um  45®  gegen  die  Ver- 
ücale  geneigt  ist;  derselbe  ist  verbunden  mit  einer  Decentrirung  des 
Bulbus  um  20  bis  25'  und  lässt  sich  nur  für  schief  auffallende 
Strahlen  corrigiren. 

Auf  J.'s  Antrag  betraute  der  Congress  eine  Commission  von  drei 
Mitgliedern  mit  der  Aufgabe,  die  zweckmässigste  Benennung  für 
Astigmatismen  festzustellen.  Die  Commission  schlug  folgende  Begeln 
zur  allgemeinen  Annahme  vor: 

A.  Es  gilt  für  das  rechte  und  das  linke  Auge  nicht  eine 
symmetrische,  sondern  identische  Eintheilung. 

B.  Die  Gradeintheilung  läuft  von  Null  nicht  nach  zwei  Eichtungen 
je  bis  90'\  sondern  in  ein  und  derselben  Eichtung  bis  180**. 

C,  Für  die  Augen,  welche  im  verticalen  Meridian  die  Licht- 
strahlen am  stärksten  sammeln,  liegt  der  Nullpunkt  im  horizontalen 
Meridian;  für  die  Augen,  welche  im  verticalen  Meridian  am  schwächsten 
brechen,  liegt  der  Nullpunkt  im  verticalen  Meridian. 

D,  Die  Gradeintheilung  läuft  so,  wie  das  zu  untersuchende  Auge 
den  Uhrzeiger  laufen  sieht. 

Landolt  bekämpfte  diese  Vorschläge  der  Commission  als  unklar 
und  unzweckmässig  und  führte  aus,  dass  eine  nach  den  Vorschlägen 
der  Commission  abgefasste  Formel,  z.  B.  6165^  —  2:D15*'  —  22 
ohne  besondere  Erläuterungen  absolut  unverständlich  sei.  Er  schlug 
daher  vor,  vom  Verticalmeridian  jeden  Auges  auszugehen  und  die 
Neigung  des  astigmatischen  Meridianes  sowohl,  als  auch  die  Neigung 
der  corrigirenden  Cylinderlinse  nach  beiden  Seiten  bis  90^  zu  zählen,  und 
mit  n  (nasal),  beziehungsweise  t  (temporal)  unzweideutig  zu  bezeichnen. 
Die  obige  Formel  würde  dann  lauten  G  :  —  2,  avec —  Cyl.  1,  Axe  Ib^  t; 
D  :  — 2,  avec  Cyl.  1,  Axe  75^  t,  was,  wie  Landolt  meint,  ohne 
Commentar  verständlich  ist. 

Der  Congress  vertagte  die  ganze  Angelegenheit  auf  das  nächste  Jahr. 

G.  Martin  sucht  den  Congress  zu  überzeugen,  dass  Hornhaut- 
astigmatismus durch  eine  partielle  Contraction  des  Ciliarmuskels 
compensirt  werde,  und  dass  diese  partielle  Contraction  des  Ciliar- 
muskels die  Ursache  der  progressiven  Myopie  sei.  Alt  Beweis  für 
diese  Theorie  führt  er  die  Thatsache  an,  dass  bei  Astigmatikern  stets 
ein  Stophyloma  posticum  (atrophische  Sichel  an  der  Papilla  nervi  optici) 
zu  finden  sei.  Bei  Astigmatismus  im  Verticalmeridian  finde  die 
compensatorische  partielle  Contraction  des  Ciliarmuskels  in  der 
Horizontalen  statt,  und  demgemäss  müsse  die  Bichtung  der  atrophischen 
Sichel  auch  eine  horizontale  sein.  Dies  sei  in  der  That  der  Fall: 
in  93  Procent  der  von  M.  untersuchten  Fälle  habe  sich  die  Bichtung 
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der  Sichel  senkrecht  zur  BichtuDg  des  astigmatischen  Meridianes  nach- 
weisen lassen.  In  den  restirenden  7  Procent  sei  die  Richtung  der 
Sichel  dem  astigmatischen  Meridian  parallel,  weil  in  diesen  Fällen 
die  partielle  Giliarmuskelcontraction  nicht  eine  compensatorische  sei, 
sondern  den  Hornhaut-(!)Astigraatismus  erzeugt  habe. 

Die  Thatsachen  M.'s  hinsichtlich  der  Beziehung  zwischen  Lage 
der  Sichel  und  astigmatischen  Meridianes  wurden  von  Armaignac 
direct  in  Abrede  gestellt.  A.  Eugen  Pick  (Zürich j. 

A.  Hartmani].  Die  graphische  Darstellung  der  Resultate  der  Hör- 
prüfung mit  Stimmgabeln  (Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XVII,  S.  67; 
XVni,  S.  44).  —  Typen  dei*  verschiedenen  Formen  von  Schwer- 
hörigkeit graphisch  dargestellt  nach  den  Resultaten  den*  Hörprüfung 
mit  Stimmgabeln  verschiedener  Tonhöhe  (Berlin,  Fischer,  1886). 

L.  Jacobson.  Utber  die  Abhängigkeit  der  Hörschärfe  von  der  Hör- 
zeit  (Arch.  f.  Ohrenheilk.  XXIV,  S.  39).  —  lieber  die  Abnahme  der 
Schwingung samplittiden  bei  ausklingenden  Stimmgabeln  (Verhndlg.  d. 
physiol.  Ges.  zu  Berlin,  1886  bis  1887,  Nr.  16  u.  17).  —  Ueber 
zahlenTnässige  Bestimmung  der  Hörschärfe  mit  ausklinqenden  Stimm- 
gabeln (Arch.  f.  Ohrenheilk.  XXV,  S.  11). 

A.  Barth.  Zur  Frage  der  Hörprüfung  mit  Stimmgabeln  (Zeitschr.  f. 
Ohrenheilk.  XVII,  S.  105).  —  Das  Decrement  abschwingender  Stimm- 
gabeln (Ebenda  XVIQ,   S.  30).  —  Die  Bestimmung   der  Hörschäife 

.  (Ebenda,  S.  36). 

Die  Methode,  mit  Hilfe  von  ausklingenden  Stimmgabeln  die  .,Hör- 
schärfe"  (eigentlich  die  Hörschwelle,  Ref.)  zu  bestimmen,  wird  von  den 
Ohrenärzten  seit  längerer  Zeit  so  geübt,  dass  die  Zeitdauer  vom  Mo- 
ment des  Anschlagens  der  Stimmgabel  bis  zu  dem  Moment,  in  welchem 
für  den  Patienten  der  Ton  der  vor  sein  Ohr  gehaltenen  Stimmgabel 
entschwindet,  verglichen  wird  mit  der  Zeit,  während  welcher  der 
normalhörige  Untersuchende  die  in  gleicher  Weise  angeschlagene  und 
in  gleicher  Weise  vor  sein  Ohr  gebrachte  Stimmgabel  tönen  hört. 
Neuerdings  hat  H.  den  Anspruch  erhoben,  mit  dieser  Methode  zahlen- 
mässige  Bestimmungen  der  „Hörschärfe"  zu  geben,  wobei  er  die  „Hör- 
schärfe" der  Hörzeit  einfach  proportional  und  die  letztere  beim  Normal- 
hörigen gleich  Eins  setzte.  Dieser  Verwerthung  der  gemessenen  Hörzeit 
zur  zahlenmässigen  Bestimmung  der  Hörschärfe  lagen  die  stillschweigend 
gemachten  Annahmen  zu  Grunde,  dass  die  Intensität  der  Gehörswahr- 
nehmung einfach  proportional  der  Schwingungsamplitude  sei,  dass 
letztere  bei  dem  Ausschwingen  der  Stimmgabel  in  arithmetischer  Pro- 
gression abnehme  und  dass  die  Anfangsamplitude  stets  gleich  sei.  Das 
Hauptgewicht  legte  H.  darauf,  unter  Anwendung  von  Stimmgabeln 
verschiedener  Tonhöhe,  ein  richtiges  quantitatives  Bild  von  der  rela- 
tiven Herabsetzung  der  —  nach  seinem  Mass  gemessenen  —  Hör- 
schärfe für  Töne  verschiedener  Höhe  geben  und  dadurch  be- 
stimmte Formen  von  Schwerhörigkeit  charakterisiren  zu  'können. 

J.  machte  darauf  aufmerksam,  dass  jene  Annahmen  zum  Theil  falsch, 
zum  Theil  nicht  genügend  begründet  seien,  und -er  verlangte  nicht  nur 
eine  gesichertere  Grundlage  ftir  die  Berechtigung  zur  Verwerthung  der 
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Hörzeit  als  Massstab  der  Hörschärfe,  sondern  er  nahm  auch  die  Arbeit, 
eine  solche  Grundlage  auf  experimentellem  Wege  zu  schaffen,  in  die 
Hand.  Was  die  Bedingung  der  Gleichheit  der  Anfangsamplitude  an- 
langt, so  zeigte  er,  dass  ihr  durch  das  Anschlagen  aus  freier  Hand 
nicht  genügt  werden  könne  und  von  H.  nach  seinen  eigenen  Zahlen- 
angaben nicht  genügt  worden  sei.  Nur  mechanische  Auslösungsvor- 
richtungen können  das  Erforderliche  leisten  und  werden  sich  in  ge- 
nügend einfacher  und  sufficienter  Weise  herstellen  lassen.  Die  Ab- 
nahme der  Amplituden  beim  Ausschwingen  ist  theoretisch  nicht  nach 
arithmetischer,  sondern  nach  geometrischer  Progression  zu  erwarten. 
Die  üebereinstimmung  des  wirklichen  Verhaltens  mit  der  Theorie  sei 
aber  nicht  ohneweiteres  anzunehmen,  da  einmal  nicht  sicher  sei,  dass 
die  Bedingungen,  für  welche  die  theoretische  Voraussage  gelte  — 
genügende  Kleinheit  der  Schwingungen,  Proportionalität  zwischen 
Widerstand  und  Geschwindigkeit  —  erfüllt  wären  und  da  Hensen 
thatsächlich  Abweichungen  vom  Gesetz  der  geometrischen  Progression 
beobachtet  habe.  J.  hat  dies  Gesetz  mit  einer  sorgfältig  controlirten 
Methode  einer  erneuten  experimentellen  Prüfung  unterzogen  und  er 
fand  hierbei  nicht  so  unregelmässige  Abweichungen  wie  Hensen, 
sondern  eine  für  das  praktische  Bedürfniss  sogar  genügende  üeber- 
einstimmung mit  der  Theorie.  Indem  er  nun  ferner,  als  die  vorläufig 
wahrscheinlichste  Annahme,  festhält,  dass  die  Intensität  des  Tones  dem 
Quadrat  der  Schwingungsamplitude  proportional  sei,  entwickelt  er  für 
die  quantitative  Bestimmung  der  Hörschärfe  aus  der  Hörzeit  als 
das  Verhältniss  der  Hörschärfe  des  Kranken  zu  der  des  Gesunden 
e  ^"'"^ :  1.  In  diesem  Ausdruck  bedeutet  n  die  Hörzeit  des  Gesunden, 
m  die  des  Kranken  und  e  das  Verhältniss  der  zweiten  Schwingungs- 
araplitude  der  ganzen  Reihe  zur  ersten,  welche  letztere  Grösse  für 
jede  Stimmgabel  empirisch  zu  bestimmen  ist.  J.'s  Untersuchungen 
zur  Begründung  und  Ausarbeitung  der  Methode  sin{i  noch  nicht  ab- 
geschlossen. 

Gegen  J.'s  streng  wissenschaftliches  Vorgehen  haben  H.  und  B. 
in  ziemlich  erbitterter  Weise  Front  gemacht.  Wenn  sie  sich  damit 
begnügt  hätten,  H.'s  Art  zu  messen,  für  ihre  eigenen  Bedürfnisse 
zunächst  als  ausreichend  zu  betrachten,  so  könnte  man  das  Urtheil 
hierüber  ihren  näheren  Pachgenossen  überlassen.  Da  sie  aber  miss- 
verständliche Einwendungen  gegen  die  wissenschaftliehen  Anforderungen 
machen,  welche  J.  an  eine  quantitative  Methode  mit  Recht  stellt  und 
zu  erfüllen  strebt,  so  muss  ihr  Vorgehen  als  ein  die  Grenzen  ihres 
eigenen  Gesichtskreises  überschreitendes,  zurückgewiesen  werden. 

Gad  (Berlin). 

W.  Preyer.  Die  Wahrnehmung  der  SchaUrichtung  mittelst  der  Bogen' 
gänge  (zum  Theil  nach  Versuchen  von  K.  Schäfer;  —  Pflüger's 
Arch.  f  d.  ges.  Physiol.  XXXX,  S.  586). 

Auf  Grund  einer  ausgedehnten  Versuchsreihe  über  die  Fehler  bei 
der  Beurtheilung  von  Schallrichtungen  findet  sich  Verf  veranlasst,  die 
seit  Jahrzehnten  aufgegebene  Theorie,  nach  welcher  die  functionelle 
Bedeutung  der  Bogengänge  in  der  Localisation  von  Gehörseindrücken 
zu  suchen  ist,  wieder  aufzunehmen. 


676  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  24. 

Kurzdauernde  Schalleindrticke,  erzeugt  entweder  durch  ein  Cri-cri,*) 
oder  durch  ein  Telephon  beim  OeflFnen  und  Schliessen  eines  Stromes, 
wirkten  von  26  verschiedenen  um  dem  Kopf  des  Beobachters  regel- 
mässig angeordneten  Sichtungen.  Es  war  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Richtung  —  natürlich  unter  Beachtung  verschiedener  Vorsichtsmass- 
regeln —  anzugeben. 

Mehr  als  zweitausend  Einzelversuche,  statistisch  verarbeitet,  er- 
gaben : 

Die  grösste  Sicherheit  des  ürtheils  ist  für  die  Unterscheidung 
von  Links  und  Rechts  vorhanden,  eine  bedeutend  grössere  Sicherheit 
als  für  die  Unterscheidung  von  Oben  und  Unten  oder  von  Hinten  und 
Vorne.  Ferner  ist  die  Beurtheilung  von  Schallimpulsen,  welche  unter 
verschiedenen  Winkeln  gegen  die  Verticale  und  gegen  die  Sagittal- 
ebene  geneigt,  aber  doch  von  oben  kommen,  beiweitem  sicherer,  als 
die  jener  Impulse,  die  von  unten  kommen.  In  ähnlicher  Weise  über- 
wiegt die  Sicherheit  der  Beurtheilung  für  Eindrücke,  die  von  hinten 
kommen,  jene  für  Eindrücke  von  vorne. 

Was  die  Art  der  Verwechslungen  anbelangt,  so  kommen  solche 
gewisser  Richtungen  häufiger,  andere  seltener  oder  gar  nicht  vor,  wie 
dies  eine  Anzahl  von  Tabellen,  deren  Inhalt  in  Kürze  nicht  wieder- 
zugeben ist,  klarlegt. 

Diese  ungleiche  Sicherheit  in  unserem  Urtheil  über  die  Schall- 
richtung findet  Verf.  erklärlich  bei  Zugrundelegung  folgender  Hypothese : 

„Die  specifische  Energie  der  Ampullennerven  ist  es,  ein  mit  Schall 
verbundenes  Baumgefühl  zu  geben,  und  zwar  ein  Richtungsgefiihl.  Die 
Art  dieses  Eindruckes  ist  verschieden  je  nach  der  Richtung  aus  welcher 
der  Schall  herkommt,  und  wird  durch  diesen  bestimmt,  indem  die 
einzelnen  Schallrichtungen,  welche  überhaupt  erkannt  werden  können, 
immer  einen  Bogengang  oder  ein  Bogengangpaar  stärker  als  die  anderen 
treflfen  müssen. 

Ich  nehme  an,  dass  die  sechs  Bogengänge  folgende  specifische 
Energien  habe: 

Horizontaler  Bogengang  links.  Er  wird  am  stärksten  erregt 
bei  den  Schallrichtungen  von  links  her  in  der  horizontalen  Ebene. 

Horizontaler  Bogengang  rechts.  Ebenso  von  rechts  her. 

Oberer  verticaler  (vorderer)  Bogengang  links.  Er  wird 
am  stärksten  erregt  bei  den  von  oben  und  von  oben  und  vorn  kom- 
menden Schalleindrücken,  welche  die  linke  Kopfhälfte  mehr  als  die 
rechte  treflfen. 

Oberer  verticaler  (vorderer)  Bogengang  rechts.  Er  wird 
am  stärksten  erregt  bei  den  von  oben  und  vorn-oben  kommenden 
Schalleindrücken,  welche  die  rechte  Kopfhälfte  mehr  als  die  linke 
treffen. 

Unterer  verticaler  (hinterer)  Bogengang  links.  Er  wird 
am  stärksten  erregt  bei  den  von  hinten  und  von  hinten-unten  kom- 
menden Schalleindrücken,  welche  die  linke  Kopfhälfte  mehr  als  die 
rechte  treffen. 


*)  Ein  Spielzeug  bekannter  Art. 
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Unterer  verticaler  Bogengang  rechts.  Desgleichen,  nur  ist 
statt  links  zu  setzen  rechts  und  umgekehrt." 

Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  dann  müssen  alle  Schallrichtungen, 
denen  annähernd  gleiche  Erregungen  der  Ampullennerven  entsprechen, 
häufig  miteinander  verwechselt  werden ;  Verf.  findet,  dass  dieser  Forderung 
laut  Tabellen  entsprochen  wird. 

Da  der  genannten  Hypothese  die  Vorstellung  zu  Grunde  liegt, 
dass  es  wesentlich  die  Schallleitung  durch  die  Kopfknochen  ist,  welche 
die  Schallorientirung  vermittelt,  so  stellte  P.  auch  Versuche  über  die 
Kichtungs Wahrnehmung  bei  verschlossenem  Gehörgange  an.  Er  fand 
„die  Bevorzugung  der  Schallrichtungen  links  und  rechts"  (d.  h.  die 
Sicherheit  des  ürtheils  in  Bezug  auf  diese  Eichtungen)  „fällt  nach 
Ausschluss  der  Luftleitung  fort  oder  tritt  zurück".  Verf.  erklärt  sich 
dies  daraus,  dass  beim  normalen  Hören  die  beiden  horizontalen  Bogen- 
gänge bei  den  Excursionen  der  Fussplatte  des  Steigbügels  am  leichtesten 
afficirt  werden  müssen:  „denn  der  Steigbügel  liegt  in  einer  zum  horizon- 
talen Bogengang  fast  genau  parallelen  Ebene".  Aber  nicht  blos  in  Bezug  auf 
Links  und  Eechts,  auch  für  andere  Richtungen  fand  Verf.  die  Sicherheit 
des  Urtheiles  bei  verschlossenem  Gehörgang  erheblich  herabgesetzt. 

Endlich  wurden  Versuche  bei  Verschluss  eines  Ohres  und  bei 
Ausschluss  der  Kopfleitung,  so  weit  letzteres  möglich  ist,  angestellt, 
deren  Eesultate  von  geringerem  Belang  sind. 

(Dem  Eef.  ist  Manches  in  der  Ausführung  der  Hypothese  unklar 
geblieben,  insbesondere,  wie  sich  Verf.  die  Beziehung  der  Lage  des 
Steigbügels  und  der  Bogengänge  zu  der  wahrzunehmenden  Schall- 
ricbtung  denkt,  da  ja  die  Bewegung  des  Steigbügels  von  der  des 
Trommelfelles  abhängt  und  letzteres  bei  allen  Schallrichtungen  in 
Action  gesetzt  wird;  sowie  welche  EoUe  Verf.,  nach  den  zuletzt  ge- 
nannten Versuchen,  der  Kopfleitung  noch  zuschreibt.) 

Sigm.  Exner  (Wien). 
Gellö.  Reflexes  auriculai^es,  —  Conse^^vation  du  reflexe  d^accommodation 
htnautnculaire    dans  un  cas  d^hemianesthesie  de  la  peau  et  des  sens 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie,  Juin  18,  1887,  p.  395). 

Wird  bei  einem  normalen  Individuum  etwas  Luft  mittelst  Kaut- 
schukbeutels durch  den  Meatus  auditorius  externus  auf  das  Trommel- 
fell des  einen  Ohres  getrieben,  so  werden  im  anderen  Ohre  die  Schall- 
empfindungen momentan  geschwächt.  Es  wird  in  diesem  Falle  die 
Spannung  der  beiden  Trommelfelle  auf  reflectorischem  Wege  geändert. 

Bei  einer  hysterischen  Patientin  (aus  der  Klinik  von  Prof.  Oharcot) 
war  Hemianästhesie  und  rechtsseitige  Taubheit  vorhanden.  Nichts- 
destoweniger gelang  das  beschriebene  Experiment  (welches  G.Tepreuve 
de  la  Synergie  d'accommodation  biauriculaire  nennt),  wenn  man 
rechts  mit  dem  Luftbeutel  in  das  äussere  Ohr  blies.  Dieser  Accommo- 
dationsreflei  ist  also  von  der  Schallempfindung  in  dem  Ohre,  in  welches 
geblasen  wird,  unabhängig.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Th.  W.  Engelmaim.  Uebei'  die  Function  dei*  Otolithen  (Zoolog.  Anzgr. 

Nr.  258,  1887). 
Im  Anschluss   an   den  Aufsatz  von  Yves  Delage,   über  welchen 
bereits   berichtet  wurde,   tlieilt  E.  seine    allerdings  noch  nicht  experi- 
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mentell  sichergestellten  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Otolithen 
im  ^ Sinneskörper"  der  Otenophoren  mit,  die  er  ebenfalls  für  „einen 
die  Erhaltung  des  Körpergleichgewichtes  vermittelnden  Apparat"  hält 
Der  kugelige  Otolith  ruht  hier  am  aboralen  Pol  des  Thieres  auf  vier 
gleichen  federartigen,  elastischen  Wimperplättchen  derart,  dass  er  „in- 
mitten der  Glocke  nach  allen  Seiten  frei  beweglich  in  den  vier  Federn 
pendelt".  Jede  Abweichung  der  Hauptaxe  aus  der  senkrechten  Lage 
hat  daher  nothwendig  Aenderungen  des  Druckes  auf  die  ßtützenden 
Federn  zur  Folge,  welche  mittelst  der  von  ihnen  ausgehenden,  als 
Nerven  fungirenden  Zellstränge  das  Spiel  der  Wimperplättchen  re- 
flectorisch  so  beeinflussen  könnten,  dass  eine  compensatorische  Körper- 
bewegung herbeigeführt  und  der  normale  verticale  Stand  wieder  her- 
gestellt wird. 

Zu  Gunsten  der  Ansicht,  dass  die  Otolithen  überhaupt  im  Thier- 
reich  fiir  die  automatische  Kegulirung  des  Gleichgewichts  von  Be- 
deutung sind,  spricht  schon  das  sehr  verbreitete  Vorkommen  derselben 
bei  frei  beweglichen,  ihr  Fehlen  bei  vielen  festsitzenden  oder  träge 
kriechenden  Formen,  die  in  ihren  frei  beweglichen  Jugendzuständen 
ansehnliche  Otolithen  besitzen.  E.  hebt  auch  die  ünwahrscheinlichkeit 
der  Annahme  hervor,  dass  die  Steinchen,  welche  gewisse  Krebse 
(PaJ^emon  antennarius)  mittelst  der  Scheeren  bei  jeder  Häutung  von 
Aussen  in  die  „Gehörblase"  einschieben,  wo  sie  auf  die  Hörhaare  zu 
liegen  kommen,  irgend  etwas  mit  dem  Hören  zu  thun  haben.  Dagegen 
würde  offenbar  nichts  im  Wege  stehen,  denselben  die  früher  erwähnte 
Function  zuzuschreiben.  Biedermann  (Prag). 

A.  GoldSOlieider.    Eine   nette    Methode   der    Temperatursinnpriifung 
(Arch.  f.  Psychiatrie  und  Nervenkr.  XVIH,  3,  S.  659). 

G.  empfiehlt,  die  objective  Prüfung  des  Temperatursinns  statt  auf 
die  Reizschwelle  vielmehr  auf  die  Empfindungsintensität  zu  basiren. 
Die  topographischen  Abstufungen  der  absoluten  Kälte-  und  Wärme- 
empfindlichkeit zeigen  bei  den  verschiedenen  Menschen  eine  aus- 
reichende Constanz,  welche  der  Oonstanz  der  anatomischen  Verbreitung 
der  Nerven  bei  den  verschiedenen  Menschen  entspricht  Bezüglich  der 
Kälteempfindlichkeit  unterscheidet  G.  12,  bezüglich  der  Wärmeempfind- 
Uchkeit  acht  Stufen.  Jeder  Körperstelle  kommt  eine  bestimmte  Stufe 
zu.  Das  Verhältniss  je  zweier  Stellen  zu  einander  kann  unter 
physiologischen  Verhältnissen  (Aufmerksamkeit,  Ermüdung,  Verände- 
rung der  Eigentemperatur)  um  zwei  bis  drei  Stufen  schwanken.  Dies 
fällt  der  Methode,  nicht  der  objectiven  Temperaturempfindlichkeit  zur 
Last.  Die  letztere  ist  nur  an  ganz  gewissen  Stellen  wirklich  individuell 
inconstant,  und  zwar  meist  in  Folge  zufälliger  Varianten  in  der 
anatomischen  Nervenverbreitung. 

Die  starkempfindlichen  Stellen  (mit  hoher  tabellenmässiger  Stufe) 
entsprechen  der  dichten  Nervenconcentration  in  den  Centren  faser- 
reicher Innervationsbezirke,  die  schwachempfindlichen  Stellen  den 
Centren  faserarmer  Innervationsbezirke  und  der  Peripherie  der  Nerven- 
ausbreitungsbezirke. 

Das  Verhältniss  der  Stufenwerthe  vieler  Stellen  ist  absolut  fest, 
z.  B.  gibt  es  keinen  Arm,  an  welchem  nicht  an  der  Mnskelfurche  des 


Nr.  24.  Centralblatt  für  Physiologie.  679 

« 
Humerus  die  stärkste  EälteempfiDdlieheit  wäre  und  vieles  Andere  mehr. 
Abweichungen  von  den  in  seinen  Tabellen  und  Figuren  angegebenen 
Stufen  fand  G.  am  häufigsten  an  Brust,  Bauch,  Ober-  und  Unterarm, 
am  bedeutendsten  an  Brust  und  Bauch.  Symmetrische  Stellen  rechts 
und  links  dififeriren  sehr  selten  um  mehr  als  eine  Stufe  Die  locale 
Eigentemperatur  ist  für  die  physiologischen  Unterschiede  der  Temperatur- 
empfindlichkeit an  verschiedenen  Stellen  gegenüber  den  anatomischen 
Innervationsverhältnissen  von  verschwindend  geringer  Bedeutung.  Dass 
grössere  Temperaturempfindlichkeit  nicht  selten  Hand  in  Hand  geht 
mit  höherer  Teraperirung,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  nervenreicheren 
Stellen  auch  die  gefässreicheren  sind. 

Die  Empfindlichkeitsstufe  bleibt  in  manchen  Körpergegenden  aut 
grossen  Territorien  gleich,  mitunter  behält  sie  nur  ftlr  ein  ganz  circum- 
scriptes  Feld  dieselbe  Zahl. 

G.  schildert  dann  eingehend,  wie  die  Diagnose  pathologischer 
Anomalien  des  Temperatursinns  nach  seiner  Methode  zu  machen  ist. 
Coeai'nversuche  zeigen,  dass  G.'s  nach  Empfindungsintensitäten  geordnete 
Körperscala  nicht  mit  der  Eulen burg'schen  Scala  der  zur  Erregung 
nothwendigen  Reizminima  zusammenfällt. 

Für  die  Reizung  der  Kältenerven  empfehlen  sich  Metallcylinder  von 
ungefähr  15"  C,  für  die  der  Wärmenerven  Oylinder  von  45  bis  49". 
Auf  die  Besprechung  der  Fehlerquellen  kann  hier  nur  verwiesen 
werden.  Abkühlung  um  8^  verschiebt  die  Kälteempfindlichkeit  der 
Hand  um  circa  fünf  Stufen,  die  Wärmeempfindlichkeit  um  circa  drei 
Stufen ;  Abkühlung  um  2"  scheint  noch  einflusslos.  Die  Wärraeempfind- 
lichkeit  wird  sogar  von  Abkühlungen  um  weniger  als  3"  eher  erhöht. 
Eine  DiflFerentialdiagnose  zwischen  der  Hyperästhesie  durch  Abkühlung 
und  derjenigen  durch  pathologische  Störung  ist  nicht  möglich. 

Sieben  Beispielstatus  erläutern  den  Gang  der  Untersuchung.  Mit 
Recht  weist  G.  zum  Schluss  auf  die  Bedeutung  seiner  Methode  hin, 
deren  Handlichkeit  ebenso  wie  die  Allgemeingiltigkeit  der  Tabelle  in 
den  angegebenen  Grenzen  Ref.  bereits  bestätigt  finden  konnte. 

Für  einige  Körperstellen  seien  G.'s  Stufen  hier  angegeben: 

Käitesinn      Wärmesinn 

Glabella 3  3 

Canthus  ext. 7  8 

Antibrach,  dors.  inf. 6  3 

Hypothenar 3  1 

Daumenspitze 1  1 

Sternum  supr 5  5 

Mammilla 11  8 

Regio  pubis 3  3 

Patella 4  1 

Femur,  mittleres  Drittel  vorn  innen  8  6 

Sura  super,  innen 7  3 

Hallux  phal.  I.  dors 3  1 

Planta  med 7  2 

Ziehen  (Jena). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 
systems. 

J.  Novi.  La  concentrazione  del  sangue  come  condizione  di  stimolo  dd 
sistema  ne>*voso  centrale  (Lo  Sperimentale,  Heft  5,  1887;  aus  dem 
physiolog.  Laboratorium  des  Istituio  superiore  di  Firenze). 

Ausgehend  von  der  bekannten  Thatsache,  dass,  wenn  der  Gehalt 
des  Organismus  an  Ghlornatrium  beträchtlich  zunimmt,  alle  Muskeln 
des  Bumpfes  und  der  Extremitäten  von  Zittern  befallen  werden,  dem 
klonische  oder  tonische  Zuckungen  folgen,  stellte  Autor  eine  Beihe 
von  Versuchen  an  Hunden  an,  um  den  Grund  davon  besser  festsetzen 
zu  können. 

Im  Folgenden  sind  die  hauptsächlichsten  Schlussfolgerungen  an- 
geführt, zu  denen  Verf  gelangte  und  die  experimentellen  Thatsaehen, 
auf  denen  sie  beruhen. 

1.  Kochsalz  in  lOproceptiger  Lösung  in  die  Venen  der  höheren 
Thiere  eingespritzt,  bewirkt  KrämpfeT  in  allen  Muskeln  des  Körpers, 
sobald  es  im  Blute  eine  Concentration  erreicht  hat,  die  beiläufig  das 
Doppelte  der  normalen  beträgt. 

2.  Na  Gl  wirkt  unter  diesen  Verhältnissen  nicht,  indem  es  das 
Hämoglobin  in  Methämoglobin  umwandelt.  Seine  Wirkung  ist  demnach 
ganz  verschieden  von  der,  welche  Marchand  fQr  die  alkalischen  Chlo- 
ride nachwies.  In  der  That  war  das  während  des  Experimentes  den 
Thieren  entnommene  Blut  schwarz,  aber  der  Luft  ausgesetzt  wurde 
es  hellroth  und  lieferte  ein  farbloses  Serum.  (Die  Spectralanalyse  würde 
ein  weit  genaueres  Ergebniss  geliefert  haben.  Der  Bef.) 

3.  Die  Ursache  der  Krämpfe  darf  nicht  in  einer  Einwirkung  des 
Na  Gl  auf  die  Muskeln  gesucht  werden.  Wäre  das  der  Fall,  so  müsste 
man  beim  Einspritzen  ein^r  Kochsalzlösung  in  einen  mit  Gurare  be- 
handelten Hund  ebenfalls  Zuckungen  haben.  Diese  bekommt  man  aber 
nicht,  ja  sie  wurden  unterbrochen,  wenn  man  das  Thier  curarisirte,  nach- 
dem die  Krämpfe  schon  begonnen  hatten. 

4.  Auch  kann  sie  nicht  auf  einen  Einfluss  auf  die  peripherischen 
Nerven  bezogen  werden,  wie  folgende  Versuche  zeigen:  a)  Bei  einem 
Hunde,  der  verendete,  als  das  Blut  1-1598  frocent  Gl  Na  enthielt, 
waren  die  peripherischen  Nerven  sehr  stark  erregbar  (so  auch  die 
Muskeln,  aber  nicht  die  graue  Hirnsiibstanz).  b)  Wenn  man  den 
N.  sciadicus  und  N.  cruralis  durchschnitt  in  dem  Momente,  wo  die 
Zuckungen  am  heftigsten  waren,  borten  diese  in  der  entsprechenden 
Extremität  auf  c)  Wenn  man  in  einer  gesunden  Extremität  Blut  cir- 
culiren  Hess,  welches  das  Doppelte  des  normalen  Gl  Na  enthielt,  hatte 
man  weder  Starrkrampf  noch   Krampf,   noch  fibrilläre  Gontractionen. 

5  Der  Grund  der  Erscheinung  liegt  weder  im  Bückenmarke  noch 
in  der  Medulla  oblongata,  sondern  einzig  und  allein  im  Gehirn. 
a)  Wenn  man  einen  Querschnitt  3  Millimeter  unterhalb  des  Calam. 
scriptorius  bei  einem  Hunde,  der  wegen  Gl  Na  in  allgemeine  Zuckungen 
verfallen  war,  anbrachte,  so  hörten  diese  am  ganzen  Körper  auf,  aus- 
genommen in  den  Gesichtsmuskeln,  obgleich  die  künstliche  Athmung 
eingeleitet  wurde,  b)  Wenn  man  unter  denselben  Voraussetzungen  die 
Medulla  oblongata  durchschnitt,  aber  etwas  höher,  nämlich  im  oberen 
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Winkel  des  vierten  Ventrikels,  so  wurden  die  Zuckungen  weit  be- 
schränkter und  schwächer,  oder  verschwanden  ganz,  je  nachdem  der 
Schnitt  die  Pyramidenbahnen  theilweise  oder  ganz  getroffen  hatte. 
c)  Bei  einem  tief  durch  Chloroform  narkotisirten  Hunde  führten  die 
GlNa-Injectionen  allmählich  zum  Tode  und  es  zeigten  sich  keinerlei 
Zuckungen. 

6.  Der  Wasserverlust,  den  das  Gehirn  und  besonders  dessen  graue 
Substanz  erleidet,  ist  die  Ursache  der  von  GaNl  bewirkten  Krämpfe. 
Vier  Wasserbegtimmungen  in  der  grauen  Hirnsubstanz  zweier  normalen 
und  zweier  mit  ClNa-Injectionen  behandelten  Hunde  lieferten  das 
Ergebniss:  bei  den  normalen  Hunden  79-73  bis  81  70  Procent,  bei 
den  mit  Gl  Na  behandelten  76-35  bis  7590  Procent  Wasser.  Das  ent- 
spricht einem  Wasserverlust  von  5  bis  6  Procfent. 

7.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  rühren  von  derselben  Ursache 
die  Krämpfe  her,  welche  im  Gefolge  analoger,  aber  pathologischer 
Blutconcentrationen  vorkommen  (z.  B.  die  Krämpfe  bei  Gholera 
asiatica).  A.  Mosso  (Turin). 

C.  Rieger.  Ein  Fall  von  anfallsartig  auftretenden  Zuständen  von 
Verlust  der  lauten  Stimme  (Sitzungsber.  der  Würzburger  physik.- 
med.  Ges.  1887,  V.  Sitzung  vom  12.  Februar  1887). 

Ein  lljähriger,  linkshändiger  Knabe  leidet  seit  seinem  vierten 
Lebensjahre  an  täglich  auftretenden  Unfällen  von  Stimmlosigkeit.  Es 
handelt  sich  bei  demselben  nur  um  einen  Defect  der  Stimmband- 
spannung; die  Athmung,  sowie  die  Bewegungsfähigkeit  der  übrigen 
Sprachor^ane  bleibt  normal.  Bei  reflectorischen  oder  spontanen  Husten- 
stössen  kommt  auch  im  Anfall  der  für  das  Sprechen  versagende 
Stimmbandschluss  zu  Stande.  Veranlassung  zu  den  Anfällen  gibt  lautes 
Sprechen  und  namentlich  lautes  Lesen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Zählen 
und  einfachen  Bechen aufgaben  verlor  er  die  Stimme  fast  nie,  sehr  oft, 
wenn  man  ihn  rückwärts  zählen  Hess.  Beim  Lesen  war  es  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Häufigkeit  der  Anfälle,  ob  er  Bekanntes  oder  Unbekanntes. 
Verständliches  oder  Unverständliches  las.  Auch  Ermüdung  spielt  keine 
Solle;  bald  trat  der  Anfall  nach  einigen  Zeilen,  bald  nach  einigen 
Seiten  ein.  Ein  sicheres  Mittel  den  Anfall  zu  erzeugen,  bestand  darin, 
dass  S.  an  einer  der  Stellen,  an  denen  der  Knabe  einmal  gescheitert 
war,  einen  Strich  ins  Buch  machte.  Kam  er  nun  an  diesen,  trat  der 
Anfall  sicher  ein. 

Der  erblich  nicht  belastete  Knabe  bot  sonst  nur  die  eine  Ab- 
normität, dass  seine  ganze  rechte  Körperhälfte  mangelhafter  innervirt 
war  als  die  linke.  Auch  traten  bei  ruhigem  Stehen  leichte  zuckende 
Bewegungen,  und  zwar  nur  in  der  rechten  Hand  ein.  Es  trifft  also 
anfallsartiger  Stimmverlust  mit  ausschliesslich  rechtsseitigen  Innervations- 
störungen  zusammen.  Der  sonst  linkshändige  Knabe  schreibt  übrigens 
mit  der  rechten  Hand.  B.  betrachtet  die  Störung  der  Stimmband- 
innervation  als  eine  rein  functionelle  des  centralen  jNerven- 
systems;  insofern  steht  sie  der  hysterischen  Aphonie  (und  wohl  auch 
Fraenkel's  neuerdings  beschriebener  Mogiphonie)  nahe. 

Ziehen  (Jena). 
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Q.  Borel.  Hyst&inicher  Astigmaiis^mus  (Sociöte  fran^aise  d 'Ophthal- 
mologie, Seance  du  Mai  7,  1887;  Revue  göneral  d 'Ophthalmologie, 
T.  VI,  6). 

B.  erzählt,  dass  er  in  Landolt 's  Klinik  eine  Hysterica  untersucht, 
deren  Sehschärfe  Vm  der  normalen  war  und  durch  gewisse  Cylinder- 
gläser  auf  Vio  gebracht  werden  konnte.  Alle  anderen  Gläser  verbesserten 
das  Sehvermögen  nicht  und  auch  die  corrigirenden  (jläser  wurden  ver- 
worfen, sobald  die  Axe  nicht  eine  ganz  bestimmte  Lage  hatte.  Die 
Kranke  wurde  so  amblyopiseh,  dass  sie  nicht  allein  gehen  konnte. 
Plötzliche  Heilung  durch  einen  Besuch  in  Lourdes.  Abermalige  Unter- 
suchung ergab  jetzt  Emmetropie  und  normale  Sehschärfe.  B.  schliesst 
hieraus,  dass  es  einen  Astigmatismus  hystericus  gibt,  der  auf  par- 
tieller Contraction   des  Ciliarmuskels   beruht. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 
A.  Riollter.  Ueher  die  Windungen  des  menschlichen  Gehiims.  IL  lieber 
die  Entstehung  dei*  Grosahimwindungen  (Virchow's  Archiv  CVJUi, 
3,  S.  398). 
In  einem  früheren  Abschnitt  hatte  B.  gewisse  Entwickelungs- 
anomalien  (Mykrogyrie  etc.)  bei  Idioten  zu  erklären  versucht.  In  diesem 
zweiten  Abschnitt  geht  .er  von  der  Untersuchung  sieben  fötaler  Ge- 
hirne des  Menschen  aus.  Das  Alter  ergibt  sich  aus  der  Länge  des 
sagittalen  Hemisphärendurchmessers,  welche  1*5  Centimeter  beim 
kleinsten,  51  Centimeter  beim  grössten  Fötus  mass.  Es  zeigt  sich  nun, 
dass  bei  den  jüngeren  Föten  unregelmäi^sige  Quer-  und  Längsfalten  an 
der  medialen  Seite,  sowie  an  der  Aussenseite  de^  Hemisphärenblasen 
auftreten.  Diese  Falten  verschwinden  wieder  völlig.  Bei  einem  Fötus 
von  3 "2  Centimeter  sagittalem  Hemisphären durchmesser  war  die  Aus- 
glättung  schon  ziemlich  vollendet.  Sie  wird  bewirkt  namentlich  durch 
die  strotzenden  AdergeJäechte.  Die  Bogenfurche  und  deren  Fortsätze 
in  die  Fiss.  parieto-occipitalis  und  calcarina  entstehen  durch  das 
Drängen  der  Hemisphärenbläschen,  zufolge  der  Rundung  des  Hinter- 
hauptes, nach  innen.  Ebenso  wie  die  Fiss.  parieto-occipitalis  und  cal- 
carina entwickeln  sich  von  der  Bogenfurche  aus,  indem  die  Schädel- 
wölbung auch  von  vorn  und  oben  her  die  Hemisphärenblasen  nach 
der  zuerst  eingedrückten  Bogenfurche  drängt,  noch  neun  andere  radiäre 
Furchen  an  den  medialen  Hemisphärenwänden,  die  wie  die  occipitalen 
Falten  früherer  Stadien  —  obwohl  sie  wie  diese  Totalfalten  im  His- 
schen  Sinne  sind  —  sämmtlich  wieder  verschwinden. 

Hat  der  sagittale  Hirn  durchmesser  eine  Grösse  von  4*7  bis  5*1  Centi- 
meter erreicht,  so  kommen  Einstülpungen  oder  Einknickungen  der 
Hemisphären  wände  normal  nicht  mehr  vor.  Trotzdem  bilden  sich  noch 
die  sogenannten  „secundären  Furchen".  Die  Meinung,  dass  deren 
Bildung  auf  einer  Ueberwucherung  der  Marksubstanz  durch  die  Binden- 
substanz und  so  auf  einer  Fältelung  der  letzteren  beruhe,  scheint  dem 
Verf.  in  Widerspruch  damit  zu  stehen,  dass  im  Gegentheil  die  graue 
Substanz  im  Wachsthum  relativ  zurückbleibt.  Er  weist  dies  für  das 
Dickenwachsthum  zahlenmässig  nach.  Er  hält  schliesslich  für  die  allein 
annehmbare  Auffassung,  dass  gewisse  Bindenpartien  strichweise  im 
Wachsthum  zurückbleiben  und  die  zwischen  diesen  gelegenen  flächen- 
haft  wuchern,  d.  h.  schneller  wachsen. 
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Die  Wachsthumsenergie  der  einzelnen  Eindenpartien'  ist  also 
verschieden.  Diese  VersclSedenheit  erklärt  sich  aus  den  fötalen  Hirn- 
bewegun^en.  Bei  jeder  Herzsystole  werden  nämlich  die  Hemisphären- 
flächen Erschütterungen  erfahren,  deren  Gang  dem  Gang  von  Wellen 
verglichen  werden  kann  und  für  die  ebenfalls  bestimmte,  constant  ge- 
legene Interferenzlinien  existiren.  In  diesen  Interferenzlinien  gelegene 
Ganglienzellen  werden  daher  linienweise  im  Wachsthum  aufgehalten 
und  lassen,  indem  die  pulsatorischen  Erschütterungen  auch  weiterhin 
sich  immer  in  derselben  Linie  brechen,  eine  Furche  entstehen.  Im 
Anschluss  an  die  ersten  derartigen  Secundärfurchen  entstehen  nun, 
solange  als  das  Gehirn  wächst,  immer  neue  Interferenzlinien  und  Furchen. 

Die  Structur  aller  Secundärfurchen  gleicht  durchaus  der  der  um- 
gebenden Hemisphäre.  Die  Entwickelung  von  Secundärfurchen  beginnt 
im  Allgemeinen  erst  dann,  wenn  das  wachsende  Gehirn  die  Primär- 
furchen ausgenutzt  hat.  Von  einem  Entstehen  von  Windungen  kann 
darnach  bei  der  Himentwickelung  nicht  die  Rede  sein,  sondeni  nur 
von  einem  Entstehen  von  Furchen.  Die  Centralfurche  ist  meist  (nicht 
immer)  der  erste  Ausdruck  der  gesammten  pulsatorischen  Erschütterung 
der  lateralen  Hemisphärenfläche. 

Für  das  Zustandekommen  der  Furchen  ist  ausser  dem  dynamischen 
pulsatorischen  Factor  natürlich  auch  der  des  peripheren  Hirnwachs- 
thums.  ohne  den  der  ganze  Vorgang  undenkbar  wäre,  und  der  mecha- 
nische des  Schädelgerüstes  wirksam.  Nachträgliche  Aenderung  der 
Verlaufsrichtung  schon  entstandener  Furchen  durch  äussere  Momente 
und  auch  durch  eine  gewisse  spätere  Wachsthumsselbstständigkeit  der 
Windungen  gibt  Verf.  zu.  So  mögen  namentlich  üebergangswin düngen 
und  tiefe  Ueberbrückungen  entstehen. 

Bei  der  gegebenen  Theorie  der  Furchenentstehung  schliesst  ein 
reich  detaillirtes  Gehirn,  als  Ausdruck  allseitig  ausgenutzter  Ent- 
wickelungsverhältnisse,  auch  die  Möglichkeit  der  Entwickelung  einer 
guten  Intelligenz  wenigstens  nicht  aus.  Ziehen  (Jena). 

O.  Westphal.  üeher  einen  Fall  von  chronischer  progressiver  Lähmung 
de*'  Augenmuskeln  (Ophthalmoplegia  externa)  nebst  Beschreibung  von 
Gangliemellengruppen  im  Bereich  des  Oculomotoriuskems  (Arch.  f. 
Psychiatrie  und  Nervenkr.  XVIH,  3,  S.  846). 

Es  handelt  sich  um  einen  Fall  von  Dementia  paralytica  mit 
tabischen  Symptomen,  welchen  eine  vollständige  Lähmung  aller  Augen- 
muskeln beider  Seiten  und  eine  partielle  Atrophie  der  linken  Zungen- 
hälfte complicirte.  Die  Pupillen  waren  lichtstarr,  reagirten  aber  bei 
Convergenz.  Die  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung 
p.  m.  ergab  Atrophie  der  Stämme,  Wurzeln  und  Kerne  der  Nn. 
Abducentes,  Oculomotorii  und  Trochleares  beiderseits,  sowie  des  linken 
N.  Hypoglossus  und  seines  Kerns,  ferner  Veränderungen,  die  auf  die 
Tabes  und  allgemeine  Paralyse  zu  beziehen  sind.  Interessant  ist  nun, 
dass  dorsalwärts  von  den  atrophischen  Oculomotoriuskernen  beiderseits 
zwei  Ganglienzellengruppen,  eine  mediale  und  eine  laterale,  welche 
beim  Erwachsenen  noch  nicht  gesehen,  respective  noch  nicht  beschrieben 
worden  sind,  wohl  aber  durch  v.  Gudden's  Experimente  an  neu- 
geborenen Kaninchen  und  Edinger's  und  Darkschewitsch's  Beob- 
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achtungen  an  menschlichen  Föten  als  in  Beziehung  stehend  zu 
den  Oculomotoriuskernen  bekannt  geworden  waren,  durchaus  intact 
gefunden  wurden.  In  anatomischen  Lehrbüchern  werden  diese  Gruppen 
nicht  erwähnt,  aber  sie  fehlten  an  keinem  der  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen normalen  Präparate,  finden  sich  jedoch  nur  in  den  oberen 
Partien  der  Oculomotoriuskernregion.  Aus  der  medialen  wie  Literalen 
Gruppe  ziehen  viele  markhaltige  Nervenfaserchen  abwärts  und  bilden 
mediale  Wurzelfäden  des  Oculomotorius,  nur  wenige  treten  ins  hintere 
Längsbündel  ein.  Der  Zusammenhang  der  Zellgruppen  mit  dem 
Oculomotorius  ist  darnach  sehr  wahrscheinlich.  Obiger  Fall  gibt  jedoch 
auch  einigen  Aufschluss  über  ihre  physiologische  Bedeutung.  Da 
nämlich  im  obigen  Fall  dieselben  mitsammt  den  aus  ihnen  entspringenden 
Wurzelftiserchen  des  Oculomotorius  intact  waren,  so  ist  nur  der  Haupt- 
kern des  Oculomotorius  mit  der  Innervation  der  äusseren  Augen- 
muskeln, die  ja  sämmtlich  gelähmt  waren,  in  Beziehung  zu  setzen. 
W.  vermuthet  nun,  dass  die  beiden  dorsalen  Zellengruppen  die  Inner- 
vation der  inneren  glatten  Augenmuskeln  besorgen.  Zur  Unterstützung 
dieser  Annahme  zieht  er  zwei  Fälle  von  Kahler  und  Pick,  welche 
zeigen,  dass  die  pupillären  Fasern  des  Oculomotorius  beim  Menschen 
in  den  obersten,  respective  vordersten  Wurzelbündeln  desselben  ver- 
laufen, und  die  bekannten  Versuche  von  Hensen  und  Völkers  heran; 
die  von  W.  beschriebenen  Zellengruppen  nehmen  ja  in  entsprechender 
Weise  denselben  vorderen  Theil  der  Oculomotöriusregien  ein,  dessen 
elektrische  Reizung  Accommodationsbewegung  und  Iriscontraction  nach 
Hensen  und  Völkers  bewirkt. 

Die  Lichtstarre  der  Pupille  in  W.'s  Falle  trotz  Intactheit  der 
hypothetischen  Ursprungsstellen  ftir  die  Pupilleninnervation  muss,  wie 
überhaupt  bei  Tabes  und  Paralyse,  auf  Erh-ankung  in  anderen  Theilen 
des  Centralnervensystems  bezogen  werden.  Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

M.    O.    Borel.    Contractions    et   paralysxes    oculaires  par   Suggestion 

(Arch.  generale  d 'Ophthalmologie  VI,  6). 

B.  theilt  dem  Oongr^ss  der  Französischen  Gesellschaft  för  Oph- 
thalmologie mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  bei  hypnotisirten  Personen 
Lähmung  des  oberen  Augenlides  dadurch  zu  erzeugen,  dass  er  ihnen 
suggerirte,  sie  könnten  ein  Auge  nicht  öfiFnen;  Anderen  suggerirte  er, 
sie  schielten,  mit  dem  Erfolg,  dass  das  betrefifende  Individuum  beim 
Erwachen  ülDcr  Doppelbilder  klagte,  die  bei  Wendung  des  Blickes 
nach  der  Seite  des  paralytischen  Muskels  weiter  auseinanderwichen. 
Freilich  muss  B.  zugeben,  dass  bei  der  durch  Suggestion  erzeugten 
Ptosis  ein  Krampf  des  Orbicularis  und  bei  den  Fällen  convergenten 
Schielens  ein  Krampf  des  einen  Eectus  internus  vorhanden  und  die 
Lähmung  des  Levator  palpebrae  superioris,  beziehungsweise  des  Rectus 
externus  keineswegs  zweifellos  gewesen  ist. 
A.  Eugen  Fick  (Zürich). 


Zusendungen  bittet  man  mu  richten  an  Herrn  J'rof.    Sif/tn.  JSaener  (Wien^  IX.  Adki 
epanierttrasse  8)  oder  an  Herrn  Brof.  J>r.  J,  Gad  (BerUn,  SW.  Gromebmrenstraeme  B7* 
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Allgemeine  Physiologie. 

O.  NdBSd.  Ueber  das  Aussahen  der  Eiweisskörper  und  anderer  colhider 
Substanzen.  Nach  gemeinschaftlich  mit  Dr.  A,  Krüger  angestellten 
Versuchen  (Pflüger 's  Archiv  XLI,  S.  504). 

Es  wurden  Salzlösungen  verschiedener  Goncentration  hergestellt 
und  zu  diesen  Eiweisskörpern  verschiedene  Glutine  und  Kohlehydrate, 
stets   in  gleichen  Mengen  Wasser  gelöst,  hinzugetropft.  Yon  Salzen 
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liesseu  sich  durchgängig  nur  die  Sulfate  des  Ammoniums  und 
Magnesiums  anwenden.  Nachdem  festgestellt  war,  bei  welchen  Con- 
centrationen  der  beiden  Salzlösungen  eben  eine  Fällung  eintrat, 
wurde  für  jede  einzelne  der  colloiden  Substanzen  das  Verhältniss  dieser 
Concentrationen  der  beiden  Salzlösungen  zu  einander  gerechnet.  Aus 
der  Verschiedenheit  der  so  erhaltenen  Quotienten  geht  hervor,  dass 
beim  Aussalzen  der  genannten  Stoffe  keinesfalls  ganz  allgemein  die 
wasserentziehende  Kraft  des  Salzes  das  Bestimmende  sein  kann.  £s 
wird  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  die  genannten  colloiden 
Stoffe  mit  den  Salzen  lockere  Verbindungen  eingehen.  Mit  Steigen 
der  Temperatur  nimmt  die  zur  Abscheidung  nöthige  Salzmenge  zu; 
nur  beim  Glykogen  tritt  beim  Erwärmen  mit  einer  zur  Ausfiillung 
nicht  ganz  hinreichenden  Menge  von  Magnesiumsulfat  Trübung  ein, 
die  bei  Abkühlung  wieder  verschwindet. 

Im  Einklang  mit  den  Besultaten  des  Verf.  stehen  die  Ergebnisse 
von  Lewith.  J.  Mauthner  (Wien). 

E.  Oley  et  L.  Lapioque.  Becherches  sw  Vaction  physiologique  d^un 
poison  de  fldches  (VInee  on  Strophantus  hispidus)  (C.  R.  Soc.  de 
Biologie,  Juillet  2,  1887,  p.  421). 

G.  und  L.  haben  mit  dem  Gift  von  zwei  Pfeilen  aus  Zanzibar 
einige  Versuche  angestellt:  die  physiologische  Wirkung  war  genau 
dieselbe  wie  sie  von  Carville  und  Polaillon  1872  für  Strophantus 
hispidus  beschrieben  worden  ist.  Verff.  haben  ferner  gefunden,  dass 
dies  Pfeilgifl  beim  Frosch  zugleich  central  (Schwächung  der  Beflex- 
erregbarkeit  des  Rückenmarks),  wie  peripher  (ob  auf  die  Muskelfaser 
oder  auf  die  motorischen  Endplatten,  wird  nicht  entschieden)  lähmend 
wirkt  und  auch  das  Herz  rasch  zum  systolischen  Stillstand  bringt. 

Beim  Hund  beobachtet  man  nach  Strophantuseinspritzung  (mit 
oder  ohne  gleichzeitige  Atropin-  oder  Curarevergiftung,  und  vorherige 
Zerstörung  der  Medulla  oblongata)  zuerst  Verlangsamung  des  Pulses, 
dann  vorübergehende  Beschleunigung,  später  grosse  Unregelmässigkeit 
und  endlich  vollständiger  Stillstand  des  Herzens.  Der  Blutdruck,  der 
zuerst  ^erhöht  war,  fällt  später  allmählich  bis  auf  Null  herab.  Auch 
die  Athmung  ist  zuerst  beschleunigt  und  dieser  Wirkung  auf  das 
Athemcentrum  geht  die  Herzwirkung  voran.  Später  werden  die  Athem- 
bewegiingen  seltener  und  seltener,  um  zugleich  mit  dem  Herzschlag 
gänzlich  aufzuhören.  Leon  Fredericq  (Lüttich), 

F.  Marohand.  lieber  die  giftige  Wirkung  der  chlorsauren  Salze,  Zur 
Erwiderung  an  B.  J.  Stokvis  in  Amsterdam  (Archiv  f.  eiperiment. 
Pathol.  und  Pharmakol.  XXH,  S.  201;  XXHI,  S.  273  u.  347). 

Die  von  M.  und  Anderen  ausgebildete  Lehre,  dass  die  Wirkung 
der  chlorsauren  Salze  auf  den  thierischen  Körper  hauptsächlich 
auf  einer  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes  und  der  •  Blutkörperchen  be- 
ruhe, hatte  Stokvis  (Arch.  f.  experiment.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXI, 
S.  169)  angezweifelt,  indem  er  diese  Wirkung  im  Wesentlichen  der- 
jenigen einer  concentrirten  Salzlösung  gleichsetzen  wollte.  Diese  An- 
schauung weist  nun  M.  hier  in  ausführlicher  Auseinandersetzung  zurück 
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und  betont  von  neuem  seine  früheren  Mittheilungen  (Virchows  Arch. 
LXXVII,  S.  455,  1879).  An  seinen  älteren,  mit  Hunden  angestellten 
Experimenten  und  den  bekannt  gewordenen  VergiftungsfäUen  fahrt 
^r  nochmals  aus,  dass  bei  Menschen  und  Hunden  nach  Einwirkung 
chlorsaurer  Salze  schon  bei  Lebzeiten  eine  Umwandlung  des  Hämo- 
globin in  Methämoglobin  und  ein  Zerfall  der  Blutkörperchen  mit 
späterer  Ansammlung  der  Zerfallsproducte  in  Milz  und  Nieren  statt- 
findet. Der  Einwand  von  Stokvis,  dass  bei^  den  Thierexperimenten 
das  Blut,  selbst  bei  directer  Entnahme  aus  dem  Blutgefäss  vor  dem 
Tode,  nicht  mehr  als  lebend  zu  betrachten  sei,  hält  er  für  unstatthaft; 
-er  betont  auch  als  Beweis  desselben  Punktes^  die  im  Leben-  zu  beob- 
achtende Braunfärbung  der  oberflächlichen  GefÜsse  und  Gewebe.  Das§ 
Methämoglobinurie  in  den  ganz  acuten  Fällen  fehlt,  beweist  nichts 
-gegen  seine  Anschauung.  Dass  Stokvis  so  selten  Methämoglobinurie 
^ah.  führt  M.  mit  Recht  darauf  zurtick,  dass  den  Ausfllhrungen  des- 
selben ausschliesslich  Versuche  an  Kaninchen  zu  Grunde  liegen. 
Umgekehrt  fehlte  die  Gastritis,  welche  Stokvis  als  Hauptzeichen  für 
-die  VVirkung  concentrirter  Salzlösung  betont,  bei  Menschen  und  Hunden 
last  constant. 

Weitere  Besprechungen  schliesst  M.  an  eine  Beihe  neuer  Ex- 
perimente, welche  er  mit  Einführung  von  chlorsaurem  Natron  bei 
Thieren  anstellte.  Die  Mehrzahl  derselben  betraf  Hunde,  an  denen 
^r  sechs  Versuche  mit  innerlichen  (einmaligen  oder  wiederholten) 
<jraben,  drei  mit  intravenöser  Injection  der  Salzlösung  ausführte.  Bei 
letzteren  drei  Fällen  wurden  die  secernirten  Harnmengen  genau  ge- 
.samraelt  und  in  ihnen  der  Gehalt  an  Chloraten  bestimmt;  dabei  fand 
sich  das  eingeführte  Salz  fast  vollständig  im  Urin  wieder;  die  DiflFerenz 
fiel  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsfehler.  Indem  M.  für  dieselben 
Fälle  die  Zahlen  der  Harnsecretion  und  des  berechneten  muthmasslichen 
Ohioratgehaltes  des  Blutes  zusammenstellte,  kam  er  zu  dem  Resultat: 
dass,  je  schneller  die  Infusion  stattfand,  desto  langsamer  die  Aus- 
scheidung des  Salzes  war  (also  desto  länger  ein  höherer  Chloratgehalt 
des  Blutes  bestand)  und  desto  plötzlicher  eine  Steigerung  der  Harn- 
absonderung eintrat,  der  aber  auch  um  so  schneller  eine  Abnahme 
derselben  folgte. 

Die  Dosen  des  Giftes  verhielten  sich  bei  den  Hundeversuchen  so. 
dass  eine  innerliche  Dosis  von  0*8  (pro  Kilogramm  Thier)  noch  un- 
schädlich war,  eine  solche  von  10  erhebliche  Vergiflungserscheinungen, 
von  12  den  Tod  zur  Folge  hatte:  dass  ferner  der  .Eintritt  der  Ver- 
giftungssymptome bei  innerlicher  (jabe  von  1*2  (pro  Kilogramm)  nach 
oirea  4  Stunden,  bei  intravenöser  Einführung  von  1*0  nach  80  Minuten 
bis  2  Stunden  stattfand. 

Für  die  Blutveränderung  hebt  M.  hervor,  dass  das  Auftreten  des 
3Iethiiraoglobins  der  „primäre"  Vorgang  ist  und  die  Alteration  der 
Blutkörperehen,  die  er  theils  als  einfache  Entfärbung,  theils  als  kör- 
nigen Hämoglobinzerfall  (wie  ihn  Bef  beim  Menschen  fand)  beschreibt, 
erst  in  dessen  Gefolge  eintritt. 

Den  Urin  fand  er  nach  der  ChlorateinfÜhrung  in  der  Eegel  ver- 
mehrt: neben  Methämoglobin  öfters  Hämoglobin  auch  im  frischen  Harn. 
In  Bezug  auf  die  Nieren  sei  der  eigenthümliche  Befund  von  farblosen 
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Krystallen  in  den  Kernen  der  gewundenen  Ganälchen  in  einem  der 
Fälle  erwähnt.  Die  Leber  zeigte  einmal  starken  Ikterus.  Der  Puls  war 
nach  der  Chloratverabreichung  zuerst  vorübergehend  verlangsamt, 
dann  zunehmend  beschleunigt. 

Zwei  Versuche  an  Katzen  ergaben  etwa  dieselben  Resultate, 
nur  zeigten  sich  diese  Thiere  noch  empfindlicher  gegen  das  Gift  als 
die  Hunde,  und  der  Blutkörperchenzerfall  war  bei  ihnen  intensiver. 

Dagegen  starben  sechs  Meerschweinchen,  welche  chlorsaures 
Natron  mit  Buben  gemischt  erhielten,  an  Gastritis,  ohne  dass  Methämo- 
globinbildung oder  sonstige  charakteristische  Erscheinungen  auftraten. 
Ebenso  fehlten  letztere  bei  einem  vergifteten  Kaninchen. 

In  Bezug  auf  die  Theorie  der  Chloratwirkung  hebt  M.  hervor, 
dass  nach  seinen  Harnbestimmungen  kein  Anhaltspunkt  fQr  die 
Annahme  einer  erheblichen  Zersetzung  des  Salzes  im  Blut 
vorliegt.  Dass  zur  Erklärung  der  Einwirkung  auf  den  Blutfarbstoff  die 
einfache  wasserentziehende  Salzwirkung  ausreicht,  ist  ihm  nicht  plau- 
sibel. Vielmehr  hält  er  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  ,,  unter  dem 
Einfiuss  des  veränderten  Salz-  und  Wassergehaltes  des  Plasma  ein 
veränderter  Austausch  der  Salze  der  rothen  Blutkörperchen,  respective 
ein  Eindringen  des  Chlorates  in  dieselben  auf  dem  Wege  eines  Dif- 
fusionsprocesses  stattfinde,  und  dass  dann  jene  Umwandlung  des 
Farbstoffes  durch  eine  anderweitige  Bindung  des  Sauerstoffes  zu  Stande 
käme". 

Den  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  der  fleisch-  und  pflanzen- 
fressenden Thiere  gegen  das  Gift  bezieht  M.  zum  Theil  auf  eine  ver- 
schiedene Besistenzf^igkeit  der  Blutkörperchen,  zum  grössten  Theil 
auf  die  Schwierigkeit,  gleiche  Versuchsbedingungen  (besonders  bei 
Einftlhrung  in  den  Magen)  herzustellen. 

Nach  Allem  erklärt  M.  die  chlorsauren  Salze  für  „echte  Blut- 
körperchengifte" oder  „Hämoglobingifte".  Erhebt  noch  hervor, 
dass  dem  Anschein  nach  nicht  alle  Blutkörperchen  gleichmässig  von 
der  Veränderung  betrofl'en  und  nur  diejenigen  untaugUch  werden,  bei 
denen  ein  grosser  Theil  ihres  Hämoglobins  umgewandelt  ist. 

(Bef.  weist  darauf  hin,  dass  seine  gleichzeitige  Mittheilung  über 
das  Verhalten  des  Thierkörpers  gegen  Ghlorate  [siehe  dieses  Central- 
blatt Nr.  10]  in  manchen  Hauptpunkten  mit  den  vorstehenden  Angaben 
gut  übereinstimmt  und  namentlich  auch  klargestellt  hat,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Befunde  von  Stokvis  gegenüber  denen  M.*s  auf  das 
differente  Verhalten  der  Fleischfresser  und  der  pflanzen- 
fressenden Thiere  gegen  das  Gift  zurückzuftlhren  ist.) 

Biess  (Berlin). 
R.  DubOiS.  Noie  sur  la  fonction  photogenique  chez  les  Pholades  (C.  B» 
Soe.  de  Biologie,  Octobre  15,  p.  564;  Oompt.  rend.  CV,  16,  p.  690). 

1.  Mantel  und  Athemröhre  eines  lebendigen  Pholas  dactylus 
werden  ausgeschnitten,  gewaschen  und  im  Luftstrom  rasch  getrocknet 
Das  dunkle  trockene  Gewebstück  leuchtet  wieder,  sobald  man  es  in 
destillirtes  Wasser  taucht. 

2.  Aufenthalt  der  Gewebe  in  kochendem  Wasser  hebt  das  Leuchten 
rasch  auf.  Trocknen  und  nachherige  Behandlung  mit  destillirtem  Wasser 
können  es  nicht  wieder  hervorrufen. 
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3.  Der  leuchtende  Saft,  der  vom  Aspirationsrohr  von  Pho las- 
abgeschieden wird,  kann  filtrirt  werden,  ohne  seine  lichterzeugende 
Wirkung  einzubüssen.  Das  Schütteln  und  Erwärmen  vermehren  die 
Intensität  des  Leuchtens;  bringen  es  dann  aber  rasch  zum  Erlöschen. 

4.  Wenn  das  Leuchten  des  Saftes  gänzlich  spontan  erloschen  ist, 
wird  die  Innenfläche  eines  gekochten  Thieres  damit  begossen.  Das 
Leuchten  erscheint  wieder  an  den  Punkten  des  Thieres,  wo  man  es 
gewöhnlich  wahrnimmt. 

5.  Das  Licht  einer  Portion  des  Saftes  wird  durch  Kochen  rasch 
erlöscht;  eine  andere  Portion  wird  sich  selbst  überlassen,  bis  sie  nicht 
mehr  leuchtet.  Die  zwei  dunklen  Flüssigkeiten  -  leuchten,  wenn  man  sie 
zusammenmischt. 

6.  Das  Leuchten  verschwindet  durch  Kochen  der  Flüssigkeit  und 
durch  die  Wirkung  aller  eiweiss-coagulirenden  Mittel :  Tannin,  Sublimat, 
absoluten  Alkohol  u.  s.  w. 

7.  Mit  absolutem  Alkohol  behandelte  Stücke  von  Pholas  leuchten 
wieder,  wenn  man  sie  mit  destillirtem  Wasser  tränkt,  im  Falle,  wo  die 
Alkoholwirkung  nicht  allzu  tief  und  lang  war. 

8.  Mit  Alkohol  vollständig  ausgezogene  Gewebestücke  verlieren 
unwiderruflich  die  Fähigkeit  zu  leuchten. 

9.  Der  Alkoholauszug  kann  wieder  leuchten,  sobald  man  ihn  mit 
der  wässrigen  Flüssigkeit  vermischt,  worin  die  Gewebstücke  von  8 
eine  Stunde  lang  macerirt  worden  sind. 

10.  Mit  Petroleum  oder  Benzin  ist  der  Erfolg  noch  schlagender 
als  mit  Alkohol. 

11.  Der  leuchtende  Saft  erlischt,  sobald  man  ihn  mit  Ohlornatrium 
sättigt;  durch  Verdünnung  mit  destillirtem  Wasser  leuchtet  er  wieder. 


Das  Leuchten  beruht  also  auf  einer  nicht  oxydativen  chemischen 
Beaction. 

Aus  den  leuchtenden  Theilen  von  Pholas  dactylus  kann  man  zwei 
Substanzen  ausziehen,  welche  zusammengebracht  das  Leuchten  hervor- 
bringen. D.  nennt  sie  Luciferin  und  Luciferase. 

Luciferin  ist  ein  in  Wasser,  Benzin,  Aether  und  Petroleumäther 
leicht,  in  Alkohol  weniger  löslicher,  krystallinischer  Körper  von  eigen- 
thümlichen  optischen  Eigenschaften.  Ihm  verdanken  die  leuchtenden 
Gewebe  von  Pyrosoma  und  anderen  Thieren  ihren  auffallenden  opali- 
sirenden  Glanz.  Luciferase  soll  ein  lösliches  Ferment  sein. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

C  Fr.  W.  Elmkenbergr-  Neue  Tkatsachen  für  eine  vergleichende 
Physiologie  der  Phosphoi'escenzerscheinungen  bei  Thieren  und  Pflanzen 
(vgl.  Physiol.  Studien,  2.  Eeihe,  4.  Abth.,  S.  78;  C.Winter,  Heidel- 
berg 1887). 

K.  benützte  die  Gelegenheit,  welche  sich  ihm  auf  einer  Reise  über 
Marseille  und  Triest  nach  Suakim  und  Massaua  bot,  zu  Beobachtungen 
über  Phosphorescenzerscheinungen  an  verschiedenen  Organismen  und 
bestrebte  sich,  durch  Untersuchung  der  Wirkung  verschiedener  Ein- 
griffe weitere  Anhaltspunkte  für  die  Auffassung  der  organischen 
Phosphorescenz  als  eines  vitalen  Processes  zu  gewinnen. 
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Schon  1871  hatte  Panceri  an  Pennatuliden  experimentirt  und 
war  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Phosphorescenz  bei  diesen 
Thieren  (wie  bei  den  Insecten)  vom  Nervensystem  abhängig  ist. 
E.  prüfte  zunächst  an  Pteroi'des  griseum  die  Wirkungsweise  verschiedener 
chemischer  Substanzen  und  fand,  dass,  während  die  einen  (Chinin. 
Morphin,  Coffein)  nur  sehr  vorübergehend  als  Beize  wirken,  um  das 
Leuchtvermögen  alsbald  zu  vernichten,  andere  (Strjchnin,  Veratrin, 
Chloroform,  Ealiumcholat,  süsses  und  destillirtes  Wasser)  das  Leuchten 
nicht  nur  hervorrufen,  sondern  es  auch  längere  Zeit  zu  erhalten  ver- 
mögen. Als  dauernder  Beiz  wirkt  auch  Erwärmung  bis  etwa  auf  38^  C, 
während  bei  etwa  40®  C.  die  Phosphorescenz  erlischt.  Gewisse  Sub- 
stanzen  (Essigsäure,  Nicotin,  Coniin,  Curare)  wirken  nach  K.  früher 
oder  später  lähmend,  ohne  dass  es  vorher  zu  einer  Beizung  käme: 
Atropin  verhält  sich  ziemlich  indifferent.  Der  Umstand,  dass  mit 
Veratrin  vergiftete  Stücke  durch  Stryehnin  oder  destillirtes  Wasser  noch 
zum  Leuchten  zu  veranlassen  sind,  dass  umgekehrt  in  strjchnisirtem 
Wasser  die  Beizempfindlichkeit  für  Stryehnin  erlischt,  die  für  Veratrin. 
destillirtes  Wasser  und  tactile  Beize  jedoch  erhalten  bleibt  und  dass 
endlich  chloroformirte  wie  curarisirte  Stücke  in  einem  gewissen 
Stadium  der  Wirkung  nur  noch  durch  destillirtes  Wasser  respective 
höhere  Temperatur  leuchtend  werden,  lässt  E.  schliessen,  „dass  sich 
an  dem  Phosphorescenzvorgange  von  Pteroides  eine  Summe  von  Sub- 
stanzen oder  eine  Summe  von  Atomcomplexen,  welche  einem  lebens- 
thätigen  Eiweissmolekül  angehören,  mitbetheiligen,  von  denen  der 
eine  oder  andere  Summand  unabhängig  von  den  übrigen  abzutodten 
ist'\  Im  Gegensatz  zu  Panceri  leugnet  E.  die  Mitwirkung  des  Nerven- 
systems bei  dem  Leuchten  der  Pennatuliden,  indem  er  einerseits  auf 
die  ausserordentlich  rasche  Erschöpfbarkeit  der  Beizübertrs^ng. 
andererseits  aber  auf  deren  Langsamkeit  (etwa  1  Meter  in  20  Secunden) 
hinweist,  welche  eher  an  eine  Analogie  mit  der  Fortleituog  g:ewisser 
Turgescenzerscheinungen  an  Pflanzen  (Mimosa)  denken  lässt.  E.  unter- 
suchte weiterhin  auch  die  Phosphorescenz  bei  Agaricus  olearius. 
einem  in  Südfrankreich  häufigen  Pilze.  Er  konnte  auch  hier  einen 
lichtverstärkenden  Einfluss  gewisser  Substanzen  (Chloroform,  destillirtes 
Wasser  und  besonders  verdünnte  Alkalien)  nachweisen,  während 
Stryehnin  und  Coffein  nur  geringe  Wirkung  äusserten.  In  hohem  Grade 
schädlich  erwiesen  sich  freie  Säuren,  sowie  auch  Nicotin  und  in 
minderem  Grade  Chinin.  Die  Thatsachen,  im  Verein  mit  dem  Umstände, 
dass  die  Phosphorescenz  bei  39*4®  C.  regelmässig  erlischt,  berechtigen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  in  diesem  Falle  das  Leuchtvermögen  an 
lebendiges  Protoplasma  gebunden  ist.  In  Massaua  hatte  E.  Gelegen- 
heit, das  Phänomen  des  Meerleuchtens  und  die  Lebenseigenschaften 
der  dasselbe  hauptsächlich  bewirkenden  Noctiluken  zu  beobachten, 
welche  daselbst  unter  gewissen  Umständen  stundenweite  Strecken 
der  Oberfläche  des  Bothen  Meeres  als  ununterbrochene  gallertige 
Schichten  überziehen.  E.  fand  die  Noctiluken  viel  empfindlicher  gegen 
Gifte  als  Pteroides  und  Agaricus.  Selbst  in  sehr  verdünnten  Lösungen 
wirkten  Veratrin,  Chinin  und  Nicotin  stark  erregend,  in  minderem 
Grade  destillirtes  Wasser,  Atropin,  Curare  und  Stryehnin.  Erwärmung  aut 
etwa  40^'  C.  vernichtete  mit  dem  Tode  der  Thiere  auch  deren  Leucht- 
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Termögen.  Aeussert  empfindlich  erweisen  sich  die  Noctiluken  gegen 
mechanische  Beizung  und  theilt  K.  in  dieser  Beziehung  eine  interessante 
Beobachtung  mit;  er  sah  nämlich  bei  sehr  dunkler  Nacht  zahlreiche, 
scheinbar  selbstleuchtende  Fische  sich  im  Meere  tummeln,  deren  jeder 
durch  ein  mehr  oder  weniger  scharf  begrenztes,  dunkles  Querband 
ausgezeichnet  war.  Das  Licht  rührte  nachweislich  von  NoCtiluken  her, 
die  durch  die  Bewegungen  der  Fische  ins  Leuchten  geriethen.  „Doch 
nur  die  stärker  sich  bewegenden  Körpertheile  vermochten  die  Noctiluken 
zum  Leuchten  zu  veranlassen;  an  der  Körpermitte,  wo  kein  Flossen- 
schlag sich  regte  und  welche  bei  jeder  Wendung  des  Kopf-  oder 
Schwanztheiles  sich  unbeweglich  verhielt,  reichte  die  Stärke  der 
Bewegung  nicht  aus,  um  die  Leuchtorgane  der  Noctiluken  in  Thätig- 
keit  zu  versetzen."  Biedermann  (Prag). 

5.  M.  Lukjanow.  Beiträge  zur  Morphologie  der  Zelle.  I,  Abhandlung: 
üeher  die  epithelialen  Gebilde  der  Magenschleimhavt  bei  Salamandra 
mac.  (Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Leipzig,  Du  Bois'  Arch. 
1887,  Suppl.,  8.  66). 

Verf.  benutzt  dasselbe  Verfahren,  welches  Gaule  und  Ogata  am 
Pankreas  angewendet  haben:  Härtung  in  Sublimat  und  Alkohol 
Färbung  mit  Hämatoxylin,  Nigrosin,  Eosin  und  Safranin.  Es  lassen 
sich  drei  Zellenarten  unterscheiden:  die  sogenannten  cylindrischen 
Epithelzellen  der  freien  Magenfläche;  die  oberflächlichen  und  die  tief- 
liegenden Drtisenzellen.  Ausser  Kern  und  Protoplasma  findet  man  in 
diesen  Zellen  in  der  Eegel  noch  Einschlüsse  der  verschiedensten 
Art,  deren  systematische  Aufzählung  und  Abbildung  der  Verf.  sieh 
zur  Aufgabe  macht. 

Es  werden  folgende  Gebilde  gefunden: 

1.  Plasmosomen,  die  sich  mit  Eosin  oder  Safranin  färben; 
2.  Karyosomen,  die  sich  mit  Hämatoxylin  fiirben;  3.  Achromatische 
Körnchen  oder  Bläschen,  die  gewöhnlich  in  Haufen,  in  Schnüren, 
Ketten  oder  Kränzen  zusammenhängen;  4.  ein  Gebilde,  welches  als 
Sichel  bezeichnet  wird  und  in  der  Begel  eine  tiefrothe  Färbung  an- 
nimmt; 5.  Formen,  welche  ausgebildeten  Kernen  sehr  ähnlich  sehen; 

6.  Zymogenkörner:  7.  grosse  farblose,  wahrscheinlich  sehleimhaltige 
Kugeln.  Endlich  kommen  auch  alle  möglichen  Combinationen  der 
aufgezählten  Formen  vor.  Diese  Gebilde  können  innerhalb  oder  ausser- 
halb des  Kernes  auftreten.  Im  letzteren  Fall  liegen  sie  oft  dem  Kerne 
dicht  an  oder  in  einer  Aushöhlung  desselben.  Liegen  sie  im  Proto- 
plasma der  Zelle,  so  sind  sie  von  einem  lichten  Hof  umgeben.  Sie 
finden  sich  in  allen  drei  Zellengattungen,  doch  beschränken  sich  die 
Zymogenkörner  vorzugsweise  auf  die  tiefen  Drüsenzellen,  während  die 
Schleimkugeln  den  oberflächlichen  Zellen  eigenthümlich  zu  sein 
scheinen.  Zuweilen  trifft  man  auch  auf  Kerntheilungsfiguren,  doch  sind 
sie  im  Verhältniss  zu   den   beschriebenen   Formen   selten  zu  nennen. 

Mit  dem  Alter  und  Geschlecht  des  Thieres,  dem  Ernährungs- 
zustand, durch  Vergiftung  mit  Pilokarpin  etc.  ändert  sich  an  den  Er- 
scheinungen nichts  Wesentliches.  Nur  die  absoluten  und  relativen 
Mengen,  in  welchen  gewisse  Formen  auftreten,  werden  durch  diese 
Bedingungen  beeinflusst. 
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Eine  Deutung  der  Bilder  wird  nicht  versucht,  doch  ist  die  Aehn- 
lichkeit  mitOgata's  Befunden  eine  zu  auffallende,  als  dass  man  nicht 
an  Vorgänge  denken  sollte,  wie  sie  filr  das  Pankreas  auf  dem  Wege 
der  Statistik  nachgewiesen  wurden.  Die  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  im  gegenwärtigen  Falle  lässt  auf  noch  verwickeitere  Processe 
schliessen.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

P.  Regrnärd  et  P.  Loye.  Recherckes  faites  ä  Amiens  nur  les  restes 
d'vn  SuppliciS  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  Juillet  2,  1887,  p.  433). 

1.  Bis  zu  seinem  letzten  Augenblick  zeigte  das  Individuum  den 
grössten  Muth.  Das  Antlitz  erblasste  nicht,  wie  es  bei  Hinrichtungen 
gewöhnlich  vorkommt,  sobald  der  Verbrecher  auf  dem  Brett  fest- 
geschnürt wird,  sondern  blieb  bis  eine  Minute  nach  der  Enthauptung 
röthlich  gefärbt. 

2.  Zwei  Secunden  nach  der  Enthauptung  wurde  nicht  mehr  das 
mindeste  Zeichen  von  Bewusstsein  im  Kopfe  wahrgenommen. 

3.  Bis  sechs  Secunden  nach  der  Enthauptung  konnte  der  Corneal- 
reflex  hervorgerufen  werden.  Die  Herzkammern  schlugen  noch  fünf- 
undzwanzig Minuten  weiter  fort  und  die  Vorkammern  eine  ganze 
Stunde  lang. 

4.  Die  tiberdauernden  Bewegungen  der  Augen,  der  starke  Schluss 
des  Unterkiefers  und  das  Spritzen  aus  den  Karotiden  waren  die  ein- 
zigen Zeichen,  dass  man  wirklich  einen  lebendigen  Mann  und  nicht 
einen  Cadaver  geköpft  hatte. 

5.  Dieser  saufte  Tod,  frei  von  agonistischen  Erscheinungen,  erinnert 
an  den  Heramungstod,  welchen  Brown-Sequard  durch  gewisse 
Beizungen  des  Centralnervensystems  bei  Thieren  hervorgerufen  hat 

6.  Die  Anwesenheit  von  Luftblasen  in  den  Piagefässen  und  in 
den  Subarachno'Malräumen  erklärt  sich  nach  einfachen  physikalischen 
Betrachtungen.  Die  Luftblasen  sind  nach  der  Enthauptung  aus  der 
Atmosphäre  aufgesogen  worden,  um  das  in  Folge  von  Arteriencontraction 
abgelaufene  Blut  in  der  starren  Schädelkapsel  zu  ersetzen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

P-  Sohiemeiiy,  Uebet*  die  WoMserauf  nähme  hei  LamelUbranchiaten  und 
Gastropoden  (einschliesslich  der  Pteropoden)  (I.  Theil.  Mittheilungen 
der  zoologischen  Station  zu  Neapel,  Bd.  V.  Heft  3  und  4,  1884, 
S.  509;  n.  Theil,  ibid.,  Bd.  VH,  Heft  3,  1887,  S.  423). 

Seit  Langem  herrscht  in  der  zoologischen  Literatur  ein  Streit 
darüber,  ob  bei  den  Mollusken,  insbesondere  bei  den  Schnecken  und 
Muscheln,  eine  Wasseraufnahme  in  den  Organismus  stattfände,  und 
zwar  auf  dazu  vorgebildeten  Wegen. 

Man  war  zu  der  Annahme  einer  solchen  Wasseraufnahme  durch 
die  Beobachtung  gelangt,  dass  viele  Schnecken  und  Muscheln,  gewöhn- 
lich contrahirt  erscheinend,  unter  gewissen  physiologischen  Bedingungen 
zur  Ausführung  gewisser  Bewegungen  und  anderer  Verrichtungen  plötz- 
lich oft  auf  das  Doppelte  oder  das  Mehrfache  ihres  ümfanges  sich 
ausdehnten  und  dabei  durchscheinend  wurden,  andere  wenigstens  einen 
Theil  des  Körpers,  meistens  den  Fuss,  zu  ganz  enormer  Ausdehnung 
freiwillig  und  plötzlich  zu  bringen  vermochten.  Voraussetzung  dabei 
war  stets,    dass  die  beobachteten  Thiere  sich  unter  normalen  Lebens- 


Nr.  25.  Centralblatt  für  Physiologie.  693 

bedingnngen  befanden.  Ferner  fand  man,  dass,  wenn  solche  „ge- 
sehwollene" Schnecken  oder  Muscheln  gereizt  wurden,  sie  bei  der 
auf  den  Beiz  folgenden  Contraction  ihres  Körpers  die  anscheinend 
abnorm  in  ihrem  Leibe  enthaltene  Flüssigkeit  in  mehr  oder  minder 
starken  und  mehr  oder  minder  zahlreichen  Strahlen  wieder  von  sich 
gaben.  Man  glaubte  sich  ein  solches  Phänomen  nur  durch  besondere 
Aufnahme  von  Flüssigkeit  aus  dem  umgebenden  Medium  (wozu  auch 
bei  Landlungenschnecken  der  Thau  und  der  Regen  gehörte)  erklären 
zu  können,  weil  nach  der  Annahme,  für  die  allerdings  niemals  ein 
Beweis  auch  nur  versucht  wurde,  die  normale  Blutflüssigkeit  zu  solch 
excessiven  Schwellungen  nicht  ausreichen  konnte.  Und  man  fand  auch 
die  zu  solcher  Aufnahme  geeigneten  Vorrichtungen,  die  man  „Pori 
aquiferi"  nannte,  und  die  nach  den  Einen  direct  zum  Blutgefasssystem, 
nach  den  Anderen  zu  einem  besonders  differenzirten  Wassergefässsystem 
führen  sollten.  Als  A^ertheidiger  dieser  Ansicht,  die  durch  die  ver- 
schiedensten Methoden  und  Experimente  gestützt  wurde,  erwähne  ich 
nur  von  vielen  Anderen:  Delle  Chiaje,  v.  Baer,  Leydig,  Koll- 
mann, Griesbach. 

Ebenso  scharfsinnige  Vertheidiger,  ebenso  scharfsinnige  Gegner 
fand  diese  Ansicht  und  nenne  ich  hier  nur  Flemming,  Garriere  und 
Pleischmann.  Garriere  erkannte  den  „Perus  aquiferus",  wenigstens 
für  einen  Theil  der  sogenannten  Vorderkiemer  unter  den  Schnecken, 
als  Drüsenmündung.  Pleischmann  widerlegte  definitiv  die  Annahme 
von  der  Wasseraufnahme  bei  Muscheln.  Diese  Glasse  der  Mollusken 
ist  aus  der  Discussion  über  dieses  Thema  nun  vollständig  auszu- 
schliessen.  (Die  Fleischmann'sche  Arbeit  findet  sich  in  der  Zeit- 
schrift fQr  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  42.) 

Immerhin  blieb  noch  die  Thatsache  zu  Recht  bestehen,  dass  die 
Schnecken,  namentlich  die  marinen,  im  Stande  sind,  plötzlich  und 
scheinbar  willkürlich  Wasser  zu  bestimmten  Zwecken  in  grossen 
Mengen  ihrem  Organismus  einzuverleiben  und  dasselbe  ebenso  von 
sich  zu  geben,  ohne  dabei  in  ihrer  Gesundheit  geschädigt  zu  werden. 

Hier  setzen  nun  die  Seh. 'sehen  Untersuchungen  ein,  die  an  einem 
ganz  besonders  dazu  geeigneten  Thiere,  der  Natica  josephina,  einer 
Raubschnecke  aus  der  Ordnung  der  Vorderkiemer,    angestellt  wurden. 

Seh.,  aus  aprioristischen  Erwägungen  ein  Gegner  der  Wasserauf- 
nahme bei  Beginn  seiner  Beobachtungen,  fand  zu  seinem  Erstaunen 
(diese  Resultate  sind  im  ersten  Theile  der  Arbeit  enthalten),  dass 
Natica  josephina,  die  im  gestreckten  (geschwollenen)  Zustande  zur 
Wasserabgabe  gereizt  wurde,  mindestens  das  Doppelte,  meistens  noch 
mehr,  bis  fast  das  Dreifache  derjenigen  Quantität  Wasser  von  sich 
gab,  die  sie  im  contrahirten  Zustande  verdrängte.  Er  bestätigte  durch 
eine  andere  Versuchsanordnung,  dass  diese  Schnecke,  wenn  sie  con- 
trahirt  in  ein  geeignetes,  mit  Seewasser  gefülltes  Gefäss  kam,  stets 
zu-  ihrer  Ausdehnung  Wasser  in  sich  aufnahm,  und  zwar  in  massen- 
hafter Weise.  Er  überzeugte  sich,  dass,  entgegen  den  Vorstellungen 
der  meisten  Verfechter  der  Wasseraufnahme,  nicht  der  ganze  Körper 
gewissermassen  durchtränkt  wurde,  sondern  dass  das  Plus  allein  dem  Fusse 
des  Thieres  zugute  kam.  Das  Minimum  an  Zeit,  das  von  der  voll- 
ständigen Contraction  des  Fusses  bis  zu  seiner  vollständigen  Schwellung 
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uöthig  war,  betrug  2  Minuten,  das  Maximum  9  Minuten,  der  Durch- 
schnitt 4  Minuten  54  Secunden.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  das  von 
den  Schnecken  abgegebene  Wasser,  soferne  die  Abgabe  nur  unter 
normalen  Bedingungen,  also  nicht  gewaltsam,  erfolgte,  stets  frei  von 
Blutkörperchen  und  Eiweiss  war. 

Wir  sehen  also  hier  den  Nachweis  geführt,  dass  wenigstens  bei 
einer  Familie  der  Schnecken  eine  Wasseraufnahme  stattfindet  und  es 
handelte  sich  nun  darum,  da  auch  das  Wo  festgestellt  worden  war. 
nämlich  der  Fuss,  auch  das  Wie  nachzuweisen,  auf  welchen  Wegen 
und  zu  welchem  Zwecke. 

Antwort  hierauf  gibt  der  zweite  Theil  der  Arbeit. 

Verf.  zeigt  durch  sehr  sorgfaltige  morphologische  Beschreibung 
(dieselbe  eignet  sich  hier  nicht  zum  Referat),  dass  das  Blutgefasssystem 
im  Fusse  der  Natica  ein  überall  geschlossenes  ist,  dass  somit  das  ein- 
dringende Wasser  nicht  mit  dem  Blut  und  demgemäss  auch  nicht  mit 
den  inneren  Organen  des  Körpers  in  Berührung  treten  kann.  Für  das 
Wasser  sind  eigene  Räume,  „Wasserräume",  vorhanden,  die  für  sieh 
selber  existiren  und  gegen  welche  die  histologischen  Elemente  des 
Fusses  vollständig  abgegrenzt  sind. 

Die  „Wasserräume''  zeigen  sich  auf  Schnitten  durch  das  im  ge- 
füllten Zustande  gehärtete  Organ  als  „Strassen",  die  durch  besondere 
Schliessmuskeln  abgesperrt  werden  können.  Es  stellen  diese  -Wasser- 
räume" also  einen  mehrfach  ramificirten  Sinus  dar,  der  durch  band- 
förmige Muskeln  geschlossen,  respective  geöflfnet  werden  kann.  Das 
Thier  hat  es  daher  in  der  Gewalt,  dem  Wasser  den  Eintritt  zu  wehren, 
respective  das  eingetretene  Wasser  vom  Austritt  abzuhalten. 

Der  „Perus  aquaticus"  bei  Natica  ist  nach  Verf.  eine  „Wasser- 
spalte" und  findet  sich  am  ganzen  oberen  Rande  des  Vorderfusses  bis 
zu  dessen  Verschmelzung  mit  dem  Hinterfusse. 

Das  Wie  der  Aufnahme  hat  Verf.  nicht  beobachten  können.  Er 
erklärt  sich  den  Vorgang  folgendermassen :  Wenn  das  Thier  die  Muskeln 
des  Fusses  erschlaflen  lässt  und  Blut  in  dessen  Gefässsystem  in  er- 
höhtem Masse  treibt,  so  werden  durch  das  schwellende  „und  somit 
sich  aufrichtende  Adernetz"  die  erschlafixen  Muskeln  auseinandergerückt. 
In  die  so  entstehenden  Hohlräume  dringt  das  Wasser  ein,  wobei  die 
natürliche  Geringfügigkeit  der  Oeflfnung  es  verhindert,  dass  Fremd- 
körper, Schleim,  von  dem  alle  marinen  Schnecken  umgeben  sind,  etc. 
mit  dem  Wasser  in  die  Wasserräume  gelangt. 

Auf  die  Frage:  „Zu  welchem  Zwecke?",  ertheilt  Verf.  folgende 
Antwort:  Da  das  Wasser  nur  in  den  Fuss  eintritt,  so  ist  die  Wasser- 
aufnahme mit  der  Locomotion  in  Verbindung  zu  bringen.  Natica 
Josephina  lebt  von  Muscheln,  deren  Schalen  sie  in  noch  unbekannter 
Weise  anbohrt,  um  dann  das  Thier  herauszufressen.  Die  ihr  zur 
Nahrung  dienenden  Muscheln  leben  im  schlammigen  Sande  und  dem- 
gemäss hält  sich  auch  Natica  josephina  dort  auf.  Um  nun  in  den 
Sand  sich  einbohren  zu  können,  indem  sie  sich  schnell  vorwärts 
bewegt,  rauss  sie  den  Vorderfuss  keilförmig  gestalten  können,  und 
dies  kann  nur  geschehen,  indem  sie  das  (ilied  plötzlich  auszudehnen 
in  den  Stand  gesetzt  ist. 
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Bedingung  also  f&r  die  Existenz  der  AVasseraufnahme  ist  nach 
des  Verf.  Anschauung  das  yorhandensein  eines  geschlossenen  Geiass- 
Systems;  wo  diesem  physiologischen  Postulat  nicht  genügt  ist,  fin^det 
eine  Wasseraufnahme  nicht  statt.  Bawitz  (Berlin). 

Grützner.  Ein  neue^*  Zeitmarkv'ungsapparat  (Pflüger's  Arch.  XXXXI, 
S.  290). 
G.  benutzt  zur  Zeitmarkirung  Wassertropfen,  die  unter  gleich- 
bleibendem Druck  aus  einer  feinen  Spitze  aus  etwa  45  Centimeter 
Höhe  auf  eine  etwas  schräg  gestellte  Marey'sche  Trommel  fallen, 
welche  durch  Gummischlauch  mit  einer  zweiten  Zeichentrommel  ver- 
bunden ist.  Vom  Bande  der  ersten  Trommel  wird  das  Wasser  durch 
einen  angelegten  Fliesspapierstreifen  weggesaugt.  Zur  willkürlichen 
Veränderung  des  Tropfenintervalles  ist  ein  besonders  construirter  Hahn 
in  die  Tropfröhre  eingeschaltet.  Besondere  Versuche  (Stimmgabelschrift) 
stellen  die  Zuverlässigkeit  der  einfachen  und  billigen  Methode  ausser 
Frage.  Schoenlein  (Breslau). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Gad.  Zur  Anatomie  vnd  Physiologie  der  Spinalganglien  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  43;  Vortrag  auf  der  Wiesbadener  Natur- 
forscherversammlung). 

G.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Joseph  untersucht,  ob  in  den  Spinal- 
ganglien eine  zeitliche  Verzögerung  centripetaler  Erregungen  stattfindet. 
Als  Versuchsobject  diente  das  einem  Spinalganglion  homologe  Ganglion 
jugulare  vagi.  Gemessen  wurde  die  Zeit,  die  zwischen  einer  Vagus- 
reizung und  dem.  auf  sie  folgenden  Athemreflex  vergeht,  wenn  die 
Eeizstelle  das  einemal  peripher,  das  anderemal  central  vom  Ganglion 
gelegen  ist.  Es  stellte  sich  eine  Verzögerung  um  mehrere  Hundertstel 
becunden  für  den  Weg  durch  das  Ganglion  heraus. 

Nach  Durchschneidung  des  N.  vagus  am  Halse  fand  sich  vier  bis 
sechs  Wochen  nachher  der  peripherische  Stumpf  fast  völlig  degenerirt 
und  functionslos  (keine  Wirkung  auf  Kehlkopf  und  Oesophagus,  schwache 
aufs  Herz).  Der  centrale  Stumpf  dagegen,  der  mit  dem  Ganglion  in 
Zusammenhang  geblieben  war,  zeigte  sich  anatomisch  wie  functionell 
intact. 

War  die  Durchschneidung  zwischen  Vaguswurzeln  und  Ganglion 
vorgenommen  worden,  so  fand  man  den  Halsvagus  partiell  entartet, 
und  zwar  betraf  die  Entartung  die  centrifugalen  Bahnen.  Durch  diese 
Beobachtungen  wird  ein  trophischer  Einfluss  des  Jugularganglions  auf 
die   centripetalen  Vagusbahnen   bewiesen. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Grützner.  Ein  neues  Myographion  (Pflüger's  Archiv  XXXXI,  S.  281). 

G.  ertheilt  zwecks  Erzeugung  isotonischer  Muskelcurven  dem  Muskel 
die  nöthige  Spannung  durch  einen  am  Hebel  unter  spitzem,  nach  rück- 
wärts offenen  Winkel  angeknüpften  und  straff  gespannten  Gummifaden. 

Bewegt  sich  der  Hebel  nach  aufwärts,  so  wächst  zwar  die  Span- 
nung des  Fadens,  seine  Zugrichtung  wird  aber  auch  zugleich  ungünstiger, 
da   der  Winkel,   unter  welchem   er   am  Hebel   angreift,    spitzer  wird. 
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Durch  zweckentsprechende  Wahl  des  AngriflFswinkels  und  der  Faden- 
länge lässt  es  sich,  wie  G.  durch  Bechnung  und  durch  Constraction 
zeigt,  erreichen,  dass  die  Spannungszunahme  durch  die  ungünstigere 
Angriffsrichtung  innerhalb  eines  ziemlich  grossen  Drehungswinkels  des 
Hebels  derart  compensirt  wird,  dass  die  resultirende  Spannung  des 
Muskels  sich  nicht  verändert. 

(In  dem  Fall  n  der  Construction  (Fig.  11,  Tafel  II)  muss  überall 
die  Kraft  JBft  statt  der  Kraft  BM  zur  Construction  der  Curve  (^i  — öe 
verwendet  werden,  wenn  die  Construction  richtig  sein  soll,  was  G. 
zu  erwähnen  übersehen  hat  und  wodurch  sich  übrigens  an  der  Richtig- 
keit des  angewendeten  Principes  nichts  ändert.  D.  Eef.) 

Schoenlein  (Breslau). 
GrÜtZIlBr.   Ueber  die  Reizwirkungen   der  Stöhrer  sehen  Maschine   auf 
Nerv  und  Muskel  (Pflüger's  Archiv  XXXXI,  S.  257). 

G.  untersucht  die  Wirkungsweise  der  Stöhr  er 'sehen  Maschine, 
nachdem  der  Commutator  entfernt  und  durch  einen  einfachen  Schleif- 
contact  ersetzt  ist. 

Bei  elektrolytischer  Schrift  auf  Jodkaliumkleisterpapier  zeichnet 
jede  der  beiden  Elektroden  während  jeder  Umdrehung  je  einen  Strich, 
dessen  sehr  dicke  Enden  nur  durch  eine  zarte  blaue  Linie  mitein- 
ander verbunden  sind,  und  der  sich  bei  schnellerer  Umdrehung  der 
Schreibtrommel  in  zwei  ihre  spitzen  Enden  einander  zukehrende  Halb- 
striche theilt.  Die  Schrift  der  einen  Elektrode  beginnt  unmittelbar  nach 
Beendigung  der  Schrift  der  anderen.  Die  Markirung  der  Ankerlage 
durch  pneumatische  Uebertragung  zeigt,  dass  jeder  Strich,  eventuell 
je  zwei  Halbstriche  einer  halben  Umdrehung  der  Maschine  entsprechen 
und  die  dicken  Enden  der  Striche  in  dem  Momente  entstehen,  wo 
der  Anker  die  Polflächen  des  ruhenden  Magnetes  passirt. 

Während  jeder  Umdrehung  entstehen  somit  zwei  entgegengesetzt 
gerichtete  Ströme,  und  der  Stromwechsel  geschieht,  .wenn  der  Anker 
gerade  vor  den  Polen  steht.  Der  einzelne  Strom  aber  hat  zwei  Maxim a, 
zwischen  denen  in  der  Mitte  ein  bis  zu  Null  gehendes  Minimum  liegt. 
Der  Abfall  zu  diesem  und  der  Anstieg  von  ihm  zum  zweiten  Maximum 
geschehen  langsamer  als  der  Anstieg  zum  ersten  und  der  Abfall  vom 
zweiten  Maximum. 

Von  diesen  Strömen  wirken  auf  den  Nerven  zunächst  nur  die  steil 
ansteigenden  Theile,  und  zwar  am  oberen  Nervenende  der  absteigende, 
am  unteren  Nervenende  der  aufsteigend  gerichtete  Strom.  Bei  diesen 
Elektrodenlagen  gibt  deshalb  jede  Umdrehung  nur  eine  Zuckung.  Es 
treten  deren  zwei  nur  dann  auf,  wenn  die  Elektroden  im  v.  Fleischl- 
schen  Aequator  liegen.  Stromverstärkung  lässt  auch  den  aufsteigend 
gerichteten  Strom  am  oberen,  den  absteigend  gerichteten  am  unteren 
Nervenende  zur  Wirkung  kommen,  so  dass  jetzt  jede  Umdrehung  bei 
jeder  Elektrodenlage  zwei  Zuckungen  liefert.  Bei  weiterer  Stromver- 
stärkung werden  endlich  auch  die  langsam  ansteigenden  Ströme  wirk- 
sam, so  dass  jetzt  bei  jeder  Umdrehung  drei  oder  vier  Zuckungen 
erfolgen. 

In  einem  Anhang  zu  dieser  Untersuchung  sucht  G.  die  Ansieht 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  bei  schwachen  Contractionen  nur  ein 
Bruchtheil   der  Gesammtfaserzahl  des  Muskels   in  Thätigkeit  gerathe. 
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und  alle  Fasern  des  Muskels  sich  nur  bei  maximaler  Verkürzung  zu- 
sammenziehen, sowie,  dass  die  Selbstunterstützung  im  Tetanus  durch 
die  Arbeit  der  rothen  Faserantheile  bewirkt  wird. 

Sehoenlein  (Breslau). 

P.  Sohiefferdecker.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Baues  der  Nerven- 
fasern (Archiv  fiir  mikrosk.  Anatomie  XXX,  Heft  3,  S.  435). 
Seh.  hält  zunächst  Boveri  gegenüber  die  Eintheilung  der  Nerven 
in  markhaltige  und  marklose  aufrecht.  Sowohl  die  Lantermann 'sehen 
Einkerbungen  wie  Bau  vi  er 'sehen  Schnürringe  gehen  durch  die  ganze 
Dicke  der  Markscheide.  In  den  dadurch  geschaffenen  Unterbrechungen 
der  Markscheide  liegt  eine  Zwischensubstanz,  scheibenförmig  gestaltet 
bei  den  Schnürringen,  trichterartig  bei  den  Einkerbungen,  weshalb 
Verf.  ftlr  jene  den  Namen  „Zwischenscheibe",  fllr  diese  die  Benen- 
nung „  Zwischen trichter"  vorschlägt.  Die  Markscheide  selbst  besitzt 
keine  ihr  eigenthümlichen  Kerne.  Alle  centralen  Fasern  sitzen  nackt 
in  der  Stützsubstanz,  alle  peripheren  haben  eine  bindegewebige  Scheide, 
die  Schwann'sche,  welche  beim  Austritt  der  Wurzeln  aus  dem  Oen- 
tralorgan  beginnt  und  bei  den  marklosen  Fasern  dem  Axencylinder, 
den  markhältigen  der  Markscheide  anliegt.  Sie  stellt  einen  der  Form 
und  Grösse  der  Nervenfaser  entsprechenden  homogenen,  in  seiner 
ganzen  Länge  geschlossenen  Sehlauch  dar,  der  keine  Verdickungen 
oder  Verdünnungen  an  den  Stellen  der  Banvier'schen  Einschnürungen 
besitzt  und  in  bestimmten  Abständen  Kerne  enthält.  Der  Axen- 
cylinder hat  die  Form  eines  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Cylinders,  an  dem  Verschmälerungen  an  den  Zwischenscheiben  nicht 
vorkommen,  und  der  in  seiner  Continuität  nirgends  unterbrochen  ist. 
Er  besitzt  einen  äusseren  sehr  dünnen  festeren  Theil,  ,.die  Binde", 
welche  einen  inneren  weicheren  Theil,  eine  sehr  leicht  bewegliche, 
mehr  flüssige,  stark  wasserhaltige  Eiweisssubstanz  umgibt.  In  letzterer 
können  Fibrillen  liegen,  was  aber  Verf.  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Zwischen  Axencylinder  und  Markscheide  oder  bei  marklosen  Fasern 
zwischen  ihm  und  der  Schwann 'sehen  Scheide  ist  normalerweise 
ein  „periaxialer  Spaltraum"  vorhanden,  der  von  einer  wahrscheinlich 
der  Lymphe  ähnlichen  Flüssigkeit  erfiillt  ist,  welche  die  Ernährung 
des  Axencylinders  mit  Hilfe  der»  Markunterbrechungen  vermittelt.  Die 
Axencylinderscheiben  der  Autoren  sind  mit  Ausnahme  der  Mau thn er- 
sehen wahrscheinlich  nur  auf  Aufblätterung  der  Markscheide  zurück- 
zuführen. Ebenso  existirt  die  Banvier'sche  Protoplasmascheide  nicht. 
Die  Mauthner'sche  Scheide  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Differen- 
zirung  der  Axencylindersubstanz.  Drasch  (Leipzig). 

A.  Fick.  Myographische  Versuche  am  lebenden  Menschen  (Pflüger 's 
Archiv  XXXXI,  S.  176). 
F.  hat  seinen  Spannungszeiger  nun  auch  zur  graphischen  Dar- 
stellung des  isometrischen  Muskelactes  beim  Menschen  verwendet. 
Benutzt  wurde  der  Abdnctor  indicis,  indem  bei  passend  fixirter  Hand 
über  den  horizontal  ausgestreckten  Zeigefinger  in  der  Gegend  des 
Gelenkes  der  Nagelphalanx  ein  unbiegsamer  Drahtbügel  aufgelegt  und 
letzterer  mit  der  Axe  des  Spannunesmessers  verbunden  wurde.  Die 
maximale  Spannung  ging  bei  willkürlicher  Innervation  am  Spannungs- 
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zeiger  bis  zu  2  Kilogramm,  woraus  sich  den  Hebelübersetzungen  ent- 
sprechend, für  den  Muskel  eine  Spannung  von  10  Kilogramm  in  der 
Faserrichtung  ergibt. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  erstens,  dass  die  künstliche  te- 
tanische  Maximalspannung  bis  über  das  Zehnfache  des  bei  der  Einzel- 
reizung  beobachteten  maximalen  Werthes  hinausgeht,  und  zweitens, 
dass  der  Effect  selbst  des  unerträglich  starken  Tetanisirens  von  dem 
bei  der  willkürlichen  Thätigkeit  erreichten  Spannungsgrade  beiweit^m 
übertroffen  wird. 

Die  durch  einzelne  Inductionsschläge  erhaltenen  Spannungen  ad- 
diren  sich  zu  der  Spannung  der  willkürlichen  Innervation  in  jedem 
Spannungsgrade,  solanore  letzterer  noch  nicht  maximal  ist.  Dann  jedoch 
folgt  der  elektrischen  Reizung  nach  einer  Latenz  von  etwa  0*1  Secunde 
ein  kurzdauernder  Spannungsnachlass.  welcher  der  Latenz  gemäss  als 
eine  reflectorische  Hemmung  der  willkürlichen  Erregung  betrachtet 
werden  kann.  Schoenlein  (Breslau). 

Physiologie  der  spociellen  Bewegung. 

N.  WassilieflT.    Wo   wird   der    Schluckrejlex   ausgelöstf    (Zeitschr.    f. 

Biologie,  N.  F.,  VI,  1.  S.  29). 

Beizte  W.  bei  Kaninchen  nach  Spaltung  der  Membr.  thyreobyoidea 
und  der  Epiglottis  auf  mechanischem  Wege  die  vordere,  centrale 
Fläche  des  weichen  Gaumens,  so  erfolgte  regelmässig  eine  Schluck- 
bewegung. Die  empfindliche  Schleimhautpartie  erstrectt  sich  von  der 
Mitte  der  Tonsillen  bis  zum  harten  Gaumen  in  einer  Länge  von  etwa 
2  Centimeter  und  einer  Breite  von  etwa  1  Centimeter.  Ein  medianer 
Streif  von  1  bis  2  Millimeter  Breite  ist  unwirksam.  Eine  starke  Lösung 
von  Cocain  örtlich  angewendet,  vernichtet  vorübergehend  die  Fähig- 
keit der  genannten  Stelle,  den  Schluckreflex  auszulösen.  Nach  Durch- 
sohneidung  der  Oblongata  oberhalb  der  Alae  cinereae  erschien  in  Folge 
der  Ausschaltung  des  N.  trigeminus  die  Schluckreflexstelle  unempfind- 
lich und  der  M.  mylohyoideus  gelähmt:  doch  waren  die  Kaninchen 
keineswegs  unfähig  VVasser  zu  schlucken.  Der  Umstand,  dass  Beizung  des 
Laryngeus  sup.  regelmässig  Schluckbewegungen  auslöst,  weist  in  diesem 
Falle  auf  die  Bedeutung  desselben  für  die  Auslösung  des  Schluckacte.s 
hin.  Reizung  des  Glossopharyngeus  wirkt  hemmend  auf  jede  irgendwie 
angeregte  Schluckbeweguug.  Beim  Menschen  kommt  Schlucken  zu 
Stande,  sobald  die  Massen  hinter  das  Velum  in  die  Gegend  der 
Tonsillen  gelangen.  W.  erzeugt  an  sich  selbst  durch  Cocainisirunff 
der  betreffenden  Stellen  Unfähigkeit  zu  schlucken. 

Biedermann  (Prag). 
W.  Braune  und  O.  Fischer.    Das    Gesetz   de»*   Betcegungen    in  den 

Gelenken  an  der  Basis  der  mittlei'en  Finger  und  im  Handgelenk  des 

Menschen  (Abhandl.  der  math.-phys.  Classe  der  königl.  Sachs.  Ge$. 

d.  Wiss.  XIV,  4,  S.  203). 
Die  Gelenke   zwischen   den   Metakarpusknochen   und  den  Grund- 
phalangen der   Finger   sind  reine   Kugelgelenke,   wie   sich   aus  einer 
ßeihe  von  Schnitten  durch  das  Gelenk  nachweisen  lässt.   Thatsachlich 
lassen  sich  in  jedem  dieser  Gelenke  passive  Drehungen  um  drei  auf- 
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einander  senkrecht  stehende  Axen  ausfuhren.'  Die  Drehungen  dorsal- 
und  volarwärts,  ulnar-  und  radialwäris  werden  sämmtlich  als  Flexionen 
bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  Drehungen  der  Phalange  um  ihre 
Längsaxe,  welche  Bollungen  heissen.  Während  also  die  passiven 
Bewegungen  drei  Grade  der  Freiheit  besitzen,  zeigte  es  sich,  dass 
bei  willkürlichen  Bewegungen  eine  Beschränkung  insofern  eintrat,  als 
mit  jeder  Flexionsstellung  eine  bestimmte  Rollung  zwangsmä«sig  ver- 
bunden war.  Für  die  Bewegung  der  Augen  ist  diese  Erscheinung  als  Do n- 
ilers'sches  Orientirungsgesetz  bekannt.  Es  wurden  nun  durch  besondere 
Versuche  am  2.,  3.  und  4.  Finger  die  Kollungen  bestimmt,  welche 
zu  einer  grossen  Anzahl  von  Flexionsstellungen  gehörten  und  es  wurde 
gefunden,  dass  es  eine,  in  Analogie  mit  dem  Auge,  als  Primärstellung 
bezeichnete  Lage  des  Fingers  gibt,  von  welcher  aus  jede  Secundär- 
stellung  durch  reine  Flexion  ohne  Bollung  erreicht  wird.  Die  Primär- 
«tellung  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  gestreckte  Finger  die 
geradlinige  Fortsetzung  des  Metakarpusknochens  darstellt.  Für  jede 
andere  Ausgangsstellung  ist  im  Allgemeinen  mit  der  Flexion  auch 
eine  Bollung  verbunden.  Ausgenommen  sind  nur  diejenigen  Fälle,  wo 
Ausgangs-  und  Endstellung  in  einer  Ebene  liegen,  welche  durch  die 
Primärstellung  hindurch  geht. 

Die  Versuche  wurden  nun  auf  das  Handgelenk  ausgedehnt  und 
ilurch  geeignete  Befestigung  des  Vorderarms  darauf  geachtet,  dass 
Bewegungen  im  Eadio-Ulnargelenk  ausgeschlossen  blieben.  Auch  hier 
zeigte  sich  ein  Verhalten,  welches  dem  Listing'sehen  Gesetze  ent- 
spricht. Jeder  Versuch,  in  einer  bestimmten  Flexionsstellung  Rollungen 
lim  die  Längsaxe  der  Hand  auszuführen,  „machte  sich  dem  zweiten 
Beobachter  sofort  an  den  Vorderarmknochen  bemerklich,  war  also 
nur  durch  Bewegung  im  Radio-Ulnargelenk  möglich".  Die  beiden 
untersuchten  Gelenke  sind  somit  ganz  andere  Einrichtungen  als  das 
Hüft-  und  Schultergelenk.  In  der  letzteren  sind  für  jede  Stellung  noch 
beliebige  Rollungen  möglich.  Die  Metakarpo-phalangealgelenke  gestatten 
dagegen,  trotz  ihrer  kugeligen  Flächen,  nur  Bewegungen  von  zwei 
Graden  der  Freiheit.  Die  Gestalt  der  Gelenkfiächen  gibt  daher  allein 
noch  keinen  Aufschluss  über  die  Bewegungsarten,  deren  das  Gelenk 
fähig  ist.  Dass  die  gesetzmässige  Beschränkung  der  Beweglichkeit  in 
4]en  Hand-  und  Fingergelenken  für  die  Orientirung  durch  den  Tastsinn 
von  Bedeutung  ist.  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  Athinung. 

A  d'Arsonval.  Appareil  pei'mettant  de  faire  resjure^^  un  individu 
dans  une  atmosphdre  limitee  de  composition  constante  et  d^enregistrer 
(es  phases  de  Ui  consommation  d'oxygene  et  du  degagement  de  Vacide 
carhonique  (Ebendas.  p.  750). 

In  der  Sitzung  vom  23.  Januar  1887  (s.  diese  Zeitschrift  Nr.  5, 
>>.  115),  hat  d'A.  eine  Modification  des  Regnault  und  Reiset'schen 
Respirationsapparates  beschrieben,  welche  gestattet,  die  Curve  des 
Sauerstoffverbrauchs  auf  eine  Registrirtrommel  aufzuschreiben.  Die 
Kohlensäure    wurde    hier    durch  das   Spiel   einer  Wasserstrahlpumpe 
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entfernt.   Statt  dieser   kann  man   den  Kalipulverisator  anwenden  und 
gleichzeitig  die  Kohlensäureproduction  graphisch  darstellen. 

Die  Luft  des  Apparates  wird  in  Bewegung  versetzt  und  durch 
den  Kalinebel  getrieben  mittelst  einer  langen  senkrechten  Bohre, 
welche  äusserlieh  erhitzt  wird  und  eine  Art  Luftthermosiphon 
darstellt.  Diese  äusserliche  Röhre  communicirt  unten  mit  dem  Boden, 
oben   mit  dem  Dach  der  Respirationskammer. 

Leon  Fredericq  (Luttich). 
A.  d'Arsonval.  Pi^ocede  pour  absorber  rapidement  Vacxde  carbonique 
de  la  respiration  (C.  R.  Soc.  Biol.,  Decembre  10,  1887,  p.  750). 

d'A.  hat  früher  einen  Apparat  beschrieben,  um  die  durch  Athmung 
gebildeten  Kohlensäuremengen  zu  registriren.  Die  Kalilauge,  die  mit 
der  Exspirationsluft  in  Berührung  gewesen  ist,  fliesst  fortwährend  in 
eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllte  Flasche.  Die  dort  frei- 
gewordene Kohlensäure  sammelt  sich  in  einer  kleinen  Gasometerglocke, 
deren  Erhebung  graphisch  verzeichnet  wird. 

In  dem  neuen  Apparat  wird  die  Kalilauge  in  einem  Glaspulveri- 
sator durch  die  Exspirationsluft  zu  Staub  geblasen,  wodurch  eine  voll- 
ständigere Absorption  der  Kohlensäure  erreicht  wird. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

M-  Rubner.  Biologische  Gesetze  (üniversitätsprogramm,  Marburg  1887. 
C.  L.  Pfeil'sche  üniversitätsbuehdruckerei). 
In  dieser  Schrift  sucht  Verf  den  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Organismen  auf  experimenteller  Basis  klarzulegen.  Während  der  Kalt- 
blüter ganz  von  der  ihn  umgebenden  Temperatur  abhängt  und  seine 
Lebensäusserungen  mit  der  steigenden  Temperatur  an  Lebhaftigkeit 
gewinnen,  ist  der  Warmblüter  in  hohem  Masse  von  derselben  un- 
abhängig, so  zwar,  dass  die' Grenzen,  innerhalb  deren  er  existiren 
kann,  viel  weiter  sind,  als  die  für  den  Kaltblüter  gezogenen.  Er  ist 
auch  innerhalb  dieser  Grenzen  fast  überall  gleich  leistungsfähig,  und 
dies  setzt  voraus,  dass  er  durch  besondere  Mechanismen  befähigt  ist 
seine  Eigentemperatur  unter  wechselnden  äusseren  Bedingungen  stets 
auf  derselben  Höhe  zu  halten.  Diese  Wärmeregulation  könnte  durch 
Aenderung  der  Wärmeproduction  auf  reflectorischem  Wege  erfolgen 
(chemische  Regulation),  oder  durch  eine  Schutzvorrichtung  gegen 
Wärmeverlust  durch  Aenderung  der  Blutcirculation  (physikalische 
Regulation),  oder  durch  eine  Gombination  dieser  beiden  Arten,  ent- 
weder so,  dass  diese  Gombination  bei  allen  Temperaturen  gegeben 
ist,  oder  dass  innerhalb  bestimmter  Grenzen  nur  chemisch,  innerhalb 
anderer  nur  physikalisch  regulirt  wird.  Verf.  hat  schon  früher  nach- 
gewiesen, dass  die  Oberflächenentwickelung  f&r  die  Wärmeabgabe  von 
grösster  Bedeutung  ist;  je  kleiner  das  Thier,  desto  grösser  ist  seine 
relative  Oberfläche,  desto  stärker  wird  es  durch  das  umgebende  Me- 
dium abgekühlt,  desto  grösser  ist  aber  auch  seine  Wärmeproduction 
(gemessen  durch  den  Stoffverbrauch),  so  zwar,  dass  die  Anzahl  der 
entwickelten  Galerien  ftlr  1  Quadratmeter  Oberfläche  bei  Thieren  der- 
selben Art  fast  ganz  gleich  ist  So  erzeugte  ein  Hund  von  31*2  Kilo- 
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gramm  pro  Kilogramm  in  24  Stunden  35*68  Galorien,  pro  1  Quadrat- 
meter 1036  Calorien;  ein  anderer  von  19*8  Kilogramm,  respective 
45*87  und  1207  Calorien;  ein  dritter  von  319  Kilogramm  8807, 
respective  1212  Calorien.  Demnach  wirkt  die  Abkühlung  durch  die 
Oberfläche  viel  mftchtiger  als  die  durch  Temperaturschwankungen 
bewirkte,  welche  ein  und  dasselbe  Thier  treffen.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse finden  sich  beim  Menschen;  die  Wärmebildung  von  Kindern 
verschiedenen  Alters  und  Erwachsenen  ist  ebenso  verschieden,  wie 
die  Grösse  der  Oberfläche,  so  dass  die  pro  1  Quadratmeter  gebildete 
Wärmemenge  fast  immer  dieselbe  ist,  eine  Thatsache,  welche  auch 
durch  die  Beobachtung  eines  6*07  Kilogramm  schweren  Zwerges 
bestätigt  würde.  Setzt  man  Wärmebildung,  Pulszahl  und  die  nach 
Vierordt  pro  Kilogramm  Körpergewicht  strömende  Blutmenge  bei 
Erwachsenen  =  100,  so  wachsen  diese  Zahlen  für  das  absteigende 
Lebensalter  (bis  zum  einmonatlichen  Säugling)  in  einem  sehr  ähn- 
lichen Verhältnisse.  Ferner  ergeben  Versuche  an  Hunden,  dass  der 
Organismus  schon  gegen  sehr  geringe  Temperaturunterschiede  durch 
Aenderung  der  Wärmeproduction  sehr  prompt  reagirt;  schon  ein  Sinken 
oder  Steigen  der  Temperatur  von  circa  1**  genügt,  um  die  Wärme- 
bildung zu  steigern  oder  zu  vermindern.  Neue  Versuche  an  hungernden 
Meerschweinchen  im  Kespirationsapparate  zeigten  dem  Verf.  mit  aller 
Schärfe,  dass  mit  steigender  Temperatur  (von  0^  auf  30^*)  immer 
weniger  Kohlensäure  ausgeathmet  wurde;  von  30"  ab  findet  dann  noch 
einmal  eine  viel  geringere  Abnahme  statt,  von  35  bis  40^  aber  tritt  dann 
eine  Steigerung  ein,  eine  physikalische  Regulation  macht  sich  geltend. 
Minimum  und  Maximum  der  Kohlensäurebildung  imd  Abhängigkeit 
von  der  Temperatur  sind  sehr  verschieden  und  verhalten  sicTi  wie 
100  :  228.  In  diesen  Versuchen  ist  der  Stofi'verbrauch  bei  30®  auf  ein 
Minimum  abgesunken,  und  es  ist  zu  untersuchen,  ob  dabei  nur  noch 
Eiweiss  oder  ausser  diesem  auch  Fett  zerstört  wird.  Frühere  Bestim- 
mungen an  einem  hungernden  Meerschweinchen,  welches  am  Morgen 
des  zehnten  Tages  starb,  lassen  erkennen,  dass  die  Wärmebildung 
hier  durch  die  ganze  Hungerzeit  hindurch  gleich  blieb;  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Eiweisszersetzung  weist  ferner  darauf  hin,  dass  das 
Thier  reichlich  Fett  abgelagert  hatte.  Verf  berechnet  dessen  Menge 
zu  13  Procent  für  den  Anfang  der  Hungerreihe;  das  Eiweiss  lieferte 
nur  9*63  Procent  der  Gesammtmenge  der  producirten  Wärme.  Die 
mittlere  Temperatur  während  dieses  Versuches  war  16*4'^;  da  nun  die 
('0.2  beim  Ansteigen  der  Temperatur  um  rund  23  Procent  pro  1"  ab- 
sinkt, so  würde  bis  zum  Minimum  der  Stoffzersetzung  bei  30'*  eine  Ver- 
ringerung derselben  um  31*3  Procent  stattfinden.  V^enn  aber  auch  die 
Wärraebildung  bei  dem  untersuchten  Thiere  um  ein  Drittel  eingeschränkt 
worden  wäre,  so  müsste  immer  noch  Fett  neben  Eiweiss  zersetzt  werden, 
denn  letzteres  liefert  kaum  10  Procent,  das  Fett  aber  90  Procent  der 
gesammten  Wärme.  Daraus  geht  mit  voller  Sicherheit  hervor,  dass 
bei  dem  minimalsten  Stoffverbrauche  bei  höherer  Temperatur  immer 
noch  Fett  neben  Eiweiss  zerstört  werden  muss. 

Verf  hat  sodann  Thiere  verschiedener  Grösse  auf  ihre  'Wärme- 
bildung  untersucht  und  gefunden,  dass  bei  0®  die  pro  Kilogramm  ge- 
bildete Kohlensäuremenge  um   so   grösser  ist,  je  kleiner  das  Thier. 
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dass  man  aber  fast  denselben  Werth  bei  allen  Thieren  erh^t,  wenn 
man  die  ausgeschiedene  Kohlensäure  auf  1  Quadratmeter  Oberfläche  be- 
rechnet, und  dasselbe  Besultat  ergab  sich  bei  analogen  Yersuchen  bei 
30^  d.  i.  der  Temperatur  des  minimalsten  Stoffverbrauchs.  Daraus 
folgt,  dass  auch  jene  Zellen,  welche  nicht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  der  Wärmeregulation  stehen,  bei  grossen  und  kleinen  Thieren 
eine  verschiedene  Intensität  der  Zersetzung  zeigen;  der  Muskelapparat 
trägt  nicht  allein  die  Mehrzersetzung,  sondern  es  liegt  eine  allgemeine 
Accommodationserscheinung  der  Zellen  vor.  Von  grösstem  Einflüsse 
ist  hier  das  Moment  der  Nahrungszufuhr;  derselbe  Hund,  welcher  im 
Hungerzustande  auf  die  kleinsten  Temperaturschwankungen  durch  Aen- 
derung  eines  Stoffverbrauchs  reagirte,  zeigte  sich  gegen  diese  un- 
empfindlich, sobald  er  reichlichst  mit  Eiweiss  geflittert  worden  war. 
Die  Wärme  wird  theils  in  den  Muskeln,  theils  in  den  Drüsenapparaten 
gebildet,  und  bei  einem  abundant  gefütterten  Thiere  sind  erstere  aus- 
geschaltet, der  Drüsenapparat  dagegen  in  seiner  Thätigkeit  bedeutend 
gesteigert.  Verf.  hat  sodann  reicnlich  gefütterte  Thiere  bei  verschie- 
denen Temperaturen  auf  die  Eohlensäureproduction  untersucht  und  bei 
niederen  Temperaturen  die  Curven  ähnlich  wie  bei  hungernden  ge- 
funden, bei  höheren  Temperaturen  zeigten  sie  aber  eine  Äenderung 
in  dem  Sinne,  dass  die  Abnahme  der  Kohlensäure  pro  l^G.  geringer, 
ja  bei  kleinen  Thieren  Null  wird,  beziehungsweise  ins  Gegentheil  um- 
schlägt. Minimum  und  Maximum  der  Kohlensäureausscheidung  verhielten 
sich  im  letzteren  Falle  wie  100  :  170.  Vergleicht  man  die  Kohlensäure- 
entwickelung pro  1  Quadratmeter  Oberfläche  bei  0^  bei  hungernden 
und  reichlieh  gefutterten  Thieren  verschiedener  Grösse,  so  zeigt  sich 
kaum  ein  Unterschied;  erstere  liefern  306  Gramm  CO2,  letztere 
30*95  Gramm.  Bei  30^^  treten  dagegen  gewisse  Unterschiede  zwischen 
alten  und  jungen  (gefütterten)  Thieren  auf,  indem  die  Menge  der 
Kohlensäure  mit  dem  Alter  abnimmt.  Der  bedeutende  Einfluss  der 
Thätigkeit  des  Verdauungsapparates  auf  die  Wärmeproduction  ist  hier- 
nach klar;  Verf  nennt  der  Kürze  wegen  jene  Processe,  welche  unab- 
hängig von  der  Wärmeregulation  verlaufen  und  durch  die  Nahrungs- 
aufnahme beeinflusst  werden  können,  Drüsenarbeit,  ohne  indess  der 
Meinung  zu  sein,  dass  alle  Zersetzungen,  welche  bei  Thieren  in  Luft- 
temperaturen von  30^  ablaufen,  dann  ganz  allein  auf  Drtisenzellen  zu 
beziehen  seien.  Wie  energisch  diese  Drüsenarbeit  sein  kann,  ergibt 
sich  aus  der  Vergleichung  der  C02-Production  nüchterner  und  ge- 
fütterter Thiere;  bei  30*  nimmt  dieselbe  in  Folge  der  Fütterung  zu 
um  11-8  Procent  (bei  dem  grössten),  um  34*8  Procent  (bei  dem  kleinsten 
Thiere,  welches  ja  auch  verhältnissmässig  am  meisten  frisst).  ^Die 
physikalische  Wärmeregulation  tritt  ein,  wenn  die  Muskeln  auf  dem 
Minimum  ihres  Stoffverbrauches  angelangt  sind,  sei  dies  nun  durch 
Steigerung  der  Lufttemperatur  oder  durch  vermehrte  Wäroie- 
bildung  im  Inneren  des  Organismus,  in  den  Drüsen."  Verf. 
berechnet  aus  seinen  Versuchsdaten,  dass  im  Hungerzustand  bei  0" 
55-5  Procent  CO2  dem  Muskelapparat  und  44-5  Procent  dem  Drüsen- 
apparat entstammen,  bei  10®  40*7  gegen  59*3  Pocent,  bei  20^*  199 
gegen  80*  1  Procent,  bei  30® 0 gegen  1(W  Procent;  bei  Kohlehydratnahrung 
(Meerschweinchen)  sind  die  entsprechenden  Werthe :  bei  0^  47*9  gegen 
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52-1  Procent,  bei  10'^29-5  gegen 70"5 Procent,  bei  20» 97 gegen 90-3 Pro- 
cent, bei  30^  0  gegen  100  Procent.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  durch  die 
Thätigkeit  der  Drüsen  wird  die  Art  der  Begulation  auch  durch  die  Arbeits- 
leistung geändert  und  „kaum  ist  die  Wärmeproduction  (nicht  Kraftconsum) 
bei  der  Arbeitsleistung  höher  als  sie  durch  reichlichste  Eiweisszufuhr  er- 
reicht werden  kann".  Die  beiden  Gesetze,  welche  die  Wärmeabgabe 
regeln,  sind  von  äusserster  Wichtigkeit  f&r  die  Betrachtung  klimatischer 
Fragen,  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sich  das  Mitgetheilte 
mutatis  mutaudis  auf  den  Menschen  Obertragen  lässt,  obschon  hier 
noch  andere  Factoren,  wie  namentlich  die  Kleidung,  mit  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen.  Die  Kleidung  ist  ebenfalls  ein  Mittel  zur 
Regulation  der  Wärmeabgabe,  aber  nur  ein  excessorisches,  und  ähnlich 
wirkt  die  Behaarung  der  Thiere.  „Das  erste  Gesetz  zeigte  uns,  dass 
der  Organismus  der  Warmblüter  sich  innerhalb  der  normalen  Lebens- 
grenzen  dem  Wechsel  der  abkühlenden  Bedingungen  auf  reflectorischem 
Wege  durch  Mehrung  und  Minderung  der  Wärmeproduction  anpasst/* 
und  „die  zweite*  gesetzmässige  Beziehung  zwischen  Lufttemperatur  und 
den  Organismen  —  die  physikalische  Begulation  kann  nirgends  ein- 
treten, wenn  nicht  dem  ersten  Gesetze  Genüge  geleistet  ist;  beträgt 
aber  die  Wärmeproduction  mehr  als  dem  minimalsten  Wärmeverlust 
für  die  gegebene  Temperatur  entspricht,  so  bleibt  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  Wärmebildung  unabhängig  von  der  Lufttemperatur;  sie 
mindert  sich  nicht  beim  Steigen  der  Lufttemperatur  und  mehrt  sich 
erst,  wenn  durch  vermehrte  Abkühlung  der  Organismus  dem  Grenz- 
werthe  der  minimalsten  Wärmeproduction  sich  nähert." 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Julius  Arnold,  lieber  Theilungsvorgänge  an  den  Wanderzellen,  ihre 
progressiven  und  regi^essiven  Metamorphosen  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat. 
XXX,  2,  S.  205). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich  Wanderzellen  mitotisch 
oder  amitotisch  theilen,  ferner  um  Aufschlüsse  über  Degenerations- 
erscheinungen dieser  Zeilen  und  ihre  progressiven  Metamorphosen  zu 
erhalten,  schlug  Verf.  folgendes  Verfahren  ein; 

Unter  Beobachtung  des  antiseptischen  Verfahrens  brachte  er  dünne 
Hollundermarkplättchen  in  den  Lymphsack  von  Fröschen,  oder  legte 
solche  auf  das  ausgebreitete  Mesenterium.  Nach  kurzer  Zeit  beginnt 
eine  Einwanderung  von  Wanderzellen  in  die  Maschenräume  des 
Markes,  welche  an  Präparaten  letzterer  Art  direct  beobachtet  werden 
kann.  An  diesen  lassen  sich  aber  auch  gleichzeitig  die  biologischen 
^^orgänge  in  den  einwandernden  und  eingewanderten  Zellen  beobachten. 
In  überlebendem  Zustande  werden  die  Wanderzellen  in  den  Plättchen 
studirt,  welche  dem  Lymphsacke  einverleibt  wurden,  und  zwar,  ent- 
weder an  den  herausgenommenen  Plättchen  selbst,  oder  an  Membranen, 
welche  sich  von  den  Plättchen  abziehen  lassen,  wenn  sie  mehrere 
Tage  in  dem  Lymphsacke  gelegen  waren.  Zur  Gontrole  der  an  den 
lebenden  Zellen  beobachteten  Vorgänge  wurden  Plättchen  .beider  Arten 
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in  toto  in  die  gebräuchlichen,  die  Mitosen  conservirenden  Beagentien 
gebracht.  Verf.  kommt  nun  zum  Schlüsse,  dass  die  Wanderzellen  sich 
zwar  sehr  wahrscheinlich  nach  dem  Typus  der  Mitose  theilen  können, 
dieses  aber  nicht  erwiesen  sei.  Denn  dass  im  Blute,  in  der  Lymphe 
und  den  lymphatischen  Organen  Mitosen  gefunden  werden,  könne 
nicht  als  Beweis  daflir  angesehen  werden,  dass  die  Lymphocyten  sich 
gewöhnlich  nach  diesem  Typus  theilen,  noch  daitlr,  dass  sie  aus- 
schliessUch  nach  demselben  sich  vermehren.  Rückschlüsse  von  diesen 
Zellen  auf  Wanderzellen  und  umgekehrt  seien  nicht  ohneweiters  zu- 
lässig, weil  diese  Zellarten  nicht  gleichwerthig  seien.  Dagegen  stehe 
fest,  dass  sich  die  Wanderzellen  nach  dem  Typus  der  Fragmentirang 
theilen,  bei  welchem  Vorgange  die  durch  active  Bewegung  vermittelte 
Formveränderungen  des  Kernes  und  wahrscheinlich  der  Zelle  eine 
Eolle  spielen.  Die  Zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Theilungsabschnitte 
ist  aber  keine  gesetzmässige;  es  können  Kerne  und  Zellen  in  dem 
einen  Stadium  längere  Zeit  verweilen  und  daraus  lasse  sich  das  Vor- 
kommen mehrkerniger  Zellen,  sowie  das  von  Zellen;  welche  durch 
Protoplasmastränge  verbunden  sind,  erklären. 

Bei  den  Vorgängen,  wo  ohne  Fragmentirung  des  Protoplasmas 
aus  grossen  oder  kleineren  Wanderzellen  vielkernige  Zellen  entstehen, 
kommt  es  zuweilen  zur  Bildung  sehr  complicirter  Kernfiguren,  manch- 
mal nur  zu  einer  einfachen  Abschnürung  der  Kerne.  Von  den  Eiesen- 
zellen  können  sich  theils  Zellen  mittelst  Bildung  von  Fortsätzen,  theils 
randständige  kernhaltige  Zellen  abschnüren. 

Was  die  Degeneration  der  Wanderzellen  anlangt,  so  lasse  sieh 
einfacher  Kernschwund,  ohne  ümordnung  der  chromatischen  Sub- 
stanz, nucleäre  Degeneration,  Kernschwund  mit  Ümordnung  der 
chromatischen  Substanz,  Degeneration  der  Kerntheilungsfiguren,^ 
und  abortive  Kerntheilung  eonstatiren. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Wanderzellen,  beziehungsweise  die 
weissen  Blutkörperchen  in  der  That  einer  fortschreitenden  Umwand- 
lung fähig  sind,  sieht  Verf  darin,  dass  in  den  Maschenräuraen  des 
Hollundermarkes  enthaltene  Zellen  sich  zu  epitheloiden  Zellen  und 
Riesenzellen  umwandeln.  Ob  sich  aber  diese  weiter  an  der  Bildung 
von  Bindegewebe  betheiligen,  konnte  Verf.  nicht  weiter  mit  Sicherheit 
verfolgen.  Drasch  (Leipzig). 

F.  Krüger.    Beobachtung   über  die  Absorption  des  Lichtes  durch  das 
Oocyhävioglobin  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXIV,  47). 

Das  Absorptionsverhältniss,  d.  i.  der  Quotient  aus  der  Concentration 
und  dem  Extinctionscoefficienten  (Bestimmungen  mittelst  des  Hofn er- 
sehen Spectrophotometers,  zwischen  den  Linien  D  und  £),  nimmt  bei 
fortgesetztem  ümkrystallisiren  der  Blutkrystalle,  oflFenbar  durch  partielle 
Zersetzung  des  Blutfarbstoflfes,  zu.  Bei  Ausführung  einer  quantitativen 
Blutanalyse  legt  man  der  Berechnung  dasjenige  Absorptionsverhältniss 
zu  Grunde,  welches  das  Oxyhämoglobin  des  betreffenden  Blutes  nach 
der  ersten  Krystallisation  zeigt.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  so  er- 
haltene Werth  noch  um  ein  Geringes  zu  hoch;  rechnet  man  aber  mit 
dem  Absorptionsverhältniss  nach  awei-,  drei-  oder  viermaligem  üm- 
krystallisiren,  so  kann  man  die  Hämoglobinmenge  grösser  finden,  als 
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den  gesammten  festen  Abdampfrückstand  der  Lösung.  Die  Anwendung 
von  Ammoniak  in  der  von  Schmidt  angegebenen  Weise  übte  auf  die 
zweite  und  dritte  Krystallisation  keinen  wesentlichen  Einfluss;  bei  der 
ersten  war,  wenn  Ammoniak  verwendet  wurde,  das  Absorptionsverhält- 
niss  hö)ier,  bei  der  vierten  niedriger  als  bei  Ausschluss  von  Ammoniak. 

KrystaUisationen  '  I.  H.  IH.  IV. 

Hundeblut  ohne  NH3    0-1337         01417         01435         01498 

mit  NH3    0-1401         01429         01453         01452 
Die  mit  Anwendung   von  Ammj^niak  hergestellten  Blutkrjstalle 
erwiesen  sich  übrigens  als  etwa  doppelt  so  leicht  löslich,  wie  die  ohne 
Ammoniak  hergestellten.  Schotten  (Berlin). 

H.  N.  Martill  and  F.  Donaldson.  ExperimentM  in  regard  to  the 
supposed  j^Muctum  pump^^  action  of  the  mammaUan  heart  (Studios 
from  Biol.  Lab.  Jahns  Hopkins  üniv.  lY,  1,  p.  1). 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Herz  möglicherweise  unter 
normalen  Bedingungen  eine  das  Einströmen  des  Yenenblutes  fördernde 
active  Saugkraft  ausüben  könne,  indem  die  blutgeftülten,  elastischen 
Oefässverzweigungen  im  Myokard  dieses  nach  Beendigung  der  Systole 
zu  dehnen  streben  und  so  die  Ventrikel  erweitern,  unternahmen  die 
Yerflf.  Yersuche  an  Hunden,  bei  welchen  nach  Eröffnung  des  Thorax 
Herz  und  Lungen  in  situ  künstlich  mit  defibrinirtem  Blute  durchströmt 
wurden.  Bei  Erhaltung  künstlicher  Bespiration  wurde  die  obere  Hohl- 
vene nach  Unterbindung  aller  anderen  Yenen  mit  einem  Blutreservoir 
in  Yerbindung  gesetzt,  welches  zugleich  auch  durch  ein  langes  Bohr 
mit  der  absteigenden  Aorta  verbunden  wurde.  Da  sänmiüiche  aus  dem 
Anfangstheil  der  letzteren  entspringende  Gefässe  mit  Ausnahme  der 
€oronararterien  verschlossen  waren,  so  strömte  das  Blut  nur  durch 
die  Lungen  und  das  Herz  selbst,  welches,  vor  Abkühlung  geschützt, 
unter  diesen  Umstandßn  stundenlang  seine  normale  Thäügkeit  fort- 
setzt.« Der  rechte  Yorhof  konnte  nach  Absperrung  des  in  die  obere 
Hohlvene  eingeführten  Zuflussrohres  beliebig  mit  einem  in  dem 
letzteren  seitlich  dicht  vor  dem  Atrium  eingefOgten,  blutgefllllten 
Manometerrohr  in  Yerbindung  gesetzt  werden,  so  dass  sich  an  dem- 
selben eine  etwaige  saugende  Wirkung  des  rechten  Herzens  hätte 
leicht  erkennen  lassen.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  der  rechte  Yorhof 
niemals  Blut  aus  dem  Manometer  aufnahm,  ausser  wenn  dasselbe 
unter  einem  wenn  auch  nur  geringen  positiven  Druck  stand. 

Biedermann  (Prag). 

Qotoll  und  Bardon-Sanderson.  'Inhibition  of  tortoiae  heart  (Proceed. 
of  the  physiol.  Soc.  2  July  1887;  Journ.  of  Physiol.  YHI,  3,  4). 
G.  untersuchte  die  Yeränderungen  des  Demarcationsstromes  an 
dem  verletzten  Yentrikel  des  Frosch-  und  Schildkrötenherzens  während 
längerer  Beobachtung.  Er  fand,  dass  der  Strom  beim  Frosch  erst 
rasch,  dann  immer  langsamer  abninmit,  während  er  bei  der  Schild- 
kröte anfangs  bisweilen  noch  wächst.  Wird  der  Herzmuskel  zwischen- 
durch gereizt,  so  erfolgt  die  Abnahme  des  Stromes  rascher. 

Mittelst  des  Gapillarelektrometers  beobachtete  G.  an  dem  ver- 
letzten, schlagenden  Yorhof  des  Schildkrötenherzens  die  Yeränderungen 
des  Demarcationsstromes  vor  und  während  hemmender  Yagusreizung. 
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Er  findet,  dass  letzterenfalls  die  Quecksilbersäule  dauernd  in  derselben 
Lage  verharrt,  welche  sie  vorher  während  der  Diastole  annahm.  B.-S. 
dagegen  stellte  mittelst  des  Galvanometers  fest,  dass  in  beiden  Fällen 
ein  Unterschied  in  der  Grösse  der  Spannungsdifferenz  zu  Gunsten  der 
Yagusreizung  nachweisbar  ist  und  gelangte  zu  demselben  Resultate 
auch  an  dem  abgekühlten  oder  durch  eine  Staiinius'sehe  Ligatur  in 
dauernden  Buhestand  versetzten  Froschherz.  (Gaskell  und  Heiden- 
hain haben  bereits  angegeben,  dass  das  Herz  bei  der  durch  Yagus- 
reizung bewirkten  Erschlafiunga  weiter  ist,  als  bei  den  spontanen 
Diastolen.)  Biedermann  (Prag). 

J.  V.  EHries.  Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Beobachtung  der  Wellen- 
bewegung des  Blutes  (Du  Bois-Beymond's  Ärch.  1887,  3/4,  S.  254). 
Das  Verfahren  beruht  auf  dem  Principe  des  Gassphygmoskopes 
und  Plethysmographen.  Ein  Cylinder,  ähnlich  dem  des  Plethysmo- 
graphen, nimmt  den  Arm  auf  und  ist  mit  einem  Gasbrenner  in  Ver- 
bindung, welcher  durch  eine  besondere  Leitung  mit  Leuchtgas  gespeist 
wird.  Die  Verbindung  des  Cylinders  mit  dem  Brenner  ist  so  weit,  dass 
der  Fortpflanzung  der  durch  die  Pulsbewegung  bedingten  Bewegung 
in  der  Luft  des  Cylinders  möglichst  geringe  Widerstände  entgegen- 
stehen. Ebenso  ist  die  Construction  des  Brenners  so  gewählt,  dass 
zwar  die  Flamme  noch  ruhig  brennt,  aber  dennoch  keine  zu  grossen 
Widerstände  bietet.  Das  wurde  erreicht  durch  Auflöthen  einer  PJatte 
mit  centraler  Oeffnung  von  1  Millimeter  Weite  auf  ein  Rohr  von  8  bis 
10  Millimeter  Lichtung.  Man  beobachtet,  wenn  Hand  und  ein  Theil 
des  Unterarmes  im  Cylinder  sind,  an  der  brennenden  Gasflamme  leicht 
Bewegungen  von  mehreren  Centimetern.  Die  Methode  wurde  dadurch 
in  eine  registrirende  verwandelt,  dass  die  Gasflamme  auf  einer  be- 
wegten lichtempfindlichen  Platte  photographirt  wurde.  Zum  Unter- 
schiede von  den  Sphygmogrammen,  welche  die  Druckschwankungen 
des  Arterienrohres,  und  den  Plethysmogrammen,  welche  die  Volum- 
schwankungen angeben,  nennt  v.  K.  diese  Curven  Tachogramme.  Die 
Methodik  gestattet  einen  Schluss  auf  die  Stromstärke  in  der  Arterie, 
welche  das  Blut  zum  Cylinder  zuführt,  an  jener  Stelle,  wo  der  Arm 
in  der  Manschette  lie^.  Eine  Beihe  von  Besultaten  über  die  Art  der 
Beflexion  und  die  Bichtung  des  Verlaufes  der  secundären  Welle  sind 
mitgetheilt.  Die  Methode  lässt  eine  Graduirung  des  Beobachtungs- 
apparates zur  quantitativen  Auswerthung  der  Pulswelle  zu. 

Klemensiewicz  (Graz). 

O.  A.  Peokelharlng:  et  W.  O.  Mensonldes.  LHnfiuence  de  Vhy- 

peremie  active  sur  le  courant  lymphatique   (Arch.  neerlandaises   Ae^ 

sciences  exactes  et  naturelles  1887,  XXI,  p.  69). 
VerflF.  haben  den  Einfluss  arterieller  Hyperämie  auf  die  Lymph- 
bildung studirt.  Sie  beobachteten,  wie  Emminghaus,  an  den  Lymph- 
gefässen  der  Hinterpfote  des  Hundes;  die  ausgeflossene  Lymphmenge 
wurde  in  gleichen  Zeitabständen  gewogen.  Um  den  Lymphstrom  in 
Gang  zu  bringen,  wurde  die  Pfote  durch  eine  automatische  Vorrichtung 
von  Zeit  zu  Zeit  comprimirt  oder  passiv  bewegt.  Die  Hyperämie  ward 
durch  Durchschneidung  und  durch  „Kerbun^'  des  N.  ischiadicus  her- 
vorgebracht. Ein  Thermometer  gab  Auskunft  über  ihre  Grösse. 
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Aus  den  Versuchen  ergab  sich  wie  bei  den  ähnlichen  von  Bo- 
gowicz,  dass  auch  die  active  Hyperämie  den  Lymphstrom 
steigert.  Nach  P.  und  M.  berechtigen  die  bisher  eruirten  Thatsachen 
nicht,  als  ürsabhe  der  Lymphausscheidunff  andere  Kräfte,  wie  die  der 
Filtration  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  bekämpfen  die  diesbezüglichen 
Ausführungen  von  Adami.  (Die  Versuche  und  Schlüsse  von  Tiger- 
stedt  [Mitth.  v.  physiol,  Lab^rat.  des  Carol.  med.-chir.  Institutes  in 
Stockholm  1886]  scheinen  den  Verff.  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
D.  Ref.)  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

W.  Kruse.  Ein  Beitrag  zur  Histologie  der  geioundenen  Hamcanälchen 
(Virchow's  Arch.  CIX,  1,  S.  193). 

Die  Untersuchungen  betreffen  den  „Bürstenbesatz"  der  Nieren- 
epithelien,  einen  bereits  von  verschiedenen  Beobachtern  constatirten 
Structurtheil  der  Epithelzellen,  den  Verf.  an  dem  reichen  Material  von 
150  menschlichen  Sectionen  studirt  hat.  Bekannt  war,  dass  die  Zellen 
der  gewundenen  Ganälchen  bisweilen  an  ihrer  dem  Lumen  zugekehrten 
Oberfläche  einen  Besatz  von  feinen,  den  Flimmerhaaren  ähnlichen, 
aber  nicht  flimmernden  Stäbchen  erkennen  lassen.  Aus  der  Uebersicht 
über  das  Verhalten  des  Bürstenbesatzes  bei  jenen  150  Fällen  folgt  noch 
wenig  Gesetzmässiges  ftlr  den  Einfluss  der  einzelnen  Erkrankungen 
auf  das  Erscheinen  jenes  Structurverhältnisses.  Nur  die  vier  beobach- 
teten Fälle  von  pemiciöser  Anämie  zeichneten  sich  dadurch  aus,  dass 
sie  alle  den  Bürstenbesatz  besonders  schön  und  ausgedehnt  erkennen 
Hessen.  Bei  tiefer  greifender  allgemeiner  Degeneration  der  Epithelien, 
wie  in  fllnf  von  zwölf  beobachteten  Fällen  von  Syphilis  und  in  einem 
Fall  von  Vergiftung  durch  Kali  chloricum,  fehlte  der  Bürstenbesatz. 
Im  Ganzen  waren  es  aber  nur  21  Fälle,  an  denen  er  gar  nicht  ge- 
funden wurde. 

Nähere  Beziehungen  als  zu  den  einzelnen  Erkrankungen  zeigte 
das  Vorhandensein  des  Bürstenbesatzes  zu  bestimmten  Zuständen  der 
Epithelzellen  selbst.«  Er  fand  sich  in  weiterer  und  regelmässigerer 
Ausbreitung  nur  an  solchen  Epithelien,  „die  eine  ebenmässige  oder 
höchstens  leichtwellige  Oberfläche  haben  und  deren  Durchmesser 
inclusive  Saum  in  den  Grenzen  von  7  bis  15  fi  schwankt,  gewöhnlich 
sich  in  der  Mitte  hält''.  Allerdings  fand  sich  der  Bürstenbesatz  auch 
nicht  in  allen  Fällen,  wo  die  Epithelien  diese  Postulate  erftlllten. 
Waren  die  Epithelien  schmaler  oder  breiter,  so  fand  sich  der  Härchen- 
saum nicht;  zeigten  die  Zellen  in  der  Gegend  des  Kerns  eine  kuppen- 
förmige  Anschwellung,  wie  dies  häufig  zu  beobachten  ist,  so  fehlte 
auf  dieser  der  Besatz,  konnte  aber  an  den  seitlichen  Theilen  der  Zelle 
vorhanden  sein. 

Der  Besatz  kann  gleichzeitig  mit  der  von  Heidenhain  ent- 
deckten, pallisadenartjgen  Strichelung  des  Leibes  der  Epithelzellen  zur 
Erscheinung  kommen.  Verf.  nimmt  die  unmittelbare  Verbindung  der 
Heidenhain 'sehen  Protoplasmastäbchen  mit  den  Bürstenhaaren  an, 
er  vermuthet,  dass  letztere  ftlr  gewöhnlich  im  Innern  der  Zelle  ein- 
geschlossen sind   und  unter  bestimmten,   noch  unbekabnten  physiolo- 
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gi^hen  ßediDgUDgen  durch  Ablösung  eines  Thelles  des  Zellleibes  frei 
werden.  C.  Ben  da  (Berlin). 

W.  Leube.   Utber  physiologische  AWuminurie  (Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
Xin,  1,  S.  1). 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  über  „physiologische 
Albuminurie"  hat  L.  die  neuereu  Angaben,  dass  geringe  Mengen 
von  Eiweiss  in  jedeni  normalen  Urin  enthalten  seien,  nachzu- 
prüfen gesucht.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine  Anzahl  von  ürlnen,  die 
mit  Salpetersäure,  sowie  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  keine  Ei- 
weissreaction  gaben,  genauer  untersucht:  dieselben  wurden  bei  niedriger 
Temperatur  (unter  Luftabsaugung  und  mit  Cautelen  zur  Vermeidung 
der  Entwickelung  von  Mikroorganismen)  eingeengt,  dann  sowohl 
das  entstehende'  Sediment  wie  die  darüber  bleibende  Flüssigkeit  nach 
der  neuerdings  von  Pos n er  empfohlenen  Methode  mit  Alkohol  be- 
handelt und  der  Alkoholniederschlag  mit  den  feinsten  Eiweissreactionen 
geprüft. 

Hierbei  fand  L.  in  den  meisten  Proben,  besonders  in  dem  ent- 
standenen Sediment,  Spuren  von  Eiweiss,  welche  aber  als  höchst 
unbedeutend,  bisweilen  kaum  noch  nachweisbar  bezeichnet  werden 
müssen.  In  dem  Urin  eines  gesunden  Kindes  fehlte  dagegen  auch 
bei  dieser  Verarbeitung  jede  Spur  von  Albumin.  Die  Annahme,  dass 
jeder  Urin  Eiweissspuren  enthält,  ist  daher  nach  L.  nicht  gestattet. 

In  dem  Sediment  der  untersuchten  Urine  fand  ferner  L.  nur  ganz 
ausnahmsweise  und  vereinzelt  hyaline  Eiweisscylinder.  Feinkörnige  Cy- 
linder,  welche  sich  häufig  zeigten,  erwiesen  sich  als  durch  saures 
harnsaures  Natron  gebildet. 

Für  die  praktische  Beurtheilung  der  Harnbefunde  schliesst  L. 
hieraus,  dass  das  Vorkommen  hyaliner  Cylilider  in  nicht  ein- 
gedampftem Urin  immer  das  Zeichen  pathologischer  Eiweissaus- 
scheidung  ist.  Ebenso  hält  er  nach  seinen  neuen  Erfahrungen  jede 
stärkere  Eiweissreaction  des  Urins  (welche  über  leichte  Trübung 
hinausgeht)  ftir  verdächtig  in  Bezug  auf  eine  Nieren erkrankung  und 
räth  überhaupt  zu  grosser  Vorsicht  bei  der  Diagnose  einer  physio- 
logischen Albuminurie.  Eiess  (Berlin). 

H.  MuBk.   Unter suchungefi  über  die  Schilddrüse  (Sitzungsber.  d.  Berl. 
Akad.  1887,  XL,  S.  823). 

Alle  Diejenigen,  welche  sich  bisher  experimentell  mit  der  Schild- 
drüse beschäftigt  haben,  kommen  darin  überein,  dass  beim  Hunde,  bei 
der  Katze  und  beim  Aflfen  die  Totalexstirpation  der  Schilddrüse  schwere 
Krankheiten  nach  sich  zieht,  wie  die  totale  Kropfexstirpation  beim  Men- 
schen, und  dass  die^e  Krankheiten  die  Folgen  des  Ausfalls  der  Function 
der  Schilddrüse  sind,  einer  lebenswichtigen,  für  das  Leben  der  Thiere 
unentbehrlichen  Function.  Schon  eine  genauere  kritische  Würdigung 
der  bisherigen  Versuchsresultate  (bezüglich  deren  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss")  führte  jedoch  den  Verf.  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  tödtlichen  Folgen  der  Schilddrüsenexstirpation  vom  Ausfall 
der  Schilddrüsenfunction  nicht  hergeleitet  werden  können;  es  müssten 
dieselben  vielmehr  von  anderweitigen  Schäden,  welche  mit  der  Schild- 
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drüsenexstirpatioQ  verknüpft  sind,  abhängig  angenommen  werden.  Die 
experimentelle  Prüfung  der  Frage,  welche  Verf.  nunmehr  vornahm, 
hat  zu  einer  vollkommenen  Bestätigung  dieser  Ansicht  geführt. 

Verf.  machte  es  sieh  zur  Aufgabe,  zuverlässig  und  immer  wieder 
nachweisbar  die  Folgen  des  Ausfalls  der  Schilddrüsenfunction  von  den 
anderweitigen  Folgen  der  Schilddrüsenexstirpation  zu  trennen.  Er  hob 
zu  diesem  Zweck  beim  Hunde  nach  doppelter  Unterbindung  und 
Durchschnoidung  der  vom  unteren  Ende  abgehenden  Venen  und  eventuell 
auch  der  seitlich  zu-  und  abtretenden  Gefässe  die  beiden  Schilddrüsen- 
lappen frei  aus  der  Kapsel  heraus,  bis  sie  nur  noch  durch  die  Gefässe 
und  Nerven  des  Hilus  mit  dem  Thierkörper  zusammenhingen,  unter- 
band dann  diese  Gefässe  und  Nerven  und  brachte  endlich  die  Lappen 
in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück.  Die  Hunde,  bei  welchen  die  Ver- 
letzung gut  per  primam  heilte^  blieben  gans  gesund,  lebten  durch 
Monate  bei  bestem  Befinden,  nahmen  an  Körpergewicht  zu  und 
wuchsen,  wenn  sie  jung  genug  waren.  Die  Schilddrüse  aber  war  ganz 
oder  fast  ^anz  untergegangen:  meist  war,  und  zwar  schon  nach  zehn 
Tagen,  keine  Spur  von  ihr  zu  finden,  sonst  nur  ein  kleinster  Best. 
Kam  es  aber  zu  einer  Schwellung  der  Operationswunde  (entzündlicher 
oder  ödematöser  Natur  etc.)  oder  gar  zur  Eiterung,  so  stellten  sich 
sehr  bald  die  bekannten  charakteristischen  Krankheitserscheinungen 
der  Schild(}rüsenexstirpation  ein  und  entwickelten  sich  in  den  meisten 
Fällen,  bis  das  Thier  erlag.  In  solchen  Fällen  fand  Verf.  die  Drüsen- 
lappen in  ansehnlicher,  wenn  auch  —  übrigens  beiderseits  ungleich 
— •  verminderter  Grösse  wieder,  bindegewebig  der  Umgebung  und 
insbesondere  der  Luftröhre  angeheftet. 

Die  hier  beobachteten  Vorgänge  entsprechen  unseren  allgemeinen 
Erfahrungen  über  die  Transplantation.  Der  aus  dem  Kreislauf  ausge- 
schaltete Drüsenlappen  ist,  wenn  nicht  von  aussen  her  EUlfe  kommt, 
der  Nekrose  verfallen;  diese  tritt  ein  und  schreitet  immer  weiter  vor, 
und  durch  die  Eesorption  der  Zerfallsproducte  seitens  der  l^mgebung 
des  Lappens  schwindet  dieser  immer  mehr,  bis  er  endlich  ganz  ver- 
schwunden ist.  Dem  Fortschritte  der  Nekrose  kann  aber  Halt  geboten 
werden  durch  eine  entzündliche  Beaction  der  Umgebung,  indem  diese 
den  Lappen  anheftet  und  in  dem  verbindenden  Gewebe  von  neuem 
das  Blut  zum  Lappen  bringt;  soweit  dann  der  Lappen  wieder  in  den 
Kreislauf  eingeschaltet  ist,  bleibt  er  erhalten,  ist  er  verpflanzt,  und 
ferner  untergehen  kann  nur,  was  noch  dem  Kreislaufe  entzogen  ist 
und  bleibt. 

In  den  beschriebenen  Versuchen  ist  es  also  gelungen,  die  Schild- 
drüsenfunction auszuschalten,  ohne  die  Schilddrüse  zu  exstirpiren.  Es 
kann  indessen  die  Frage  entstehen,  ob  es  bei  den  gelungenen  Aus- 
schalteversuchen nicht  etwa  die  Eesorption  der  Schilddrüsensubstanz 
ist,  durch  welche  die  Schilddrüse  dem  Thierkörper  auch  nach  der 
Ausschaltung  noch  zugute  kommt  und  durch  welche  die  üblen  Folgen, 
welche  die  Schilddrüsenexstirpation  immer  nach  sich  zieht,  hintange- 
halten werden  (SchifO-  Der  Verf.  konnte  darthun,  dass  diese  Vor- 
stellung keine  thatsächliche  Unterlage  hat.  Insbesondere  ein  Versuch 
des  Verf.  beweist  dies  klar.  Man  kann  bei  den  gelungenen  Ausschalte- 
versuchen, bei  welchen  die  Verletzung  gut  per  primam  heilte  und  der 
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Hund  gesund  blieb,  von  der  zweiten  Woche  an  sich  überzeugen,  dass 
die  Schilddrüse  ganz  oder  nahezu  verschwunden  ist,  indem  man  von 
neuen  Hautschnitten  aus  zur  Luftröhre  vordringt,  wie  wenn  man  die 
frühere  Operation  wiederholen  wollte.  Heilt  dann  die  neue  Verletzung 
wieder  gut  per  primam,  so  treten  keinerlei  Krankheitserscheinungen 
auf,  und  der  Hund  lebt  bei  bester  Gesundheit  fort.  Anders  aber  ist  es, 
wenn  jetzt  entzündliche  Schwellung  oder  Eiterung  eintritt;  gerade  so 
wie  nach  der  Exstirpation  stellen  sich  deren  Krankheitserscheinungen 
ein  und  entwickeln  sich  ebenso  weiter,  bis  der  Hund  erliegt.  Das  in 
ausserster  Einfachheit  IJeberzeueende  dieser  Versuche  lässt  keine  Aus- 
flucht zu.  Wäre  der  Hund  nach  der  ersten  Operation  durch  die  Re- 
sorption der  Schilddrüsensubstanz  vor  der  charakteristischen  Erkran- 
kung bewahrt  worden,  so  hätte  er  nicht  dieser  Erkrankung  nach 
Wochen  in  Folge  der  zweiten  Operation  unterliegen  dürfen;  und  er§t 
recht  hätte  die  Erkrankung  nach  der  zweiten  Operation  ausbleiben 
müssen,  wenn  in  den  inzwischen  verflossenen  Wochen  andere  Organe 
den  Ersatz  der  Schilddrüse  übernommen  hätten.  Auch  jed^r  Gedanke 
an  compensirende  Organe  nach  Schiff  ist  hiermit  ausgeschlossen. 

Somit  steht  jetzt  fest,  dass  der  Ausfall  der  Schilddrüsenfunction 
keinerlei  Störung  im  Befinden  und  Verhalten  des  Sundes  bedingt. 
Demgemäss  müssen  nicht  blos  die  tödtlichen,  sondern  üb^erhaupt  alle 
üblen  Folgen  der  Schilddrüsenexstirpation  beim  Hunde  von  anderweitigen 
Schäden  abhängig  sein,  welche  mit  dieser  Exstirpation  verknüpft  sind. 

Genau  dasselbe  wie  vom  Hunde  gilt  auch  von  der  Katze. 

Am  Aflfen  hat  Verf.  nur  Exstirpationsversuche  vorgenomnftn. 
Wenn  er  die  ganze  Schilddrüse  exstirpirte,  zeigte  sich  doch  niemals 
Myxödem  und  Cretinismus:  immer  traten  dagegen  als  Folge  der 
Exstirpation  fibrilläre  Zuckungen  und  klonische,  sowie  tonische  Krämpfe 
ein,  die  unter  Umständen  zum  Tode  führten,  von  denen  aber  auch 
die  Aflen  ohne  merkliche  bleibende  Nachtheile  genesen  konnten. 
Indem  mit  den  Krämpfen  auch  beim  Affen  Paresen,  Parästhesien, 
Bespirationsstörungen,  Apathie  u.  s.  w.  sich  verbunden  zeigten,  bieten 
in  den  üblen  Folgen  der  Schilddrüsenexstirpation  Hund  und  ASe  keine 
andere  Verschiedenheit  dar,  als  dass  der  Hund  fast  immer  dem  Tode 
verfallen  ist,  der  Affe  häufig  dem  Tode  entgeht.  Und  so  springt  beim 
Affen  schon  durch  die  Exstirpationsversuche  allein  in  die  Augen,  was 
beim  Hunde  sich  unter  den  gleichen  Umständen  der  Beachtung  hat 
entziehen  können,  dass  die  Schilddrüsenfunction  nicht  lebenswichtig, 
nicht  för  das  Leben  unentbehrlich  ist. 

Dass  trotzdem  die  Exstirpation  der  Schilddrüse  (nie  bei  Ka- 
ninchen und  Ratten,  wohl  aber  beim  Hund,  bei  der  Katze  und  beim 
Affen)  oft  Krankheit  und  selbst  den  Tod  zur  Folge  hat,  rührt  nur 
von  anderweitigen  durch  den  Eingriff  gesetzten  Schäden  her,  welche 
der  Verf.  demnächst  näher  darlegen  will.     A.  Auerbach  (Berlin). 

L.  Riesa.  Ueber  die  Wasserausscheidting  des  menschlichen  Körners 
durch  Haut  und  Nüren  lei  thei'vnsch  indifferenten  ßädern  (Aren.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  1887,  XXIV,  1  u.  2,  S.  65), 

Entgegen  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  Wasserausscheidunsr 
durch  die  Haut  während  des  Aufenthaltes   des  Körpers  im  Bade  sehr 
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stark  verringert  oder  aufgehoben,  diejenige  durch  die  Nieren  vermehrt 
sei,  konnte  Verf.  fQr  länger  dauernde  (sogenannte  permanente)  Bäder 
von  lauwarmer  Temperatur  feststeilen,  dass  die  Wasserausscheidung 
durch  die  Haut  während  des  Bades  durchaus  nicht  vermindert  ist. 
und  dass  solche  Bäder  die  ürinmenge,  wenn  man  grössere  Zeit- 
räume in  Betracht  zieht,  nicht  allgemein  vermehren.  Verf.  beob- 
achtete bei  Herzfehlern,  bei  Emphysematikem  und  Nephritikern  ein 
Schwinden  hartnäckiger  Oedeme  während  der  Anwendung  warmer 
Bäder  ohne  gleichzeitige  Vermehrung  der  Urinmenge  oder  sogar  unter 
Verminderung  derselben;  auch  bei  Gesunden  konnte  Verf.  im  Gefolge 
des  permanenten  Bades  (neben  gleichzeitiger  Abnahme  des  Körper- 
gewichtes) eine  Urinverminderung  eintreten  sehen.  Es  muss  in  solchen 
Fällen  .wohl  während  des  permanenten  Bades  eine  reichliche,  meist 
sogar  gesteigerte  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  stattgefunden 
haben.  Durch  unter  geeigneten  Cautelen  angestellte  Chlorbestimmungen 
des  Badewassers  vor  und  nach  der  Badeperiode  konnte  dies  mit  Sicher- 
heit bewiesen  werden.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Ewdokimofil  Ve9*such  einei'  Bestimmung  des  Stickstoffwechsels  beim 
Menschen  in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  (St.  Petersburg 
1887,  Dissertation). 
Verf.  bestimmte  den  N-Gehalt  in  Nahrung  und  Excreten  nach 
der  combinirten  Methode  Kjeldahl-Borodin;  im  Harn  wurde  der 
Stickstoff  des  Harastoflfs  und  der  übrigen  ExtractivstoflFe  separat  be- 
stimmt, indem  aus  dem  gesammten  Harnstickstoff  jener  des  Harnstoffs 
abgezogen  wurde.  Zu  demselben  Zweck  verwendete  der  Verf.  auch  das 
Verfahren  von  Chavane  und  Ch.  Eichet  (Compt.  rend.  de  la  Soc. 
de  Biol.  1881),  welches  in  einer  Reduction  des  HgJ2  durch  die  Ex- 
tractivstoffe  des  Harns  besteht.  Im  normalen  Zustande  bei  gemischter 
Kost  war  das  Verhältniss  des  Harnstoffstickstoffs  zu  dem  übrigen 
Stickstoff  wie  6*2 : 1.  Nach  Beobachtungen  des  Verf.  soll  dieses  Ver- 
hältniss kein  constantes  sein,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Menge 
des  aus  der  Nahrung  aufgenommenen  und  im  Harn  ausgeschiedenen 
Stickstoffs  unverändert  blieb.  Verf.  untersuchte  speciell  die  Wirkung 
des  Schwitzens  (nach  Bädern  von  32")  bei  Gesunden  und  bei  Kranken 
(Nephritis  parenchymatosa)  und  fand,  dass  „die  Qualität  des  N-Stoff- 
wechsels"  dadurch  verändert  wird,  indem  jenes  Verhältniss  steigt, 
obgleich  die  gesammte  Menge  des  ausgeschiedenen  N  gleichzeitig 
abnehmen  kann.  (Die  Arbeit  wurde  unter  Leitung  des  Prof.  Koschla- 
koff  ausgeführt.)  B.  Dänilewsky  (Charkow). 

Otto  Nasse.  Ueher  primäre  und  secundäre  Oxydation  (Archiv  f  d. 
ges.  Physiologie  u.  s.  w.  XLI,  S.  378). 
Der  Verf.  bezeichnet  als  „directe"  Oxydation  jene,  bei  welcher 
die  Körper  durch  neutralen  Sauerstoff  ohne  Mitwirkung  einer  Kraft, 
ausser  der  Wärme,  sofort  im  Organismus  verbrannt  werden;  bei  der 
„primären"  Oxydation  werden  die  Atomcomplexe  zuerst  gelockert  oder 
gespalten  und  dann   oxydirt;   als   dritter   Oxydationsvorgang  wird  die 
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„secundäre"  Oxydation  betrachtet,  bei  welcher  die  Oxydation  nicht 
durch  SauerstofifmolekOle,  sondern  durch  Sauerstoffatome  bewirkt  wird 
und  die  bis  jetzt  als  Oxydation  durch  activen  oder  atomistischen 
Sauerstoff  bezeichnet  wurde.  Freie  Sauerstoffatome  entstehen  bei 
directer  und  primärer  Oxydation,  wenn  nicht  die  ganzen  Sauerstoff- 
moleküle verbraucht  werden,  sondern  nur  einzelne  Atome,  so  dass  die 
anderen  disponibel  werden.  Es  gibt  eine  Beibe  von  Körpern,  welche 
im  Organismus  nur  durch  die  secundäre  Oxydation  oxydirt  werden 
können,  z.  B.  Benzol,  Benzoesäure,  Phenol  u.  s.  w.,  und  durch  die 
man  diejenigen  directen  und  primären  Oxydationen  im  Organismus 
feststellen  kann,  bei  welchen  Sauerstoffatome  frei  werden.  Eine  solche 
Oxydation  ist  die  des  Fettes,  indem  man,  bei  gleichbleibenden  Phenol- 
gaben, die  Menge  des  ausgeschiedenen  oxydirten  Phenols  (Hydrochinons) 
durch  Zusatz  von  Fett  zur  Fleischnahrung  erhöhen  kann,  wenn  das 
Fett  wirklich  oxydirt  und  nicht  blos  im  Körper  angesetzt  wird,  wie 
man  es  nach  den  Voi tischen  Untersuchungen  durch  ein  entsprechen- 
des Verhältniss  von  Fleisch  und  Fett  in  der  Nahrung  herbeifilhren 
kann.  Die  Beobachtung  von  Voit,  dass  bei  hungernden  Hunden  der 
Eiweisszerfall  durch  Verabreichung  von  Fett  erhöht  wird,  lässt  sich 
dadurch  erklären,  dass  bei  der  Oxydation  des  Fettes  Sauerstoffatome 
frei  werden,  welche  das  Eiweiss  durch  secundäre  Oxydation  zerstören. 
Bei  genügender  Fleischmenge  in  der  Nahrung  bewirkt  Fettzusatz  Ver- 
ringerung des  Eiweisszerfalles  und  daher  Verringerung  der  Glycuron- 
säureimHarn,  die  nach  Thierfelder  von  den  Eiweisskörpem  abstammt. 

Latschenberger  (Wien). 

M.  Stadtliagren.   Ueber   das  Vorkommen   der  Harnsäure  in  vei'schie- 
denen   thierischen    Organen^    ihr   Verhalten    hei   Leukämie    und   die 
Frage  ihrer  Entstehung   aus   den  Stickstoffbasen  (Virchow's  Arch. 
1887,  CIX,  3,  S,  390). 
1.  Verf.  untersuchte  die  Leber  (2  Kilogramm)  und  die  Milz  (1 V2  Kilo- 
gramm)  eines   an  lienaler  Leukämie  gestorbenen  33jährigen  Mannes, 
sowie  gleiche  Mengen  Milz  und  Leber  von   gesunden,  jugendlichen, 
während  der  Verdauungsperiode  gestorbenen  Individuen  ai^  das  Vor- 
kommen der  Harnsäure  und  der  Hauptrepräsentanten  der  Xanthinreihe; 
er  fand  in  der 
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Während  sonach  in  der  leukämischen  Milz  und  Leber  die  Hauptreprä- 
sentanten der  Xanthinreihe  sämmtlich  enthalten  sind,  konnte  Verf.  ebenso 
wie  die  meisten  früheren  Untersucher  hier  wie  in  der  Norm  keine  Harn- 
säure nachweisen.  Auch  die  Gesammtausbeute  an  Xanthinkörpern  zeigte 
sich  in  der  leukämischen  Leber  nur  unwesentlich  grösser,  in  der  leu- 
kämischen Milz  dagegen  etwas  stärker  als  in  der  Norm.  Verf.  glaubt 
nach  seinen  Besultaten,    dass  es  bisher  an  sicheren  Thatsachen  fehle. 
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die  beim  Menschen  eine  Bildung  der  Harnsäure  in  den  Geweben  er- 
weisen. 

2.  Bei  einem  Fall  von  (lienaler)  Leukämie,  einem  von  Pseudo- 
leukämie  und  einer  gesunden  Person  suchte  Verf.  festzustellen,  ob  bei 
Leukämie  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  durch  den  Harn  vermehrt 
sei.  Als  die  Versuchspersonen  auf  gleiche  Diät  gesetzt  waren,  ergab 
sich  in  XJebereinstimmung  mit  der  Peststellung  der  meisten  Beobachter, 
dass  die  Harnsäureausscheidung  bei  dem  Leukämiker  ausserordentlich 
vermehrt  war.   Während   der  Gesunde  täglich   durchschnittlich  33-01 

Harnstoff  und  0*557  Harnsäure   ausschied  (Verhältniss  von  ü  :  U*J  = 

=  1  :  59-1),'  betrug  der  Umsatz  beim  Pseudoleukämiker  32-65  u   und 

nur  0490  ü  (Verhältniss  von  Ü  :  U*)  =  1  :  66*6),  beim  Leukämiker 

dagegen  30'66  S  und  1*30  bis  206  Harnsäure  (Verhältniss  von  U  :  U  = 
=  1  :  15).  Die  Ausscheidungsmenge  der  ü  erwies  sich  bei  dem  Leu- 
kämiker unabhängig  von  der  Art  der  Nahrung.  Dass  die  enorme  Mehr- 
ausscheidung von  ü  bei  ihm  nicht  durch  die  Milzerkrankung  bedingt 
war,  ging  daraus  hervor,  dass  beim  Pseudoleukämiker  die  Tagesaus- 
scheidung der  Harnsäure  niedrig  blieb.  Diese  grosse  Mehrausscheidung 
von  Harnsäure  wird  durch  eine  Mehr bil düng  derselben,  nicht  etwa 
dadurch,  hervorgerufen,  dass  beim  Leukämiker  die  Oxydation  der  Harn- 
säure gehindert  ist.  Dass  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  schliesst  Verf. 
daraus,  dass  dem  Leukämiker  per  os  verabreichte  2V2  Gramm  neu- 
tralen harnsauren  Natrons  keine  Zunahme  der  Harnsäureausscheidung 
bewirkten;  auch  das  Verhältniss  zum  Harnstoff  im  Harn  zeigte  im 
Vergleich  mit  den  Vortagen  keine  Aenderung  zu  Gunsten  der  Harn- 
säure.  Die   verabreichte  Harnsäure   muss   also  wohl,   zumal  sich  kein 

Allan toin  nachweisen  Hess,  in  u  übergeführt  worden  sein. 

3.  Dass  im  Organismus  Harnsäure  durch  Oxydation  aus  den 
Xanthinkörpern  gebildet  werde,  ist  bisher  nicht  erwiesen.  Auch  dem 
Verf.  gelang  es  nicht,  dies  darzuthun;  denn  weder  nach  der  Ver- 
fiitterung  eines  Xanthinkörpers  (Guanin),  noch  nach  der  von  Nuclein 
an  Hunde  war  eine  Zunahme  der  Harnsäure  oder  der  Xanthine  oder 
eine  Ausscheidung  von  Allantoin   zu  bemerken. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Physiologie  der  Sinne. 

0.  J.  A-  Löroy.    Le  phenomdne  de    Vombre  pupülaire   (Rev.  gen  er. 
d'ophthal.  VI,  7,  p.  289;  8,  p.  337). 

Man  setze  sich  einem  Menschen  wie  zum  Augenspiegeln  gegenüber 
und  beleuchte  seine  Pupille  mit  Hilfe  eines  Concavspiegels.  Wenn  man 
jetzt  den  Spiegel  um  seine  verticale  Axe  kleine  Drehungen  nach  rechts 
und  nach  links  machen  lässt,  so  bemerkt  man,  dass  bald  am  nasalen, 
bald  am  temporalen  Rande  der  beobachteten  Pupille  ein  Schatten  er- 
scheint, mit  anderen  Worten,  dass  die  Pupille  nur  theilweise  erleuchtet 
ist.  Der  Schatten  wandert  nun  entweder  in  gleicher  Richtung,  wie  der 
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Spiegel  sich  dreht  oder  aber  in  umgekehrter.  Dies  ist  das  von  Guignet 
entdeckte  und  nach  ihm  benannte  Phänomen  des  Piipiliarscba^ns, 
dessen  mathematische  und  experimentelle  Analyse  L.  in  vorstehend 
erwähnter  Arbeit  zu  geben  versucht.  Nach  L.'s  Auseinandersetzangen 
hätte  man  sich  die  Sache  folgendermassen  vorzustellen:  Auf  der 
Macula  lutea  des  beobachteten  Auges  befinde  sich  das  Bildchen  einer 
10  Millimeter  langen  Petroleumflamme  und  das  beobachtete  Auge  sei 
auf  einen  Punkt  P  eingestellt,  dann  wird  aus  der  Papille  dieses 
Auges  ein  Strablenkegel  austreten,  dessen  Spitze  in  P  liegt;  nun 
placire  der  Beobachter  sein  Auge  so,  dass  es  einen  Theil  jenes 
Strahlenkegels  auffängt,  so  wird  ihm  die  Pupille  des  untersuchten 
Auges  zum  Theil  hell  zum  Theil  dunkel  erscheinen.  Liegt  der  Punkt 
P  zwischen  dem  Auge  des  Beobachters  und  des  Beobachteten,  so 
wird  die  Lage  des  Pupillarschattens  zum  erleuchteten  Theil  der  Pupille 
umgekehrt  sein,  als  wenn  der  Punkt  P  (der  augenblickliche  Fernpunkt 
des  beobachteten  Auges)  hinter  dem  Beobachter  liege.  Es  kann  also 
aus  der  Lage  des  Pupillarschattens  auf  die  Lage  des  Punktes  P,  mit 
anderen  Worten  auf  den  augenblicklichen  dioptrischen  Zustand  des 
untersuchten  Auges  und  falls  die  Accommodation  ausser  Spiel  blieb, 
auf  die  Refraction  schlechtweg  geschlossen  werden. 

Nachdem  L.  das  Problem  auch  quantitativ  behandelt  und  die 
Technik  der  Befractionsbestimmung  durch  Pupillarschatten  festgestellt 
hat,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  diese  neue  Methode  der  Befrac- 
tionsbestimmung den  alten  in  keiner  Weise  nachstehe,  sie  in  mancher 
Beziehung  sogar  tibertreffie,  da  z.  B.  bei  der  neuen  Methode  der 
Beobachtungsfehler  nicht  mit  der  zu  messenden  Befractionsanomalie 
wachse,  sondern  stets  die  nämliche  Grösse  (0.25  D.)  habe. 

In  Uebereinstimmung  mit  seinen  Ausitihrungen  definirt  L.  den 
Pupillarschatten  als  den  Schatten,  welchen  die  Iris  des  Beob- 
achters auf  die  Pupille  des  beobachteten  Auges  wirft,  wäh- 
rend Guignet  den  Schatten  auf  der  Cornea,  Landolt,  Parent  und 
Andere  auf  der  Retina  des  beobachteten  Auges  entstehen  lassen. 

A.  Eugen  Pick  (Zürich). 
J-  Jegorow.  Rechtliches  anatomo-physiologiques  sur  U  ganglion  oph- 
thalmique  (Arch.  slaves  de  Biol.  lÜ,  1,  p.  50;  2,  p.  227;  3,  p.  322). 

Das  Ganglion  ophthalmicum,  ein  Homologen  der  Spinalganglien, 
empf&ngt  von  drei  verschiedenen  Nerven,  vom  Oculomotorius,  Trige- 
minus  und  Sympathicus,  seine  Pasern,  doch  bilden  die  nur  hindurch- 
tretenden motorischen  Fasern  di^  Hauptmasse.  In  die  Anastomosirungs- 
stelle  zwischen  den  N.  N.  ciUares  breves  und  longi,  also  dem  dritten 
und  fünften  Gehirnnerven,  finden  sich  Nervenzellen  eingelagert,  welche 
sogar  kleine  Ganglien,  in  mehr  minder  grosser  Nähe  vom  Ganglion 
ophthalmicum,  bilden  können.  Die  Zahl  dieser  supplementären  Ganglien 
kann  nicht  nur  bei  verschiedenen  Thieren  derselben  Species,  sondern 
sogar  an  den  beiden  Augen  desselben  Thieres  variiren;  am  con- 
stantesten  finden  sich  vier  Ganglien.  Hiernach  bedarf  also  die  Ansieht 
Schwalbe's,  dass  derartige  öanglienzellenanhäufungen  ffir  gewisse 
Fische  charakteristisch  seien,  einer  Erweiterung  dahin,  dass  dieselben 
auch  bei  vielen  anderen  höheren  Thieren  —  Vögeln  und  Mammiferen 
—  angetroffen  werden. 
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Nach  dieser  liier  nur  in  grossen  Zügen  wiedergegebenen  ana- 
tomischen Charakteristik  des  Ganglion  opbthalmicum,  dessen  genaueres 
Verhalten  bei  den  einzelnen  Thierclassen  im  Original  nachgesehen 
werden  muss,  beschäftigt  sich  der  zweite  Theil  der  Arbeit  mit  der 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  physiologischen  Bedeutung  des 
Ganglions.  Sei  Hunden  macht  sich  in  den  Gontractionen  der  Pupille 
ein  deutlicher  Unterschied  geltend,  je  nachdem  man  den  Oculomotorhis 
vor  seinem  Eintritt  in  das  Ganglion  oder  das  letztere  selbst  reizt;  in 
diesem  Falle  ist  die  Gontraction  viel  schneller  und  energischer.  Auf 
die  Gefässe  des  Augenhintergrundes  scheint  weder  der  Oculomotorius 
noch  das  Ganglion  einen  Einfluss  auszuüben,  ebensowenig  befindet  sich 
in  dem  Ganglion  ein  reflectorisches  Centrum. 

Eine  weitere  Beihe  von  Experimenten  befasste  sich  mit  der 
Controle  einer  von  Bechat  und  A.  Bernard  herrührenden  Angabe, 
wonach  in  dem  Ganglion  ophthalmicum  ein  Centrum  für  die  Secretiou 
und  Nutrition  des  Auges  existiren  solle.  Wahrscheinlicher  dürfte  es 
indess  sein,  dass  die  der  Excision  des  Ganglions  nachfolgende  De- 
struction  des  Augapfels  auf  die  mit  der  Operation  verbundenen  Neben- 
verletzungen zurückgeführt  werden  muss.  Daher  bediente  sich  J.  ausser 
einer  strengen  Antisepsis  noch  einer  eigenen  Operationsmethode,  bei 
welcher  Knochen  und  Muskeln  nicht  verletzt  zu  werden  brauchten. 
Von  18  Experimenten  misslangen  drei.  Neunmal  wurde  das  Ganglion 
excidirt  und  sechsmal  der  N.  oculomotorius  oberhalb  des  Ganglion 
ophtalmicum  durchschnitten.  Das  Besultat  der  ersteren  Experimente 
war,  dass  die  Excision  des  Ganglions  nicht  nothwendig  den  Verlust 
des  Augapfels  herbeizuführen  braucht;  zwar  schuppt  sich  das  Epithel  der 
Cornea  ab  und  es  kommt  zur  Eiterung,  indess  sind  die  Veränderungen 
nicht  dauernde  und  später  kommt  es  zur  Narbenbildung,  so  dass  es 
Verf.  mit  Becht  sehr  angewiss  lässt,  ob  die  angeführten  Veränderungen 
nicht  von  zufalligen  Nebenumständen  abhängen.  Dagegen  erweitert 
i^ieh  nach  dieser  Operation  die  Pupille  ad  maximum  und  wird  immobil, 
der  Einfluss  auf  die  Circulation  des  Auges  scheint  sehr  gering  zu  sein ; 
ob  sich  die  Spannung  des  Auges  ändert,  lässt  sich  schwer  beurtheilen, 
di  die  einzig  angewandte  Methode,  Palpation  mit  den  Fingern,  leicht 
zu  Irrthümern  führen  kann.  Die  Durchschneidung  der  N.  ciliares 
longi  dagegen  bewirkt  eine  locale  Anästhesie  der  Cornea,  ist  indess 
ohne  Einfluss  auf  die  Pupille.  Die  der  Excision  des  Ganglion  folgende 
Degeneration  erstreckt  sich  auf  die  N.  ciliares  breves,  das  centrale 
Stück  des  Oculomotorius  und  den  für  den  M.  obliq.  inf  bestimmten 
Nervenast. 

Nach  den  central  vom  Ganglion  ausgeführten  Durchschneidungeu 
verändert  sich  zwar  das  Aussehen  der  Cornea  ebenfalls,  sie  wird 
(lifl*us  getrübt,  hellt  sich  aber  bald  auf.  Die  Pupille  erweitert  sich 
ebenfalls,  indess  niemals  ad  maximum,  sie  wird  unbeweglich.  Dagegen 
sind  die  Circulationsveränderungen  im  Inneren  des  Auges  und  die 
Spannungsveränderungen  zu  wenig  constant  und  nicht  auffallend  genug, 
als  dass  man  sie  mit  Hilfe  der  Palpation  und  des  Ophthalmoskops 
constatiren  könnte.  Das  Ganglion  atrophirt  vollkommen,  denn  sein 
Volumen  ist  geringer  als  das  der  gesunden  Seite.  (Hier  ist  Verf  auch 
wieder  in  den  Irrthum   verfallen,    dass   er   das  Untergehen  einer  be- 
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stimmten  Fasergattung,  der  directen  Fasern,  welches  naturgemäss  zu 
einem  geringeren  Volumen  des  Ganglions  fahren  muss,  fllr  eine  voll- 
kommene Atrophie  des  Ganglions  angesehen  hat.  Dass  dem  so  ist, 
darauf  weist  auch  die  nachfolgende  Bemerkung  hin,  dass  die  Degene- 
ration der  Fasern  in  diesem  Falle  weniger  ausgesprochen  ist  als  nach 
Exstirpation  des  Ganglions.  Eef )  Die  Degeneration  der  Nervenfasern  ist 
viel  geringer  als  in  den  Experimenten  der  ersten  Reihe,  nur  das  centrale 
Stück  des  N.  oculomotorius  ist  stark  atrophisch.  Nach  Aufhebung  der 
Communication  des  Ganglions  mit  den  Nervencentren  erreicht  also 
die  Nutritionsstörung  der  Cornea  ebfenso  wie  die  Erweiterung  der 
Pupille  niemals  den  hohen  Grad,  wie  nach  Excision  des  Ganglions, 
auch  die  Degeneration  der  das  Ganglion  durchziehenden  Nervenfasern 
ist  weniger  ausgesprochen. 

Das  Ganglion  ophthalmicum  äussert  also  offenbar  seinen  Einfluss, 
in  der  Art,  dass  es  für  die  Integrität  der  N.  ciliares  breves  oder, 
allgemeiner  gesagt,  der  es  durchziehenden  Nervenfasern  sorgt.  Es 
bietet  mithin  eine  grosse  Analogie  mit  den  cerebro-spinalen  Ganglien 
dar,  deren  Function  nach  den  Wal  1er 'sehen  Versuchen  ebenfalls  in 
einem  regulatorischen  Einflüsse  auf  die  Ernährung  der  von  ihm  ab- 
gehenden Nervenfasern  besteht.  Joseph  (Berlin). 

J.  Le  Conte.  On  aome  phenomena  of  binocnlar  viaion,  N'*  XIL  Some 

pecfdaritiea   of  the  phantom-images  formed  hy  binoctdar  combination 

of  regulär  figures  (The  American  Journal  of  Science  XXXTV,  N**  200. 

p.  97). 

Der  Verf  macht  folgendes  Experiment:  Er  sitzt  auf  einem  Stuhl. 

der  auf  einem  regelmässig  gemusterten  Flur  steht;  das  Muster  besteht 

aus  Quadraten  abc,  abc  u.  s.  w.;  der  Beobachter  blickt  unter  einem 

Winkel  von  45^  auf  das  Muster.  Indem  er  nun  durch  eine  Convergenz- 

bewegung  seiner  Sehaxen  das  Quadrat  b  mit  dem  nächsten  Quadrat  b 

zu   einem   einzigen,   binocular  gesehenen  Quadrat  b  combinirt,    zeigen 

sich  folgende  Erscheinungen: 

1.  Das  Boden muster  erscheint  näher  und  kleiner  als  bei  correcter 
Augenstellung. 

2.  Die  Bodenebene  erscheint  nicht  mehr  horizontal,  sondern  ge- 
neigt, und  zwar  unter  einem  umsomehr  nach  vorn,  vom  Beobachter 
weg,  geöffneten  Winkel,  je  stärker  der  Beobachter  seine  Sehaxen  con- 
vergiren  lässt. 

3.  Die  Quadrate  verwandeln  ihre  Gestalt,  und  zwar  in  langgestreckte 
Ehomben,  falls  die  Blickrichtung  des  Beobachters  annähernd  mit  einer 
Diagonale  der  Quadrate  zusammenfällt. 

Die  vom  Verf  gegebene  Analyse  dieses,  noch  verschiedentlich 
variirten  Experimentes  lässt  sich  im  kurzen  Eeferat  kaum  wiedergeben. 
Es  genüge  daher  die  Bemerkung,  dass  der  Verf  zur  Erklärung  der 
sub  2  und  3  erwähnten  Beobachtungen  die  perspectivischen  Projec- 
tionen  der  Objecto  auf  die  beiden-Netzhäute  construirt  und  zeigt,  dass, 
wenn  die  Quadrate  b  und  b  auf  identischen  Netzhautstellen  sich  ab- 
bilden,   dies   mit   dem  Quadrate  a  und  a,  c  und  c  nicht  der  Fall  ist. 

Er  nimmt  nun  die  Hypothese  zu  Hilfe,  dass  man  Bilder,  die  auf 
nicht    genau    identische   Netzhautstellen   fallen,    auf  Objecto   beziehe. 
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welche  Dilher  oder  ferner  als  der  Durchschnittspunkt  der  Sehaxen 
liegen,  nnd  zwar  erscheine  das  Object  femer,  wenn  die  afficirten  Netz- 
hautstellen näher  zusammenliegen  als  identische;  das  Object  erscheine 
näher,  wenn  die  afficirten  Netzhautstellen  weiter  voneinander  entfernt 
seien  als  identische.  A.  E.  Pick  (Zürich). 

Ph.  Breton.  Mesure  des  senaations  lumineussSf  en  fonction  des  guan- 
Utes  de  lumüre  (0.  E.  CV,  10,  p.  426). 
Der  Verf.  hat  in  der  namentlich  von  Delboeuf  geübten  Weise 
(vgl.  auch  Ebbinghaus,  Ueber  die  Gesetzmässigkeit  des  Helligkeits- 
contrastes;  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1887,  December) 
gleich  gross  erscheinende  Helligkeitsdifferenzen  hergestellt,  theils  ver- 
mittelst Uebereinanderschichtung  von  Papierblättern  in  verschiedener 
Zahl,  theils  mittelst  Beleuchtung  durch  mehrere  Lichtquellen.  Er  findet 
hierbei,  dass  die  Unterschiede  nicht  gleich  gross  erscheinen,  wenn  die 
Helligkeiten  in  gleichem  Verhältnisse  stehen;  vielmehr  wächst,  wie  ein 
Versuch  zeigte,  während  die  Empfindung  in  gleicher  Weise  zunimmt 
die  Beleuchtung  quadratisch,  so  dass  eine  Formel  H  =  G  S^  die  In- 
tensität der  Beleuchtung  als  Function  der  Empfindung  ausdrücke.  Auch 
die  mechanische  Deutung  dieser  Abhängigkeit  ergibt  sich  in  einer 
Weise,  die  wenigstens  den  Verf.  vollkommen  zu  befriedigen  scheint. 
Die  Lichtempfindungen  sind  den  Quadratwurzeln  der  Lichtintensität, 
somit  den  Amplituden  der  Schwingungen  des  Aethers  oder  auch 
den  Amplituden  der  den  Nervenfäden  der  Netzhaut  mitgetheilten 
Schwingungen  proportional.  Zu  jnessen  sind  sie  demgemäss  nicht  etwa 
in  Längenwerthen,  sondern  in  Kilogrammen  nach  den  Kräften  nämlich, 
welche  erforderlich  sind,  um  die  Moleküle  des  Aethers  oder  der  Nerven- 
faden um  eine  halbe  Amplitude  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  zu  entfernen. 

V.  Kries  (Freiburg). 

M.  Borysiekiewioz.  Untersuchungen  iiher  den  feineren  Bau  der 
Netzhaut  (Mit  91  Abbildungen.  Leipzig  und  Wien,  Toeplitz  und 
Deuticke,  1887). 
Die  Untersuchung  schliesst  sich  an  eine  vom  Verf.  im  Jahre  1883 
veröffentlichte  vorläufige  Mittheilung  an,  in  welcher  der  merkwürdige 
Befund  publicirt  worden  war,  dass  in  der  Netzhaut  des  Tigers  und 
des  Leoparden  die  Stäbchenzapfenschicht  fehlte  und  durch  eine  „eigen- 
thümliche  Gewebsformation"  ersetzt  w^ar,  während  die  gleichzeitig 
untersuchte  ßetina  des  Silberlöwen  die  genannte  Schicht  in  typischer 
Weise  zeigte.  Schon  damals  wurde  von  B.  daran  die  Vermuthung 
geknüpft,  dass  die  Function  der  Stäbchenzapfenschicht  eine  andere  sei. 
als  bis  dahin  allgemein  angenommen  worden  war.  Die  neue  Unter- 
suchung erstreckt  sich  auf  eine  Eeihe  möglichst  frisch  in  die  Fixirungs- 
flüssigkeiten  (Müller 'sehe  Flüssigkeit;  Va-  bis  Iprocentige  üeber- 
osmiumsäurelösung,  Vt o procentige  Chromsäurelösung)  eingebrachter 
hinterer  Bulbusabschnitte  vom  Menschen,  Elephanten,  Tiger,  Löwen, 
Leoparden,  der  Tigerkatze  und  der  Hauskatze.  Bei  der  detaillirten 
Mittheilung  seiner  Befunde  legt  B.  die  M.  Schulze'sehe  Eintheilung 
der  Betina  in  zehn  Schichten  zu  Grunde.  « 

In  der  Opticusfaserschicht  fand  Verf.,   abweichend  von   den  bis- 
herigen Untersuchern,    dass   die  Nervenfasern  sich  bis  in  die  nächst« 
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Nähe  der  Centralgewebe  als  zusammenhängende  Lage  verfolgen  Hessen. 
An  Macerationspräparaten  zeigten  sich  des  öfteren  Varicositäten.  sowie 
Andeutungen  einer  fibrillären  Structer  der  Nervenfasern,  dagegen  nie- 
die  von  Ger  lach  beobachteten  gabiigen  Theilungen.  Die  in  dieser 
Schicht  noch  vorkommenden  platten,  meist  bipolaren  Zellen  rechnet 
er  mit  Schwalbe  zur  Neuroglia. 

In  den  Ganglienzellen  des  Ganglion  nervi  optici  fand  Verf  oft 
Andeutungen  einer  fibrillären  Structur  der  Zellsubstanz;  beim  Tiger 
und  Leoparden  waren  die  Ganglienzellen  häufig  von  einer  structurloseD 
zarten  Haut  umgeben,  die  als  Zellmembran  zu  deuten  wäre.  In  der 
Macula  lutea  fanden  sich  ausschliesslich  bipolare  Zellen.  Der  Axen- 
cylinderfortsatz  war  immer  ungetheilt  und  in  einem  Präparate  voa 
Elephanten  sogar  einmal  in  vierfacher  Zahl  vorhanden.  Die  äusseren 
Ganglienzellen  anastomosirten  oftmals  mit  den  kleinen  Ganglienzellei> 
der  inneren  granulirten  oder  der  inneren  Körnerschicht.  Die  innere 
granulirte  Schicht,  deren  Structur  als  eine  netzartige  bezeichnet  wird, 
entspricht  nach  B.  der  Neuroglia  der  Hirnrinde;  im  Netze  finden  sich 
Zellen,  deren  Portsätze  in  das  Netz  eingreifen.  Die  Müll  er 'sehen 
Eadialfasern  gehen  durch  diese  Schicht  ^latt,  ohne  Verbindungen  ein- 
zugehen, hindurch.  Eine  Beihe  von  Gebilden  dieser  Schicht  gleicht 
völlig  den  Körnern  der  inneren  Körnerschicht;  daneben  finden  sich 
grössere  und  kleinere  Ganglienzellen  und  endlich  zellige  Gebilde,  die 
sich  nur  durch  geringe  Tinctionsfilhigkeit  des  Protoplasmas  in  Ueber- 
osmiumsäure  und  ihre  Plattheit  von  Ganglienzellen  unterscheiden. 

Die  innere  Körnerschicht  baut  sich  aus  dreierlei  Formelementen 
auf  Die  erste  Art  derselben,  körnerartige  Gebilde,  liegt  innerhalb 
des  in  der  Körnerschicht  verlaufenden  Abschnittes  der  Müller 'sehen 
Fasern.  Manchmal  finden  sich  diese  Körner  auch  im  Bereiche  der 
inneren  granulirten  Schicht,  was  B.  zu  der  Vermuthung  bringt,  dass 
auch  die  in  der  inneren  granulirten  Schicht  liegenden  Körner  immer 
einer  Mü Herrschen  Faser  angehören.  Nur  diese  Gebilde  werden  als 
innere  Körner  bezeichnet.  Die  zweite  Art  von  Formelementen  sind 
kleine  Ganglienzellen  und  dürften  mit  jenen  Zellen  identisch  sein» 
welche  "Schwalbe  fllr  die  oberste  Lage  der  Bildungszellen  der  inneren 
Körnerschicht  hält  und  W.  Müller  in  gleichem  Sinne  Spongioblasten 
nennt.  Diese  Zellen  haben  stets  nur  einen  gegen  die  innere  granulirte 
Schicht  verlaufenden  Fortsatz.  Die  dritte  Gruppe  von  zelligen  Elementen 
sind  grosse  Ganglienzellen. 

Die  äussere  granulirte  Schicht  hat  bei  den  höheren  Vertebrat^n 
mit  der  inneren  granulirten  Schicht  die  grösste  Aehnlichkeit;  die 
Mü Herrschen  Eadialfasern  durchsetzen  auch  sie  ganz  glatt.  Den  weit- 
aus wichtigsten  Theil  der  Arbeit  bilden  die  Angaben  über  die 
MüUer'schen  Fasern  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Stäbchen  und  Zapfen. 
Jede  Mol  1er 'sehe  Faser  hat  nach  B.  drei  Kerne  in  ihrem  Leibe;  die 
innerste  Abtheilung  der  Faser  beginnt  an  der  Membrana  limitans 
interna  mit  einer,  zwei  oder  auch  mehr  kegelförmigen  Wurzeln  and 
zeigt  gewöhnlich  in  der  Höhe  des  inneren  Bandes  der  Ganglienzellen- 
Schicht  einen  rundlichen  Kern  mit  Kernkörperchen.  Die  zweite,  mittlere 
Abtheilung  der  MüUer'schen  Faser  trägt  ihren  Kern  meist  knapp 
über  der  äusseren  granulirten   Schicht,   die  dritte  Abtheilung  emUidi 
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ist  dargestellt  durch  das  Stäbehen,  respective  den  Zapfen;  in  dei* 
Nähe  des  oberen  Endes  des  Innengliedes  dieser  Bildungen  liegt  wieder 
ein  Kern  niit  Kernkörper chen.  Die  Müller'sche  Paser  nimmt  somit 
an  der  Limitans  interna  ihren  Ursprung  und  endet  in  der  Form  von 
Stäbehen  und  Zapfen;  sie  dürfte  wohl  in  ganzer  Continuität  ein 
cyKndrisches  schlauchförmiges  Gebilde  sein.  Stäbchen  und  Zapfen 
sind  morphologisch  und  functionell  völlig  gleichwerthige  Gebilde; 
die  letzteren  entstehen  aus  den  ersteren  durch  Einwandern  eines 
Kernes.  In  dem  Abschnitte  der  Müller'schen  Faser,  welcher  inner- 
halb der  äusseren  Körnerschicht  gelagert  ist,  findet  sich  nur  im 
Gebiete  der  Fovea  centralis  je  ein  sogenanntes  äusseres  Korn  in  je 
einer  Faser.  Ausserhalb  der  Fovea  sind  in  einer  Faser  zuweilen  auch 
zwei  Körner  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Folglich  muss  die  Zahl 
der  Stäbchen  und  Zapfen  geringer  sein,  als  die  der  äusseren  Körner. 
B.  neigt  besonders  mit  BQcksicht  auf  einen  Befund,  nach  welchem 
in  der  Retina  eines  Mannes  in  der  ganzen  Macula  die  Körner  jen- 
seits der  Limitans  externa  gelegen  waren,  der  Ansicht  zu,  dass  die 
äusseren  Körner  unter  gewissen  Einflüssen  ihren  Ort  verändern.  Als 
wichtigste  physiologische  Consequenz  seiner  Untersuchungen,  die  in 
den  Resultaten  gipfeln,  dass  Stäbchen  und  Zapfen  directe  Fortsetzungen 
der  Müller 'sehen  Badialfasem  und  dass  beide  Gebilde  identisch  sind, 
ergibt  sich  fQr  B.,  dass  „die  lichtempfindenden  Stellen  jn  der  Region 
von  der  inneren  bis  über  die  äussere  Körnerschicht,  und  zwar  inner- 
halb der  Müller'schen  Röhren  zu  suchen"  sind.  Die  von  H.  Müller 
und  Anderen  beigebrachten  Beweise,  dass  Stäbchen  und  Zapfen  die 
percipirenden  Elemente  seien,  hält  Verf.  nicht  für  einwurfsfrei. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
J.  Jegrorow-    Ueber   den    Einfliiss   des   /Sympathicus    auf  die  Vogel- 
pupiUe  (Mitgetheilt  von  Prof.  Joh.  Dogiel;  Pflüger 's  Archiv  XLI, 
S.  326). 

Versuche  an  Tauben,  Hühnern  und  Truthähnen  überzeugten  Verf., 
dass  weder  die  Durchschneidung  noch  die  Reizung  des  Sympathicus 
im  Intertransversalcanal  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Pupillenweite 
ausüben.  Auch  die  indirecte  Reizung  des  Sympathicus  (durch  das 
Rückenmark  hindurch)  blieb  in  dieser  Hinsicht  erfolglos. 

Diese  Versuchsergebnisse  stehen  somit  in  Widerspruch  zu  den  An- 
gaben Grünhagen's. 

Weitere  Untersuchungen  ergaben  ferner,  dass  bei  soeben  getödteten 
Thieren  durch  Reizung  der  Gegend,  wo  der  oberste  Halsknoten  liegt, 
Veränderungen  im  Pupillardurchmesser  veranlasst  werden  können ; 
bei  Reizung  „sofort  nach  dem  Tode  oder  näher  zum  Schnabel"  ver- 
engerte sich  die  Pupille;  bei  Reizung  „einige  Zeit  nach  dem  Tode 
oder  mehr  zum  Hinterhaupt  hin"  erweiterte  sich  dieselbe. 

Verf.  glaubt,  dass  diese  Erscheinungen  mit  dem  Sympathicus  oder 
dem  obersten  JNervenknoten  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange 
stehen;  denn  1.  gibt  die  directe  Reizung  dieser  Gebilde  keine  Ver- 
änderungen in  der  Pupillenweite  und  2.  erhält  man  letztere,  nachdem 
der  oberste  Halsknoten  entfernt  worden  ist.  Unter  solchen  Erwägungen 
neigt  Verf.  zur  Ansicht,  dass  die  Erweiterung  der  Pupille  in  Folge 
der  Reizung  der  erwähnten   Gegend  durch  den  Uebergangsstrom  auf 
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die  pupillenerweiternden  Nervenfasern  im  Trigeminus  zu  Stande 
kommt  und  findet  eine  Bestätigung  hiefÜr  in  dem  Umstände,  dass  die 
Erweiterung  der  Pupille  nur  bei  intactem  Trigeminus  beobachtet  wird. 
Wird  derselbe  dagegen  nach  seinem  Abgange  vom  Hirn  und  vor  dem 
Eintritt  in  das  Felsenbein  durchschnitten,  so  bleibt  die  Erweiterung 
der  Pupille  auf  Beizung  der  Gangliongegend  aus. 

Ueber  Methode  und  Versuchsanordnung  ist  im  Original  nachzulesen. 

Verf.  zieht  aus  den  Ergebnissen  seiner  Arbeit  folgende  Schluss- 
folgerungen : 

Der  Sympathicus  bei  Vögeln  unterscheidet  sich  schon  anatomisch 
von  dem  der  Säugethiere. 

Der  Intertransversalcanal  ist  bei  verschiedenen  Vögeln  verschieden 
entwickelt;  so  ist  derselbe  bei  einigen  (Huhn)  vollkommen  geschlossen, 
während  er  bei  anderen  (Truthahn)  nur  aus  einzelnen  Enochenringen, 
entsprechend  den  Querfortsätzen  der  Halswirbel  besteht,  zwischen 
beiden  existirt  eine  Reihe  von  Uebergangsformen. 

Bei  den  Vögeln  ist  ein  Verhäftniss  des  Sympathicus  zur  Iris- 
bewegung nicht  nachweisbar.  Der  Sympathicus  hat  an  der  Irisinner- 
vation  in  dieser  Hinsicht  keinen  Antheil. 

Das  dritte  Augenlid  bewegt  sich  bei  den  Vögeln  unabhängig  vom 
Sympathicus. 

Der  Hal^sympathicus  sowie  das  oberste  Halsganglion  enthalten 
vasomotorische  Fasern  ftlr  die  Hautlappen  am  Halse  und  Kopfe  einiger 
Vögel,  ebenso  für  die  Gonjunctiva  und  den  Augapfel. 

Steinach  (Innsbruck). 
A.  Böttoher.   Wie  kommt  die  Gehöi*sempfindung  in  der  Schnecke  zu 
Standef  (Arch.  f.  Ohrenheilk.  XXV,  1887,  S.  1). 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.,  welche  von  Schwalbe  und 
Betzius  bestätigt  sind,  setzt  sich  die  Gor ti 'sehe  Membran  mit  den 
akustischen  Endapparaten  durch  faserige  Fortsätze  in  eine  direete 
Verbindung:  und  zwar  sind  es  wahrscheinlich  die  Gorti 'sehen  (nicht 
die  Deiters'schen)  Zellen,  welche  jene  Fortsätze  in  sich  aufnehmen. 
Da  überdies  die  Gorti 'sehen  Zellen  mit  einem  Stiel  auf  der  Basilar- 
membran  aufsitzen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  bei  Schwingungen 
der  Basilarmembram  ganz  direct  in  Mitbewegung  versetzt  werden. 
Gorti'sche  Membran  und  C ort i 'sehe  Zellen  erscheinen  somit  als  ein 
elastisches  Gebilde,  welches  zwischen  zwei  festen  Punkten  (nämlich 
dem  freien  Bande  der  Gehörzähne  und  der  Insertionsstelle  des  Stiels 
der  Gorti 'sehen  Zelle)  ausgespannt  ist:  die  Pfeiler-  oder  Bogenfasem 
sind  ein  Stützapparat,  über  welchen  jene  Theile  gespannt  sind.  Die 
Function  der  inneren  Haarzellen,  welche  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  äusseren  in  Bewegung  gesetzt  werden  können,  ist  vermuthlich  von 
der  der  Corti'schen  Zellen  verschieden.  Auch  die  direete  Verbindung 
der  Gorti 'sehen  Zellen  mit  Fasern  des  Acusticus  gewinnt  durch  die 
neuen  Untersuchungen  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Endlich 
ist  durch  Nuiil  gezeigt,  dass  die  Stiele  der  Gorti 'sehen  Zellen  sich 
in  zwei  oder  drei  Fasern  auflösen  und  auf  diese  Weise  an  zwei  oder 
drei  Fasern  der  Basilarmembran  anheften.  Dabei  verbindet  sich  jedes- 
mal die  äusserste  Zelle  mit  den  zwei  oder  drei  Seiten  der  Basilar- 
membran, welche  gerade  in  der  Mitte  unter  dem  Fusse  des  betreffen- 
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den  äussersten  Pfeilers  hervortreten;  die  erste  und  zweite  Corti'sche 
Zelle  dagegen  mit  je  zwei  oder  drei  Seiten  der  Basilarmembran,  welche 
von  jenen  nach  links,  respective  rechts  gelegen  sind.  Es  wird  also 
anzunehmen  sein,  dass  jede  Corti'sche  Zelle  direct  durch  Bewegung 
Yon  zwei  oder  drei  Saiten  der  Basilarmembran  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden  kann;  dagegen  wird  die  Annahme  fallen  zu  lassen  sein,  dass 
die  Pfeiler  und  die  Lamina  reticularis  in  Mitbewegung  versetzt  werden 
und  dass  die  Stäbchen  der  Gorti'schen  Zellen  gegen  die  Oorti'sche 
Membran  anschlagen.  Da. die  vorher  erwähnten  Stiele  der  Corti'schen 
Zellen  von  den  Deiters'schen  Zellen  umklammert  werden,  in  sie  ein- 
gescheidet  sind,  so  liegt  es  nahe,  in  diesen  letzteren  eine  Dämpfungs- 
einrichtung zu  erblicken.  v.  Kries  (Preiburg). 

J.  Ro^destwensky.   Ueber  die  Localisation  der  Gehörsemjrfindungen 
(Petersburg  1887,  Dissertation). 

In  Betreff  der  Localisation  der  Gehörsempfindungen,  sowie  auch 
der  Gehörsschärfe  überhaupt  schreibt  Verf.  der  Ohrmuschel  eine  sehr 
hohe  Bedeutung  zu.  Bedeckt  man  die  hintere  Fläche  der  Ohrmuschel 
mit  weichem  Kautschukstoff,  so  werden  die  beiden  erwähnten  Fähig- 
keiten für  von  hinten  kommende  Schalleindrücke  stark  herabgesetzt, 
während  die  von  vorne  kommenden  Gehöreinwirkungen  ganz  normal 
vernommen  werden.  Mittelst  eines  engen  (4  Millimeter)  Kautschuk- 
rohres richtete  der  7erf.  die  Schallstrahlen  (Ticken  einer  Taschenuhr) 
auf  verschiedene  Theile  der  Ohrmuschel  und  bemerkte  dabei,  dass  von 
der  hinteren  Fläche  drei-  bis  viermal  schlechter  wahrgenommen  wird 
als  von  der  vorderen.  Weiter  bestätigte  Verf.  eine  Beobachtung  von 
Tarchanoff:  wenn  sich  zwei  gleichartige  Schallquellen  (z.  B.  Tele- 
phone) ganz  symmetrisch  zur  Sagittalfläche  in  gleicher  Entfernung 
von  den  Ohren  befinden,  so  entsteht  die  Wahrnehmung  einer  einzelnen 
Gehörsempfindung,  welche  in  das  Innere  des  Körpers  in  die  Median- 
ebene projicirt  wird.  Indem  Verf  die  Schallquellen  auf  verschiedene 
Höhen  —  stets  symmetrisch  —  festhielt,  konnte  er  dadurch  die  ein- 
zelnen „Schallbilder"  in  die  Brust  oder  den  Bauch  projicifen.  Was 
die  Membrana  tympani  betrifft,  so  schreibt  drfr  Verf  ihr  auch  eine 
hohe  Bedeutung  fQr  die  Localisation  der  Gehörsempfindungen  zu 
(Weber),  weil  die  von  Unebenheiten  der  Ohrmuschel  reflectirten 
Schallstrahlen  je  nach  der  Richtung  der  Schallquelle  verschiedene 
und  jedesmal  bestimmte  Theile  der  Membran  treffen.  Die  Beob- 
achtungen des  Verf.  an  Kranken  mit  Contractura  M.  tensoris  tympani 
haben  ergeben,  dass  das  Localisationsvermögen  dadurch  fast  ganz  ver- 
nichtet ward.  Aehnliche  Ergebnisse  bekommt  man,  wenn  in  den  äusseren 
Gehörgang  ein  Kautschukrohr  (3  Centimeter)  eingesteckt  wird.  Mittelst 
eines  mit  Spiritusäther  gefällten  Manometers,  welcher  in  den  äusseren 
Gehörgang  eingeführt  wurde,  bestätigte  der  Verf.  die  Angabe  von 
Hensen,  welcher  im  Beginne  der  Schallempfindung  eine  Zuckung 
des  M.  tensor.  tympani  beim  Hunde  beobachtete.  Hörte  der  Verf.  auf- 
merksam einer  Schallquelle  zu,  so  bemerkte  er  rhythmisch  verlaufende 
Schwankungen  des  Manometers  (50  bis  70  in  einer  Minute),  welche 
nach  Verf  nicht  vom  Puls,  sondern  von  periodischen  Contractionen 
des  M.  tensor.  tympani  herrühren.  Dieser  Umstand  soll  die  Localisation 
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unterstützen ;  er  ist  ein  Analogen  der  Accommodation  des  Auges.  (Diese 
Arbeit  ist  unter  Leitung  des  Prof.    Tarehanoff  ausgeführt  worden.; 

B.  Danilewsky  (Charkow). 
E.  Doumer.   Etüde    du   timbre  des  sons  par  la  metkode  des  flammes 
•  manometriques  (Compt.  rend.  CV,  p.  222). 

Der  Verf.  hat  seine  früher  beschriebene  Methode  (photographische 
Aufzeichnung  der  vibrirenden  König'schen  Flamme  auf  eine  schnell 
bewegte  Trockenplatte;  C.  E.  CIO,  p.  340),  welche  damals  zur  Be- 
stimmung der  Tonhöhe  diente,  nunmehr  auch  zum  Studium  der  Klang- 
farbe verwendet.  Die  Zahl  der  secundären  Zacken  lässt  die  Ordnung 
der  vorhandenen  Obertöne,  die  Lage  derselben  gegen  den  Hauptgipfel, 
auch  das  Phasenverhältniss  zwischen  Grund-  und  Oberton  erkennen. 
In  einer  Anzahl  von  Probeversuchen  wurden  bestimmte  Phasendifferenzen 
zwischen  Grundton  und  erstem  Oberton  willkürlich  hergestellt;  es  er- 
gab sich  zwischen  den  berechneten  und  den  aus  den  Photographien 
zu  entnehmenden  Phasendifferenzen  befriedigende  üebereinstimmung; 
die  Methode  wird  deragemäss  noch  zur  Entscheidung  der  Frage  ge- 
eignet sein,  ob,  die  Klangfarbe  von  dem  Phasenverhältniss  zwischen 
Grundton  und  Obertönen  abhängt,  wie  es  im  Gegensatz  zu  der  Helm- 
hol tz 'sehen  Theorie  König  annimmt.  Die  Empfindlichkeit  der  Platte 
gestattet  eine  Aufzeichnung  der  Flammenbewegung  selbst  noch  bei 
den  höchsten  musikalischen  Tönen.  v.  Kries  (Freibui^). 

J.  Rloh.  Ewald.  Zur  Physiologie  der  Bogengänge  (Archiv  f.  d.  ges. 
Physiologie  XLI,  S.  463). 
Es  wurden  bei  Vögeln  die  beiden  Canal.  externi  unter  Schonung 
aller  benachbarten  Organe  eröffnet  und  durch  ein  besonderes  Operations- 
verfahren die  häutigen  Canäle  ohne  Zerrung  derselben  vollständig 
durchtrennt.  Nach  24  Stunden  sind  die  ersten  secundären  Erschei- 
nungen, welche  durch  das  Fixiren,  Freilegen  der  Canäle  u.  s.  w. 
bedingt  sind,  verschwunden  und  es  treten  die  Erscheinungen  auf, 
welche  der  Verf.  in  dieser  Abhandlung  beschreibt  und  die  Reiz- 
erscheinungen und  keine  Ausfallserscheinungen  sind;  bis  zum  dritten 
Tage  sind  sie  rein,  dann  treten  die  secundären  Symptome  auf,  welche 
der  Verf  in  einer  späteren  Abhandlung  besprechen  will.  Die  Versuche 
sind  an  Tauben,  Sperlingen  und  Canarienvögeln,  Schwalben,  Haben, 
Hübnern  und  Gänsen  ausgeführt  worden.  Die  Störungen  bestehen 
darin,  dass  einzelne  Bewegungsformen  weniger  vollkommen  oder  gar 
nicht  mehr  ausgeführt  werden  können  und  sind  bei  den  verschiedenen 
Bewegungsformen  ungleich  und  bei  den  Vögeln  um  so  grösser,  je 
schwieriger  es  für  die  Thiere  ist,  bei  den  entsprechenden  Bewegungs- 
formen das  Gleichgewicht  zu  behaupten  und  je  feiner  die  dazu  notb- 
wendigen  Muskel bewegungen  abgestuft  werden  müssen. 

Latschenberger  (Wien). 

Yves  D61age.  Sur  une  fonction  nouveüe  des  otocysies  com'tne  organes 

d'orientation   locomotrice   (Arch.    de   Zool.  Experim.  et  generale  V, 

1887,  p.  1).  Steiner,  Entgegnung  hierauf  (Compt.  rend.  Avril  1887). 

Von  dem  Gedanken  geleitet,    dass  die  Otocysten  der  Wirbellosen 

dem  häutigen   Labyrinthe   der  Wirbelthiere   entsprechen,    untersuchte 

D.  die  Folgeerscheinungen  der  Zerstörung  jener  Organe  bei  gewissen 
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Mollasken  und  Grustaceen.  Er  beobachtete  bei  Gepholopoden  (Octo- 
poden)  deutlich  ausgeprägte  Bewegungsstörungen,  indem  bei  gleich- 
zeitiger Drehung  des  Körpers  um  eine  der  drei  Hauptaxen  die  in  der 
Begel  geradlinige  Bahn  der  Bewegung  in  verschiedener  Weise  ver- 
ändert erseheint.  Die  Störungen  wurden  durch  Blendung  des  Thieres 
»och  wesentlich  gesteigert,  während  der  Verlust  des  Gesichtssinnes 
allein  die  normalen  Bewegungen  in  keiner  Weise  beeinträchtigte.  Es 
scheint  daher,  dass  die  Otocjsten  die  Bedeutung  eines  die  Bewegungen 
regulirenden  Nervenapparates  besitzen.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen 
beobaehte4e  D.  auch  an  verschiedenen  Grustaceen  nach  Zerstönmg 
der  Otocysten  mit  oder  ohne  gleichzeitiger  Blendung.  So  bei  Mysis, 
Palaemon,  Gebia,  Gorystes  und  Polybius.  Die  verstümmelten  Thiere 
wurden  unter  Umständen  lange  (bis  42  Tage)  lebend  erhalten,  ohne 
-dass  die  Bewegungsstörungen  sich  merklich  besserten.  Dieselben 
bestehen  z.  B.  bei  Palaemon  darin,  dass  das  Thier  bald  in  Seiten- 
oder Kückenlage  schwimmt,  bald  sich  überschlägt  und  Kreisbahnen 
in  verticaler  oder  horizontaler  Ebene  beschreibt.  Gebia  zeigt  ähnliche* 
Störungen  schon  nach  alleiniger  Entfernung  der  zwei  inneren  mit 
Otocysten  ausgestatteten  Antennen.  Auch  Gorystes  und  Polybius 
sind  schon  nach  Zerstörung  der  Otocysten  allein  unfähig,  bei  raschem 
Schwimmen  das  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Da  alle  diese  Störungen 
dauernd  sind,  so  können  sie  nicht  wohl  als  Beizerscheinungeu  auf- 
gefasst  werden.  D.  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sowohl  die  Bogen- 
gänge der  Wirbelthiere,  wie  die  Otocysten  gewisser  Wirbellosen,  nebst 
ihrer  unzweifelhaften  Bedeutung  für  das  Hören,  auch  für  die  Erhaltung 
des  Gleichgewichtes  und  der  Goordination  der  Bewegungen  eine  wichtige 
Bolle  spielen,  indem  sie  theils  auf  reflectorischem  Wege,  theils  durch 
Vermittelung  gewisser  Empfindungen  die  Erhaltung  der  normalen  Lage 
des  Körpers  bei  der  Bewegung  vermitteln.  D.  ist  ferner  der  Meinung, 
dass  bei  den  Wirbellosen,  welche  keine  Otocysten  besitzen  (Insecten), 
die  durch  den  Gesichts-  und  Tastsinn  vermittelten  Empfindungen  für 
die  Begulirung  der  Bewegungen  allein  ausreichen. 

Gestützt  auf  Versuche  an  Haifischen,  welche  die  Bedeutungslosig- 
keit der  Bogengänge  für  die  Orientirung  im  Baume  zu  beweisen  scheinen, 
bekämpft  Steiner  neuerdings  auch  die  erwähnten  Ansichten  D. 's  über 
die  Functionen  der  Otocysten  der  Wirbellosen.  Er  glaubt,  dass  bei 
Palaemon  und  Mysis  hauptsächlich  der  Verlust  des  Gesichtssinnes 
^Is  Ursache  der  Störungen  zu  bezeichnen  sei.  Bei  Gebia  konnte  er 
sich  von  dem  Vorhandensein  derselben  nicht  überzeugen. 

Biedermann  (Prag). 
O.  Drasoll.      Untersuchungen   über   die   Papulae  foliatae  et  circum^ 
vallatae  des  Kaninchens  und  Feldhasen.   (Abhandlungen  der  math.- 
physik.  Glasse  der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XIV,  S.  231). 
Alle  Papillen,  welche  Geschmacksknospen  tragen,  erscheinen  nur 
durch  den  Epithelüberzug  als  einheitliche  Körper.  Das  bindegewebige 
Stroma  ist  warzenartig  zerspalten,   d.  h.  es   sitzen  auf  einem  gemein- 
schaftlichen Halse  eine  Anzahl,  oft   sehr  viele,   Leisten,  Kämme  oder 
Blätter,  deren  Zwischenräume  durch  Epithel  ausgefüllt  sind.    Enthält 
das  Epithel  Geschmacksknospen,   so  sind  für  die  Aufnahme  derselben 
besondere  Nischen  in   der  Wand  der  Blätter  vorhanden.    Sind  diese 
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Nibchen,  wie  gewöhnlich,  in  Beihen  über-  und  nebeneinander  ge- 
ordnet, so  entstehen  Längs-  und  Querleisten,  welche  in  den  Epithel- 
überzug vorspringen.  In  diesen  Leisten  lassen  sich  durch  die  Vergol- 
dungsmeth^de  eine  ungeheuere  Zahl  markloser,  aber  mit  doppelt 
contourirten  Fasern  zusammenhängender  Fasern  nachweisen,  welche 
aus  anatomischen  Gründen  mit  den  Geschmacksknospen  nichts  zu  thun 
haben  können.  Die  Nerven,  welche  itlr  die  Sinneszellen  bestimmt  sind, 
lassen  sich  stets  als  geordnete  Bündel  markloser  Fasern  bis  in  den 
Grund  der  Nischen  verfolgen,  wo  sie  sich  in  ein  sehr  feines  Netz 
auflösen.  Von  diesen  Fasern  völlig  getrennt,  vertheilt  sich  chis  übrige, 
noch  viel  reichere  Nervengeflecht,  welches  durch  zahlreiche,  ganglien- 
artige Zellen  unterbrochen  ist,  um  theils  in  der  Tiefe  der  Schleim- 
haut, theiis  in  der  Nähe  des  Epithelgrundes  in  vorläufig  noch 
unbekannter  Weise  zu  endigen.  Auch  zu  den  AusfQhrungsgängen  der 
Schleimdrüsen  gehen  Zweige  ab.  Dasselbe  Geflecht  findet  sich  auch  in 
jenen  Blättern  der  Papulae  foliatae  und  circumvallatae,  welche  der 
Geschmacksknospen  entbehren.  lieber  die  Function  dieser  Fasern 
lassen  sich  gegenwärtig  nur  Yermuthungen  aufstellen.  Nimmt  man  an. 
dass  sie  sämmtlich  aus  dem  Glossopharyngeus  stammen,  so  müssten 
diesem  Nerven  wohl  noch  andere  Qualitäten  als  die  Auslösung  der 
Geschmacksempfindung  zugeschrieben  werden.  Namentlich  spricht 
die  Degeneration  der  Papillen  nach  Durchschneidung  des  Nerven, 
sowie  die  Secretionserscheinungen,  welche  durch  Beizung  des  peri- 
pheren Stumpfes  sowie  reflectorisch  ausgelöst  wurden,  für  centrifugale 
Bahnen.  Die  Abhandlung  ist  mit  einer  Anzahl  sehr  schöner  Tafeln 
ausgestattet.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

J.  B.  Hayoraft.  The  nature  of  the  oljective  cause  of  Sensation.  Part  ü« 
Taste  (Brain  X,  July  1887,  p.  145). 

Verf.  will  eine  Analogie  zwischen  den  Geschmacksempfindungen 
und  den  Gehörs-  und  Gesichtsempfindungen  herstellen,  indem  er  eine 
Beziehung  zwischen  Atomgewicht  und  Molecularschwingungen  an- 
nimmt; hiernach  lässt  sich  eine  Anordnung  der  Elemente  vom  leich- 
testen bis  zum  schwersten  Atomgewicht  vergleichen  etwa  mit  der- 
jenigen der  Aetherschwingungen  vom  Ultraviolett  bis  zum  ültraroth 
und  die  Qualität  der  Geschmacksempfindung  soll  in  einer  ähnlichen 
Abhängigkeit  vom  Atomgewicht  stehen  wie  die  Gesichtsempficdung 
von  der  Schwingungszahl.  Allein,  wenn  man  das  absolute  Atomgewicht 
zu  Grunde  legt,  geht  eine  solche  Beziehung  nicht  hervor  und  Verf. 
geht  daher  auf  die  Thatsache  der  Atomgewichtsregelmässigkeiten  zu- 
rück und  benutzt  als  Basis  seiner  Beweisführung  die  von  Mendelejeff 
gegebene  Anordnung  der  Elemente  in  Gruppen,  welche  je  Stoffe  von 
ähnlichen  chemisch-physikalischen  Eigenschaften  bei  differenten  und 
innerhalb  der  Gruppe  progressiv  ansteigenden  Atomgewichten  ent- 
halten, so  zwar,  dass  die  Art  der  Progression  in  jeder  Gruppe  wieder- 
kehrt. Verf.  findet  nun,  indem  er  von  den  acht  Gruppen  drei  aus- 
wählt, dass  die  Salze  der  Elemente  je  einer  Gruppe  ähnlichen  Geschmak 
haben,  welcher  jedoch  von  den  leichteren  zu  den  schwereren  Gliedern 
zum  Theil  gewisse  geringe  Veränderungen  zeigt,  während  die  Salze 
der  Elemente  verschiedener  Gruppen   different  schmecken.    Allein 
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die  Ton  ihm  angeführten  Beispiele  lassen  keineswegs  dififerente  Grund- 
empfindungen erkennen,  sondern  nur  gewisse  Abstufungen  von 
Mischgeschmäcken,  derart,  dass  die  einen  mehr  salzig-bitter,  die 
anderen  mehr  bitter  -  salzig  sind,  wobei  auch  Eigenschaften,  wie 
stechend  u.  s.  w.,  in  der  gedachten  Bichtung  verwendet  werden.  So- 
bald es  sich  dagegen  um  Unterschiede  einfacher  Grundempfindungen 
handelt,  kann  Veif.  keine  einzige  Thatsache  für  sich  anführen.  Das  in 
der  Gruppe  der  bitter-salpetrig-stechenden  Substanzen  stehende  Beryll 
schmeckt  —  süss.  Bei  den  organischen  Substanzen  begnügt  sich  Verf. 
mit  dem  Nachweis,  dass  die  sauer  schmeckenden  Stoffe  ein  gemein- 
sames Badical  CO  OH,  die  süss  schmeckenden  ebenfalls  ein  solches 
GH2OH  enthalten,  während  von  den  Atomgewichten  nicht  mehr  ge- 
sprochen wird.  Die  bitteren  Alkaloide  werden  wegen  ungenügender 
chemischer  Grundlage  ausserhalb  der  Betrachtung  gelassen.  Es  kann 
somit  die  Durchführung  des  durchaus  berechtigten  Versuches  nicht 
als  gelungen  bezeichnet  und  nur  mit  Bedauern  constatirt  werden,  dass 
die  chemischen  Daten  hieftlr  zur  Zeit  noch  unzulänglich  sind. 

Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nerven- 
systems. 

A.  Eoelliker.  Die  Untersuchungen  von  Oolgi  über  den  feineren  Bau 
des  centralen  Nervensystems  (Anat.  Anzeiger  H,  15,  S.  480). 

K.  hält  die  Argumentation  Golgi's,  dass  die  Protoplasmafortsätze 
der  Nervenzellen  aus  dem  Grunde  nicht  pervöser  Natur  seien,  weil 
sie  in  Gegenden  liegen  und  zu  Orten  hinziehen,  wo  keine  markhaltigen 
Nervenfasern  vorkommen,  filr  nicht  richtig.  Denn  in  solchen  Gegenden, 
z.  B.  in  den  oberflächlichen  Lagen  der  grauen  Binde,  in  der  Fascia 
dentata  cornu  Amonis,  lassen  sich  dunkelrandige  Fasern  in  grosser 
Menge  nachweisen. 

Ebenso  könne  obige  Annahme 'Golgi 's  auch  nicht  durch  die 
Thatsache  gestützt  werden,  dass  die  Protoplasmafortsätze  der  Nerven- 
zellen auch  in  Gegenden  hinein  verlaufen,  wo  nur  Nervenfasern  vor- 
kommen, weil  in  diesem  Falle  ja  die  Fortsätze  direct  in  feine  dunkel- 
randige  Fasern  Obergehen  können. 

fin  Sinne  Golgi's  spricht  sich  aber  auch  K.  gegen  eine  Anastoraosi- 
rung  der  verästelten  Fortsätze  aus,  wenigstens  lassen  sich  Anasto- 
mosen nicht  sicher  nachweisen. 

Ferners  sollen  nach  Golgi  zwei  Formen  von  Axencylinderfort- 
sätzQn  vorkommen:  es  werde  nämlich  der  eine  Fortsatz  unter  gleich- 
bleibender Dicke  zum  Axencylinder  einer  dunkelrandigen  Faser, 
ausserdem  aber  bilden  eine  Anzahl  feiner  sich  verästelnder  Fortsätze 
ein  nervöses  Netz,  welches  Nervenfasern  und  Nervenzellen  verbindet. 
In  dieses  Netz  treten  auch  nervöse  Fortsätze  sensibler  Nervenzellen, 
sowie  feine  Ausläufer  sensibler  dunkelrandiger  Fasern  ein. 

Nach  K.  geben  zwar  die  Axencylinderfortsätze  der  Purkinje- 
schen  Zellen  Seitenästchen  ab,  nicht  sei  es  aber  bewiesen,  dass  die 
motorischen  Nervenfasern  solche  Aestchen  abgeben  und  die  sensiblen 
Fasern  sich  in  feine  Verzweigungen  auflösen.  Man  sehe  in  der  grauen 
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Substanz  nie  eine  Theilung  von  dunkelrandigen  Nervenfasern  oder 
eine  Auflösung  derselben  in  feine  Aestchen.  Immerhin  sei  es  möglich, 
obwohl  nicht  bewiesen,  dass'  die  feinsten  dunkelrandigen  Fäserchen 
in  marklose  Elemente  übergehen  und  als  solche  sich  verästeln. 
K.  neigt  sich  der  Hypothese  zu,  „dass  die  Bindeglieder  entfernter 
Nervencentren  durch  dunkelrandige  Nervenfasern  dargestellt  werden, 
welche  direct  von  den  letzten  Ausläufern  der  verästelten  Nervenzellen- 
fortsätze entspringen,  sei  es,  indem  jeder  dieser  Ausläufer  in  eine 
besondere  Nervenfaser  übergeht,,  oder  mehrere  derselben  zum  Axen- 
cylinder  einer  einzigen  markhaltigen  Nervenfaser  werden". 

Drasch  (Leipzig). 
S.  Exner  u.  J.  Paneth.  Das  Rindenfeld  des  Facialis  und  seine  Ver- 
bindungen bei  Hund  und  Kaninchen  ( Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  XLI,  S.  349  •. 

Jene  Muskelgruppen,  welche  gewöhnlich  an  beiden  Körperhälften 
gleichzeitig  innervirt  werden,  stehen  in  Beziehung  zu  den  corticalen 
Centren  nicht  blos  der  gekreuzten,  sondern  auch  derselben  Hemisphäre; 
80  wird,  wie  auch  experimentell  nachzuweisen  ist,  das  ßindenfeld  des 
Nervus  facialis  der  einen  Seite  zu  den  Facialismuskeln  beider  Seiten 
in  Beziehung  stehen. 

Beim  Hunde  kann  man  allerdings  von  der  Hirnrinde  aus  (lateral 
vom  Gyrus  sigmoideusj  meist  nur  Contraction  des  contralateraleu 
M.  orbicularis  palpebrarum  erzielen,  während  aber  auf  Keizung  der 
Dura  mater,  namentlich  in  ihren  vorderen  Partien,  Blinzeln  des  gleich- 
seitigen Auges  als  constante  Keflexerscheinung  beobachtet  wird.  Man 
hat  es  also  beim  Hunde  völlig  in  der  Hand,  durch  Application  der 
Elektroden  auf  die  Hirnoberfläche  oder  auf  die  Dura,  das  gekreuzte 
oder  das  gleichseitige  Auge  blinzeln  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  beim  Kaninchen;  hier  ruft  Reizung  des 
Facialisfeldes  ausnahmslos  Gontractionen  in  den  beiderseitigen  Gesichts- 
muskeln hervor.  Unterschneidung  der  erregbaren  Eindenpartien  hob 
den  Effect  der  Rindenreizung  für  beide  Gesichtshälften  auf.  Es  handelte 
sich  nun,  den  Weg  ausfindig  zu  machen,  auf  welchem  die  Faserbahnen 
von  der  Hirnrinde  zur  gleichseitigen  Gesichtshälfte  gelangen.  Um  eine 
Miterregung  des  anderseitigen  S'acialisfeldes  in  der  Hirnrinde  kann 
es  sieh  nicht  handeln,  denn  die  doppelseitige  Zuckung  erfolgte  noch 
nach  Durchschneidung  des  Balkens  und  anderer  Commissurenfasern, 
ja  sogar  auch  dann,  wenn  das  andere  Facialiscentrum  völlig  ex- 
stirpirt  worden  war. 

Nach  Spaltung  der  MeduUa  oblongata  in  der  Medianebene  hören 
aber  die  beiderseitigen  Zuckungen  von  jeder  der  beiden  Hemisphären 
aus  vollständig  auf  Man  muss  daher  annehmen,  dass  die  vom  corti- 
calen Facialisgebiete  zum  Facialiskern  ziehenden  Fasern  sich  in  der 
Medulla  oblongata  vollständig  kreuzen.  Die  Beziehung  zu  den  gleich- 
seitigen Gesichtsmuskeln  würde  dadurch  hergestellt  werden,  dass  in 
der  Medulla  oblongata,  am  wahrscheinlichsten  zwischen  den  Facialis- 
keruen,  auch  noch  Bahnen  übertreten,  welche  die  Miterregung  der 
gleichseitigen  Facialisfasern  bewirken. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  hatte  den  Zweck,  auf  physiologischem 
Wege  eine  engere  Umgrenzung  des  Facialiskernes  in  der  Medulla 
oblongata  vorzunehmen.  Obersteiner  (Wien). 
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Cil.  L.  Qainquaad.  Note  sur  la  Commotion,  la  Contusion  experimen- 
tale  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  Juiilet  9,  1887,  p.  451). 

Nach  einer  mittelstarken  Erschütterung  (es  wird  nicht  gesagt,  wie 
dieselbe  hervorgebracht  wird),  welche  vorübergehende  Muskellähmung 
hervorruft,  mit  oder  ohne  Gehirncontusion,  steigt  beim  Hunde  der 
Sauerstofifverbrauch  (z.  B.  von  925  bis  1060  Kubikcentimeter),  die 
Kohlensäureausscheidung  (von  251  bis  2-96  Gramm),  die  Körper- 
temperatur (von  39*5  zu  40'2  bis  40*5®)  und  die  am  Calorimeter  ab- 
gegebene Wärmemenge.  Ferner  beobachtet  man  Verlangsamung  des 
Pulses,  Vermehrung  oder  ünveränderlichkeit  der  Athemfrequenz,  Er- 
höhung des  Blutdruckes  (von  160  bis  177  Millimeter  Hg,  selbst  200  Milli- 
meter und  darüber),  Vermehrung  der  einen  Bezirk  durchfliessenden 
Blutmenge  (von  45  zu  60  Kubikcentimeter  in  fünf  Secunden). 

Bei  schweren  Erschütterungen  beobachtet  man  im  Gegentheil  eine 
Herabsetzung  des  respiratorischen  Gaswechsels  und  der  producirten 
Wärme,  Acceleration  des  Pulses,  Verminderung  der  durchfliessenden  Blut- 
menge, Verlangsamung  der  Athmung.  Auch  kann  die  Athmung  plötzlich 
nach  der  Erschütterung  sofort  sistiren  und  das  Thier  zugrunde  gehen. 

Als  Folge  dieser  Erschütterungs versuche  kann  man  auch  bei 
Hunden  fortdauernde  rhythmische  Krämpfe,  epileptoides  Zittern  oder 
choreiforme  Bewegungen  beobachten. 

Nach  sehr  oft  wiederholten  Erschütterungen  zeigt  das  Meer- 
schweinchen spontane  Anfälle  von  Epilepsie,  auc^i  Monoplegien,  locali- 
sirte  Lähmungen  der  vorderen  oder  der  hinteren  Pfoten  etc.  Die 
Thiere  magern  ab  und  werden  dumm.  Diese  Störungen  können  nach 
Stunden,  Tagen  oder  Monaten  allmählich  verschwinden;  in  anderen 
Fällen  dauern  sie  fort  ohne  Besserung. 

Die  Störungen  des  Nervensystems,  welche  man  bei  misshandelten 
Kindern  so  oft  beobachtet,  sind  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise 
dem  wiederholten  Trauma  (traumatisme  ä  repetition)  zuzuschreiben. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
E.  Kny.     Untef'siichungen  ilber  den  galvanischen   Schwindel    ( Arch.  f. 
Psychiatrie  und  Nervenkr.  XVHI,  3,  S.  637). 

K.  applicirte  flache  Schwammelektroden  auf  das  äussere  Ohr  bei 
16  Personen  (darunter  vier  Gesunde)  in  über  1000  Einzel  versuchen. 
Im  Gegensatz  zu  Hitzig  sah  er  die  Schwankungen  des  Körpers  und 
die  Kopfbewegungen  stets  den  Augenbewegungen  vorangehen.  Schein- 
bewegungen ohne  Augenbewegungen  kamen  nie  zur  Beobachtung.  Er 
unterscheidet  vier  Grade:  Benommenheit,  Kopfbewegung,  Augen- 
bewegungen, Seheinbewegungen  der  Objecte:  Die  Versuchsperson  fällt 
/  constant  auf  die  Seite  der  Anode  (gegen  Wu-ndt).  Dies  Fallen  ent- 
springt nicht  aus  dem  Gefühl  einer  Scheinbewegung  des  Körpers  nach 
der  Kathode,  dessen  Existenz  K.  übrigens  nicht  leugnet,  ist  also  auch 
keine  willkürliche  Compensationsbewegung  in  Hitzig's  Sinn,  sondern 
die  Kranken  fühlen  sich  rein  passiv  nach  der  Anode  gedreht. 

Die  Bewegung  der  Augen  erfolgt  primär  nach  der  Anode,  sie 
besteht  bei  Parallelstellung  der  Augenaxen  in  einem  rotatorischen 
Nystagmus  (zur  Anode  absinkend),  bei  sehr  energischer  Convergenz 
in  einem  rein  horizontalen  Nystagmus,  bei  Zwischenlagen  in  einem 
Gemisch  beider. 
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Bei  höheren  Stromstärken  tritt,  wenn  man  durch  Fixation  de» 
Kopfes  Fehlerquellen  möglichst  ausschliesst,  bei  geschlossenen  Augen 
constant  die  Empfindung  ein,  als  aberschlage  sich  Kopf  und  Körper 
nach  der  Kathodenseite.  Die  Scheinbewegung  der  Objecte  ist  primär 
stets  eine  rotatorische  (von  der  Anode  aufsteigend  und  zur  Kathode 
sinkend);  erst  energische  Gonvergenz  erzeugt  auch  horizontale  Schein- 
bewegungen. 

Thierversuche  fielen  bestätigend  aus.  Ein  Hund,  dem  Goltz  den 
ganzen  Wurm  des  Kleinhirns  (Lingula  und  Hemisphären  blieben  intaet) 
zerstört  hatte,  zeigte  den  galvanischen  Schwindel  gleichfalls,  aber  ent- 
schieden in  schwächerem  Grade. 

Trotz  obiger  Abweichungen  schliesst  sich  theoretisch  der  Verf. 
Hitzig  durchaus  an.  —  Der  Sitz  des  Schwindels  ist  nicht  in  den 
halbzirkelförmigen  Ganälen  zu  suchen,  sondern  wahrscheinlich  im 
Kleinhirn.  Gegen  die  erstere  Localisation  spricht  auch,  dass  bei  un- 
verrückter Fixation  des  Kopfes  die  Schwindelerscheinungen  eher  zu- 
nehmen. Ziehen  (Jena). 

R.  Fasari.  Untersuchungen  Ober  die  feinere  Anatomie  des  Ge- 
hirns der  Teleostier  (Internat.  Monatsschrift  fllr  Anatomie  u.  Phvsio- 
logie  IV,  7/8,  S.  275). 

F.  wandte  die  sch'warze  Beduction  Golgi's  auf  das  Central- 
nervensystem  einiger  Teleostier  an  und  fand,  dass  die  Structur  des 
Gehirns  der  niederen  Wirbelthiere  im  Allgemeinen  von  der  der 
höheren  nicht  abweiche.  Er  bespricht  zunächst  nur  das  Kleinhirn,  die 
Valvula  cerebelli  und  das  Dach  des  Opticus. 

Durch  Golgi's  Methode  färbten  sich  schwarz:  Nervenzellen, 
Nervenfasern,  Neurogliazellen  und  Epithelzellen. 

Was  die  Nervenzellen  betriflFt,  so  lassen  sich,  wie  bei  den  Säuge- 
thieren,  zwei  Typen  unterscheiden:  Ganglienzellen,  deren  Nervenfort- 
satz spärliche  Seitenfaden  liefert  und  sich  direct  in  den  Axencylinder 
einer  markhaltigen  Nervenfaser  umwandelt;  Ganglienzellen,  deren  Ner- 
venfortsatz, sich  immer  weiter  theilend,  die  eigene  Individualität  voll- 
kommen verliert  und  in  toto  an  der  Bildung  eines  diffusen  Nerven- 
netzes theilnimmt.  Auch  die  Nervenfasern  können  in  zwei  Kategorien 
unterschieden  werden:  Nervenfasern,  deren  Axencylinder,  obwohl  er 
secundäre  Fibrillen  liefert,  doch  die  eigene  Individualität  behält  und 
sich  in  directen  Rapport  zu  den  Ganglienzellen  des  ersten  Typus  setzt 
indem  er  in  den  bezüglichen  Nervenfortsatz  übergeht.  Nervenfasern, 
deren  Axencylinder  sich  immer  weiter  theilt,  seine  eigene  Individualität 
verliert  und  in  seiner  Gesammtheit  an  der  Bildung  des  diffusen  Nerven- 
netzes theilnimmt.  Durch  dieses  Nervennetz  werden  also  nicht  nur 
die  Nervenfasern  mit  den  Nervenzellen  der  zweiten  Kategorie  in  Be- 
ziehung gebracht,  sondern  auch  eine  Verbindung  zwischen  Fasern  und 
Fasern  hergestellt  und  sowohl  Zellen,  welche  verschiedenen  Regionen 
angehören,  als  auch  einzelne  Zellgruppen  unter  sich  verbunden.  In 
den  Aufbau  dieses  complicirten  Netzes  gehen  mithin  ein:  die  Nerven- 
fäden, die  von  den  Nervenfortsätzen  der  Zellen  des  ersten  Typus  aus- 
gehen; die  Nervenfortsätze  der  Zellen  des  zweiten  Typus  in  ihrer 
Totalität,   viele  Nervenfibrillen   in  ihrer  Totalität,   und  zwar  jene,    die 
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von  den  complieirten  Verzweigungen  der  Fäden  der  zweiten  Kategorie 
stammen. 

Die  Neurogliazellen,  sternförmig  oder  rund,  irregulär,  zuweilen  mit 
zahlreichen,  sehr  feinen  Fortsätzen  versehen,  untersdieiden  sich  haupt- 
sächlich dadurch  von  den  Nervenzellen,  dass  sie  eines  einzigen  be- 
sonderen Fortsatzes,   welcher  jenen  niemals  fehlt,   immer  ermangeln. 

Die  Epithelzellen  des  Centralcanales  und  seiner  Divertikel  sind 
cylindrisch-konisch.  Die  Spitze  des  konischen,  von  der  Höhle  ab- 
gewandten Theiles  verlängert  sich  in  einen  oder  mehrere  Fäden, 
welche  sich  mit  den  Fortsätzen  der  Neurogliazellen  verbinden,  ein 
Beweis,  dass  diese  Gebilde  aus  dem  äusseren  Eeimblatte  stammen. 
Am  Kleinhirn  unterscheidet  Verf.  vier  Schichten:  1.  Corticale  Schicht, 
2.  Grenzschicht,  3.  Körnerschicht,  4.  Schicht  der  Centralfasern.  Was 
die  Anordnung  der  Nervenfasern,  Ganglienzellen  und  deren  Fortsätze 
in  diesen  Schichten  betrifft,  so  muss  auf  das  Original  und  hauptsäch- 
lich auf  die  beigebrachten  Tafeln  verwiesen  werden.  Hier  sei  nur 
hervorgehoben,  „dass  die  ausserordentliche  Entwickelung  und  prächtige 
Verzweigung,  welche  die  Protoplasmafortsätze  der  grossen  Zellen  der 
molecularen  (äusseren)  Schicht  darbieten,  beweisen,  wie  unbegründet 
die  Theorie  ist,  dass  homologe  Nervenzellen  eine  um  so  grössere  Zahl 
von  Fortsätzen,  haben  und  diese  sicL..umsomehr  verzweigen,  je  höher 
man  ins  Thierreich  gehe". 

Die  Valvula  cerebelli  ist  eine  Verlängerung  des  Kleinhirns,  deren 
Nervenzellen  sich  wie  diejenigen  der  molecularen  Schicht  des  Klein- 
hirns verhalten. 

Am  Opticusdach,  dem  Homologen  der  Eminentiae  bigeminae 
anteriores,  kommen  sieben  Schichten  vor: 

1.  Eine  Schicht,  die  das  cylindrische  Flimmerepithel  begreift, 
auffallend  durch  die  von  den  Epithelien  abgehenden  Fortsätze. 

2.  Eine  granulöse  Schicht,  mit  zahlreichen  Faserbündeln,  die  quer 
und  parallel  der  freien  Oberfläche  laufen. 

3.  Ein«  Schicht  mit  grossen  Nervenzellen  und  Bündeln  von 
Nervenfasern  in  verschiedenen  Eichtungen. 

4.  Eine  Schicht,  die  wichtigste,  mit  zahlreichen  Formen  von 
Nervenzellen  und  ein  dichtes  Netz  von  Fasern. 

5.  Eine  Schicht  von  markhaltigen  Fasern,  parallel  gehend  der 
Oberfläche  des  Opticusdaches.  Die  Fasern  dieser  Schicht  verbreiten 
sich  vorwiegend  in  die  vierte  Zone,  wo  sie  alle  enden. 

6.  Eine  dünne  Schicht  mit  einigen  rundlichen  Nervenzellen  und 
irrösstentheils  von  dem  Netze  der  Protoplasmazweige  der  Zellen  der 
vierten  Schicht*  eingenommen. 

7.  Eine  sehr  dünne  Schicht  von  vasculärem  Bindegewebe. 

Verf  sieht  in  dem  Umstände,  dass  die  Nervenfasern  der  fünften 
Schicht,  welche  die  Ursprungsfasern  des  Opticus  bilden,  als  sensitive 
Fasern  einen  indirecten  Ursprung  von  dem  complieirten  Netze  von 
Fibrillen  nehmen,  eine  Stütze  für  die  Ansicht  Golgi's,  dass  die  Nerven- 
zellen des  ersten  Typus,  welche  mit  den  Fasern  in  directer  Verbindung 
stehen,  motorischer,  die  des  zweiten  Typus  hingegen,  welche  mit  den 
Fasern  in  indirecter  Verbindung  stehen,  sensitiver  Natur  sind. 

Drasch  (Leipzig). 
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K.  Hällsten.  Zur  Kenntniss  dei^  sensiblen  Nej'ven  vnd  Reflexapparate  de* 
Rückenmarkes  (Du  Bois-Beymond's  Archiv  1887,  Nr. 3  u.4,  S.  316). 

In  Verfolgung  seiner  Untersuchungen  über  die  Beizung  sensibler 
Nerven  gelangt  Verf.  zu  folgenden  weiteren  Ergebnissen:  Um  beim 
Eeflexpräparat  des  Frosches  Heflexbewegungen  durch  elektrische  Rei- 
zung zu  erzielen,  bedarf  man  bei  Beizung  der  Haut  stärkerer  Ströme 
als  für  die  enthäutete  Pfote,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  bei  dieser 
Form  der  Beizung  nicht  die  Endapparate  der  Haut,  sondern  die  unter 
dem  Epithel  gelegenen  Nervenfasern  erregt  werden. 

Unfähig,  von  der  Haut  aus  Beflexe  zu  erzeugen,  sind  von  che- 
mischen Beizen:  Glycerin.  pur.,  concentrirte  Zuckerlösung,  30procentige 
Harnstoff lösung;  wirksam  sind:  Chlornatrium,  Säuren,  Alkalien.  Vom 
Nervenstamm  aus  sind  nur  wirksam  Wärme  und  elektrische  Beize. 

Ordnet  man  die  Beizmittel  nach  der  Stärke  und  Aehnlichkeit  ihrer 
Wirkung  auf  den  sensiblen  oder  motorischen  Nervenstanmi,  so  ergibt 
sich  folgende  Beihe:  Wärme,  Inductionstrom,  Entstehen  des  Katelektro- 
tonus,  Verschwinden  des  Anelektrotonus,  mechanische  Beize,  Chlor- 
natriuralösung  und  Glycerin,  Bohrzuckerlösung,  Säuren  und  Alkalien. 
Eine  ganz  andere  Beihenfolge  ergeben  die  Beizmittel,  wenn  man  die 
Haut  als  Applicationsort  wählt.  (Dem  Bef.  ist  diese  Gruppirung  nicht 
ganz  verständlich  gewesen.) 

In  der  verschiedenen  Wirksamkeit  der  Beize  sieht  H.  einen  Be- 
weis dafür,  dass  der  Erregungsvorgang  im  Nerven  nicht  immer  von 
derselben  Beschaffenheit  ist,  sondern  dass  den  Nervenerregungen  ver- 
schiedene Eigenschafben  zukommen,  je  nachdem  sie  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  hervorgerufen  worden  sind,  und  dass  die  Erregung 
sich  während  ihrer  Fortpflanzung  sogar  qualitativ  ändern  kann. 

Secundäre  Beflexzuckungen  hervorzurufen,  gelang  vom  Muskel, 
nicht  aber  vom  Nerven  aus. 

Verf.  behandelt  endlich  die  „doppelten  Beflexe",  d.  h.  die  Er- 
scheinung, dass  der  Beizung  fast  unmittelbar  eine  kleine,  weit  später 
dann  eine  grosse  Beflexzuckung  folgt.  Dieses  Verhalten  zeigen  be- 
sonders Strychninpräparate  bei  Beizung  der  sensiblen  Nerven  mit 
Constanten  Strömen.  H.  leitet  die  Erscheinung  von  der  successiven 
Erregung  eines  tief  unten  im  Bückenmark  und  eines  über  dem  dritten 
Wirbel  gelegenen  Beflexcentrums  her.  Letzteres  vermittele  den  starken 
Beflex  mit  langer,  ersteres  den  schwachen  mit  kurzer  Latenz.  Bei  Ab- 
trennung des  Bückenmarkes  über  dem  dritten  Wirbel  blieb  die  zweite 
grössere  Beflexzuckung  aus;  auch  bedurfte  es  nach  dieser  Operation 
grösserer  Beizstärken,  um  überhaupt  Beflexe  zu  erzielen. 

Langendorff  (Königsberg). 
Heiweg.     Studien    über    den   centralen  Verlauf  der   vasomotorischen 
Nervenbahnen  (Arch.  f.  Psychiatrie  XIX,  1,  S.  104). 

H.  sah  im  Querschnitt  des  Halsmarks  regelmässig  bei  Geistes- 
kranken und  nur  bei  diesen  an  Karminpräparaten  da,  wo  die  Seiten- 
strangsreste  an  die  vorderen  Wurzeln  stossen,  einen  mit  seiner  Basis 
dem  Bande  zugekehrten  Keil  sich  durch  besonders  intensive  Färbang 
und  besonders  feine  Fasern  auszeichnen.  Ausser  dieser  ^dreikantigen 
Bahn''  finden  sich  in  dem  übrigen  Theil  der  Seitenstrangsreste  und 
im   äusseren  Theil   der  Vorderstränge  gleichfalls  solch  abnorm  feine 
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Fasern,  aber  zerstreut.  Diese  abnorme  Feinheit  der  Fasern  ist  auf  eine 
Entwickelungshemmung  zurückzufahren.  H.  hat  sowohl  die  coneentrirte 
Formation  dieser  Fasern  in  der  dreikantigen  Bahn  wie  auch  die  diffusere 
in  den  übrigen  Seitenstrangsresten  centralwärts  durch  Oliva  sup.  und  inf. 
und  Haube  bis  in  die  Gommissura  post.  und  den  Lemniscus  verfolgt. 
Da  sich  die  abnorme  Feinheit  dieser  Bahn  nur  bei  Psychosen 
findet  und  bei  keiner  Psychose  fehlt,  und 'da  bei  allen  Psychosen  nur 
ein  System,  nämlich  das  vasomotorische,  stets  leidet,  so  glaubt  H. 
jene  Bahn  als  vasomotorische  ansprechen  zu  können.  Die  diffuse  For- 
mation, soweit  sie  den  Vordersträngen  angehört,  endet  wahrscheinlich 
im  Lobus  frontalis  und  enthält  die  Gefiissnerven  der  Unterleibsorgane. 
Sow^eit  sie  den  Seitensträngen  angehört,  enthält  sie  die  Gefiissnerven 
der  Extremitäten  und  endet  im  Gyr.  central,  ant.  Die  dreikantige  Bahn 
endlich,  welche  sich  längs  der  vier  obersten  Halsnerven  verliert,  endet 
centralwärts  im  Occlpital-  und  Temporallappen  und  soll  die  Gefiissnerven 
des  Gehirns  filhren.  Die  Gründe,  womit  H.  diese  Hypothesen  zu  stützen 
versucht,  sowie  die  genaue  anatomisch^  Beschreibung  sind  im  Originale 
nachzulesen.  Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

N.  LangTB.  Beib^äge  zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  und 
der  activen  Apperception  (Philosoph.  Studien  IV,  3,  S.  390). 
Verf.  hat  die  bekannten  Intensitätsschwankungen  bei  Gesichts- 
und Gehörsempfindungen  —  welche  er  übrigens  auch  bei  taktilen 
Empfindungen  beobachtet  hat  —  zeitlich  gemessen  und  dabei  gefunden, 
dass  sie  für  die  verschiedenen  Empfindungsmodalitäten  von  verschiedener 
Dauer  sind :  am  langsamsten  erfolgen  sie  bei  den  Gehörsempfinduugen, 
schneller  bei  den  Gesichts-  und  am  schnellsten  bei  den  elektrischen 
Tastempfindungen.  Die  Dauer  der  einzelnen  Schwankungen  ist  soweit 
constant,  dass  ihre  mittlere  Abweichung  nur  etwa  den  vierten  Theil 
der  ganzen  Periode  ausmacht,  was  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  und  Begistrirung  als  wenig  gellen  muss.  Diese 
vSchwankungen  sind  centraler  Natur  und  gehören  der  ., sinnlichen  Auf- 
merksamkeit" an.  Analoge  Schwankungen  nun  zeigen  activ  hervor- 
gerufene Erinnerungsbilder;  auch  ihre  Dauer  hat  Verf.  gemessen  und 
findet  sip  etwas  kürzer  ^Is  die  Schwankungen  derjenigen  objectiven 
Empfindungen,  deren  Modalitätssphäre  das  Vorstellungsbild  angehört. 
Eine  Anwendung  dieser  Feststellungen  macht  nun  Verf.  zur  Erklärung 
einer  anderen  hierher  gehörigen  Erscheinung:  wenn  man  die  sogenannte 
Sehr  öder 'sehe  Treppenfigur  betrachtet,  so  erscheint  dieselbe  bald  als 
convexe  Treppe,  bald  concav  als  eine  zerstörte  Mauer.  Beide  Vor- 
stellungen zeigen  eine  Periode  der  Schwankungen.  Da  diese  analog 
sind  den  Schwankungen  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  bei  den  ob- 
jectiven Empfindungen,  andererseits  aber  wohl  so  zu  Stande  kommen, 
dass  die  Erinnerungsbilder  einmal  der  Treppe,  das  anderemal  der 
Mauer  auf-  und  niedersehwanken  und  so,  bald  das  eine,  bald  das 
andere,  die  Oberhand  gewinnen  lassen,  so  stellt  Verf.  die  Hypothese 
auf,  dass  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  in  der  Assimilation  der  realen 
Empfindung  mit  dem  activ  hervorgerufenen  Erinnerungsbild  besteht. 
Wenn  wir  daher  durch  Richtung  der  Aufmerksamkeit  sinnliche  Ein- 
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drücke  verstärken  können,  so  komme  dies  so  zu  Stande,  dass  wir  die 
betreffenden  Erinnerungsbilder  verstärken.  Ueber  die  Art,  wie  letzteres 
geschieht,  hat  sich  \erf.  besondere  Vorstellungen  gemacht,  welche 
eventuell  im  Original  einzusehen  sind.         Goldscheider  (Berlin). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

C  BdUda.  Untei^sttchungen-  über  den  Bau  des  fundbionirenden  Samen- 
canälchena  einiger  Säugethiere  und  Folgerungen  für  die  Spermcdogenese 
diesei'  Wirbelthierelaesen  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XXX,  1,  S.  49). 
Der  Schwerpunkt  der  vorliegenden  Arbeit  liegt  in  der  Beziehung, 
in  welche  der  Verf.  auf  Grund  umfassender  eigener  Untersuchungen 
die  Samenzellen  zu  den  Fusszellen  setzt.  In  IJebereinstimmung  mit 
den  meisten  Autoren  nimmt  er  im  Samencanälchen  der  Säugethiere 
zwei  functionell  verschiedene  Elementarten  an:  die  Stammzelle  mit 
ihren  Abkömmlingen  und  die  Fusszelle.  Die  Frage  nach  dem 
genetischem  Zusammenhang  zwischen  beiden,  welche  er  früher 
geglaubt  hat  bejahen  zu  können,  erklärt  er  für  jetzt  wieder  in  suspenso 
lassen  zu  müssen.  Die  Stammzellen  und  die  Fusszellen  bilden  den 
der  Basalmembran  nächstliegenden  Zellbelag.  Die  Production  eines 
Samenzellenschubes  erfolgt  nach  vorbereitenden  Ortsveränderun^en  der 
Stammzellen  und  nach  Umwandlung  in  Ersatzmutterzellen  und  Mutter- 
zellen durch  indirecte  Zelltheilungen  in  den  inneren  Schichten  des 
Ganälchens.  Nach  Vollendung  einer  Generation  von  Samenzellen  treten 
die  in  der  äussersten  Zone  gelegenen  Fusszellen  mit  ihnen  in 
Gopulation,  und  zwar  jede  Fusszelle  mit  einer  Anzahl  Samenzellen. 
Die  Gopulation  geschieht  derart,  dass  Protoplasmaföden  von  den  Fuss- 
zellen ausgehen,  deren  je  einer  sich  mit  je  einer  Samenzelle  in  Ver- 
bindung setzt,  gleichzeitig  mit  oder  unmittelbar  vor  dem  Beginn 
der  Umwandlung  der  Samenzelle  in  das  Spermatozoon.  Die  Umwand- 
lung der  Samenzellen  besteht  in  der  Umbildung  des  Kernes  in  die 
verschiedenen  Organe  des  Spermatozoons  unter  Auflösung  des  Zell- 
leibes. Die  Anlage  der  Organe  des  Spermatozoons  oi:ientirt  sich  gegen 
die  Gopulationsstelle,  indem  der  nächstgelegene  Kerntheil  den  Kopf* 
der  abgewandte  den  Schwanzfaden  bildet.  Die  Samenzellen  bleiben 
während  ihrer  ganzen  Umwandlung  in  organischem  Zusammenhang 
mit  der  Fusszelle  und  werden  durch  active  und  passive  Veränderungen 
dieser  selben  zu  einem  Spermatozoenbündel  formirt.  Als  eine*  „wirklich 
geschlechtliche  Gopulation"  will  B.  die  substantielle  Vereinigung  der 
differenten  Zellgebilde  bei  der  Spermatogenese  der  Säugethiere,  wegen 
des  verschiedenen  Grades  der  Kernbetheiligung,  nicht  autgefasst 
wissen,  er  neigt  vielmehr  der  Auffassung  zu.  «dass  die  Samenzellen, 
die  durch  die  Umwandlung  ihres  Kernes  doch  eigentlich  ihre  Zell- 
individualität in  gewissem  Grade  verlieren,  durch  die  Gopulation  dem 
Nährbezirk  einer  anderen  Zelle  angeschlossen  werden".  Ein  hervor- 
ragendes Recht,  für  die  wesentliche  Bedeutung  des  Copulationsvor- 
ganges  bei  der  Spermatogenese  einzutreten,  hat  sich  Verf.  durch  die 
Demonstration  von  Präparaten  erworben,  in  denen  ein  sehr  frühzeitiges 
Eintreten  der  Verbindung  zwischen  den  Protoplasmafaden  der  Fuss- 
zelle  und  den  Samenzellen  zu  erkennen  ist. Gad  (Berlin). 

eusendungen.  bittet  man  «u  rieMem  an  Herrn  J*rof,    äivtn.  JSaoner  ( ITian,  XJC  aehvemn- 
epanieretrasee  8)  oder  an  Herrn,  JVo/.  J>r.  J,  Oad  CBerlint  8W.  Gr&eebeeremetv'amm^  67/. 

Die  Autof  n  von  „Oriflihalmittheilungen"  Thalien  50  >»pT« tobdrilok»  gf  ti>. 
K.  k.  Hofbuchdruekerei  Oarl  Fromme  m  Wien.  —  VerentworUicher  Bedaetear:  Prof.  Sigm.  Exncr. 
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Originalmittheilung. 

Ueber  die  Hemmungsoentren  der  Kröte. 
Von  Prof,  Peter  Albertoni  in  Bologna. 

(Der  Hedaction  zugekommen  am  28.  Februar  1888.) 

Mit  Rücksicht  auf  die  Arbeit  von  Tarchan  off,  ^^Zur  Physiologie 
des  Geschlechtsapparates  des  Frosches"  (Pflüger's  Archiv,  Bd.  40, 
S.  330,  1887),  welche  mir  erst  jetzt  bekannt  wird,  glaube  ich  die 
Ergebnisse  der  von  mir  an  Kröten  angestellten  uud  sowohl  in  meinem 
Handbuche  der  Physiologie  des  Menschen  (Mailand  1887)  als  auch 
in  den  Berichten  des  medicinischen  Congresses  zu  Pavia  publicirten 
Versuche  (vgl.  Arch.  italiennes  de  Biologie,  Tome  IX,  Fase.  I,  1887) 
hier  mittheilen  zu  sollen. 

„Die  Kröten  sind  in  der  Brunst,  „wenn  der  Frühling  sich  erneut". 
Sie  hocken  sich  dann  auf  ihre  Weibchen,  welche  sie  mit  ihren  vorderen 
Gliedmassen  kräftig  umarmen. 

In  diesem  Zustande  kann  man  sie  misshandeln,  ohne  dass  sie 
ihre  Weibchen  verlassen;  es  scheint  im  Gegentheil,  dass  sie  dieselben 
stärker  umklammern. 

Bei  diesen  Thieren  tritt  die  Begattung  allein  nach  der  Spannung 
und  dem  Füllungsgrad  der  Hoden  ein  und  sie  muss  recht  eigentlich 
als  ein  Eeflex  betrachtet  werden. 

Man  kann  diesen  ganz  wohl  gebrauchen,  um  die  Gesetze  zu  studiren, 
welche  die  reflectorische  Thätigkeit  regeln. 

So  kam  ich  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Mehrere  Kröten,  deren  Gehirn  während  der  Umklammerung 
entfernt  wurde,  Hessen  die  Weibchen  nicht  los,  wohl  aber  genügt  es, 
die  Sehhügel  (lobi  ottici)  durch  die  Pincette  leicht  zu  berühren,  um 
sogleich  die  Trennung  des  Paares  zu  bewirken.  Ein  Männchen,  welches 
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wegen  dieses  Eingriffes,  sein  Weibchen  verlassen  hatte,  umarmte  das- 
selbe wieder,  nachdem  man  es  nochmals  auf  den  Sticken  des  letzteren 
gesetzt  hatte. 

2.  Kröten,  welche  keine  Gehirnversttimmelung  erlitten  haben, 
lassen  ihre  Weibchen  nach  Berührung  ein^s  Sehhügels  gleich  los. 

3.  Entfernt  man  schnell  die  Sehbügel  des  Männchens,  so  bleiben 
die  Thiere  vereinigt;  wird  aber  die  Operation  so  ausgefiihrt,  dass  sie 
als  Erregung  wirkt,  so  tritt  Trennung  ein. 

4.  Erregungen  der  anderen  Partien  des  Gehirns  wirken  aut  die 
Umklammerung  ganz  negativ. 

Erregungen,  weder  der  Haut  noch  des  centralen  Stumpfes  des 
Nervus  ischiadicus  durch  starke  faradische  Ströme,  können  die  Tren- 
nung des  Paares  verursachen. 

Diese  Thatsachen  zeigen,  dass  ein  reflectorischer  Act  wie  der 
Ooitus  bei  den  Kröten  durch  schwache  Erregungen  der  Sehhügel  getrennt 
werden  kann,  während  die  stärksten  sensorischen  Erregungen  gar 
nichts  bewirken.  Man  muss  also  schliessen,  dass  die  Sehhügel  als 
Hemmungscentren  für  specifische  Tbätigkeiten  fungiren. 

Es  ist  das  bedeutungsvoll  ftlr  die  Hemmungstheorie. 

Mit  seinen  Versuchen  wollte  Setschenow  zeigen,  dass  in  den 
Sehhügeln  des  Frosches  ein  specieller  Hemmungsmechanismus  vor- 
handen ist.  Aber  die  Thatsache,  dass  Erregungen  der  verschiedenen 
Empfindungsnerven,  die  reflectorischen  Acte  nach  der  Durchschneidnng 
des  Bückenmarks  hemmen  können,  Hess  Setschenow's  Ansicht  zweifel- 
haft erscheinen. 

Meine  Ergebnisse,  dass  schwache  Tonusänderungen  des  Sehhügels 
im  Gegensatz  zu  anderen  Gentren,  einen  reflectorischen  Act,  wie  den 
Ooitus,  hemmen  können,  beweisen,  dass  die  Hemmungsthätigkeit  flir 
reflectorische  Wirkungen  den  Sehhügeln  besonders  zukommt." 
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F.  Gutierrez  Jimenez.  Elementos  de  lisologica  general.  Granada  1887.  pp.  310  in-8. 

(Besprochen  in  Le  Progres  Med.  1887,  N'  51,  S.  527.) 

H.  C.  Chapnann.  Treatise  on  human  Physiology  for  the  use  of  students  and  practi- 
tioners  of  medicine.  Lea  Brothers  &  Co.,  1887,  Philadelphia,  pp.  945.  (Günstig 
besprochen  in  The  Amer.  Lancet  XI,  12,  p.  4:72.) 

E.  V.  Cyon.  Gesammelte  physiologische  Arbeiten.  Mit  9  Taf.,  Holzschn.  u.  dem  Portr. 
d.  Verf.  gr.  8.  Berlin,  Hirschwald. 

Benedikt  Moriz.  Ueber  mathematische  Morphologie  und  über  Biomechanik.  Wies- 
baden 1887. 


Nr.  26a.  CentralblÄtt  för  Physiologie,  735 

4)elboeaf.  Matiere  brüte  et  matiere  Tiyante.  Paris  1887. 

Miealer.  lieber  elektromotorische  Verdünnungsoonstanten.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  XCVI,  Abth.  2,  S..183. 

4..  Hermann.  Ueber  Polarisation  zwischen  Elektrolyten.  Nachrichten  von  der  köuigl. 
Ges.  d.  Wissenschaften  zu  Göttinnen  1887,  Nr.  11,  S.  826. 

•F.  Boll.  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Leitungswiderstand  und  die  Polarisation 
thierischer  Theile.  Inaug.-Diss.  1887,  Königsberg  i/Pr. 

Streintz.  Experimentaluntersuchungen  über  die  galvanische  Polarisation.  Sitzungsber. 
d?  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  S.  838. 

R.  Vigouroux.  Ueber  die  Verminderung  des  elektrischen  Widerstandes  in  der  Base- 
dow* sehen  Krankheit.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  1887,  Nr.  23,  S.  705. 

A.  Eulenburg.  Znsatz  zu  vorstehender  Mittheilung.  Ebenda,  S.  708. 

R.  H lecke.  Ueber  Deformation  elektrischer  Oscillationen  durch  die  Nähe  geschlossener 
Leiter.  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  8.  134. 

J.  Stefan.  Ueber  veränderliche  elektrische  Ströme  in  dicken  Leitungsdrähten.  Wiener 
akad.  Sitzungsber.  XCV,  April  bis  Mai,  2.  Abth.,  S.  917. 

Cl.  Jiger.  Ueber  die  elektrische  Leitungstähigkeit  der  Lösungen  neutraler  Salze  (ans 
d.  physik.-chem.  Laboratorium  d.  Wiener  Universität).  Sitzunesber.  d.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  S.  317.  (Messungen  des  Widerstandes  einer 
Seihe  von  Metallsalzen  bei  verschiedener  Concentration.) 

—  Die  Berechnung  der  Grösse  der  Molekeln  auf  Grund  der  elektrischen  Leitungs- 
fähigkeit von  Salzlösungen  (aus  dem  physik.-ohem.  Laboratorium  der  Wiener 
Universität).  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  S  614. 

Franz  Exner.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  atmosphärischen  Elektricität  vom  Wasser- 
gehalt der  Luft.  Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  S.  419. 

I.ecber.  Convection  der  Elektricität  durch  Verdampfen.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  S.  103. 

A.  V.  Obftrmayer.  Versuche  über  die  Diffusion  von  Gasen.  IV.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Wien  XCVI,  Abth.  2,  S.  546. 

J.  Setscbenow.  Weiteres  aber  das  Anwachsen  der  Absorptionscoefficienten  von  CO2 
in  den  Salzlösungen.  Mem.  de  Tao.  imp.  des  sciences  ae  St.  Petersbourg  XXXV,  7. 

M.  Maroet  u.  A.  Laudrist.  Untersuchungen  über  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in 
der  Ebene  und  im  Gebirge   Forsch,  a.  d.  Gebiet  der  Agric-rhys.  10,  248. 

^.  Pottohet.  Note  sur  la  pretendue  obsourite  de  TOcean.  C.  R.  Soc.  Biologie,  Oct.  29, 
1887,  p.  600.  (Der  hohe  Entwickelungsgrad  der  Augen  der  Tiefseebewohner 
widerspricht  nach  P.  der  Annahme  einer  vollständigen  Finsterniss  in  der  Tiefe 
des  Meeres.  Dass  die  photographischen  Platten  bei  einer  Tiefe  von  300  Metern 
keine  Lichteinwirkung  zeigen,  scheint  ihm  für  die  aufgestellte  Frage  wenig 
beweiskräftig  Die  Augen  der  Tiefseebewohner  können  sehr  wohl  viel  empfind- 
licher gegen  Licht  sein  als  die  Bromgelatineplatten  und  übrigens  ist  es  möglich, 
dass  das  Meereswasser  andere  Lichtstrahlen  durchlässt  als  diejenigen,  welche 
auf  die  photographischen  Platten  wirken.)  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

~  Les  eaux  vertes  de  lOcean.  C.  R.  Soc.  Biologie,  Nov.  5,  1887,  p.  629. 

f.  Steiger.  Ueber  die  Bedeutung  der  Absorptionsstreifen.  Botan.  Zt^.  1887,  Nr.  8, 
S.  119.  (Entgegnung  gegen  Reinke  [Botan.  Ztg  1886,  Nr.  9  bis  14].  experi- 
mental-kritisch :  Einem  im  Spectrnm  sichtbaren  Absorptionsstreifen  entspricht 
ausnahmslos  ein  Absorptionsmaximum.) 

£.  Fischer  u.  J.  Tafel.  Synthetische  Versuche  in  der  Zuckergruppe.  Ber.  d.  d.  ehem. 
<jes.  XX,  2566.  'Die  Verff.  haben  das  Isoglukosamin,  welcnes  sie  früher  durch 
Keduction  des  Phenylglukosazons  mit  Zinkstaub  und  Salzsäure  erhalten  hatten, 
durch  Behandlung  seines  sauren  Oxalates  mit  Natriumnitrit  in  eiskalter  Lösung 
^latt  in  einen  Zucker  Cg  H,,  O4  übergeführt,  welcher  sich  in  jeder  Hinsicht  mit 
Levulose  identisch  erwies,  namentlich  linksdrehend  war,  mit  Bierhefe  vergohr  und 
mit  Blausäure  das  charakteristische  Levulosecvanhvdrin  gab.  Dem  Isoglukosamin 
kommt  daher  folgende  Formel  zu:  N  H,  .  C  H,  .  CO  .  (C H  .  0  H).,  .  C  Hj  .  0  H. 
Auf  diese  Weise  wäre  es  gelungen,  Dextrose  in  Levulose  umzuwandeln,  denn 
das  Phenylglukosazon  war  aus  Dextrose  und  Phenylhydrazin  bereitet  worden. 
Die  Osazone  der  natürlichen  Zuckei*arteu  sind  sämmtlich  optisch  activ,  die 
künstlich  dargestellten  dagegen  inactiv.  Zwei  solche  entstehen  bei  der  Ein- 
wirkung von  Fhenylh3'drazin  auf  das  Product  aus  Akroleinbromid  und  kaltem 
Barytwasser;  das  eine,  a-Phenylakrosazon,  ist  dem  Phenylglukosazon  zum  Ver- 
wechseln  ähnlich,   schmilzt  bei  200^   ist  aber   optisch  inactiv;   das  /J-Phenyl- 
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akrosazoD  schmilzt  dagegen  bei  148^,  ist  in  Aceton  und  heissem  Alkohol  viel 
leichter  löslich  als  die  a-Verbindung ;  beiden  kommt  die  Formel  G^g  H^j  ^4  ^4 
zn.  a-Penylakrosazon  mit  Zinkstanb  und  Essigsäure  behandelt,  liefert  a-Akro- 
samin,  isomer  mit  Isoglukosamin ;  es  reducirt  Fehlin g' sehe  Lösung  stark,  wird 
durch  Kochen  mit  Alkalien  gebräunt,  ist  aber  optisch  inactiv.  Durch  salpetrige 
Säure  wird  es  in  einen  zuckerähnliohen  Körper  verwandelt,  weicher  süss  schmeckt^ 
Fehling'sehe  Lösung  sehr  stark  reducirt  und  mit  Phenylhydrazin  wieder  Phenyl- 
akrosazon  liefert.  Schliesslich  beschreiben  die  Verff.  noch  kurz  die  aus  Isoduleit 
und  Milchzucker  mit  Phenylhydrazin  entstehenden  Hydrazinverbindungen.^ 

E.  Dreehsel  (Leipzig). 

E.  Fischer  u.  J.  Tafel.  Synthetische  Versuche  in  der  Zuckergruppe.  IL  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XX,  3384.  (Die  Verff.  haben  die  Zackerarten  C«  H,2  0«  aus  Akrolei'nbromid  [a> 
und  |?-Akrose]  auch  aas  Glycerin  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure,  besser  mit 
Brom  und  Soda  erhalten.  Zunächst  entsteht  hierbei  Glyoerinaldehyd,  welcher 
mit  Penylhydrazin  in  essigsaurer  Lösung  Glycerosazon  gibt;  lässt  man  aber 
die  Aldehydlösuug  nach  Zusatz  von  circa  1  Procent  freiem  Natronhydrat  Tier 
bis  fünf  Tage  bei  circa  0"  stehen,  so  findet  Polymerisation  des  Aldehyds  und 
Bildung  von  Akrose  statt,  welche  durch  Phenylhydrazin  in  die  Osazone  über- 
geführt werden  können.  Vermuthlich  sind  diese  Körper  mit  den  aus  Akrolem 
erhaltenen  identisch.  Auch  Dulcit  gibt  bei  der  Oxydation  mit  Brom  und  So<la 
ein  Product,  welches  alkalische  Kupferlösung  reducirt  und  mit  Phenylhydrazin 
in  essigsaurer  Lösung  ein  Osazon  0^6  H}]  ^^0^  [Schmelzpunkt  205  bis  206^]  gibt.) 

E.  Dreehsel  (Leiozig). 

C.  Wehmer.  Zur  Kohlenhydratnatur  der  Formose.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XX,  261i. 
(W.  hat,  um  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die 
Formose  von  Loew  den  Kohlenhydraten,  i.  e.  Zuckerarten  etc.,  zuzoreehnen  sei. 
zu  gewinnen,  untersucht,  ob  dieselbe  von  entstärkten  Pflanzenblättern  oder  etio- 
lirten  Sprossen  unter  Ausschlass  des  Lichtes  aufgenommen  und  zur  Bildung 
von  Stärke  benatzt  wird.  Dies  geschieht  indessen  nicht,  ebensowenig  wie  bei 
Inosit.  Trioxymethylen,  Er>thrit  etc.,  während  Dextrose,  Levolose,  Uaiaktose. 
Maltose  etc.  aufgenommen  werden.  Ferner  hat  Verf.  Formose  sowohl  mit  ver- 
dünnter als  concentrirter  Salzsäure  erhitzt,  dabei  auch  die  Ausscheidung  von 
Huminsubstanzen  beobachtet,  dagegen  die  Bildung  von  Lävulinsäure  nicht  nach- 
weisen können.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Formose  nicht  mit.  den  natür- 
lichen wirkliohen  Zuckerarten  in  eine  Gruppe  vereinigt  werden  darf.) 

E.  Dreehsel  (Leipzig). 

0.  LO€w.  Ein  neuer  Beweis  für  die  Zuckernatur  der  Formose.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XX,.  3089.  (Verf.  hat  gefunden,  dass  die  Formose  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  viel  mehr  Furfurol  gibt  als  andere  Zuckerarten;  da  nun  Furfurol 
und  Lävulinsäure  in  nahem  Zusammenhange  stehen,  so  scheint  es,  als  ob  das 
Furfurol  bei  dieser  Zersetzung  die  Lävulinsäure  vertrete.  Verf.  halt  seine  An- 
sicht, dass  die  Formose  ein  Zucker  sei,  den  Einwänden  von  Tollens  und  seinen 
Mitarbeitern  gegenüber  völlig  aufrecht.  Er  stellt  als  charakteristische  Eigen- 
schaften eines  Zuckers  in  erster  Linie  auf:  1.  süssen  Geschmack,  2.  starke 
Beductionsfahigkeit,  3.  leichte  Veränderlichkeit  durch  verdünnte  Alkalien,  4.  Bil- 
dung einer  zugehörigen  Saccharinsäure,  respective  deren  Lacton  durch  Ein- 
wirkung von  Aetzkaik,  5.  Verbindungsfahigkeit  mit  Wasserstoff  und  Blausäure 
und  Bildang  eines  Osazons,  6.  Bildung  von  Huminsubstanz  durch  Sauren;  in 
zweiter  Linie:  1.  Bildung  von  Furfarol,  respective  Lävulinsäure  durch  ver- 
dünnte Säuren,  2.  Gährföhigkeit,  3.  die  Zusammensetzung  der  Osazone  [ob  die^e 
O3  oder  O4  enthalten].  „Sämmtliche  obige  Hauptmerkmale  finden  wir  bei  der 
Formose."  Verf.  weist  auf  mehrere  Irrthümer  Wehmer 's  hin,  von  denen  hier 
nur  erwähnt  werden  möge,  dass  nach  A.  Meyer  auch  Milchzucker  den  Pflanzen 
zugeführt,  keine  Stärke  erzeagen,  dass  Formose  ein  vorzügliches  Nährmaterial 
für  Pflanzen  ist  [Schimmelpilze  gedeihen  darin  sehr  gat  und  bilden  dor}  Cellulose, 
also  ein  Kohlehydrat  daraus],  und  endlieh  dass  sich  Formose  auch  mit  Wasser- 
stoff und  mit  Blausäure  [unter  starker  Wärmeentwickelung]  verbindet) 

£.  Dreehsel  (Leipzig). 

A.  Gramer.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glykogens.  Zeitschr.  f.  Biologie,  N.  F.  VI^ 
1,  S.  67.  (Das  von  R  Külz  [Zeitschr.  f.  Biol.,  Bd.  22]  angegebene  Verfahren 
der  Extraetion  des  Glykogens  aus  Organen  mittelst  kochender  Kalilauge  liefert 
gute  Resultate.  Die  optische  Bestimmung  des  Glykogens  nach  £   Külz  [Pflü- 
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ger's  Archiv,  Bd.  24]  steht  an  Genauigkeit  kaum  hinter  der  Gewichtsbestimmung 
zurück.  Glykogen  lässt  sich  ohne  erhebliche  Verluste  sechs  Stunden  mit  Wasser 
unter  drei  Ätmosph.  Druck  kochen.  Bruttemperatur  setzt  den  Glykogengehalt  vom 
Körper  abgetrennter  Muskeln  innerhalb  vier  Stunden  sehr  erheblich  herab.  In 
der  Leber  ist  der  Glykogengehalt  ein  gleichiuässiger;  es  ist  also  erlaubt,  behufs 
quantitativer  Bestimmung  ein  beliebiges  gewogenes  Stück  der  Leber  zu  ver- 
arbeiten und  das  Resultat  auf  die  ganze  Leber  umzurechnen.  Symmetrische 
Muskeln  und  Muskelgruppen  enthalten  gleichviel  Glykogen;  dagegen  ist  der 
Glykogengehalt  verschiedener  Muskelgruppen,  wie  schon  von  0.  I^asse  an- 
gegeben ist,  ein  verschiedener.  Das  Herz  enthält  procentisch  viel  weniger  Gly- 
kogen als  die  Eörpermusculatur;  auch  differiren  einzelne  Theile  des  Herzens 
in  dem  Gehalt  an  Glykogen.  Glykogen  wurde  vom  Verf.  ferner  nachgewiesen  in 
der  Lunge,  in  den  Nieren;  in  Spuren  in  der  Milz,  in  der  Thymusdrüse  und  im 
Pankreas;  in  grösserer  Menge  im  Darmtractus  und  in  verschiedenen  Theilen 
des  Geschlechtsapparates;  ferner  im  Gehirn  des  Neugeborenen,  im  Eiter,  im 
Knorpel  und  in  der  Haut.  Bei  der  Bestimmung  des  Gesammtglykogengehaltes 
menschlicher  Früchte  ist,  wie  dies  Böhm  und  Hoff  mann  für  neugeborene 
Thiere  feststellten,  für  gewöhnlich  nur  Leber  und  Musculatur  zu  berücksichtigen ; 
der  Glykogengehalt  der  übrigen  Organe  kann  ohne  erheblichen  Fehler  vernach- 
lässigt werden.)  Schotten  (Berlin). 

€.  S.  Lintncr.  Studien  über  Diastase  H.  Journ.  f.  pr.  Chem.  N.  F.  XXXVI,  11,  S.  481. 
(Durch  Fällung  des  wässerigen  Extractes  von  Weizenmalz  mit  Alkohol  wird  eine 
Diastase  mit  einem  Stickstoffgehalt  von  10*2  bis  10*4  Procent  erhalten,  welche 
sich  gerade  noch  auf  Grund  dieses  constanten  Stickstoffgehaltes  als  identisch 
mit  der  Diastase  aus  Gerstenmalz  erwies.  Die  mit  dieser  Diastase  gemachten 
Beobachtungen  werden  in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst :  Ohlornatrium  und 
Chlorkalium  sind  in  geringer  Goncentration  ohne  Einnuss  auf  das  Fermentativ- 
vermögen  der  Diastase,  in  höherer  Goncentration  wirken  sie  günstig.  Chlor- 
calcium  ist  in  geringer  Goncentration  gleichfalls  ohne  Einfluss.  Kupfervitriol 
und  wahrscheinlich  die  meisten  Salze  der  Schwermetalle  setzen  das  Fermentativ- 
vermögen  herab  oder  heben  es  ganz  auf.  Das  Gleiche  gilt  von  saurer  oder  Ma- 
lischer Beschaffenheit  der  Flüssigkeit.  Durch  Erwärmen  wässeriger  Diastase- 
lösungen  wird  das  Fermentativvermögen  je  nach  der  Temperatur  mehr  oder 
weniger  herabgedrückt;  weniger  stark  ist  jene  Verminderung  des  Fermentativ- 
Termögens  bei  Gegenwart  von  Stärke,  wenn  die  Diastase  also  zugleich  Gelegen- 
heit zu  wirken  hat.  Wirkt  die  Diastase  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  Stärke, 
so  büsst  sie  dadurch  nicht  an  Fermentativvermögen  ein.  Es  lässt  sich  keine 
Thatsache  dafür  auffinden,  dass  zwei  Fermente  im  Malz  existiren,  ein  stärke- 
lösendes und  ein  stärkeverzuckerndes.  Dagegen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  in  der  Gerste  ein  Ferment  vorkommt,  welches  die  Stärke  zwar  nicht  zu 
lösen,  aber  zu  verzuckern  v^mag.  Bei  50**  können  mit  den  kleinsten  Diastase- 
mengen die  grössten  Stärkemengen  verflüssigt  werden.  Bis  zu  70"  erfolgt  die 
Verflüssigung  um  so  rascher,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Je  höher  die 
Temperatur,  desto  mehr  Diastase  muss  zur  Verflüssigung  angewandt  werden. 
Mittelst  gefällter  Diastase  lässt  sich  noch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht 
Maltose  gewinnen.)  F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

£.  Satkowski.  Beiträge  zu  den  Untersuchungsmethoden  des  Leberthrans  und  der 
Pflanzenöfe.  Z.  f.  analyt.  Chem.  XXVI,  Heft  5,  S.  ö57.  (Es  sei  hier  nur  Folgendes 
erwähnt:  Die  Erstarrungs-  und  Schmelzpunkte  der  verschiedenen  Leberthran- 
sorten  sind  verschieden,  sie  sind  niedrig  und  liegen  theils  über,  theils  unter  0^ 
Vermuthlich  werden  aus  den  Leberthranen  die  schwerer  schmelzbaren  Antheile 
bei  der  Fabrication  durch  Abkühlen  abgeschieden.  Der  Leberthran  enthält  Gly- 
ceride  von  niederen  Fettsäuren  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Die  Reaotion, 
welche  Leberthran  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  gibt,  rührt  her  von  einem 
nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Cholesterin,  einem  Lipochrom  [mit  ooncen- 
trirter Schwefelsäure  sich  blau  färbend],  zum  Theil  von  den  Fettsäuren  selbst. 
Im  Gegensatz  zum  Leberthran  enthalten  die  Pflanzenfette  nicht  Cholesterin, 
sondern  das  von  Hesse  entdeckte  Phytosterin.  Das  letztere  verhält  sich  in 
Chloroform  gelöst  zu  ooncentrirter  Schwefelsäure  fast  genau  ebenso  wie  Cholesterin. 
Es  unterscheidet  sich  vom  Cholesterin,  besonders  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, durch  die  verschiedene  Kr^'stallform.  Das  Cholesterin  der  Pflanzenöle 
bildet  sternförmige  oder  in  Bündeln  angeordnete  lange,  zierliche,  solide  Nadeln 
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das  thierisohe  Cholesterin  dagegen  äusserst  dünne  rhombische  Tafeln,  häufig 
mit  einem  einspringenden  Winkel.  Bei  langsamer  Ausscheidung  erscheint  da^ 
Cholesterin  aus  Pflanzenölen  in  Form  sehr  schön  ausgebildeter,  meistens  etwas 
langgezogener  sechsseitiger  Tafeln,  was  beim  eigentlichen  Cholesterin  nie  der  Fall 
ist.  Schmelzpunkt  132  bis  184^.  Niedere,  in  Wasser  lösliche  Fettsäuren  dürfen  im 
Leberthran  nicht  vorkommen;  ein  Gehalt  davon  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  der 
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enthalten  zu  sein.)  F.  Röhmann  (Breslau). 
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der  Präparate  zeigten  weder  unter  sich,  noch  mit  dem  Präparate  vonDrechsel 
Uebereinstimmung.  Die  Verschiedenheit  beruht  voraussichtlich  nicht  auf  der 
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reducirt  nicht  so  kräftig,  liefert  aber  viel  Seife.  Das  Jecorin  aus  Pferdeblut 
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Wiener  akad.  Sitzber.  XCV,  U.  Abth.,  April  1887,  S.  825;  Monatschrift 
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NH-i     io 

C0<  11       I 

NH— 0  —  NH  J.  Mauthner  (Wien). 
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COO 
I      '  CH3 

I  CH3 

CH3 
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lichtes sehr  begünstigt  wird ;  im  Dunkeln  halten  sich  solche  Lösungen,  in  Flaschen 
mit  gut  eingeriebenem  Glasstopfen  aufbewahrt,  zwei  Monate  lang  ohne  merkliehe 
Zersetzung,  selbst  wenn  bei  der  Bereitung  kein  Kochsalz  zugesetzt  worden  ist.) 
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Reymond's  Arch.  1887,  Nr.  6,  S.  580.  (Verf.  beschreibt  das  Nitrat:  C5H5N5  . 
.  H  N  O3  -h  V2H2O,  Chlorhydrat:  C5  H5  N»  .  HCl  -f-  VjH^O  und  Chloroplatinatr 
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so  entsteht  ein  Reductionsproduct,  welches  langsam  in  neutraler,  schnell  in 
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der  aotiven  Eiweissmoleküle,  in  welchen,  wie  sie  früher  auseinandergesetzt 
haben  [vgl.  L.  u.  B.  Pflüger's  Arch.  XXVIII,  94,  und  dagegen:  Baumann, 
ebenda  aXIX,  4<X)]  Aldehyd gruppen  vorhanden  sein  sollen,  die  bekanntlich  zur 
Polymerisation  sehr  geeignet  sind.  Die  Ansicht  von  Pfeffer  [Unters,  a.  d. 
botan.  Inst,  in  Tübingen  2,  243],  dass  die  Körnchen  Fällungen  von  gelöstem 
gerbsauren  Eiweiss  durch  Alkali  seien,  verwerfen  die  Verff.,  indem  sie  dem  aller- 
dings nachweisbaren  GerbstofTgehalt  nur  secundäre  Bedeutung  zusprechen,  mit 
welchem  Einwurf  sie  mir  aber  nur  insofern  Eecht  zu  haben  scheinen,  als 
Gerbsäure  neben  Eiweiss  wohl  nicht  der  einzige  Bestandtheil  dieses  isieder- 
schlages  sein  wird.  —  Um  festzustellen,  ob  im  Sinne  der  Bay ersehen  Theorie, 
dass  die  Stärkebildung  in  der  Pflanze  aus  Kohlensäure  durch  Formaldehyd  und 
Glykose  hindurch  stattfinde,  Formaldehyd  oder  eine  Verbindung  derselben 
Päanzenzellen  ernähren  und  Stärke  bilden  könne,  haben  die  Verff.  Formaldehyd 
und  Methylal.  welches  sich  unter  Aufnahme  von  1  Molekül  Wasser  in  Form- 
aldehyd und  Methylalkohol  spalten  kann,  in  1-  bis  0'02procentiger  Lösung  auf 
verschiedene  Algen  wirken  lassen.  Formaldehyd  erwies  sich  als  Gift ;  vom 
Methylal  aber  fanden  sie,  dass  es,  und  zwar  ohne  des  Lichtzutrittes  zu  be- 
dürfen, zur  Ernährung  der  Zellen  dienen  kann,  dass  es  aber  nie  in  Stärke  um- 
gesetzt wird.  Trotz  des  Misslingens  dieses  Versuches  halten  die  Verff.  übrieens 
an  der  Theorie  Bayers  fest.)  Schotten  (Berlin). 

Oetner.  Ueber  die  Einwirkung  niederer  Temperaturen  auf  Pflanzen.  Bot.  Centralbl. 
18b7,  Nr.  12,  S.  379.  (Wie  schon  mehrfach  Gekannt  ist,  ertragen  Pflanzen- 
theile  unter  Umständen  sehr  niedere  Temperaturen,  besonders  in  wasserarmem 
Zustande.  So  halten  nach  dem  Verf.  trockene  Früchte,  Samen  lange  Zeit  bei 
—  10'  aus,  ohne  ihre  Keimfähigkeit  zu  verlieren,  während  dieselben  in  ge- 
quollenem Zustande  bald  zugrunde  gehen.  Indessen  werden  Weizenkörner  bei 
längerem  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  von  — 10^  insoweit  geschädigt,  als 
die  aus  ihnen  entstehenden  Keimlinge  ein  kümmerliches  Wachsthum  zeigen. 
Wurzelblätter  von  Primula  elatior,  welche  im  Winter  in  geschlossenen  Gläsern 
einer  Temperatur  von  —7^  sechs  Stunden  lang  ausgesetzt  waren,  zeigten  sich 
nach  dem  Aufthauen  noch  lebendig ;  bei  einer  Temperatur  von  — 17^  jedoch 
waren  die  Blätter  abgestorben.  Die  Bacterien  zeigen  auch  gegenüber  Kälte  eine 
grosse  Widerstandsfähigkeit.  Malzeztract  mit  etwas  bacterien  hältiger  Flüssigkeit 
geimpft,  wurde  in  zugeschmolzener  Glasröhre  sechs  Stunden  hinduroh  auf 
— 17*'  gehalten.  Nach  Aufthauen  entwickelte  sich  in  wenigen  Tagen  eine 
üppige  Bacteriencuitur.  Bezüglich  der  Frage  nach  der  Ursache  des  Absterbens 
bei  Frost  erwähnt  der  Verf.,  dass  bei  den  Blättern  von  Begonia  manioata  der 
Tod  in  Folge  des  Gefrierens  eintritt,  was  sich  aus  der  auffallenden  Farben- 
veränderung mit  Bestimmtheit  ergibt.  Andererseits  hat  die  Ansicht  von  Sachs 
für  manche  Fälle  seine  Richtigkeit,  dass  nämlich  der  Tod  erst  bei  dem  allzu- 
schnellen Aufthauen  eintritt.  Wurzelblätter  von  Primula  elatior,  die  bei  —  7^ 
sechs  Stunden  lang  gefroren  waren,  blieben  lebendig,  wenn  man  sie  langsam 
im  W^asser  von  +  6^  aufthauen  Hess,  gingen  aber  meist  zugrunde,  wenn  man 
sie  sofort  in  Wasser  von  -f  17°  brachte.)  G.  Klebs  (Basel). 

M.  Scholtz.  Ueber  den  Einfluss  von  Dehnung  auf  das  Längenwachsthum  der 
Pflanzen.  Cohns  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen  IV,  3,  S.  323.  (Abgesehen 
von  ein  paar  vereinzelten  Versuchen  Baranetzky's,  lagen  genaue  Experimental- 
untersucnungen  über  den  eben  genannten  Gegenstand  bisher  nicht  vor.  Eine 
solche  für  die  Wachsthumsmechanik  der  Pflanze  sehr  erwünschte  Arbeit  ver- 
danken wir  dem  Verf.,  der  die  Resultate  seiner  Versuche  nach  Ausschluss  alles 
Hypothetischen  in  folgender  Weise  zusammenfasst :  Ein  spannendes  Gewicht 
übt  auf  einen  wachsenden  Stengel  zwei  entgegengesetzte  Einflüsse  aus.  Erstens 
einen  das  Wachsthum  verzögernden,  zweitens  einen  dasselbe  beschleunigenden. 
Beide  finden  gleichzeitig  statt,  und  von  ihrem  gegenseitigen  Verhähniss  hängt 
es  ab,  ob  ein  in  Bezug  auf  die  Vergleichspflanzen  gleiches,  verzögertes  oder 
beschleunigtes  Wachsthum   stattfindet.    Bei   empfindlicheren  Pflanzen  [Ipomoea 

Surpurea,  Linum,  Tropaeolum]  hat  der  Verzögerung  bedingende  Einfluss  dauernd 
as  Uebergevvicht ;  bei  weniger  empfindlichen  [Helianthus,  Cucumis,  Fagopyrum] 
kommt  eine  Verzögerung  nur  am  ersten  Versuchstage  zur  unmittelbaren  Mes- 
sung, wenn  das  spannende  Gewicht  nur  so  gross  ist,  dass  es  noch  weit  davon 
entfernt  ist,  die  Pflanze  zu  zerreissen;  bei  grösseren  Gewichten  jedoch  ist  auch 
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am  ersten  Tage  der  die  VerlaugsamuDg  bedingende  Einflass  nicht  anmittelbar 
wahrzunehmen,  muss  aber  als  vorhanden  erschlossen  werden.  Während  aber 
bei  empfindlicheren  Pflanzen  der  die  Verzögerung  bewirkende  Einfluss  dauernd 
anhält,  verschwindet  er  bei  weniger  empfindlichen  allmählich.  Bei  demjenigen 
Pflanzen,  wo  nur  am  ersten  Tage  oder  auch  hier  nicht  eine  Verlangsamung 
direct  zu  messen  ist,  kommt  die  Beschleuui^ung  des  Wachsthums,  die  durch 
den  zweiten  Einfluss  bedingt  ist,  zur  unmittelbaren  Beobachtung;  dabei  zeigen 
sich  von  der  Grösse  des  Gewichtes  und  von  dem  Alter  der  Pflanze  abhängende 
Verschiedenheiten,  welche  durch  die  verschiedene  Quantität  der  Wirkungen 
beider  Einflüsse  zu  erklären  sind.  Das  Dicken waehsth um  der  Pflanzen  wird 
nicht  gehemmt.  Endlich  wurden  noch  Krümmungen  des  gespannten  Pflanzen- 
theiles  beobachtet,  welche  bei  Abnahme  des  Gewichtes  eintraten  und  die  dahin 
zielten,  die  Stelle  des  Stengels,  wo  der  Faden  befestigt  war,  seitlich  oder  nach 
unten  wegzuwenden.)  Moli  seh  (Wien;. 

C.  Fr.  W.  Krukenberp.  Die  Beeinflussung  des  Salzgehaltes  der  lebenden  Gewebs- 
elemente  durch  den  Salzgehalt  der  Umgebung.  Vgl.  physiol.  Studien  II.  Reihe, 
4.  Abth.,  S.  1,  C.  Winter,  Heidelberg  1887.  (Nachdem  schon  L.  Fredericq 
auf  die  Uebereinstimmung  im  Salzgehalte  des  Cnistaceen-  und  Molluskenblutes 
mit  dem  des  Wassers,  in  welchem  die  Thiere  leben,  auÄnerksam  gemacht  hatte. 
stellte  E.  neuerdiuffs  dieselbe  Thatsache  auch  an  Medusen  und  zusammen- 
gesetzten Ascidien  test,  fand  jedoch,  dass  in  salzarmen  Meeren  der  Salzgehalt 
der  Flüssigkeit  in  der  Gallertscheibe  [welcher  den  des  Meerwassers  übrigens 
stets  übertrifft],  relativ  höher  ist  als  bei  Medusen  aus  salzreichen  Meeren.  K. 
wendete  ferner  seine  Aufmerksamkeit  dem  eigenthümlichen  Entwässerungs- 
vorgauge  zu,  welcher  spontan  an  der  absterbenden  Gallerte  eintritt.  Besonders 
rasch  erfolgt  die  Wasserabgabe  beim  Liegen  im  Trockenen  oder  unter  dem 
Einfluss  wasserentziehender  Stoffe  [Salze,  Alkohol].  In  destillirtem  Wasser  ist 
der  Substanzverlust  beträchtlicher  als  im  Meerwasser  oder  in  Jjösungen  von 
Kochsalz  [5  bis  20  Procent],  was  zum  grossen  Theil  auf  die  unter  diesen  Um- 
ständen besonders  gesteigerte  Salzabgabe  zu  beziehen  ist.  Bittersalzlösungen 
wirken  bei  einem  Gehalte  von  5  bis  20  Procent  stark  entwässernd.  Durch  Zusatz 
von  Essigsäure,  Chinin  oder  Veratrin  zum  Meerwasser  wird  der  Substanz verlust 
der  Medusengallerte  bedeutend  gesteigert,  durch  Natronlauge  herabgesetzt  Be- 
merkenswerth  ist  der  starke  Wasserverlust  beim  Aufbewahren  der  Gallertstücke 
in  fetten  Oelen.  Bezüglich  der  mit  dem  Wasser  austretenden  Salze  ermittelte 
K.,  dass  im  Meerwasser  eine  wesentlich  salzreichere  Flüssigkeit  austreten  kann, 
als  jenes  darstellt;  doch  nimmt  mit  steigendem  Salzgehalt  des  umgebenden 
Mediums  der  Wasserverlust  rasch  zu.  Zusatz  gewisser  Alkaloide  oder  schwerer 
Metallsalze  zu  destillirtem  Wasser  steigert  beträchtlich  den  Salzgehalt  der 
Flüssigkeit,  welche  aus  den  in  den  betreffenden  Lösungen  aufbewahrten  Me- 
dusenstücken austritt,  was  nach  K.  darauf  zu  beziehen  sein  würde,  dass  durch 
die  genannten  Stoffe  „die  lebenden  Bestandtheile  des  Wassergewebes  selbst  eine 
tiefgreifende  Veränderung  erfahren,  dass  sie  für  Wasser  weniger  durchgängig 
werden'.  K.  versuchte  darüber  Aufschlnss  zu  erhalten,  „ob  die  gesammte 
Flüssigkeitsmenge  in  der  Medusengallerte  in  ein  und  derselben  Weise  gebunden 
ist"  oder  nicht,  indem  er  pulverisirtes  Bittersalz  auf  zuvor  in  verschiedenartiger 
Weise  behandelte  Gallertstücke  einwirken  liess.  Er  gelangte  zu  keinem  be- 
stimmten Resultate,  gibt  jedoch  an,  dass  Salze  der  Schwermetalle  die  durch 
Bittersalz  entziehbare  Flüssigkeitsmenge  unter  die  Norm  herabsetzen;  Alkohol. 
Essigsäure,  Chloroform,  Kampfer  und  fette  Oele,  sowie  gewisse  Alkaloide  die- 
selbe steigern.  K.  lässt  es  schliesslich  unentschieden,  „ob  der  Wasseraustritt 
bei  den  Medusen  eine  Exsudation  oder  ein  mechanisch  erfolgender  Wasservcrlust 
ist",  glaubt  jedoch  Diffusionsprocesse  sicher  ausschliessen  zu  können.) 
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in  der  Zeiteinheit  auf  eine  gegebene  horizontale  Fläche  fallenden  Keime  zu  be- 
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Mainwasserproben  verglichen,  dann,  da  durch  das  Kochen  nicht  alle  Keime 
getödtet  worden  waren,  für  Proben  mit  und  ohne  Sublimatzusatz  und  mit  und 
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n.  Allgremeine  Muskel-  und  Nervdn-Pliysiologie. 

J.R.Ewald.  Aendert  sich  das  Volumen  eines  Muskels  bei  derContraction?  Pflüger's 
Arch.  XLI,  S.  215.  (£.  untersuchte  neuerdings  die  Frage,  ob  der  Muskel  bei 
seiner  Zusammenziehnng  eine  Yolumverminderung  emhrt  oder  nicht.  Bei 
richtiger  Ausführung  erwies  sich  die  schon  von  den  ältesten  Forsebern  ange- 
wendete Methode,  den  Muskel  in  ein  kleines  mit  Flüssigkeit  [0  ßprocentige 
Kochsalzlösung]  gefülltes  Gefäss  einzusohUessen,  welches  mit  einer  oapillaren 
Steigröhre  verbunden  ist,  als  die  weitaus  empfindlichste.  Jede  kleinste  Volum- 
schwankung rin  E.*s  Versuchen  noch  im  Betrage  von  00001  Kubikmillimeter] 
würde  sich  durch  eine  entsprechende,  mit  dem  Mikroskop  zu  beobachtende 
Niveauänderung  in  der  Steigrohre  verrathen  haben.  Die  Versuchsergebnisse 
waren  jedoch  durchaus  negativ.  £.  brachte  femer  den  zu  untersuchenden 
Muskel  in  eine  mit  0*6  Procent  Kochsalz  versetzte  Gummilösung  von  gleichem 
specifischen  Gewicht,  so  dass  er  darin  frei  schwebte.  Wurde  nun  das  Präparat 
in  diesem  Zustande  tetanisirt  und  durch  ein  Fernrohr  beobachtet,  so  bewegte 
sich  bei  Beginn  der  Gontraction  das  obere  Ende  nach  unten,  das  untere  aber 
gleichzeitig  nach  oben.  „Während  der  Dauer  des  Tetanus  bleibt  der  Muskel 
aber  wieder  in  völliger  Ruhe  schwebend."  Ein  Maass  für  die  Empfindlichkeit 
dieser  Methode  bietet  die  Bestimmung  des  kleinsten  Gewichtes,  welcnes  auf  den 
schwebenden  Muskel  gelegt,  ein  genügend  schnelles  Sinken  desselben  bewirkt. 
In  einem  gegebenen  Falle  betrug  dasselbe  bei  einem  specifischen  Gewichte  der 
Gummilösung  von  10765  018  Milligramm.  Hätte  also  der  Muskel  nur  0*168  Ku- 
bikmillimeter an  Volum  bei  der  Gontraction  verloren,  so  wäre  dies  deutlich  zu 
erkennen  gewesen.  Um  den  ungünstigen  Einfluss  der  Cotisistenz  der  Gummi- 
lösung bei  diesem  Versuche  auszuschliessen,  wiederholte  E.  denselben  mit 
gleichem  Erfolge  an  Muskeln,  welche  mittelst  Platindraht  mit  einem  Wachs- 
stückcheu  verbunden,  frei  in  physiologischer  Kochsalzlösung  sehwebten.  Auch 
bei  Wiederholung  des  Valentin 'sehen  Versuches  mit  der  hydrostatischen  Wage 
konnte  E.  keine  merkliche  Volumänderung  des  Muskels  nachweisen.  Derselbe 
wurde  tetanisirt,  während  die  Wage  arretirt  war.  Gleich  nach  Beginn  des 
Tetanus  wurde  sie  vorsichtig  frei  gelassen  und  da  ihre  Ruhelage  genau  der 
Lage  entsprach,  in  der  sie  frei  wurde,  so  konnte  eine  Schwingung  der  Wage 
überhaupt  nur  erfolgen,  wenn  das  specifische  Gewicht  des  angehängten  Muskels 

.'  sich  durch  den  Tetanus  änderte.  Die  positiven  Resultate,  welche  Ermann  und 
nach  diesem  Marchand  und  Ed.  Weber  mittelst  der  ersterwähnten  Methode 
an  gereizten  Aalschwänzen  erhielten,  erklärt  E.  durch  ungenügende  Befestigung 
'  des  von  der  Steigröhre  durchsetzten  Pfropfens  im  Halse  des  Gefasses.  Wird 
derselbe  durch  Drahtbügel  am  Gleiten  verhindert  oder  verwendet  man  ein- 
geriebene Glasstöpsel,  so  ist  das  Ergebniss  dasselbe  wie  bei  den  Versuchen  an 
isolirten  Froschmuskeln.)  Biedermann  (Prag). 

A.  Ceei  u.  F.  Smutny.  Muskelatrophie  durch  Unthätigkeit  und  Verkürzung  des 
Muskels  bedingt.  Oentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1887,  ^.  43.  An  Hunden,  Hünnern 
und  Ratten  wurde  durch  Tenotomie  oder  Fractur  an  einem  Bein  eine  Ver- 
kürzung von  Muskeln  bewirkt.  Das  kranke,  sowie  das  entsprechende  gesunde 
Bein  wurden  in  einen  festen  Verband  gebracht,  die  Thiere  in  verschiedenen 
Zwischenräumen  getödtet,  die  Muskeln  [gemelli]  ^enau  präparirt  und  gewogen. 
Das  Gewicht  der  verkürzten  Muskeln  nimmt  mit  der  Zeitdauer  constant  ab.  Die 
Muskeln  zeigen  die  Erscheinungen  einfacher  Atrophie.  Der  Blutreichthum  des 
atrophischen  Muskels  ist  in  den  ersten  Tagen  ein  grösserer  als  der  des  ge- 
.  snnaen  Muskels.)  Klemensiewicz  ^Graz). 
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N.  Kultschfziiy.  Ueber  die  Art  der  VerbinduDgen  der  glatten  MaBkelfasem  mit- 
einander. Biol.  Gentralbl.  Nr.  18,  S.  572.  (Verf.  hat  sieh  an  Schnitten  darch 
die  Musoularis  externa  vom  Hundedarm  überzeugt,  „dass  die  einzelnen  Zellen 
der  glatten  Musculatur  nicht  durch  eine  Kittsubstanz  verbunden  sind,  sondern 
mittelst  kleiner  protopiasmatischer  Brückchen  aneinanderhaften,  und  dass  zwisehen 
den  Zellen  Intercellularräume  äbrig  bleiben.'  [Es-  entspricht  das  der  alten  Theorie 
von  Heitzmann.  Kef.])  Sigm.  Einer  (Wien). 

G.  Fr.  W.  Krukenberg.   Fortgesetzte   Untersuchungen   zur  vergleichenden   Muskel- 

ßhysiologie.  Vgl.  Physiol.  Studien,  2.  Reihe,  4.  Abth.,  S.  143.  C.  Winter, 
Heidelberg  1887.  (Bei  früheren  Untersuchungen  hatte  E.  gefunden,  dass  die 
Muskeln  verschiedener  Thiere  unter  Umständen  beträchtliche  Mengen  von  Excret- 
Stoffen  aufzuspeichern  vermögen.  [So  die  Muskeln  der  Selachier  Harnstoffe,  die 
der  Krokodile  Urate,  bei  Gephalopoden  findet  sich  reichlich  Tannin,  bei  Lamelli- 
branohiaten  'Glycin,  in  Krebsmuskeln  Ty rosin  und  in  denen  de&  Luvarua 
imperialis  Kreatinin.)  Der  von  K.  versuchte  Nachweis  von  Indol  und  Indicaa 
in  Muskelextracten  misslang  in  allen  Fällen.  Dagegen  trat  bei  Zusatz  von 
Nitroprussidnatrium  und  Kalilauge  oder  Ammoniak  sowohl  in  Muskelauszügen 
von  Fischen,  als  auch  in  solchen  von  Krebsen,  Gephalopoden  und  Ästenden  eine 
Purpurfarbung  ein ;  doch  gelang  es  nicht,  das  Ghromogen  chemisch  zu  bestimmen. 
Auf  K.'s  Anregung  hatte  schon  fi.  Häckel  die  funcüonell  verschiedenen 
Scheren-  und  Schwanzmuskeln  des  Hummers  und  Flusskrebses  histologisch 
untersucht  und  gefunden,  dass  die  Höhe  der  „Muskelföcher"  an  den  Fasern  des 
Schliessmuskels  der  Schere  beträchtlich  grösser  ist,  als  an  denen  der  longitu- 
dinal  verlaufenden  Schwanzmuskeln.  Bei  Vergleichung  der  Muskeln  der  oft 
ausserordentlich  ungleich  entwickelten  Scheren  gewisser  Einsiedlerkrebse  fand 
K.  in  den  stärkeren  Scheren  eine  weit  grössere  Zahl  schmaler  und  sehr  fein 
gestreifter  Fasern,  als  in  den  kleinen  und  fasst  demgemäss  die  Verstärkung  der 
Muskelmasse  als  „einen  durch  Hyperplasie  [nicht  durch  Hypertrophie]  bedingten 
Vorgang"  auf.  Nach  K.  büssen  gewisse  Arthropodenmuskein  beim  Erwärmen  in 
Glycerin  auf  etwa  60^  C  ihre  Doppelbrechung  ein,  während  die  Muskelfasern 
der  Wirbelthiere,  und  zwar  die  blassen  mehr  als  die  rothen,  sich  viel  resistenter 
zeigen.  Die  letzteren  würden  sich  beim  Kaninchen  nach  K.  auch  dadurch  von 
jenen  unterscheiden,  dass  sie  schmäler  sind  und  höhere  Muskeifacher  besitzen. 
Unterschiede  der  Breite  lassen  sich  auch  an  den  contractilen  Elementen  des 
glasigen  und  faserigen  Theiles  des  Schliessmuskels  der  Auster  nachweisen.) 

Biedermann  (Prag). 

Cb.  Rovget.  Sur  les  grains  ou  bontons  des  terminaisons  dites  en  grappe  des  nerfs 
moteurs.  Gomptes  Rendus  GV,  8,  p.  178.  Die  Knöpfchen  der  von  Tschiriew 
und  Bremer  oeschriebenen  tranben-  [dolden-]  förmigen  Nervenendigung  in  den 
Muskeln  der  Eidechsen  und  Blindsohleichen  zeigen  nach  Behandlung  mit 
1  pro  mille  Salzsäure,  entweder  direot  oder  nachdem  ein  längerer  Aufenthalt 
in  25prooentiger  Ghlomatriumlösung  vorausgegangen  war,  eine  complicirte 
Structur,  indem  jedem  solchen  Knöpfchen  eine  Nervencndsohlinge  zu  Urunde 
fliegt.  Verf.  sieht  in  den  „Enddolden*'  nicht  Jugendzustände  der  Endplatten, 
sondern  eine  bleibende,  einfachste  Form  der  motorischen  Nervenendigung.  Der 
wesentliche  Bestandtheil  einer  solchen,  welcher  auch  in  den  Nervenendplatten, 
sowie  in  der  Nervenendigung  des  elektrischen  Organs  von  Torpedo  vorkommt,  ist 
eben  die  „Endschlinge".)  Paneth  (Wien). 

W.  Kooha.  Versuche  über  das  doppelsinnige  Lei  tu  ngs  vermögen  der  Nerven.  Riolog. 
Gentralbl.  VII,  S.  528.  (K.  wiederholte  die  bekannten  Versuche  Paul  Bert 's 
über  die  Folgen  der  Implantation  des  am  freien  Ende  verwundeten  Ratten- 
i>chwanzes  in  der  Büekennaut  des  Thieres,  durch  welche  die  Frage  des  doppel- 
sinnigen Leitungs Vermögens  der  [sensiblen]  Nervenfasern  entschieden  werden 
sollte.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen,  wo  die  Operation  an  alten  oder 
jungen  Thieren  gelungen  war,  zeigte  das  mit  der  Bücken  haut  verheilte  Endstück 
des  Schwanzes,  welches  nach  Durchschneidung  der  Sohlinge  übrigens  oft  von 
dem  Thiere  abgefressen,  anderenfalls  aber  im  Verlaufe  mehrerer  Wochen  resorbirt 
wurde,  niemals  eine  Spur  von  Sensibilität.  Es  war  dies  auch  dann  nicht  der 
Fall,  wenn  die  angefri sehte  Schwanzspitze  an  die  Seite  der  Schwanzwurzel  an- 
geheilt wurde.  K.  hält  diese  Thatsachen  für  einen  Beweis  gegen  das  doppel- 
sinnige Leitungsvermögen  der  Nervenfasern.) 

Biedermann  (Prag). 
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F.  Henriiean.  Application  de  la  Photographie  a  Tetade  de  TelektrotODas  des  nerfs. 
Bull,  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgiqtte  XIV,  7,  p.  80.  (H.  untersuchte  mittelst  des 
Capillarelektrometers  an  Kalt-  und  Warmblüternerven  den  Verlauf  der  kat-  und 
anelektrotonischen  Zuwaohsströme  bei  einm^iger  Schliessung  eines  polarisirenden 
Stromes,  indem  er  die  Ausschläge  der  Quecksilbersäule  photographisch  auf- 
zeichnete. Den  mitgetheilten  Ourven  zufolge  würde  der  Anelektrotonus  rascher 
seinen  grössten  Werth  erreichen  als  der  Katelektrotonns.  Bei  schnellerer  Be- 
wegung der  pbotographisohen  Platte  [45  Millimeter  pro  Seounde]  beobachtete 
H.  ein  Latenzstadium  des  Eatelektrotonus,  dessen  Grösse  einer  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit von  etwa  13*5  Meter  pro  Secunde  entsprechen  würde.) 

Biedermann  (Prag). 

Ph.  Limbourg.  Beiträge  zur  chemischen  Nervenreizung  und  zur  Wirkung  der  Salze. 
Pflüger 's  Arch.  XXI,  p.  303.  (L  untersuchte  neuerdings  die  chemische 
Beizung  motorischer  Frosohnerven  durch  Lösungen  von  Ghlomatrium,  Chlor- 
kalium und  Harnstoff.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Erregungserscheinungen 
rascher  und  stärker  hervortraten,  wenn  der  durchschnittene  Nerv  eingetaucht 
wurde,  als  wenn  die  Lösungen  im  Verlaufe  eines  unversehrten  Nerven  ein- 
wirkten, schliesst  L.,  dass  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  hauptsächlich  vom 
Querschnitt  aus  erfolge.  Wird  nach  längerem  Bestehen  einer  chemischen 
Heizung  der  Nerv  abgeschnitten,  so  erschlafft  der  Muskel  in  der  Regel  nicht 
vollständig  [Contractur].  Die  Erregbarkeit  des  Nervmuskelpräparates  nimmt 
im  Allgemeinen  durch  chemische  Beizung  za.  Bei  Verwendung  sehr  erregbarer 
Präparate  gelingt  es,  auch  seoundäre  Erregung  zu  erzielen.  Nebst  der  Wasser- 
entziehung nimmt  L.  auch  noch  bestimmt!  Eigenwirkungen  der  Salze  als 
Ursache  der  Erregung  an.)  Biedermann  (Prag). 

Caralaw.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Dichtigkeit  und  den  reizenden  Wirkungen 
der  Kochsalzlösungen.  Aus  dem  physiolog.  Institute  zu  Leipzig.  Du  Bois*  Archiv 
1887,  S.  430.  (Leitet  man  durch  die  Gefässe  eines  Froschhintertheils  reine 
Kochsalzlösungen,  deren  Gehalt  zwischen  0*2  und  20  Procent  schwankt,  so 
findet  man  keine  Conceutration,  welche  sich-  vollkommen  „indifferent"  verhält: 
Die  Reizbarkeit  durch  den  elektrischen  Strom  sinkt  in  allen  Fällen  bedeutend 
rascher  ab,  als  wenn  der  undurchströmte  Muskel  in  der  feuchten  Kammer  auf- 
gehängt bleibt  und  dazu  treten  gleichfalls  ausnahmslos  Reizungserscheinungen 
von  Seiten  der  Lösungen.  Die  letzteren  sind  wesentlich  verschieden,  je  nach 
der  Dichtigkeit  der  Lösung.  Unter  0*5  Procent  treten  nach  einer  Pause  von 
etwa  einer  halben  Minute  Tetani  auf,  welche,  durch  Ruhezeiten  getrennt, 
mehrere  Minuten  lang  beobachtet  werden  können.  Sind  die  Anfalle  vorüber, 
80  bleibt  der  Muskel  auch  bei  weiterer  Zufuhr  derselben  Salzlösung  in  Ruhe, 
während  noch  schwächere  Lösungen  unter  gewissen  Umständen  neuerdings 
reizend  wirken  können.  Die  directe  wie  indirecte  Reizbarkeit  durch  den  elek- 
trischen Strom  ist  aber  nach  Aufhören  der  Tetani  keineswegs  erloschen,  oft 
kaum  herabgesetzt.  Die  Erscheinungen  verlaufen  um  so  rascher  und  energischer, 
je  höher  der  Druck  ist,  unter  welchem  die  Lösungen  einströmen.  Die  Heizung 
kann  nicht  als  eine  Folge  der  Aufquellung  betrachtet  werden.  Deutliche 
(^uellungen  treten  meist  erst  ein,  wenn  die  tetanischen  Anfalle  bereits  vorüber 
sind.  Setzt  man  den  Lösungen  Curare  zu,  so  verschwinden  die  Reizungs- 
erscheinungen zum  grössten  Theil,  obwohl  die  Quellung  wie  sonst  stattfindet. 
Lösungen  zwischen  0*5  und  0*7  Procent  führen  zu  fibrillären  Zuckungen,  welche 
den  Schreibhebel  kaum  bewegen;  Lösungen  von  1  Procent  ausserdem  zu  einer 
contracturartiffen,  allmählich  wachsenden,  später  wieder  abnehmenden  Ver- 
kürzung des  Muskels;  bei  2  Procent  fallen  die  fibrillären  Zuckungen  weg  und 
es-  bleibt  nur  eine  langsam  zunehmende  Schrumpfung  des  Muskels.  Gleichzeitig 
verliert  er  rasch  die  Erregbarkeit  durch  den  elektrischen  Strom.  Eiuzelreize 
und  Tetani  sind  mit  starken  Gontracturen  behaftet.  Zuweilen  führten  Reizungen 
zu  einer  vorübergehenden  Verlängerung  des  Muskels.  In  Bezug  auf  vergleichende 
Versuche  am  Säugethiermuskel  sowie  am  Frosohherz  muss  auf  die  Abhandlung 
verwiesen  werden.)  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

A.  V.  fiebuohteo.  Etüde  sur  la  structnre  intime  de  la  cellule  muscnlaire  stiiee. 
Anat.  Anz.  II,  26,  S.  792. 

A.  Pilliat.  Note  sur  Taspect  des  champs  de  Cohnheim  dans  les  fibres  muscu- 
laires  stri^es  chez  ladulte.  Bull,  de  la  Soo.  de  Zool.  de  France  1887,  XII,  2^, 
3**  et  4^  parties,  p.  145.  (Die  Cohnheim 'sehen  Felder  in  den  einzelnen  Fasern 
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desselben  Muskels  beim  Erwachsenen  sind  verschieden  und  ihre  V^erschi^denheit 
lässt  sich  zur  Altersbestimmung  der  Fasern  verwenden.) 

5.  Mayer.  Einige  Bemerkungen    zur  Lehre    von    der   Rückbildung    quergestreifter 

Muskelfasern.  Präger  Zeitschr.  f.  Heilkunde  1887,  VllI,  S.  177. 
L.  Leven.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Regeneration  der  quergestreiften 

Muskelfasern  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Earyokinese    Inaug.-Diss. 

Halle  188/. 
A.  J.  Kunkel.   Studien  über  die  quergestreifte  Muskelfaser.  Festschrift  für  A.  v.  Kol- 

liker,  1887,  S.  223.  Leipzig.  W.  Engelmann. 
W.  Felix.  Die  Länge  der  Muskelfaser  bei  dem  Menschen  und  einigen  Säugethieren. 

Festschrift  für  A.  v.  Kolli ker,  1887,  S.  281.  Leipzig,  W.  Engelmann. 
Jonrdan.   Sur  la  structure  des  fibres  musculaires  de  quelques  Annelides  polvchete». 

Compt,  rend.  CIV,  11,  p.  795. 
C.  F.  Marahall.  Observations  on  the  structure  and  distribution  of  strlped  and  unstri- 

ped  muscle  in  the  animal  kingdom  and  a  theory  of  muscular  contraetion.    The 

Quart.  Joura.  of  Microsc.  Sc.  XX VIII,  1,  p.  75. 
Brown-Sftquanl.   Recherches  sur  les  mouvements  de  contraetion  et  de  relächement 

en  apparence  spontanes  qui  se  produisent  dans  les  muscles,  apres  la  mort,  tant 

que  dure  la  rigidite  cadaverique.  Compt.  rend.  GV,  14,  p.  556. 

6.  Gärtner.  Ueber  die  therapeutische  Verwendung  der  Muskelarbeit  und  einen  neuen 

Apparat  zu  ihrer  Dosirung.  AUgem  Wiener  med.  Zeitung  Nr.  49  u.  50.  (Be- 
sonreibung  und  Verwendung  einer  unter  variabler  Reibung  gehender  Kurbel. 
Aus  der  ablesbaren  Tourenzahl  und  der  einstellbaren  Reibung  lässt  sich  die 
aufgewendete  Muskelarbeit  bestimmen.)  Si^m.  Exner  (Wien). 

A.  Chauveau  et  Kaufmann.  Kouveaux  documents  sur  les  relations  qui  existent  entre 
le  travaii  chimique  et  le  travail  mccanique  du  tissu  musculaire.  —  De  i'aetivite 
nutritive  et  respiratoire  des  muscles  qui  fonctionnent  physiologiquement  sans 
produire  de  travail  mecanique.  Compt.  rend.  CIV,  25,  p.  1763. 

Nouveaux   documents   sur  les  relations  qui  existent  entre  le  travail  chimiqae 

et  Je  travail  mccanique  du  tissu  musculaire.  De  la  quantitd  de  chaleur  produite 
par  les  muscles  qui  fonctionnent  utilement  dans  les  conditions  physiologiques 
de  Tctat  normal.  Compt.  rend.  CV^,  6,  p   296. 

Du   coefficieut   de   la  quantite  de  ti-avail  mecanique  produit  par  les  muscles 

qui  fonctionnent  utilement  dans  etc.  Ibid.  7,  p.  328. 

A.  Monari.  Mutamenti  della  composizione  chimica  dei  muscoli  neUa  fatica.  Torino 
1887.  Gaz.  chim.  ital.  XVII,  p.  867.  * 

P.  Bertaoohifli.  Contribuzione  allo  studio  delle  correnti  elettriche  nei  muscoli. 
Rassegna  di  med.  Modena  1887,  p.  270, 
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Gewicht  des  Körpers  aufzufangen  haben,  im  letzteren  Falle  schwitzt  man,  wird 
aber  nicht  dispnoisch;  im  ersteren  —  beim  Besteigen  eines  Berges  —  schwitzt 
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i«rs- 


bericht  XCV,.  JH.  Abth.,  p.  109.  (M.  bestätigt  die  Angabe  von  Wedensky,  dass 
der  markhaltige  Nerv  selbst  bei  stundenlang  fortgesetzter  Reizung  mit  tetauisiren- 
den  W^echselströmen  keine  locale  Ermüdung  zeigt.  Die  Erregung  wurde  vom 
Muskel  entweder  durch  einen  schwachen  Kettenstrom  nach  vorgäugiger  Schiicssuiis: 


Nr.  26a.  CentralbUtt  für  Physiologie.  759 

eines  stärkeren  oder  durch  locales  Aetherisiren  abgehalten.  Ein  gleiches  Resultat 
ergab  sich  nach  Reizung  mit  gleichgerichteten  Induotionsströmen. 

Biedermann  (Prag). 
T.  W.  Poole.  On   the  neoessity  for  a  modifieation  of  certain  physiological  doctrines 
regarding   the  interrelations    of  nerve  and   muscle.    Med.  Reg.  Philad.  1887, 
p.  374,  399. 

D.  Leicher.  Ueber  den  Einfluss  des  DurchstrÖmungs winkeis  auf  die  elektribohe 
Reizung  der  Muskelfaser.  Inaug.-Diss.,  Halle  a/S.  1887. 

m.  Pbysiologrie  der  speoiellen  Bewegungren. 

Marey.  Figures  en  relief  representant  les  attitudes  successives  d'un  pifeon  pendant 
le  vol.  Disposition  de  oes  figures  sur  un  zootrope.  Compt.  rend.  Civ,  24,  p.  1669. 
(In  ähnlicner  Weise,  wie  Marey  fräher  die  Phasen  des  Mövenflnges  nach 
Augenblick sphotographien  und  plastischen  Figuren  dargestellt  hat,  verdeutlichte 
er  jetzt  den  Flug  der  Taube  durch  elf  Phasen darstellungen  in  Bronzeguss. 
Die  den  Phasen  entsprechende  Zeitdifferenz  beträgt  0*01  Secunden.  Bringt  man 
diese  Figuren  auf  einem  Zootrop  an,  so  kann  man  sich,  bei  langsamer 
Drehung,  den  Flugact  so  zur  Anschauung  bringen,  dass  der  Vorgang  als  ein 
continuirlicher  erscheint,  aber  doch  so  langsam  abläuft,  dass  man  ihm  bequem 
folgen  kann.)  Langendorff  (Königsberg). 

H.  St.  John  Brooks.  Variations  in  the  nerve-supply  of  the  lumbrlcal  mnscles  in 
the  band  and  foot  with  some  observations  on  the  innervation  of  the  perforating 
flexors.  The  Journal  of  Anatomy  and  physiology  XXI,  4,  p.  573.  (Die  englischen 
Anatomen  schildern  in  übereinstimmender  Weise  die  Innervation  der  LumbricaU 
muskeln,  die  continei)talen  Lehrbücher  dagegen  weichen  in  ihren  Beschreibungen 
mannigfach  voneinander  und  von  denen  der  Engländer  ab.  B.  hat  diese  Verhältnisse 
neuerdings  untersucht  und  Folgendes  gefunden:  Bezüglich  der  Masculatar  der 
grossen  Zehe  ergab  sich  unter  vierundzwanzig  Fällen  nur  zweimal  ein  von  der 
Borm  abweichendes  Verhalten,  indem  der  Addnotor  hallucis  auch  von  Zweigen 
des  N.  plantaris  int.  versorgt  wurde,  welche  in  der  Substanz  des  Muskels 
mit  den  tiefen  Verzweigungen  des  N.  plantaris  ext.  sich  verbanden;  in  keinem 
Falle  jedoch  fand  sich,  dass  der  tiefe  Zweig  des  N.  plant,  ext.  den  äusseren 
[fibularen]  Kopf  des  Flexor  hallucis  brev.  versorgte,  wie  dies  von  Henle  und 
Schwalbe  als  normales  Verhalten  geschildert  wird.  In  Betreff  der  InneiTation 
der  Lumbricales  gewinnt  B.  durch  seiue  Zergliederungen,  deren  specielle 
Resultate  im  Originale  nachzusehen  sind,  die  Anschauung,  dass  sowohl  an  der 
Hand  als  am  Fusse  der  tiefe  Nerv  IN.  uln.,  respective  N.  plantaris  ext.]  grad- 
weise den  obei-flächlichen  [N.  medianus,  respective  N.  plant.  intJ  verdrängt 
und  substituirt.  Eines  Details  sei  eingehender  gedacht,  welches  B.  bezüglich 
des  den  zweiten  Lumbricalis  am  Fusse  versorgenden  Nerven,  der  vom  tiefen 
Aste  des  N.  plant,  ext.  entspringt,  auffand.  Derselbe  verläuft  unter  dem  M. 
adductor  transversus  nach  vorne,  schlingt  sich  um  den  vorderen  Rand  dieses 
Muskels,  um  dann  rückläufig  auf  dessen  Oberfläche  zum  zweiten  Lumbricalis 
zu  gelangen.  Dieser  Verlauf  des  Nerven  findet  seine  Erklärung  in  den  embryol. 
Untersuchungen  S.  Rügens  [Morphol.  Jahrb.  1878,  p.  182),  welche  zeigten,  dass 
der  Adductor  transversus  im  Embryo  dicht  am  Adductor  hallucis  liegt  und  erst 
allmählich  an  den  Platz  vorwärts  rückt,  den  er  beim  Erwachsenen  einnimmt. 
Cnnningham's  Untersuchungen  an  niederen  Säugern  [Cuscus  Thylacinus  u.  a.J 
sprechen  sehr  zu  Gunsten  obiger  Anschauung.  Bezüglich  der  Innervation  des 
Flexor  digitorum  perforans  an  der  Hand  fand  B.,  dass  der  für  den  Zeigefinger 
bestimmte  Bauch  ebenso  wie  der  erste  Lumbricalis  ausschliesslich  vom  N. 
medianus,  der 'für  den  kleinen  Finger  bestimmte  Bauch,  sowie  der  vierte  Lum- 
bricalis typisch  vom  N.  ulnaris  versorgt  wird,  während  der  Rtngfingerbaucli 
mit  dem  oritten  Lumbricalis  von  beiden  Nerven  Zweige  bekommt.  Diese  Beob- 
achtungen sind  neue  Stützen  für  die  von  Russell  angestellte  Regel,  nach 
welcher  jeder  Lumbricalis  dieselbe  Innervation  aufweist  wie  jener  Bauch  des 
Flexor  digitorum  pei-forans,  an  dessen  Sehne  der  betreffende  Lumbricalis  ent- 
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Sigm.  Fuchs  (^Wien). 
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dringenden  quergestreiften  Muskelbündel.  Durch  gegenseitige  Kreuzung  der 
aufgefaserten  Bändel  entsteht  an  der  Grenze  des  Papillarkörpers  ein  System 
von  zahlreichen  Muskelfibrillen-Bündelchen  und  von  einzelnen  Muskelfibrillen. 
Diese  treten  sowohl  zu  den  interpapillären  Wülsten  als  auch  in  die  Papillen  hinein 
und  selbst  in  die  entfernteste  spitze  derselben.  Auch  zu  dem  Epithel  stehen  die 
Muskelfasern  in  enger  Beziehung:  die  feinsten  sehnenartigen  Fibrillen,  nämlich 
die  Fortsätze  der  primitiven  Muskelfibrillen,  kommen  in  engste  Verbindung  mit 
dem  Epithel  des  Stratum  mucosum,  indem  sie  wahrscheinlich  in  die  intercelln- 
laren  Spalten  derselben  eindringen.  Bezüglich  des  üebergangs  der  Muskel- 
fibrille  in  die  Sehne,  schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht  jener  an,  welche  den 
Ueberean^  der  Muskelfasern  in  Sehnenfasem  per  eontinuitatem  lehren.  Die 
physiologische  Bedeutung  der  Beziehung  der  quergestreiften  Muskeln  zum  Pa- 
pillarkörper  ist  zunächst  wahrscheinlich  mit  der  Mimik  der  Lippen  verbunden. 
Durch  die  Befestigung  einzelner  Muskelfasern  an  den  inti^«pitheiialen  Wülsten 
und  in  den  Papillen  kann  aber  auch  während  der  Thätigkeit  der  Muskeln  eine 
indirecte  vasomotorische  Wirkung  auf  die  Capillaren  der  Papillen  ausgeübt 
werden,  indem  durch  die  relative  Verschiebung  der  interpapillären  epitheualen 
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cult.  d.  so.  med.  n.  r.  Acoad.  d.  fisiocrit.  di  Siena  1887,  p.  258. 

A.  Boldschelder.  Ueber  Ataxie  und  Muskelsinn.  Du  Bois-Keymond's  Arch.  1887, 

Nr.  5,  S.  491;  Deutsche  Militärärztl.  Zeitschr.  XVI,  12,  S.  556.   (Durch  staike, 

geeignet  applicirte  Faradisirung  lässt   sich  die  Empfindlichkeit  für  passive  Be- 


Nr.  26a.  •     Centralblatt  für   Physiologie.  761 

wegungen  übertäuben  und  unter  diesen  Bedingungen  nehmen  die  activen  Be- 
wegungen den  Charakter  der  „atactischen"  an.) 

N.  A.  Randolph.  The  irradiation  of  motor  impuises.  Med.  News,  of  Philadelphia 
1887,  N-  19,  p.  412;  Coli,  of  Phys.  of  Philad.  2  March  1887. 

6.  Arthaud  et  A.  Duprat.  Note  sur  Tinnervation  de  la  vessie.  Ann.-m^d.-chir. 
fran9ai8e8  et  ^trang^res  III,  p.  149. 

J.  Künstler.  Contribution  ä  Tetude  de  appareil  masticateur  chez  les  rongeurs ;  notice 
myologique  sur  Tarctomys  marmotta.  Ann.  des  sc.  uat.  Zool.  IV,  1/3,  p.  150. 
(Murmelthier,  Batte,  Maus  und  einige  andere  Nagethiere,  nicht  Meerschweinchen, 
Hasen,  Kaninchen,  zernagen  feste  Körper  von  kleinem  Querschnitt  zwischen  den 
beiden  unteren  Schneidezähnen,  welche  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Kraft  gegen- 
einander bewegt  werden;  die  oberen  Schneidezähne  dienen  bei  dieser  Art  des 
Nagens  nur  als  Widerlager.  Der  betreffende  Bänder-  und  Muskelapparat  beim 
Murmelthier  wird  an  Abbildungen  erläutert.) 

Bertinet.  Sur  le  vol  des  oiseauz.  Compt.  rend.  CV,  22,  p.  1089. 

Anana.  Generalit^s  sur  les  organes  de  locomotion  aquatique.  Compt.  rend.  CV,  21, 
p.  1035. 

L  Cbarbonnel-Salle.  Recherches  experimentales  sur  les  fonctions  hydrostatiques  de 
la  vessie  natatoire.  Ann.  d.  so.  nat.  Zoologie  II,  5  u.  6,  p.  305. 

Haari  Corblin.  Recherohes  sur  la  locomotion  du  poisson  et  sur  la  fonotion  hydro- 
statique  de  la  vessie  natatoire.  C.  R.  Soc.  Biolog.  (Wird  erst  nach  ausführUcher 
Mittheilung  besprochen.)  Leon  Frederioq  (Lüttich). 

J.  Thiele.  Der  Haftapparat  der  Batrachierlarven.  Zeitsohr.  f.  wiss.  Zool.  XLVI,  1, 
S.  67. 

W.  Preyar.  Ueber  die  Bewegungen  der  Seesteme.  Zweite  Hälfte.  MItth.  aus  der 
Zool.  Station  zu  Neapel  VII,  2,  S.  191. 

IV.  Physiologie  der  Athmung. 

F.  Jolyet,  J.  Bergonift  et  C.  Sigalaa.  Echanges  gazeux  pulmonaires  dans  la  respiration 
de  Ihomme.  Compt.  rend.  CV,  Nr.  16,  p.  675.  (Mit  Hilfe  des  früher  beschriebenen 
Respirationsapparates  constatiren  die  Verff.,  dass  bei  der  Athmung  durch  die 
Lungen  SticKstoff  absorbirt  wird,  sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Hunde. 
Die  absorbirte  Menge  betrug  in  den  Versuchen  am  Menschen  nie  weniger  als 
ein  ^,000  i^nd  stieg  sehr  häufig  bis  auf  ein  Vioo  ^^^  verbrauchten  Sauerstoffs. 
Eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  erblicken  sie  darin, 
dass  nach  ihren  Versuchen  der  Stickstoffgehalt  im  Blut  des  rechten  Herzens 
etwas  geringer  war  als  im  linken.)  P.  Roh  mann  (Breslau). 

Ch.  Richat.  Des  conditions  de  la  polypnee  thermique.  Compt.  rend.  CV,  6,  p.  313. 
(R.  meint,  dass  in  der  Wärmedyspnoe  [polypnee  thermique]  eine  Art  von 
agonischem  Zustand  bestehe,  der  ein  längeres  Athmen  selbst  bei  Verschluss  der 
Luftwege  erlaube.  Die  Vermehrung  der  Athemfrequenz  fällt  fort,  wenn  durch 
Kohlensäure  verschlechterte  Luft  geathmet  wird.  Auch  Athmungshindemisse 
beseitigen  die  Polypnoe.  Durch  die  chemischen  Bedürfnisse  der  Gewebe  wird 
die  Wärmedispnoe  nicht  veranlasst;  sie  kommt  nur  dem  Abkühlungsbedürfniss 
entgegen,  und  zwar  dadurch,  dass  durch  die  vermehrte  Athmung  die  Wasser- 
verdunstung  von  der  Lungenoberfläche  und  damit  die  Wärmeabgabe  bedeutend 
vergrössert  wird.  Die  Beobachtungen  wurden  an  der  Sonnenstrahlung  aus- 
gesetzten Hunden  angestellt.)  Langen dorff  (Königsberg). 

—  De  quelques  conditions  qui  modifient  le  rythme  respiratoire.  Mem.  de  Ja  Soc.  de 
Biologie  p.  25,  1887.  (1.  Die  Beschleunigung  der  Athmung  [Polypnee  thermi- 
que] kann  entweder  auf  reflectorischem  Wege,  durch  Erhöhung  der  Temperatur 
der  sensiblen  Nerven  der  Haut  zu  Stande  kommen,  oder  einer  directen  TJeber- 
hitzung  der  Nervencentra  ihre  Entstehung  verdanken.  2.  Diese  Polypnee  ist 
nur  bei  minimalstem  Druck  sowohl  der  In-  als  der  Ausathmungsluft  möglich. 
Sie  verschwindet  sobald  die  Luftwege  nicht  mehr  weit  offen  sind.  8.  Durch 
Verdunsten  des  Blutwassers  an  der  Lungenoberfläche  wirkt  die  Polypnoe  als 
kräftiges  Abkühlungsmittel  bei  überhitzten  Thieren.  4.  Diese  Polypnee  ist  nur 
bei  sehr  oberflächlicher  Athmung  möglich;  auch  wird  sie  durch  Anhäufung  von 
Kohlensäure,  die  bekanntlich  die  Athmung  vertieft,  aufgehoben.  5.  Ein  Ueber- 
schuss  von  Kohlensäure,  welche  den  normalen,  trägen  Respirationsrhythmus  [bei 
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nicht  überhitzten  Thieren]  leicht  beBchleunigt,  wirkt  im  Gegentheü  stark  ver- 
langsamend, wenn  der  Athmungsrhythmus  schon  vorher  beschleunigt  war.  6.  Alle 
diese  Thatsachen  kann  man  noch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  und  bei  tief 
chloralisirten  Thieren  beobachten.)  Leon  Frederioq  (Lüttieh). 

A.  Loewy.  Ueber  das  Athemcentrum  in  der  MeduUa  oblongata  und  die  Bedingongen 
seiner  Thätigkeit.  Du  Bois-Keymond's  Achiv  f.  Physiol.  1887,  S.  472.  (L.  sah 
bei  Thieren,  deren  Athemcentrum  er  von  allen  perip|herischen  Zuflüssen  and 
von  den  oberen  Hirnbahnen  isolirt  hatte,  eine  rhythmische,  wenn  auch  enorin 
verlangsamte  und  sehr  vertiefte,  durch  erhebliches  Ueberwie^en  der  Inspiration 
ausgezeichnete  Athmung  fortdauern.  Die  Beaction  des  isolirten  Centrums  auf 
Kohlensäure  oder  auf  die  Stoffwechseiproducte  tetanisirter  Muskeln  war  die- 
selbe wie  vor  der  Operation.  Die  Regulirung  der  Athmung  wird  somit  durch 
das  medulläre  Centrum  selbst  besorgt.  Die  weiteren  Versuche  des  Verf.  beweisen 
die  Existenz  eines  von  den  rhythmischen  Aenderungen  des  Lungen- 
volums unabhängigen  Tonus  des  Lungenvagus.  Durch  vollständige 
Atelektasirung  der  Lunge  wird  er  aufgehoben;  diese  Operation,  einseitig  vor- 
genommen, wirkt  wie  Durchschneidung  des  gleichseitigen  Vagus;  wird  bei 
einseitiger  Atelektase  der  Vagus  der  anderen  Seite  durchschnitten,  so  treten 
die  für  doppelseitige  Vagotanie  charakteristischen  Athmungsveränderungen  auf; 
durch  hinzugefügte  Durchtrennun^  des  der  luftleeren  Lungenhälfte  angehörenden 
Nerven  werden  diese  nicht  beeinflusst.  Durch  Aufblasen  der  atelektatischen 
Lunge  wird  ihr  Vagus  wieder  wirksam.)  Langender  ff  (Königsberg). 

G.  Sandmann.  Ueber  Athemreflexe  von  der Nasensclileimhaut.  Du  Bois-Keymond's 
Archiv  f.  Physiologie.  1887,  S.  483.  (Beim  Kaninchen  tritt  bei  Behinderung  der 
Nasenathmung  durch  Tamponade  Dyspnoe  und  nach  vier  bis  acht  Tagen  Tod 
ein.  Die  Mundathmung  reicht  deshalb  nicht  aus,  weil  durch  die  Zunge  eine 
ventilartige  Stenosirung  dieses  Weges  herbeigeführt  wird.  Die  graphische  Dar- 
stellung der  Athmung  liefert  den  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  st«nosiren- 
den  Hindernisses.  Keizungen  der  Nasenschleimhaut  hemmen  entweder  die 
Athmung  [stärker  reizende  Dämpfe]  oder  sie  führen  zu  Niessreflexen.  Das 
letztere  ist  der  Fall  bei  milder,  besonders  auch  mechanischer  Reizung.  Der 
Niessreflex  kann  -abortiv  sein,  d.  h.  die  ,dem  auf  den  Beiz  folgenden  inspiratori- 
schen Krampf  sonst  sich  anschliessende  forcirte  Exspiration  ausbleiben.  Die  in 
Bede  stehenden  Reflexe  lassen  sich  nur  von  demjenigen  Theil  der  Nasensehleim- 
haut  auslösen,  der  vom  N.  ethmoidalis  versorgt  wird  [Nähe  des  NaseneingangesJ. 
Reizung  des  Stammes  dieses  Nerven  ist  ebenfalls  von  Erfolg,  während  die  vom 
N.  pterygopalatinus  innervirten  Schleimhautpartieu  selten  und  schwach  wirk- 
sam sind/)  Langender  ff  (Königsberg). 

G.  Vaerst.  lieber  die  Ursachen  des  Kehlkopfpfeifens.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Tbier- 
medicin  XUI,  2  u.  3,  S.  129.  (Die  Ursache  des  Kehlkopfpfeifens  der  Pferde  ist 
nach  Günther  sen.  die  Lähmung  des  N.  laryngeus  recurrens,  in  Folge  welcher 
die  von  ihm  versorgten  Erweiterer  der  Stimmritze  —  M.  crico-ar}taenoid€os 
^osticus,  crioo-arytaenoideus  lateralis,  arytaenoideus  transversus  —  nicht  mehr 
tunctioniren  können.  Fast  ausnahmslos  ist  die  Erkrankung  des  N.  lar.  recurrens 
sinister,  ausnahmsweise  die  des  N.  lar.  rec.  dexter  die  Ursache  des  Leidens. 
Den  Inhalt  der  Abhandlung  des  Verfassers  bildet  eine  theoretische  Erörterung 
aller  denkbaren  Ursachen  dieser  auffallenden  Erscheinung;  trotz  vielfachen 
Bemühens  gelang  es  dem  Verfasser  nicht  durch  directe  Beobachtung  die  auf- 
gestellten Theorien  zu  stützen.  Die  fast  constant  linksseitige  Erkrankung  beruht 
auf  der  innerhalb  der  Brusthöhle  vorhandenen  Verschiedenheit  des  Verlaufes 
der  N.  reeurreutes,  der  N.  recurrens  sinister  hat  einen  längeren  und  gefahr- 
licheren Weg  in  der  Brusthöhle  als  der  N.  recuiTcns  dexter  [auch  in  der  letzten 
Lieferung  des  „Lehrbuches  der  speciellen  Pathol.  und  Ther.  der  Hausthiere  " 
von  Friedberger  und  Fröhner  wird  „der  Verlauf  des  linken  Recurrens  in 
der  Brusthöhle'  als  Ursache  der  häufigeren  Erkrankung  des  linken  Recurrens 
angegeben].  Der  linke  l^ecurrens  ist  nach  seiner  Abzweigung  vom  N.  vagus 
von  der  Pleura  überzogen  und  es  können  sich  daher  Entzündungen  u.  s,  w. 
von  der  Pleura  auf  ihn  fortsetzen;  thatsäclilich  beobachtete  Dickerh off  Pferde, 
die  wenige  Wochen  nach  der  Genesung  von  der  Bnistseuche  mit  dem  Kehl- 
kopfpfeifen behaftet  waren.  An  der  Steile,  wo  sich  der  Recurrens  sinister  um 
den  Aortenbogen  herumschlägt,  liegen  ihm  Packete  der  hinteren  Mittelfelldrusen 
an,  deren  Erkrankung  ebenfalls  den  Nerv  beeinflussen  kann:   im  weiteren  Ver- 
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laufe  lie^t  der  Nerv  zwischen  dem  Aortenbogen  and  den  wenig  nachgiebigen 
Knorpelnngen  der  Trachea,  so  dass  pathologische  Veränderungen  ftm  Aorten- 
bogen den  Nerven  bedeutend  in  Mitleidenschaft  ziehen  müssen.  Es  kann  der 
Nerv  von  dem  von  der  Fascia  endothoracica  kommenden,  zum  fibrösen  Theilo 
des  Pericardiums  tretenden  und  ihn  überbräokenden  Blatte  comprimirt  werden, 
ebenso  wie  durch  den  Truncus  caroticns  an  der  Stelle,  wo  er  zwischen  diesem 
und  der  Trachea  verläuft.  Endlieh  kann  er  durch  Dilatation  und  Divertikel  des 
Oesophagus  dort,  wo  dieser  in  der  vorderen  Brustregion  von  der  hinteren  auf 
die  linke  Seite  der  Trachea  tritt,  ebenfalls  comprimirt  werden.) 

Latschenberger  rWien). 

E.  Wertheimer.  Kecherches  experimentales  sur  les  centres  respiratoires  de  la  mobile 

epini^re.  Journ.  de  l'Anat.  et  de  la  Phyaiol.  XXIII,  6,  p.  567. 
L.  Braun.  Ueber  das  Gavum  pharyngo-ovale  et  laryngeum  des  Schluck-  und  Athmungg- 
apparates.  Inaug.-Diss.  München  1887. 

F.  Maurer.  Die  Kiemen  und  ihre  Gefassc  bei  Urodelen  und  Anuren.  Morphol.  Jahrb. 

XIII,  2,  S.  b88. 

Fubini  e  Spalitta.  Inlluenza  della  luce  monocromat.  suUa  espirazioqe  del  CO2.  Arch. 
per  le  scienc.  med.  XI,  N**  15. 

L.  dtt  Saint-Martin.  Influence  du  sommeil  naturel  ou  provoque  sur  lactivit^  des 
combustions  respiratoires.  Compt.  reud.  CY,  23,  p.  1124. 

E«  Deltaux.  Sur  la  respiration  des  Chauves-Souris  pendant  leur  sommeil  hibemal. 
Arch.  de  Biol.  Vlll,  1,  p.  207. 

Traube-Manflarinl.  Kicerche  sui  gas  contenuti  nella  vesica  natatoria  dei  pesci.  Nota  I. 
Atti  della  R.  Acc.  dei  Lineei  III,  2*  Sem.  1887.  N"  3,  p.  55. 

F.  Plateau.  De  Tabsence  de  mouvements  respiratoires  perceptibles  chez  les  Arach- 
nides.  Arc)i.  de  Biolog.  VII,  2,  p.  331. 

S.  Frederfcq.  Etüde  experimentale  sur  Tasphyxie  aigue.  Arch.  de  Biol.  VII,  1,  p.  217. 

Brown-Sequard.  Remarques  sur  le  traitement  de  la  perte  de  respiration  a  propos 
de  la  Commnnication  de  M.  d'Arsonval.  Compt.  rend.  GIV;  l4,  p.  981. 

F.  H.  Cliampaeye.  Experimental  researches  on  artificial  respiratron  in  stillborn 
children.  London,  H.  E.  Lewis.  1887.  (Besprochen  in  The  Brit.  Med.  Journ. 
1887,  N«»  1400,  p.  946.) 

A.  Flhit.  On  the  ebmination  of  sulphuretted  hydrogen  artificially  introduced  into 
the  body.  Medical  News  Philad.  LI,  24,  p,  670. 

J.  Straus  et  W.  Oubreuilh.  Sur  labsence  de  microbes  dans  lair  expire.  C.  R.  Soo. 
Biologie,  Dee.  3,  1887,  p.  728;  Compt.  rend.  CV,  23,  p.  1128. 

Brown- Sequard  et  A.  d^Areonval.  Demonstration  de  la  puissance  toxique  des  ex- 
halaisons  pulmonaires  provenant  de  Ihomme  et  du  chien.  0.  R.  Soc.  Biologie, 
Dec.  24,  1887,  p.  814. 

Ch.  Riebet.  Observations  historiques  i;ur  l'exhalation  pulmonaire,  a  propos  de  la 
note  de  M.  Brown-Sequard.  C.  R.  Soc.  ßiolog.,  Dec.  10,  1887,  p.  764.     * 

N.  Sr^hant.  Action  physiologique  des  gaz  produits  par  une  combustion  incomplete 
du  gaz  declairage.  C.  R.  Soc.  Biol.,  Dec.  17,  1887,  p.  779.  (Bei  der  unvoll- 
kommenen Verbrennung  des  Leuchtgases  bildet  sich  eine  beträchtliche  Menge 
Kohlenoxyd.  —  Vergiftung  eines  Hundes,  dessen  Blut  6  Volumprocente  Sauer- 
stoff und  20  Volumprocente  Kohlenoxyd  enthielt.^ 

Leon  Predericq  (Lüttioh). 

—  Sur  les  accidents  mortels  qui  peuvent  survenir  a  la  suite  de  Tanesthesie  par 
l'acide  carbonique.  C.  R.  Soc.  de  Biolog..  Acut  6,  1887,  p.  542.  (Wenn  man 
Kaninchen  nach  zweistündiger  Athmung  eines  Gas^emcnges  mit  45  Procent 
Kohlensaure  wieder  in  der  Atmosphäre  frei  athmen  lässt,  dann  hört  die  Nar- 
kose sofort  auf.  Das  weitere  Verhalten  der  Thiere  ist  ein  sehr  wechselndes: 
einige  zeigen  im  Anfang  eine  gewisse  Schwäche  der  Nackenmuskeln  und  eine 
jeidite  Lähmung  der  vorderen  Extremitäten,  erholen  sich  aber  bald  gänzlich 
wieder.  Andere  dagegen  sterben  binnen  11  Minuten  unter  den  Zeichen  einer 
allgemeinen  Muskellähmung.)  Leon  Fredericq  (Lüttich^. 

K.  B.  Lehmann.  Experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  technisch  und  hygienisch 
wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den  Organismus.  Theil  III  u.  IV.  Chlor  und 
Brom.  Arch.  f.  Hygiene  VII,  3,  S.  231. 

M.  V.  Pettenkofer.  Ueber  (xesundheitsschädlichkeit  mehrerer  hygienisch  und  technisch 
wichtiger  Gase  und  Dämpfe.  Sitzungsber.  der  mathem.-physik.  Gl.  d.  k.  Bayeri- 
schen Akad.  d.  Wissenscn.  München  1887,  II,  S.  179. 
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G.  TIzzonl.  Naovi  studi  solle  alterazioni  del  bnlbo  nel  fenomeno  diCheyne-Stokes. 
Memorie  della  R.  Accad.  delle  Scienze  dell'Istitato  di  Bologna  VIIL  1,  p.  111, 
1887. 

Knoll.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Athmungsinnervation.  VU.  Mittheil.  Wiener 
akad.  Sitzuugsber.  XCV,  1  bis  5,  Abth.  3,  S.  188.  (hi  dieser  siebenten  Fort- 
setzung seiner  Untersuchungen  bespricht  Verf.  den  Reflex  vom  N.  glosso- 
pharyngus  auf  die  Athmung,  die  Sohluckathmung,  die  Wirkung  der  durch 
eine  Trachealflstel  eingeathmeten  Kohlensäure  und  der  verhinderten  Inspiration, 
endlich  das  periodische  [periodisch  auftretende]  Athmen.) 

6.  Bodländer.  Die  Wasserausscheidung  durch  die  menschliche  Haut  nach  Aufoahme 
von  Weingeist.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Xül,  5,  S.  401.  (Methodisch  beachtens- 
werthe  Untersuchung.  Resultate  inconstant  bei  verschiedenen  Versuchspersonen, 
meistens  trat  Verminderung  der  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  nach 
Alkoholgenuss  auf.) 

V.  Physiologie  der  thierisohen  Wärme. 

6.  A.  Hirn.  La  thermodynamique  et  le  travail  chez  les  Stres  vivants.  Rev.  scientif. 

1887,  I,  22,  p.  673;  23,  p.  714;  No.  25,  p.  779. 
U.  M088O.  Recherches    sur  Tinversion   des   oscillations   dlurnes   de  la  temperatnre 

chez  l'homme  normal.  Arch.  Ital.  de  Biol.  VIII,  2,  p.  177. 
Ch.  Riebet.  La  respiration  et  la  temperature.  Rev.  scientif.  1887,  II,  25,  p.  801. 
Paui  Loye.  Influence  du  sommeil  anesthesique  sur  Tactivite  des  eombustions  respi- 

ratoires.  C.  R.  Soo.  Biologie,  Dec  17,  1887,  p.  778. 
F.  Heiiri|ean.  Influence  des  agents   antithermiques   sur  les    oxydations   organiques. 

Arch.  de  Biol.  VÜ,  2,  p.  277. 
6.  Corin  et  A.  v.  Beneden.   Recherches  sur  la  r^gulation   de  la  temperature  chez 

les  Pigeons  priv6s  d^hemispheres  cerebraux.  Arch.  de  Biol.  VII,  2,  p.  266. 
J.  Ott  und  Oll.  Coilmar.   The  tnermal  inhibitory    apparatus.   Joum.  of   nerv,  and 

ment.  disease.  1887,  XIV,  p.  428.  Besprochen  im  Neurol.  Centralbl,  1887.  Nr.  23, 

8.  545. 
Terriep.   Rapport  sur  un  travail  du  docteur  Defontaine,  intitule:   Note  sur  le  coup 

de   soleu  electrique.   Bull,   et  Mem.   de  la  Soc.   de  Ohir.   de  Paris   Xin,    12. 

p.  199. 

VI.  Physiologie  des  Blutes  und  der  Gironlation. 

K.  Klotz.  Untersuchungen  über  die  Vena  saphena  magna  beim  Menschen  a.  s.  w. 
Arch.  f.  Anat.  und  Physich  Anatom.  Abth.  1887,  2,  S.  153.  (K.  gibt 
eine  genaue  Beschreibung  des  Verlaufes  und  der  Klappenverhältnisse  der  V. 
saphena  magna  des  Menschen  Die  Klappen  bestehen  je  aus  zwei  Taschen 
und  sind  meistens  an  Asteinmündungsstellen  angebracht,  ohne  dass  jedoch 
diese  Regel  bindend  wäre.  Die  vorhandenen  Klappen  sind  nicht  alle  suMeient. 
Mit  zunehmendem  Alter  nimmt  die  Zahl  der  functionsunfahigen  Klappen  zu; 
so  findet  K.  beim  Fötus  und  beim  Neugeborenen  alle  Klappen  tauglicn,  beim 
25jährigen  Mann  dagegen  schon  17  Procent,  beim  48jährigen  23  Procent,  beim 
54jährigen  40  Procent,  beim  7Qjährigen  sogar  80  Procent  geschrumpft,  und  er 
meint,  dass  sich  daraus  die  im  späteren  Lebensalter  auftretenden  Varicen  und 
anderen  Beschwerden  erklären  dürften. 

Langender  ff  (Königsbero:) 

E.  Maragiiaao.  lieber  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen.  Berlin.  KUn. 
Wochenschr.  1887,  Nr.  48.  (M.  gibt  hier  eine  vorläufige  kurze  Znsammen- 
stellung von  Studien,  welche  er  über  die  Resistenzfähigkeit  der  rothen 
Blutkörperchen  im  menschlichen  Blut  unter  normalen  und  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  anstellte.  Zunächst  untersucht  er  gesundes  Blut 
theils  bei  Paraffinverschluss,  theils  unter  Einwirkung  von  Hitze,  Trocknung, 
Compression,  chemischen  Reagentien  und  Tinctionsversuchen.  Es  sei  aus  den 
diesbezüglichen  Angaben  erwähnt,  dass  er  bei  Paraffinverschluss  chromatische 
und  morphologische  Veränderungen  der  Blutkörperchen  unterscheidet  und 
letztere   zum    Theil    den   von   italienischen   Beobachtern   im   Malariablut    be- 
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sohriebenen  Alterationen  ähnlich  fand.  Bei  der  Tinotion  constatirte  er,  dass 
ein  Blutkörperchen  sich  nm  so  weniger  färbt,  je  normaler  es  ist.  Sodann  ver- 
ffleicht  er  das  Blut  bei  yersohiedenen  Krankheiten  mit  diesen  normalen  Be- 
funden und  gibt  als  hauptsächliche  Ergebnisse  hiervon  an:  dass  die  schwerste 
Resistenzverminderung  der  rothen  Blutkörperchen  durch  chronische  Affec- 
tionen,  besonders  Lues,  Tuberculose  und  chronische  Leberkrankheiten  [speciell 
Cirrhose]  hervorgerufen  wird,  dass  Fieber  an  und  für  sich  die  Resistenzfähig- 
keit nicht  beeinnusst  uiTd  dass  unter  den  Oligämie n  einige  sind,  bei  denen 
die  Aenderung  der  Resistenz  beträchtlich  ist,  andere,  bei  denen  sie  fehlt.^ 

Riess  (Berlin). 

M.  L9wit.  Die  Umwandlung  der  firythroblasten  in  rothe  Blutkörperchen.  Wiener 
akad.  Sitzungsber.  XCv,  in.  Abth.,  p.  129.  (Mit  der  Lymphe  und  dem  aus 
den  Blutzellen  bildenden  Organen  abströmenden  Venenblute  gelangt  stets  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  Erythro-  und  Leukoblasten  in  den  Kreis- 
lauf. Die  letzteren,  ursprünglich  „einkernig',  wandeln  sich  im  Blutstrom  all- 
mählich in  „mehrkemige"  Formen  um,  welche  daher  im  arteriellen  System 
überwiegen.  Erythroblasten  finden  sich  nur  in  Gefassgebieten,  welche  zu  Blut- 
zellen bildenden  Organen  in  näherer  Beziehung  stehen.  Sie  gehen  theils  schon 
in  diesen  letzteren,  der  Hauptsache  nach  aber  erst  im  [venösen]  Blutstrome 
selbst  in  kernführende,  hämoglobinhaltige  Vorstufen  rother  Blutkörperchen 
[„gekernte'*  und  „kernhaltige''  rothe  Blutkörperchen]  über,  welche  erst  später 
den  Kern  verlieren.  L.  bezieht  auf  diese  Vorgänge  die  grössere  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  und  den  grösseren  Hämoglobingehalt  des  Venenblutes.) 

Biedermann  (Prag). 

A.  P.  Fokker.  Untersuchungen  über  Heterogenese.  H.  Die  Hämatocyten.  Groningen,. 
P.  Noordhoff  1887.  (Weder  in  dem  unter  Asepsis  aufgefangenen  unverdünnten 
Blute  treten  Spaltpilze  oder  überhaupt  Organismen  auf  [Fokker,  Unter- 
suchungen, L  Heft],  noch  in  dem  mit  destillirtem  Wasser  hochgradig  verdünnten 
Blute,  ebensowenig  in  einer  Verdünung  mit  0*6  Procent  Kochsalz,  und  zwar 
weder  bei  Zimmertemperatur  noch  bei  37°  C,  noch  bei  höheren  Temperaturen. 
Es  bildet  sich  nur  ein  lockeres,  amorphes  Sediment.  Wurde  jedoch  das  Blut 
mit  sehr  verdünnten  Salzlösungen  versetzt,  z.  B.  mit  Groninger  Leitungs- 
wasser oder  mit  einer  Lösung  von  50  Milligramm  K  Cl  4-  &0  Milligramm 
Ca  SO,  im  Liter,  dann  nimmt  das  ursprünglich  amorphe  Sediment  allmählich 
Foimung  an,  langsam  bei  37*^,  binnen  2i  Stunden  bei  50  bis  55^.  Es  entstehen 
kugelige,  manchmal  etwas  eckige  Bläschen,  welche  einzeln  oder  zu  zwei  und 
mehreren  verbunden  sind,  bisweilen  auch  stäbchenarti^e  Gebilde.  Ihre  Grösse 
ist  sehr  verschieden  von  der  eines  Blutkörperchens  bis  zu  unmessbarer  Klein- 
heit. Sie  sind  widerstandsfähig  gegen  Alkalien  und  Essigsäure,  färben  sich  mit 
Jod  intensiv  braun,  ferner  mit  Anifinfarben,  insbesondere  nach  dem  Gram 'sehen 
Verfahren.  —  In  einer  Verdünnung  des  Blutes  mit  7*  Procent  Fleischextract 
Vi  Procent  Pepton,  ^!^  Procent  Na  Gl,  1  bis  5  Procent  Milchzucker  bleiben  die 
rothen  Blutkörperchen  erhalten  und  man  sieht  auf  dem  Wärmetisch  bei  52°  die 
erwähnten  Gebilde  aus  den  Blutkörperchen  hervorspriessen.  Nach  24  Stunden 
ist  die  Bildung  beendet.  Temperaturen  über  60^,  starke  Säuren  und  Alkalien 
hindern  den  Process.  —  Verf.  hält  diese  Formen  für  verschieden  von  den  von 
Max  Schnitze  [Arch.  f.  mikr.  Anat  I,  1865]  und  Ran  vier  [Techn.  Lehrb.  d. 
Histologie  1877]  beschriebenen  Knospungen  aus  den  rothen  Blutkörperchen  bei 
höheren  Temperaturen.  Sie  sind  widerstandsfähiger  und  sind,  wie  angegeben, 
färbbar.  Ebenso  hält  sie  Verf.  nicht  für  Eiweisscoa^la,  insbesondere  deshalb, 
weil  sie  sich  in  GOj-  und  H2-Atmosphäre  nicht  bilden.  —  Verf.  glaubt,  dass 
sie  sich  durch  Sprossung  vermehren,  hält  sie  für  Lebensformen  und  nennt  sie 
Hämatocyten.  Ihre  Gultur  gelang  auf  keinerlei  Weise.) 

Grub  er  (Wien.) 

C.  A.  Pekelbaring.  Sur  la  cause  physique  de  la  diap^d^se  des  corpuscules  blancs 
du  sang,  en  cas  d'inflammation.  Arch.  neerland.  1887,  XXI,  p.  84.  (P.  wendet 
sich  gegen  Binz,  der  gegenüber  Hering  und  Cohnheimfürdie  Auswanderung 
der  Leukocyten  aus  den  Gefassen  entzündeter  Gewebe  nicht  einfache  Filtrations- 
kräfte, sondern  die  amöboide  Beweglichkeit  der  farblosen  Blutkörperchen  ver- 
antwortlich gemacht  hat,  indem  er  sich  besonders  auf  die  zugleich  proto- 
plasmalähmenae  und  die  Auswanderung  hemmende  Wirkung  des  Chinins,  des 
Eucalyptusöls  und  Anderes   stützte.    P.  zeigt  am  entzündeten  Mesenterium  des 
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Frosches,  dass  Irrigation  mit  den  betreffenden  Substanzen  allerdings  im  Sinne 
von'Binz  wirict,  dass  dieselbe  aber  zugleich  einen  Einflass  aaf  die  Geiasawand 
hat,  die  sich  im  Wesentlichen  in  einer  V^erengerung  der  Venen  äussert.  Bei 
Hunden  schätzte  P.  die  Energie  des  Blutstromes  und  die  Durchlässigkeit  der 
Oefasswände  nach  der  Menge  von  Lymphe,  die  aus  einem  der  V.  saphena  be- 
nachbarten Lymphgeföss  an  einer  entzündeten  Hinterpfote  ausfloss.  Gab  er  den 
Thieren  Chinin  oder  salicylsaures  Natron,  so  wurde  der  Lymphstrom  ver- 
mindert, ohne  dass  diese  Verminderung  auf  eine  Herabsetzung  des  allgemeinen 
Blutdruckes  hätte  bezogen  werden  können.  P.  glaubt  deshalb,  dass  diese  Sub- 
stanzen, die  Durchlässigkeit  der  Oefasswände,  die  in  Folge  der  Entzündung 
gewachsen  ist,  wieder  verringern;  und  in  diesem  Sinne  erklärt  er  auch  ihren 
Einfluss  auf  die  Auswanderung  der  Leucocyten.) 

Langendorff  (Königsberg). 

J  .  Aroharow.  Ueber  die  Aufsaugung  aus  den  subcutanen  Lymphsäcken  bei  dem 
Frosche.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  Physiol.  I^i7,  S.  377.  (A.  untersuchte 
die  Resorption  von  Indigkarminlösung.  die  er  in  einen  Lymphsack  eingebracht 
hatte,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  verschiedenen  Variablen.  Die  Schnelligkeit  der 
Kesorption  wurde  nach  dem  Beginne  der  Bläuung  an  der  Zunge  oder  bei  Ein- 
bringung der  Farbstofiflösung  in  den  curalen  Lymphsack  nach  dem  Beginn  des 
Ausflusses  gefärbten  Blutes  aus  der  Femoral vene  beurtheilt.  Es  zeigte  sich,  dass 
Fesselung  die  Aufsaugung  verlangsamt;  dass  Erwärmung  sie  beschleunigt  und 
Kälte  hemmend  wirkt.  Möglicherweise  beruht  der  Temperatureinfluss  auf  der 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Herzthätigkeit;  denn  wenn  beim  ab- 
gekühlten Frosch  das  Herz  mit  warmem,  beim  erwärmten  mit  kaltem 
Wasser  berieselt  wurde,  war  die  Temperatur  des  ganzen  Thieres  ohne 
oder  von  geringem  Einfluss  auf  die  Resorptionsgeschwindigkeit.  Dureh- 
schneidung  des  PI.  ischiadicus  einer  Seite  verlangsamte  die  Anfsaagung 
aus  den  Lymphsäeken  der  betreffenden  Extremität;  aber  nur  deshalb.  weU  die 
Pfote  gelähmt  war;  wurde  der  peripherische  Stumpf  des  Nerven  gereizt,  s& 
machte  sich  keine  Verzögerung  geltend.  Nach  hoher  Rückenmarkdurchsch neidung 
zeigte  sich  die  Resorption  ebenfalls  verlangsamt,  mehr  noch  nach  Ansbohrung 
des  Markes;  doch  meint  Verf.,  dass  die  Schädigung  der  Oirculation  daran  die 
Schuld  trage  und  dass  diese  Versuche  keinen  Beweis  für  einen  unmittelbaren 
Einfluss  des  Centralnervensystems  auf  die  Aufsaugung  liefern.  Aus  weiteren, 
mehrfach  variirten  Versuchen  schliesst  Verf..  dass  die  Farbstofflösung  aas  den 
Lymphsäcken  unmittelbar  am  Orte  der  Injection,  ohne  irgend  eine  BetheiÜgung 
der  Lymphherzen,  ins  Blutgefasssystem  eindringt;  er  glaubt,  dass  die  dabei 
wirksame  Kraft  die  Diffusion  sei.) 

Langendorff  (Königsberg). 

P.  J.  Meyer.  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  des  Blutes  in  der  Schwanger- 
schaft. Arch.  f.  Oynäkol.  XXXI,  1.  S.,  145.  (M.  fand  bei  zehn  gesunden 
20  bis  25  Jahre  alten  Mädchen  im  Kubikmillimeter  Blut  im  Durchschnitt 
5*9  Millionen  rothe  Blutkörperchen.  Der  Blutfarbstoffgehalt  wurde  mit  Hilfe 
des  Fleischl'schen  Hämometers  zu  85'4  Procent  seiner  Scala  bestimmt  Bei 
37  Schwangeren,  meistens  im  zehnten  Monat,  zeigten  sich  beide  Werthe  ver- 
mindert: Die  Blutkörperchenzahl  auf  5*2  Millionen  im  Mittel  [Minimum  3*56; 
Maximum  6*29],  der  Hämoglobingehalt  auf  77*6  Procent  [Minimum  62,  Maxi- 
mum 95  Procent]  gesunken.  Bei  denselben  Individuen  verminderte  der  Eintritt 
der  Geburt  Blutköroerchen  und  Blutfarbstoff  noch  mehr,  so  dass  kurze  Zeit 
nach  derselben  im  Mittel  nur  4*62  Millionen  der  ersteren  und  66*7  Procent  des 
letzteren  vorgefunden  wurden.  Am  Ende  des  Wochenbettes  zeigten  sich  beide 
vermehrt  [auf  5*10  und  74*31;  in  einzelnen  Fällen  war  die  Vermehrung  so 
bedeutend,  dass  die  beiden  Werthe  schon  zwei  Wochen  jpost  partum  höher 
waren,  wie  bei  derselben  Frau  während  der  Schwangerschaft)  ^ 

Langendorff  (Königsbei^). 

K.  Bornstein.  Einiges  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  in  versohiedeoen  Ge- 
fässprovinzen.  Inaug.-Diss.  Breslau  1887.  (B.  will  die  Frage,  ob  Fett  ausser 
durch  die  Chylusgefasse  noch  durch  die  Pifortaderwnrzeln  in  den  Organismus 
gelang,  durch  quantitative  Bestimmung  des  Fettes  im  Blute  der  Carotis  einer- 
und im  Blute  der  Pfortader  andererseits  entscheiden  Er  erhalt  folgende 
Zahlen : 
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I 

Troi-kenrflclütan  1 

Fettgehalt 

Fettgehalt 

No. 

II 

L 

in  100^  Gesammtblnt 

in  100  g  trockenem  Blut 

Bemerkung 

Carotis 

Pfoitader 

Carotis 

Pfortader 

Carotis 

Pfortader 

I 

0899 

0-878 

^^^ 

• 

n 

2510 

24-93 

0-894 

0-857 

3-56 

3-37 

13.-16.  Ver- 

III 

2217 

22-68 

0-697 

0684 

3-15 

302 

}    daaungs- 

IV 

19-56 

2050 

— 

-— 

•— 

— 

stunde 

V 

2252 

2825 

0953 

0-föO 

4-23 

3-66 

VI 

2202 

2385 

— 

— 

— 

-i — 

VI[ 

— 

0-830 

0860 

-^ 

4.-5.  Ver- 

dauungs- 

stunde 

VIII 

1614 

15-58 

0780 

08-0 

483 

565 

IX 

20-87 

21-03 

0-711 

0696 

3-41 

331 

X 

20-58 

21-52 

0-577 

0-571 

2-80 

2-53 

X[ 

21-59 

22-62 

0-760 

0-650 

337 

« 

2-83 

Mit  Ausnahme  von  Versuch  VIII,  in  welchem  auch  der  Trockenrüokstand  ganz 
abnorm  gering  ist  und  der  mit  Rücksicht  hierauf  von  der  Beobachtung  aus- 
geschlossen wird,  findet  sich  in  allen  anderen  Versuchen  ein  wenn  auch  ge- 
ringer Mehrgehalt  an  Fett  im  Trockenrückstand  der  Carotis  im  Ver- 
gleich mit  dem  der  Pfortader.  Dieses  ebenso  unerwartete  wie  interessante 
Resultat  bedeutet,  dass  die  Frage,  ob  Fett  ausser  durch  die  Chylusgefasse 
auch  durch  die  Pfortadenvurzeln  resorbirt  wird,  durch  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes im  Blute  nicht  entschieden  ^v erden  kann.  Einige  andere  Versuche,  in 
denen  der  Fettgehalt  des  Blutes  in  der  Art.  oarot.  mit  dem  der  Vena  cava  in- 
ferior, und  der  der  ai*t.  femoralis  mit  dem  der  Vena  femoralis  verglichen  werden, 
führen  B.  zu  dem  Schluss,  dass  nicht  nur  in  der  Darmwand,  sondern  auch  in 
den  anderen  Organen  dem  eintretenden  Blute  eine  nachweisbare  Menge  Fett 
entzogen  wird.  Die  Werthe  für  den  Trockenrüokstand  ergeben,  dass  derselbe 
in  der  Pfortader  grösser  ist  als  in  der  Carotis,  in  der  Vena  femoralis  grösser 
als  in  der  Art.  femoralis,  und  in  der  Vena  cava  inferior  grosser  als  m  der 
Carotis.)  F.  Röhmann  (Breslau). 

C.  l0  Nobel.  Ueber  die  Einwirkung  von  Reductionsmitteln  auf  Hämatin  und  das 
Vorkommen  der  Reductionsproancte  in  pathologischem  Harne  (Pfüger 's  Archiv 
f.  d.  ges.  Physiologie,  40.  Bd.,  S.  501.  (Ausführliche  Mittheilung  von  Versuchen, 
deren  Resultate  in  diesem  Centralblatte  [1887,  S.  311]  bereits  referirt  sind,  mit 
historisch-kritischer  Einleitung.)  Mauthner  (Wien). 

.N.  Kowalewsky.  Ueber  die  Einwirkung  des  AUoxantins  auf  das  Blut.  Centralbl.  f. 
d.  medicin.  Wissensch.  1887,  S.  658.  (Wenn  der  Verf.  bei  Luftabschluss  zu 
verdünnten  Blutlösungen  in  einem  entsprechend  construlrten  Apparate  AUoxantin- 
lösung  brachte,  so  trat  nur  Reduction  des  Oxyhämoglobins  ein,  aber  keine 
Methämoglobinbildung;  bei  Luftzutritt  blieb  das  Oxyhämoglobin  zuerst  un- 
verändert, später  trat  Methämoglobin  auf.  Dass  diese  letztere  Erscheinung  darauf 
beruht,  dass  durch  Oxydation  des  AUoxantins  Substanzen  ans  demselben  ent- 
stehen, die  direet  aus  dem  Hämoglobin,  ohne  es  in  Oxyhämoglobin  umzu- 
wandeln, Methämoglobin  bilden,  zeigte  der  Verf.  dadurch,  dass  er  Krystalle 
von  reinem  Alloxan,  welches  leicht  durch  Oxydation  aus  dem  Alloxantin  ent- 
steht, in  reducirte  Blutlösungen  brachte,  es  entstand  rasch  um  die  Krystalle 
Methämoglobin.  Der  Verf.  schllesst,  dass  das  Alloxantin  im  Blute  zuerst  das 
Oxyhämoglobin  zu  Hämoglobin  reducirt  und  das  durch  die  Oxydation  des 
AUoxantins  entstandene  Product  aus  dem  Hämoglobin  das  Methämoglobin  er- 
zeugt.) Latsohenberger  ^Wien). 

M.  Berlloerblau.  Ueber  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im  Blute  und  ihre  Ent- 
stehung im  Organismus.  Arch.  f.  exper.  Path.  etc.  XXIH,  5  u.  6,  S.  332.  (In 
Uebereinstimmung  mit  Gaglio  vermochte  B.  Fleischmilchsäure  im  Blute 
nachzuweisen.  Im  Eaninchenblute  fand  er  bis  0*0728  Procent.  Um  die  Quelle 
der  Milchsäure  kennen  zu  lernen,  machte  er  Dnrchblutungsversuche  an  den 
hinteren  Extremitäten  frisch  getödteter  Hunde  and  Kaninchen.  Der  Milchsäure- 
gehalt des  Blutes  nahm  in  Folge  der  Durchströmuns  zu;  grösser  war  der 
Zuwachs,  wenn  dem  Blute  zuvor  Traubenzucker  oder  Glycerin  zugesetzt  worden 
war.  B.  glaubt  deshalb,  dass  die  Kohlenhydrate  der  Gewebe,  specielldas  Glykogen, 
die  Quelle  der  Milchsäurebildung  sind.  Von   gewissen  Erwägungen   ausgehend, 
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setzte  Verf.  dem  Perfasionsbiate  auch  propionsaures  o.der  battersaures  Katron 
zu,  sah  aber  dadurch  den  Milchsauregehalt  nicht  zunehmen.) 

Langetidorff  (Königsberg). 

Kattn-Beck.  lieber  das  Vortcommen  von  Ganglien  und  einzelnen  Nenrenzellen  auf 
den  Herzventrikeln  des  Menschen,  der  Säugethiere  und  der  Vögel.  Centnlbl.  f. 
d.  med.  Wissenschaften  1867,  Nr.  42.  (Verf.  hat  im  Gegensatze  zu  einigen 
hierauf  bezugnehmenden  Literaturangaben  constatirt,  dass  bei  Säugern  und 
Vögeln  Ganglien  und  Nervenzellen  auf  der  Herzoberfläche,  hauptsächlich  auf 
dem  linken  Ventrikel  vorkommen.  Beim  Menschen  war  bisher  Keine  einzige 
Nervenzelle  auf  der  Herzoberfläche  zu  finden.  Von  den  untersuchten  Sängern 
zeigte  den  grössten  Keichthum  an  genannten  Gebilden  das  Ferkel,  dann  folgt 
das  Schaf;  am  wenigsten  hat  der  Hund.  Einen  solchen  Unterschied  konnte 
Verf.  bei  den  Vögeln  [Ente,  Truthahn,  Huhn]  nicht  feststellen.  Die  Nerven- 
zellen auf  der  Herzoberfläche  stimmen  in  ihrem  Bau  mit  dem  der  übrigen 
Herzganglien  überein.)  Steinach  (Innsbruck;. 

N.  Tachiatowitaoh.  Ueber  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  der  Radix 
Hellebori  viridis  auf  das  Herz  und  auf  die  Blutcircnlation.  Centrbl.  f.  d.  medi- 
ein.  Wissenschaft  1887,  S.  513.  (Schroff  constatirte  die  Wirkung  der  Badiz 
Hellebori  viridis  auf  das  Herz;  der  Verfasser  prüfte  in  der  Klinik  von  Prof. 
Botkin  in  St.  Petersburg  neuerdings  diese  Wirkung  des  Mittels.  Zu  den  Ex- 
perimenten wurde  das  Extractnm  fluidum  aquosum  radicis  Hellebori  viridis  ver- 
wendet. Nach  subcutaner  Injection  von  0*1  bis  0*6  Centimeter  einer  Iprocentigen 
Lösung  dieses  Extractes  trat  bei  Fröschen  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Herz- 
oontractionen  ein,  die  Systolen  wurden  energischer,  später  erschlafft  der  Ven- 
trikel nicht  mehr  vollständig  zwischen  zwei  Gontractionen  bis  endlich  der  Ven- 
trikel im  stark  contrahirten  Zustande  stillsteht,  die  Vorkammern  contraMren  sich 
noch  länger,  kommen  aber  schliesslich  im  erschlafften  Zustande  zum  Stillstehen ; 
die  Erscheinungen  sind  auch  nach  der  Durchschneidung  der  Nn.  sympathico- 
vagi  oder  nach  Atropininjectionen  dieselben.  An  der  mit  Hilfe  des  William'schen 
Apparates  ernährten  Herzspitze  konnte  durch  Indnctionsströme  die  anfängliche 
Zunahme  und  die  spätere  Abnahme  der  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  consta- 
tirt werden.  Die  Nn.  sympathico-vagi  können  den  Herzstillstand  hervorrufen,  so 
lange  das  Herz  pulsirt.  Der  Blutdruck  wird  in  den  Arterien  des  Frosches 
erhöht  sowohl  durch  die  Contraction  der  feineren  Gefasse  als  durch  die  Zu- 
nahme der  Arbeitskraft  des  Herzens.  Bei  Hunden  nimmt  nach  der  Injection 
von  0*2  bis  1*5  Centimeter  einer  Iprocentigen  Lösung  von  dem  Extracte  der  Blut- 
druck in  den  Arterien  zu,  die  Pulsfrequenz  nimmt  anfangs  bedeutend  ab. 
später  aber  zu,  dann  tritt  Arrhythmie  und  plötzlich  Herzstillstand  ein.  Die  im 
Beginne  der  Wirkung  vorhandene  Abnahme  der  Pulsfrequenz  wird  durch  Durch- 
schneidung der  N.  vagi  und  durch  Atropininjection  beseitigt.  Die  Erhöhung  des 
arteriellen  Blutdruckes  wird  durch  die  Verengerung  der  Gefasse  und  durch  die 
Erhöhung  der  Herzthätigkeit  bedingt;  auch  die  Gefasse  der  Lunge  contrahiren 
sich.  Die  Function  der  centralen  und  peripheren  gefasserweitemden  Apparate 
wird  nicht  beeinträchtigt.  Bei  Menschen  wurde  eine  Iprooentige  wässerige  Lösung 
des  Extractes  zu  10  bis  20  Tropfen  4-  bis  6mal  täglich  oder  vom  Infusum  rad. 
Hellebori  vir.  [e  gran.  IV  bis  VIJ  6  Unzen,  alle  2  Stunden  ein  Esslöffel  in 
11  Fällen  verschiedener  Herzleiden  in  der  Periode  der  Gompensationsstömngen 
verabreicht.  In  6  Fällen  verschwanden  die  Erscheinungen  der  Compensations- 
störungen  rasch,  in  2  Fällen  besserte  das  Mittel  nur  bei  gleichzeitiger  An- 
wendung des  Infusum  Adonid.  vernalis  den  Zustand  der  Kranken;  in  zwei 
Fällen  der  Gombination  der  Herzfehler  mit  Nephritis  und  in  einem  Falle 
der  Gombination  eines  Herzfehlers  mit  Pleuritis  exsudativa  gab  das  Mittel  nega- 
tive Resultate.)  Latschenberger  (Wien). 

(Fortsetzung  und  Schluss  der  Literaturübersicht  folgt  in  Nummer  26b.) 


Zusendungen  hUtei  n%an  eu  richten  an  Herrn  Prof»   9tgtn,  JBwim'  (Wien^  IX» 
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VI.  Physiologie  des  Blutes  und  der  Ciroolatioii. 

J.  P.  Pawlow.  üeber  den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Arbeit  der  linken  Herzkammer. 
(Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Leipzig.)  Du  Bois'  Arch.  1887,  S.  452. 
(Verf.,  welclier  schon  früher  gezeigt  hat  [Centrbl.  f.  d.  med.  VViss.  1883  und 
1885].  dass  gewisse  Aeste  des  Vagus  die  Arbeit  des  Herzens  vermehren  können, 
ohne  dass  gleichzeitig  der  Rhythmus  der  Contractionen  sich  zu  ändern  braucht, 
untersucht  nun  die  Wirkung  dieser  Nerven  auf  den  Blutstrom  mittelst  einer 
neuen  von  C.  Ludwig  construirten  Stromuhr,  welche  in  die  Aorta  des  Thieres 
eingesetzt  wird.  Das  Insti'ument  ist  so  eingerichtet,  dass  die  Wendung  des 
Stromes  automatisch  geschieht  und  gleichzeitig  die  durchgegangenen  Blutmengen 
aufffeschrieben  werden.  Um  die  hemmende  Wirkung  der  Nerven  auf  die  Schlag- 
zahl zu  lähmen,  wurde  Atropin  gegeben.  Die  Reizung  ergab  ausnahmslos  eine 
Vermehrung  der  Stromstärke  in  der  Aorta,  welche  von  langer  Nachwirkung 
war.  Während  der  Reizung  wurde  der  Herzschlag  in  vielen  Fällen  häufiger; 
die  Blutmenge,  welche  dabei  durch  jede  Systole  ausgeworfen  wurde,  konnte 
aber,  trotz  der  verkürzten  Diastole,  grösser  sein  als  im  ungereizten  Zustande, 
so  dass  die  Stromstärke  auf  das  Fünffache  des  ursprünglichen  Werthes  an- 
steigen kann.  So  starke  Vermehrungen  werden  indess  nur  dann  beobachtet, 
wenn  die  Stromstärke  im  Laufe  des  Versuchs  unter  die  normale  Grösse  gefallen 
ist.  Bei  zwei  Hunden  konnte  die  Vermehrung  der  Stromstärke  auch  durch 
Reizung  des  Vagus  am  Halse  erzielt  werden,  so  dass  die  Abkunft  der  Fasern 
aus  dem  Rückenmark  nicht  für  alle  Fälle  zu  gelten  scheint.  Ueber  die  Art. 
wie  die  Vermehrung  zu  Stande  kommt,  ist  vorläufig  nichts  Genaueres  bekannt. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Blut,  welches  längere  Zeit  durch  die  Stromuhr 
fliesst,  seine  Gerinnbarkeit  vollkonmien  einbüsst,  ohne  dass  Gerinnsel  abge- 
schieden werden.  Dieses  Verhalten  tritt  jedesmal  ein,  wenn  die  Stromuhr  derart 
eingesetzt  wird,  dass  sie  die  Stelle  des  grossen  Kreislaufes  vertritt,  das  Blut 
also  von  der  Aorta  zufiiesst  und  in  die  Vena  oava  superior  abfiiesst.) 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 
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6.  Fano  uud  S.  Sciolla.  Azione  di  alciini  veleni  sulle  osciliazioiii  del  tono  aan- 
colare  nel  cuore  dell' Emys  europaea.  Mantova  1887.  15  S.  (Gr.  Mondovii 
(F.  hatte  gefunden  [Beiträge  zur  Physiologie,  Carl  Ludwig  gewidmet,  Leipzig 
1887 1,  dass  der  Vornof  des  Herzens  von  Emys  ausser  den  gewöhnliehen  rhyth- 
mischen Contractionen  eigenthüm liehe  Tonusschwankungen  mit  selbstständigem 
Khjihmus  erkennen  lässt,  welche  bei  Vagusreizung  bestehen  bleiben  oder  sogar 
verstärkt    werden,    während    umgekehrt    Wärme    die    normalen    Contractionen 

t., rhythmische  Grundfunction"]  steigert,  die  Tonusschwankungen  aber  aufhebt, 
^in  ähnlicher  Antajjonismus,  wie  zwischen  Vagusreizung  und  Wärme,  besteht 
auch  hinsichtlich  der  Wirkung  des  Muscarins  und  Atropins.  Während  da? 
ersterc  Aikaloid  die  rhythmische  Grundfuuction  hemmt,  die  Tonussehwankungen 
aber  erhält  oder  sogar  steigert,  zeigt  Atropin  eine  gegensätzliche  Wirkung. 
Diesem  ähnlich  wirken  auch  Nikotin  und  Veratrin.  Vergiftung  mit  Helleborin 
führt  zu  einer  Gruppenbildun^  der  Vorhofspulse,  wobei  in  den  Pausen  die 
Tonusschwankungen,  wenn  auch  minder  deutlich,  erkennbar  bleiben.  Ein  auf- 
fallender Antagonismus  besteht  auch  zwischen  Digitalin  und  Cofifein.  Das 
erstere  bewirkt  eine  starke  tonische  Zusammenziehung  des  Vorhofs,  wobei 
sowohl  die  rhythmischen  Pulse  wie  auch  die  Tonussehwankungen  an  Grösse 
abnehmen  und  schliesslich  ganz  verschwinden.  Diese  Folgewirkungen  der  Digi- 
talin Vergiftung  lassen  sich  durch  Cofifein  aufheben,  während  umgekehrt  an 
einem  durch  das  letztere  Gift  gelähmten  Atrium  Digitalin  nicht  nur  die  rhyth- 
mischen Pulse,  sondern  auch  die  Tonussehwankungen  wieder  hervorruft,  welch 
letztere   durch    wechselnde  Contractionsznstände    der  Muskeln  bedingt  werden.) 

Biedermann  (Prag). 

6.  Fano  und  V.  Fayod.  Di  alcuni  rapporti  fra  le  proprieta  contrattile  e  elettriche 
degli  atri  eardiaei.  Mantova  18S7.  25  S.  G.  Mond o vi.  (P.  und  F.  unter- 
suchten mittelst  des  Capillarelektrometers,  dessen  Ausschläge  auf  einer  bewegten 
lichtempfindlichen  Platte  photog^raphisch  fixirt  wurden,  die  elektrischen  Er- 
scheinungen des  pulsirenden  Vorliofes  von  Emys  europaea  und  fanden, 
abgesehen  von  den  durch  die  normale  rhythmische  Tnätigkeit  bedingten 
Actionsströmen,  noch  andere  langsamere  Schwankungen,  welche  bisweilen  den 
von  Fano  bereits  besehriebenen  rhythmischen  Tonussehwankungen  entsprachen, 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  von  diesen  unabhängig  waren.  Häufig  wurden 
starke  elektrische  Schwankungen  im  ßhythmus  der  normalen  Pulse  beobachtet 
ohne  dass  der  Vorhof  sich  merklich  contrahirte,  es  war  dies  auch  oft  wahrend 
hemmender  Vagusreizung  der  Fall,  sowie  dann,  wenn  der  Vorhof  entweder 
spontan  oder  in  Folge  von  Digitalinwirkung  dauernd  contrahirt  blieb,  so  dass 
sichtbare  Pulsationen  unmöglich  waren.  Bezüglich  der  Grösse  der  elektrischen 
Einzelschwankungen  besteht  keine  üebereinstimmung  mit  der  Stärke  der  rhyth- 
mischen Pulsationen,  ja  in  vielen  Fällen  machte  sich  sogar  ein  direeter  Gegen- 
satz bemerkbar,  indem  schwachen  Pulsen  starke  Stromesschwankungen  nnd  um- 
gekehrt entsprachen.  In  der  Regel  erscheinen  die  kardiographischen  und  die 
elektrischen  Schwankungscurven  derart  gegeneinander  verschoben,  dass  diese 
früher  beginnen  und  enden  als  jene;  doch  fallen  die  Gipfel  meist  zusammen. 
Form  und  Verlauf  der  „elektrischen  Pulse"  sind  ziemlich  variabel.  Es  kommen 
sowohl  einfache  wie  auch  ana-  und  katakrote  oder  dreigipfelige  Gurren  vor. 
Während  hemmender  Vagusreizung  können,  wie  schon  erwähnt,  sehr  aus- 
geprägte elektrische  Schwankungen  in  gleichem  ßhythmus  fortdauern ;  dieselben 
zeigen  jedoch  dann  einen  gerade  entgegengesetzten  Charakter  wie  vor  dei' 
Reizung.  War  der  elektrische  Puls  in  Bezug  auf  eine  vorhandene  Spannungs- 
diflferenz  vorher  positiv,  so  wird  er  durch  Vagusreizung  negativ  und  umgekehrt. 
Die  Verflf.  sehliessen  hieraus  auf  eine  „trophische"  Function  des  N.  vagus  im 
Sinne  GaskelTs.)  Biedermann  (Prag). 

8.  Fubini  e  F.  Spallitta.  Rtmarchevole  toUeranza  di  ferite  nel  cuore.  Giomale  R 
Aecad.  di  Med.  1887,  N"  9  -10.  (Autor  fand,  dass  sofort  nach  Abtragung  des 
Apex  die  Frequenz  der  Bewegungen  des  Herzens  nicht  im  Geringsten  verändert 
erscheinen.  Und  wenn  auch  nach  Abtragung  der  Spitze  das  nerz  sich  nur 
unvollständig  mit  Blut  füllte,  so  ist  es  doch  interessant  zu  bemerken,  mit 
welcher  Energie  und  Frequenz  es  noch  einige  Tage  seine  Bewegunffen  fortsetzt. 
Auch  nach  Abtragung  eines  Theiles  der  Vorderwand  des  Herzens  blieben  einige 
Thiere  [bufo  vulgaris]  noch  monatelang  am  Leben.  Die  Läsion  und  Abtragung 
eines  Theiles   des  Vorhofes,   gleichviel   ob   rechts    oder    links,    sind    tödtlieher 
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als  Läsioneu  des  Ventrikels.  Wenn  die  abgetragene  Portion  4  bis  5  Deeimilligrainui 
betrag,  starb  das  Thier.  Trug  man  eine  kleinere  Quantität  ab,  so  konnte  das  Thier  die 
Operation  überleben,  auch  wenn  die  Herzhöhle  eröffnet  wurde.  Diese  Verletzungen 
sind  gefahrlicher  am  rechten  Vorhof  als  am  linken.)  A.  Lustig  (Turin). 

L.  Frederloq.  Was  soll  man  unter  „Traube-Hering'sehe  Wellen"  verstehen? 
Du  Boi8-Re3-mond'8  Arch.  1887,  Nr.  3  u.  4.  S.  851;  Verh.  d.  Physiol. 
Ges.  zu  Berlin,  25.  März  1887.  (F.  betont  die  Verschiedenheit  der  von 
S.  Mayer  beschriebenen  spontanen  oder  vasomotorischen  Blutdruckschwan- 
kungen von  den  Traube-Hering'schen  Wellen.  Nur  die  letzteren  sind,  wie 
Hering  bewiesen  hat,  Athemschwankungen  des  Blutdruckes.  Man  kann 
sich  von  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Athmung  leicht  überzeugen,  wenn 
man  durch  Morphin  und  Chloroform  betäubten  Hunden  die  vordere  Thorax- 
wand in  grosser  Ausdehnung  entfernt,  die  Bauchhöhle  öffnet,  die  N.  phrenici 
durchschneidet  und  die  Athembewegungen  der  Rippenstümpfe  zugleich  mit  der 
Blutdruckourve  aufschreiben  lässt.)  Langend orff  (Königsberg). 

R.  Klemensiewicz.  Ueber  die  Wirkung  der  Blutung  auf  das  mikroskopische  Bild 
des  Kreislaufes.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  in  Wien  XCVI,  HL  Abth.  (Zu  den  Ver- 
snoben wurde  nur  Rana  temporaria  verwendet,  da  der  Kreislauf  meistens  an 
den  Schwimmhäuten,  seltener  an  dem  Mesenterium,  der  Zunge  oder  der  Harn- 
blase beobachtet  wurde.  Nach  starken  Blutverlusten  kommt  es  zur  Verminderung 
der  Strömungsgeschwindigkeit,  ja  oft  zum  Stillstande  des  Kreislaufes,  zur  Ver- 
minderung der  rothen,  zur  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen;  es  ballen 
sich  oft  rothe,  weisse  Blutkörperchen  und  die  spindelförmigen  Elemente  des 
Blutes  zu  Pfropfen  zusammen;  die  Arterien  und  Venen  verengern  sieh,  die 
(■apillaren  jedocn  werden  einige  Zeit  nach  dem  Blutverluste,  selbst  bei  stockendem 
Kreislaufe  in  Folge  von  Flüssigkeitsaufnahme  aus  den  umgebenden  Gewebs- 
lücken  sehr  weit.  Bei  Verengerung  der  Mesenterialarterien  wird  der  perivas- 
culäre  Lymphstrom  in  der  Richtung  gegen  die  Gekröswurzel  stark  beschleunigt, 
die  Erweiterung  der  Arterien  hat  die  Sistirung  oder  Umkehr  des  Lymphstromes 
zur  Folge.)  Latsch enb erger  (Wien). 

R.  Klemensiewicz.  Ueber  den  Einfluss  der  Körperstellung  auf  das  Verhalten  des 
Blutstromes  und  der  Gefässe.  Sitzb.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien, 
XCVL  Bd.,  in.  Abth.  (In  Schwimmhäuten  von  Fröschen,  deren  Kopf  nach 
abwärts  gerichtet  ist,  oder  in  der  oberen  Schwimmhaut  solcher,  deren  Körper 
horizontal  gelagert  ist  und  bei  welchen  das  eine  Hinterbein  nach  aufwärts, 
das  andere  nach  abwärts  gerichtet  ist,  tritt  schliesslich  Verminderujiff  der  Blut- 
körperchen in  den  Gefassen,  durch  Senkung  derselben  veranlasst,  Erweiterung 
der  Arterien,  Verlangsamung  des  Blutstromes  und  Verminderung  des  Blut- 
druckes ein.  Unter  den  entgegengesetzten  Verhältnissen  bilden  sich  die  genau 
entgegengesetzten  Erscheinungen  aus.  Zur  Messung  des  Blutdruckes  in  den 
Schwimmhautgefiissen  wurde  ein  Apparat  besonders  construirt;  derselbe  ist  in 
der  Abhandlung  ausführlieh  beschrieben.)  Latschen  berger  (Wien). 

Th.  Ziehen.  Sphygmogr.  Unters,  an  Geisteskranken.  Habil.-Schr.  Jena,  G.  Fischer, 
1887.  67  S.  (Auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen,  welche  mit  einem  ein- 
fachen Sphygmographen  Vtesonderer  Construction  angestellt  wurden,  kommt  Z. 
zu  dem  Schlüsse,  aass  den  einzelnen  Psychosen  keine  bestimmten  Sphygmo- 
gramme  entsprechen.  Die  bei  verschiedenen  Geisteskrankheiten  auftretenden 
besonderen  Pulsformen  verdanken  besonderen,  mehr  aceidentellen  Symptomen 
ihre  Entstehung.  Wo  solche  auf  die  Pulsform  wirkende  Symptome  fehlen,  ist 
auch  die  Pulsform  normal,  die  Psychose  kann  dabei  heilbar  oder  unheilbar 
sein.  Als  solche  Symptome,  welche  deforniirend  auf  den  Puls  wirken,  führt  Z. 
die  pathologischen  Aneete.  die  Parese  und  den  Spasmus  der  kleinen  arteriellen 
Gefässe  an,  durch  deren  Conibination  fünf  Veränderungen  der  Pulscurve  sich 
ergeben,  welche  mit  Beispielen  belegt  und  soweit  als  möglich  auch  physiologisch 
erklärt  werden.)  "  Klemensiewicz  (Graz). 

Gley  et  Mathiea.  Irritation  du  soiatique.  —  Hemorrhagies  interstitielles  d'origine 
neuropathique.  —  Bullet,  de  la  soeiete  anatomique  de  Paris.  5*  Serie,  Tome  I, 
Juillet  22.  (Es  gelang  den  Verff.  durch  Reizung  des  Ischiadicus  eine  wirkliche 
Purpura  zu  erzeugen.  Es  wurde  ein  mit  NaCl  getränkter  Faden  um  den  Ischia- 
dicus eines  Hundes  geschnürt,  nach  einiger  Zeit  [in  den  demonstrirten  Präpa- 
raten nach  neun  Ta^enl  fand  man  an  der  Einschnürungsstellc  eine  narbige 
Verdickung  und  unterlialo  derselben  Waller'sche  Degeneration  einzelner  Fasern. 
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Am  interessantesteu  waren  aber  die  peripheren  Veränderungen  :  In  Hantsehnitten 
von  der  Planta  pedis  des  Hundes  zeigten  sich  an  einzelnen  Stellen  Haufen  von 
rothen  Blutkörperehen  zwischen  den  Fasern  des  elastischen  und  Bindegewebes 
zerstreut.  Es  nandelte  sich  um  ausserordentliche  Erweiterung  der  Capillaren 
mit  nachfolgenden  interstitiellen  Hämorrhagien.  In  der  Discussion  oetonte 
Cornil,  dass  man  zwar  oft  nach  Nervendurehsehneidungen  Hämorrhagien  mit 
nachfolgender  Nekrose  der  Haut  finde,  in  diesem  Falle  aber  weder  Nekrose 
noch  trophische  Störungen,  sondern  nur  Gefäss Veränderungen  zu  sehen  gewesen 
wären.)  Joseph  ( Berlin V 

A.  F.  Festal.  Recherches  anatomiques  sur  les  veines  de  l'orbite,  leurs  anastomoses 
avec  les  veines  des  regions  voisiner.  Paris  1887.  74  p.,  5  pl.,  4. 

F.  Hochstetter.  üeber  das  normale  Vorkommen  von  Klappen  in  den  Magenverzwei- 

gunaron  der  Pfortader  beim  Menschen  und  einigen  Säugethieren.  His-Braunes 
Arch.  1887,  Nr.  2  und  3,  S.  137. 
C.  Ikalowloz  und  J.  Pal.  Ueber  die  Kreislaufsverhältuisse  in  den  ünterleibsorgaoen. 
Wiener  med.  Presse  1887.  Sitzung  d.  k.  k.  Ges.  der  Aerzte,  13.  Mai  1887.  Vor- 
läufiire  Mittheilung.    Anzeiger  der  Ges.  d.  Aerzte  zu  Wien  1887,  S.  99. 

G.  Gärtner  und  J.  Wagner,   üeber  den  Hirnkreislauf.    Wiener  medicin.  Woehenschr. 

XXXVII,  19,  S.  601:  Nr.  20,  S.  637. 

A«  Budge.  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des  Lymphsystems  beim  Hühner- 
embryo. Aus  des  Xerf.  hinterlassenen  Papieren  zusammengestellt  von  W.  His. 
His-Braune's  Arch.  1887,  Heft  1,  S.  59. 

E.  Qaenu  und  J.  Darier.  Note  sur  Texistenee  d  un  plexus  nerveux  dans  la  paroi 
du  canal  thoraeique  du  chien.  C  R.  Soc.  du  Biologie,  Juillet  30,  1887,  p.  529. 
(Die  A'ergoldungsmethode  lässt  in  der  Adventitia  des  Ductus  thoraeicus,  an  der 
äusseren  Seite  der  Muscularis,  ein  Netz  von  feinen  Nervenfäden,  jedoch  ohne 
Ganglienzellen,  erkennen.)  Leon  Freder icq  (Lüttieh). 

R.  S.  Cajal.  Sobro  los  condnctos  plasmaticos  del  cartilago  hialino.  La  Croniea 
Medica.  Valencia,  Abril  1887,  X,  23L  p.  457. 

R.  Koehler.  Reoherches  sur  Tappareil  circulatoire  des  ophiures.  Ann.  des  sc.  natur. 
Zool.  II,  1  et  2,  p.  101. 

E.  Herouard.  Sur  le  Systeme  lacunaire  dit  sanguin  et  le  Systeme  nerveux  des  Holo- 

thuries.  Compt.  rend.  CV,  25,  p.  1273. 
J.  Carter.  On  the  position  of  the  ampuUaceous  sac  and  the  fnnction  of  the  water  canal- 

system  in  the  Spongida.  The  Ann.  and  Magaz.  of  Natur.  Hist.  XIX,  lll,  p.  20d. 
S.  Lewith.  Zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  Salze.  1.  Mittheil.  Das  Verhalten  der  Eiweiss- 

körper  des  Blutserums  gegen  Salze.  Arch.  f.  exp. Path. u.  Pharmak. XXIV,  lu.2,  S.l. 

F.  Krüger.    Zur  Frage  über  die  Faserstofifgerinnung  im  Allgemeinen  und  die  intra- 

vasculäre  Gerinnung  im  Speciellen.  Ztschr.  f.  ßiol.  N.  F.  VI,  2,  S.  189. 
J.  R.  Green.    On  certain   points  connected  with  the   coagulation  of  the  blood.    The 

Journ.  of  Physiol.  VIIl,  6,  p.  354. 
J.  P.  Campbell.    On  the  action  of  peptone  in  preventing  blood  coagulation.    Stndies 

from  the  Biol.  Lab.  Johns  Hopkms  Univ.  IV,  1,  p.  1. 
J.  R.  Green.  Note  on  the  action  of  sodium  chloride  in  dissolving  fibrin.  The  Journ. 

of  Physiol.  VIIL  6,  p.  372. 
C.  J.  Eberth.  Zur  Kenntniss  der  Blutplättchen  bei  niederen  Wirbelthieren.  Pestsohr. 

für  A.  V.  Kölliker,  1887.  S.  35.  Leipzig,  W.  Engelmann. 
M.  Loewit.   Weitere  Beobachtungen   über  Blutplättchen   und   Thrombose.    Arch.  für 

experim.  Pathol.  und  Pharmakol.  XXIV,  3,  S.  188. 

—  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Leukämie.  Wien.  akad.  Sitzb.XCV,  1  bis  5,  Abth.3,  S.227. 

—  Leukämie.  2.  Mitth.  Beschaffenheit  der  Leukooyten  bei  der  Leukämie.    Sitzonss« 

ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  5.  Mai  1887,  3.  Abth. 
J.  V.  Chrletmas-DIrokinck-Holmfeld.  Ueber  Immunität  und  Phagocytose.  Fortschritte 
d.  Medicin.  1887,  Nr.  13,  S.  401. 

—  La  phagocytose  et  l'immunite.  Nord.Med.Arch.XIX,l,N''8.Comptrend.d.traites,p.6. 
R.  DIsaelhorst.  Studien  über  Emigration.  (Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Eberth 

in  Halle).  Fortsehritte  d.  Medicin.  V,  10,  S.  289. 
A.  Moseo.  De  la  transformation  des  globules  rouges  en  leucocytes  et  de  leur  n^ro- 
biose  dans  la  coagulation  et  la  suppuration.  Arch.  Ital.  de  Biol.  Vin.  3,  p.  2512. 

—  Degenerazione   dei   corpuscoli   rossi  nelle  rane,   nei   tritoni  e  nelle   Tartaraghe. 

Nota  VII,  Atti  della  K.  Acc.  dei  Lincei  HI.  5,  p.  124. 

—  Degenerazione  dei  corpuscoli  rossi  del  sangue  dell'  uomo.  Nota  VIH,  ibid.  p.  131. 
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G.  Cianoi  e  G.  AngioUlla.    Suir  intiiua   struttura   dei  oorpuscoli   rossi  del  sangue. 

Boll.  della   Soc.  di  Naturalisti  iii  Napoli  1,   2,   p.  67;    Progr.   med.   Napoli 

1887,  p.  529. 
F.  Detners.  The  oompai*ative  size  of  blood  corpuscles  iii  man  aud  domestic  auimals. 

St.  Louiß,  M,  6l  S.  J.  1887,  p.  209. 
Kowalewaky.  Einwirkung  der  Salze  auf  rothe  Blutkörperchen.   Centralbl.  f.  d.  med. 

Wissensch.,  21.  Mai,  ^r.  21. 

E.  Maragliano.  Ueber  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen.  Berl.  klin.  Woohen- 

sohrift  1887,  Nr.  43,  S.  797. 

F.  Krugar.    Beobachtungen   über  die  Absorption   des  Lichtes  durch  das  Oxyhämo- 

globin.  Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  VI,  1,  S.  47. 
Ch.  Laiard.    De  Taotion  des   eaux    chlonirees-sodiques   et  bromo-iodurees   sur  la 

rionesse  du  sang  en  oxy-hemoglobine.  C.  B.  Soc.  Biolog..  Dec.  3,  1887,  p.  736» 
Hinocque.    De  Imniience   des   medications  thermales   sur  TactiTlte  de  la  reduction 

de  i'oxyh^moglobine  et  sur  la  richesFe  du  sang  en  oxyhemoglobine.  C.  B.  Soc. 

Biologie,  Nov.  19,  1887,  p.  679. 
—  Des  modifications  de  la  reduction   de  l'oxyhemoglobine   dans  les  tissus  chez  les 

chlorotiques  et  les  anemiques.  C.  R.  Soc.  Biologie,  26.  Nov.  1887,  p.  7J5. 
W.  H.  Howall.  Sur  la  pr^sence  de  l'hemoglobine  dans  le  sang  des  echinodermes.  Rev. 

scientif.  1887,  I"  Sem.,  N'  8,  p.  253. 
F.  KrGger.     Ueber  die  ungleiche  Resistenz   des  Blutfarbstoffes  verschiedener  Thiere 

gegen  zersetzende  Agentien.  Ztschr.  f.  Biol.  VI,  3.  S.  318. 
P.  Skrzaozka.  Ueber  Pigmentbildung  in  Extravasaten.  Inaug.-Diss.  Königsberg  1887. 
C.  A.  Maonunn.   On  the  haematoporphvrin  of  Solecurtus  strigillatus.  The  Journ.  of 

Physiol.  Vni,  6,  p.  384. 
6.  Chiaragl.  Delle  condizioni  anatomiche  del  cuore  al   principio  della   sua  funzione 

e  contributo  alla  istogeuesi  delle  cellnle  muscolari  oardiache.  Atti  d.  R.  Ace.  dei 

Fisiooritici  di  Siena  Ser.  LH,  Vol.  IV. 
0.  Maaini.  Sui  linfatici  del  cuore  Arch.  per  le  soienze  med.  XI,  3,  p.  359. 
F.  Jaja.  Sulla  circolazione  coronaria  del  cuore.  Riv.  clin.  1887,  N"  4,  p.  273. 
J.  Oariar.  Les  vaisseaux  des  valvules  du  coeiu*  chez  Thomme.  Bull,  de  la  Soc.  Anat. 

de  Paris  1887,  N**  22,  p.  675.    (Im   normalen  Zustande   haben  die  Semilunar- 

klappen  und  die  Atrioventricularklappen  in  ihren  fibro-elastischen  Theilen  keine 

Geiässe.) 
J.  P.  Pawlaw.  Ueber  die  eeutrifugalen  Nerven  des  Herzens.  Du  Bois-Reymond's 

Aroh.  1887,  Nr.  6,  S.  498. 
A.  Waller.    A   demonstration   on   man   of  electromotive  changes  accompanying  the 

hearts  beat.  The  Journ.  of  Physiol.  VIIl,  5,  p.  229. 
Marilua.  Graphische  Untersuchungen  über  die  Herzbewegung.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 

Xin,  3  u.  4,  S.  327;  5,  S.  453. 
L  Fredaricq.    Recherehes   sur  la  respiration   et  la  circulation.  (Troisieme  article.) 

Exploration  des  battements  du  coeur  par  la  sonde  oesophagienne.  Arch.  de  Biol. 

Vif,  1,  p.  229. 
H.  D.  Rolleaton.    Observations   on  the   endoeardial  pressure  eurve.    The  Journ.  of 

Physiol   VIII,  5,  p.  235. 
A.  0.  Waller  and  E.  Waymouih  Reld.   On   the  actiou   of  the   excised  mammalian 

heart.  Roy.  Soc   Philos.  Trans.  1887.  London,  Harrison  and  Sons. 
J.  A.  Maowilliam.   Fibrillar  eontraction  of  the  heait.  The  Journ.  of  Physiol.  VIÜ,  5, 

p.  2%. 
W.  H.  Gaakell.    On  the  action   of  musearin  upon   the  heart  and  on  the  eleotrical 

changes   in  the  non-beating  cardiac  muscle   brought  about   b^  Stimulation  of 

the  inhibitory  and  angmentor  nerves.  The  Journ.  of  Physiol.  VUI,  6,  ^.  404. 
6.  Faao.  De  1  action  de  quelques  poisons  sur  les  oscillations   de  la  tonicite  auricu- 

laire  du  coeur  de  l'emys  europaea.  Aroh.  Ital.  de  Biol.  IX,  1,  p.  61. 
F.  Spallltta.   Azione  della  bile  sui  movimenti  del  cuore.  Arch.  per  le  scienze  med. 

XI,  1.  (Besprochen  in  Deutsche  Med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  43,  S.  487.) 
N.  Oraaer.  Ueber  Herzarbeit  und  Herzgifte.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmakol. 

XXI\ ,  8,  S.  221. 
H.  Kranaoker.  Ueber  die  Arbeit  des  Herzens  und  deren  Quellen.  Corresp.  f.  Schweizer 

Aerzte  1887,  Nr.  14,  S.  433. 
M.  LafTant.  Contributions  a  l'etude  des  excitations  Mectriques  du  mvocarde  chez  la 

chien.   Compt.  rend.  CV,  22,  p.  1092;  C.  R.  Soc.  Biol.,  Nov.  26,  1887,  p.  711. 
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W.  Mill8.   Physiology   of  the  heart  of  the  snake.   The  Jouni.  of  Anat.  and  PhjsioL 

N.  de  Varigny.  Recherches  experiuientales  sur  les  fonctions  du  coeur  chez  le  Carcinas 
maenas.  Journ.  de  TAnat.  et  de  la  Physiol.  XXIII,  6,  p.  660. 

E.  Rey  e  V.  Adduco.  La   pressione  arteriosa  in  rapporto  coir  eccitamento  dei  capo 

centrale  del  vago.  Gazz.  med.  ital.  lomb.  1887,  p.  379. 

W.  Fromhotd-Treu.  Ceber  die  Beeinflussung  der  peripheren  Gefasse  durch  Hautreiz- 
mittel und  den  eJektrischen  Strom.^  Oorj)at  le87,  Schnakenbnrg.  87  S.,  8, 

J.  G.  Edgren.  Kardiografiska  och  sfygmogranska  studier.  Nord.  Med.  Arhiv  XIX.  3. 
Jf»  19,, p.  7. 

—  Etudes  eardiographiques  et  sphygmographiques.  Ibid.  Compt  rend.  dea  traites, 
N-  19,  II,  p.  11. 

F.  Wolfner.   Spnygmomanometrische  Beobachtungen   über   den  Einflass   Termehrter 

und  verminderter  Wasserzufuhr.  Prager  Zeitschr.  f.  Heilk.  A'III,  4,  S.  275. 

vn.  Drüsen  und  Drüsenseorete. 

W.  WIseoko witsch.  Die  Gewinnung  der  Milchsäure  aus  der  künstlich  durchbluteten 
Leber.  Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois*  Areh.  1887. 
Suppl.,  S.  91.  (Nachdem  schon  früher  Drechsel  undGaglio  gefunden  hatten, 
dass  deflbrinirtes  arterielles  Blut  sich  an  Milchsäure  bereichere,  wenn  es  durch 
eine  ausgeschnittene  Niere  oder  Lunge  geleitet  wird,  da  ferner  dasselbe  Ver- 
halten auch  für  den  ausgeschnittenen  Muskel  gilt,  so  war  es  wünschenswerth. 
auch  das  Verhalten  der  Leber  zum  künstlichen  Blutstrom  kennen  zu  lernen. 
Für  das  unversehrte  Thier  war  es  ja  durch  die  Versuche  von  Minkowski 
[Med.  Centralbl.  1885]  sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  die  Leber  die  Milch- 
säure irgendwie  aus  dem  Blut  entferne.  In  sieben  Versuchen,  über  deren  Aus- 
führung im  Original  nachzusehen  ist,  fand  sich  stets  eine  Vermehrung  der 
Milchsäure  im  arteriellen  Blute,  wenn  auch  die  zugewachsenen  Mengen  relativ 
und  absolut  sehr  schwankende  und  zuweilen  sehr  geringe  Werthe  zeigen.  In 
sechs  der  obengenannten  Versuche  wurden  ausserdem  noch  Durchleitungen  mit 
Erstickungsblut  oder  mit  Serum  ausgeführt.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles, 
in  welchem  das  Ei*stickungsblut  in  Folge  der  Durchleitung  eine  kleine  Abnahme 
seines  Gehaltes  an  Milchsäure  erfährt,  findet  sich  auch  hier  stets  wieder  eine 
Zunahme,  welche  bald  grösser,  bald  geringfügiger  als  die  im  arteriellen  Blute 
ist.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  die  Quantitäten  von  Milchsäure,  weiche  aus 
der  Leber  austreten,  weniger  abhängen  von  der  Beschaffenheit  der  durchgeleiteten 
Flüssigkeit,  als  von  dem  Zustande  des  Organs.  Dafür  spricht  auch  ein  weiterer 
Versuch  [Nummer  8],  in  welchem  die  Leber  mit  Kochsalzlösung  aaagespnU 
wird.  Weder  an  die  Salzlösung,  noch  an  nachfolgendes  arterielles  Blut  wurde 
Milchsäure  abgegeben.  Für  das  Verständniss  der  Erscheinungen  dürfte  es  wichtig 
sein,  dass  die  Mengen  von  Milchsäure,  welche  austreten,  im  Laufe  des  Versuches 
zuzunehmen  scheinen.)  M.  v.  Frey  (Leipag/. 

W.  B.  Raneom.    On   the  influenee  of  Glycerine  on  the  liver.  Journal  of  Physiology 
VIII,  2,  p.  99.  (Im  Anschluss   an  ältere  Beobachtungen  von  Luehsinger  und 
Eckhard  stellte  R.  neuerdings  Versuche  an  über  den  hemmenden  Einnuss  des 
Giycerins   auf  die  Zuckerausscheidung  bei  künstlich  erzeugtem  Diabetes.    Als 
Versuchsthiere   dienten   ausschliesslieh  Kaninchen,  welche  entweder  durch  Ver- 
giftung [mit  Morphium  oder  Amylnitrit]  oder  durch  Piqure  diabetisch   gemacht 
wurden.  Wenn  vorher  Glyeerin  gegeben  worden  war  [subcutan  oder  besser  vom 
Magen  aus],   so  zeigte  sieh   stets   die  Zuckermenge  im  Harn  sehr   beträchtlieh 
vermindert.    Der  Umstand,   dass   in   solchen  Fällen  auch  der  Zuckergehalt  der 
Leber  geringer  als  bei  Conti'olthieren  gefunden  wurde,  weist  darauf  nin,   dass 
die  Zuekerbildung  in  der  Leber  durch  Glyeerin    gehemmt   wird.    Da  dies  auch 
von  der  postmortalen  Zuckerbildung  ffilt,   so  dürfte  sich  die  erwähnt«  Wirkung 
des  Giycerins  direct  auf  die  Leberzellen  beziehen,  in  welchen  dadorch  die  üm- 
setzuns:  des  Glykogens  beeinträchtigt  wird.    Man  findet  dementsprechend  auch, 
besonders   wenn   das    Glyeerin   in   den   Magen   gebracht  wird   und  daher  in 
grösserer  Menge  in  die  Leber  gelangt,  den  Glykogengehalt  der  letzteren  erheblieh 
vermehrt.)  Biedermann  {?ns). 

Straust  et  P.  Blooq.  Etüde  experimentale  sur  la  Cirrhose  alcoolique  du  Foie.  >ote 
preliminaire.    0.  R.  Soc.  de   Biologie,   Juillet  16,  1887,   p.  467.    (Verff-  hah^^n 
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meiirere  Monate  bis  ein  Jahr  Iiindurch  Kaninehen  täglich  750  Gramm  Aethyl- 
alkohol  und  7*50  Gramm  Amylalkohol,  zusammen  mit  dem  dreifachen  Volumen 
Wasser  verdünnt,  in  den  Magen  mittelst  Schlundsonde  eingespritzt.  Nach  jeder 
Einspritzung  zeigte  sich  vollständige  Narkose,  welche  nach  4  bis  5  Stunden  allmäh- 
lich verschwand.  Die  Versuchsthiere  erti'ugen  diese  Einspritzungen  weit  besser  als 
es  Hunde  thuu.  Diese  letzten  unterliegen  gewöhnlich  nach  wiederholten  Alkohol- 
einspritzungen den  Folgen  uiceröser  Magenentzündungen.  Bei  der  Obduction 
fanden  sich  bei  den  alkoholisirten  Kaninchen  pathologische  Veränderungen  an 
der  Magenschleimhaut,  welche  gänzlich  an  die  chronische  Gastritis  der  Säufer 
erinnerten.  Die  Leber  ist  makroskopisch  nur  wenig  verändert.  Mit  Hilfe  des 
Mikroskones  erkennt  man  aber  sehr  deutlich  die  pathologischen  Veränderungen 
der  „Cirrnose  annulaire  pMobulaire  et  nionolobulaire  fCharcot]*',  für  deren 
Beschreibung  wir  auf  das  Original  verweisen.)  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
H.  Girard.  Ueber  die  postmortale  Zuckerbildung  in  der  Leber.  Vorl.  Mittheilung. 
Pflüger  8  Arch.,  Bd.  41,  S.  294.  (Nach  G.  enthält  die  Lober  des  gesunden 
lebenden  Thieres  keinen  oder  nrr  die  geringe  Menge  Zucker,  die  im  Blute  der 
Leber  enthalten  ist.  Der  in  der  todten  Leber  gebildete  Zucker  stamme  nur  aus 
Glykogen ;  auch  hei  Hunden  gehe  [in  Nichtübereinstimmung  mit  den  Eesul taten 
von  Seegen  und  Kratschmer]  die  postmortale  Zuckerbildung  Hand  in  Hand 
mit  einer  Abnahme  des  Glykogens.  Durch  Krankheit  glykogenfrei  gewordene 
Leber,  die  aus  sich  selbst  keinen  Zucker  bildet,  besitzt,  namentlich  bei  Gegen- 
wart von  Blut,  sowie  andere  Gewebe,  die  Fähigkeit,  post  mortem  Glykogen  in 
Zucker  umzuwandeln.  J.  Mauthner  (Wien). 

F.  MyliüS.  Zur  Kenntniss  der  Pettenkofer'schen  Gallensäurereaction.  Zeitschr.  f. 
pbys.  Ghem.  XI,  Heft  6,  S.  492.  (Cholsäure,  Chollinsäure,  die  gepaarten  Gallen- 
säuren, sowie  die  Destillation sproducte  der  Cholsäure  liefern  die  Petten- 
kofer'sche  Beaction,  dieselbe  geben  nicht  Dehydrocholsäure,  Biliansäure,  Sto- 
biliansäure.  Von  denjenigen  flüchtigen  Substanzen,  welche  bei  der  Destillation 
.  von  Zucker  und  Schwefelsäure  entstehen,  färbt  sieh  das  Furfurol  mit  Cholsäure 
roth.  Löst  man  einen  Tropfen  Furfurol  in  10  Kubikcentimeter  WasscK,  so  ge- 
nügt ein  Tropfen  der  Lösung  eine  Mischung  von  Cholsäure ,  Wasser  und 
Schwefelsäure  blutroth  zu  färben.  Je  nach  dem  Verhältniss  von  Furfurol  und 
Cholsäure  erhält  man  rothe  bis  blaue  Farbstoffe.  Aus  der  Cholsäure  selbst 
wird,  wie  bereits  Schiff  fand,  kein  Furfurol  gebildet.  Ausser  der  Cholsäure 
färben  sich  noch  eine  Reihe  anderer  Substanzen  mit  Furfurol  [siehe  Text].  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  eine  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Chol- 
säure entstehende  ungesättigte  Kohlenwasserstoffgruppe  die  Furfurolreaction 
veranlasst.)  F.  Bö h mann  (Breslau). 

C.  P08lier.  Das  Verhalten  der  Harnabsonderung  während  der  Nacht.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  f.  Physiol.  18S7,  S.  389.  (Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
die  stärkere  Concentration  des  Morgenharnes  auf  einer  ip  der  Blase  stattgehabten 
Resorption  oder  auf  einem  Einfluss  des  Schlafes  auf  die  Harnausscheidung 
[Quincke]  beruhe,  hat  P.  Cntersuehungen  an  mehreren  Personen  angestellt, 
deren  Schlaf  mehrmals  während  der  Nacht  zu  dem  Zwecke  der  Harngewinnung 
unterbrochen  wurde.  Harnmenge  und  sDecifisches  Gewicht  wurden  bestimmt,  aus 
letzterem  der  Gehalt  an  festen  Bestanatheilen  geschätzt.  Es  ergab  sicli^  dass 
während  der  Nacht  anfangs  ein  schwerer  und  spärlicher,  allmählich 
immer  dünnerer  und  leichterer  Harn  abgesondert  wird  und  dass 
Unterbrechung  des  Schlafes  die  Hamabsonderung  steigert.  Die  Beschaffenheit 
des  Morgenharnes  ist  demnach  nicht  durch  resorptiven  Wasserverlust,  sondern 
durch  die  Herabsetzung  der  Harnabsonderung  im  Schlafe  zu  erklären.) 

Langender  ff  (Königsberg.) 
Cornil  et  Toiipet.  Sur  la  karyokinese  des  cellnles  Epitheliales  et  de  rendothelium 
vascalaire  observee  dans  le  rein  a  la  suite  de  Tempoisonnement  par  la  cantha- 
ridine.  Arch.  de  Physiologie.  3'  S^rie,  X,  5,  p.  71 ;  Compt.  rend.  CIV,  26, 
p.  1875.  (Wenn  man  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  eine  acute  Canthariden- 
vergiftung  zufugt,  in  Folge  deren  sie  in  zwei  Stunden  zugrunde  gehen,  so 
findet  man  schon  nach  Ablauf  einer  Stunde  in  den  Nieren  derselben  sehr  aus- 
gesprochene Veränderungen,  aber  keine  Anzeichen  von  Zelltheilung.  Injicirt  man 
aber  Meerschweinchen  während  fünf  Tagen  täglich  mehrmals  sehr  kleine  Dosen 
Cantharidin,  so  findet  man  in  den  tubulis  contortis  eine  starke  Wucherung  des 
Epithels,  so  dass  sie  von  mehreren  Reihen  von  Zellen  ausgekleidet   sind.    Man 
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tiudet  die  Mehrzahl  der  bekannten  Stadien  von  indireoter  Kemtheiluug  sehr 
gut  ausgebildet.  Auch  in  dem  Endothel  von  Gapillaren  und  kleinen  Arterien 
findet  üjan  karj'okinetische  Figuren.)  Paneth  (Wien). 

Oertel.  Ueber  die  Bildung  von  Bürstenbesätzen  an  den  Epithelien  diphtheritiseh 
erkrankter  Nieren.  Arch.  f.  milo-.  Anat.  XXIX,  S.  525.  (0.  fand  in  drei  von 
zehn  untersuchten  Nieren,  welche  von  Fällen  schwerer  Diphtherie  herrührten, 
die  Epithelien  in  den  gewnndenen  und  geraden  Harncanälcnen  des  Lab3'rinths 
derart  verändert,  dass  der  dem  Lumen  zugewandte  Theil  derselben  in  Stäbchen 
zerfallen  war.  Dieser  Zerfall  erstreckt  sich  verschieden  weit.  Verf.  macht  daraaf 
aufmerksam,  dass  gewisse  Unterschiede  zwischen  dem  von  ihm  mitgetheilten 
Befund  und  den  von  verschiedenen  Autoren,  zuletzt  von  Tornier  beschriebenen, 
im  normalen  Zustand  vorhandenen,  mit  der  Function  zusammenhängenden 
Bürstenbesätzen  bestehen.  Das  von  ihm  Beschriebene  erklärt  er  als  den  Aus- 
druck eines  „theilweisen  Zerfalles  der  Zellen,  der  mit  dem  vollständigen  Za- 
grundegehen der  Zelle  selbst  endigt".  Dieselben  Veränderungen  der  Nieren- 
epithelien  hat  Tuttle  bei  Blattern  gefunden  und  glaubt  Verf.  die  Auflösung 
der  Zellen  auf  die  Wirkung  eines  bei  diesen  Infectionskrankheiteu  eigenthüui- 
lichen  Giftes  zurückführen  zu  müssen.  In  einem  der  drei  von  ihm  beschriebenen 
Fälle  war  weder  chlorsaures  Kalium  noch  ein  anderes  Medicament,  auf  welches 
eine  Nierenreizung  eintreten  kann,  gegeben  worden.)  Paneth  (Wien). 

P.  Albertoni  und  6.  Plsentl.  Ueber  die  Wirkung  des  Aceton  und  der  Acetessig- 
säure  auf  die  Nieren.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  etc.  XXUI,  5/6,  S.  393.  ( Verff.  be- 
schreiben eine  Nierenafifection  bei  Kaninchen,  denen  sie  Aceton  verabreicht 
hatten.  Die  Alteration  beschränkt  sich  auf  die  Epithelien  der  gewundenen 
Harncanälchen  und  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  von  Ebstein  bei  Diabetikern 
beschriebenen.  Nach  der  Auffassung  der  Verff.  entsteht  sie  durch  die  reizende 
Wirkung  des  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Acetons;  aus  ihrer  Loealisation 
glauben  Verff.  schliessen  zu  müssen,  dass  das  Aceton  nicht  zusammen  mit  dem 
W^asser  in  den  Malpighi 'sehen  Knäueln  filtrirt,  sondern  durch  eine  seere- 
torisehe  Thätigkeit  der  genannten  Epithelien  ausgeschieden  wird.) 

Langendorff  (Königsberg). 

H.  Stilling.  Zur  Anatomie  der  Nebennieren.  Virchow's  Archiv,  Bd.  ClX  P»  324. 
(Verf.  hat  neuerdings  die  Zona  glomerulosa  und  die  Lymphgefasse  der  Neben- 
nieren einem  eingehenden  Studium  unterzogen.  Seine  Injectionsergebnisae  leiten 
ihn  zu  der  Annahme,  dass  die  Lymphgefasse  die  vergeblich  gesuchten  Aus- 
führungsgänge der  Nebennieren  darstellen  —  ein  Gedanke,  dem  bereits  im 
vorigen  Jahrhundert  der  Breslauer  Anatom  Ku Im us  Ausdruck  verlieh.  Mit  dem 
grossen  Eeichthum  der  Nebennieren  an  L3'mphgefö88en  steht  auch  das  bisher 
kaum  beachtete  Vorkommen  lymphatischen  (jewebes  im  Inneren  der  Drüse  in 
Zusammenhang.  Sowohl  in  der  Rinde  wie  im  Mark  trifft  man  bei  manchen 
Thieren  wohl  ausgebildete  Follikel,  ungefähr  von  der  Grösse  einer  Stecknadel- 
spitze,  welche   sich   von  den  Elementen   der  Nebenniere  deutlich  abheben.) 

Steinach  (Innsbrock). 

Th.  Zerner  Jun.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Sueichelsecretion  vom  Blutdrücke.  Wien, 
med.  Jahrb.  1887,  VIII.  Heft,  p.  530.  (Es  enthält  die  Arbeit  eine  Ergänzung 
einer  früheren  (ebenda  1886  Bd.  I),  aus  welcher  hervorging,  dass  die  Gland. 
submaxill.  des  Hundes  nach  Durchschneidung  des  Halsmarkes  indigosehwefel- 
saures  Natron  ausscheide.  Z.  polemisirt  gegen  Eckhard,  welch'er  die  Aus- 
scheidung des  Farbstoffes  auf  dem  Wege  der  Diffusion  und  der  Ausspülung 
durch  den  Speichel  annimmt.  Eine  Heihe  neuerlicher  Versuche  ergaben  l.  das 
Resultat,  dass  die  Durchschneidung  des  Bückenmarkes  keine  Verletzung  der 
Secretionsnerven  bewirke :  dass  ferner  mit  der  Herabsetzung  des  Blutdruckes  sich 
die  Secretionsgesch windigkeit  vermindere  und  der  Speichel  an  organischen 
Bestandtheilen  reicher  werde.)  Klemensiewicz  (Graz). 

Ellenberger  und  Hofmeister.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Soeichelsecretion.  D u  Bois- 
Reymond's  Arch.  f.  Physiol.,  SuppL-Bd.  1887,  S.  138.  (Verff.  haben  eingehende 
Untersuchungen  über  die  Speichelabsonderung  bei  Kühen  und  Pferden  angestellt, 
denen  sie  Fisteln  des  W harten  sehen  und  des  Stenon'schen  Ganges  angelegt 
hatten.  Die  Ergebnisse  sind  folgende :  Bei  der  Kuh  secerniii  die  Sabmaxillans 
wie  die  Parotis  bei  der  Nahrungsaufnahme  und  auch  beim  Kauen  auf  einem 
Strohseil  leV)haft ;  die  erstere  lieferte  bei  einer  Kuh  während  der  Nahrungs- 
aufnahme in  einer  Stunde  240  bis  280  Kubikeentimeter  Secret,  die  Parotis  HO 
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bis  550  Kubikceiitimeter;  bei  anderen  Kühen  konnte  die  Parotisabsonderung 
bis  1500  Kubikcenti  Dieter  pro  Stunde  betragen;  bei  der  Submaxi  Iladrüse  sind 
die  Schwankungen  geringer.  Beim  Pferde  lieferte  die  letztere  Drüse  während  einer 
Mahlzeit  150  bis  500  Kubikcentimeter,  die  erstere  in  einer  halben  Stunde  500 
bis  2000  Kubikcentimeter.  Beim  Wiederkauen  bleibt  die  Submaxillaris  trotz  der 
lebhaften  Kaubewegungen  unthätig  [Bestätigung  einer  Angabe  von  Colin],  die 
Parotis  dagegen  sondert  ab.  In  den  Ruhepausen  secemirt  bei  der  Kuh  nur  die 
letztere  Drüse  [40  bis  55  Kubikcentimeter  in  einer  Alertelstiinde].  Pilocarpin- 
injection  regt  die  Absonderung  besonders  in  der  Ohrspeicheldrüse  an.  Beim 
Pferde  stieg  die  Speichelabsonderung  auf  Injection  von  07  Gramm  Pilocarpin 
so  hoch  an,  dass  in  10  ^linuten  1000  Gramm  Speichel  abgCHondert  wurden  und 
die  Thiere  eine  erhebliche  Abnahme  ihres  Körpergewichtes  erfuhren.  Die  VerflF. 
theilen  ferner  Analysen  des  Speichels  bei  gewöhnlicher  Fütterung,  bei  Koeh- 
salzbeigabe  zur  Nahrung,  sowie  bei  Piloearpinvergiftung  mit,  deren  Ergebnisse 
sich  der  Mittheilung  in  einem  kurzen  Berichte  entziehen.  Bemerkt  sei,  dass  der 
untersuchte  Rinderspeichel  ein  niedriges  speciiisches  Gewicht,  hohen  Wasser- 
gehalt und  nur  geringe  Mengen  von  Trockenbestandth eilen  zeigtet 

Langendorff  (Königsberg). 

A.  P.  C.  van  Tutsohenbroek.  Bijdrage  tot  de  Morphologie  van  de  Melkvorminj^. 
Onderzoekingen  gedaan  in  het  physiolog.  Labor  der  Utrechtsche  Hoogeschool, 
Derde  Reeks.  D.  X,  2  Stuck,  S.  260.  (T.  untersuchte  einerseits  die  geformten 
Bestandtheile  des  menschlichen  Colostrums,  andererseits  die  thätige  Drüse 
selbst.  Er  fand  in  dem  ersteren  isolirte  oder  zu  Gruppen  vereinigte  Milch- 
kügelchen  verschiedener  Grösse,  Colostrumkörperchen,  kleinere  und  grössere, 
oft  noch  zusammenhängende  Epithelzellen  mit  Fetttröpfehen,  sowie  sehr  ver- 
einzelt fettfreie  Leukocythen  nebst  verschiedenen  Resten  von  Zellen.  Diese  Be- 
funde scheinen  der  Annahme  Vorschub  zu  leisten,  dass  die  Milchkügelchen 
abgestossenen  und  aufgelösten  Epithelzellen  entstammen.  Dagegen  lehrt  die 
mikroskopische  Untersuchung  functionirender  Drüsen  verschiedener  Säugethiere 
und  des  Mensehen,  dass  die  Milchbildung  ein  wahrer  Secretionsprocess  ist, 
indem  die  Fetttropfen  in  den  Epithelzellen  entstehen  und  von  denselben  nebst 
Theilen  des  Protoplasmas  ausgestossen  werden.  Freie  Zellen  oder  Leukocythen 
konnte  T.  im  Lumen  der  Alveolen  nicht  finden.  Auch  vermochte  er  sich  nicht 
von  dem  Vorhandensein  eines  Seoretbläsohens  an  den  Drüsenzellen,  welches 
Parts ch  beschrieb,  zu  überzeugen  und  hält  die  betreffenden  Bilder  für  Kunst- 
prodncte.  Die  zahlreichen  freien  Epithelzellen  im  Colostrum  bezieht  T.  auf  eine 
rasche  und  reichliche  Zellenerneuerung  im  Beginn  der  Thätigkeit  der  Milch- 
drüse.) Biedermann  (Prag). 

A.  Käst.  Ueber  aromatische  Fäulnissproducte  im  menschlichen  Schweisse.  Z.  f.  pnys. 
Chem.  XI,  Heft  6,  S.  501.  (Drei  junge  gesunde  Männer,  sorgföltig  gereinigt, 
und  in  polirte  Zinkwannen  gestellt,  wurden  während  30  bis  40  Minuten  der 
Einwirkung  einer  40  bis  45*' R.  warmen  Luft  unterworfen.  Der  Schweiss  —  18 
bis  20  Liter  —  wurde  sofort  mit  einem  Ueberschuss  von  Alcoh.  abs.  versetzt, 
mit  Natriumcarbonat  schwach  alkalisch  gemacht,  auf  dem  Wasserbade  auf  ein 
kleines  Volum  eingedampft.   Er  enthielt  Schwefelsäure  (A)  und  Aetherschwefel- 

säure  (B)  -y  =  jöÖÄä-  ^^  üfarü  war  gleichzeitig  -r-  *»  {am;    ^^<^^    Eingabe 

B        1,339  B  1 

von  Salol  war  im  Harn  -r-  =  — 7 — ,  im  Schweiss  -r-  =  q~^ät- 

Nach  Favre  verhalten  sich  die  Chloride  zu  den  anderen  organischen  Salzen: 

Chloride     Phosphate       Sulfate 
Schweiss    .    .    1  Spuren  0,043 

Harn      ...    1  0,0959  0,380 

K.  findet:    g^ij^^igg        ^    ^  qqq15  ()o09 

Harn      ...    1  0,132  0,397 

Im  Schweiss  wurden  weiter  Spuren  von  Phenol  und  aromatischen  Oxysäuren 
nachgewiesen.  Bei  Anstellung  der  Jaffe'schen  Probe  wurde  eine  Rothfarbung 
wie  bei  Skatoxyl  erhalten.  K.  hält  es  deshalb  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  in 
den  beobachteten  Fällen  von  Chromhidrose  Indoxyl  die  färbende  Substanz  war; 
möglicherweise  sei  die  Färbung  durch  chromogene  Pilze  bedingt  gewesen.) 

F,  Röhmann  (Breslau). 
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L.  RanVier.   Le  mecauismo  de  la  seeretlon.   Le^onn  taites  au  (>ll(*ge  de  Franee  eu 

1886  a  1887.   Journ.   de  iMierographie  XF,   X«»  1,   Janv.  1887,  p.  7.   Suite  et  k 

suivre.  (Am  Schluss  des  Jahrganges  noch  nicht  beendet.) 
6.  Bizzozero  u.  6.  Vassale.  Ueber  die  Erzeugung  und  die  physiologische  Regenera- 
tion  der  Drüsenzellen  bei  den  Säugethieren.  Vir  oho  ws  Arch.  CX.  1,  S.  155; 

Arch.  per  le  scienze  med.  Torino  XI,  p.  195. 
E.  Lahousse.  Contribution   a  letude  des  modifications  morphologiqnes  de  la  celiale 

henatique  pendant  la  secretion.  Arch.  de  Biol.  Vif,  1,  p.  167. 
—  Recherenes  ex  peri  mental  es  sur  l'inJluenoe  exercee  sur  la  structure  du  foie  par  la 

ligature  du  canal  choledoque.  Ibid.,  p.  187. 
A.  Leonard.   Der  Einfluss   der  Jahreszeit  auf  die  Leberzellen  von  Rana  temporana. 

Du  Bois-Reymond's  Arch.  1887,  Snppl.,  S.  23. 
Stolnikow.  Vorgänge  in  den  Leberzellen,   insbesondere  bei  der  PhosphorvergifkoDg. 

Du  Bois-Reymond's  Arch.  1887,  Suppl.,  S.  1. 
6.  Kr'önig.  Die  Genese  der  chronischen  interstitiellen  Phosphorhepatitis.  Virehows 

Arch.  CX,  Sep.-Abdr. 
J.  Seegen.  Aphoristisches  über  Zuckerbildung  in  der  Leber.   Pflüger's  Arch.  f.  d. 

ges.  Physich  XXXXI,  S.  515. 
A.  PanormofT.   Determination   quantitative   du  Glvcogene   et   la  formation  da  sucre 

dans  la  foie  apres  la  mort.  Arch.  slaves  de  Biol.  IV,  1,  p.  62. 
CL  H.  Roger.  Action  du  foie  sur  les  poisons.  Paris  1887,  G.  Steinheil. 
CbOHppe   et   Pinet.   Reeherches   ex  perimentales  relatives   a  l'action   du  foie  sur  la 

strychnine.    Compt.  rend.  CV,   21,   p.  1023;  (.'.    R.  Soc.  Biol.,  Nov.  26,  1887. 

p.  70i. 
Biroh,   de  Burgh  and  H.  Spong.   The  secretion   of  the  gall  bladder.   The  Jouru.  oi 

Physiol.  Vm,  6,  p.  378. 
Abeles.  Zuckerbildung  in  der  Leber.  Anz.  d.  Gesellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien  1887,  S.  101. 
V.  Bamberger.   Hämoglobinurie.  Anz.  d.  Gesellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien  1887,  S.  3. 
R.  Oddi.  D  une  disposition  a  sphincter  speciale  de  Touverture  du  canal  chol^doqne. 

Arch.  Ital.  de  Biol.  VIII,  3,  p.  317. 
W.  Ebstein.   Die  Zuckerharnruhr,   ihre  Theorie   und  Praxis.  Wiesbaden  1887.    (Be- 
sprochen von  v.  Noorden-Giessen  in  Münch.  Med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  4i 

S.  861.) 
C.  Posner.    Zur   Frage   der  normalen  Albuminurie   nebst  Bemerkungen   über  eine 

Modification  der  Biuretprobe.  Du  Bois-Reymoud's  Arch.  1887,  Nr.  6,  S.49d. 
A.  W.  Stirling.  Albuminuria  in  the  apparently  healthy.   The  Lancet  1887,  N*  3354, 

p.  1157. 
L.  Gbtze.  Die  Chylurie  und  ihr  Zustandekummen.  8.  Jena  1887,  Fischer. 
M.  Saoohi.  Sulla  peptonuria.  Ann.  di  Chim.  e  di  Farmacol.  1887,  Nov.,  p.   298 
V.  Patella.  Dei  fermenti  digestiv!  nelle  orine;   loro  rapporti  colla  peptonuria  e  glo- 

bulinuria.  Ann.  univ.  di  med.  e  chir.  Milano  1887,  p.  417. 

E.  ätadelaann.  Ueber  Fermente  Im  normalen  Harne.  Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  VI,  2, 

S.  226. 

F.  Sohweizer.   Ueber   das  Durchgehen   von  Bacillen  durch  die  Nieren.  Virchow  s 

Arch.  CX,  2,  S.  255. 

S.  Lustgarten  u.  J.  Mannaberg.  Ueber  die  Mikroorganismen  der  normalen  männ- 
lichen Urethra  und  des  normalen  Harnes,  mit  Bemerkungen  über  Mikroorganismen 
bei  Morbus  Brightii  acutus.  Vierteljahrsschr.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis  1887,  Nr.  4. 
(Besprochen  in  Centralbl.  f.  Bacteriol.  II,  20,  S.  599 ) 

W.  Camerer.  HarnstofTstickstoff  und  Gesammtstickstoif  im  menschlichen  Urin.  Zeit- 
schr. f.  Biol.  VI,  3,  S.  806. 

V.  Aduooo.  La  rcaction  de  Inrine  et  ses  rapports  avec  le  travail  musoulaire.  Arch. 
Ital.  de  Biol.  VIU,  3,  p.  238. 

G.  Colasanti   e  R.  Mosoatelll.    L'acido   paralattieo   neir  orina  dei   soldati  dopo  le 

marcie  di  resistenza.  Bull,  della  Reale  Accad.  Med.  di  Roma  XIII,  8,  p.  482. 
L.  Vanni  ed  E.  Pens.    Ricerca   quantitativa   dei   fosfati   dell*  nrina  in  varii  processi 

morbosi.  Ann.  di  Chim.  e  di  Farmacol.  1887,  N"  4,  p.  259. 
Bum.  Eintluss  der  Massa^^e  auf  die  Nierensecretion.  Anzeiger  d.  Gesellseh.  d.  Aerzte 

zu  Wien  1887,  S.  57. 
Charrin.  Les  substances  to.\iques  de  l'urine.  Journ.  de  pharm,  et  chim.  1887, jp.  241. 
F.  Boneko.  Nachweis,   Entstehung   und    Vorkommen   des   Schwefelwasserstoffes  im 

Harn.  Inaug.-Dips.,  Jena  1887. 
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Arthaud  et  Butte.  Des  efifets  de  la  faradisation  du  pneumogastrique  droit  sur  ia 
seoretion  iiriiiaire.  (Bei  curarisirten  Hunden  bat  die  faradische  Heizung  des  un- 
durchschnittenen  rechten  Vagus  oder  dessen  durchschnittenen  peripherischen 
Endes  eine  starke  Verminderung  der  secernirten  Harnmeuge  zur  tolge.  Der 
Harn  kann  Eiweiss  und  Blut  enthalten.  Die  Rindensubstanz  der  Nieren  zeigt 
eine  rothe  Punktirung.)  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Blanco.  Acciön   aue   ejerce  Ia  presion  sanguinea  en  la  secrecion  renal.   Clinica 

Granada  1887,  nl,  88. 
W.  V.  Schroeder.  Ueber  die  diuretische  Wirkung  des  Coffeins  und  der  zu  derselben 
Gruppe  gehörenden   Substanzen.   Arch.   f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXIV, 
1  u.  2,  S.  85. 

F.  Philipps.   On  the  action  of  certain  drugs  on  the  cironlation  and  secretion  of  the 

Kidney.  The  Lancet  1887,  N*  3350,  p.  956. 

R.  Mori.  Ueber  die  diuretische  Wirkung  aes  Bieres.  Arch.  f.  Hygiene  VII,  4,  S.  3ü4. 

E.  Pfeiffer.  Die  Analyse  der  Milch.  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Untersuchung  dieses  Secretes  für  Chemiker,  Pharmaceuten  und  Aerzte.  Wies- 
baden 1887,  Bergmann.  82  S.,  8. 

E.  Duclaux.   Le  lait,   etudes  chim.  et  microbiologiques.  Avec  lig.  18.   Paris,   Bail- 

liere  et  f. 
M.  A.  Mendes  de  Leon.   Ueber   den  Gebalt   der  Milch   an  Eisen.   Arch.  f.  Hygiene 

VH,  3,  S.  286. 
J.  G.  Cecil.  The  elimination  of  medicines  by  the  mammary  glands.  Am.  Pract.  and 

News,  Louisviile  1887,  p.  228. 
Gibbson.  Unilateral  galactorrhoea.  The  Lancet  1887,  VIIJ,  p.  373;  XH,.  579. 
R.  Buff.   Revision   der  Lehre  von   der  retlectorischen  Speichelsecretion.  Inaug.-Diss. 

Giessen  1887. 
Pb.  Stöhp.   Ueber  Schleimdrüsen.   Festschrift  für  A.  v.  Köllikjer.    1887.   S.  421. 

Leipzig,  W.  Engel  mann. 
Fubinl  e  Blasi.   L'  attiva  della  saliva  parotidea  del  uomo.  Giorn.  dell  K.  Accad.  dl 

Med.  1887,  N*  9-10. 

G.  Vaaeale.   Sülle  alterazioni  del  pancreas  couseeutive  ulla  legatura  del  condotto  di 

Wirsung^  Rassegna  di  science  med.  Modena,  Ottobre  1887,  p.  466. 
Ch.  Tichborne.   On   the   elimination   of  urie  acid  by  the  skin,   and  the  difficulty  of 

detecting  minute  quantities  of  that  acid.   The  Brit.  Med.  Journ,  1887,  N"  1403, 

p.  1097. 
L6on  Braeae  et  Wirth.   Alterations  produites  par  la  mercure  dans  les  fonctions  des 

organes  mii  servent  ä  son  elimination.  C.  R.  Soc.  Biologie,  Dec.l7,  1887,  p.  774. 
Halinin.  Die  Milz  in  histologischer,  physiologischer   und  pathologischer  Beziehung, 

in   letzterer  vorherrschend   bei  Malaria   und  Typhus.   Russ.  Med.  1887,  Nr.  18. 

(Russisch.) 
P.  Canalle.   Gontributo  allo   studio  dello   sviluppo   e   della  patologia  delle  Capsula 

soprarenali.  Torino,  E.  Loesoher,  1887.  8.  —  Atti  di  R.  Aec.  d.  sc.  di  Torino 

XXir,  12  e  13,  p.  747. 

F.  Cardone.   Hypertrophy  of  the  thyroid,  coinciding  with  destruotion  of  the  spieen. 

Arch.  Ital.  di  Laring.  VII,  4.  (Kurz  besprochen  in  The  London  Med.  Record. 
Ib87,  N"  150,  p.  559. 

P.  Bruna.  Zur  Frage  der  Entkropfungskachexie.  Beiträge  z.  klin.  Chirurgie  III,  2, 
S.  317. 

D.  6.  Zesae.  Fünfzig  Kropfexicisionen.  Ein  Beitrag  zur  chirurgischen  Behandlung 
der  Kröpfe.  Arch.  f.  klin.  Chirurgie  XXXV,  3,  S.  733. 
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Verh.  d.  Physik.  Med.  Ges.  zu  Würzburg  XXI,  3. 

C.  Sanpuirlco  e  C.  Oreochia.  Conseguenze  della  estirpazione  della  ghiandola  tiroide 
neir  agnello  e  nella  volpe.  Boll.  d.  sez.  d.  calt.  d.  sc.  med  n.  r.  Acc.  d. 
fisiocrit.  di  Siena  1887,  p.  269. 

Miiller.  Eine  anatomische  Bemerkung  zu  „Dr.  Fuhr.  Die  Exstirpation  der  Schild- 
drüse." Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXIV,  1  u.  2,  S.  151.  (Betrifft 
die  genauere  Anatomie  des  Karotisgebietes  beim  Hunde.) 

J.  Berry.  Suspensory  ligaments  of  the  thyroid  gland.  The  Journ.  of  anat.  and 
physich  il,  1;  Proc.  of  the  Anat.  Soc,  p.  IV. 
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F.  Vejdovsk^.  Das  larvale  und  definitive  Excretionssystem.  Zool.  Anz.  1837,  Nr.  268, 

S.  681. 
N.  Cholodkov8ky.  Sur  la  mor]>hologie  de  l'appareil  urinaire  des  Lepidopteres.  Ärch. 

de  Biologie  VI,  3,  p.  497. 
J.  H.  List.   Zur  Kenntniss   der  Drüsen   im  Fusse  von  Tethys  fiuibriata.   Zeitschr.  f. 

wissensoll.  Zool.  XLIV,  2,  S.  308. 
P.  Marohal.  Sur  l'exeretion  chez  les  Grustao^s  decapodes  brachyoures.  Gompt.  rend. 

CV,  23,  p.  1130. 

vm.  Physiologie  der  Verdauung:  und  der  Emälirung. 

J.  P.  Malt.  Die  Blut-  und  Lymphwese  im  Dünndarm  des  Hundes.  Aus  dem  physio- 
logischen Institut  zu  Leipzig.  Abhandlgn.  der  math.-physischen  Classe  aer  kgl. 
säuhs.  Gres.  d.  Wiss.  XI V,  3,  8.  153.  (Ausser  der  Besehreibung  des  Systems 
der  Blut-  und  Lymphgefasse,  wie  sie  in  gleicher  Vollständigkeit  bisher  nicht 
gegeben  worden  ist,  enthält  die  Abhandlung  auch  zahlreiche  Beobachtungen 
über  die  feinere  Struotur  des  Darmes  stets  mit  Beziehung  auf  die  Functionen 
des  Organs.  Als  charakteristisch  für  die  Anordnung  der  Blut-  und  Lymphge- 
fasse muss  es  gelten,  dass  ihr  Verlauf,  der  im  Allgemeinen  radiär  zur  Darm- 
achse gerichtet  ist,  durch  zahlreiche  Querstücke  unterbrochen  wird,  welche  zu- 
sammenhängende, zwischen  den  Schichten  des  Darmes  ausgebreitete  Plexus  dar- 
stellen. Am  reichsten  an  diesen  Bildungen  ist  die  Submncusa;  indessen  fehlen 
auch  innerhalb  der  eigentlichen  Schleimhaut,  zwischen  den  Moskellagen,  sowie 
ausserhalb  des  Darmes  im  Gekröse  derartige  Einrichtungen  nicht.  Da  von  ihnen 
aus  die  Versorgung  der  angrenzenden  Schichten  mit  feineren  Gefassen  statt- 
findet, so  stellen  die  Plexusbildungen  Reservoire  dar,  in  welchen  die  Verschieden- 
heiten des  Drtickes  und  der  Geschwindigkeit,  welche  zwischen  den  radiären 
Stromzwei^en  bestehen,  ausgeglichen  werden.  Nur  die  Arterien  der  Zotten,  welche 
aus  dem  G^efassnetz  der  Submuoosa  hervorgehen,  müssen  als  Endarterien  anf- 
gefasst  werden.  Dem  Venen  Systeme  eigenthümlich  sind  Muskelringe  an  den 
Stellen,  wo  es  die  Muscularis  muscosae  durchbricht  und  sehr  zahlreiche  und 
kleine  knäuelartige  Wundernetze  in  der  Submucosa.  Die  Lymphränme  der 
Zotte  lassen  sich  bis  an  die  Oberfläche  durch  Ii^'ection  füllen.  Zunächst  zeigt  sieh, 
dass  der  centrale  Lymphraum  nicht  mit  der  kolbigen  Anschwellung  endet,  sondern 
als  enger  Knäuel  sich  bis  in  die  Spitze  der  Zotte  fortzieht.  Ist  die  Zotte  con- 
trahirt,  so  erscheint  er  winkelig  oder  korkzieherartig  geknickt.  Von  diesem 
Canal  dringt  die  Masse  zwischen  die  Zellen  des  Reticulnm,  ja  zwischen  die 
Zeilen  des  Epithels  ein.  Osmiumpräparate  von  Därmen  in  Verdauung  zeigen 
das  Fett  in  übereinstimmender  Weise  gelagert.  Für  das  Studium  der  feineren 
Structuren  dienten  Maceration  in  10  Procent  Na  Gl,  saurem  Alkohol,  10  Procent 
Kalilauge  und  künstlichen  Verdauungsgemischen.  Auffallend  ist  der  grosse  Reich- 
thum  an  elastischem  Gewebe  in  der  Schleimhaut,  durch  welches  ihr  eine  ge- 
wisse Gleichgewichtslage  gesichert  zu  sein  scheint.  Dasselbe  tritt  theils  auf 
in  Gestalt  von  Platten  und  Häuten,  wie  die  Kapseln  der  Krypten  und  die 
Membrana  fibrosa  am  Grunde  der  Schleimhaut  unmittelbar  nach  innen  von 
der  Muscularis  mucosae,  theils  in  Gestalt  von  Fasern  und  Netzen,  welche  die 
ganze  Schleimhaut  durchziehen.  Eine  besondere  Bildung  dieser  Art  wird  be- 
schrieben als  Membrana  granulosa.  Dieselbe  liegt  zwischen  der  oben  erwähnten 
Membr.  fibrosa  und  dem  blinden  Ende  der  Krypten  und  stellt  eine  zusammen- 
hängende Schicht  lymphoiden  Gewebes  dar,*  welches  in  den  solitären  und 
gehäuften  Follikeln  seine  stärkste  Ausbildung  erfährt.  Nach  vorgenommenen 
Zählungen  und  Schätzungen  kommen  auf  den  Darm  eines  5  Kilogramm 
schweren  Hundes  1  Million  Zotten  und  über  16  Millionen  Krypten.  Aus  der 
Million  Zottenarterien  entstehen  etwa  31  Millionen  Gapillaren  mit  einem  Ge- 
sa mmtquerschnitt,  welcher  mehr  als  das  200fache  des  Querschnittes  der  Art. 
mesenterica  ausmacht.  Zählt  man  auch  die  Querschnitte  der  übrigen  Gapillar- 
systeme  der  Daimwand  hinzu,  so  beträgt  die  Zunahme  des  Querschnittes  fast 
das  300fache.  Auf  die  Abbildungen,  mit  welchen  die  Abhandlung  ausgestattet 
ist,  sei  besonders  aufmerksam  gemacht.)  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

A.  Bokal.  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Darmbewegungen.  —  Ueber 
die  Wirkung  der  ffesteigerten  Körpertemperatur  auf  die  Darmbewegungen.  Areh. 
f.  exp.  Pathol.  XXIU,  5/6,  S.  414.  (Bei  fiebernden  Kaninchen  reagirt  der  Darm 
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gar  nicht  auf  mechanische  Reizung,  nur  looal  auf  Reizung  mit  Kochsalz,  in 
normaler  Weise  dagegen  bei  Berührung  mit  einem  Kalisalzkrystali.  Die  Ursaoiie 
dieser  Erscheinung  liegt  in  einer  gesteigerten  Energie  der  Hemmungsapparate ; 
denn  die  peristal tische  Wirksamkeit  des  N.  vagus  ist  erhalten  and  Durchtren- 
nung  der  N.  splanchnici  oder  Lähmung  derselben  durch  grössere  Morphium- 
dosen [Nothnagel]  beseitigt  den  paretischen  Zustand.  Dieselbe  Wirkung  auf 
die  Darmthätigkeit  hat  künstliche  Erwärmung  auf  89  bis  425^  0.  Höhere 
Temperaturen  rufen  dagegen  in  Folge  von  Splanchnicusiähmung  stürmische 
Peristaltik  und  gesteigerte  Erregbarkeit  hervor.)    Langendorff  (Königsberg). 

Rejchmanii.  Ueber  den  örtlichen  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Absonderung  des 
Magensaftes.  Gaz.  lek.  Warszawa  1887,  2,  VU,  p.  200 ;  Polnisch.  Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharmak.  XXIV,  1  u.  2,  S.  78.  (Nachdem  der  Autor  die  Qualität  und 
die  Eigenschaft  des  Mageninhaltes  bei  den  an  Gastritis  chronica  oder  Dys- 
pepsie Leidenden  sowohl,  wie  bei  einer  gesunden  Person  nach  Einnahme  von 
destillirtem  Wasser  oder  derselben  Quantität  einer  Kochsalzlösung  von  2  bis  5 
oder  10  Procent  untersuchte,  schliesst  er  Folgendes:  1.  Die  Kochsalzlösun? 
ruft  bei  örtlicher  Einwirkung  die  Absonderung  des  Magensaftes  nicht  hervor. 
2.  Das  Kochsalz  vermindert  bei  örtlicher  Wirkung  den  Säuregrad  des  Magen- 
saftes und  beschränkt  vielleicht  auf  einen  gewissen  Grad  seine  Absonderung. 
Diese  Wirkung  rufen  nicht  nur  starke  [10  bis  15  Procent],  sondern  auch  schwächere 
Lösungen  [1  bis  Vi  Procentj  hervor.  3.  Verminderung  des  Säuregrades  entsteht 
hauptsächlich  durch  Transsudatiou  von  den  Gefassen  der  Magenschleimhaut 
her  und  in  geringerem  Grade  durch  die  eihöhte  Schleimabsonderung.  Diese 
letzte  Vermuthun^  ist  nach  dem  Autor  zweifelhaft.)    N.  Cybuiski  (Krakau). 

W.  Jaworskl.  Vorläunge  Mittheilung  über  die  Wirkung  der  Säuren  auf  die  Magen- 
function  des  Menschen.  Zeitschr.  f.  Therap.  1887,  Nr.  7.  —  Methoden  zur  Be- 
stimmung der  Intensität  der  Pepsinaus scneidung  aus  dem  menschlichen  Magen 
und  Gewinnung  des  natürlichen  Magensaftes  zu  physiologisch-chemischen  Ver- 
suchszwecken. Vorl.  Mitth.  Manch,  med.  Woch.  1887,  Nr.  33.  (Wurden  in  den 
nüchternen  speisefreien  Magen  100  bis  500  Kubikcentimeter  Vin-Normalsäure 
(Salz-,  Milch-  oder  Essigsäure)  eingeführt  und  nach  gewissen  Zeitintervallen 
der  restirende  Mageninhalt  aspirirt  und  untersucht,  so  fand  sich,  dass  alle  drei 
Säuren  aus  der  Magenschleimhaut  erhebliche  Quantitäten  von  Pepsin  abspal- 
teten ;  denn  selbst  in  Fällen,  in  welchen  der  Mageninhalt  auch  nach  H  Cl-An- 
säuerung  sich  un verdauungsfähig  erwiesen  hatte,  war  man  im  Stande,  nach  Ein- 
führung einer  Säurelösung  eine  mit  Salzsäure  kräftig  verdauende  Magen flüssig- 
keit  zu  gewinnen.  Es  scheint  sonach  die  Pepsinausscheidung  sehr  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  der  HCl-Secretion  zu  stehen.  Säurelösungen  verschwanden, 
80  fand  Verf.  weiter,  aus  dem  Magen  langsamer  als  destillirtes  Wasser ;  in  stär- 
kerer Concentration  oder  grösserer  Quantität  eingeführt,  bewirkten  sie  meist 
Gallenerguss  in  den  Magen.  Während  Milch-  und  Essigsäurelösungeft  die  H  Cl- 
Secretion  der  Magenschleimhaut  nicht  mehr  beeinflussten,  als  entsprechende 
Quantitäten  destillirten  Wassers,  regte  stark  mit  Kohlensäuregas  imprägnirtes 
destillirtes  Wasser  die  Säure-  und  Pepsinausscheidung  erheblicher  an ;  auch 
verschwand  kohlensäurehaltiges  W^asser  i-ascher  aus  dem  Magen  als  destillirtes. 
Die  Kohlensäure  erscheint  somit  als  ein  den  Chemismus  und  die  Resorption 
stark  anregendes  Mittel.  Die  oben  berichtete  Wahrnehmung,  dass  wässerige 
Säurelösungen  aus  der  Magenschleimhaut  das  Pepsin  in  grosser  Quantität  auf- 
nehmen, benutzt  J.  zu  einem  recht  umständlichen,  hier  nicht  wiederzugebenden, 
übrigens  dem  Brück  eschen  Princip  sich  annähernden  Verfahren,  mittelst 
dessen  er  erkennt,  ob  der  Magendrüsenapparat  noch  pepsin bildungsfähig  ist 
oder  nicht.  Dieselbe  Beobachtung  gibt  auch  die  Möglichkeit,  hinreichende  Quan- 
titäten Magensaft  zu  experimentellen  Zwecken  zu  gewinnen:  man  bringt  ver- 
dünnte Säure,  am  besten  Salzsäure,  in  einen  nüchternen  Magen,  dessen  Pepsin- 
aasscheidung sich  kräftig  zeigt,  hinein ;  der  [nach  ^U  Stunden]  heranfgenolte 
und  filtrirte  Mageninhalt  stellt  einen  reinen  Magensaft  vor,  dessen  Acidität  von 
der  verwendeten  Säure  abhängt.)  J.  An  erb  ach  (Berlin). 

Tb.  RotenbeiM.  Ueber  Magensänren  bei  Amylaoeenkost.  Obltt.  f.  d.  med.  Wissensch.. 
1887,  S.  865.  (Während  Ewald  und  Boas  nach  Einführung  von  50  Gramm 
Semmel  mit  Wasser  in  den  nüchternen  Magen  die  Milohsäare  anfangs  zunehmen 
und  zuletzt  verschwinden,  die  Salzsäure  jedoch  später  auftreten  und  bis  zur 
völligen  Entleerung  des  Mageninhaltes  verweilen   sehen,    nach   der  Einführung^ 
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You  reiiieu  Kohlehydraten  nur  Salzsäure  nachweisen  konnten,  fand  der  Verf. 
nach  der  Verabreichung  von  Semmel  Milchsäure  vom  Anfange  bis  zum  £nde 
in  fast  gleichbleibenden  Mengen  und  ebenso  S^zsäure ,  nach  Darreichimg  von 
reinen  Kohlehydraten  wenig  Salzsäure  und  stets  Milchsäure,  auch  bei  sorgfäl- 
tigem Abschluss  des  Speichels.  Bei  Caroinom  ist  die  Menge  der  Salzsäure  ver- 
mindert, bei  Hyperaeidität  vermehrt.)  Latschenb erger  (Wien). 

H.  Tappeiner.  Nachträge  zu  den  Cntei-suchungen  über  die  Gährung  der  Cellulose. 
Zeitsehr.  f.  Biologie,  N.  F.,  VI,  1,  S.  105.  (Es  werden  quantitativ  durchgeführte 
Versuche  über  Cellulosegährung  mitgetheilt,  die  sich  den  vom  Verf.  in  derselben 
Zeitschrift  fXX,  S.  52]  mitgetheilten  Versuchen  anschliessen.  Die  Menge  des 
Kohlenstoifefi  derjenigen  gasförmigen  Producte,  welche  bei  der  durch  Pansen- 
inhalt hervorgerufenen  Cellulosegährung  entwickelt  werden,  ist  geringer  als  die 
der  vergohrenen  Cellulose;  es  bilden  sich  ausser  den  gasförmigen  Pi'oducten 
wahrscheinlich  noch  flüchtige  fette  Säuren  und  noch  unbekannte  Substanzru. 
Bei  den  Versuchen,  in  welchen  Asparaginlösung  mit  Baumwolle  durch  Pansen- 
inhalt zur  Gährung  gebrai-ht  worden  ist,  ist  das  Gewicht  des  Kohlenstoffes  der 
Gährungsproducte  grösser  als  die  Menge  desjenigen  der  Baumwolle,  so  dass 
also  auch  Asparagin  niitvergohren  ist.  Die  Baumwolle  vergährt  nur  in  ver- 
dünnten [circa  0-5procentigon]  Asparaginlösungen,  in  concentrirteren  vergährt 
nur  das  Asparagin  und  nicht  die  Baumwolle.  2procentige  Asparaginlösungen 
mit  Nägeli  s  Salzgemisch  vergiihren  durch  Pansenmhalt  nur  langsam  oder  gar 
nicht;  wird  Baumwolle  zugefügt,  so  vergähren  sie  rasch,  ohne  dass  die  Baum- 
wolle selbst  angegriffen  wird;  einen  solchen  gährungsfördernden  Eintluss  zeigt 
die  Wolle  auch  bei  Lösungen  von  weinsaurem  Ammonium.) 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Herrmann.  Üeber  die  Verdauung  des  Fibrins  durch  Trypsin,  Z.  f.  physiol.  Chem. 
XI.  6,  S.  508.  (Anknüpfend  an  die  Untersuchungen  Otto 's  hatte  n.  bereits  vor 
den  Mittheilungen  Hasebroek's  folgende  Versuche  angestellt:  Ausgewaschenes 
Fibrin  wurde  in  destillirtem  Wasser  nach  Zusatz  von  etwas  Aether  während 
24  Stunden  der  Einwirkung  einer  Trypsinlösung  unterworfen.  Die  Lösung  wurde 
filtrirt.  das  Filtrat  bei  40"  C.  mit  Magnesiumsulfat  gesättigt.  Der  Niederschlag 
in  Wasser  gelöst  enthielt  zwei  Substanzen,  von  denen  die  eine  bei  54  bis  55^, 
die  andere  bei  70  bis  75°  coagulirte.  Beide  fielen  beim  Dialysiren  der  Magnesium- 
sulfatlösung aus.  Wurde  das  Fibrin  vor  der  Verdauung  mit  5procentiger  Koch- 
salzlösung behandelt,  so  wurde  Paraglobulin  extrahirt,  und  nun  erhält  man  bei 
der  Trypsincinwirkung  als  Hauptproduct  nur  die  bei  65  bis  56'^C.  coagoürende 
Substanz.  Die  letztere  ist  ein  Globulin.  Sie  drehte  ao  — 37*0**.  Ihre  Identität  mit 
Fibirnogen  Hess  sich  bisher  nicht  sicher  ermitteln.  Bei  der  langsamen  Lösung 
von  Fibrin  in  Salzwasser,  wie  sie  Plosz  und  Gautier  beobachtet  haben,  spielt 
auch  tfotz  Zusatz  von  Thymol  die  Fäulniss  eine  Rolle,  welche  das  durch  Trypsin- 
wirkung  schnell  entstehende  Globulin  in  dem  Masse  als  es  sich  bildet,  bald  in 
Heteroalbumose  und  andere  überführt.)  F.  Röhmann  (Breslau). 

L.  Bleibtreu.  Ucber  die  Grösse  des  Eiweissumsatzes  bei  abnorm  gesteigerter  Nahniuffs- 
zufuhr  [Weir-MitchelTsche  Cur]  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  XLI,  S.  398.  (Da.- 
Wesen  der  Weir-MitchelTsohen  Cur  besteht  darin,  dass  bei  gleichzeitiger 
Massa^  die  Aufnahme  besonders  ei  weiss  haltiger  Nahrung  bedeutend  gesteigert 
wird.  Der  Verf.  hat  bei  einer  an  hysterischer  Spinalirritation  leidenden  Dame, 
bei  welcher  die  erwähnte  Cur  mit  gutem  Erfolge  angewendet  wurde,  während 
der  Dauer  derselben  die  Grösse  des  Eiweissumsatzes  dadurch  bestimmt,  dass 
er  die  Menge  des  im  Harne  ausgeschiedenen  Stickstoffes  nach  der  von  Pflüger 
und  Bo bland  modificirten  KjeldahTschen  Bestimmungsmethode  feststellte  und 
daraus  die  Menge  des  zersetzten  Eiweisses  berechnete.  Vom  Beginne  der  Cur 
stieg  die  Mango  des  zersetzten  Eiweisses  von  1*562  Gramm  bis  zum  Maximniu 
von  3*220  Gramm  für  den  Tag  und  1  Kilogramm  Körpergewicht,  im  Mittel 
betrug  dieselbe  2*736  Gramm,  während  bei  gesunden  Menschen  als  höchster 
Werth  2192  Gramm  und  im  Durchschnitte  1464  Gramm  bestimmt  wurde.  Die 
Menge  der  sticksto£fhaltigen  Substanzen  im  Kothe  war  nicht  über  die  Norm 
erhöht.  Angesetzt  wuVden  in  44  Tagen  1584  Kilogramm,  davon  kommen 
7*414  Kilogramm  [durch  Rechnung  bestimmt]  auf  stickstoffhaltige  Substanzen.) 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Dastre.  Du  role  de  la  bile  dans  la  digestion  des  matieres  grosses.  C.  R.  Soe.  de 
Biologie,  Decembre  23,  1887.  (Cl.  Bernard  hat  gezeigt,   dass  beim  Kaninchen. 
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bei  welchem  bekanntlich  der  Pankreassaft  tief  unterhalb  der  Mündung  der 
Galleuwege  in  den  Darm  fliesst,  die  Galle  allein  nicht  im  Stande  ist,  die  Fette 
zu  verdauen.  Nach  Cl.  Bernard  soll  der  Pankreassaft  die  Hauptrolle  bei  der 
Fettverdauung  spielen.  Es  ist  D.  gelungen,  beim  Hunde  das  umgekehrte  Ex- 
periment /iU  bewerkstelligen.  Durch  eine  Choleeystointestinal-Fistel  lässt  er  die 
Galle  tief  unterhalb  der  Mündung  des  pankreatisehen  Ganges  in  den  Darm 
fliessen  und  beobachtet  dann,  dass  die  Fette  im  Anfange  des  Darmes,  da  wo 
sie  nur  mit  Pankreassaft  in  Berührung  waren,  nicht  resorbirt  sind  und  dass 
die  Chylusgefässe  erst  unterhall»  der  Mündung  der  neugeschaffenen  Gallenwege 
durch  Fettresorption  milchig  getrübt  erscheinen.  Galle  und  Pankreassaft  scheinen 
also  beide  für  die  Fettresorption  im  Darme  unentbehrlich  zu  sein.) 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

N.  Rejohmann.  Ueber  den  Einfluss  der  Bittermittel  auf  die  Thätigkeit  des  gesunden 
und  kranken  Magens.  Gazeta  lekarska  N"  51, 1887.  (Die  Meinungsverschiedenheit 
über  den  Einfluss  der  Bittermittel  auf  die  Thätigkeit  des  Magens  veranlasste 
R.  zu  weiteren  Forschungen  in  dieser  Richtung.  Das  Programm,  welches  er  für 
das  zweckmässigste  hielt,  ist  folgendes.  Man  muss  den  Einfluss  der  bittereu 
Stoffe  separat  auf  einzelne  Bestandtheile  des  Verdauungsapparates  prüfen,  man 
muss  also  ausser  der  Ausscheidung  des  Magensaftes,  die  nur  ausschliesslich  bis 
jetzt  untersucht  wurde,  auch  die  Schleimsecretion,  den  Mechanismus,  den  Ver- 
lauf und  die  Dauer  der  Verdauung  berücksichtigen  und  alles  das  in  verschiedenen 
Zuständen  des  Verdauungsapparates,  nämlich  beim  leeren  und  vollen  Magen 
und  in  verschiedenen  seinen  Krankheiten.  Man  muss  weiter  nicht  nur  die 
Wirkung  des  bitteren  Stoffes  allein,  sondern  auch  die  Wirkung  anderer  Be- 
standtheile  der  Bittermittel,  wie  Salze,  Pigmente,  ätherische  Oele,  organischer 
Säuren  u.  s.  w.,  untersuchen.  Dann  muss  man  die  Differenz  der  Wirkung  der 
.bitteren  Mittel  von  verschiedenen  Gruj>pen  berücksichtigen  und  jedes  einzelne 
in  seinen  verschiedenen  pharmakologischen  Formen,  wie  Extracte,  Tincturen, 
Deoocten,  Infusen,  Macerationen  u.  s.  w.  Diesem  Programm,  inwieweit  dies 
möglich  war,  strengstens  folgend,  machte  R.  173  Experimente  mit  folgendem 
Resultate:  1.  Man  kann  keine  besondere  Differenz  in  der  Wirkung  einzelner 
Präparate  der  Amara  finden.  2.  Wenn  man  in  einen  leeren  Magen  ein  Amarum 
einführt,  so  wird  die  Magensecretion  wässeriger  als  nach  dem  Einführen  des 
destillirten  Wassers.  3.  Erst  nach  dem  Verschwinden  des  Amarum  aus  dem 
vorher  leeren  Magen  wird  die  Ausscheidung  des  Magensaftes  bedeutend  reich- 
licher als  gewöhnlich.  4.  Die  Verdauung  wird  im  vollen  Magen  durch  Amara 
gestört  und  die  Menge  der  Peptone  ist  manchmal  geringer.) 

N.  Oybulski  (Krakau). 

Vignal.  Sur  Taction  des  microorganismes  de  la  bouche  et  des  matieres  feeales  sur 
quelques  substances  alimentaires.  Compt.  rend.  CV,  6,  p.  811. 

—  Recherehes  sur  les  microorganismes  des  matieres  feeales  et  sur  leur  action  sur 
les  substances  alimentaires.  Arch.  de  Physich  XIX,  8,  p.  495. 

F.  Besser.  Die  Baeterien  des  Würzburger  Leitungswassers.   (Aus  dem  pharmakolog. 

Institut.)  Inaug.-Diss.,  Würzburg  1887. 

D.  Biondi.  Die  pathogenen  Miki'oorganismen  des  Speichels.  Zeitschr.  f.  Hygiene  U, 
2,  S.  194. 

8.  Fenwick.  The  saliva  as  a  test  for  functional  dirorders  of  the  liver.  J.& A.Chur- 
chill, London  1887.  (Besprochen  in  Chem.  News  1887.  Dec,  1464,  p.  259. 
Quantitative  Abschätzungen  des  Rhodankaliums  im  Speichel  von  Gesunden  und 
Kranken.  Verminderung  der  Reaction  bei  Verdauungsstörungen.) 

L.  Bouoher.  Insensibilite  pharyngienne  et  perte  du  r^flexe  pharyngien  ohez  les  tuber- 
culeux.  C.  R.  Soc.  d.  Biologie,  Nov.  19,  1887,  p.  671. 

G.  Nauwerek.  Studien  über  die  Pharynx-Mucosa.  Inaug.-Diss.  Halle  1887. 

A.  Frantzen.   Zur  Mechanik  des  Magens  beim  Brechaete.  Dorpat  1887,   H.  Laak- 

mann.  45  S.  1  Taf.  8. 
R.  Freiherr  v.  Pfungen.    Üeber  Atonie   des  Magens.   Schnitzler's   klinische  Zeit- 

und  Streitfragen.  Wien,  Wilh.  Braumüller. 
A.  Fran^on.  Des  mouvements  peristaltiques  de  Testomac  dans  la  dilatation  secondaire 

de  cet  Organe.  Lyon  med.  1887,  p.  449,  526. 
R.  Sievers.  Till  kännedomen  om  magsäckens  motoriska  verksamhet.  C.  R.  Remarques 

sur  l'aetivite  motrice  de  Testomac.   Finska  läk.  sällsk.  handl.  Helsingfors,  1887, 

p.  405. 


784  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  26b. 

A.  Pilliet.   Siir  1  evolution   des   cellules   ^landnlaires  de  lestoma«;  chez  Ihomme  et 

les  vertebres.  Joiirn.  de  lanat.  et  de  ia  physich  XXIlf.  5,  p.  463. 
R.  Oddi.  Actiou  de  la  bile  sur  la  digestion  gastriqae.  etudiee  aa  luoyen  de  la  fistnle 

coieciste  gastriqiie.  Arch.  Ital.  de  Biol.  IX,  1,  p.  138. 
A.  Gluzinski.  Ueber  das  Verhalten  der  Chloride  im  Harn  bei  Magenkrankheiten.  Berl. 

klin.  Wochenschr.  1887,  Nr.  52,  S.  983.  (H^-persecretion  von  Magensaft  mit  viel 

Salzsäure  gibt  nur  dann  V^eranlassung  zur  Abnahme,  respective  zum  Schwinden 

der  Chloride  im  Harn,   wenn   durch  Erbrechen  die  Resorption  des  Magensaftes 

verhindert  ist.) 
De  Ne88lerii.   Contribution  k  1  etude  de  rinflnence  de  Talcool  sur  la  pepsine.  Thise 

de  la  faculte  <le  Medeeine  de  Paris  1887. 
Dolöris  et  L  Butte.   Ferments  digestifs   solubles   de  l  estomac  et  du  panereas  dun 

foetus  humain  ii  terme.  N.  Aroh.  d'ost.  et  de  gynec.  Paris  1887,  p.  378. 
J.  W.   Barrett.    The    preparation    of  artifioial   digestive   fluid».   Austraias.  M.  Graz. 

Sydney.  1885—1887,  VI,  p.  270. 
A.  Clermont.  Sur  la  produetion  de  la  peptone  par  reaction  ehimique.  Compt.  rend. 

CV,  21,  p.  1022. 

E.  Stadelmann.  Bildung  von  Ammoniak  bei  Pankreasverdauung  von  Fibrin.  Zeitschr. 

f.  Biol.  VI,  3,  S.  261. 
Ellenberger  u.  Hofmeiste'-.  Zuckergehalt  des  Magen-  und  Darminhaltes.  Pf  läger 's 

Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XLI,  p.  484.  (Bezieht  «sieh  auf  eine  ruterauehung  von 

See  gen  und  enthält  wesentlicn  eine  Keeapitulation  älterer  Versuchsergebnisse.; 
P.  SohiefTerdeoker,   Beiträge   zur  Topographie   «les  Dai-nies.  His-Braune's  Arch. 

1887,  Nr.  4/6,  S.  235. 

A.  Bokai.   Experimentelle  Beiträge   zur  Kenntniss   der  Darmbewegungen.   0.  Ueber 

die  Wirkung    einiger  Bestaudtheile   der  Fäces  auf  die  Darmbewegungen.  Arch. 

f.  ^xper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXIV,  3,  S.  153. 
Langer.  Ueber   das  Verhalten   der  Darmschleimhaut  an   der  IliocÖcalklappe.   nebst 

Bemerkungen    über  ihre   Entwickelung.    Denkschrift   der  Wiener  Akademie    der 

Wiss.  LIV. 
Kultsohltzky.   Beitrag   zur  Frage   über  die  Verbreitung  der  glatten  Mnsculatur  in 

der  Dünndarmschleimhaut.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XXXI,  S.  15. 
P,  Grützner.    Einige   neuere   Arbeiten,    betreffend   die  Lehre   von   der   Resorption. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  4.  S.  956. 
C.  V.  Volt.  Untersuchung  der  Kost   eines  Vejjetarianers.   Sitzungsber.  d.  Munchener 

Akad.  d.  Wiss.  1887,  1,  S.  63. 
W.  Camerer.  Der  Stoffwechsel  von  Kindern  im  Alter  von  7  bis  12  Jahren.  Zeitsehr. 

f.  Biol.  N.  F.  VI,  2,  S.  141. 
J.  Rutgere.    Haben   vegetabilische   Eiweissstoffe   den   gleichen   Nährwerth   für  den 

Menschen  wie  die  animalischen?  Zeitsehr.  f.  Biol.  VI,  3,  S.  351. 

F.  Hlreohfeld.   Untersuchungen   über   den  Eiweissbedarf  des  Menschen.   Pflügers 

Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  XXXXI,  S.  533. 
W,  V.  Knierien.  Ueber  die  eiweisssparende  Wirkung  der  Cellulose  bei  der  Emähning 

der  Herbivoren.  Entgegnung.  Zeitsehr.  f.  Biol.  VI,  3,  S.  293. 
E.  PHUger.  Ewalds  Versuche  über  die  Ernährung  durch  Pepton-  und  Eierklystiere. 

Pf  lüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXXXI,  S.  189. 
Ewald.  Erwiderung  auf  vorstehenden  Aufsatz.  Ebenda.  S.  197. 
Sanarelli.   Ricerche   ßsio-pathologiche   sulla  influenza  del  regime  alimentäre  sali 

organismo.  Real.  Ist.  Lomb.  di  Sc.  e  Lett.  Rendic.  XX,  15  u.  16,  p.  683. 

B.  London.   Ueber  den  Einfluss   kochsalz-   und   glaubersalzhaitigen  Mineral wa.s8erj: 

auf  einige  Factoren  des  Stoffwechsels.  Zeitsehr.  f.  klin.  Med.  XIII,  1,  S.  48. 

Senator,  Zuntze,  Lehmann,  J.  Munk,  F.  Müller.  Bericht  über  die  Ergebnisse  des 
an  Cetti  ausgeführten  Hungerversuches.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  Nr.  24. 
S.  425.  —  Virchow's  Bemerkung  in  der  Discussion.  Berl.  Med.  Ges.,  25.  Mai 
1887;  Deutsche  Med.  Wochenschr.  1887,  Nr.  22,  S.  483. 

Laven.  Des  rapports  du  Systeme  nerveox  et  de  la  nutrition.  0.  R.  See.  Biologie. 
Oct.  22,  1887,  p.  576;  Nov.  19,  1887,  p.  665;  Dec.  17,  1887,  p.  765. 

E.  Ungar  u.  G.  Bodlander.  Ueber  die  toxischen  Wirkungen  des  Zinns,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  durch  den  Gebrauch  verzinnter  Conservenbüohsen  der  Ge- 
sundheit drohenden  Gefahren.  Zeitsehr.  f.  Hygiene  H,  2,  8.  241. 

V.  C.  Vaugham.  Preliminary  note  on  the  chemistry  of  tyrotoxieon.  Med.  News  of 
Philadelphia  1887,  N"  14,  p.  369. 
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F.  Mocqaard.   Eecherches   anatoiu.  siir  Vestomac   des   crustaces   podophthalmaires 

Av.  11  pl.  8.  Paris,  Bailliere  et  fils. 
6.  Cattaneo.   Snlla   struttura  dell'  intestino    dei   crostacei  decapodi  e  siille  funzioni 

delle   loro   glandole   enzimaticlie.  Con  1  tavola.  Atti  dolla  Soc.  ital.  di   seienze 

nat.  XXX,  3. 

IX.  Physiologie  der  Sinne. 

Kuhn.  Zur  Oliemie  des  Humor  aquens.  Pflüger *s  Archiv  41,  1887,  S.  200.  (Im 
Humor  aquens  normaler  Kaninchen  und  Rinder  findet  sieh  stets  ein  die 
Trommer'sche  Probe  gebender  Körper.  Derselbe  ist  nicht  das  Alkapton 
Boedeker's,  respective  das  mit  demselben  für  identisch  angesehene  Brenz- 
katechin,  da  er  auch  nach  Äusföllung  des  eiweissfreien  Humor  aqueus  mit 
Bleiacetat  in  das  Filtrat  übergeht,  während  das  Alkapton  oder  Brenzkatechiii 
von  dem  Bleiniedersohlage  mitgerissen  wird,  sondern  w^irklich  Traubenzucker, 
da  er,  wie  dieser,  durch  Bleiacetat  und  Ammoniak  gefällt  und  durch  Zerlegung 
des  «in  Alkohol  vertheilten  Niederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  wieder  ge- 
wonnen wird.)  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

R.  Dttbois  et  L.  Roux.  Action  du  chlorure  d  ethylene  sur  la  oornee.  Comptes  rendus 
GIV.  26,  p.  1869.  (Die  Verff.  Hessen  zwei  Hunde  anderthalb  Stunden  lang 
Aethylenchlorid  einathmen.  Während  and  unmittelbar  nach  der  Narkose  wurde 
an  den  Augen  der  Hunde  beträchtliche  Herabsetzung  des  intraocnlaren 
Druckes  und  irregulärer  Astigmatismus  bemerkt.  Am  folgenden  Tage,  16  bis 
J8  Stunden  nach  der  Narkose,  ist  der  intraoculare  Druck  über  das  Normale 
gesteigert,  die  Corneae  sind  diffus  getrübt,  der  irreguläre  Astigmatismus  ist  ver- 
schwunden, die  Krümmung  der  Cornea  im  horizontalen  Meridian  vermehrt  und 
hierdurch  regulärer  Astigmatismus  zu  Stande  gekommen;  die  Empfindlichkeit 
der  Cornea  ist  normal.  In  den  nächsten  Tagen  nimmt  die  Trübung  der  Cornea 
und  die  Drucksteigerun^  etwas  ab.  Ein  Versuch  durch  nochmaliges  Narkoti- 
siren  eines  der  Hunde  mit  Aethylenchlorid,  Drneksteigerung  und  Hornhauttrübung 
zum  Verschwinden  zu  bringen,  schlug  bezüglich  der  Hornhauttrübung  fehl.  Die 
Verff.  halten  es  für  möglieh,  dass  die  Hornhauttrübung  Folge  der  Drucksteige- 
rung sei.  Auch  könne  man  an  eine  durch  das  Aethylenchlorid  bewirkte  Wasser- 
Verdunstung  des  GesammtkÖrpers  denken;  dagegen  sei  eine  unmittelbare 
Einwirkung  des  Aethylenchlorides  auf  die  Corneae,  vermöge  der  Versuchsanord- 
nun?,  ausgeschlossen.)  A.  E.  Fiok  (Zürich). 

J.  L9b.  Dioptrische  Fehler  des  Auges  als  Hilfsmittel  der  monooularen  Tiefenwahr- 
nehmuug.  Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XLI,  S.  371.  (Die  iustinctive 
Bewegung,  mit  welcher  beide  Augen  einem  sich  nähernden  oder  sich  ent- 
fernendeu  Objecte  folgen,  rührt  her  von  der  Verschiebung  der  Netzhautbilder 
beider  Augen  nach  entgegengesetzter  Richtung.  Fixirt  man  aber  nur  mit  einem 
Auge,  so  braucht  das  Netzhautbild  keine  Verschiebung  zu  erleiden,  wenn  sich 
die  Distanz  des  Körpers  vom  Auge  ändert,  doch  aber  folgt  die  „Einstellung^ 
des  Auges  in  instinctiver  Weise,  wie  beim  binocularen  Sehen.  Verff.-  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Aenderung  der  Einstellung  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  die  Folgen  der  Veränderungen  sind,  denen  die  Gestalt  der  Zertrenungs- 
kreise  im  astigmatischen  Auge  unterliegen.  Die  Zertreu ungsfiguren  ändern 
sich  bei  der  Annäherung  in  einer  anderen  Biohtnng,  als  bei  der  Entfernung.) 

Sigm.  Exner  (Wien). 

Tb.  Treitel.  Ueber  das  Verhalten  der  normalen  Adaptation,  v.  Gräfe's  Arch.  f.  Ophth. 
XXXIII,  2,  S.  73.  (Der  Verf.  hat  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  [y.  Graf  es 
Arch.  XXXTII,  1]  die.  These  aufgestellt,  dass  Hemeralopie  oder  Nachtblindheit 
eine  Störung  der  Netzhautadaption  sei;  in  dieser  Arbeit  sucht  er  seine- Ausloht 
durch  neue  Experimente  als  richtig  zu  erweisen.  Seine  V^ersuche  bestanden 
darin,  dass  er  in  einem  halb  finsteren  Zimmer  Sehschärfe,  Lichtsinn  und  Farben- 
sinn seiner  beiden  Augen  bestimmte,  deren  eines  eine  Viertelstunde  lang  durch 
eine  Klappe  gegen  Lichteinfall  geschützt  [adaptirt],  deren  anderes  unmittelbar 
vor  Beginn  des  Versuches  dem  Tageslicht  ausgesetzt  [mangelhaft  adaptirt]  war. 
T.  fand  nun,  dass  das  mangelhaft  adaptirte  Auge  alle  me  charakteristischen 
Symptome  der  Hemeralopie  zeigte.  Als  Bereicherung  des  Thatsachenmateriales 
weraen  folgende  Sätze  hingestellt:  Die  Adaptationsgrösse  hängt  in  erster  Linie 
von  der  Differenz  zwischen  Tageshelligkeit  und  Helligkeit  desgenigen  Zimmers 
ab,  in  welchem  die  Prüfungen   der  Sehschärfe,   des  Lichtsinnes  etc.  angestellt 
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werden.  Die  Adaptationsgrösse  wächst  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit 
der  Grösse  des  Gesichtswinkels,  unter  welchem  die  Probeobjecte  angeschaut 
werden.  Die  Adaptationsgrösse  ist  unter  gleichen  Verhältnissen  weit  grösser 
für  den  Lichtsinn,  als  für  die  Sehschärfe.  Das  Gesichtsfeld  eines  nicht  adaptirten 
Auges  zeigt  sich  bei  Prüfung  in  stark  verdunkeltem  Zimmer  [Object  weiss  tou 
400  Quadratmillimeter  Oberfläche]  bis  an  den  Fiiirpunkt  eingeengt.  Adi^)tiition 
erfolgt  bei  Abnahme  der  Beleuchtung  stets,  gleichviel,  ob  die  geringere  Be- 
leuchtung an  sich  klein  oder  gross,  z.  B.  Tageslicht  ist.  Wird  ein  Auge  durch 
farbiges  Licht  ermüdet,  so  erkennt  es  im  halb  verdunkelten  Zimmer  Pismente  in 
einer  anderen  zeitlichen  Heihenfoige  als  das  durch  gewöhnliche  Tagesbeieuchtung 
ermüdete  zweite  Auge.  Ausserdem  werden  zahlreiche  von  Aubert,  Förster. 
Landolt  und  anderen  Forschern  gefundene  Thatsachen  bestätigt.) 

A.  E.  Fiok  (Zürich). 

W.  Dobrowolsky.  lieber  die  Ursachen  der  Erythropsie.  V.  Gräfe 's  Aroh.  f.  Opnth. 
XXXni,  2,  S.  213.  (Das  bei  Staaroperirten  zuweilen  auftretende  Phänomen  der 
Erythropsie  ist  von  verschiedenen  Autoren  verschieden  erklärt  worden.  D. 
gelang  es,  bei  sich  selbst  die  Erytropsie  experimentell  hervorzurufen,  und  zwar 
unter  folgenden  Bedingungen:  1.  Die  ganze  Retina  muss  diiffus  beleuchtet 
werden,  zu  welchem  Zwecke  die  Pupille  maximal  zu  dilatiren  ist;  2.  Die  Retina 
muss  grell  beleuchtet  werden,  zu  welchem  Zwecke  man  das  Auge  z.  B.  auf  eine 
hell  beleuchtete  Wolke  richtet.  Wendet  man  das  solchergestalt  im  ganzen  Gebiei 
der  Retina  geblendete  Auge  auf  weisse  Gegenstände,  so  erscheinen  dieselben 
violett;  graue  und  ganz  besonders  gelbe  oder  orangenfarbene  Gegenstände  er- 
scheinen karminroth.  Bei  kürzlich  wegen  Gatarakt  Operirten  sind  alle  Bedingungen 
zum  Entstehen  der  Erythropsie  vorhanden :  ein  grosses  Colobom  und  etwa  vor- 
handener Nachstaar  begünstigen  diffuse  Belichtung  der  gesammten  Retina,  die 
grosse  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  gegen  Licht  begünstigt  Blendung.  Da 
bei  D.'s  Versuchen  die  Erythropsie  niemals  vom  Versuchsauge  auf  das 
andere  Auge  überging,  im  Gegentheil  durch  Oeffnen  des  anderen  Auges  das 
Phänomen  abnahm,  oder  gar  völlig  erlosch,  so  ist  die  peripherische  Entstehung 
der  Erythropsie  zweifellos.)  A.  £.  Fick  (Zürich.) 

A.  Charpentier,  Note  sur  le  synchronisme  apparent  de  deux  excitations  lumineuses 
succesives  et  voisines.  C.  K.  Soc.  de  Biologie,  Juillet,  1877,  p.  447.  (Der  Wider- 
spruch zwischen  den  Resultaten,  welche  Bloch  und  der  Verf.  erhalten  haben, 
ist  nur  ein  scheinbarer.  Die  Erklärung  wird  durch  das  Gesetz  gegeben,  welches 
Verf.  in  seiner  Notiz  vom  4.  Juni  1887  [0.  R.  Soc.  de  Biologie]  ausgesprochen 
hat :  Die  zeitliche  Vergleichung  von  zwei  kurz  aufeinanderfolgenden  Lichterregang^ 
von  benachbarten  Retinabezirken  hängt  von  der  Grösse  der  Retinabiider  ab. 
Der  Vergleich  wird  um  so  leichter,  je  grösser  die  Retinabilder  und  je  aasge- 
dehnter der  Contact  der  zwei  gereizten  Stellen  ist  —  und  muss  folglich  mit  der 
Entfernung  oder  mit  der  absoluten  Grösse  der  beleuchteten  Gegenstande  in 
hohem  Masse  wechseln.)  L6on  Frederieq  (Lattich). 

Poaohet.  Oommunication  a  propos  de  Tanatomie  du  Cachalot.  G.  R.  Soc.  de  Biologie. 
Juillet  16,  1887,  p.  466.  (Der  Wallrath  wird  nicht,  wie  P.  und  Beauregard 
früher  meinten,  bei  Physeter  aus  der  leeren  rechten  Nasenhöhle,  wie  aus  einer 
Cisterne,  mit  dem  Eimer  geschöpft,  sondern  befindet  sich  mitten  in  einem 
äusserst  zarten  und  brüchigen  Fettgewebe,  das  die  Nasenhöhle  ausfallt) 

L6on  Frederieq  (Lattich). 

V.  Urbantaohitaoh.  Gegenseitige  Erregung  der  Sinnesbezirke.  Anzeiger  d.  Ges.  d. 
Aerzte  in  Wien,  1887,  S.  171. 

Th.  Meynert.   Nachempfindungen.  Anzeiger  d.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien  1887,  S.  97. 

Ch.  ¥M.  Note  sur  le  rappel  des  sensations  cons^cutives.  0.  R.  Soc.  de  Biologie, 
Juillet  80,  1887,  p.  511.  (Ganz  erloschene  negative  Nachbilder  können  beim  er- 
müdeten Beobachter  unter  dem  Einfluss  einer  heftigen  sensorischen  Erregung 
I  Reiben  der  Augen,  Betrachtung  eines  leuchtenden  Gegenstandes,  Auflegen  einer 
vibrirenden  Stimmgabel  auf  dem  Schädel  u.  s.  w.]  wieder  hervorgerufen  werden.) 

L^on  Frederieq  (Luttich). 

—  Note  sur  les  effets  gen6raux  des  excitations  des  organes  des  sens.  Effets  r^tro- 
actifs  des  excitations  sensorielles.  C.  R.  Soc.  Biologie,  Dec.  10,  1887,  p.  747. 
(1.  Durch  die  Erregung  eines  Sinnesorganes  wird  die  Empfindlichkeit  aller 
anderen  Sinnesorgane  beeinflusst.  F.  erläutert  diesen  Satz  durch  einige  ältere 
und  neuere  Beispiele  [Steigerung   der  Empfindlichkeit  des  einen  Auges  dureh 
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Offeuhfllten  des  anderen  n.  s.  w.]  2.  Eine  Erregung,  die  eben  zu  schwach  ist 
um  wahrgenommen  zu  werden,  kann  durch  eine  nachfolgende  Reizung  eines 
anderen  Sinnesorganes  auf  rückwirkende  Weise  beeinflusst  werden  und  sodann 
zum  BewuBstsein  gelangen.  Buchstaben,  die  entschieden  zu  weit  entfernt  sind, 
um  gelesen  zu  werden,  werden  durch  einen  hysterischen  Patienten  betrachtet; 
dann  werden  die  Buchstaben  verdeckt,  und  zugleich  eine  starke  sensorische  Er- 
regung hervorgebracht.  Patient  erkennt  jetzt  richtig^  die  verdeckten  Buch- 
staben.) LeonFredericq  (Lattich.) 

M.  Dsval.  Quelques  exemples  de  dynamogenie  sur  les  centres  des  orjcans  des  sens. 
C.  R.  Soo.  de  Biologie,  Deo.  28,  1887,  p.  7t>d.  (Folgende  Thatsachen  sollen 
Fälle  von  Dynamogenie  im  Sinne  Brown-S^quard's  darstellen:  Die  optische 
Erregung  [ohne  Netzhautbild]  des  einen  Auges  bringt  eine  schärfere  Perception 
der  Netzhautbilder  des  anderen  Auges  hervor,  wovon  man  sich  überzeugen  kann, 
wenn  man  mit  dem  einen  Auge  durch  ein  Fernrohr  blickt,  während  das  andere 
Auge  bald  ofifen,  bald  zugehalten  wird.  Es  gibt  schwerhörige  Leute,  welche  besser 
hören,  was  man  ihnen  sagt,  wenn  sie  mitten  im  Lärm  sind.) 

L6on  Fredericq  (Lüttich.) 

E.  Kröner.  Gemeinsefühl  und  sinnliches  Gefühl.  Vierteljahrs schrift  für  wissensch. 
Philosophie.  XI,  2,  S.  153.  (Verf.  hat  herausbekommen,  dass  der  Begrifif  des 
Gemeingefühls  noch  von  keinem  Physiologen  richtig  gefasst  worden  sei,  das 
Gemeingerahl  gehöre  dem  Körper  in  seiner  Totalität;  das  Hauptmerkmal  des- 
selben sei  daher  seine  Nichtlocalisirbarkeit!  Deshalb  scheidet  Verf.  auch 
den  Schmerz  aus  den  Gemeingefühlen  aus.  Letztere  entsprechen  nach  ihm  einer 
Beeinflussung  sämmtlioher  Gewebe  und  Organe  des  Körpers,  z.  B.  Gefühl  beim 
Einathmen  verdorbener  Luft,  beim  Fieber,  bei  der  Ermüdung,  der  Verdauung; 
die  Ursachen  sind  chemischer  Natur.  Sinnliche  Gefühle  dagegen  sind  die 
uns  auf  distincten  Nervenbahnen  zugehenden.  Um  seine  Deductionen  zu  bewahr- 
heiten, beschreibt  Verf.  den  Weg  des  Experimentes.  Er  bestimmt  die  Reactions- 
Zeiten  für  Gesichts-  und  Gehörswahrnehmungen  unter  normalen  V^erhältnissen 
und  bei  Einwirkung  von  Schmerz,  von  unangenehmen  Gesichts-  und  Gehörs- 
eindrücken, sowie  endlich  von  unangenehmen  Gerüchen  [den  Exhalationen  eines 
Gro  versehen  Elementes]  und  findet,  dass  jene  durch  die  unangenehmen  Gerüche 
erheblich  verlängert,  durch  die  anderen  Einwirkungen  aber  nicht  wesentlich 
verändert  werden.  Da  die  unangenehmen  Dünste  nach  ihm  ein  Gemeingefühl 
—  vom  Olfactorius  spricht  Verf.  nicht  —  bewirken,  während  die  anderen  Ein- 
wirkungen nur  sinnliche  Gefühle  erregen,  so  sieht  er  den  Beweis  erbracht,  dass 
ein  Gemeingefühl  die  verschiedenen  Sinne  beeinflusst,  mithin  den  ganzen  Körper. 
Die  Versuche  selbst  entbehren  jeder  Bedeutung,  da  sie  die  für  Reactionszeit- 
Bestimmungen  noth wendigen  Bedingungen  vermissen  lassen.) 

Goldscheider  (Berlin). 

Conr.  May.  Ueber  das  Geruchsvermögen  der  Krebse  nebst  einer  Hypothese  über 
die  analytische  Thätigkeit  der  Riechhärchen.  Dissert.  Jiiei  18S7.  (M.'s  Arbeit 
enthält  interessante  Angaben  über  den  Bau  und  die  Function  des  Riechorganes 
von  Krebsen  [Palämon,  Mysis,  Caroinus].  Die  von  Leydig  bereits  als 
Geruchsorgane  gedeuteten  äusseren  Aeste  der  Antennulae  von  höheren  Krebsen 
sind  mit  langen  Riechhaaren  bedeckt,  zu  deren  näherer  Untersuchung  der  Verf. 
besonders  Ehrlich 's  biologische  Färbung  durch  Ii^eotion  von  Methylenblau- 
lösung mit  grossem  Vortheile  verwendete.  Wurde  vor  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens das  lebende  Thier  mit  SH2-Gas  behandelt,  so  konnten  die  nun  blau 
gefärbten  Rieohnervenfasern  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  verfolgt  werden.  Vor 
dem  Eintritte  in  das  Riechhaar  passirt  die  Nervenfaser  ein  Ganglion.  An  dem 
einen  Ende  des  Ganglion  löst  sich  die  zutretende  Nervenfaser  in  feine  Fibrillen 
auf,  welche  wohl  mit  den  Ganglienzellen  in  Verbindung  treten.  Am  entgegen- 
gesetzten Ende  des  Granglion  treten  Nervenfibrillen  aus,  gehen  sich  vereinigend 
m  das  Riechhaar  über  und  endigen .  nach  kurzem  Verlaufe  in  demselben.  Der 
übrige  Theil  des  Riechhaares  ist  von  homogener,  durch  SH^-Behandlung  körnig 
gerinnender,  flüssiger,  eiweissartiger  Substanz  erfüllt.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  diese  Substanz  [ebenso  wie  das  Ganglion]  durch  SH^,  also 
einen  von  Neb  m Wirkungen  freien  Riechstoff,  der  in  Gewässern  am  häufigsten 
vorkommt  und  für  Aasfresser  besonders  wichtig  ist,  eine  deutlich  wahrnehmbare 
Veränderung  ihres  Molecularzustandes  erfahrt.  Diese  Aenderung  kann  hier  nur 
durch  Endosmose  des  im  Wasser  gelösten  SH^-G.ises  geschehen.  —  Die  Tast- 
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nerven,  die  in  demselben  Fühler  vorkommen,  nntersoheiden  sich  Aurch  Ver- 
theilung  und  £ndigang  von  den  Riechnerven.  Bei  der  Häutung  von  Mysis 
gilt  für  die  Riechhaare  das,  was  Hensen  für  die  Haare  der  Decapoden  im 
Allgemeinen  festgestellt  hat:  die  neuen  Haare  werden  unter  der  Scnalenhaut 
[nicht  luden  alten  Haaren]  gebildet;  zur  Bildung  eines  Haares  tragt  eine  grosse 
Anzahl  von  Zellen  bei.  Dass  die  Spitze  des  neuen  Haares  nicht  in  das  alte  Haar 
hineinragt,  hat  in  den  speciellen  Verhältnissen  seinen  Grund.  Ueber  das  Ver- 
halten des  Riechnerven  bei  der  Häutung  konnte  nichts  Sicheres  ermittelt  werden.) 

K.  Brandt  fKiel). 

Brook.  Ueber  Terminalkörperchen.  Aehnliche  Organe  in  der  Haut  von  Knochen- 
fischen. Internat.  Monatsheft  f.  Anat.  u.  Physiologie  IV,  7,8,  S.  301.  (B.  fand 
an  einem  indischen  Knochenfische  Gasterotokeus  biaculeatus  in  der  After- 
gegend ein  kleines  rundliches,  mit  Papillen  besetztes  Polster,  und  in  letzterem 
Gebilde,  welche  er  wegen  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  mit  den  Nervenend- 
körperchen höherer  Wirbelthiere  als  Tastkörperchen  und  Endkolben  bezeichnet, 
obwohl  es  ihm  bei  dem  mangelhaften  Materiale  nicht  gelang,  Nerven  zu  finden, 
welche  mit  denselben  irgendwie  in  Verbindung  stehen.)      Drasch  (Leipzig). 

V.  Graber.  Thermische  Experimente  an  der  Küchenschabe  (Periplaneta  orientalis). 
Pf  lüger 's  Archiv,  Bd.  XLI,  S.  240.  (Vorliegende  Experimente  bilden  ein  weiteres 
Glied  in  der  langen  Kette  von  des  Verf.  Arbeiten  über  das  Verhalten  der  Thiere 
gegen  verschiedene  Sinnesreize  und  verfolgen  den  Zweck,  zu  untersuchen,  inwie- 
weit jene  gegenüber  zwei  ungleich  hohen  Temperaturen  durch  Ausführung  von 
Riohtungsbewegungen  reagiren.  Aus  der  Differenz  zwischen  dem  vitalen  Tem- 
peraturminimum  und  Maximum  ergab  sich  die  vitale  thermische  Breite.  Das 
planmässige  Studium  des  reactiven  Verhaltens  gegen  Temperaturunterschiede 
führte  dann  auch  zur  Bestimmung  des  bisher  noch  an  keinem  Thiere  exact 
festgestellten  vitalen  Temperaturoptimums.  Bezüglich  der  Untersuchungsmethode 
und  der  ermittelten  Zahlenweite  verweise  ich  auf  das  Original  und  dessen 
Tabellen.)  Stein  ach  (Innsbrnck). 

J,  Hlrachbery.  Wörterbuch  der  Augenheilkunde,  gr.  8.  Leipzig.    Veit  &  Comp. 

H.  Adler.  Ueber  die  Schäden,  die  das  Auge  der  Schüler  durch  Ueberbürden  an  den 
Mittelschulen  erleidet.    Mitth.  d.  Wiener  med.  Doctorencollegiums.  XHI.  Bd. 

P.  Delbet.  Note  snr  les  nerfs  de  lorbite.    Arch.  d'Ophthalmol.  VH,  6,  p.  485. 

M,  Straub.  Notiz  über  das  Ligamentum  pectinatum  und  die  Endigung  der  Membrana 
Deseemeti.  Arch.  f.  Ophthalmol.  XXXni,  8,  S.  75. 

—  Die  Lymphbahuen  der  Hornhaut.  His-Braune's  Aroh.  1887,   Nr.  4/5,  S.  179. 

H.  Saltinl.  Sul  modo  di  agire  della  cocaina  nelle  diverse  funzionalita  dell'  ocehio 
Bull,  della  R.  Acc.  Med.  di  Roma  XHI,  p.  71. 

R.  Duboie  et  P.  Roux.  Action  du  chlorure  d'ethyleue  sur  la  comee.  C.  R.  Soc.  Bio- 
logie. Oct.  22,  1887.  p.  584.  (Hunde,  welche  eine  Stunde  lang  mihelst  Ethylen- 
chlorid  [G  H,  C)l .  CHj  Cl]  narkotisirt  werden,  zeigen  nach  24  oder  86  Stunden 
eine  milchige  Trübung  der  beiden  Corneae,  mit  anormaler  Vorwölbung  derselben, 
besonders  im  senkrechten  Meridian.  Die  sofort  nach  der  Narkotisirung  aus- 
geführte Glaukomoperation  beseitigt  das  Auftreten  der  Hornhauttrübung.  Ist 
die  Trübung  aber  einmal  hervorgebracht,   dann  verschwindet  sie  nicht  mehr ) 

Leon  Fredericq  (Lattich). 

Panae.  Quelques  courtes  remaraues  au  sujet  du  travail  du  docteur  C.  Hess  de 
Prague  sur  la  cataracte  napnthalinique.  Aroh.  d'Ophthalmol.  Vil,  6,  p.  552. 

L.  Matthieeaen.  Beiträge  zur  Dioptrik  der  Krystalllinse.  lU.  (Vögel,  Cetaceen,  Fische.) 
Zeitschr.  f  vergl.  Augenheilk.  V,  2,  S.  97.) 

W*  Lang  and  J.  W.  Barnett.  The  refraction  character  of  the  eyes  of  the  mammalia. 
Roy.  London  Ophth.  Rep.  XI,  p.  108.  (Besprochen  in  Rev.  gen.  d*Ophthalm. 
VI,  12,  p.  550). 

Monoyer.  Optometi-ie  scotoscopique  ou  determination  de  l'Ametropie  par  Tobservatioa 
des  phases  de  chatoiement  et  dobscurite  pupillaires  dues  aux  mouvements  de 
rimage  aerienne.  Explication  par  la  theorie  des  Images  de  diffusion.  Rev.  gen. 
d'Ophthalmol.  VI,  12,  p.  529. 

C.  Jt  A  Leroy.  Note  complementaire  sur  la  theorie  du  ph^nomene  de  Tombre 
pupillaire.  Rev.  gen.  d'Ophthalmol.  VI,  10,  p.  440.  (Einfache  Gonstruetion  zur 
Erläuterung  der  Theorie.  [Siehe  Nr.  25,  S.  7l3  dieses  Blattes.]) 

B.  M.  Gunn.  Note  on  certain  retinal  refiexes  visible  with  the  ophtholmoscepe.  Roy.  London 
Ophth.  Rep.  XI,  p.  348.  (Besprochen  in  Rev.  gen.  aOphthalm.  vi,  12,  p.  551. 
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G.  Meslin.  Sur  une  experience  relative  a  la  yisioii  dans  les  iniscroscopes.  Journ.  de 
Phyaique.  VI,  11,  p.  509. 

F.  Tumlirz.  üeber  ein  einfaches  Verfahren,  die  Farbenzerstreuung  des  Auges  direot 

zu  sehen.  Exner's  Repert.  d.  Physik  XXIII,  9,  S.  616. 

Boehn.  Die  Diagnose  des  Astigmatismus  durch  die  quantitative  Farbensinnprüfung. 
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Delahaye  et  L. 

A.  E.  Fiok.  Üeber  binoculare  Accommodation.  Oorresp.-Bl.  f.  Schweizer  Aei*zte  1887, 
Nr.  28,  S.  713.  (ExperimenteUer  Beweis,  dass  künstlich  erzeugte  Versohieden- 
heiten  der  beiderseitigen  Kefraotionsbedingungen  im  Interesse  des  binocularen 
Sehens  durch  entsprechend  verschiedene  Accommodationsanstrengung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  überwunden  werden  können.) 

W.  Lang  and  J.  W.  Burnett.  The  action  of  myotics  and  mydriatics  on  the  accom- 
modation. Roy.  London  qphth.  Hospital  Reports  XI,  p.  219.  (Besprochen  in 
Rev.  gen.  d'Ophthalmol.  VI,  12,  p.  550. 

G.  Secondl.   Sul  rapporto.  tra  l'accomodazione   e   la  convergenza  della  vista.    BulL 

della  R.  Acc.  Med.  di  Roma  XIII,  1,  p.  74. 

F.  Tartuferi.  Suir  anatomia  della  retina.  Litern.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  IV, 

10,  p.  421. 
H..  V.  Genderen  Stört.   Ueber  Form-   und  Ortsveränderungen  der  Netzhautelemente 

unter  Einfluss  von  Licht  und  Dunkel.  Arch.  f.  Ophthalmol.  XXXIII,  8,  S.  229; 

Arch.  neerl.  des  sc.  exactes   et  nat.  XXI,  4,  p.  316;   Onderz.  Physiol.  Laborat. 

Utrecht  EI  Reeks,  X  Deel. 
W.  WoDdt.  Die  Empfindung  des  Lichtes  und  der  Farben.  Wund  t 's  Philosoph.  Studien 
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M.  Mendelssohn   et   F.  C.  MQUer-Lyer.  Recherches   cliniques   sur  la  perceptibilite 

differentielle  du  sens  de  la  vue  chez  Thomme  sain  et  malade.  Arch.  de  NeuroL 

XIV,  42,  p.  354. 
-F.  C.  MQIIer-Lyer.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Amblyopiefrage.  Du  Bois- 

Reymond's  Arch.  1887,  Nr.  5,  S.  400. 
S.  Ottolenghi.  Sul  transfert  deir  amblio^ia  emianestesica  nrovocato  dalla  suggestione 

del   transfert  deir  emianestesia  sensitiva  dello  stesso  lato.   Ri forma  med.  Marzo 

1887. 
JhI.  Miohel.   Ueber   die  Sehnervendegeneration   und  Sehnervenkreuzung.   Festschrift 

zur  Feier  d.  70.  Geburtstages  Alb.  v.  Kölliker's.  gr.  4.  Mit  4Taf.  Wiesbaden, 

Bergmann. 
J.  V.  Kries.  Entgegnung  an  E.  Hering.   Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  XL,  1, 

S.  389.  (Polemisch.) 
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De  Burgli  BIroli.  A  new  modell  for  demonstrating  the  action  of  the  muscles  of  the 
eye- ball.  The  Journ.  of  anat.  and  physiol.  II,  1,  p.  107. 

G.  C.  Gavage.  The  function  of  the  oblique  muscles  in  oertain  cases  of  astiematism. 
The  Journ.  of  the  Amer.  Med.  Assoe.  IX,  19,  p.  589.  (Wenn  der  beste  Meridian 
astigmatischer  Augen  bis  zu  15^  von  dem  senkrechten  oder  wagerechten  ab- 
weicht, so  tritt  eine  Rollung  des  Augapfels  bis  zur  Einstellung  des  besten  Me- 
ridians in  die  senkrechte  oder  wagerechte  Richtung  ein.) 

F.  Heifreioii.  Eine  besondere  Form  der  Lidbewegung.  Festschr.  f.  A.  v.  Kölliker, 

1887,  Leipzig.  S.  413.  W.  Engelmann.  (Zwei  Fälle  von  Ptosis,  bei  denen  eine 
energische  Aufwärtsbewegung  des  Lides  stets  nur  gleichzeitig  mit  Oeffnung  des 
Mundes  erfolgte.  Vermuthung  einer  theilweisen  Innervation  des  M.  levator  pal- 
pebrae  superioris  statt  aus  dem  Kern  des  Oculomotoriua  aus  dem  des  Facialis 
oder  Trigeminus.) 
-T.  imada.  Lage  des  inneren  Ohres.  Mitth.  a.  d.  med.  Facultät  d.  kais.  Japanischen 
Univ.  I,  1,  S.  131. 
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dass  in  der  Klangmasse  der  m  verschiedener  Tonhöhe  gesungenen  Vocale  I  und  U 
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Grundton  und  von  ziemlich  constauter  Tonhöhe  [nt^—ree  ^^i  ^i  ^^U — *h  ^^1  U] 
aber  von  wechselnder  Ordnungszahl  ist  Beim  I  gehörten  zu  Grundtönen  von 
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York.  Med.  Journ.  1887,  p.  150. 
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XI.  Physiologie  des  centralen  Nervensystems. 

J.  Seitz.  Ueber  die  Bedeutung  der  Hirnfurchung.  Jahrb.  f.  Psychiatrie  VII,  3, 
S.  225.  (Während  die  Basalganglien  gesteigerten  physiologischen  Ansprüchen 
durch  einfache  Umfangzunahme  in  der  Thierreihe  genügen,  muss  die  Hirnrinde 
noch  die  Faltung  zu  Hilfe  nehmen.  Diese  Faltung  wäre  auch  ohne  Furchung 
möglich,  kommt  aber  ohne  dieselbe  nicht  vor.  Der  Grund  liegt  in  dem  ge- 
steigerten Ernährungsbedürfniss.  Die  Hirnfurchen  sind  Nährschlitze.  Dass  »e 
gerade  mit  den  Hindenfalten  zusammentreffen,  hat  darin  seinen  Grund,  dass 
die  Rinde  so  die  beste  und  directeste  Blutzufuhr  erhält.  Der  Ort  der  Furchen 
ist  für  die  einzelne  Thierart  charakteristisch  und  wird  bestimmt  vom  Ernäh- 
rungsbedürfniss der  Theile,  der  groben  Hirnform  im  Grossen  und  damit  in- 
direct  auch  von  der  'Schädelform.  Bei  den  grössthirnigen  Thieren  und  gerade 
beim  Mensehen  ist  andererseits  die  Variabilität  und  Ersetzbarkeit  der  unter- 
geordneteren Furchen  sehr  gross.  Selbst  bei  den  erheblichsten  Entwickelungs- 
hemmungen  des  menschlichen  Gehirns  bleibt  der  Typus  des  Menschlichen  noch 
ausges|)rochen.  Gehirn  und  Schädel  beeinflussen  sich  ois  zu  einem  gewissen 
Grad  in  ihrem  Wachsthum.)  Ziehen  (Jena). 

6«  Jelgersma.  Beitrag  zur  Morphologie  und  Morphogenese  des  Gehirnstammes. 
Uebersetzt  von  Kurella.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  X,  18—20,  S.  545.  (J.  hat 
fünf  Idiotengehirne  genau  untersucht,  darunter  zwei,  bei  welchen  nur  eine 
Hemisphäre  pathologisch  verändert  war.  Seine  Befunde  lassen  ihn  drei  Systeme 
von  !Nervenelementen  im  Hirnstamm  und  in  der  Oblongata  annehmen:  1.  In- 
tellectuelle  Bahnen  und  Centren,  welche  bei  primärer  Affection  des  Intellectuo- 
riums  atrophiren.  2.  Verbindungsbahnen  zwischen  Intellectuorium.  und  Reflex- 
bogen ;  hierher  Pyramiden-  und  Schleifensystem.  3.  Der  Reflexbogen,  als  Fort- 
setzung der  Rückenmarkscentren ;  hierher  auch  die  primären  Centren  der  hier 
entspringenden  Nerven  mit  ihren  Verbindungen  untereinander.  Die  sogenannte 
secundäre  Degeneration  geht  nie  vom  psychischen  System  [1]  auf  das  Reflex- 
system [3j  über.  In  Folge  Läsion  eines  Centrums  atrophirt  ^in  Centrum  des- 
selben Systems  nur  dann,  wenn  Achsencylinderfortsatz- Verband  im  Sinne 
Golgi's  besteht.  Innerhalb  desselben  Systemes  atrophiren  auch  die  Ganglien- 
zellen mit.  J.  versucht  dann  entwickelungsgeschichtlich  und  vergleichend 
anatomisch  seine  Eintheilung  zu  begründen.  Die  beiden  Endstationen  der 
intelleetuellen  Bahn  [Grosshirn  —  Hirnschenkel  —  Pons  —  Oliven  —  Kleinhirn 
—  Bindearme  —  rothe  Kerne],  Grosshirn  und  Kleinhirn  stehen  mit  dem  Reflex- 
bogen durch  je  zwei  Bahnen  in  Zusammenhang.  Für  das  Grosshirn  und  Rücken- 
mark sind  dies  die  Pyramidenseitenstrangsbahn  und  die  Hinterstränge,  für  das 
Kleinhirn  und  Rückenmark  die  Kleinhirnseitenstrangsbahn  und  eine  noch  auf- 
zufindende Bahn  in  den  Vordersträngen.  Das  Grosshirn  verbindet  sich  mit  dem 
Kleinhirn  und  dem  Heflexbogen  gekreuzt,  das  Kleinhirn  mit  dem  Reflexbogen 
ungekreuzt.  Der  Bau  von  Oblongata  und  Hirnstamm  ist  das  Product  eines  sehr 
complicirten  Zusammenwirkens  der  drei  Systeme.  Zahlreiche  weitere  theoretisch:? 
Erörterungen  können  hier  nicht  erwähnt  werden.)  Ziehen  (Jena). 

L.  L8w0nfeld.  Ueber  die  Schwankungen  in  der  Entwickelung  der  Gehirngefassf 
und  deren  Bedeutung  in  physiologischer  und  pathogenetischer  Hinsicht.  Arch. 
f.  Psychiatrie  und  Kervenkr."^  XVUI.  3,  S.  819.  (Weder  die  Masse  des  Gehirns 
noch  die  Flächenentwickelung  der  Grosshirnrinde  lassen  sich  als  einfacher 
Ausdruck  der  Stufe  geistiger  Entwickelung  betrachten.  Der  Einfluss  der  Körper- 
länge und  des  Körpergewichtes,  sowie  die  Schwankungen  der  Rinden'dicke  sind 
als  compliüirende  Factoren  bekannt.  L.  fügt  einen  weiteren  hinzu:  Die  indivi- 
duellen, während  der  ganzen  Lebensdauer  sich  geltend  machenden  Schwankungen 
in  der  Ernährung  des  Gehirns.  L.  verglich  die  Weite  der  grossen  basalen  Him- 
gefässe,  das  Hirngewicht  und  den  Umfang  der  Aorta  an  über  200  Gehirnen. 
Es  ergab  sieh  aus  122  Gehirnen  mit  normalen  Gefässen,  dass  das  Verhältuiss 
der  Arterienweite  zum  Hirngewichte  unter  normalen  Verhältnissen  sehr  erheb- 
lichen Schwankungen  unterliegt.  Addirt  mau  nämlich  die  Umfangsmasse  der 
beiden  Karotiden  und  Vertebrales.  so  kann  man  die  Summe  als  Gesammtwerth 
der  Gefäss Versorgung  des  Gehirns  annehmen.  Dann  zeigt  sich,  dass  die  auf 
100  Gramm  Hirngewicht  entfallende  Getässquote  —  die  relative  Gefassweite  — 
ungefähr  zwischen  0*175  und  0'315  Centimeter  variirt.  Der  Durohschnittswerth 
der  relativen  Gefassweite   nimmt   mit  dem  Alter  etwas  zu.    Mit   der  Weite  der 
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Aorta  geht  wüder  die  abaoiute  noch  die  relative  Entwickelung  der  Hirngefässe 
völlig  parallel.  Die  Fähigkeit  zu  anhaltender  geistiger  Arbeit  hängt  wesent- 
lich von  einer  günstigen  relativen  Entwickelung  der  Hirngefasse  ab.  Die  Ent- 
wickelung und  Ausbildung  von  Anlagen  ist  nicht  nur  von  Hirnmasse  und  Win- 
dungsreichthum  abhängig,  sondern  auch  von  der  Entwickelung  der  Hirngefasse. 
Erwähnt  sei  noch,  dass  zwölfm^  der  Umfang  beider  Karotiden  gleich,  31mal 
die  rechte  und  49mal  die  linke  weiter  war.)  Ziehen  (Jena). 

Fr  Franok.  Les  troubles  moteurs  du  cerveau.  (Extrait  d'un  livre  qui  paraitra  pro- 
chainemeut  a  la  librairie  Dein:  Lecons  sur  les  fonctions  motrioes  du  cerveau.) 
1  vol.  in-8.  Rev.  scientif.  1887,  XXXIX.  25,  p.  788.  Autoreferat.  Von  Charcot 
ist  das  Buch  besprochen  in  Bull,  de  l'Acad^mie  de  M^d.  1887,  Nr.  24,  p.  628. 
(In  dem  Autoreferat  resumirt  F.  kurz  die  Resultate  der  physiologischen  Ex- 
perimentalforschung.  Er  legt  grosses  Gewicht  auf  die  Zunahme  der  nach  Rinden- 
exstirpationen  auftretenden  Läbmungsersoheinungen  sowohl  an  Intensität  wie  an 
Dauer  mit  dem  Aufsteigen  in  der  Thierreihe.  Beim  Affen  fehlt  schliesslich 
auch  jenes  gradweise  Zurückgehen  der  Erscheinungen,  das  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  der  Hund  noch  zeigt.  Verf.  sucht  dann  die  Ausdehnung  der  motorischen 
Region  für  den  Menschen  rein  klinisch -anatomisch  nach  Charcot 's  bekannten 
Grundsätzen  festzustellen,  und  es  ist  werthvoU,  dass  er  zu  Resultaten  kommt, 
die  mit  den  von  Nothnagel  neuerdings  auf  demselben  Weg  gefundenen  gut 
übereinstimmen.  Die  sämmtlichen  Frontalwindungen,  sowie  die  Lobuli  parietales 
sup.  und  inf.  gehören  nach  F.  nicht  zur  motorischen  Zone;  Nothnagel  hatte 
die  motorische  Natur  der  Frontalwindimgen  und  Scheitelläppchen  wenigstens 
als  zweifelhaft  bezeichnet.  Motorisch  sind  also  nur  die  Gyn  centrales  und  der 
Lobulus  paracentraUs.  Das  untere  Ende  der  beiden  Gentrt^windungen,  besonders 
der  vorderen,  entspricht  der  Gesichtsmusculatur,  der  mittlere  Theil  wiederum 
namentlich  der  vorderen  Oentralwindung  entspricht  der  Armmusculatur,  die 
oberen  Enden  beider  Centralwindungen  und  der  Paracentrallappen  der  Bein- 
musculatur.)  Ziehen  (Jena). 

W.  König.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Erkrankung  der  motorischen  Zone  des  Gross- 
hirns. Arch.  f.  Psychiatrie  und  Nervenkr.  X\  lU,  3,  S.  831.  (Eine  in  Folge  eines 
Kopftraumas  eingetretene  circnmscripte  linksseitige  Sklerose  der  Centralwindungen, 
des  zu  ihnen  gehörenden  Theiles  des  Klappdeckels  und  des  angrenzenden 
Stückes  der  untersten  Stirnwindung  bewirkte  im  Leben  ausser  einer  rechts- 
seitigen Hemiparese  des  Gesichtes,  der  Zunge  und  der  Extremitäten  und  ausser- 
motorischer  Aphasie  auch  eine  Herabsetzung  der  Schmerzempfindlichkeit  auf  der 
rechten  Seite.  Letztere  ist  mit  Sicherheit  auf  die  Sklerose  der  Centralwindungen 
zu  beziehen,  da  die  mikroskopisch  nachgewiesene  diffuse  Encephalitis  chron.  des 
übrigen  Gehirns  für  die  genannten  Symptome  nach  dem  klinischen  Verlauf 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Auch  Fernwirkung  ist  bei  der  Natur 
des  pathologisch- anatomischen  Processes  auszuschliessen.  Interessant  ist  auch, 
dass  die  motorischen  Störungen  bestanden,  ohne  dass  die  Rindensklerose  die 
Marksubstanz  mitergriffen  hatte.  Ein  zweiter  Fall  zeigt  eine  Parese  der  linken 
Extremitäten  [ohne  Facialis  und  Hypoglossus] ,  Herabsetzung  der  Schmerz- 
empfindlichkeit und  öfteres  Kältegefühl  im  linken  Arm  und  Bein  abhängig  von 
einer  Gliomgeschwnlst  in  der  oberen  Hälfte  der  vorderen  Centralwindung  und 
in  einem  kleinen  T heile  des  Fusses  der  ersten  Stirn winduug,  sowie  im  Lob. 
paracentraUs.  Die  Sensibilitätsstörung  konnte  jedoch  hier  Fernwirkung  sein, 
ebenso  die  vasomotorische  Erscheinung.  Ab  und  zu  auftretende  Krämpfe  be- 
schränkten sich  entweder  auf  die  paretischen  Glieder  oder,  wenn  sie  als 
allgemeine  auftraten,  begannen  sie  stets  in  denselben.)  Ziehen  (Jena). 

SlomerMnq.  Casuistischer  Beitrag  zur  Loealisation  im  Grosshirn.  Arch.  f.  Psychiatrie 
und  Nervenkrankh.  XVIIi,  b,  S.  877.  (Eine  64jährige  Frau  erleidet  einen  apo- 
plektischen  Insult.  Darnach  Hemiparesis  dextra,  ausgesorochene  aphasische 
Sprachstörung  gemischter  Natur,  epileptiforme  Anfalle  mit  klonischen  Zuckungen 
der  rechten  Körperhälfte,  weiterhin  rhythmische  klonisohe  Zuckungen  der  rechten 
Bauchmusculatur  und  des  rechten  Armes.  Die  bei  dem  Geisteszustand  der 
Kranken  unsichere  Prüfung  auf  Hemianopsie  gab  ein  negatives  Resultat.  Tod  im 
Krampfanfall.  Die  Section  ergab  makroskopisch  ausser  einem  jedenfalls  alten 
Erweichungsherd  am  Kopf  des  linken  Streifenhügels  nur  einen  frischen  grossen 
gelben  Erweichungsherd  im  linken  Occipit^hirn.  Erst  die  mikroskopische 
Untersuchung  wies  eine  beträchtliche  Zanl   zum  Theil  grosser  Körnchenzellen- 
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herde  auch  in  der  motorischen  Rindenregion,  und  dem  darunter  liegenden 
Marklager  der  linken  Hemisphäre  nach.  Jedenfalls  eibt  der  Fall  einen  neuen 
Beweis,  wie  wenig  scheinbar  gegen  die  Localisationslehre  sprechende  lediglich 
makroskopische  Sectionsbefunde  beweisen.)  Ziehen  (Jena). 

Wemicke.  Ueber  Herabsetzung  der  elektrischen  Erregbarkeit  bei  cerebraler  Lähmung. 
Jahresbericht  der  Schlesiscfaen  Gesellschaft  für  vaterländische  Gnltnr,  LXIV, 
S.  22  bis  29.  (Während  als  Regel  gilt,  dass  die  Nerven-  und  Muskelerregbarkeit 
bei  cerebralen  Hemiplegien  normal  bleibt,  bestätigt  Verf.  mit  exaoter  Unter- 
suchungsmethode [bei  Kerücksichtigung  des  Leitnngswiderstandes]  die  schon 
von  Todd  und  Anderen  gemachte  Angabe,  dass  in  einzelnen  Fällen  eine  recht 
erhebliche  Erregbarkeitsherabsetznng  des  Stromes  der  gelähmten  Seite  für  beide 
Stromesarten  nachzuweisen  ist.  Die  Erregbarkeitsherabsetzung  ist  nicht  gleich- 
massig  in  allen  Muskeln  und  soll  erheblicher  sein  in  denjenigen,  in  welchen 
der  Tonus  herabgesetzt  ist.  Ohne  anatomische  Beweise  beibringen  zu  können, 
glaubt  Verf.,  dass  besonders  Hemiplegien,  welche  als  „directe  Herdsymptome'* 
aufzufassen  sind,  diese  Erregbarkeitsherabsetzung  darbieten.  Da  mit  derselben 
Muskelatrophie  einhergeht,  sei  eine  leicht  trophisohe  Alteration  der  Ganglien- 
zellen der  grauen  Vorderhörner  wahrscheinlich.  E.  Remak  (Berlin). 

A.  V.  Horänyi.  Theoretische  Betrachtungen  über  Coordination  und  Ataxie.  Orvosi 
hetilap.  1887,  N"  41,  42.  (Verf.  hat  die  Contractionen  der  Kopf-,  Augen-, 
Rumpf-  und  Gliedmuskeln  bei  Rotation  des  Körpers  von  Kaninchen  antersueht 
und  gefunden,  dass  ^le  passiven  Bewegungen,  die  einem  Thiere  mitgetheilt 
werden,  eine  compensatorische  Aotivität  hervorrufen.  Diese  Activität  wird  durch 
einen  Nervenapparat  bedingt,  dessen  sensorischer  Theil  in  den  Ampullen  der 
Labyrinthe  liegt.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  ergaben,  dass  Rotation  eines 
Kaninchens  Contractionen  folgender  Muskeln  bewirkt: 

Horizontale  Rotation       Frontale  Rotation  Mediale  Rotation 

nach  links  *)        nach  links  0  bis  180"*)    vorwärts  0  bis  180«   zurück  0  bis  180«. 
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R  =B  reotus,  L  =  lateratis,  S  =  superior,  M  «*  medialis,  J  =  interior,  Ob  = 
obliquns,  oculi,  Ab  =  abductor,  Ad  =  adductor,  F  =  Flexor,  E  =  extensor, 
b  =  brachii,  f  =  femoris.  d  =  dextri,  s  =  sinistri,  V  =  versor  [in  der  Hori- 
zontalen], Rot.  ss=  rotator  [in  der  frontalen  Ebene],  c  =  capitis,  Fe  «  Muskeln, 
die   eine  Neigung   des  Kopfes   nach  vorne,   Ec  =?  die  eine  solche  nach  hinten 

bewirken. 
Nach  theoretischen  Betrachtungen,  die  wir  hier  nicht  wiedergeben  können, 
und  gestützt  auf  seine  Experimente,  folgert  \rerf.,  dass  die  Ursache  der  atakti- 
schen Erscheinungen  bei  Tabes  dorsalis  in  einer,  zur  Erzeugung  des  normalen 
Anstrengungsgefühles  wegen  verminderter  Reizbarkeit  des  Muskelsinnes  erforder- 
lichen, gesteigerten  Muskelkraftentwickeiung,  und  in  einer  durch  herabgesetzte 
Reizbarkeit  des  Tastsinnes  verursachten  Abnahme  der  Tonnsqnantität  liegt, 
wodurch  ein  zu  grosser  Theil  der  Innervation  für  active  Mnskelthätigkeit  zarück- 
bleibt.  So  entstehen  durch  exagerirte  Oompensation  der  Körpersohwankungea 
und  durch  zu  starke  Bewegungen  die  charaKteristischen  Störungen  beim  Stehen 
und  Gehen.)  v.  Than hoffer  (Pest). 

B.  Bramwell.  A  case  of  ataxy  with  loss  of  muscular  sense.  Brain  XXX VHI,  1887, 
July,  p.  218.  (Ferrier's  Behauptung  in  der  bekannten  Discussion  der  Neur»- 
logischen  Gesellschaft  zu  London  über  das  Muskelgefühl  [16.  Deo.  1886],   daas 
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Störungen  des  Myskelgefühls  ohne  gleichzeitige  Störungen  der  Berühruiigs- 
empiindiichkeit  nicht  vorkämen,  gibt  B.  Veranlassung  zur  Veröffentlichung 
seines  Falles.  £s  handelt  sich  um  eine  typische  Tabes.  An  den  Unterextremi- 
täten ist  das  Muskelgefühl  total  aufgehoben,  während  die  Berührungsemptind- 
liehkeit  gar  nicht  oder  nnr  höchst  unbedeutend  gestört  ist;  für  Kälte  besteht 
Hyperästhesie,  ausserdem  deutliche  Hyperalgesie.  Ab  und  zu  treten  lancinirende 
Schmerzen  auf.  Die  Beinbewegungen  sind  nicht  paretisch,  aber  durchaus  in- 
coordinirt.  Alle  Beflexe  sind  erloschen.)  Ziehen  (Jena). 

J.  NatchinMii.  A  case  in  whieh  paralysis  of  the  sphincters  and  incontinenoe  of  urine 
were,  together  with  torpid  intellect,  the  chiei  Symptoms  of  symmetrical  disease 
of  Corpora  striata.  Brain  XXXVIII,  1887,  July,  p.  223-  (Die  Section  ergab 
beiderseits  ein  Sarkom  in  den  vorderen  und  inneren  Theilen  des  Corpus  striatum 
und  eine  von  dem  rechtsseitigen  Sarkom  ausgegangene  frische  Hämorrhngie 
mit  Durchbruch  in  den  Ventrikel.  Die  Sphinkterenlähmung  ging  der  psychischen 
Störung,  die  ohne  Zweifel  auf  den  gesteigerten  Himdruck  zu  beziehen  ist,  voran 
und  bildete  neben  einer  leichten  Schwäche  der  Beine  das  einzige  körperliche 
Symptom.  I^ur  in  einem  Falle  von  Bright  war  gleichfalls  Incontinentia  urinae 
das  früheste  und  hervorragendste  Symptom  eines  [einseitigen]  Herdes  im  Corp. 
striatum.  Die  sexuellen  Functionen  waren  in  Hutchinson' s  Fall  angeblich 
erhalten.  Das  Rückenmark  wurde  nicht  untersucht;  doch  bestanden,  wie 
erwähnt,   ausser  der  Blasen-   und  Mastdarmlähmung  keine  spinalen  Symtome.) 

Ziehen  (Jena). 

Goldseheider.  lieber  die  Reactionszeit  der  Temperaturemplindungen.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  f.  Physiol.  1887,  S.  469.  (Gt.  findet,  dass  die  Heaction  auf 
Wärmereizung  später  erfolgt,  wie  die  auf  Kältereizung.  Die  Differenz  ist  um 
so  grösser,  je  weiter  der  untersuchte  Körpertheil  vom  Kopf  entfernt  ist  und  je 
schwächer  die  Empfindung  ist.  Bei  intensiven  Empfindungen  ergaben  sich 
folgende  Durchschnittswerthe  [in  0-01  Secunden*)]: 

Kälte       Wärme 

Gesicht 13-5  19 

Obere  Extremität   .    .    150  27 

Bauch 22*6  H2 

Untere  Extremität .    .    25-5  79 

Die  Reizung  wurde  durch  eine  erwärmte  oder  abgekühlte  Metallkugel  be- 
sorgt, deren  Berührung  ein  elektrisches  Signal  in  Thätigkeit  setzte.  Das  Reactions- 
signal  wurde  durch  einen  zwischen  die  Zähne  genommenen  Beisscontact  ertheilt.) 

L an gendorff  (Königsberg). 

J.  Faragö.  Ueber  das  Verhalten  einiger  Reflexe  der  neugeborenen  Kinder.  Aren.  f. 
Kinderheilkunde,  VIU.  Bd.,  5.  Heft,  S.  385.  (Verf.  hat  117  gesunde  Kinder 
(49  Knaben,  68  Mädchen]  im  Alter  vom  Geburtsmoment  bis  zum  16.  Lebenstage 
bezüglich  des  Verhaltens  der  Haut-  und  Sehnenreflexe  untersucht  und,  frühere 
Untersuchungen  Anderer  [Eulen bürg.  Pell zaeus]  bestätigend,  gefunden,  dass 
Neugeborene  und  selbst  solche,  welche  gewisse  Anzeichen  vorzeitiger  Geburt 
aufweisen,  fast  durchwegs  deutliche  Reflexe  zeigen.  Es  hat  sich  ferner  eine  Be- 
ziehung der  Stärke  des  Patellarreflexes  zu  dem  Gewicht,  welches  die  Kinder 
bei  der  Geburt  zeigten,  ergeben,  derart,  dass  bei  den  Kindern  mit  subnormalem 
Anfangsgewicht  jenes  Phänomen  viel  schwächer  ausgesprochen  ist  als  bei  den- 
jenigen von  normaler  Schwere.)  Goldseheider  (Berlin). 

W.  Bechterew.  Zur  Frage  über  die  secundären  Degenerationen  des  Hirnscheukels. 
Ai'ch.  f.  Psychiatrie  XIX,  1,  S.  1.  (Aus  drei  klinischen  Fällen  mit  Sections- 
befund  ergibt  sich:  das  Türck'sche  [laterale]  Bündel  des  Hirnschenkelfusses 
degenerhi  absteigend  und  entspringt  in  der  Rinde  der  Schläfenwindungen 
und  des  Basaltheils  des  Hinterhauptlappens.  Die  Substantia  nigra  atrophirt  in 
Abhängigkeit  von  Zerstörungen  im  Streifenhfigel.  Die  Leitungsbahn  der  unwill- 
kürlichen mimischen  Gesichtsbewegungen  verläuft  in  der  Haube.) 

Ziehen  (Jena). 

Feder  Kravee.  Ueber  aufsteigende  und  absteigende  Nervendegeneration.  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1887,  3/4,  S.  370;  Verh.  d.  physiol.  Ges.  zu  Berlin,  15.  April 
1887.  (Verf.  untersuchte  die  Nerven  an  menschlichen  Gliedmassen,  welche 
wegen  Gangrän  amputirt  wurden  und  fand,   dass   die  centralwärts  von  der  er- 

*)  Im  Original  heisst  es,  offenbar  irrthümlich,  O'l  Secunde.  Ref. 
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krankten  Stelle  gelegenen  Nerven  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  degeoerirten 
Fasern  enthalten.  Ebenso  fand  er,  dass  nach  Dorchsohneidung  sowohl  ge- 
mischter als  rein  sensibler  Nerven  am  Kaninchen  nicht  das  ganze  periphere 
Stück  der  Degeneration  verfalle,  sondern  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Nerven 
eine  geringe  Anzahl  markhaltiger  Fasern  intact  erhalten  bleibt,  und  zwar  gehen 
hier  im  centralen  Stück  genau  so  viele  Fasern  durch  Degeneration  zugrunde 
als  im  peripheren  Nervenabschnitte  sich  erhalten  haben.  Derlei  Fasern  aollen 
nach  den  Autoren  der  „rückläufigen  Sensibilität"  dienen.  Da  aber  beim  Menschen 
die  Anzahl  solcher  Fasern  viel  zu  gross  ist  um  in  diesem  Sinne  aofgefasst 
werden  zu  können,  so  stellt  Verf.  die  Ansicht  auf,  „dass  im  centralen  Abschnitt 
der  Degeneration  anheimfallen  und  im  peripheren  Abschnitt  intact  sieh  erhalten: 
alle  diejenigen  sensiblen  Fasern,  welche  mit  einem  trophischen  Oentrum  in  der 
Peripherie,  vielleicht  also  den  Meissner  sehen  Tastkörperchen  in  Verbindung 
stehen;  dass  dagegen  im  centralen  Abschnitt  erhalten  bleiben  und  im. peripheren 
A.bschnitt  degeneriren :  1.  alle  motorischen  Nervenfasern ;  2.  die  sensiblen 
Nervenfasern  der  Knochen,  des  Periostes,  der  Gelenke,  der  Muskeln,  Sehnen 
und  der  Knochen,  und  endlich  von  den  Hautnerven  die  frei  in  der  Haut  endi- 
genden Fasern. j  Drasch  (Leipzig). 

Max  Joseph.  Zur  Physiologie  der  Spinalganglien.  Arch.  für  Anatomie  und  Physiol. 
l'?87,  S.  296.  (Verf.  hat  an  dem  zweiten  Spinalganglion  von  Katzen,  als  dem 
von  Waller  angegebenen  „classischen  Ort"  für  derartige  Untersuchungen,  seine 
Versuche  angestellt.  Die  Thiere,  am  besten  jüngere,  weil  sich  bei  solchen  die 
Degenerationserscheinungen  rascher  entwickeln,  blieben  6  bis  8  Wochen  nach 
der  Operation  am  Leben;  die  mikroskopische  Untersuchung  wurde  an  Sehnitt- 
Präparaten  nach  Härtung  in  Mueller 'scher  Flüssigkeit  und  passender  Färbung, 
sowie  an  Zupfpräparaten  nach  Maceration  in  Ueberosmiumsäure  vorgenooimen. 
Verf.  findet  Folgendes:  1.  Nach  Durohsohneidung  einer  vorderen  Wurzel  den 
peripherischen  Theil  derselben  degenerirt,  den  centralen  normal,  in  Ueberein- 
stiinmung  mit  Waller,  gegen  Vejas.  2.  Nach  Durchschneidung  des  Nerven 
peripherisch  vom  Ganglion  degenerirt  nicht  nur  der  Nerv  vollständig,  sondern 
auch  ein  Theil  der  hinteren  Wurzel.  Im  Ganglion  selbst  findet  sich  zwar  eine 
nicht  hochgradige  Kernvermehrung  in  der  Umgebung  der  Ganglienzellen  und 
„ein  directes  Einwandern  der  Kerne"  in  dieselben,  aber  kein  Zugrundegehen 
derselben.  Wohl  aber  finden  sich  in  dem  Ganglion  degenerirte  Nervenfasern. 
Verf.  betont,  in  Berücksichtigung  der  Arbeiten  S.  Mayer 's,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  auch  im  normalen  Nerven  ein  steter  Wechsel  von  De-  und  Regenera- 
tion stattfindet,  dass  sein  Befund  ausserhalb  des  Bereiches  des  Normalen  fallt. 
3.  Nach  Durchsehneidung  der  hinteren  Wurzel  central  vom  Ganglion  degenerirt 
der  grösste  Theil  der  Nervenfasern  in  dem  centralen  Stumpf;  nur  ein  geringer 
Theil  derselben  erscheint  normal.  Das  Ganglion  und  der  peripherische  Nerv 
zeigen  neben  zahlreichen  normalen  Nervenfasern  wenige  degenerirte  und  eine 
recht  aufßUlige  Kernvermehrung.  Verf.  zieht  aus  seinen  Expeiimenten  den 
Schluss,  dass  das  trophische  Centrum  für  die  Nervenfasern  der  vorderen  W^urzel 
im  Rückenmark  liege ;  dass  es  für  den  grössten  Theil  der  Fasern  der  hinteren 
Wurzel  im  Spinalganglion  liege,  während  ein  kleinerer  Theil  durch  das  Granglion 
blos  hindurchzieht,  ohne  mit  den  Zellen  desselben  in  Verbindung  zu  treten  und 
somit  sein  trophisches  Centrum  im  Rückenmark  hat.)  Paneth  (Wien). 

Pregaldino.  Contribution  a  letude  des  ^anglions  intervert^braux.  Bull,  de  TAcad. 
royale  de  med.  de  Belgique.  IV  S6rie,  Tome  I,  N-  8,  p.  671  ä  683.  (Verf. 
wollte  auf  physiologischem  Wege  die  Fi'ase  entscheiden,  ob  alle  Nervenfasern 
in  den  Spmalganglien  mit  Zellen  in  Verbindung  stehen.  Zu  diesem  Zwecke 
isolirte  er  beim  Frosche  und  Hunde  ein  oder  mehrere  Crangiien  mit  den  hinteren 
Wurzeln.  Auf  diese  Weise  glaubte  er  jede  Blutcirculation  ausschaltet  zu 
haben,  da  er  den  durch  die  peripheren  Nerven  und  die  hinteren  wurzeln  ver- 
laufenden Gefassen  keine  Bedeutung  beimisst.  Die  hiemach  erwartete  Degenera- 
tion der  Ganglienzellen  sollte  durch  die  Abschwächung  der  Reizwirkung  von 
Inductionsströmen  gemessen  werden,  da  die  Erregungswelle  in  diesen  Organen 
einen  wesentlichen  \Viderstand  zu  überwinden  haben  würde.  Die  Zeit,  in  welcher 
ein  solcher  Erfolg  beobachtet  wurde,  war  beim  Warm-  und  Kaltblüter  ver- 
schieden. Beim  Frosche  hält  die  Erregbarkeit  noch  40  bis  60,  beim  Hunde 
16  bis  20  Stunden  an.  Aus  der  schon  nach  Verlauf  einiger  Stunden  zu  con- 
statirenden  Verminderung  der  elektrischen  Erregbarkeit  schliesst  Verf.,  dass  die 
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Zellen  degenerirt  sind  und  dass  in  jede  Nervenfaser  eine  Ganglienzelle  einge- 
schaltet ist.  Würde  ein  Theil  der  Fasern  direct  durch  das  Gran^lion  hindurch- 
gehen, so  müssten  selbst  nach  Degeneration  der  Zellen  die  centripetalen  Nerven 
doch  noch  Keflexbewegungen  auslösen,  was  nie  der  Fall  war.  [Referent  möchte 
nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Arbeit  keine  Entscheidung  ge- 
bracht hat.  Leider  fehlt  uns  über  die  Art  der  als  Kriterien  der  Erregbarkeit 
benutzten  Reflexe  jede  Andeutung.  Ob  ferner  dem  Verf.  durch  die  von  ihm 
beliebte  Operations  weise  die  vollkommene  Ausschaltung  der  Circulation  gelungen 
ist,  dürfte  ebenfalls  zweifelhaft  sein.  Schliesslich  war  aber  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Ganglien  nicht  zu  unterlassen.])  Joseph  (Berlin). 

P.  Sohlefferdeoker.  Nachtrag  zu  meiner  Arbeit  über  den  Bau  der  Nervenfasern. 
Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XXXT,  S.  100. 

J.  Pal.  Notiz  zur  Nei-veniarbung.  Wiener  med.  Jahrb.  1887,  IX,  S.  589. 

A.  Kotlarewsky.  Physiologische  und  mikrochemische  Beiträge  zur  Eenntniss  der 
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XIV.  Zur  VersuoliB-Teolmlk. 

A.  Daatre.  Chirurgie  expkimentale.  Operation  de  Thiry.  —  Fistule  eholecysto 
jejunale.  >-  Fistule  ur6t6roreotale.  C.  K.  Soc.  de  Biologie,  Juillet  9  a  16,  1887. 
p.  463.  (I.  Thiry  sehe  Fistel.  —  Die  sonst  gefahrliche  Operation  lässt  sieh 
beim  Hunde  leicht  ausführen,  ^enn  man  folgende  Regeln  strens  in  Acht  nimmt: 
1.  Aensserst  geringe  Mengen  von  Chloroform  genügen,  um  während  der  langen 
Operation  eine  vollständige  Narkose  und  einige  Zeit  nach  der  Operation  ein 
ruhiges  Verhalten  hervorzubringen,  wenn  dem  Versuchsthiere  vorher  Atropin 
und  Morphin  eingespritzt  worden  ist.  2.  Die  Drähte  und  Nähte  sollen  mit  einer 
alkoholisch-ätherischen  Lösung  von  Jodoform  desiniicirt  werden.  3.  Ausschneiden 
des  grossen  Epiploons  scheint  die  Gefahr  der  Bauchfellentzündung  für  Hände 
in  hohem  Masse  zu  vermindern.  4.  Die  Nähte  müssen  sehr  sorgfaltig  angebracht 
werden,  damit  der  seröse  Ueberzug  der  beiden  Darmstücke  genau  aufeinander 
passt.  Auch  muss  die  Berührung  des  Peritoneums  mit  dem  Darminhalte  pein- 
lichst vermieden  werden.  Gegen  die  Infioirung  mit  gewöhnlichen  Luftmieroben 
ist  das  Hundeperitoneum  ziemlich  widerstandsfähig,  während  er  für  die  Darm- 
microben äusserst  empfiudlich  ist.  Die  beiden  Darmstucke  werden  auf  einem 
cylindrlschen  Stab  geschoben  und  darüber  aneinander  genäht.  Der  kleine 
Cy linder,  welcher  aus  essbarer  Paste  besteht,  verschwindet  später  von  selbst 
durch  Auflösung  im  Darmsaft.  —  II.  Cholecysto -jejunale  Fistel.  —  Der 
Ductus  choledochus  wird  beim  Hund  in  einer  Länge  von  2Centimeter  ausgeschnitten 
und  der  Gallenblase  ein  Ausfluss  in  den  Dünndarm,  ungefähr  1  Meter  anter  dem 
Duodenum,  künstlich  verschafft.  So  fliessen  hier  Paukreassaft  und  Galle  weit  von- 
einander getrennt  in  den  Darmcanal  aus.  Es  wird  von  grossem  Interesse  sein, 
später  das  Thier  während  der  Fettverdauung  zu  tödten.  Hier  hängt  auch  das 
Gelingen  der  Operation  von  der  strengen  Antisepsis,  von  der  Anwendung  des 
Führungsstabes  aus  essbai'er  Paste  u.  s.  w.  ab.)    L^on  Fredericq  (Lütticn). 

—  Operation  de  la  fistule  gastrique.  Nouvelle  oanule  ä  fouloir.  C.  B.  Soc.  Biol. 
Oct.  29, 1887,  p.  598.  (D.  wählt  für  die  Magenfisteloperation  nüchterne,  naricoti- 
sirte  Hunde  [mit  Atropin,  Morphin  und  Chloroform],  deren  Magen  mittelst 
Schlundsonde  und  eingeführten  Kautschukbeutels  aufgeblasen  wird.  Die  Magen- 
wände werden  in  zwei  Tempo  durchschnitten:  zuerst  werden  Peritoneum  und 
Muskeln  gespalten,  und  die  durch  diese  erste  Oeffnung  sich  hervorwölbende 
Schleimhaut  nachher  durchschnitten.  Die  angewandte  Canüle  ist  derart  eon- 
struirt,  dass  der  Pfropfen  die  innere  Höhle  der  Canüle  gegen  Eindringen  von 
Mageninhalt  gänzlich  beschützt ;  der  Pfropfen  trägt  äusserlich  eine  kuppeiförmige 
Wölbung,  so  dass  er  durch  die  Zähne  des  TMeres  nicht  zu  fassen  ist  Für 
genauere  Beschreibung  und  Abbildung  der  Canüle  wird  auf  das  Original  ver- 
wiesen.) L^on  Fredericq  (Lattich). 
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Th.  Pfeiffer.  Ueber  die  titrimetrlsche  Bestimmung  des  Harnstoffes.    Entgegnung  an 

Herrn  Geheimrath  Pflüger.  Zeitschr.  f.  Biol.  VI,  8,  S.  336. 
L6o  Vlgnon.   Sur  une  nouvelle   m6thode  de  dosage  de  Tacide  carbonique  dissous. 

Compt.  rend.  CV,  N*»  23,  p.  1122. 
0.  RSseler.  Ueber  einen  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  Kohlensäure    und   anderer 

gasförmiger  Körper.  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  XX,  2629. 
Haoriot  et  Charlee  Rlohet.   Note  sur  l'absorption   de   Tacide  carbonique   et   sur 

rinscription  graphique  de  Tacide  carbonique  exhal6.  C.  R.  Soc.  Biologie.  Dec.  10, 

1887,   p.  753.    (Siehe   diese  Zeitschrift   Nr.  5,   S.  114,    wo   der  Apparat   von 

Hanriot  und  Ch.  Riebet  nach   der  Mittheilung  in  den  G.  R.  Acad.  des  Sc 

CIV,  N"  7,  p.  435,  beschrieben  ist.)  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Siegel.   Ueber  die  Bestimmung   der  Salpetersäure   im  Trinkwasser.   Zeitschr.  f. 

Hygiene  H,  2,  S.  168. 

B.  J.  Petri.  Eine  neue  Methode,  Bacterien  und  Pilzsporen  in  der  Luft  nachzuweisen 

und  zu  zählen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  IH,  1,  S.  1.  (Besprochen  von  Proskauer 

im  Chem.  Oentralbl.  1887,  Nr.  47,  S.  1318.) 
P.  F.  Frankland.   A  new  method  for   the   quantitative   estimation   of  the   micro- 

organisms  present  in  the  atmosphere.  Roy.  Soc.  Philos.  Trans.  1887.  •  London, 

Harrison  and  Sons. 
P.  F.  Frankland.  Methode  der  bacteriologischen  Luftuntersuchung.  Zeitschr.  f.  Hygiene 

m,  2,  S.  287. 
Arloing.   Modification   apportee   a  un   analyseur   baeteriologique.   C.  R.  Soc.   Biol. 

Nov.  26,  1887,  p.  722. 
Dal  PoziQ  Donenico.  Das  Eiweiss  der  Kibitzeier  als  Nährboden  für  Mikroorganismen. 

Med.  .Jahrb.,  Wien,  S.  523. 
W.  Behrene.  Tabellen  zum  Gebrauche  bei  mikroskopischen  Arbeiten.  Braunschweig, 

Har.  Bruhn,  1887.  (Durch  Anatom.  Anz.  warm  empfohlen.) 

F.  E.  Schulze.    Eine  von   Herrn  Westien  in   Rostock   angefertigte  Doppelloupe. 

Sitzungsber.  d.  Ges.  d.  Naturf.  Freunde  in  Beriin  1887,  Nr.  8,  S.  146. 
V.  Heneen.  Ein  photograohisches  Zimmer  für  Mikroskopiker.  Festschrift  f.  A.  v.  Köl- 

liker,  1887.  S.  61.  Leipzig,  W.  Engelmann. 
R.  Neohauee.  Leitfaden  der  Mikrophotographie.  Berlin,  Klönne&MüUer.  1887.  8. 
Stelnaoh.   Siebdosen.  Eine  Vorricntung  zur  Behandlung  mikroskopischer  Schnitte. 

Beilageheft   zur  Ausstellung  des  Vi.  Intemation.  Congresses  für  Hygiene   und 

Demographie,  Wien.   —  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  IV,  4,  S.  433. 
L.  RanvIer.  De  Temploi   de  Tacide   pcrruth^nique   dans  les  recherches  histologiques 

et  de  lapplication  de  ce  reactif  k  T^tude  des  vacuoles  des  cellules  caliciformes. 

Compt.  rend.  CV,  3,  p.  145. 
D.  Blondl.   Neue  Methode   der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Blutes.  Arch.  f. 

mikrosk.  Anat.  XXXI,  S.  105. 
L.  V.  ThanholTer.  Neuere  Methoden   zur  Präparation   der  Nervenzellen.  Zeitschr.  f. 

wiss.  Mikrosk.  IV,  4,  S;  467, 
H.  Grieebaoh.  Das  Metanilgelb.  Weitere  Untersuchungen  über  Azofarbstofife  behufs 

Tinction  menschlicher  und  thierischer  Gewebe  nnd  Erwägungen  über  die  Theorie 

der  Färbung.  Zeitsohr.  f.  wiss.  Mikrosk.  IV,  4,  8.  489. 
V.  Babee.  Ueber  Safraninlösung  mit  Anilinöl.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  IV,  4,  S.  470. 

C.  C.  KeHer«  Die  Reint^tmg  des-Te^nbalsamfr  «u  mikroskopischen  Zwecken.  Zeitschr. 

f.  wiss.  Mikrpsk.  U,  4,  S.  471. 

60* 


S12  Centralblatt  für  PhyBioIogie.  Nr.  26b. 

S.  V.  Stein.  Schienenmikrotom  nach  Schwabe.  Zeitsohr.  f.  wiss.  Mikrosk.  IV,  S.  463. 
H.  Zwaartfemaker.    Hilfsapparat   zam   Cambridge   rocking   microtome.    Zeitselir.  f. 

wiss.  Mikroßk.  IV,  4,  S.  465.* 
Ob.  Dawsoa.  A  new  dog-holding  Apparatos.   Studies  from   the  Biol.  Lab.  Johns 

Hopkins  Univ.  IV,  1,  p.  51. 
H.  Sewall.  The  tympanic  Kymograph:   a  new  pnlse  and  biood-pressare  regisiring 

apparatus.  The  Journ.  of  Physiol.  VIÜ,  6,  p.  349. 
R.  Caton.   New  form   of  recording  anparatas  for  the   use  of  practieal  pbysiology 

olasses.  The  Jonrn.  of  Anat  and  Pnysiol.  II,  1,  p.  103. 
P.  SrOtzaer.  Ein  einfacher  Zeitmarkirungsapparat.  Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Phvs. 

XXXXI,  S.  290. 
Ren6  e  Beavait,  Tamburo  a  leva  rettificabile   (modifioazione  al  tamburo  di  Marey). 

II.  Morg^i,  XXIX,  Parte  II,  N"  48,  p.  175  (B^^schreibung  mit  Abbildung.) 
P.  GrOtiner.  Ein  neues  Myographion,  Pflüger's  Aroh.  f.  d.  ges.  Phys.  XXXXI,  S.  281. 
P.  LOHoa.  Proc6d^  zinco-oupriqae,  specialement  applicable  aax   sciences  medicales 

ponr  la  reproduotion  typographioae  fidMe   des   trac^s   graphiqaes    sanB  helio- 

gravure.  Gaz.  des  Höpit.  1887,  N*  146,  p.  1240. 
8.  V.  Baaoh.  Kritiken  über  mein  Sphygmomanometer.  Berl.  klin.  Wochensehr.  1887, 

Nr.  62,  S.  987. 
J.  V.  Kriet.  Ein  Verfahren  zur  quantitativen  Auswerthang  der  Pulswelle.  Berl.  kün. 

Wochensehr.  1887,  Nr.  82,  S.  589. 
—  Ueber  ein   neues  Verfahren   zur  Beobachtung  der  Wellenbewegung  des  Blutes. 

Du  Bois-Reymond's  Aroh.  1887,  S,  254. 
J.  Gad  u.  F.  Doaalilson.  Ueber  eine  Methode,  das  Herz  von  Warmblütern  zu  isoliren. 

Du  Bois-Reymond's  Axch.  1887,  Nr.  6,  S.  684. 
Mayet.    Sur  un  nouveau   serum   artificiel,   destine  a  la  dilution   du   sang  pour  la 

numeration  des  globules.  Compt.  rend.  CV,  20,  p.  943. 
J.  V.  Qieaon.  A  Resume  of  recent  teohnical  methods  for  the  nervous  System.  Journ. 

of  nerv,  and  ment  diseases  XIV,  5,  p.  810. 
G.  Paael.  D'un   moyen  pratique   de  photographier  le  fond  de  loeil.   Paris  1887, 

A.  Delahaye  et  E.  Lecrosnier,  pp.  85  avec  nne  planche. 
E.  Starr.   On  photographing  the  interior  of  the  human  eyeball.   The  Amer.  Journ. 

of  Ophthalmol.  1887,  July. 
L.  Bellarinlaaw.  Verbesserter  Apparat  zur  graphischen   Untersuchung  des   intra- 

ocularen  Druckes  und  der  Pupillenbewegun^.    Separatabdruck  aus  dem  Bericht 

der  Ophthalmologisohen  Gesellschaft  zu  Heidelberg  1887. 
C.  Wurster.   Ueber  ein   Hygrometer  in  kleinem   Formate  zur   Untersuchnng    des 

künstlichen  Klimas  des  bekleideten  Körpers.  Zeitschr.  f.  Hygiene  III,  3,  &  466. 
Wastnuth  u.  Sobilliag.   Ueber  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Galvanometer- 

constante.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  XGVI,  Abth.  2,  Sw  19. 
Tb.  W.  Engelnann.  Le  rheostat  k  vis.   Aroh.  N^erl.  des  Sc  exactes  et  nat.  XXII, 

2,  3,  p.  145. 
~  Die  Widerstandsschraube,   ein  neuer  Rheostat.    Zeitschr.  f.  Instromentenkunde 

1887,  October,  S.  833. 
Story.  An  apparatus  to  illustrate  an  experiment  of  Körner   upon   oapUlary  trans- 

sudation.  Dublin  J.  M.  Sc.  1887,  p.  251. 
E.  Mach  u.  P,  Salebar.  Photographiscne  Fixirung  der  durch  Prmectile  in  der  Luft 

eingeleiteten  Vorgänge.  Wiener  akad.   Sitzungsberichte   XGV,   April  bis   Mai, 

2.  Abthlg.,  S.  764.   (Verff.   konnten  nach   der  Schlierenmetkode  die  dareh  das 

fließende  Projectil   erzeugten   Luftverdiohtungen   photographisch  fixiren.    Eine 

kleme  Flaschenbatterie,  oQe  einen  Funken  von  6  ois  7  Millimeter  Länge  gab, 

die  käuflichen  Bromsilbergelatinplatten   und   die   gangbaren  Gewehre   reichten 

da^u  hin.)  Sigm.  Exner  (Wien). 

Erbprinz  von   Monaco.    Sur  les   filets  fins  de  profondeur   employ6s   ä  bord   de 

1  Hirondelle.  G.  R.  Soc.  Biologie,  Nov.  12,  1887,  p.  661.  (Mit  Abbildungen.) 
POBOhet  et  Chabry.   Sur  un  filet  fin  de  profondeur.   G.  R.  Soc.   Biologie,    Oet.  29, 

1887,  p.  602. 


azatK 


XKaemOungeH  Mttet  man  «m  HeMen  «»  Benm  Pro/*.    Mgm.  JSbnm*  (Wiem^  IX, 


Di«  Autoren  von  „Originolmitthoilungon"  orholton  50  Soparatebdriiek«  grafis. 

K.  k.  Hofbnchdrackerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Yerantwortliober  Eedaetenr:  Prof.  Sigm.  Ssacr. 


Namensverzeichniss. 


Abeles,  M.,  Zucker  in  der  Leber  338,  778 
—  Harnsäure  642. 

Abney  u.  Festing,  Photometrie  446. 

Adarokiewicz,  A.,  Ganglienzelle  543  — 
Nervenkörperohen  797. 

Adans,  B.  F.  u.  Nys,  C  v.,  Kohleusänre 
der  Luft  528. 

Adler,  H.,  Schule  U.Augenkrankheiten 788. 

Aducco,  V.,  Harnreaetion  384,  778  — 
Vagusreiz  586  —  Respirationsbewe- 
gungen  615  —  Muskelarbeit  591  —  u. 
Rey,  E.,  Blutdruck  774  —  u.  M088O, 
Saccharin  41. 

Ahrent,  F.,  Spartei'n  569. 

Albarrau,  J.,  Zahnentwickelung  560. 

Albarrow,  T.,  Zahnentwickelung  560. 

Albertoni,  P.,  Hemmungscentren  733  — 
Alkohol  im  Organismus  741  —  u. 
PIsenti,  6.,  Aceton  776. 

Albert,  Commotio  cerebri  798- 

Albini,  E.,  Indireetes  Sehen  169. 

Albrecht,  P.,  Nervenstrom   11. 

Alexeyeff,  P.,  Fettreihe  382. 

Altmann,  R.,  Zelle  ^^. 

Alvarez,  F.,  Indigobacillns  528. 

Amans,  Schwimmen  761. 

Anat,  L.,  Ammoniakphosphat  533. 

Andeer,  Kesorcin   bei  Seekrankheit  751. 

Anders,  J.  M.,  Hauspllanzen  167. 

Andereon,  A.  M.,  Carnelly.Th.  u.  Haidane, 
J.  S.,  Bestandtheile  der  Luft  748. 

Andereeon,  C,  £rster  Athemzug  539. 

Andre,  Krankenfall  530  -  u.  Berthelot, 
Kohlenstoff  in  Pflanzen  167  —  diesel- 
ben, Stickstoff  im  Boden  197,  534  — 
dieselben,  Ammoniak  471  —  dieselben 
Chemie  des  Bodens  744. 

Andrews,  E.  A.,  Mikroskopisch-Tech- 
nisches 564. 

Anfosso,  C,  Mikroben  167. 

Angioiella,  G.u.  Cianci,  C,  Blutkörperchen 
773. 

Anrep,  V.  K.,  ürethan  536. 

Centralblatt  fflr  Physiologie. 


Anschltz,  R.  u.  WIrtz.  Gh.,  Säuren  532. 

Antriolc,  0.,  Cocain  244. 

Apithy,  J.,  Najaden  747. 

Archarow,J.,Lymphsäoke  766-  Couiin528. 

Arloing,  S.,  Bacillus  anthracis  396  — 
Bacteriologisches  564,  748,  811  —  u. 
Cazeneuve,  Färbung  d.  Nahrungsmittel 
393. 

Armstrong,  E..  Bildungswärme  305. 

Arnaud,  H.,  Worttaubheit  594. 

Arnschink,  L.,  Glycerin  69. 

Arndt  u.  Dobm,  Psychosen  171. 

Arnheim,  F.,  Thermo-elektr.  Apparat  172 
—  Firnissen  der  Haut  754. 

Arnold,  J.,  Wanderzellen  703. 

Arnold,  G.,  Menstruation  807. 

Arrhenlus.  C,  Leituugsvermögen  32. 

Arnottld,  Typhusbacillen  528. 

d'Arsonval,  A.,  Tod  durch  Elektricität  62, 
754  —  Sauerstoffabsorption  115  — 
Bespirationsapparat  .699  —  Kohlen- 
säureabsorption 700  —  Instrumente  f. 
thier.  Elektricität  172  —  u  Brown- 
Sequard,  Exspirationsluft  763. 

Arthaud,  G.,  Myelin  351  —  u.  Butte,  Niere 
bei  Vagusreizung  779  —  dieselben, 
Nerv,  vagus  800  —  u.  Duprat,  A.,  Harn- 
blaseninnervation  344,  545. 

Arviest,  L,  Gefässe  der  Nasenhöhle  542. 

Asoh,  E.  lind  Neisser,  E.,  Erregbarkeit 
der  Grosshirnrinde  74. 

Aschenbrandt,  Th.,  Ganglion  nasopala- 
tinum  801. 

Ashdown,  H.  H.,  Harnblase  45. 

Atwater,  W.  0.,  Fleisch  als  Nahrungs- 
mittel 548    —    Chemie  d.  Fische  747. 

Aubert,  H.,  Bewegungsempfindung  317, 
550. 

Audry,  Ataxie  75. 

Auerbach,  Lobi  optici  d.  Fische  554. 

Axenfeld,  D..  Curare  460  —  Propepton- 
reagens  563  —  Enzyme  u.  Fermente 
530,  730,  710  —  Hämin  530. 

61 


814 


Namensverzeichniss. 


Azam,  Hypnotismus  171. 

Baaa,  K.,  TyroBin  u.  Hippursäare  788. 

Babajew,  A.,  Hydro-elektr.  Bäder  555. 

Babes,  V.,  Safranin  811. 

Bachelet,  Ernährung  169. 

Baohelier,  Scolopender-BLss  754. 

Bahadhurji.  K.  K.,  Strophantus  536. 

Bagtnaky,  A.,  Acetonune  545  —  Keduc. 
Wirkung  der  Bakterien  749. 

Bahnson,  H.  F.,  Sexuelle  Entwickelung559. 

Baini  A.  Association  557. 

Baibiani.  Parasitismus  535  —  Mikro- 
organismen 558. 

Baldl,  D.,  Jecorin  738. 

Batbiano,  L.,  Kampfer  524. 

Bamberger,  E.,  Guanylharnstoff  39. 

Bamberger,  v.,  Hämoglobinurie  778. 

Bambeke,  Ch.  v.,   Kerndeformation  742. 

Baraban,  L.  u.  Rehmer,  S.,  Transplan- 
tation des  Auges  550. 

Baratoux,  J.,  Farben  und  Töne  791. 

Barbaoci,  0.,  Nervus  laryngeus  sup.  551. 

Barbier,  G.  u.  Hayem,  6o  Hirnanämie  552. 

Barety,  A.,  Anim.  Magnetismus  167, 553. 

Barrett,  J.  W.,  Verdauungsflüssigkeit  547, 
784. 

Barfurth,  D.,  Sarkoplasten  52  —  Froscli- 
larven  103. 

Barrler,  G.  u.  Hayem,  Köpfung  87,  259, 
802, 

Barth,  A.,  Geräusche  447  —  Hörprüfung 
674  —  Anatomie  des  Ohres  790. 

Barfbolow,  R.,  Elektricität  525. 

Bary,  A.  de,  Bakterien  166. 

Bary,  W.  de,  Anophthalmus  558. 

Baeerln,  0.,  Galle  589. 

Basch,  S.  V.,  Sphygmomanometer  146, 
812  —  Capillardruck  365  —  Oapillar- 
druck  in  den  Lungenalveolen  384. 

Basel,  G..  Blutkörperchen  384,  541  — 
Blutveränderung  542. 

Bastian,  Gh.,  Muskelsinn  374  —  Aphasie 
555,  799. 

Bateman,  F.,  Aphasie  130. 

Battistinl,  A.  und  INolesohott,  Reaction 
von  Muskel  und  Nerv  13. 

BSunier,  A.,  Rückenmark  552. 

Bauer,  R.,  Fettsäuren  172  —  Kohlen- 
säurebestimmung 172. 

Baum  u.  Ellenberger,  Arzneimittel  und 
Leberzellen  590. 

Baumm,  P.,  Wöchnerinnen  807. 

Bayils,  W.  M.  and  Bradford,  i.  R.,  Se- 
cretion  344. 

Beaunis,  H.,  Somnambulismus  171  — 
Facialis  332  —  Muskelsinn  209  —  u. 
Rene,  Trommel  v.  Marey  812. 

Beard,  J.,  Ganglion  ciliare  802. 

Böchamp,  A.,  Blut  230. 

Beohamp,  J.,  Eiweiss  739. 

Bechterew,  W.,  Hintere  Nervenwurzeln 
598    —    Trigeminusursprung  552   — 


Hörnerv  450  —  Hirnschenkel  795  — 
Motorisches  Rindenfeld  798  —  Seh- 
hügelfunction  800. 

Beddard,  F.  E.,  Zusammengesetztes  Auge 
549  —  Ei  von  Endrilus  809. 

Beevor,  E.  u.  Horsiey,  V.,  Rindenreizung 
798. 

Behn,  0.,  Epidermis  755. 

Behrend,  R.,  Sjiithese  der  Harnsäure- 
reihe  545. 

Behrens,  W.,  Tabellen  für  mikroskop. 
Zwecke  811. 

Beilstein,  F.,  Organ.  Chemie  32. 

Beliamy,  F.,  Darstellung  von  Sauerstoff 
739. 

Beliarminow,  L.,  Intraoculärer  Druck  812. 

Beilonoi,  G.,  Gomissura  cerbr.  ant.  552. 

Belloni,  C.  und  Menozzi,  A.,  Sarkosin  524. 

Belluci,  G.,  Stärke  und  Chlorophyll  742. 

Bei^ng,  E.,  Amylum  530  —  Stärke  u. 
Chlorophyll  742. 

Benda,  f.,  Spermatozoiden  387,  732  — 
Niere  der  Maus  543. 

Benecke,  F.,  Reifung  des  Käses  571. 

Benedea,  A.  v.  u.  Corini,  6.,  Wärme- 
regulirung  nach  Hirnexstirpation  746. 

Beneden,  E.  v.,  Tunikaten  561  —  u. 
Neyt,  A.,  Befruchtung  bei  Ascaris  809. 

Benedikt,  M.,  Chinesengehirn  251  —  Bio- 
mechanik 734  —  Indianergehim  797 
Wechselwirkung  der  Sinneseind rucke 
798. 

Beraneok,  E.,  Hirn  des  Hähnchens  552 
—  Hirnnerven  209  —  Zirbelauge  799. 

Bergami,  0.,  Ruberythrinsäure  569  —  u. 
Liebermann,  Cochenille  299. 

Berg,  A.  u.  Klein,  Zucker  526. 

Bergeat,  E.,  Nährwerth  der  Gewebe  548. 

Bergeon,  L.,  Kohlensäure-Elystiere  531, 
539. 

Berger,  E.,  Auge^  85  —  Augenverietzun^ 
169. 

Berggrfln,  Eemvermehrung  742. 

Bergoni6,  J.,  Sigaias,  C.  u.  Jolyat,  F^ 
Respirationsbestimmung  564  —  die- 
selben, Gaswechsel  761. 

Berkenbusoh,  H.,  Sehnengefasse  543. 

Berlin,  R.,  Wortblindheit  51  —  Linsen- 
astigmatismus 164. 

Berllnerblau,  M.,  Milchsäure  im  Blut  767. 

Bernardini,  C,  Hirnhypertrophie  796. 

Bernhardt,  Mo  Federnde  Finger  43  — 
Neuropatholo^isohes  629  —  Thomwn- 
sehe  Krankheit  802. 

Bernheim,  Hypnotismus  165. 

Berry,  A.,  Pons  Varoli  170. 

Berry,  J.,  Schilddrüse  779. 

Bernstein,  Pulscune  617. 

Bertacohini,  P.,  Muskelstrom  758. 

Berthelot,  Stickstoff  141  —  Stickstoff  im 
Boden  397,  743  —  u.  Andre,  Stick- 
stoff im  Boden  197,  534  ~  dieaalhea, 


Namensverzeichniss. 


815 


Chemie  des  Bodens  744  —  Ammoniak 
473  —  Kohlenstoff  in  Pflanzen  167  — 
XL.  Recoura,  Galorimethsche  Bombe 
284  —  Verbrennungswärme  429  —  u. 
Laiqvinine,  Verbrennungswärme  429 
—  u.  VIcille,  Verbrennungswänne  429. 

Bertbolil,  G.,  Protoplasma  32. 

Bertinet,  Vogelflug  761. 

Beehorner,  Kehlkopflähmung  551. 

Besser,  F.,  Bakterien  im  Wasser  783. 

Bettany,  Q.  T.,  Darwins  Leben  524. 

Bettelheim,  K.,  Rumination  669. 

Beyer,  H.  6.,  Giftwirkungen  328  —  Tropin 
532. 

Bezold,  M.  V.,   Complementärfarben  388. 

Bianolii,  Rindenlocalisation  553  —  u. 
Sonner,  Hypnotismus  353. 

BicIcertOD,  H.,  Farbenblindheit  549. 

Bidder,  T.,  v.  Baer  (Rede)  524. 

BidOB,  Hypnotismus  557. 

Biedermann,  W.,  Sohleimsecretion  96  — 
KrebsBcheere  471  —  Nervenendigungen 
im  Muskel  613. 

Biedert,  Pli.,  MUch  169. 

Biginelli,  P.  u.  Goaresclii,  S.,  Chlor- 
bromnaphthalin 526. 

BIgnon,  Lnftzellen  der  Vogelknoohen 
168. 

Bimar  u.  Lapeyre,  Pharynxrenen  541. 

Binet  A.,  Psychisches  Leben  d.  Mikroben 
804  —  u.  Fere,  Cli.,  Thierischer  Mag- 
netismus 553  —  Hysterie  802  ~  u. 
Prevost,  J.  L,  Cytisus  530,  532  — 
Diabetes  544. 

Binswanger,  Hypnotismus  556. 

Blnz,  C,  Atropin  85,  532. 

Biondi,  0.,  Mjkroben  im  Speichel  783  — 
Spermatogenese  807  —  Lippenspalte 
808  —  Blut  (mikroskop.)  811. 

Biroh,  Burgli  de,  u.  Spong,  H.,  Gallen- 
blase 778. 

Birdsall  u.  Weir,  Hirnoperation  798. 

BIssaiid  u.  Man6,  Hysterie  321. 

Bizzezero,  6.,  Mikroskopie  562  —  u. 
Vassale,  G.,  Seoretion  778. 

8lal(e,  J.,  Physiologische  Wirkung  428, 
750. 

Blanc,  E.,  Augenmnskellähmung  15. 

Blano-Fonteuille,  Hysterie  377. 

Blanco,  E.,  Nierensecretion  u.  Blutdruck 
779. 

Bland  Sutton,  J.,  Spina  bifida  658. 

Blarez  u.  Denigäs,  Harnsäure  545. 

Blasohko,  A.,  Oberhaut  548. 

Blas!  u.  Fubini,  Speichel  779. 

Blelbtren,  L.,  Eiweissumsatz  782. 

Blexlaad  Benliam,  W.,  Wärmer  747. 

Büx  M.,  Physiologie  526. 

Blocli,  A.  M.,  Netzhauteindruck  99,  594 
—  Geschwindigkeit  der  Empfindung 
650. 

Bloohmann,  F.,  Richtungskörper  380  — 


Bakterien  in  In secten eiern  529  —  Fort- 
pflanzung V.  Euglypha  561. 

Blecq,  P.  u.  Strauss,  Lebercirrhose  774. 

Blondei,  Strophantus  754. 

Biondel,  R.,  Pharmakologie  530. 

Boas,  J.,  Eiweissverdauung  317  —  Lab- 
ferment 444  —  Fleisch milchsäure  548 

—  Tropäolinpapier  548  —  Arterien- 
bogen  562. 

Boocl,  B.,  Sinnesenergien  170  —  Keflexe 

386  —  Doppelsinnige  Leitung  537. 
Bockilscli,  0.,  Ptomai'ne  470. 
Bodiänder,  A.,  Wasseraussoheidung  764 

—  u.  Ungar,  E.,  Zinn   (toxisch)   784. 
Bödecker,  C.  F.  W.  u.  Heltzmann,   C, 

Zahnbildung  561. 

Boebm,  Astigmatismus  789. 

B5lim,  A.,  Befruchtung  bei  Neunaugen 
560. 

Boehm,  J.,  Respiration  der  Pflanzen  743. 

Bölim,  L,  Loeomotion  538. 

Boehm,  R.,  Curare  200. 

B'dlimig,  L.,  Sinne  der  Tnrbellarien  549. 

Böttcher,  A.,  Schnecke  720,  790. 

Boettcher,  E.,  Herpes  zoster  171. 

Bohr,  Gh.,  Hämoglobin  18  —  Grasspan- 
nungen im  Blute  293. 

Bokai,  A.,  Darmbewegungen  621,  780, 
784,  —  Methämoglobin  543  —  Chlor- 
saures Kali  243. 

Bokorny,  Tb.,  Silberabscheidung  533  — 
u.  Loew,  Activ.  Albumin  742  —  Algen 
744. 

Bell,  F.,  Temperatur  und  Leitungswider- 
stand 735  —  Galvan.  Verhalten  thier. 
Theile  747. 

Bonnat,  Hitzewirkung  471. 

Boneko,  F.,  Schwefelwasserstoff  im  Harn 
778. 

BQnnot,  Ph.,  Acetanilid- Wirkung  752. 

Bonome,  A.,  Enochenresorption  808. 

Borbaooi,  Hämoglobin  540. 

Bordoni-Uffreduzzi,  6.,  £is  561  —  u« 
Foa,  P.,  Meningococcus  807. 

Borel,  G.,  Augenmuskel  bei  Hysterie  550 

—  Astigmatismus  682  —   Suggestion 
684. 

Borgherini,  A.,  Bückenmark  101,  170, 
801  —  Leitungswege  d.  Med.  oblong. 
801. 

Born,  G.,  Eifurchung  807. 

Bornezzi,  P.,  Vasodilatatoren  801. 

Borastein,  K.,  Blut  verschiedener  Bezirke 
766. 

Borysieklewioz,  ü.,  Netzhaut  549,  717» 

Bontronx,  L.,  Glykonsäure  144. 

Bouohard,  Gh.,  Intoxication  382  —  Selbst- 
vergiftung 525. 

Bouohardat,  G.  u.  Lafont,  J.,  Kampher 
526. 

Bouoher,  L.,  Pharynx  783. 

Bonillier,  F.,  Gedanken  387. 

61* 


816 


Namensverzeichüiss, 


Bourget,  L.,  Ptomaiue  525. 
Bourne,  A.,  Skorpion  432. 
Bourneville,  Epilepsie  802  —  u.  Brleon, 

P.,  fioilepsie  801  —  u.  Pilliet,  Idiotis- 
mus 386. 
Bourquelot,  E.,  Speichehvirkung  182  — 

Stärke  182  —  Diastase  349  —  Oalak- 

tose  (Alkoholgahrung)  741. 
Bouvier,  E.  L.,  Nervensystem  der  Proso- 

branchier  und  Ctenobrancbier  886,  554. 
Bouveret,  L,  Rindenblindheit  798. 
Boverl,  Th.,  Zelle  742  —  Furohong  bei 

Asoaris  809. 
Bovier-Lapierre,  E.,  Sardine  747. 
Bowditoh,  H.  P.,  Schwefeläther  435. 
Bower,  F.  0.,  Sporen  534. 
Bowlby,  A.,  Nerven  Verletzung  482. 
Bowmann  W.,  Gotamin  644. 
Bradford,  J.  R,,  Ulexin  461  —  Secretion 

667  —  u.  Bayllee,   Secretion  344  — 

u.  Philippe,  Nierensecretion  545. 
Bramwell,  B.,  Ataxie  794. 
Brandt,  E.,  Nervensystem  d.  Isopoden  554. 
Braeee,  L.,  Quecksilber  im  Harn  477  — 

Tanret's  Harnreagens  620  —  u.  Wlrth, 

Quecksilber-Ausscheidung  779. 
Braun,  L.,  Cavum  pharvngeum  763. 
Braune,  W.,  Hand  und'Fuss3B2,399  — 

u.Fieoher  Hand  538,698  —  Armgelenke 

760. 
Bray,  A.  u.  Sulzberger,  B.,  Photomikro- 

graphie  562. 
Breithaupt,  P.  V.,  Bienenzunge  549. 
Brenetein,  G.,  Aethcrwirkung  bei  Pflanzen 

743. 
Breegen,  M.,  Nasenhöhle  538. 
Breton,  Ph.,  Lichteindruck  717. 
Breueing,  R.,  Harn  23. 
Brioon,  P.  U.Bourneville,  Epilepsie 801. 
Brieger,  L.,  Trimethylamin  42  —  VV^und- 

starrkrampf  642  —  Choleraroth,    Pto- 

maine  643   —    Cholerabacillus  749  — 

Hiruerkrankung  799. 
Brlllonin,  Resonatoren  562. 
Brinok,  J.   u.   Kroneoker,   H.,  Synthese 

durch  Zellen  533. 
Brlsohke,  Parthenogenesis  387. 
Briseaud,  E.,  Hemiplegie  371. 
Broadbent,  W.  H.,  Puls  168. 
Broca,    A.,    Blasenmissbildung   808    — 

Hasenscharte  558  —  Entwickelung  des 

Gesichtes  560  —  Gesichtsmiss bildungen 

808. 
Bronciner,  Acetylen  540. 
Brock,   Doppelte     Spermatozoen  561  — 

Terminalkörperchen  788. 
Brodhun,  E.,  Farbenmischung  445. 
Brooke,   H.,  Nervus    phrenicus   538   — 

Innervation  der  Lumbricalmuskeln  538 

—  Nerven   von   Hand    und  Fuss  759. 
Brouardel,  P.,  Antipyrin -Wirkung  752  — 

Trinkwasser  169  —  Ptomai'ne  525. 


Brewn,  A.  J.,  Bakterien  530. 

Brown,  A.  M.,  Ptomalne  534. 

Brown,  S.  u.  Schftfer,  E.  A.,  Rinden- 
funotion  798. 

Brown-Siquard,  Künstliche  Athmung  76S 
Respirationscentrum  266  —  Hirn  and 
Rtickenmark  802  —  Hemmung  318  — 
Rindenreizung  820,  799  —  Todten- 
starre  758  —  Nervöse  Reizung  319  — 
u.  d'Arsonval,  Exspirationslaft  763. 

Bruee,  A.  T.,  Neivensystem  derlnseeten 
553. 

Brack,  C,  Sublimat  167,  530. 

BrQcke,  E.,  Musculus  pyramidalis  15  — 
Reaction  des  Harns  359  —  Physiologie 
32  —  Säure  im  Harn  182  —  Guanin- 
reaction  260. 

Brühl,  W.,  Bildungswärme  305. 

Brulne,  H.  de,  Foramen  ovale  541. 

Brunn,  A.  v.,  Gefaörlabyrinth  385  — 
Schmelzorgane  407. 

Brunner,  6.,  Morbus  Meni^ri  885. 

Brunner,  C,  Spina  bifida  101. 

Brune,  P.,  Kache.Tia  strumipriva  779. 

Buohner,  H.,  Cholerabacillen  525  —  u. 
Longard,  IL  u.  RIedlln,  G.,  Bakterien 
532. 

Bttdde,  V.,  Harn  28. 

Bodge,  A.,  Lymphsystem  772. 

BuflT,  R.,  Speichelsecretion  779. 

Bulslne,  Fett  169. 

Bum,  Massage  und  Secretion  778. 

Bunge,  G.,  Alkoholgenuss  169  —  Fett- 
bildung 547  —  Phys.  u.  path.  Chemie 
734. 

Burdon-Sandereon  u.  Gotsoh,  Herzhem- 
mung 705. 

Buroeretein,  A.,  Transspiration  d.  Pflanzen 
743. 

Burghardt,  Cb.  A.,  Kohlen-  und  Stick- 
stofifbestimmung  563. 

Burgh-BIroh,  de,  Bulbasbewegang  789. 

Burgh,  de,  Spong,  H.  und  Birch,  Gallen- 
blase 778. 

Burkner,  K.,  Auer'sches  Licht  562. 

Burnett,  J.  W.  u.  Lang,  W.,*  Dioptrik  des 
Auges    788   —   Acoommodation    789. 

Burot,  Suggestion  292. 

Burton,  W.  M.  u.  Morse,  H.  N.,  Milch 
544. 

Bury,  H.,  Antedon  (Entwickelung)    810. 

Busachi,  J.,  Muskelfasern  191. 

Butler,  S.,  Entwickelung  388. 

Butte  u.  Arthaud,  Nerv,  vague  800  — 
Niere  bei  Vagusreizung 779 —  u.  Dolerltt 
Verdauungsfermente   des  Embryo  784« 

Buttin,  Strophantus  754. 

Buxton,  D.  u.  Ringer,  L.,  Muskel  and 
Salze  758,  331. 

Cahen,  F.,  Reduction  durch  Bakterien  749. 

Cahn,  A.,  Verdauung  26. 

Cahn,  J.,  Wirkung  o.  chlors.  Salze  750. 


Namensverzeich  aiiss . 


817 


Cajal,  S.  R.,  Knochens ubstanz  7^4  — 
Knorpel  772. 

Callanand,  E.,  Wasser  in  der  Ernähruni? 
169. 

Caldwell,  W.  H.,  Embryologie  der  Mono- 
tremen  558. 

Caliies,  G.  a.  Hardy,  Pilocarpin  531, 545, 
739. 

Canerer,  W.,  Haamsinn  323  —  Stick- 
stoff im  Harn  778  —  Stoffwechsel  v. 
Kindern  784. 

Caiipari,  G.,  Harnstoffbestimmung  888. 

Campbell,  v.,  Spermatozoiden  380  —  Zell- 
kern 535. 

Canpbell,  J.  P.,  Pepton  nnd  Gerinnung 
772. 

Canaiia,  P.,  Nebenniere  779,  668.    . 

Capitan  u.  Gley,  E.,  Antipyrin-Wirkung 
751. 

Caporaso,  L.,   Rückenmarksregeneration 

Capparelli,  A.,  Choleraptomaine  749. 

Caravias,  8.,  Antipyrin  640  —  u.  Glay, 
E.,  Antipyrin-Wirkung  751. 

Cardone,  F.,   Thyreoidea  und  Milz  779. 

Carini,  Ei  807. 

Carl  Herzog  in  Balarn,  Auge  bei  Nieren- 
kranken 550. 

Carnelly,  Th.,  Haidane,  J.  S.  u.  Andereon, 
A.  M.,  Bestandtheile  der  Luft  748. 

Carnoy,  J.  B.,  Zelltheilung  387,  634. 

Carrlen  u.  Rouville,  G.  de,  Nierendefect 
808. 

Carmccio,  A.,  Vergiftung  durch  Fische 
547  —  Parasiten  im  Hühnerei  561. 

Carslaw,  Kochsalz  als  Nervenreiz  757. 

Carter,  J.,  Spongien  387,  772. 

Carter-Gray,  L.,  Rindenlocalisation  798. 

Carter,  W.  U  u.  Ott,  J.,  Wärmecentrum 

.    799. 

Cartln,  Magensäure  385,  546. 

Caeb,  J.  Th.  u.  Brunton,  Opium  261  — 
Physiologische  Wirkung  ^8  —  Coffein 
und  Thein  428. 

Caton,  R.  F.,  Kegistrirapparat  812. 

Cattaaeo,  A.,  Muskelendigungen  171. 

Cattaaeo,  G.,  Verdauung  546  —  Darm 
der  Crustaceen  785  —  Magendrüsen 
der  Embryonen  808. 

Cattani,  G.,  Re-  und  Degeneration  der 
Nerven  801. 

.Cattell,  J.,  Association  52. 

Cazeneuve  n.  Arlolng,  Färbung  d.  Nah- 
rungsmittel 393  —  u.  Hugonnenq, 
Hamstoffbestimmung  562,  564. 

Cazin,  M.,  Maeendräsen  162  —  Ent- 
wickelung  des  Magens  562. 

CecobinI,  S..  Milz  545. 

Cecl,  A.  u.  Smutny,  F.,  Muskelatrophie 
755. 

Cecll,  i.  G.,  Ausscheidung  d.  d.  Brust- 
drüse 779. 


Delia  Cella,  V.,  Acetanilid  563. 

Celli,  A.  u.  Marchiafava,  Blutveränderung 
542. 

Ceeca,  G.,  Selbstbewusstsein  804. 

Cbabry,  L.,  Ascidien  558  —  u.  Pouchet, 
Grundnetze  812. 

Chaiiberland,  Antisepsis  382. 

Cbampneye,  F.  H ,  Künstliche  Athmung 
539,  763. 

Champonniöre,  J.  L.,  Hysterie  804. 

Cbandelon,  Pepsin  169  —  Syntoninpepsin 
343. 

Chapnan.  H.  C,  Elefant  383  ~  Physio- 
logie 734. 

CbapIroflT,  B.,  Wirkung  d.  tert.  Alkohole 
750. 

Charbonnel-Salle,  Fischblase  436,   761. 

Charcot,  J.,  Hysterie  170,  386  —  Nerven- 
system 170  —  Nervenkrankheiten  797 
Friedreich'sche  Krankheit  801  —  u. 
Rieber,  P.,  Besessene  556. 

Cbarpenter,  H.,  Antedon  196. 

Cbarpentler,  A.,  Netzhauteindruck  47,  99, 
185,  235, 593,  594,  786  -  Entoptische 
Erscheinungen  481. 

Cbarrin,  Schutzimpfung  533  —  Harngifte 
778  —  u.  Roger,  G.  H.,  Harn  als  Gift 
197  —  Mikroben  749  —  u.  Gulgnard, 
Mikroben  749. 

Chatellier,  H.,   Corti'sche  Membran  550. 

Cbatin,  J.,  Bilharzia  809. 

Cbauvean  n.  Kaufiiann,  Muskelarbeit  363, 
758. 

Chiarugi,  G.,  Menschl.  Ei  d.  2.  Woche 
559  —  Armmuskeln  760  —  Herzfase- 
rung773  —  Knochenentwickelung  808. 

Chlbret,  Milchdiät  884  —  Ghromato- 
photometer  409. 

Chlevltz,  J.  H.,  Fovea  centralis  805. 

Chlaileleweky,  V.,  Protein  524. 

Chleolm,  J.  J.,  Augennervenlähmung  800. 

Cblodovekl,  Milz  541. 

Cbmieleweky,  V.,  Chlorophyll  742. 

CbrapowItzkI,  Eiweisssynthese  in  Pflanzen 
743. 

Cbrietiias  -  DIrckinck  •  Holmfeld,  8.  v., 
Phagooyten  772. 

Cholodkovsky,  N.,  Hamapparat  d.  Lepi- 
dopteren  780. 

Cbouppe  H.,  Strychnin  u.  Cocain  301, 
531  —  Antipyrin  und  Strychnin  751 
—  Antipyrin-Wirkung  751,  752  — 
Cocain- Wirkung753  —  u.  PInet,  Strych- 
nin-Wirkung  &5  —  Strychnin  531, 
735  —  Strychnin  in  der  Leber  778  — 
LobeUn  393. 

Cbworoetaneky,  C,  Ei  des  Blutegels 
558. 

Ciamician,  G.,  P.,  Jodol  741  —  u.  Silber, 
Pyrrol  88,  526, 174  —Lichtwirkung 382 
Pyridin  524  —  Pyroün  536. 

Cianci,  C.  u.  Aaglolella,  G.,  Blutkörp.  773. 


818 


NamensyerzeichnisB. 


CioBinl,  A.,  Zirbeldrüse  799. 

Clermont,  A,,  Pepton  784. 

Claudon,  E.   u.  Morin,  Ed.  Gh.,   ßutyl- 

Alkohol  883  --  DestJllation8apparat811. 
Clautriair,  6.,  Err6ra  n.  Malstriau,  Alka- 

loide  5ül. 
Gochin,  D.,  Leben  167. 
Godeluppl,  V.,  Degeneration  des  Kücken- 

markes  801. 
Goen,  E.,  Milchdrüse  5M, 
CoSn,  R.,  Uvulaerkrankung  551. 
Gohn,  M.,  Kalomel  169,  530. 
Cohn,  W.,  Stickstoff  im  Boden  743. 
Gohn,  R.  u.  Jaff§,  M.,  Furfurol  518. 
Golandoo,  Chromato-Photometer  409. 
Goldwell,  W.  H.,  Monotremen  (embryol.) 

oUd« 
Goleman,  J.  J.,  Diffussion  6. 
Golln,  6.,  Bewegungen  des  Magens  314. 
Collier,  M.,  Duodenum  547. 
Golmar,  Gh.  u.  Ott,  J.,  Wärmeregulirung 

764  —  Albumose  535. 
Colosaatl,  6.,  Kreatinin  740  —  n.  Moeca- 

telli,  R.,  Milchsäure  im  Harn  778. 
Gölten,  L.,   Aponeurosenspanner  487  — 

Muse.  tens.  aponen.  cerv.  suprf.  538  — 

Muse,  supracostalis  538. 
Goluool,  G.,  Placenta  807. 
GoHbemale  u.  Mairet,  Colchioin  58  — 

Methylal  9t  —  Hyoscin  828  —  Anti- 

pyrin- Wirkung  752  —  Strophantus  754 

dieeelben   u.    Grognier,    Strophantus 

753,  754. 
Gompary,  G.,  Stickoxyd  167. 
Gonetook,  W.  J.  n.  Koenige,  W.,  Ghina- 

Alkaloide  640. 
Gonotantlnidl,  A.,  Weizenkleber  97. 
Le  Gonte,  J.,  Strahlen  der  Sterne  169  — 

Binoculares  Sehen  716. 
Le  Gonte-Stevens,  W.,  Stereoskopisches 

Sehen  169. 
Gontl,A.,Hirnrinde554,797— u.Varaglia, 

S.,  Herznerven  548. 
Gope,  E.  D.,  £ntwickelnng  388 
Gopeman,  S.  M.,  Anämia  perniciosa  541. 
Coppola,  F.,  Polymerie  382,  526  —  San- 

tonin  750  —  Wassertoffsuperoxyd  531 

—  Coffein  586. 
Gorblln,  H.,  Schwimmen  761. 
Gorln,  J.,  Geschmack  790. 
Gorln,  G.,   Circulus  art.  Willisii  542  — 

u.  Benedea,   A.   v,  Wärmeregulirung 

nach  Hirnexstirpation  746. 
Cornll,  M.,  Zellkern  524  —  Zelltheilung 

645,  742  —  u.  Toupet,  Earyokinese  i. 

d.  Niere  775. 
Gorawall,  H.  B.  u.  Shippen- Wallaoe  Bntter- 

analyse  563. 
Gorre  u.  Lejaune,  Pharmakologie  533. 
Cooh,  J.  Mc,  Psychologisches  556. 
Goulter,  St.,  Spirogyra  744. 
Courtade,  D.  Aphasie  886. 


Gouelns,  J.  W.,  Augenzahn  558. 
Gozzollno,  V.,  Taubheit  551. 
Grauer,  A.,  Glycogen  786. 
Gristaldi,  G.,  Santonin  524. 
Gro«,  A.,  Wilson's  Muskel  538. 
Grookee,  W.,  Elemente  167. 
Gullerre,  Idiot  149. 
Guniot,    L.,    Nerven    und    Gefasse    der 

Ophiuren  554. 
Gunnlnghan,  0.  J.,   Flexor  pollieis  286 

—  Herz  der  Beutelthiere  540. 
Gurcl,  A.,  Kujpfer  525  —  Metalle  536. 
Gurran,  W.,  »corpion  526  —  Sinne  der 

Wilden  548. 

Gurtie,  L.,  Patellarreflex  555. 

Gttzzi,  A.,  Tuba  Fallopii  559. 

Gybillekl,  N.,  Autosuggestion  258. 

Gyoa,  E.  v.,  Physlg.  Arbeiten  734. 

Daoooiio,  G.  u.  Ranatl  A.,  Glykolsaure 
526. 

Dalla-Roaa,  L.,  Wachsthum  d.  Schlafe- 
muskels 560. 

Dalcb«  u.  Vllleiean,  E..  Wismuth  525. 

Daily,  Cocain  528. 

Dana,  G.  L.,  Tremor  801. 

Danlleweky,  B.,  Eymorheonom  490  — 
Parasiten  des  Blutes  540. 

Danyez,  J.,  Peridinium  (embryol.)  809,561. 

Daremberg,  Meningitis  533. 

Darier,  J.,  Gefasse  der  Herzklappen  773 
u.  Qo^nn,  £,  Nerven  d.  duot.  thorac. 
772. 

Oarkohewltacb,  Vierhügelfunotion  558. 

DarkJewItiGh,  L  u.  Dejeriae,  Tabes  129. 

Dastre,  A.,  Erinnerung  a.  P.  Bert  734 

—  Fistel- Operationefi  beim  Hände  810 

—  Galle  und  Fette  782  —  Leber  476. 
Daweott,  Gh.,  Hundehalter  812,  564. 
David,  ffVertige  paralysanf'  353. 
Davezac,  Anästhesie  d.  Sehleimhäute  549. 
DavIdoflT,  D.,  Kembildung  742. 
DavidofT,   M.  v.,   Ascidien-Entwlckelnng 

560  —  Darmepithel  408. 

Day,  W.  H.,  Gehimerregung  553. 

Debierre,  Gh.,  Gliedmassen  76  —  Herma- 
phroditismus 77. 

Decker,  F.,  Fischdarm  591. 

Deee,  0.,  Nervus  acoessorius  321. 

Degagny,  Gh.,  Protoplasma  755. 

Deglve,  A.  u.  Marique,  S.,  Freier  Wille 
556. 

Deb^raln,  P.  P.,  Boussingault's  Weiice  524- 

Dehio,  H.,  Puls  541  — KeactionszeitdOI. 

Delohler,  Sonnenlicht  383. 

D^Jerlne,  8.,  Neuritis  533  —  CJooain- 
Wirkung  758  —  Muskelhypertrophie 
383  —  u.  Oarkjewitscb,  L.,  Tabes  129. 

D6lage,  Yves,  Otooysten  722. 

Delbet,  P.,  Nerven  d.  Orbita  788. 

Delboeuf,  J.,  Hypnotismus  700,  804  — 
Materie  735,  557  —  Somnambulismus 
387. 


Nam  ensverzeiclinisfi. 


819 


Delpiao.  F.,  AlkoholgähruDg  534. 
Delsaux,  E.,  Winterschlaf  763. 
Demange,  E.,  Greisenalter  754. 
Deneny,  Locomotion  760  —  u.   Marey 

Looomotion  760. 
Damiitb,   Milch   als  Nahrungsmittel  548. 
Deniau,  L.,  Strophantus  533. 
Danigäs  u.  Blarez,  Harnsäure  545. 
Deniert,  H.,  Akustische  Unters.  186. 
Daalr^O,  E.,  Schluck^eräusche  538. 
Deavaralae,  C.  M.,  Stimmbänder  551. 
Detner,  W.,  Temperatur  u.  Pflanzen  745 

Vererbung  805. 
Delnars,  F..  Blutkörperchen  77b. 
Dawitz,  J.,  Farchung  268. 
Dewoletzky,  R.,  Seitenorgan  der  Nemer- 

tinen  535  383. 
DiakoROW,  N.  W.,  Athmung  d.  Pflanzen 

158  —  Ernährung  d.  Pflanzen  743  — 

Zelle  742. 
Diobaa,  A.,  Gedächtniss   imd   Hypnotis- 

mus  556  —  Hypnotismus  171. 
DIez,  R.,  Glycerin  426. 
DiaflT,  W.  u.  Refornatzky,  A.,  Oelsänren 

862. 
Dieulafoy,  Albuminurie  545. 
Dingfelder,  i.,  Vererbung  804. 
DIaaelhorat,  R.,  Emigraüon  336.  772. 
Dobrowolaky,  W.,  Er^-thropsie  786. 
D9nitz,  Gopulation  v.  Spinnen  560. 
Dogicl,  J.,  Pupille  719. 
Dohm  u.  Arndt,  Psychosen  171. 
Dohrn,  A.,  Urgeschichte  d.  Wirbelthiere 

808. 
Dohm,  R.,  Entstehung  des  Geschlechtes 

560. 
Doliria  u.  Batte  L ,  Verdauungsfermente 

784. 
Dollingar,  Vererbung  810. 
DonalüsOB,  F.,  Nervus  laryngeus  inf.  551, 

579  —  u.  Gatf,  J  ,  Herz  (isolirt)  812  — 

u.  Martin,  Herzschlag  705. 
Dor,  H.,  Aphasie  484  —  u.  Panaa,  Staar 

nach  Naphthalin  593. 
Dounar,  E.,  Klangfarbe  722  —  Vocale  791. 
Dourdoaffl,  6.  N.,  Oedem  586. 
Draaob,  0.,  Pafillae  foliatae  728. 
Draacbe,  Strophantus-Wirkung  572. 
Draobael,  E.,  Elektrosynthese  177. 
Draaer,   H.,   Herzgifte  773  —  Hopfen- 
bittersäure   393   —   Säurebildung    im 

Muskel  195. 
Drobnik,  T..  N.  sympathicus  801. 
Duboia,  E.,  Kupfer  530. 
Dttboia,  M.  R.,  Leuchten  168,  746. 
Dubaia,  R.,  Phosphorescenz  688  —  Vaouo- 

liden  397,  533  —  u.  L«  Roux,  Ethylen- 

chlorvr  536,  785  -    Ethyleuchloryr  i. 

Auge  788  —  Methylchloroform  790. 
Du-Bola-Raymond,  E.,  Zitterrochen  108 
Dubonrg,   E.  u.  Gayon,  N.,   Gährung  v. 

Dextrin  u.  Stärke  750. 


Dnbrenilh,  W.,  Albuminurie  544  —  u. 
Straua,  J.,  Exspirationsluft  763. 

Dubriaaay,  Wachsthum  d.  Kinder  810. 

Dttclaux,  E.,  Fett  741  —  Milch  779  — 
Milchzucker  (Gährung)  741  —  Mikroben 
382,  527,  535  —  Sonnenlicht  395. 

Dndan,  6.,  Albuminurie  545. 

Dufonr,  L,  Assimilation  d.  Pflanzen  527 

—  Laubblätter  534. 
Dujardin-Baaumetz,  Hydrotherapie  754  — 

Hygiene  der  Nahrung  546. 

Dukes,  C,  Hitzschlag  540. 

Dulao,  J.,  Phosphorescenz  167. 

Donhaii  E.  K.,  Cholerabakterien  527. 

Dupatit  6.  u.  Gayon,  Nitrate  167. 

Dupont,  M.,  Lungengewebe  160. 

Dnprat  A.,  Mormodica  Bucha  108  —  u. 
Arthaud  G.>  Harnblaseninnervation  545, 
761,  844  —  u.  Pinet,  Eemijia  199. 

Dupny,  E,  Antipyrin  bei  Seekrankheit  752 

—  Hirnreizung  321,  798  —  Motorisches 
Rindenfeld  799  —  Kleinhirnexstirpation 
800  —  Reflexe  102. 

'  urand,  Extremitäten  der  Vertebraten  561. 

Durdafl,  G.  N.,  Cocain  301,  801. 

Duroziez,  P.,  Puls  5.S5. 

Durvtlle,  H.,  Magnet  387. 

Duval,  M.,  Aphasie  799  —  Physiologie 
382  —  Placenta  172,  559  —  Wechsel- 
wirkung d.  Sinneseindrticke  787. 

Eaton,  F.  C,  Taubheit  386. 

Ebbinghana,  H.,  Contrast  (opt.)  789. 

Ebarataller,  Insula  Reilii  798. 

Ebert,  H.,  Glasblasen  811. 

Ebarth,  C.  J.,  Blutplättchen  311,  772  — 
Blutspindeln  540  —  u.  Sobliiiielbaaoh, 
C,  Thrombose  400,  541. 

Ebner,  Y.  v.,  Knochengewebe  88  —  Kalk- 
skelette d.  Schwämme  747. 

Ebatai«,  W.,  Diabetes  778. 

Ecciea,  A.,  Massage  525. 

Eckbard,  C.,  Uebertritt  in  Speichel  183. 

Edgren,    J.   G.,   Cardiogramm  487,  774. 

Edinger,  L.,  Zwischenhirn  206,  552. 

Edwarda,  C.  L.,  Wärme  und  Muskel  758 

—  Wärme  und  Erregbarkeit  535. 
EfTront,  J.,  Amylum  und  Zucker  172  — 

Saochariflcirung  524. 

Egger,  E.  Regeneration  bei  Reptilien 
559. 

Ebranberg,  A.,  Wurstvergiftung  8  —  Stick- 
stoff bei  Fäulniss  309  —  Methylen  584. 

Ebrenfried,  A.,  Endokardium  541. 

Einbarn,  A.,  Ecgonin  363. 

Ekatrand,  A.  G.  u.  Jabanaan,  G.  J., 
Graminin  (Kohlehydrat)  740. 

Eilenberger,  Ferment  des  Magens  546, 
347  —  u.  Baum,  Arzneimittel  u.  Leber- 
zellen 590  -  u.  Hofmeiater,  Zucker 
im  Darmtract784  —  Speichelsecretion 
776  —  Verdauung  369. 


820 


Namensverzeichniss. 


Ellit,  F.  W.,  Circulation  i.  d.  Orbita  550. 
Elsas,  A.,  Psycho-physisches  Gesetz  804. 
Emery,  C,  Musculatar  v.  Nephthys  562. 
Enmerioh,  R.,  Milzbi-and  749. 
Enneriob,  P.  u.  Mattei,  E.  di,  Milzbrand 

749. 
Emaerling,  A.,  Eiweissbildung  467. 
Emmert,  Augapfel  548. 
Esnarch,  E.,  infectiöse  Mauern  528. 
Engel,  C.  Halsrippen  808  —  u.  Kisner, 

Urin  234  —  Urobilinurie  384  —  Ikterus 

645  —  Toluylendiamin  535. 
Engelmann,   Tli.    W.,    Bakterienm«thode 

167,   564  —  Blattfarbfr  536.   743  — 

Chlorophyll  527  —  Otolithen  677  — 

—  Widerstandsschraube  579,  812  — 
Polyrheonom  517  —  u.  Errera,  Chloro- 
phyllfunction  743. 

Engel8kJ5n,  C,  Sympathicus-Reizung  553. 
Eperon  u.  LandoltE.,  Augenbewegungen 

550. 
Ernst,  P.,  Bacillus  d.  Eiters  535. 
Errera,  6.,  Aether  531  —  Parabrom- 

benzoesäure  531. 
Errera,  L.,  Gl3'kogen  der  Pilze  533,  744 

—  Vertheidigungsmittel  der  Pflanzen 
744  —  Schlaf  6  3  —  Pflanzensaft  330 

—  Zelle  177  —  u.  Engelmann,  Chloro- 
phyllfunction  743  —  u.  Maistriau  u. 
Clautrlan  6.,  Alkaloide  501. 

Esoherioh,  Stillen  388  —  Verdauung  d. 
Kindes  547. 

Eulenburg,  A.,  Widerstand  bei  Morb.  Base- 
dowii  537  —  Basedowsche  Krankheit 
735  —  Elektrisirung  754  —  Federnde 
Finger 43  —  Galvanische  Strommessung 
564  —  Leitungswiderstände  am  Kopfe 
304  —  Tabes  555. 

Evetsky,  0.,  Staar  550. 

Ewald,  C.  A.,  Ernährung  d.  Klysmen 
349,  546,  547,  784. 

Ewald,  J.  R.,  Bogengänge  722  —  Muskel- 
volumen 755  —  Thyreoidea  162. 

Ewart,  J.  C,  Todtenstarre  537. 

EwdokimofT,  Stickstoffwechsel  711. 

Exner,  F.,  Athmosphär.  Elektricität  735. 

Exner,  S.,  Bewegungsnachbilder  135  — 
Faoialisfeld  799  —  Nev.  facialis  u. 
Hirnrinde  798  —  Muskelfasern  433  — 
Muskelarbeit  758  — Urtheilstäuschung 
482  —  Wechselwirkung  der  Sinnes- 
eindrücke 797  —  Schablone  d.  menschl. 
Gehirns  797  —  u.  Paneth,  J.,  Kinden- 
feld  des  Facialis  726. 

Fabre-Demergue,  Infusorien  742. 

Falvre,  Cryptorchie  559. 

Falcone,  T.,  Hirnwindungen  797. 

Falk,  E.,  Tubo-ovarialschwangerschaft 
171. 

Falk,  F.,  Morgagnis  Werke 524.  —  Blut- 
farbstoff 541  —  Lungenatelectase  560. 


Falkenheim,  H.  u.  Nannyn,  B.,  Himdruek 
99. 

Fambacb,  Pferdehuf  538. 

Fanissek,  V.,  Darm  der  luseeten  548. 

Fano,  G.,  Tonusschwankungen  d.  Atrien 
310  —  Herzgifte  773  —  u.  Fayod,  V., 
Herz  (elektromot.  Wirkung)  770  —  u. 
Sciolla,  8..  Herzgifte  770^ 

Faragö,  S.,  Reflexe  d.  Kinder  554,  795. 

Farges,  Aphasie  791. 

Farlow,  W.  6.,  Parasiten  530. 

Faure,  Aoetanilid  531. 

Fauvelfe,  Phylogenie  559. 

Favel,  P.y  Herzmedicamente  541. 

Fayed,  V.  u.  Fano,  G.,  Herz  (elektromot. 
Verhalten)  770. 

Fecbner,  G.  Tb.,  Psychische  Massprinei- 
pien  452. 

Feinberg,  J.,  Cocai'nwirkung  301. 

Felix,  W.,  Muskelfasern  758. 

Feltz,  V.,Toxi8cheWirkungen  d.  Harns  461. 

Fenwick,  S.,  Speichel  783. 

Fhrky  Cb.,  Tabes  170  —  Empfindung  u. 
Bewegung  171 ,  556  —  Thränentranfeln 
322  —  Zungenkrampf  383  —  Schreib- 
krampf 538  —  Hämatophobie  554  — 
Schwindel  und  Epilepsie  554  —  Sinnes- 
reize, gegenseitig  oeeinflusst  786, 791  — 
Gemüthsbewegungen  803  —  u.  Blnet, 
A.,  Thierischer  Magnetismus  553  — 
Hysterie  802. 

Ferraud,  Sprache  U.Aphasie  386,  557,  791. 

Ferranlnl  u.  Rumma,  Himpuls  50. 

FerraresI,  0.  u.  MingazzinI,  G.,   Mikro- 
cephalus  797. 
« Ferrier,  D  ,  Hirnlooalisatiou  554. 

Ferriire,  E.,  Seele  und  Gehirn  803. 

Festat  A.  F.,  Venen  d.  Orbita  772. 

Festlag  u.  Abney,  Photometrie  446. 

FIck,  A.,  Paukenfelll25  —  Phonogrsphik 
351  —  Myographie  697. 

Flok,  A.  E.,  Erkaltung  536  —  MikTo- 
organismen  d.  Ooiyunotiva  528  — 
Accommodation  binoo.  789. 

FIck,  R.,  Ino^it  527. 

Fiedler,  K.,  Spongilla  (Geschlechtspro- 
ducte)  809. 

Flentzal,  Netzhautelemente  549. 

Filebne,  W.,  Benzoylderivate  303. 

Finkler,  D ,  Pawün  581  —  Papoid  533. 

FIsob,  C,  Hanf  499. 

Fischer,  A«,  Zellmembran  742. 

FIscber,  B.,  Leuchtender  Pilz  496,  746 
—  u.  Rabow,  8.,  Saccharin  740. 

FIscber.  E-,  Phenylhydrazin  227  — 
Drehungsgesetz  5ö9  —  n.  Pmizaldi 
Geruchsinn  447  —  u.  Tafel,  Alkohole 
391;  Zucker  735,  736. 

FIscber,  E.  L,  Erkenntnisstheorie  555. 

FIscber,  H.,  Hyperästhesie  207. 

FIscber,  0.  u.  Branne,  Handgelenke  538, 
698  —  Armgelenke  760. 


Namensverzeichniss. 


821 


Fizeao,  H.,   Brechang  des   Schalles  431. 

Flasob,  M.,  Hirn  d.  Carnivoren  797  — 
CoDservirnDg  388. 

Fleischer,  R.,  Cocain- Wirkung  752. 

Fleieohl  v.  Marxow,  E.,  Herzschlag  und 
Athmung  231,  662  —  Objecttisch  562. 

Flemming,  W.,  Zelle  280,  524  —  Flexor 
poUicis  und  hallucis  285,  286  —  Auge 
385  —  Voeabularium  387  —  Spermato- 
somen 806. 

Fleury,  A.  de,  Himgefässe  558.  797. 

Flinker,  A.,  Farbensinn  d.  Tbiere  549. 

Fllnt,  A.,  Schwefelwasserstoff  768. 

Florand,  A.,  Lateralklerose  386. 

Foi,  P.  u.  Bordoni-Uffreduzzi,  6.,  Menin- 
gocoecus  807. 

Foliiier,  Hämatocyten  533  —  Heteroge- 
nese-Protoplasmawirkung  742,  765. 

Fonta,  J.  u.  Segard,  Cli..  Hypnotlsmus  556. 

Fontaa,  Hypnotlsmus  557. 

Fororaud;  M.  de,  Alkohole  167. 

Forel,  A.,  Hirnanatomisches  72  —  Winter- 
schlaf 208  —  Hypnotismus  557  — 
Sinne  d.  Insecten  6^2  —  Elemente  d. 
Nervensystems  797. 

Forster,  J.,  Leuchtende  Bakterien  531  — 
Phosphorsäureausscheidung  548. 

Fotli,  6.,  Gährung  382. 

Fournioox,  Zuckerbestimmung  562. 

Fowler,  Hermaphroditismus  559. 

FräDkel,  B.,  Stimme  170. 

Fränkel,  C,  Bakterienkunde  882  —  Mikro- 
organismen im  Boden  748. 

Francis,  J.  A.,  Eönstliche  Athmung  539. 

Francois-Frank,  Absteigende  Degeneration 
800  —  Aorteninsufficienz  388.  —  Loea- 
lisation  im  Gehirn  793. 

Franfon,  A.,  Magenbewegung  788. 

Franootte,  P.,  Mikroskopische  Teohnik  388. 

Frank,  B.,  Salpetersäure  in  Pflanzen  748. 

Frank,  6.,  Wasser  der  Spree  748. 

Frankl  v.  Hooliwart,  L.,  Nervenfasern  94 

—  Erregbarkeit  bei  Tetanie  536. 
Frankiand  F.,  Mikroorganismen  244,  81t 

—  u.  Hart,  T.  G.*  Mikroorganismen  d* 
Luft  245,  747  -  u.  Frankland,  6.  C, 
Mikroben  der  Luft  528. 

Frantzen,  A.,  Brechact  547,  783. 
Fräser,  J.  W.,  Getränke  u.  Verdauung  348 

—  Verdaulichkeit  des  Eiweisses  547  — 
Angeborener  Schädeldefeot  558. 

Fredericq,  L ,  Muskelarbeit  168  —  Selbst- 
amputation 383  —  Herzsystole  474  — 
Cardiogramm  475  —  Gekreuzte  Circu- 
lation  664  —  Herzactiou  542.   773  — 

—  Traube-Hering'sehe  Wellen  771. 
Fredericq,  S.,  Asphyxie  763  . 
Frenkel,  S.,  Epithelnerven  537. 
Frenzel,  J.,  Verdauung  lebenden  Gewebes 

27. 
Freild,  8,  Cocai'nsucht  529  —  Wechsel- 
wirkung V.  Sinnesen-egungen  798. 


Freund,  M.  u.  Will,  W.,  Hydrastin  601. 
Frey,M.  v.,  Muskelourve  178  —  Muskel 

179. 
Friedel,  L.,  Zahntransplantation  559. 
Friedmann,  IN.,  Hemisphärenmark  263  — 

Muskelerregbarkeit  758. 
Frisch,  A.  V.,  Hundswuth  754. 
Fritscli,  G.,  Elektr.  Fische  755. 
Frohner,  E.,  Paraldehyd- Wirkung  .750. 
FrSlicIi,  0..  Wheatstoue'sohe  Brücke  63. 
Frsmbold-Treu,  W.,  Gefässe  774. 
Frommann,  C,  Zellmembran  383. 
Fromme,  C,  Polarisation  32. 
Froriep,  A.,  Chorda  tympani  558  —  Kopf- 

skelet  808. 
Fry,  F.  R^  Metacarpo-phalangeal- Gelenk 

538  —  DaumengelenK  760. 
FnbinI,  S.,   Pacinrsche  Eörperohen  790 

—  u.  Blasi,  Speichel  779  —  u.  Spalitta 

Licht  und  Athmung  763  —  Herz  (theil- 

weise  Abtragung)  770. 
FOrst,  C.  M.,  Spermatozoon  806. 
Fuhr,  F.,  Lehmann,   K.  B.  u.   Noorden 

C.  V.,  Schilddrüse  543. 
Fnsarl,  R.,  Oehim  728,  802. 

6ad,  J.,  Activer  Sauerstoff  528  — Körper- 
wärme, Arbeit  und  Klima  540  -r  Nach- 
ruf an  Christiani  734  —  Reactionszeit 
514  -  Spinalganglien  695,  801  —  u. 
Donaldson,  Isolirtes  Herz  812  —  u. 
Wurster,  Activer  Sauerstoff  59. 

Gadow,  H.,  Genitalien  d.  Amnioten  807. 

Gärtner,  G.,  Bhugeschwindigkeit  542  — 
Muskelarbeit  758  —  Nierenblutgefasse 
246  — -  u.  Wagner,  J-,  Hirnkreislauf 
372,  384,  772. 

Gaglio,  G.,  Kohlenoxyde  und  Oxalsäure  41. 

Galippe,  V.,  Mikroben  in  Pflanzen  529  — 
Rechtshändig  und  linkshändig  805. 

Gardiner,  W.,  Protoplasmabewegung  742. 

Garnanit,  P.,  Ei  der  Ohitoniden  562. 

Garnler,  L,  Eiweissbestimmung  563. 

Garr6,  C.,  Bakterienkampf  749. 

Garzella,  A.,  Anatomie  u.  Physiologie 
524. 

Gaskell,  W.  H.,  Elektromot.  Wirk,  des 
Herzens  773  —  Nervi  erigentes  251  — 
Herzmuskel  262. 

Gattermann,  L.  u.  Schmidt,  HamstofT- 
chloride  168. 

Gaule,  J.,  Oekus  142  —  Leben  32. 

Gautier,  A.,  Denken  130  —  Ptomaine  528. 

Gayon,  N.  u.  Dupetit,  Kitrate  167 .—  u. 
Dubourg,  E.,  Gährung  von  Dextrin  u. 
Amylum  750. 

Gegenhaur,  C,  Kopfskelet  529. 

Gehnehten,  A.  van,  Befruchtung  b.  Asca- 
ris  809  —  Muskelfasern  653,  757. 

Geilfe,  Gehörempfindung  und  -Störungen 
790  -  Gehörschnecke  349  —  Trommel- 
fell-Reflex 677. 


822 


KamensverzeiobniBB . 


Genderen*Stort,  H.  v.,  Bewegung  der 
Retinaelemente  550  789. 

8eppert,  J.,  Alkoholwirkung  113. 

Gergens,  Erkältung  383. 

Gerlaoh,  L.  Embiyolog.  Methode  564  — 
Verdoppelung  807. 

Gerland,  E.,  Kegistrlrende  Apparate  563. 

Gerliar,  „Vertige  paralysanf'  353,  552. 

Gitrtf,  A.,  Leuchtende  Thiere  746  — 
Parasitäre  Castration  806  —  Selbtsampu- 
tation  383. 

Gibbson,  Galaktorrhoe  779. 

GIbeoff,  Gheyne-Stokes'sohe  Athmung  145. 

Gieeon,  J.  v.,  Methoden  (Nervensystem) 
812. 

Gilbert,  J.  H.  u.  Lawee,  J.  B.,  Pflanzen- 
Stickstoff  743. 

Giovannlni,  S.,  Haar  754. 

Girard,  A.,  Amylaceen  534  —  Stärke  535. 

GIrard,  H.,  Antipyrin-Wirkung  799  — 
Zucker  d.  Leber  775. 

Girard,  M.,  Bienen  528. 

Gitis,  Ganglien  801. 

Glase,  R.,  Zeitsinn  803. 

Glatz,  P^  Hämoglobinometer  562. 

Glaaer,  Drosera  529 

Gleise,  W.,  Muskelchemie  473. 

Gley,  E.  u.  Capitan,  L.,  Antipyrin-Wirkung 
751  —  u.  Caravlae,  5.,  Antipyrin- 
Wirkung  751  -  u.  LapICQue,  L.,  Pfeil- 
gift 686  —  Strophantus-Wirkung  754 
—  u.  Marinier,  L.,  Muskelsinn  412  — 
u.  Mathleu,  Meuropath.  Hämorrhagie 
771  —  Riebet,  Gh.,  Harnstofifausschei- 
dung  620  —  u.  Rondeau,  F.,  Hyoscin 
83,  176  —  u.  Sie,  Herzschlag  230. 

Globlg.  Bacterienwachsthum  749  —  Ear- 
toffelbacillus  749. 

Glüzlnskl,  A..  Chloride  d.  Harns  784  — 
Spartein  461  —  u.  Jaworski,  W., 
Magensaft  547. 

Godwin.  J.  R.,  Castration  806. 

Götte,  A.,  EntWickelung  32. 

Götze,  L.,  Chylurie  778. 

GoflT,  E.  S.,  Temperatur  der  Pflanzen 
535. 

Goldberff,  G.  A.,  Wale  172. 

Goldschelder,  A.,  Ataxie  760  —  Bewe- 
gungen 223  —  Reactionszeit  795  -7- 
Temperatursinnprüfung  678  —  Kohlen- 
säurewirkung a.  d.  Haut  790. 

Goldschmidt,  H.,  Verdauung  249  —  Re- 
sorption —  Verdauungssäfte  478. 

Golgf,  C,  Denkvermögen  513,  556. 

Goltz,  Grosshirnschenkel  513. 

Goodale,  6.,  Protoplasma  742. 

Gotoh,  F.,  Elektr.  Organ  537.  747  — 
u.  Burdon-Sanderson,  Herzhemmung 
705. 

Gottschalk,  S.,  Uterus  171. 

Gouguenheim,  A.,  Glottis  suplem.  551. 

Govf,  6.;  Farben  789. 


Gowers,  W.  R  ,  Augenmuskellähmung  352. 

Graber,  V.,  Bienenzunge  549  —  InsecteD- 
fuhlerl49  —  Temperaturempfindungen 
d.  Thiere  788. 

Gradeaigo,  Mittelohr  und  Gehörknöchel- 
chen 415. 

Gräber,  £.  u.  Stiiitzing,  Leitongswlder- 
stand  des  Körpers  12 —  Polemisches. 
388. 

Graner,  F.,  Schwefelwasserstoff  u.  Mikro- 
ben 749. 

Grapow,  M.,  Palmaraponeurose  580. 

Grattery,  P.  u.  Pozzi,  A.,  Pseudoherma- 
phroditismus  558. 

Gray,  N.  M.,  Nervenfärbnng  564. 

Grazzi,  Parosmia  556. 

Green,  J.  R.,  Fibrin  772  —  Sameneiwelss 
744. 

Greenlees,  T.  D ,  Sphygmographie  21. 

Greenwood,  M  •  ,Yeraauung  d.  Rhizopoden 
747. 

Gregory,  E.  H.,  Zellantagonismus  525. 

Grehant,  N.,  Kohlensäure  528  —  Kohlen- 
säure u.  Chloroform  143  —  Leuchtgas 
u.  Kohlensäurewirkung  763  —  Lnngen- 
volumen  334  —  Narkose  229  —  Ver- 
giftung durch  Gase  196  —  u.  Mls- 
lawsky,  Harnstoff  bei  Leberreizung  546 

—  u.  duinquaad,  Ameisensäure  58,  382. 
Griesbaob,  H.,  Metanilgelb  811. 
Griess'sche  Heaction  59. 

Griess,   P.  u.   Narrow,   G.,    Zucker  88, 

570,  741. 
GrIessRiayer,  Cellulosegährung  750. 
Griffini,  Geschmacksorgan  790. 
Griffith,  W.,  Krankenfall  552. 
Grigorescn,  Blut  in  der  Milz  620. 
Grlmaux,  E.,   Glycerinaldehyd  741,  427. 
Grobben,  C,  Wasseraulhahme  383. 
Grognier,  Mairet  u.  Conibeaaie,  Stro- 

pnantus-Wirkung  753,  754. 
Groot,  J.  G.,  Mikrotom  531. 
Grosse,  W.,  Photometer  388,  563. 
Grossnann,  M.,  Lungenödem  505. 
Gruber,  A.,Theilung  v.  Actino8phärium557. 
Grober,  J.,  Ptomaine  535. 
Gruber,  M.,  Keaction  des  Harns  181  — 

Buttersäuregähraug  395. 
Gruenhagenj  A.,  Resorption  26,  477  — 

Physiologie  32. 
GrOtzner,   F.,   Mnskelphysiologisehes  64 

—  Myographien  695  —  Resorption  784 
Stöhrer'sche  Maschine  696  —  Zeit- 
schreiber 812,  695. 

Grnnmacb,  E.,  Pulsgeschwindigkeit  401. 

Guerne,  J.  de,  Ausbreitung  der  Fauna  747. 

Guareschi,  J.,  Fänlnissbasen  749  — 
Kreatininreaotion  563  —  u.  Biginelll, 
P.,  Chlorbromnaphthaliii  526. 

Gunn,  B.  M.,  Netzhautreflexe  788. 

GQnther,  C,  Subjective  Gesichteersehei- 
nung  850  —  Baclerienfarbung  563. 


Kamensverzeicliniss . 


823 


GQiizburg,  A.,  Salzsänre  im  Magen  548. 
Guiinard  u.  Charrin,  Mikroben  749. 
Gaitel,  F.,  Lepadoga strier  809. 
Ganokel,    H.,   Pseudohermaphroditismus 

560. 
Gurney,  E.,  Hypnotismns  387,  557,  804.^ 
Gutierrez-Jlmienez,  F.,  Allgem.  Physio-^ 

logie  734. 
Guttmann,  P.,  Indigobildende  Subst.  741. 
Guyon,  F.,  Harnblase  234. 
Guyot-Daub^s,  Gestalt  d.  Menschen  580. 

Haberlandt.  G.,   Spaltöffnungen  519   — 

Kern  und  Zelle  742. 
Haobe,  E.,  Glaskörper  594  —  Ohoroidea 

482. 
Haddon,  A.  C,  fipiblast  808. 
H&ll8t6p,  K ,  Muskelreizung  145,  758  — 

Reflexe  730. 
Härtung,  R.,  Schwefelwasserstoff  im  Harn 

545. 
Hahn,  S.,  Halbseitige  Lähmung  170. 
Haig,  A.,  Harnsäure  535. 
Haidane,   i.   S.,    Anderson,   A.  M.,  u. 

Caraelly,Tb.,Be8tandtheilederLuft748. 
Hallez,  P.,  Selbstamputation  65  —  Den< 

droeoelen    809  —  Entwiekelung    der 

Nematoden  809. 
Hailibttrton,  W.   D.,   Muskelplasma  587 

—  ßlutkiystalle  541. 
Halsted,  B.  D.,  Kerne  in  Pollen  742. 
Halsted,  W.  $.,  Darmnaht  564. 
Hamann,  0.,  Urei  807  —  Eohinodermen 

(Keimzelle)  809. 
Hanburger,  H.  J.,  Blutkörperchen  231. 
Hamilton,  S.,  Leitungsbahnen  800. 
Handfleid  Jones,  C,  Hirnarterien  541. 
Handl,  A.,  Farbensinn  der  Thiere  370. 
Handmann,  R.,  Sprache  791. 
Hanriot  u.  Riebet  Gh.,  Respiration  114, 

400  —  Muskelarbeit  504  —  Kohlen- 
säurebestimmung   811    —  Spirometer 

540. 
Hanssen,  A.,  Brucin  198  —  Chlorophyll 

242,  743  —  Encymwirkung  b.  Pflanzen 

546. 
Hansgirg,  A.,  Oscillarien  744. 
Hantz,  Cocain  bei  Seekrankheit  753. 
Hardy,  E.  u.  Calmes.  G.,  Pilocarpin  531, 

545  739 
Hare,'  H.  A  ,  Terpentinöl  570  —  Spigelia 

328  -  Bier  547  —  u.  Sobwelnitz,  G. 

E,  Homatropin  753. 
Harrow,  G.,    u.   Griess,  Diamine  88  — 

Zucker   u.  arom.  Diamin  570,  741. 
Hart,  F.  G.  u.  Frankland,  Mikroorganismen 

der  Luft  245,  747. 
Hartley,  W.  N.,  Spectroskopie  201. 
Hartmann,  A.,  Hörprüfung  169,  674. 
Hartmann,  H.,  Nerven  der  Hand  760. 
Hartog,  M.  M.,  Echinodermen  535. 
Harvey,  W.,  Anatom.  Vorlesungen  166. 


Harward,  Med.  Schule  531. 

Harz,  C.  0.,  Stickstoffaufnahme  der  Pflan- 
zen 743. 

Hasebroek,  K.,  Magenverdauung  315. 

Hasse,  Gesicht  388  —  Gesichtasymmetrie 
805. 

Hatsohek,  Geschlechtl.  Fortpflanzung  806. 

Haycraft,  J.  B.,  Sinnesempnndungen  724. 

Hayduck,  M.,  Milchsäuregährung  524. 

Hayem,  6.,  Leukocyten  384  —  u.  Barrler, 
G.,  Köpfung  87,  259,  802  —  Hirn- 
anämie 552. 

Head,  H.,  Nervenstrom  110. 

Heatbcoat,  M.  A.,  Julns  terrestr.  809. 

Heele,  H.,  Apparat  z.  Best.  d.  Heactions- 
zeit  564. 

Heger,  P.,  Gefässe  246. 

HeInCKe,  W.,  Fermentintoxication  754. 

Heinricher,  £.,  Oberhaut  d.  Pflanzen  527. 

Heitzmann,  C.  u.  BSdeoker,  C  F.  W., 
Zahnbildung  561. 

Helfreich,  F.,  Lidbewegungen  789. 

Helmboltz,  H.  v..  Physich  Optik  169. 

Heiweg,  R.,  Vasomotoren  555,  730. 

Hempel,  W.,  Sauerstoff'  der  Luft  431. 

Henessy,  H^  Bienenzellen  528. 

Henle,  A ,  Epithelcanäle  529. 

Henneguy,  F.,  Balbiani's  Bläschen  356. 

H6nocque,  A.,  Blut  287  —  Hämatoscopie 
543  -  Hämoglobin  773  —  Hämoglo- 
binurie 541  —  Acetanilidwirkung  752. 

HenrIJean,  F.,  Antipyretica  746— Elektro- 
tonus  757. 

Henry,  L.,  Acetonitrid  382, 

Hensobke,  H.,  Scopoliawurzel  529. 

Hensen,  V.,  Nerven  der  Sinnesorgane  791 

—  Naturwissenschaft  166  —  Photogr. 
Zimmer  811. 

Hepn,  P.,  Quecksilberäthylverbindungen 
425. 

Herczal,  E.,  Acetanilid  494. 

Hering.  E.,  Gegenfarben  508  ~  Farben- 
empnndung  789  —  Urtheilstäuschung 
509  —  Simultaner  Contrast  70,  508, 
672. 

H6ronard,  E.,  Gefässe  und  Nerven  der 
Holothurien  772. 

Herrick,  Embryologie  von  Alpheus  558. 

Herrlnnbam,  P.,  Brachial- Plexus  202  - 
Ataxie  800. 

Herrmann,  A.,  Trypsinverdanung  782.. 

Herrmann,  F.,  Geschmacksorgan  790. 

Hermann  G.  n.  Tourneux  F.,  Rücken- 
marksende 559. 

Hermann,  L.,  Polarisation  zwischen  Elek- 
trolyten 735. 

Hertwig,  R.  u.  Hertwig,  0.,  Befruchtung 
53  77. 

Hertwig,'  0.,  Entwiekelung  32. 

Herzen,  A.,  Himthätigkeit  130,  556,  537, 
168  —  Milz  und  Pankreas  179  —  u. 
LSwentbal,    Scbilddrüsenexstirp.    169. 


824 


Namens  Terzeich  dIsb. 


Heas,  C.,  Kaphthalin  549  —  Naphthalin- 
katarakt 550  —  Phagoeyten  531,  7i2. 

Heymans,  J.  F.,  Curare  535. 

Hiokaon,  S.  J.,  Miliepora  (£ntwickelung) 
810. 

Hieoke,  R.,  Elektr.  Oscillationen  735. 

Hiaronynua,  T.  de,  Nervenzellen  7^7. 

Hubert,  R.,  Chromhidrosis  544. 

Hiller,  A.,  HitzBohlag  540. 

Hiltner,  L.,  Bacterien  im  Futter  750. 

Hindeaa,  Tu.,  Harnsteine  169. 

Hlnabero,  Tolu3lendiamin  und  Trauben- 
Zucker  243 

Hinadale,  6.,  Stellung  760. 

Hirn,  G.  A.,  Arbeit  und  Wärme  764. 

Hlraohberg,  J.,  Augenheilkunde  d.  Griechen 
54S  —  Augenheilkunde  788. 

HIraohfeld.  F.,  Eiweissbedarf  784. 

Hirt,  L ,  Eaumuskellähmnng  629. 

Hls,  W.,  Pyridin  40  —  Photographie  von 
Sohnittreihen  564   —   Kopfnerven  800 

—  Lungenentwickelung  808  —  Erste 
Nervenbahnen  797,  807  —  u.  Straaaer, 
Plastische  Reconstruction  563. 

Hitzig,  E.,  Grosshirn  50. 
Hoohatetter,  Selterwasser  529. 
Hochatetter,  F.,  Hohlvene  558  —  Venen- 
klappen 772. 
HSgvea,  A.,  Lyssa  577. 
HSfrdinti,  H.,  Psychologie  555. 
Hditzke,  H.,  Atropin  235. 
Honig,  M.u.  Schubert,  St.,  Lichenin  740 

—  Kohlehydrate  740. 
Heffa,  Kropfexstirpation  779. 

Hofer,  B.,  Speicheldrüsen  von  Blatta  477, 

545. 
Hofmana,  A.  W.,   Naphthvlverbindungen 

382. 
HofTaiann,  Bücken marksläsion  801. 
HofTmana,  E.  F.,  Nerven  im  Peritoneum 

498. 
HofTaiann,  H.,   Fermente  im  Organismus 

740. 
HofTaiann,  J.,  Nerven  bei  Tetanie  536. 
Hofaieiater,  F.,  Resorption  25. 
Hofmelater,  V.  u.  Eilen  berger,  Verdauung 

369  —  Speichelsecretion  776  —  Zucker 

im  Barmtract  784. 
Holder,  Cb.  F.,   Leuchtende  Organismen 

747. 
Hell,  M.,  Mundhöhle  von  Rana  315. 
Holmes,  E.  W.,  Cocain  59. 
Hooper,  F.  H.,  Nervus  laryngeus  Inf.  551, 

580,  791. 
Hoarn,  W.  v.,  Cocain  883. 
Hoppe  J ,    Entoptisches   Sehfeld   349  — 

Halluoination  451,   556  -r   Tiefenein- 
druck 452. 
Hoppe-Seyler,  F.,  Wasserstotfbestimmung 

172  —  Methangährung  570. 
Horbaozewski,  J ,  Harnsäureconstitution 

740,  738. 


Horaeiey,  V.,  Motorische  Region  386  — 

u,  Beevor,  E.,  Rindenreizung  798  —  n. 

Schäfer,   E.  A.,   Hirnrinde  170  —  u. 

Seaion,    F.,    Recurrensreizung   94    — 

Aetherwirkung  791. 
Horatnann,  C,  Anästhesia  retinite  385. 
Hotter,  E.,  Phenacetursäure  40. 
Houeaay,  F.,  Scorpion  243. 
Howard,  Naturpfailosophisches  387. 
Howe,  L,  Auge  im  Tod  550. 
Howell,  W.  H.,  Hämoglobin  773  —  a. 

Kaatle,  J.  H.,   Geschmacksnerxen  549, 

790. 
Hoyer,  H..  Milzgefasse  injicirt  545. 
Htaako.  B.,  Geiurn  und  Magen  547. 
HQbner,  C  n.  Sticker,  G.,  Secrete  384. 
Hufner,  G.,  Blatfarbstoff  247. 
Hflnilob,  C,  Oeffnungsfunken  93. 
HOppe,  F.,  Ohlorophyllwirkung  748. 
Huber,  A.,  Salieylsäure  Ö44  —  JParalysis 

agit.  2ü8. 
Huber,  0.,  Brustwarzen  des  Frosches  545. 
Hughlinga-Jacaon,  J.,  Nervensystem  387. 
Hujoaneaq,  L,    Oxybuttersäure   247  — 

Diabetes  544  —  u.  Cazeneuve,  Harn- 

stofifbestimmung  562,  564 
Haapbrey,  Anatomiestudium  524. 
Hunphrey,  L.  u.  Harten,  Hirntumor  553. 
Han,  Rindenlocalisation  450. 
Hunter,  D ,  Hitzschlag  540. 
Hunter,  W.,  Transfusion  287. 
Hurd,  E.  P.,  Hirnlocalisation  554. 
Hutchlneon,  J..  Streifenhügel  795. 

JacobI,  R.,  Sensibilitätsphänomen  624. 
Jaoobaon,  A.,  Musculus  thyreo-arytaenoi- 

deus  448. 
Jaoobaon,  L.,  Hörsohärfe  674. 
Jacobe,  J.,  „Prehension '  52. 
Jäger,  G.,  Leistungsfähigkeit  v.  Lösungen 

—  Grösse  d.  Molekeln  735 
Jaff6,  IN.  u.  Cohn,  R«,  Furfurol  518. 
Jahne,  E..  Hanfalkaloid  753. 

Jaja,  T.,  Goronarkreislauf  542. 

Jaja,  F.,  Herzkreislauf  773. 

Jakobi,  E.,  Nervenfaser  578. 

Jamea,  W.,  Raumsinn  700. 

Jamiaea,  L,  Morf>hinismus  382. 

Janet,  J ,  Suggestion  804. 

Janke,  H.,  Erzeugung  d.  Geschlechtes  ^8. 

Janae,  J.  M.,  Markstrahlen  d.  Pflanzen  527 

—  Plasmolyse  742  —  Wasserbewegung 
im  Holze  744. 

Jarocb^vaky,  Strychnin  528. 
Jaatrow,  J.,  Psychophysisches  Gesetz  789. 
Javal  u.  Martin,  Astigmatismus  673. 
Jaworski,  W.,  Magenfunction  5B4, 781  — 

u.  Gluzinakl,  Magensaft  547. 
Jegorow,  J  ,  Ganglion  ophthalmicum  714 

—  Vogelpupille  719. 

Jelgeraaia,  G.,  Hirnstamm  (anatom.)  792. 
Jellnek,  C,  Psychrometertafeln  563. 


Nameusverzeichniss. 


825 


Jensen,  Spermatozoen  806. 

Jeseop,  Ch.  M.,  Gewand  und  Gesundheit 
536. 

Jes8op,W.  H.,   Intraoculäre  Muskeln  550. 

Jewdokimow.    A.,  Stiekstoflfumsatz    547. 

Ikalowioz,  C  u.  Pal,  J.,   Kreislauf  772. 

Inada,  T.  Inneres  Ohr  (Lage)  789. 

JofTroy,  A.  Rindencentnim  209. 

Jehanneesen,  A.,  Wiederkäuen  669. 

Johannsen,  £mulsin  der  Mandeln  744. 

Johaneon,  C.  J.  u.  Eketrand,  A.  6.,  Gra- 
minin  (Kohlehydrat)  740.| 

Johne,  A.y  Hermaphroditismus  523. 

Johnson,  G.,  Kreatinin  545. 

Johnstone-Lavis,  J.  u.  Vosmaer,  J.,  Mi- 
kroskop. Schnitte  563. 

Jelly,  Phosphate  528. 

Jolyet,  F.,  Bergenic,  J.  u.  Sigalas,  C, 
Respirationsbestimmung  564  —  Gas- 
wecnsel  761. 

Jones,  W.,  Weisse  Blutkörperchen  168. 

Jordan,  T.,  Charakter  171. 

Joseph,  M.,  Talgdrüsen  3  —  Trophische 
Nerven  29  —  Spinalganglien  611, 796. 

Jost,  L.,  Athmung  der  Pflanzen  536. 

Joubin,  L ,  Speicheldrüsen  d.Gephalopoden 
546. 

Jourdan,  Muskelfasern  758. 

Jourdan,  Ed.,  Sinnesorgane  v.  Hermione 
791. 

Ireland,  W.  W.,  Geisteskrankheit  386. 

Isbert,  A.  u.  Stutzer,  A.,  Phosphorsäure- 
bestimmung 529. 

Isoh-Wall,  Gefasse  der  Nasenhöhle  542. 

Isham,  A.  B.  u.  Keyl,  A.  T.,  Sphygmo- 
graphie  541. 

Ishikawa,  C,  Geschlechtszelle  von  Euden- 
drium  561. 

Judee,  Speichelsecretion  802. 

Julin,  Gh.,  Ammocoetes  236  —  Thyreoi- 
dea 384  —  Kiemenspalten  387  —  Zirbel- 
drüse 560. 

Jungfleisch,  E.  u.  Leger,  E.,Ginühonin  753. 

Jussewitsch,  S.,  Alkaloide  495. 

IwanofT,  W.,  Antipyrinwirkung  752. 

Izarin,  Chromatophotometer  409. 

Kaczander,Rückenmarksentwickelung807. 

Kahler,  0.,  Hemianopie  515  —  Ponsheerd 
171. 

Kahn-Bensinger,  Uterusdefect  559. 

Kaiser  u.  Schmieder,  Milch  beim  Ge- 
frieren 544. 

Kaiser,  J.,  Embryologie  d.  £chinorhynchus 
560. 

Kamocki,  V.,  Augen  Diabetischer  385. 

Kappeier,  0.,  Anästhetica  574. 

Karg,  Entzündung  528  —  Hautpigment 
608. 

Kasem-Beck,  A.,  Ganglien  des  Herzens 
768  —  Herzinnervation  543. 

Käst,  A.,  Sehweiss  777. 


Kastle,  J.  H.    u.  Howell,  W.  H.,   Tast- 
nerven 549. 
Katschenko,  N.,  Graph.  Isolirung  564  — 

Schlundspalten    515,    808   —    Recon- 

struction  563. 
Katz,  L,  Labyrinth  549. 
Kaufmann,  Riechzellen  790— u.  Chauveau, 

A.,  Muskelarbeit  363,  758. 
Kaufmann,  E.,  Balkenloses  Hirn  798. 
Kayser,  R.,  Respiration  582. 
Keen,  M.,  Psychometrisches  556. 
Keller,  C.  C,  Tolubalsam  811. 
Kerry,  B.,  Anschauung  804. 
Kerschner,  L^  Keimzelle  561. 
Kessner,  F.,  Luftdruck  167.   . 
Keyl,  A.  T.  u.  Isham,  A.  B.,   Sphygmo- 

graphie  541. 
Khawkine,      W.,     Astasia    u.    Euglena 

747. 
Kiener  u.  Engel,  Icterus  545  —  Toluylen- 

diamin  535  —  Urobilinurie  384  — Urin 

234. 
Klllani,  H.,  Arabinose  225,  428. 
KIngsley,   F.   S.,  Mikroskopisch-Techni- 
sches 564. 
KIrk,  R..  Albuminurie  544. 
KIsch,  H.,  Geschlecht  267.  559. 
Kfaatsch,  A.,  Tastballen  550. 
Klaatsch,  H.,  Mikroskop.  Technik  564. 
Klebs,  6,  Pflanzenzelle  463  —  Zellhaut 

533  —  Zellkern  576. 
Klein,  D.  u.  Berif,  A.,  Zucker  526. 
Klein,  E.,  Cholerabacillen  527. 
Klein,  S.  M.,  Zelltheilung  525. 
Klemenslewicz.  R.,  Blutstrom  118,  771. 
Klippel,  Motor.  Centren  553. 
Klotz,  K.,  Vena  saphena  764. 
Knapp,  H.,  Hörschärfe  549. 
Knieriem,  W.  v.,  Cellulose  als  Nährmittel 

784. 
Knies,  M ,  Farbenempfindung  549,  626. 
Knolt,  Ph.,  Athmungsinnervation  764  — 

Augenbewegunc  189,  190. 
Knüppel,  A,  Speicheldrüsen  342. 
Kny,  R.,  Schwindel  727.    . 
Kobert,  R..  Hvoscin  176  —  Quillajasäure 

604  —  Toxicologie  750. 
Koch,  L.,  Stoffwechsel  d.  Pflanzen  743. 
Koch,  P.  0  ,  Ursprung  d.  N.  hypoglossus 

555,  800. 
Kochler,  R.,  Gammarus  208. 
Kochs,  W ,   Doppelsinnige  Nervenleitung 

756. 
Koehler,  R.,  Muskelfasern  383,  435   — 

Muskelfasern  d.   Echinorhynchus    536 

—  Gefässe  der  SchlangeTi  772. 
Kölliker,  A ,  Knochengewebe  388  —  Cen- 
trales Nervensystem  725  —  Rede  382 

—  Pigment  519,  528. 

KSnIg,  A.,  Farbenmischung  445  —  Hör- 

schärfe  549. 
K5nlg,  W.,  Grosshirn  793. 


826 


Namensverzeichniss. 


KSnigs,  W.  u.  Comstock,  W.  J.,  China- 
alkaloide  640. 

Körber,  F.,  Erinnerung  803. 

Kömar,  E.  G.  u.  MenozzI,  Asparagin  524. 

Kohlrauteh,  Magnetismus  92  —  Feder- 
galvanometer 562. 

Kolbe,  B.,  Optische  Apparate  388. 

Kollmann,  Vererbung  805. 

Koninok,  L.  L.  de,  Hyposulfite  172. 

Koppe,  R.,  Frühgeburt  268. 

Koranyl,  A.,  Nystagmus  186  — Ataxie 794. 

Korotnef,  A.  de,  Spermatogenese  807. 

Koreohelt,  E.,  Insecteneier  887.  557  — 
DinophiiuB  561  --  Kern  und  Zelle  742. 

Kossei,  A.,  Adenin  739. 

Kossel,  H.,  Auswurf  546. 

Kossiakow,  G-,  Mikroben  bei  Au tisepsL8750. 

Kotlarewsky,  A.,  Nervenzellen  797. 

Kowalewsky,  N.,  AUoxantin  u.  Blut  767 

—  Blutkörperchen  203  —  Blutkörper- 
chen u.  Salze  541,  773  —  Methämo- 
globin 19  —  Eiweissproben  533. 

Krabbe,  6.,  Zellhaut  742. 

Kraepelin,  E.,  Psychiatrie  171. 

Krasser,  F.,  Eiweiss  282. 

Kraus,  C-,  Bacterien  im  Trinkwasser  394 

—  Bluten  d.  Pflanzen  527. 
Krause,  F.,  Nervendegeneration  795. 
Krause,  W.,  Electr.  Nerv  803  —  Electr. 

Organ  537. 

Kreusler,  U.,  Salpetersäure  in  Pflanzen 
307  —  Kolilensäurewechsel  b.  Pflanzen 
743  —  Sauerstoffgehalt  der  Luft  304. 

Kriee,  J.  v.,  Blutbewegung  706  —  Puls- 
welle 812  —  Strömen  v.  Flüssigkeiten 
22  —  Farbenempfindung  789  —  ünter- 
scheidungszeit  354. 

KrSner,  E.,  Gefühl  170,  787. 

Kr'dnig,  G-,  Phosphorvergiftung  778. 

Kroneoker,  F.,  Adenin  6. 

Kroneoker,  H  ,  Athmungscentrum  539  — 
Herzarbeit  773  —  u.  Brinck,  J.,  Syn- 
these durch  Zellen  533  —  u.  PopolT, 
N.,  Serumalbumin  im  Darm  547. 

Kronthal,  P,  Progressive  Paralyse  552. 

KrBger,  A.,  Aussalzen  685. 

KrQger,  F.,  Oxyhämoglobin  704,  773  — 
Gerinnung  772. 

Kruis,  J.  u.  Raymau,  B.,  Isodulcit  741. 

Kruokenberg,  C.  Fr.  W-,  Korallen  529  — 
Muskelchemie  756  —  Salzgehalt  der 
Gewebe  746  —  Harnstoff  496 —  Phos- 
phorescenz  689. 

Kruekenberg,  G.,  Mutter  u.  Frucht  807. 

Kruse,  W.,  Harncanälohen  707. 

KOhn,  J.,Fruchtbarkeit  v.Bastarden356, 560. 

KBhne,  W.,  Nervenendigungen  168. 

Kflkenthal.  W.,  Nervensystem  d.  Ophelia- 
ceen  802. 

KBIz,  E.,  Schleimhaut  d.  Magens  161  — 
Indischgelb  und  Glykuronsäure  155. 

Kullng,  0.,  Aromatischer  Körper  5. 


KQIpe,  -0.,  Gefühle  790. 

Künstler,  J.,  Gastrula  810. 

KQrzel,  R.,  Lage  d.  Uterus  807. 

Kflssner,  B.,  Bauchreden  551. 

Kuhn,  Humor  aqueus  (ehem.)  785. 

Kultsohlzky,  N.,  Karyokiuese  17  —  Dünn- 
darm 784. 

Kultschizny,  N.,  Glatte  Muskelfasern  756. 

Kundrat,  H.,  Gesichtsspalten  806. 

Kunkel,  A.  J..  Muskelfasern  758  —  Gifte 
und  Muskeln  537. 

Kunstler,  J.,  Kaubewegungen  761  —  Pro- 
tozoen 742. 

Kuntz,  H.,  Emetln  753. 

KupfTer  Zirbeldrüse  552. 

Kurz,  Federnder  Finger  43. 

Kuskow,  N ,  Elastisches  Gewebe  805. 

Labadie-Lagrane  u.  Se6,  6.,  Nahrangs- 

hygiene  547. 
Laborde,  J.  v.,  Köpfung  87,  309,  384. 

432,  754  —  Farbstoffe  als  Bea^ns  172 

—  Gifte  528,  754  —  Cocain  532.  753 

—  Nareein  108  --  Muskelarbeit  474  — 
Reflexe  150  —  Vaguskern  353,  554  —  u. 
Magnao,  Giftigkeit  d.  höheren  Alkohole 
529. 

Laoassagne,  Hygienisches  382  —  Taucher 

539. 
Laoaze-Duthlers,  H.  de,  Pennatula   171 

—  Med.  Hilfswissenschaften  528  —  u. 
Pruvot,  G.,  Analauge  d.  Gastropoden  562. 

Laoerda,  J.  B.  de,  Gelbes  Fieber  535. 
Ladd,  G.  T.,  Physiol.  Psychologie  556. 
Ladd-Franklln,  Ch.,  Horopter  789. 
Ladenhurg,  A.,  Benzol  39  —  Tropin  460 

—  Cadaverin  571  —  u.  Peterses,  ¥^ 
Duboisin  459. 

Lafont,  J.  u.  Boucbardat,  G.,  Kampfer526. 
Laffont,  M.,  Herzreizung  773  —  ^lediea- 

mente  7^. 
Läget,  Antipyrinwirknng  752. 
Lahousse,  E.,  Kleinhirn  513  —  Leber- 
zellen 778. 
Lajoux,  Milch  384. 
Landerer,  Transfusion  246. 
Landols,  L.,  Urämische  Krämpfe  127,  555. 
Landolt,  E.,  Augenbewegungen  550  — n. 

Eperon,  Augenbewegungen  560. 
Landsberger,  wachsthum  388  — d.  Kinder 

650,  810. 
Lang,  A.,  Phylogenese  810. 
Lang,  W.  u.  Burnett,  J.  W.,  Diontrik  d. 

Auges  788  —  Accomodation  789. 
Lange,  Zellsaft  742. 
Lauganrd,  Strophantns  536. 
Lange,  C,  Gemüthsbewegungen  556. 
Lange,  L.,  Chronograph  564. 
Lange,  N.,  Aufmerksamkeit  731. 
LangendorfT,  0.,  Lidschluss  75  —  Coive- 

diabetes  122  —  Reflex  128  —  Athem- 

bewegungen  614. 


NamensverzeichnisB. 


827 


Langer,  C,  Darmschleimhaut  784. 

LanQley,  i.  N.,  u.  Wingfield,  H.  E., 
Hypnotismus  804. 

Laogtois,  P.,  Calorimetrie  237,  335,  540. 

Langovol,  A.  P.,  Urethanwirkung  750. 

Laanois,  Magen reaction  546. 

LanquInlDe  u.  Berthelot,  Verbrennungs- 
wärme 429. 

Lapeyre  u.  Binar,  Pharynxvenen  541. 

Labieque,  L.  u.  6ley,  Pfeilgift  686  — 
Strophantuswirkung  754. 

Larroque,  Siglas  u.  Voieia,  A.,  Hysterie 
553. 

Laradoreky,  N.,  Herzganglien  542. 

Lassen,  A,,  Denken  803. 

Latsoheaberger,  J.,  Gallenfarbstoff  232. 

Latsohinoff.  P.,  Gallensäuren  404  —  Chol- 
säure  740. 

Latteux,  P.,  Mikroskopie  562. 

Lauder-Brunton,  T.,  Pharmakologie  525 

—  u.  Cash,  J.  Th.,  Physiologische 
Wirkung  428  -  Coffein  u.  Thein  428 

—  Opium  261. 

Laudrist,  A.  u.  Marcet,  M.,  Luft  (COa- 

Gehalt)  735. 
Laulanie,  Geschlechtsepithel  560. 
Laurent,  L.,  Saccharimeter  564. 
Laves,  M.,  Glycogen  406. 
Lawes,  J.  B.  u.  Gilbert,  J.  H.,  Pilanzen- 

stickstoff  743. 
Lebensbaum,  M.,  Hämoglobin  384. 
Lebouoq,  H.,  Hand  760. 
Lebrun,  Puls  168. 
Lechartier,  G.,  Gährung  538. 
Lecher,  Convection  der  £lektricität  735. 
Lee,  F.  S.,  Muskelzuckung  611. 
Lee,  H.,  Trochlearis  550  —  u.  Morse  u. 

Randall,  A.,  Gehörorgan  (anat.)  790. 
Leger,  E.  u.  Jung(lel8Cb,E.,  Cinohonin753. 
i-Bgge,  F.,  Hühnerei  558. 
Legneu,  F.,  Cortic.  £pilepsie  801. 
Ligne  6.  u.  Tonrette,  G.  de  la,  Hysterie 

171. 
Lehmann,  Milohbildung  348.  —  u.  Munk, 

MQIIer.    Senator,    Zuntz,   Hungerver- 

versuch  784. 
Lehmann,  A.,  Photometrie  811. 
Lehmann,  K.  B.,  Wirkung  von  Gasen  768 

—  Milzbrand  (Sporen)  810  —  u.  Noor- 
den,  C.  V.  u.  Fuhr,  F.,  Schilddrüse 
543. 

Leicher,  D.,  Muskelreizung  759. 
Leitgeb,  H.,  Spaltöffnungen  652. 
Lelard,  Gh.,  Hämodobin  773. 
Lelaune  u.  Corrf,  Pharmakologie  533. 
Leilmann,  E.,  Synthese  382  —  Organische 

Chemie  734. 
Lemoine,  G.,  Antipyrinwirkung  752. 
Lomes,  M.,  Hirncon^estion  265. 
Lendenfeld,  R.  v.,   Nesselzellen  141  — 

Leuchten  der  Fische  746  —  Spongien 

747,  791. 


Lenhartz,  H.,  Morphin  und  Atropin  156, 

525,  532. 
Lenhossek,  M.  v.,  Gehirnbau   554,   798. 
Lenz,  L.,  Stickstoffbestimmung  563. 
Lenz,  R.,  Gaumenlaute  164. 
Leo,  H.,  Harn  24. 
Leonard,  A.,  Leberzcllen  778. 
Leone,  T.,  Wasser  748. 
Lupine,  R.,  Acetanilid  382,  752  —  Acet- 

anilid  u.  Dioxynaphthalin  752  —  Fur^ 

furolwirkung  751. 
Leplat,  L.,  Humor  aquaeus  290. 
Leroy,  C.  J.  A.,  Optische  Bilder  503  — 

Pupillarsohatten  713,  788. 
Leroux,  L  u.  Dübels,  P.,  Ethylenchloryr 

536. 
Leslle,  G.,  Eleinhirntumor  75. 
Lesnik,  M.,  Salicylsäure-£ster  750. 
Leube  W.,  Herderkrankung  252  —  Albu- 
minurie 708. 
Leven,  L-,  Regeneration  von  Muskelfasern 

758  —  Ernährung  u.  Nervensystem  784. 
Lewin,  L.,  £xtractionsapparat  172  —  u. 

Posner,  C,  Hämaturie  340. 
Lewitb,  S.,  Serum  und  Salze  772. 
Leyden,  E.,  Localisation  im  Gehirn  798. 
Leydig,  F.,  Parietalorgan  561  —  Ei  807. 
Libermaon,  Opiumrauch  525. 
Lichtwitz,  L.,  Hysterie  790. 
Llöbault,  A.,  Hypnotismus  165. 
Liebermann,  C,  Buberythrinsäure  569 — 

—  u.  Bergami,  0.,  Cochenille  299  — 
u.  Römer,  M.,  Alkannin  642. 

Liebermann,  L.,  Muein  147  —  Thieri- 
sohes  Dextran  362  —  Eivveissreaction 
390. 

Lier,  JE.,  Erkältung  532,  754. 

LIetzmann,  E.,  Zellmembran  530. 

Llllenthal,  Hypnotismus  804. 

Limbourg,  Pb.,  Chem.  Nervenreizung  757. 

Lindner,  p.,  Ferment  f.  Milchsäure  532 

—  Hefesporen  750. 
Linde,  D.,  Zuokerreaction  563. 
LInossler,  G.,  Barium  im  Organismus  86 

—  Hämatin  530,  367. 

LIntner,  C.  J.,  Diastase  280,  737.    . 

Lippmann,  E.  0.  v.,Galaktan  326  —  Bäben- 
saft 741. 

LIssauer,  H.,  Veratrumalkaloide  463. 

List,  J.  H.,  Abwehr  168  —  Becherzellen 
67  —  Periblast  192  —  Entwickelung 
der  Knochenfische  561  —  Drüsen  v. 
Tethyg  780. 

Lloyd  Jones,  E.,  Schwere  des  Blutes  160. 

Loohert,  H.,  Aldehyd  und  Glycol  741. 

Lookwood,  B.,  Hoden  806  —  Entwicke- 
lung der  Brustorgane  808. 

Lob,  J.,  Hirnrinde  170  —  Inversion  147  — 
Fühlraum  521  —  Tiefen  Wahrnehmung 
785. 

LSffler,  T.,  Baeterien  525  —  Bacterien 
der  Milch  534. 


828 


Namensyerzeichniss . 


Loew,  0..  Fermente  8  —  Formose  91, 786 
—  Gittwirkung  302  —  Xatalytische 
Wirkungen  92  —  u.  Bokoniy,  Activ. 

Albumin  742  —  Algen  744. 
L»we,  L.,  Ohr  550. 
LSwenfeld,  L.,  Hirngenisse  792. 
LSwenthal  u.  Herzeit,  Schilddrüsenexstir- 

pation  169. 
Löwit,   M.,    Thromben  367  —  Erythro- 

blasten  765  —  Blutplättchen  772. 
Löwy,  A.,  Athmungscentrum  762. 
Lombard,  Salol  531. 

Lombard,  W.  P.,  Kniephänomen  377, 802. 
Lofflbroso,  Fasten  556. 
London,  B.,  Stoffwechsel  u.  Mineralwässer 

784. 
Longard,  K.,  Riedlin,  G.  u.  Buchner,  H., 

Bacterien  532. 
Longoininp,  V^erbrennungswärme  524. 
Lorchet,  H.,  Glyuol  531. 
Louge,  P.,  Curven  (reprodueirt)  812. 
Lonrie,  J.,  Hemmung  804. 
Loye,  P.,  Schlaf  und  Athmung  764  — 

Decapitation  470, 575  —  u.  Rofinard,  P., 

Geköpfte  533,  692. 
Luc,  Kehlkopflähmung  551. 
Ludwig,  F.,  Photogene  Bacterien  531. 
LQbbert,  Spaltpilze  167. 
Luigf,  F.,  Porencephalie  386. 
Lukjanow,  S.  M.,  Zelle  691. 
Lundström,    A.  N.,   PHanzenbiologisohcs 

527. 
Lustgarten,  S.  u.  Mannaberg,  J.,  Mikro- 
ben der  Harnwege  778. 
Luetig,  A.,  Cliolerabaeillen  525. 
Luys,  J.,  Medicamente  in  Distanz  129  — 

Opium  525  —  Hirnbau  798  —  Hypno- 

tismus  804. 
Lvotf,  B.  N.,  Chorda  dorsalis  807. 

Maase,  A.,  Tubarschwangerschaft  171. 

Macallum.  A.  B.,  Nerven  der  Leber  439 
—  Muskelfasern  473. 

Maochiati,  L.,  Farbstoffe  des  Laubes  743. 

Mac  Cosh,  J.,  Psychologie  803. 

Mac  William,  Muskelgerausch  537. 

Mac6,  Phosphorcsciren  168  —  Trink- 
wasser 3^5. 

Macfadyen,  A.,  Bacterien  359. 

Mach,  E.  u.  Salcher,  P.,  Photographie 
der  Projeetile  812. 

Macir,  W.,  V.,  Hypoxanthin  407. 

Mackenzle,  L.,  Muskolsinu  790. 

Mackenzie,  M.,  Gesang  und  Sprache  791. 

Macmunn,  C.  A.,  Myohaematiu  497  — 
Farben  der  Anthea  747  —  Hämato- 
porphyrin  773. 

MaowilUam,  A.,  Herzcontraction  773. 

Maddox,  L.,  Muskeln  der  Mumie  537. 

Magini,  G.,  Herzschlag  403. 

Magini,  J.,  Blutdruck  im  Herzen  16. 

Maggl,  L ,  Trinkwasser  546,  547. 


Magnan  u.  Laborde,  Alkohol  529. 

Magnaninl,  G.,  Indoi  524. 

Magnieu,  L.,  Kopfnerven  der  Vögel  386. 

Magnus,  H.,  Augenbewegun^fen  538. 

Malref,  A.  u.  Combemale,  Methjlal,  91, 
303  —  Golchicin58  —  Salpetersaures 
Kali  141  —  Hyoscin328  —  Antipyrin- 
Wirkung  752  —  Strophantus  7o4  — 
dieselben  u.  Grognier,  Strophantus- 
Wirkung  753,  754. 

Maistriau,  Errera  a.  Clantrian,  Alkaloide 
501. 

Major,  H.  C,  Respirationsbewegangea539. 

Malapert-Neuvilie,  R.  de,  Wasser  385. 

Malard,  Schwefelsäure  secernirt  545. 

MallBln,  Müz  779. 

Mall,  J.  P.,  Gefasse  des  Dünndarms  780 

—  Bronchialspalten  808. 
Mailing  Hansen,  Wachsthum  150. 
Manchester,  H.  L.,  Geschlechtsangabe  562. 
Mane  u.  Bissaud,  Hysterie  321. 
Manfred!,  L.,  Mikroorganismen  525. 
Mangiv,  L..  Hautdiffusiou  469  —  Gas- 

Wechsel  der  Pflanzen  743. 

Mannaberg,  J.  u.  Lustgarten,  $.,  Mikro- 
ben der  Harnwege  778. 

Manz,  Missbildung  808. 

Maquenne,  Inosit  199, 535, 603  —  Zucker- 
säure, Schleimsäure  741. 

Maradon  de  Montyel,  E.,  Hirngewicht  798. 

Maragliano,  E.,  Blutkörperchen  764,  773. 

Marcaocl,  A.,  Alkaloide  226. 

Marcano,  V.  u.  MQntz,  Salpetersäure  im 
Boden  396. 

Marcet,  M.  u.  Laudrisf,  A.,  Kohlensaurd 
der  Luft  735. 

Marchai,  P.,  Excretion  der  Crastaceen  78ü 

—  Instinct  v.  Cerceris  801. 
Marchand,  F.,  Chlorsaure  Salze  686. 
Marchi,V.,  Stammganglien  549  —  Streifen- 

u.  Sehhügel  800. 
Marchiafava,  E.  u.  CeitI,  A.,  Blutveran- 

derung  542. 
Mar^chal,  Ph.  u.  Menin,  E.,  Fasten  546. 
Marer,  F.,  Harnstoffausscheidung  384  — 

Harnsäure  444. 
Marey,  Hodograph  564  —  Maskelbaa  587 

—  Vogelflug  112,  538,  659,  759  —  u. 
Demeny,  Locomotion  760  —  u.  Pages, 
Locomotion  760. 

Marforr,  P.  u.  Sartori,  D.,  Scopoleina  531. 

Marinier,  L.  u.  Gley,  Muskelsinn  412. 

Marique,  J.,  Larynx  551  —  Hirnwin- 
dungen 555  —  Nervensystem  555  — 
Wille  557  —  u.  Degivf,  A.,  Freier 
Wüle  556. 

Mark,  C.  L.,  Einfache  Augen  548. 

Marlotb,  R.,  Drüsen  der  Tamariscineen 
744. 

Marm^,  W.,  Cystisinnitrat  525. 

Marshalf,   j.,  Hüfner'sche  Reaction  204 

—  Säure  im  Harn  403  —  Gleitschin  754. 


Namens  verzeiohuiEB. 


829 


Marshalf,  C.  F.,  Muskelfasern  758. 
MarsoR,  M.,  Zuckerreaotion  545. 
Martin  u.  Humphrey,  L.,  Hirntumor  553. 
Martin,  G.,  Astigmatismus  d.  d.  m.  tens. 

ehoroid.  789  —  u.  Javal,  Astigmatis- 
^    mus  673. 

Martin,  H.  N.  u.  Don&ldson,  F.,  Herz- 
schlag 705. 
Martins,  Eörperwiderstände  159  —  Aoces- 

soriuslähmung  352  —  Herzschlag  773. 
Maschek,  A..  Kervenermüdung  758. 
Masse,  E.,  Kehlkopfbewegung  589. 
Massee,  G.,  Schwämme  527. 
Masini  G.,  Kehlkopfcentrum  798. 
Masini,  0.,  Lymphgefasse  d.  Herzens  773. 
Maslus,  Spartein  602. 
Ma^Je,  A.,  Wärmestrahlung  d.  Körpers  65. 
Mathleu  u.  Gley,  Neuropath.  H&morrhagie 

771. 
Matte«,  E.  dl  u.  Enmerloh,  P.,  Milzbrand 

749. 
Maithews,  6.  Ch.,  Druck  durch  Gährung 

531. 
Matthews,  W.,  Drehung  des  Humerus  562. 
Matthiessen,  L.,  Auge  von  Cervus  126 

—  Dioptrik  der  Linse  385,  788. 
Maudsley,  H.,  Bewusstsein  556. 
Maumeiti,  E.,  Glyconsäure  174  —  Zucker 

741. 
Manpas,  E.,  Infusorien  (VermehruDg)  809. 
Maurel,  E.,  Brustkorb  540. 
Maurer,  F.,  Kiemen  763. 
May,  C.,  Oeruchsempfindung  787. 
Mayalt,  J.  jun.,  Mikroskopie  563. 
Mayer,    A.,    Sauerstoffaussoheidung    bei 

Fflanzen  743. 
Mayer,  N.,  Muskelkrampf  554. 
Mayer,  P.,  Blutgefassentwickelung  808. 
Mayer,  Sigm.,  Sarkolyten  473,  758. 
Mayet,  Blutkörperchenzählung  812. 
Maydl,  C,  Salzwasserinfusion  308. 
Mays,  T.  J.,  Kreatin  582  —  Thoraxbewe- 
gungen 538-—  Strychnin  und  Brucin  753. 
Mazotti,  L.,  Hirnschenkelerweichung  800. 
Mebride,  P.,  Reflexneurosen  168. 
M^snin,  P.,  Fauna  der  Graber  747   — 

Reduvius  532. 
M6hu,   E.,  Diabetes  384  —  Zucker    im 

Harn  544,  545  —  Hamstoffbestimmung 

562. 
Melde,  F.,  Akustisches  82. 
Meldola,  R.,  Diazoamidoverbindungen  524. 
Mendel,  F.,  Ataxie  553  —  Ursprung  des 

Facialis  800. 
Mendelssohi*,  M.  u.  Müller-Lyer,  F.  C, 

Lichtem  pfindung  789. 
Mendes  de  Leon,  M.  A.,  Milch  779. 
Meng  US,  Mensb-uation  beim  Kind  558. 
Menin,  E.  u.  Mar^ohal,  Ph.,  Fasten  546. 
Menozzi,  A.,  Nitrificirender  Mikroooocus 

743  —  u.  Bellen*,  C,  Sarkosin  524  — 

u.  Körner,  E.,  G.,  Asparagin  524. 

CentrallUtt  für  Physiologie. 


Mentsching,  A.,  Haar  754. 

Merk,  L.,  Mitosen  797. 

Merkel,  F.,  Musculus  superciliaris  42. 

Merkel,  J.,  Psvchophysisches  Gesetz  130, 
355. 

Mernann,  Fötalbewegungen  561. 

Meslin,  G.,  Mikroskop.  Sehen  789. 

Mesonides,  W.  C.  u.  Peokeiharing,  Lymph- 
strom 706. 

Metschnikoir.  E ,  Keime  387  —  Phago- 
cytenkampf  532,  608. 

Meuli  Hllty,  J,  Schlaf  783. 

Meunler,  A.',  Spirogyra  755. 

Meyer,  H.  v.,  Schuhe  760. 

Meyer,  L.,  Afanitätslehre  526,  739. 

Meyer,  P.  J.,  Blut  i.  d.  Schwangerschaft 
766. 

Meyer,  V.,  Med-chem.  Notizen  457  — 
Moleculargrösse  167  —  Chlorschwefel- 
äthyle  750  —  Schwefeläthyle  525  -■ 
Sublimatlösungen  739  —  Carbonylver- 
bindungen  524  —  u.  Warrington,  A., 
Aoetoxime  524. 

Meyers,  F.  W.  H.,  Hypnotische  Hyper- 
ästhesie 557. 

Meynert,  Th.,  Frontale  Gehirnentwicke- 
lung 412  —  Wechselwirkung  d.  Sinnes- 
erregungen 798  —  Naehempfindungen 
786. 

Mlhelll,  V.,  Alopexia  558. 

Mlohael,  A ,  Levulinsäure  741. 

Mlohel,  J.,  Sehnervenkreuzung  789. 

Miesier,  Yerdünnunffsconstanten  735. 

Mihalkowlos,  Mikrolektron  563. 

MIliottl,  D.,  Tabes  802. 

Miller,  W.  D.,  Zähne  385. 

Mills.  T.  W.,  Herzschlag  168  —  Schlangen- 
gift 531   -   Mikroben  im  Boden  533 

—  Schildkrötenherz  541  —  Herz  der 
Schlangen  774. 

Mingazzani,  G.,  Schädel  886  —  Gehirn 
596  —  u.  Ferraresi,  0.,  Mikrooephalus 
797. 

Minor,  L ,  Kniephauomen  596. 

Mislawsky,  N.,  Pupillenerweiterung  852 

—  u.  Gr^hant,  Harnstoff  bei  Leber- 
reizung 546. 

Mitoheil  PruddOP,?.,  BacterienimEis607. 

Mitohel  Weyr  u.  Reichert,  E.,  Schlangen- 
gift 62,  533. 

Mitschell,  J.  H.,  Himlocalisation  554. 

Mittendorf,  W.  F.,  Ophthalmoplegie  550. 

Miura,  M.,  Melanin  38. 

Mitrophanow,  P ,  Nervenhügel  411. 

Moequard,  F.,  Magen  der  Crustaceen  785. 

MoebittS,  K.,  Instincte  804. 

Moebius,  P.  J.,  Basedow'sche  Krankheit 
546. 

Moennich,  P.,  Krystalllinse  290 

Mohr,  F.,  Titrirmethode  172. 

Moleschott,  J.,  Leben  166  —  u.  BattistinI, 
A.,  Beaction  von  Muskel  und  Nerv  18. 

62 


830 


Natnensverzeieliniss. 


Molisch,  H.,  Hea^ens  auf  Holzstoff  563 
—  Zuckerreactionen  7  —  Wurzelans- 
selioiduugen  T-li  —  Stickstoffsalze  u. 
Pflanzen  743. 

Monaco,  Erbprinz  von,  Seereise  747  — 
Grundnetze  812. 

Monakow,  V.,  Hörnerv  449. 

Monar^  A.,  Xanthokreatinin  382,  531  — 
Sluskeleraiüdung  537,  758. 

Mondino,  C,  Mikro-  ii  Makroskopie  552 

M^Hiflln,  L.,  Heraichorea  801. 

Monip7,  Lecanium  hesperidum  152. 

Monoyer,  Dioptrik  des  Augs&  788. 

Moore,  s    Ip,  Licht  u.  Protoplasma  742. 

Mooren,  Rindenfeld  des  Auges.  550. 

Mordhorat,  C,  Blutvertheilung  in  der 
Lunge  543. 

Morgan,  C.  L.,  Biologie  529. 

Mor',  R.,  Bier  als  Diureticum  779. 

M  rian,  R.,  Gesichtsspalte  5.ö8. 

Mnriji,  Gh.,  Bacillus  der  Buttersäure  532 
(ilvceringährung  74 1  —  u.  Claudon, 
Ed.,  Butylalkohol  383  —  Destillations- 
iipparat  811. 

Moritz,  F.,  Kochsalzwirknng  750. 

Morse,  H.  N.  u.  Burton,  M.  W.,  Milch  544. 

Morselti,  E.,  Combinirte  Wirkung  der 
Hemisphären  5:4  —  u.  TanzI,  E.,  Hyp- 
nose 539. 

Mortensen,  C,  Begattung  der  Lacerta  560. 

MoscatHP,  R.  u.  CoioaantI,  6.,  Milch- 
säure im  Harn  778. 

Moser,  E.,  Mainwasser  748. 

Mo^net,  Somnambulismus  387. 

Mosso,  A.,  Blutkörperchen  115,  366,  583, 
772  -  Ermüdung  526  —  Cocain  393. 

Moaso,  f.,  Cocain  752,  753  —  Tempe- 
ratur d.  Menschen. 764  —  u.  Aducco, 
Saccharin  41. 

Motaia,  Augenmuskeln  550. 

Moura,  Musculi  arytänoidei  551. 

Moutln,  L.  Hypnotismus  804. 

Mullpr,  Sciiilddrüsenexstirpation  779. 

M"l|pr,  Fr.,  Schwefelwassertoif  im  Harn 
308. 

M'iller-Lyer,  F.  C,  Amblyopie  789  --  u. 
Mendeiasohn,  M.,  Lichtempfindung  789. 

Müller,  F,  Senator,  Zuntz,  Lehmann, 
Munir,  J.,  Hupgerversuch  784. 

Müller,  F.  M-,  Gedanken  556. 

M  "Her,  J.,  Chimpansegehirn  797. 

M'Jlier,  P.,  Uterusinvolution  807. 

M1ntz,  M.  A.,  Milchzucker  404  —  Nitrate 
im    Boden   527    —  u.    Marcano,   V., 

.    Salpetersäure  im  Boden  396. 

Miinz,  E^  Pnlsfolge  und  Blutdruck  311. 

Munk,  H.,  Schilddrüse  708. 

Munk,  J.,  Dinretica  24  —  u.  Ufrellmann, 
Diätetik  169  —  u.  MQUer,  F.,  Senator, 
Zuntz,   Lehmann,   Hungerversucb  784. 

MurrF,  A.,  Herzstoss  542. 

iMuybridge,  E  ,  Loeomotion  der  Thiere538. 


Mya,  H.,  Hirnreizung  u.  Harn  799. 
Myllue,  F.,  Jodstärke  1.53,  241  —  Chol- 
säure  6j4  —  Gallensäurereaetion  775. 
Myechkin,  M.  M .  Zwillinge  355. 

N.  N.,  Fasten  140. 

Nägeli,  E.  u.  Schulze,  Eiweisszerfall  40. 
Nagamatsz,  AI.,  Chlorophyll  433. 
Nagel,  W.,  Menschliches  Ei  807. 
Nansen,  F.,  Nervensystem  d.  Mvzostomen 

802. 
Nasini,  R.  u.  Scala,  AUyl  524 
Nasse,  0.,  Aussalzen  685  —  Oxydation 

711. 
Natanson,  L.,  Kräfte  der  Lebewesen  555 
Nathuslus,  W   v,  Eischalen  558.. 
Natorp,  Pm  Erkeuntniss  555. 
Naunyn,  B.,  Aphasie  799  —  u.  Fallien- 

heim,  Hirndruck  99. 
Nauwerek,  6.,  Pharynx  783. 
Naville,  A.,  Denken  171. 
Neiglick,  H.,  Psychophysik  32,  385  — 

Contrast  557. 
Nelson,  J.,  Geschlecht  557. 
Nehlmeyer,  Th.,  Pulsmesser  562. 
Nencki,  v.,  Blutfarbstoff  541. 
Nencki,  M.  u.  Sieher,  N.,  Melanine  533. 
Nesslern,  Oe,  Pepsin  u.  Alkohol  784. 
Netter,  Pneumoniecoccen  748- 
Neuhurger,  P.,  Halsrippen  808. 
Neuhauss,  R.,  Mikrophotographie  811. 
Neumann,  E.,  Pigmente  (pathol.)  741. 
Neumeiater,  R»  Albumosen  740. 
Newman,  I).,  E.ehlkopflähmung  551. 
Neyt,  A.  u.  Beneden,  E.  van,   Befrneh- 

tung  bei  Ascaris  809 
Nicliel,  0.,  Harn  169. 
Niool,  Volubilitas  linguae  168. 
Nicolas,   A.,    Trinkwasser   547    —    Ge- 

schleohtsapparat  des  Widder  172,  560. 
NIeden,  A.,  Lesescheu  51*. 
Nitahuch,  R.,  Placeni»  807. 
Nohel,  C.  le,  Hämatin  311, 767  —  Eiweiss- 

reaction  Lieber  mann 's  739   —   Harn. 

zucker  545. 
Noorden,   C.  v..  Blutalkalescenz  28   — 

Fleischmilchsäure    548    —    fuhr    F. 

u.  Lehmann,  R.  B.,  Schilddrüse  543. 
Noorden,  W.  v.,  Schädelbasis  d.  EmbrTo 

808. 
Nordman,   6.  A.,  Sehvermögen  378   — 

Optisches  549. 
Nothnagel.  H,,  Eindeulocalisation  511. 
Novi,  J.,  Blutconcentration  u.  Nerrenreii 

797  —  Kochsalz  im  Blute  680. 
Nuel,   J.   P.,   Amblyopie  550   —    Ange 

(EntWickelung)  79L 
Nussbaum,  J.,   Augenmuskelnerven    G28 

—  Mysis  (Entwickelung)  810. 
Nussbaum,  M,,  Hydra  103. 
Nys,  C.  V.  u.  Adams.  B.  F.,  Kohlenaäarc 

der  Luft  528. 


Namensverzeichniss. 


831 


Obermeye*,  A.  v.,  Diffusion  d.  (rase  735. 

Obersteiner,  H.,  Bau  nerv.  Centralorgane 
797  —  Hypnotismus  632. 

Ochorowicz,  J.,  Saggestion  553,  804. 

Ockel,  R.,  iSchilddrüsenexstirpation  169, 
544. 

"Oddi,  R.,  Gallengang  778  —  Galle  bei  Ver- 
dauung 312, 548,784  -  Sphinkteren531. 

Oechsner  de  CoDinck,  Alkohole  741  — 
Pyri'^ln  im  Körper  750  —  Alkaloide752. 

«0er ley,  L,  Criodrilus  747. 

Oertel,  Nierenepith^l  776. 

Oliver,  J.,  Menstruation  388. 

Oliver,  J.  W.,  Beizbare  Narben  606. 

Dnufrowicz,  W.,  Mikrooephalus  797. 

^nodi,  Ganglien  der  Angenhöliie  388  — 
Neurologisches  802. 

Opitz,  W.,  Ernährung  d.  Fötus  807. 

Oppenbeim,  H.,  Progressive  Paralyse  553. 

Orecchia,  G.,  Sehilddrüsenex8tirpation587 

—  u.   Sangnirico,   C,   Schilddrüsen- 
exstirpation  779. 

Osborn,  H.  F.,  Corpus  callosum  373. 
Orschansky,  S..  Reactionszeit  556. 
Ortb,  J.,  Vererbung  560,  810. 
Otie,  W.   J.,   Mastdarmbeleuchtung  405 

547. 
Ott,  A.,  Herzganglien  541,  542. 
•Ott,  J.,  Wärmecentrum  252,  540,  799  — 

Wärmeregulator  564  —  u.  Carter,  W. 

L.,  Wärmecentrum  799  —  u.  Colmar, 

Cb.,  Wärmeregiilirung  764  —  Albumose 

535. 
Otto,  J.  6.,  Kreislauf  540. 
"Otto,  R.,  Heterotopie  555. 
Ottoienghl,  J.,  Transfert  789. 
Ougtbon,  T.,  Sehvermögen  379,  385. 
Ozanam,  Gh.,  Kohlensäure  157. 

Paget,  G.  E.,  Aphasie  799. 

Pagift  u.  Mirey,  Locomotion  760. 

•Pa»,  J.,  Nervenfärbung  797  —  Rücken- 

marksfaserung  801  —  u.  Ikalowicz,  C. 

J ,  Kreislauf  772. 
Paladfno,  G.,  Ovarium  807. 
Palladln,  W.,  Säuren  in  Pflanzen  744. 
Palm,  R  ,  Milch  40:>  —  Milchsäure  39  — 

Albumin  40. 
Palmgolst,  A.  u.  Petterasov,  0.,  Kohlen- 

sänrebestimmung  563. 
<>altauf,  A.,  Veratrin  und  Pilze  750. 
Panaa.  £mährung  des  Auges   14^,   549 

—  Naphthalinstaar   '288    —    u.    Der, 
Staar  nach  Naphthalia  .^>93. 

Panetb,  J ,  Sarkoplasten  190  —  Lieber- 
kühn'sche  Krypten  255  —  Innervation 
der  Ohrgefasse  272  —  Nervencentren 
der  Gesichtsmuskeln  799  —  u.  Exaer, 
Rindenfeld  des  Facialis  726. 

^atiormoff,  A ,  Glycogen  778. 

^anaini,  S.,  £ntstehang  der  elastischen 
Fasern  i58. 


Paschkis,  H.  u.  Zerner,  Tb.  ]un.,  Stro- 
phantin 753 

Pasternatzky.  Antipyrin  536. 

Patella,  V.,  Fermente  im  Harn  778. 

Patersofi,  A.  M^  Spinalnerven  561  — 
SakralpLexus  334  —  Lendenplexus  660. 

Patton,  Augen  der  Arthropoden  548- 

Pavel,  G.,  Augenhintergruna  photographirt 
812. 

Paulban,  Fr.,  Psychische  Acte  801. 

Paulisch,  0.,  Chorda  tympani  807. 

Pawlowsky,  A.  0.,  Milzbrand  465. 

Pawlow,  J.  P.,  Herznerven  773  —  Vagus 
und  Herzarbeit  769. 

Peokelbaring,   C.   A.,   Entzündung  765 

—  u.  Menaonidae,  W.-C  ,  Lymphstrom 
706. 

Pecqueu**,  W.,  Anämie  555. 
Pelper,  E.,  Perspiration  44. 
PeMquet,  Müller  scher  Gang  808. 
Pella,  A.  V.,  Magensaft  bei  Krebs  547. 
Petaeneer,  P.,  Nervensvstem  der  Ptero- 

poden  802. 
Penzold^  F.  u.  Fischer,  Geruchsinn  447. 
Perrier,  E.,  Herz  der  Echinodermen  184 

—  Mediterraneen  809. 

Petersen,  F.  u.  Ladeaburg,  A ,  Duboi'sin 
459. 

Petit,  A.,  Aufsteigende  Paralyse  552. 

Pe'rl,  R.  J.,  Mikroorganismen  der  Lufl 
529,  530,  811. 

Petroae,  L.  M.,  Nervenstruetur  537  — 
Neuroglia  554,  797. 

Pettenkofer,  M.  v.,  Wirkung  von  Gasen 
763 

Pettersson,  0.  u.  PaYmqclst,  A.,  Kohlen- 
säurebestimmung 563. 

Petzoldt,  J.,  Philosophie  555. 

Peuck,  F..  Gift  in  Schweinefleisch  547. 

Peyrani,  Sehhügel  800. 

Peyrand,  H ,  Tanacetum  529  —  Chloral- 
hydrat  gegen  Wuth  553. 

PeyroB,  J.,  Function  des  Chlorophyll  743. 

Peytoureau,  A.,  Zirbelauge  799. 

Pfeffer,  W.,  Anilinfarben  in  Zellen  652. 

Pfeiffer,  E.,  Milch  779. 

Pfeiffer,  L,  Plasmodien  542. 

Pfeiffer,  Tb.,  Harnstoffbestim  mung  811 

PflOger,  E.,  Hamstofflitrirung  515  Er- 
nährung d.  Klysmen  547,  784  —  Kurz- 
sichtigkeit 169. 

Pfangea,  R.  Freiherr  v ,  Atonie  d.  Magens 
783 '—  Mageubewognngen  220,  275. 

Philips,  W.  0.  F.,1  Nierencirculation, 
Medioamente  u.  Harnseoretion  542. 779 

—  u.  Bradford,  Nierensecretion  545. 
Phlaallx,  Hirnnerven  268 

Phiaallx,  C,  Embryo  808. 

Picchial,   L.  u.  Silvestrinl,  6.,  Hydro- 

chiuon  753. 
Pierson,  R.  H.,  Neuritis  383. 
Pietro,  L  F.  dl,  Peptonurie  218. 

62* 


832 


NameagyerzeiohniBs. 


Pilliet,  A^  Magendräsen  784  -  Maskel- 
fasern  757  —  Morphinwirkung  753  — 
u.  Bourneville,  Idiotismas  3%. 

PInet,  ülexine  198  —  u.  Chouppe,  Lobelin 
898  —  Strychninwirkung  335, 531,  735 

—  Stryohnin  in  der  Leber  778  —  u. 
Duprat,  A.,  Remijia  199. 

PiotrowskI,  6.,  Gemasinnervation  454. 
Piaanello,  G.,  Proprionitril  167. 
Pleenti,  G.  u.  Albertonl,  G.,  Aceton  776. 
Pitree,  A.  u.  Valilard.  L.,  J^enritis  613 

—  Paralyse  171  —  Trophische  Störun- 
gen 553. 

Plntti,  A.,  Asparagin  740  —  Aetber  167 

—  Synthese  755. 

Plagge  u.  Proekauer,  Trinkwasser  528. 
PItnner,  R.  v.,  Nervenenden  d.  Harnröhre 

790. 
Plateau,  F.,  Sehen  d.  Qliederthiere  791 

—  Spinnen  ohne  Athmungsbewegnng 
763. 

Pittner,  G.,  Karyokinese  171. 

Ploas,  G.,  Weib  524. 

Plagge,  P.  C,  Opiumalkaloide  531. 

Podwyaeozkl.  W.,  Drüsenregeneration  543. 

Podwysaozkf,  W.Jun.,  Lippenmuskeln  760. 

Pogojefr,  L,  Geruchsorgan  791. 

Pohl,  J.,  Fettsäuren  741. 

Pohl,  R.,  Nasenathmung  589  —  Stottern 

551. 
Poirler,  P.,  Lymphwege  des  Larynx  203 

—  Handmuskeln  760. 
Polalilon,  Nervennaht  536,  537. 
Polalllon,  M.,  Hermaphroditismus  523. 
Polzam,  E.,  Häringe  529. 

Pona,  Hypnotismus  557. 

Pona.  E.  u.  Vanni,  L,  Phosphate  i.  Harn 
778. 

Poole,  W.,  Nerv  u.  Muskel  759. 

Popeff,  N.  u.  Kronecker,  Serumalbumin 
im  Darm  547. 

Poaner,  C.  Albuminurie  778,  438  — 
Hamsecretion  775  —  u.  Lewin,  Häma- 
turie 340. 

Poatma,  G..  Darm  der  Vögel  547. 

Pouohet,   Denken   130  —  Walrath   786 

—  u.  Chabry,  Grundnetze  812. 
Pouohet,  F.  A.,  Instinkte  556. 
Ponchet.  G.,  Pigment  177  —  Dunkelheit 

und  Farbe  im  Ooean  735. 
Pozzi,  A.  u.  Grattery,  P.,  Pseudoherma- 

phroditismus  558. 
Pozzo,   Domenloo,  dal,  Nährbodcfh  für 

Mikroben  811. 
Pregaldlno,Meersalz  306 — Spinal  ganglien 

796. 
Prenaut,  A.,  Samencanfilohen388,559,  560. 
Preuaohen,  F.  v.,  AUantois  807. 
Prevoat,  J.  L.,  Strophantus  754  —  u. 

Blnet,  P.,  Cytisus  580,  532  —  Diabetes 

544. 
Preyer,  W.,  Wahrnehmung  der  Schall- 


richtung  675  —  Seesteme  168  —  Be- 
wegungen der  Seesteme  761. 

Pribram,  Riob.,  Optisches  Drehungsver- 
mögen  572. 

Prinoe,  E.,  Fisohei  558. 

Pr Ingahelm,  N.,  lieber  Boussingault  734 

—  Grüne  Zelle  499  —  Bacterienmethode 
167. 

Proakaner  u.  Plagge  Trinkwasser  528. 

Prua,  J.,  Leber  544. 

Pruvot,  G.  u.   Laoaze-Düthiera,  H.  de^ 

Analauge  der  Gastropoden  562. 
Paeheldl,  Linsenbrennweite  32. 
Puejao,  A.,  Abnorme  Menstruation  559^ 
PulüJ,  Saite  (Schwingungen)  791. 
Purtaeher,  0 ,  firythropsie  235. 
Pye-Snith,  P.  H.,  Sympathicus  164. 

Qoftan,  E.  u.  Darier,  J.,  Nerven  d.  duct. 

thor.  772. 
Quinoke,  H.,  Schluokgeräusche  113,  538. 
Qninquaud,  Cb.  E ,  Temperatur  u.Athmang 

539  —  Bäder  329  -  Eältewirkung  4^ 

—  u.  Grftbant,  Ameisensäure  58,  8S^. 
Quinqnaud,  Ch.  L.,  Ersohätterung  727. 

•Rabl^  C,  Nervus  facialiss  262. 
Rabl-RQokhard,  Entwickeiung  des  Fisch- 

hims  559. 
Rabow,  S.  u.  Fiaeher,  B..  Saccharin  740. 
Raggl,  A^  Gontrast  psyenischer  553. 
Raggf,  C.,  Schwache  Gehörseindrücke  790. 
Rahmer,  S.,  Vagusdurchschneidung  146. 
Ralfe,  Ch.  H.,  Diabetes  384. 
Ramati,  A.u.  Daeoomo,  G.,  Glycoisäure526. 
Randall,  A.,  Retinavene  385  —  n.  Leo 

Morae,  H.,  Gehörorgan  (anat )  790. 
Randazzo,   6.,  Kohlensäureausscheidang 

287. 
Randolph,  N.  A.,  Motor.  Impulse  761. 
Ranaoni.  W,  R.,  Muscarin  540  —  Glyceriü 

und  Diabetes  774. 
RanvIer,   L.,  Muskeln  159  —  Seeretion 

545,   778   —   Perruthensäure   811  — 

Ueberruthensäure  u.  Becherzellen  577» 
Rappln,  Mikroben  des  Carcinoma  749  — 

Mikroben  im  Mund  750. 
Ratb,  0.  V.,  Hautsinne  der  [nsecten  791. 
Raodnitz,  R.  W.,  Labferment  548. 
Raulln,  M.,  Stickstoffbestimmung  172, 563. 
Rawitf,  B.,  Nervensystem  d.  Acephalen 

386,  630,  802  ^  Feilenmuscbel  747. 
Raymau,  8.  u.  Kruis,  J.,  Isoduleit  741. 
Raymond,  R.  W.,  Signalisirende  Pflanzen 

530. 
Reooura   u.    Berthelot,    Calorimetrisehe 

Bombe  284. 
Reea,  J.  v.,  Sexuelle  Fortpflanzung  567. 
Reformatzky,  A.  u.Dleff,  Oelsäuren  362. 
Regnard,  P.,  Hoher  Luftdruck  93,  284 

—  Magnetismus  lebender  Substana  22^ 
—Verdauung  813  —  Alter  d.  Hefe  74^ 


Namenflyerzeichniss. 


833 


Regnard,  P.,  Nervenleitung  612  —  Gäh- 
rang  nnd  Antisepsis  749  —  n.  Loye, 
P.,  Geköpfte  533,  692. 

Regeczy,  E.  v.,  Nerven-  u.  Muskelphysio- 
logisches  39 

Reiobardt,  E^  Wasserleitang  532. 

Reichet,  L.,  Lamellibranchiaten  535. 

Reichert,  E.  u.  Weyer-Mitscbeil,  Schlan- 
gengift 62,  533. 

ReTchmann,  N.,  Magensaft  169. 

Reld,  E.  W.  u.  Waller,  A.  D.,  Herzaotion 

Reimer,  C.  L.  u.  Will,  Büböl  604. 

Reinhard,  C,  Hirnlocalisation  796. 

Reinice,  F.,  Horngebilde  468. 

Reinke,  J.,  Absorptionsbänder  550  — 
Oxydation  in  Pflanzen  534,  606. 

ReichmaBn,  N.,  Magensaft  u.  Kochsalz 
781  -  Bittermittel  783. 

Remy,  G.  8t.,  Gentralcanal  552. 

Renaat,  J.,  Knorpel  398. 

Ren6,  A.,  Cardiograph  201,  563  —  u. 
Beaanla,  Trommel  v.  Marey  812. 

RenzI,  de,  Pais  384. 

Retterer,  Ed.,  Pigment  172  —  Gastra- 
tion ^5  —  Entwiokelong  der  Geni- 
talien 560  —  Brüsenbau  561  —  Schwell- 
gewebe 806. 

Reverdln,  J.  L.,  Schilddrüsenexstirpation 
544. 

HMy,  E.,  Kawa-Kawa  602. 

ReVoura  n.  Berthelot,  Verbrennnngs- 
wärme  429. 

Ray,  E.  n.  Addnco,  V.,  Blutdruck  774  — 
Vagusreiz  586, 

Reychler,  A.,  Phenylhydrazin  740. 

Reymond,  Accomodationslähmung  885. 

Regaauid,  J.  u.  Villejeaa,  Chinin  167. 

Reyaier,  P.,  Schultergelenk  760. 

Rfyrolde,  t.  S.,  Amputation  76. 

Reynolde,  F.,  Anästhesirung  der  Haut 
554. 

Ribhe'rt,  Schilddrüse  885. 

Rihot.  Th.,  Psychische  Vererbung  557  — 
Auimerksamkeit  557,  804. 

Riobardeon,  B.  W.,  Sauerstoff  58a 

Riohet,  Gh.,  Denken  130  —  Psychologie 
887,  557  —  Instinkt  555  —  Yogelhim 
553  —  Gewicht  der  Thiere  747  — 
Wärmeregulirung  540,  663  —  Bespi- 
ration  383  ~  Athmung  u.  Temperatur 
764  —  Kohlensäureaussoheidung  583 
—  Wfirmedispnoe,  Athmungsrhythmus 
761  —  Expirationsluft  763  —  u.  Gley, 
Harnstoffausscheidung  620  —  u.  Nan- 
riot,  Kohlensäureausscheidung  400  — 
KohlensäurebestimmungSll  —  Muskel- 
arbeit 504  —  Spirometer  540. 

Rioher,  P.  u.  Charcot,  Besessene  556. 

Richter,  A.,  Hirnwindungen  681. 

Richter,  W.,  Keimplasma  686. 

Rioklin,  E.,  Digitalis  538. 


Riediie,  6.,  [Büchner,  H.  u.  Longard,  K., 

Bacterien  532. 

Riegel,  F.,  Magensecretion  545. 

Rieger,  C,  Verlust  der  Stinune  681  — 
Bewegungsstörung  802  —  Willens- 
tiiätigkeit  804. 

RIeae,  L,  Chlorsäure  Salze  218  -  Wasser- 
ausscheidung 710. 

RIetsoh,  Fermente  der  Bacterien  547  — 
Verdauung  durch  Bacterien  750. 

Rlgal,  Gallensteine  545. 

Ringer,  S.,  Wirkung  v.  Medicamenten  750 

—  u.  Baxtan,  D.,  Muskel  u.  Salze  758, 
331. 

Rippert,  H.,  Schimmelpilze  749. 

Rlachbleth,  P.,  Lävalinsäure  460  —  Iso» 
nitrosogalaktose  741. 

Rlttlaahana,  P.,  PoUen  527. 

Roheneon,  J.  M.  8.,  Physiolog.  Physik 
172. 

Robla,  A.,  Antipyrinwirkung  752. 

Roblaaen,  A.,  Ovarium  191. 

Robeaa,  M.,  Kindenläsion  265. 

RoobM,  A.  de,  Suggestion  887  —  Un- 
bestimmte Kräfte  555  —  Hypnotismus 
354. 

Rochae,  T..  Ganglion  cerv.  prim.  886. 

Rodet,  A.  J.,  Gifte  382,  580  —  Hemmung 
durch  Nerven  553. 

Rodewald,  H.,  Stoffwechsel  d.  Pflanzen  74B. 

RShaiana,  F.,  Muskelthätigkeit  537  — 
Secretion  und  Resorption  671. 

R3Bier,  M.  u.  LleheraiaHn,  Alkannin  642. 

RSaaler,  0.,  Kohlens&urebestimmung  811. 

Rogdeatweaaky,  J.,  Gehörsempfindung 
721. 

Roger,  8.  H.,  Alcaloi'de   182  —   Leber 
bei  Giften  123  778   —  Wirkung  der 
Kupfersalze  750  —  u.Charrin,  Harn  ala 
Gift  197  -  Mikroben  749. 

Roggl,  A.  Hypnotismus  804. 

Rogowitaoh,  Schilddrüse  546. 

Rehmer,  J.  u.  Barahaa,  L,  Transplan- 
tation des  Auges  550. 

Rohoa,  J.  V.,  Gehirn  552. 

Rohrbeok,  H.,  Thermostat  564.  i 

Rokltaaaky,  P.  Freih.  v.,  Fettsäuren  im 
Harn  588. 

Rolleaton,  H«  D.,  Druck  im  Herzen 
773. 

Rollett,  A.,  Käfermuskeln  609. 

Romanoa,  J.,  Geruchsinn  549  —  Ver- 
stand der  Thiere  556,  804. 

Roadean,  P.  u.  Gley,  Hyoscin  83. 

Roaoioll,  R.,  Hemiatetose  802. 

Roaooe,  H.  E.,  Synthese  536. 

Roaenhelai,  Th.,  Quecksilberpi^arate  548 

—  Schwefelwasserstoff  im  Harn  544  ~ 
Magensäure  781. 

Roseathai,  E.,  Urämie  544. 
Roeeathal,  J.,  Gesundheitspflege  734  — 
Chinolinwirkung  753. 


834 


NamensverzeicliniBs. 


Rosenthaf,  M.,  Wechselwirkung  d.  Sinnes- 
eindrücke 797. 
R088,  J.,  Aphasie  170. 
Rosftolymü,  6.,    Leitung  im  Rückenmark 

801. 
Roth,  W.,  Neuromusculäre  Stämmchen  6J. 
Rothman,  A.,  Papillom  526. 
Rouget,   Gh.,   Absterbende   Muskelfasern 

831  —  Nerven  der  Muskeln  756. 
RouIp,  L  ,  Keimblatter  560  —  Mollusken 

747. 
Rousaeair,  Erkältung  384. 
Rauvier,  J.,  Menstruation  in  Syrien  807. 
Rouville,  £,  de  u.  Carrien  Nierendeffect 

808. 
Roux,  L.,  Naphthalin  167  —  u.  Dubols, 

R„  Methylchloroform  790  —  Ethylen- 

chlorür  785  —  Ethylenchlorür  u.  Auge 

788 
Roux,'  W.,  Embryo  210. 
Royer,  Cb.,  Geistesentwickclnng  556. 
Rozaahegyf,  A.  v.,  Bacterien  532. 
Rubens-Hirschberg,  Massage  529. 
Rubner,  M.,  Kohlen säureausscheidung 334. 

Biologische  Gesetze  700. 
ROckert,  J.,  Herzendothel  558  —  Mittleres 

Keimblatt  bei  Torpedo  808. 
fiodinoer,  N.,  Verunstaltete  Schädel  528 

—  Hirn  Gambettas  555. 
JIGtimeyer,  L.,  Erbliche  Ataxie  802. 
Rage,  6.,  Gesichtsmuskeln  168,  538. 
Ruhemaon,  S.,  Citronensäure  226  —  u. 

Skiuner,  S  ,  Phenylhydrazin  u.  Harn- 
stoff 740. 

Rummo  u.  Ferranninf,  Hirnpuls  50. 

Russ,  K.,  Sprechende  Vögel  791. 

Rtttgers,  J.,  Eiweiss  als  Nährmittel  784. 

Rutherforjf,  W.,  Gehörsüm  71. 

Ryder,  John  A.,  Pigmentzellen  388. 

Sablor,  L.  du,  Banken  283. 

Sacchl,  M.,  Peptonurie  778  —  Embryonen 

.    von  Salmo  809. 

Saccozz^  A.,  Nucleus  dentat.  800. 

Sachs,  B.,  Bückenmarksläsion  81. 

Sachr,  J.,  Ultraviolette  Strahlen  9. 

SmhVj  H.,  Hämoglobinometer  562. 

Saint-MartiR,L.de,Athmung  u.  Schlai76d. 

Satcher,  P.  u.  Mach,  £.,  Photographie  d. 

Projectile  812. 
Salensky,  Entwickelung  d.  Anneliden809. 
^alkowski,  E,  Benzoüsäureanhydrid  740 

—  Wasser  10  —  Untersuchung  von 
Fetten  737  —  Pathologischer  Speichel 
t89  —  Urobilin  534  -  Choleraroth  749. 

Salle,    Ch.,  Schwimmblase  535. 
Salus,  J.  G.,  Hypnose;  Suggestion  804. 
Salomon,  6.,  Xanthinkörper  404  —  Para- 

xanthinwirkung  750. 
Saltini,  H.,  Cocain  u.  Auge  788. 
-Samschin,  A.,  Ureteren  546. 
Samuel,  S  ,  Wachsthnm  u.  Circulation  329. 


Sanarelli,  6.,  Ernährung  784  —  Harn- 
säure 544  —  Alkalescenz  d.  Harns  530: 

Sandmann,  G.,  Athemrefleie  762. 

Sanders,  A.,  Ceutralnervensystem  552. 

Sanfelice,  Samenzellen  560. 

bangulrieo,  C.  u.  Orecchia,  C,  Scbild- 
drüsenexstirpation  587.  779. 

Sanson,  A.,  Muskelarbeit  168. 

SarasiR,  P.   u.  F.,    lehihyophis  387  — 
Seesterne  (Knospen)  809. 

Sarlo,  de,  Traum  804. 

Sartor!,  S.  u.  Marforr,  P.,  Scopoleina  531. 

Sasse,  £.,  Empfindung  171. 

Sattler,  Accommodation  549. 

Sauvagp,  H.  £.,  Extremitätennerven  801. 

Sauvaire,  C,  Uypnotismus  210. 

Savage,  .6.   C,  Function  d.   m.  obliqui 
oculi  789. 

Scala  u.  Naslni,  R.,  AUyi  524. 

Schack,  C,  Gesichtsausdruck  168. 

Sohadewaldt,   Empfindungen   der  HaU- 
organe  555. 

Schaefer,  E.  A.,  Rindencentren  871,553 

—  u.  Brown,  S.,  Bindenfunctionen  79S 

—  u.  Horsley,  V.,  Hirnrinde  170. 
Schäfer,  K.,  Muskelsinn  790. 
SohafTer,  K.,  Hundswuth  552. 
Schanz.  F.,  Blastoporus  809. 
Scharfr,  R ,  Ei  der  Fische  150.  561. 
Schauinsland,  Genitale  d.  Würmer  809. 
Schedel,  Jos.,  Färbung  der  Thiere   526. 
Soheiner,  J.,  Strahlende  Wärme  536. 
Schenk,  S.,  Nährboden  f.  Bacillen  749. 
SchewIakofT,  W.,  Karyokinese  742. 
Sohlefferdecker,  P.,   Nervenfasern    697. 

797  —  Fischauge  550  —  Darm  784. 

Scblemeny,     P.,     Wasseraufnahme     bei 
Schnecken  692. 

Sohlff,  Geschmacksnerven  170. 

Sohlidovskf,    K.,    Entstehung    des    Ge- 
schlechts 560. 

Schlllbaoh,  E.,  Darm  478. 

Sohllling   u.  Wassmuth,   Galvanometer- 
oonstante  812. 

Schimkewitsch,    W.,    Entwickelung    der 
Spinnen  809. 

Sohimmdbusch,  C.  u.  Eberih,  Thrombose 
400  541. 

Schimper,  F.  W..  Stärke  742 

Schlndelka,  H  ,  Area  Celsi  801. 

Schloesser,  C,   Cataraete  traumat.  550. 

Schmidt,  A.  u.  Wurster,  Kohlensäure  im 
Harn  421. 

Sohmidt,  E.  u.  Weisf,  J.,  Cholin  740. 

Schmidt,  F.  A.,  Kochen  der  Milch  545. 

Schirldt,  G.  u.   Gattermann,  HamstofiT- 
Chloride  168. 

SchmidtRtmpler,  Sehschärfe  549. 

Schmieder  u.   Kaiser  Milch    beim   Ge- 
frieren 544. 

Schmitz,  W.,  Blitz  584. 

SchSn,  W.,  Accommodation  627. 


Namensverzeichiiiss. 


835 


SchoHz,  M.,  Wachsthum  d.  Pflanzen  745. 

SchotieliuF,  M.,  Mikrococcus  prodig.  749. 

Schotter,  C,  Galle  180. 

Schrader,  M.  E.  G.,  Frosehgehirn  596. 

Schramm,  Licht  u.  ehem.  Reaction  739. 

Sc^roeder,  W.  v.,  Harnsäure  283  — 
Coffeinwirkung  779. 

Schröter,  J.  Fr.  ii.  Worm-Miiller,  Zucker- 
bestimmung 168. 

Schubert,  St.  u.  Hönlp,  M.,  Kohlehydrate 
740  -  Lichenin  740. 

Schucbardf,  R.  K.,  Choleraroth  749.  * 

SchQit,  F.,  Peridineen  810. 

Schutz,  F.,  Alopecia  372. 

Schütz,  J.,  Diaphotoskop  564. 

Schutze,  Kupfer  in  Pilzen  744. 

Schulmann,  S.,  Kespiration  u.  Circulation 
540. 

Schulz,  H.,  Phosphorsauerstoffverbindun- 
gen 394  —  Chinin  602  —  Coniin  382. 

Sohultzp,  Kieinhirnschwund  411. 

SohultZP,  B.  9.,  Nabelschnur  380. 

Schultzp,  0  ,  Embryo  d.  Frosches  809  — 
Embryonalaxe  Befruchtung  809  —  Zell- 
granula 742. 

SchulZP,  B.,  Fettsäuren  172. 

Scbulzp,  E.,  Nitrate  465  -  Cholin  462 
—  u.  Nägeli,  E.,  luweisszerfall  40  — 
u.  Striger,  E-.  Paragalaktin  83. 

Schulz'^,  F.  £.,  Doppellupe  811. 

Schunh,  E.,  Chlorophyllfunction  743. 

Schwalbe,  6  ,  Gehörschnecke  70  —  Mi- 
krotom 813. 

Schwarz,  F.,  Protoplasma  647. 

Schweizer,  F.,  Bacillen  in  der  Niere  778. 

Schweinitz,  6.  E  v.  u.  Harp,  H.  A., 
Homatropin  753. 

Schwendener,  S.,  Doppelbrechung  von 
Membranen  742. 

SchwirkuF,  6.,  Waagen  172. 

ScIoIlP,  S.  u.  fanr,  6.,  Herzgifte  770. 

Sebillea^,  P.,  Handmuskeln  760. 

Secondf,  6-,  Accommodation  u.  Conver- 
genz  789. 

Sedgwick,  A.,  Peripatus  387. 

Sek,  G.,  Antiüyrin  528,  530  —  u.  6ley, 
E,  Herzschlag  230  —  n.  Labadie- 
Lagrane,  Nahrungshygiene  547. 

Seeger,  J.,  Glykogen  392  —  Leberblut 
337  —  Zuckerbildung  in  der  Leber  339, 
778  —  Stoffwechsel  32. 

Seeland,  v.,  Nahrnngsentziehung  439. 

Segard,  Ch.  u.  Font?,  J.,  Suggestion  556. 

Seglas,  Voism,  A.  n.  Larroque,  Hysterie 
553. 

SegulP,  E.  C,  Cerebellum  386  —  Hirn- 
localisation  554. 

Sebrwald,  E.,  Niereninneryation  544. 

Sela,  Nervus  opticus  385. 

Seltz,  A.,  Schutzmittel  der  Thiere  747. 

Seltz,  J.,  Hirnfurchen  552,  792. 

Seienka,  C,  Entwickelungsgeschichte  808. 


Seliwanoff,  Th.,  Frucktzueker  86. 

Selvatico,  S.,  Aorta  von  Tnsect^n  542. 

Semen,  F.  u.  Horeley,  Kecurrensreizung 

■    94  —  Aetherwirkung  791. 

Semop,  R.,  Keimdrüsen  des  Hühnchens 
61. 

Senate-',  H.  u.  Munk,  J.,  Harn  23. 

Senator,  Zuntz.  Lehiranr,  Munk,  J.  u. 
Müller,  F.,  Hungerversuch  784. 

Sendtne^  R.,  Bier  124  —  FleiselKwtraet 
347. 

Senger,  E.,  Hirndiagnostik  386. 

Seppiin,  G.,  Blut  Geisteskranker  384. 

Sergl,  G.,  Psychologie  3ö7,  556,  803, 804. 

Setschenow,  J.,  Absorptiouscoefüeient  d. 
CO2  735  —  Trypsinprobe  520. 

Sewall,  H.,  Kymographion  812  —  Schlan- 
gengift 532. 

Seyler,  C.  A.,  Thermochemie  526. 

Sheldon,  L.,  Entwiokelnng  von  Peripatus 
809. 

Shippen  Waltace  u.  CornwaM,  H.  B.. 
Butteranalyse  56.S. 

Shoemaker,  6.  E.,  Selbstbeobachtung;  bei 
Narkose  553. 

Shore,  Th.  W.,  Biologie  526. 

SIcard,  L.,  H\'pnotismus  634. 

Sidney-Martln,  Phytalbumose  525. 

Sieber,  N.  u.  Nenck^  M.,  Melanine  533. 

Siegel,  L  ,  Salpetersäure  im  Trinkwasser 
811. 

Slemerlinp,  E.,  Grosshirn  793  —  Kücken- 
markswurzeln 801. 

SIevers,  R.,  Magen  783. 

Sigalae,  C,  Joiyet,  F.  u.  Bergonie,  J., 
Graswechsel  761  —  dieselber,  Respira- 
tion sbestimmung  564. 

Sigaud,  C ,  Wortblindheit  554,  557. 

Silber,  P.  u.  Clamiciar,  6.,  Lichtwirkuns: 
382  —  Pyridin  524  —  Pyrol  88.  526, 
741  —  Pyrolin  536. 

Silve6trini,  6.  u.  PIcchln',  L,  Hvdro- 
chinon  753. 

Simroth,  H.,  Fortpflanzung  d.  Schnecken 
561. 

Sinclair,  Th.,  Sternumdefect  539. 

Sinety,  de,  Polymastie  515. 

Sinnet^  A.  P ,  Hypnotismus  5C6. 

Sirotinin,  W.,  Punktförmig  begrenzte  Rei- 
zung 322. 

Skiuner,  S.  u.  Rühemann,  L.,  Phenyl- 
hydrazin u.  Harnstoff  740. 

Skrzeczka,  P.,  Pigmentbildung  773. 

Smlrnow,  A.,  Mikrostat  172. 

Smith,  A.  H.,  Neurose  801. 

Smith,  R.,  Harn  97. 

Smith,  W.,   Reflex  des  Riechnerven  553. 

Smitts,  Th.,  Bacterien  527. 

Smolka,  A.,  Harnstoff  526. 

Smutny,  F.  u.  Cec',  A,  Muskelatrophie 
755. 

Snell,  S.,  Missbildung  808. 


836 


Namens  verzelchniss. 


Solaer,  B.,  Knorpel  7&5. 
SQiller,  P.,  Maskelsinn  790. 
Sonner  u.  Blanohi,  Hypnotismus  853. 
Soubeirai,  L«,  Vegetation  in  Alkaloiden  8. 
Souza,  A.  de,  Plearalknoohen  760. 
Soyka,  J  ,  Reincnlturen  in  Dauerpräpa- 
raten 563. 
SpallaBzaal,  P.  u.  Zappa,  R.,  Arsen  548. 
Spalliita  F.,  Galle   und  Herzschlag  773 

—  u.  Fubinl,  S.,  Herz  (theilweise  Ab- 
tragung) 770  —  Licht  u.  Athmung  763. 

Speok,  Athmung  580. 

Spee,  8raf,  Zahnschmelz  151. 

Spehl,  E.,  Blut  im  Gehirn  188. 

Spencer,  H.,  VVachsthnm  388. 

Spencer-Unfrevllle  Piokering,  Bildungs- 
wärme  305. 

Spengler,  L..  Puls  336,  541. 

Spenzer,  Chlorophyll  743. 

Spioa,  M.,  Urethan  545  —  u.  Varda,  6. 
de,  Chlorkohlenstoff  629. 

Spina,  A.,  Bacterien  532. 

Spong,  H.,  Biroh  u.  Burgh,  de,  Gallen- 
blase 778. 

Springer,  M.,  Trophische  Störung  821. 

Sprenok,  C.  H.,  Polydaktylie  808. 

Stadelmann,  E.,  Fäces  385  —  Fermente 
im  Harn  778  —  Fibrinverdauung  784 

—  Oxybuttersäure   im   Harn  248  — 
Toluylendiamin  751. 

Stadthagen,  M.,  Harnsäure  712. 

Stidel,  E.,  Muskelregeneration  536. 

Stanley,  H.,  Hall  u.  Yuzero  Metoro, 
Druckempfindung  790. 

Stapf,  0.,  Schleuderfrüchte  744. 

Starr,  A.,  Corticale  Epilepsie  386. 

Starr,  E., Augenhintergrund  photographirt 
812. 

Staub,  J.,  Psychophysik  171. 

Stefan,  J.,  Elektr.  Ströme  in  Drähten  735. 

StefanI,  A.,  CoUateralkreislauf  586  — 
Nervenstümpfe  579. 

Stefanini,  A.,  Gehörsempfindung  790. 

Stelger,  E.,  Galaktan  459  —  u.  Schulze 
Paragalaktin  83. 

Steiger,  F.,  Absorptionstreifen  (Bedeu- 
tung) 735. 

Stein,  St.  V.,  Staar  28  —  Mikrotom  812. 

Stein,  S.  Th.,  Licht  als  Hilfsmittel  172. 

Steinaoh,  E.,  Pupillarreaction  105  — 
Siebdosen  811  —  u.  Vinteobgau,  M.  v., 
Reactionszeit  802. 

SteInbrOgge,  L.,  Seonndäre  Sinnesempfin- 
dungen 549,  790. 

Steiner,  J.,  Bogengänge  790  —  Otocysten 
722. 

Steinert,  B.,  Inactivitätsatrophie  578. 

Stelntliai,  C.  F.,  Zehenmangel  559. 

Stenglein,  M.,  Mikrophotographie  562. 

Stepban,  B.  H.,  Zittern  800. 

Sternberg,  M.,  Sehnenreflex  81  —  Blut- 
curven  637. 


Sternberg,  M.,  Bacterien  u^Temperatnr  749. 
Stewart,  Myxödem  385  —  Albuminurie  95. 
Stewart,  A.,  Temperamente  555. 
Stewart,  F.  8.,  Eiweiss  im  Harn  543,  544. 
Stioker,A.,  PseudohermaphroditismusSOG. 
Sticker,  6.,  Chlorgehalt  des  Harns  544 

—  u.  HObner,  C,  Secrete  384. 
Stieda,  L.,  Haarwechsel  805. 
Stiiling,  H.,  Nebenniere  776. 
Stintzinq,    R.,   Erbliche  Ataxie  802  — 

Entartungsreaction  555  —  u  Graetoer, 
E.,  Leitungswiderstand  des  Körpers  12 

—  Polemisches  888. 
Stirling,  A.  W.,  Albuminurie  77a 
Stocker,  F.,  Mydriatika  und  Myoüka  410. 
Stecke,  H.  B.,  Jodstärke  741. 
Stookweil,  A.,  Schlangengift  528. 
StSbr,  C,  Strychnin  198  —  Skatol  392. 
St9hr,  Pb.,  Histolof^ie  526  —  Schleim« 

drusen  439,  779  —  Retina  574  —  Haar- 
balg 574  —  Drüsen  der  Nasenschleim- 
haut  575. 

Stobnann,  F.,  Kritisches  526 

Stelnlkow,  LeberzeUen  668  —  Phosphor- 
vergiftung 778. 

Stone,  W.  E.,  Stickstoffverbindungen  ia 
Pflanzen  532. 

Story,  Transsudation  812. 

Stoae,  Muskeln  des  Pferdes  657. 

Stowell,  B.,  N.  facialis  d.  Katze  760. 

StrabI,  H.,  Parablast  809. 

Straeaer,  H.,  Plastische  Reconstruotion 
564  -  u.  Hie,  W.,  Plastische  Beoon- 
struotion  563. 

Straaamann,  F.  u.  Strecker  C,  Teratom 
im  Seiten  vertrikel  559. 

Straab,  M.,  Ligamentum  pectinatnm,  Horn- 
haut 788. 

Straua,  J.,  Diabetes  545  —  u.  Dabraailbt 
W.,  Exspirationsluft  763. 

Straaee  u.  Blocq,  P..  Lebercirrhose  774. 

Strecker,  C,  Condylen  d.  Hinterhauptes 
760  —  u.  Strasemana,  F.„ Teratom  im 
Seitenventrikel  559. 

Streintz,  Polarisation  (galv.)  735. 

Stricht,  O.van  der,  Knochensubstanz  561 

—  Knorpel  754. 

Stricker,  6.,  Speichel  und  Magensaft  545. 

Stricker,  S.,  Kückenmarkswurzeln  801. 

StrOnpell,  A.,  Mitbewegungen  im  Fasse 
128. 

Stablmann,  F»  Ovarium  des  Aales  807. 

Stntzer,  A.,  Fäces  317  —  Verdaaongs- 
fermente  46,  528  —  u.  labert,  A.,  Phos- 
phors&urebestimmung  529. 

Sucbanek,  Hypophysengang  559. 

Sackllng,  E.W.,  Nervenkrankheiten  553. 

Sulzberaer,  B.  u.  Bray,  A.,  Photomikro- 
graphie  562. 

Suttan,  J.  B.,  Bärzeldrüse  842  —  Liga- 
mente 538  —  Menstruation  d  Affen  559. 

Sttzanne,  6.,  Mundhöhle  551. 


NamensYe  rzeiehniBs. 


837 


Swien  A.,  Embryo  von  Torpedo  809. 
Swedenborg,  E.,  GeMm  554. 
Syniogton.  J.,  Anatomie  des  Kindes  558 

—  Weibliche  Genitalien  des  Kindes  558 
^  Zahnbildung  558. 

Szigethy,  K.,  Angenbewegungen  268. 
Szili,  A.y  Papilla  nervi  optici  49. 

Tafani,  A.,  Placentarkreislanf  18. 
Tafel,  J.  u.  Fisober,  Alkohole  391  — 

Zucker  735,  736. 
Takäoe,  A.,  Hintere  Wurzeln  170,  206. 
Tangl,  E.,  Nerven  144,  383. 
Tangl,  F.,  Herzhypertiophie  619,  '^b, 
Tanzi,  E.,  Accorde  885  —  Hypnotismus 

804  —  u.  Mereelli,  E.,  Hypnose  539. 
Tappeiaer,  H.,  GeUuloseg&hrung  782. 
Tarobanotr,  J.,  Galvanometer  144  — Ge- 

sohleohtsapparate  413. 
Tataroff,  D.,  Ohrmuschel  333. 
Tartvferi,  F.,  Betina  (anatom.)  789. 
Taael,  Fl.,  Anästhesie  d.  Pflanzen  282,527. 
Tencblnl,  L,  Gehirnbau  170. 
Tereg,  Hynnose  129. 
Terrler,  Elektr.  Sonnenstich  764. 
Terry,  S.H.,  Geschlechtsbestimmung  562. 
TbaabofTer,  L.  v.,  Mikroskopische  Apparate 

57  —  Nervensystem  d6   —  Nerven- 

centren  552  -  Nervenzellen  811. 
Tbiremin,  E.,  Fötale  Involution  559. 
Tbiei,  A.,  Glykosurie  438. 
Tbiele,  J.,   Sinne  der  Lamellibranchier 

549  —  Saugapparat  761. 
Tbierfelder,  H.,  Glykuronsäure  458. 
Thiery,  P.,  Künstl.  Athmung  540. 
Thonpaoii,  S.  P.,  Bogenlampe  563. 
Tbonpeon,  W.,  Blutkörperchen  der  Oyclos- 

tomen  541. 
Tboneen,  J.,  Verbrennungswärme  470, 529. 
Tbomeen,  R.,  Augenmuskellähmung  385. 
Tbomeon,  H.,  Gefässe  u.  Medicamente  541. 
Tbenaon,  W.  H.,  Wortblindheit  557. 
Tberbarn,  W.,  Räckenmarsläsion  101. 
TborRiäblen,J.,NeuerHarnbestandtheil543. 
Tlohborne,  Ob.,  Harnsäure  d.  Haut  779. 
Tigeretedt,   R.,    Nervenreizung  261  — 

Physiologie  526. 
Tivoli,  Luft  589. 
TIzzoni,  8.,  Gheyne-Stockes'sches  Athmen 

764. 
Tonaeobeweki,   B.i   Epilepsie   u.  Hirn- 
rinde 554,  799. 
Tonnini,  Suggestin  556. 
Toaelnari,  Phenol  526. 
Toupet,  Karyokinese  524  —  u.   Cornil, 

Karyokinese  in  der  Niere  775. 
Tourette,  de  la,  Hypnotismus  171,  553 

—  XL,  Uqa^,  G.,  Hysterie  171. 
Toumeux,  F.  u.  Hermann,  G.,  Rücken- 

marksende  559. 
Towne,  E.  C,  Lebenstheorie  526. 
Traube,  Wasserstoflhyperoxyd  531. 


Traube-Mengarini,  Gas  d.  Fischblase  763. 

Trautwein,  J.,  Bäder  539 

Treltel,  Tb.,  Liohtsinn  369  —  Adaptation 

der  Netzhaut  785. 
Trzebinafcl,  St.,  Ganglienzellen  170. 
Teobanaeow,  M.,  Uteruslage  561. 
Teobernlng,  Listing'sches  Gesetz  549. 
Teobirech,  A.,  Chlorophyll  568  —  Kalk- 

oxalat  in  Samen  744. 
Techlatowitecb,   N.,   Isolirtes   Herz  133 

—  Wirkung  von  Helleborus  7ÖÖ. 
Taehnsl  zu  Sehmidbofren,  Gesang  d.  Tan- 
nenhähers 551. 

TubonI,  6.,  Weinrebe  383. 
Tttokernann,  F.,  Geschmacksorgane  von 

Mephitis  549. 
Tuffler,  Fingerbewegungen  437. 
Tunlirz,  0.,  Farbenzerstreunng  d.  Auges 

184,  789  -  SchaUwellen  791. 
Tuaaobenbroek,  A.  P.  C.  van,  Milch- 

secretion  777. 

Uekermann,  V.,  Stummheit  551. 
UfTelnann,  J.,  Eiweissgehalt  d.  Pilze  205 

—  Temperatur  d.  Nahrungsmittel  547 

—  u.  IMiink,  J.,  Diätetik  169 
Ullmann,  Hundswuth  754  -  u.  Pfungen, 

V.,  Magenbewegungen  275. 
Ungar,  E.  u.  Bodiänder,  G.,  Zinn  (toxisch) 

784. 
Unverrloht,  Polymyositis  536 
Urbanteohitecb,  V.,  Trigeminusreize  507, 

797  —  Sinneseindrücke  gegenseitig  be- 

einflusst  786. 
Ureoh,  F.,  Saccharobiose  458. 
Uekew,  N.,  Blutgefässentwickelung  806. 
Ustinowitach,  Gefasstonus  506. 

Vaeret,  G.,  Kehlkopfpfeifen  762. 
VflJda,  Urogenitale  (männl.)  807. 
Vaillant,  L.,  Tastfäden  d,  Bathypteren  562 

—  Antennarius  747. 

Valllard,  L.  u.  Pitree  A.,  Paralyse  171 

—  Neuritis  613  —  Trophische  Störun- 
gen 553. 

Valett  St  George  la  v.,  Spermatogenese 

806,  807. 
Valude,  Oyclopie  808. 
Vanlair,  C,  Innervation  der  Haut  801. 
Vanni,  L.  u.  Pone,  E.,  Phosphate  i.  Harn  778. 
Varaglla,  S.  u.  Conti,  A.,  Herznerven  543. 
Varda,  G.  de  u.  Sploa,  M.,  Ghlorkohlen- 

stoff  529.    . 
Varipny,  H.  de,   Herzthätigkeit  21    — 

Wirkung  von  Sässwasser  84,  566  — 

Aurelia  389  — Temperaturerhöhung  b. 

Grustaoeen  173. 
Vaeeall,  G.,  Pankreas  779  —  u.  BIzzozero, 

G.,  Seoretion  778. 
Vaufba»,  V.  C,   Giftiger  Käse  547  — 

Tyrotoxin    754   —    Tyrotoxikon    784. 

582. 


838 


N  amensvei-zeiciiüiss. 


Vclf,  J.,  Geburt  560. 

Vejdovsky,  F.,  Exeretionssystem  780. 

Venatiep,  F.  F.,  Geschmack  790. 

Veraguth,  Klima  525. 

Verson,  E  ,  Stigmen  von  Bombyx  562. 

Vetter,  A.,  Localisatiou  in  der  Kinde  170 

—  Epilepsie  386. 
Vesterber^-,  A.,  Amyrin  426. 
Viallanep,  H.,  Hirn  der  Orthopteren  55*t 

—  Gehirn  der  Wespe  8('2. 
Viaud-Gn  nd-Maral8,Kleopatra  sTod  530. 
Vicelle  u.Berthetoih,  Verbrennuugswärme 

430. 

Vierer  dt,  Gehen  760.    • 

Vigna,!  W.,  Mikroben  d.  Verdauungstractes 
622,  783. 

Vignier,  C,  Bogengänge  549. 

Vignon,  L.,  Kohlensäurebestimmung  811. 

Vigoureux,  R.,  Widerstand  i.  d.  Basedow- 
schen Krankheit  735. 

Villemin,  Diabetes  59. 

VitlaneF,  H.,  Gehirn  der  Insecten  251. 

Vlllpjean,  E.  u.  Oalche,  Wismuth  525  — 
u.  Regnauid,  Chinin  167. 

Vincent,  Monstrositäten  559. 

Vinccnzf,  L.,  Spaltpilze  40—  Oliven  800. 

Vintschgav,  M.  v.  u.  Steinacli,  E.,  He- 
actiunszeit  802. 

Vircliow,  R.,  Myxödem  162. 

Viacard^  E.,  Hysterie  553. 

Vizioif,  R.,  Suggestion  387. 

VSctiling,  H.,  Knollen  501. 

Vogel,  H.  W.,  Mischfarben  388—  Moment- 
aufnahmen 388. 

Vog',  C,  Vererbung  172. 

Voisin,  A  ,  Larroque  u.  Seglas,  Hysterie 
553. 

Voisin,  J.,  Suggestion  379. 

Voit,  C.  V.,  Vegetarianismus  784. 

Voit,  E.,  Glykogen  aus  Kohlehydraten  740. 

Voiicens,  A.,  Drüsen  derTamari8eineen744. 

Vosmaer,  J.  u  Jchnstone-Lavis,  Mikrosk. 
Schnitte  563. 

Vuitlemin,  P.,  Schistostega  osmundacea 
326. 

Wagner,  H.,  Santonin  459. 

Wagner,  J.  u.  Gärtner,  Hirnkreislauf  372. 

Wagner,  P.,  Kiesen  wuchs  560. 

Waldeyer,  W.,  Schilddrüse  162  —  Samen- 
fäden 387  —  Placentarkreislauf  166  — 
Karyokynese  324,  561. 

Waldsciimidt,  J  ,  Taubstummengehirn  267 

—  ll^erven System  v.  Polypherus  791  — 
Nervensystem  d.  Gymnophionen  802. 

Walkhoff,  Zahnbein  561. 
Wall,  A.  J.,  Geschlechtsbestimmung  806. 
Waller,  A.,  Herzschlag  773  —  u.  Way- 
moulh  Reid,  E.,   Herzaction  245,  542 

—  Herzschlag  476,  773. 
Waillch,  IM.,  Trophische  Störung  165. 
Waller,  0.,  Hyoscin  385. 


Walter,  P.  A.,  Harn  säurebestimm  ung  81 U 

WarlingtOfl,  Nitrate  im  Boden  527. 

Warner,  F.,  Anatomie  der  Bewegunsr 538. 

Warrep,  J.  W.,  Verdauung  lebenden  Ge- 
webes 548  —  Keactionszeit  802. 

Warrington,  A.  u  Meyer,  V.,  Acetoxime 
524. 

Wasserziig,  E.,  Bacillus  pvocvaneus  749. 

Was&ilieff,  N.,  Schluckrefiex  698. 

Wassmuth   u.   Schilling,   Galyanometer- 
constante  812. 

Wktson,  B.  A.,  Herzpunction  541. 

Wattevillp,  A.  dr,   Couvergenzbcwegang 
376.- 

Waymouth,  E.,  Reid  u.  Wailer,  Herz  24^ 
—  Herzschlag  476,  773. 

Weber,  H.,  Wheatstone'sche  Brücke  201. 

Webt^  L.,  Photometer  562. 

Weber,  van  Bosse  A.,  Algen  749. 

Wedding,  M.,  Einiluss  des  Lichtes  auf  die 
Haut  577. 

Wedensky,  N  ,  Ritter-RoUet'sehes  Phäno- 
men 256,  269. 

Wegener,  F.,  Tabes  170. 

Wehmer,  C,  Formose  736,  744. 

Weldel,  Ghinolin  74u. 

Weigert,  C,  Färbung  388  —  Vererbung 
560. 

Weil,  L.  A.,  Zahnpulpa  547. 

Weill,  S.,  AcetaniUd  362,  752. 

Weir  u.  Birdsail,  Hirnoperation  798. 

Weiss,  J.  u.  Schmidt  E.,  Cholin  740. 

Welil(y,  St.,  Lvmphherzen  542. 

Went,C  ,Vacuoien742  —  Zelltheilnng742. 

Werner,  R.,  Galle  und  Niere  545. 

Wer  nie  h,  A.,  Desinfection  532 

Wernicke,  A.,  Erregbarkeit  bei  eerebr. 
Lähmung  794  -  Hypnose  804. 

Wertheinr,  Tli.,  Seheinheiten  672. 

Wen  heimer,  E.,  Respiration  95  —  Ath* 
mungseentrum  768. 

Wenheimer,  L.,  Darm  von  Oryetes  548 

Wesley  Mills,  T.,  Herzschlag  384. 

Westermaier,  M.,  Gerbstoff  330. 

Westien,  H.,  Apparate  172  -  Doppel- 
lupe 811. 

Wesiphal,  C,  Kniephänomen  386  —  Läh- 
mung der  Augenmuskeln  683. 

Wfyl,  Th ,  Torpedo  569. 

Whitcher,  6.  H.,  Luftwurzeln  383. 

Whitaker,  J.  R  ,  Gentralnervensystem  552. 

White,  W.  Cervicalganglion  484. 

WIck,  L.,  Hämometrie  40*2,  541. 

Wide,  A.,  Nervendruck  537. 

Wledersheiir,  R.,  Abstammung  d.  Men- 
schen 557  —  Geruchsorgan  d.  Tetro- 
donten  791. 

Wieler,  A.,  Jahresringe  559  —  Plasmo- 
lyse 742. 

Wiet,  Metabolismus  des  £mbryo  558. 

Wigand,  A.,  Färbung  von  Laub  527. 

Wilbrand,  H.,  Seelen blindheit  170. 


N  amen  sverzeichniss. 


839 


Wild,  R.  B.,  Chinin  536. 

Wilder,  6.,  Hirn  der  Dipteren  553. 

Will  W.,  jSaringin  84  —  Zucker  362  — 

Zuckerbestimmung  546   —   Hydrastin 

601  —  Rüböl  604. 
Wille,  N.,  Anpassungen  der  PÜanzen  605. 
Windle,  B.,  Handmuskeln  760. 
Wingfield,  H.  E.  u.  Langley  J.  N.,  Hjp- 

notismus  804. 
Winogradsky,  S.,  Schwefelbacterien  534. 
Winter,  Neugeborene  16. 
WIrth  u.  Brasse,  L.,  Quecksilberaussclici- 


dung 


779. 


Wirtz,  Ch.  u.  Anschitz,  R..  Säuren  532. 
Wislicenuf,    J.,   Anordnung   der   Atome 

534. 
Wiasokowitsch,  W.,  Milchsäure  d.  Leber 

774. 
Wlassak,  R.,  Kleinhirn  des  Frosches  800. 
Wöhler'8  Organ.  Chemie  166. 
Wolff,  G.,  Niere  384. 
Wolff,   M.,  Chromasie  d.  Auges  550  — - 

Miessmuschei  747. 
Wolfner,  F.,  Sphvgmomanometrie  774. 
Woll,  F.  W.  A.,  Butter  169. 
Wollerner,  A.  B.,  Geisteskrankheit  801. 
Wcllny,  E.,  Mikroorganismen  167. 
Wollny,  F.,  Erkennen  387. 
Wooldridge,  L.  C,  Blutgerinnung  20  — 

Blutserum  585  —  Mikroorganismen  584 

—  Schutzimpfung  für  Milzbrand  748. 
Worm-MUller  u.  Schröter,  Zuekerbestim- 


mung 


168. 


Wortmann,  J.,  Bewegungen  der  Pflanzen 
744. 

Wülln'er  Physik  32 

Wondt,  W.,  Lieht  u.  Farben  789  —  Ge- 
denkrede an  Feehner  734  —  Wahr- 
nehmung 803. 

Wurster,  C.,  Hühnereiweiss  495  —  Oxy- 
dation 59  —  Eivveiss  327  —  Eiweiss- 
und  Tyrosinreactionen  193  —  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  Kohlehydrate  33  — 
Wasserstoffsuperoxyd  (Oxydation  Farb- 
stoffbildunff)  741  —  Wasserstoffsuper- 
oxyd und  Eiweiss  84  —  Salpetrigsaures 
Natron  327  —  Ammoniakbestimmung 


485  —  Congoroth  240  —  Hygrometer 
812   —   u.   Schmidt   Kohlensäure   im 
Harn  421. 
Wynter  Blylh,  A.,  Hirnuntersuchung  798. 

Yarrow,  H.  C,  Schlange  nbiss  525  — 
Jaborandi  gegen  Schlangenbiss  75:1. 

Yung,  E.,  Helix  747. 

Yuzero,  Motoro  u.  Stanley  Hall  H.,Druck- 
emplindung  790. 

Zaayer,  H.  6.  de,  Andromedotoxin  300. 
Zacharias,   E.,  Zellkern  646 
Zachariae,  0.,  Befruchtung  bei  Ascaris 

809. 
Zäslein,  Th.,  Cholerabacillus  536. 
Zale&kl,    S.  S.,    Muskel  11    —    Morbus 

maculosus  426  —  Eisen  i.  Muskel  537 

—  Eisen  im  Thierkörper  592. 
Zamshin,  A.  J.,  Ureteren  544. 
Zappa,  R.  u.  SpatlanzzanI  Arson  548. 
Zawarykin,  Fettresorption  315. 
Zelerizicl,    Spinalganglien    und  Wurzelij 

801. 

Zelgerema,  Hirnschenkel  552. 

Zellweger,  J.,  Sehnerven-  und  Hirner- 
krankung 555. 

Zenner,  Ph.,  Neurose  386. 

Zerner,  Th.  jun.,   Speiehelsecretion  776 

—  u.  Paschkis,  H.,  Strophantus  7.'i3. 
Zesaa,  D.  G.,Schilddrüsen-Excisionen779. 
Zieoler,  Amaurose  nach  Blutverlust  ö43. 
Ziegler,  G.  A.,  Wasseranalyse  564. 
Ziehen,  Th.,  Sphygmogi-aphie  771,  802  — 

Secundäre  Degeneration  49. 

Ziemssen,  H.  v.,  Elektricität  167. 

Zlgarl,  G.,  Coneurrenz  der  Mikroben  529. 

ZImnermann,  A.,  Pflanzenzelle  742. 

Zoja,  Muskelkraft  168  —  Dolichotrichie 
172. 

Zuckerkandl,  E.,  Biechcentrum  30  — 
Siebbein  808. 

Zuntz,  N,  u.  Berdez,  Weingeist  113  — 
u.  Lehmann,  Munk,  J.,  Muller,  F.,  Sena- 
tor, Hungerversuch  784. 

Zwaardemaker,  H.,  Lymphzellen  542  — 
Mikrotom  812. 
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Ablenkung  der  SchaUstrahien  431. 

Absorption  von  Alkaloiden  495;  der 
HamDlase  45. 

AbBorptionsooeffioient  d.  KohlenB&are 
785  —  Bänder  subjectiy  550;  (Be- 
deutung) 785. 

Abstammung  des  Menschen  557. 

AccesBoriuslähmung  852. 

Acoomodation  549,  550,  627;  u. 
Gonvergenz  789;  bei  Medicamenten 
789;     binoouiare  789;   d.    Ohrs   677. 

Accomodationslähmung  885. 

Aocorde,  musikalische  885. 

Aoephale,  ihr  Nervensystem  630. 

Acetanilid  362,  882,  494,  581,  568, 
752,  s.  Antifebrin. 

Acet-Essiesäure  776. 

Aceton  776. 

Acetonitril  882. 

Acetonurie  545. 

Acetoxime  524. 

Acetylin  540. 

Acidum  uricum  642,  s.  Harnsäure. 

Actinosphärium,  künstliche  Theilnng 
557. 

Acute  Anämie  808. 

Adaptation  der  Netzhaut  785. 

Adenin  6  789. 

Aether  1Ö7,  581,  618. 

Aethernarkose,  Selbstbeobachtung  558; 
Wirkung  791;  bei  Pflanzen  748. 

Aethylenchloryr  785;   u.  Auge  788. 

Affin'itätslehre  526. 

Agraphie  170. 

Akustisches  186. 

Albumin  40,  activ  742;  s.  Eiweiss. 

Albuminoide  201. 

Albuminurie  95,  544,  545,  708;  (nor- 
male) 778,  488. 

Albumose  535,  740. 

Aldehyd  im  Organismus  741 ;  u.  Glycol. 
741. 

Alexie  170. 


Alg«n  744  —  parasitische  749. 
Alkalescenz  des  Blutes  28. 
Alkaloide  8,  182,    226,  501,    752  — 

i.  Harn  620  -  i.  Körper  741,  495. 
Alkannin  642. 
Alkohol  113,  167,   529,   548,   741  — 

Oxydation    891 ;     Verbrennungswärme 

430  —  Wirkung  113;  —  169  u.  Pepsin 

784;  —  tertiärer:  Wirkung  750. 
Alkoholgährung  534;     der   Galaktose 

741 
Allantois  807. 
Alloxantin  19;  u.  Blut  767. 
Allyl  524. 
Alopecia  872,  558. 
Alpneus;  Embryologie  558. 
Amaurose  550;   nach  Blutverlust  543. 
Amblyopie  550,  789. 
Ameisensäure  58,  382. 
Ammocoetes  236. 
Ammoniak  471 ;  —  Bestimmung  485 ;  — 

Phosphate  533;  —  Zersetzung  d.  Harns 

97. 
Amputation  76;    spontane   65,    383. 
Amylaceen  534. 
Amylum  182,  530. 
Amyrin  426. 

Anämie    555;    acute    306 ;     des    Ge- 
hirns 552;  pernio.  541. 
Anästhesie    229;     der    Betina    386; 

d.  Pflanzen  282;  d.  Schleimhäute  549; 

hysterische  790;    künstliche  der  Haut 

554. 
Anästhetica  159,  574;    bei     Pflanzen 

527. 
Analau^e  d.  Gasteropoden  563. 
Anatomie    der    Bewegung    538;     des 

Kindes  558;  —  Studium  524. 
Andromedotoxin  300. 
Anilinfarben  in  Zellen  652. 
Anneliden  (Entwiokdung)  809. 
Anophthalmus  558. 
Anpassung  der  Pflanzen  603. 
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Antedon  196;  Entwiokelung  810. 

An  tifebr  in  Wirkung  752. 

Antipyrin    528,    530,    536,    640;     u. 

Stryohnin  751 ;  —  Wirkung  751,   752 

799. 
Antisepsis  382, 750  —  u. Gährung 749. 
Antiviviseotion-Sooiety  524. 
Aorta  von  Insecten  542. 
A  orteninsufficienz  888. 
Aphasie  130,  170,  386,  484,  555,  791, 

799;  Worttaubheit  594. 
Aponeurose  der  Hand  580. 
Aponeurosenspanner  437. 
Apoplexie  des  Kückenmark s  801. 
Apparate,     mikroskopische    57;      zur 

Zeitsohreibung  695. 
Apperception  731. 
Arabinose  225,  428. 
Area  celsi  801. 
Armgeflecht   202;    —  Gelenke  760;  — 

—  Muskeln  760. 
Aromatische  Körper  5. 
Arsen  548. 

Arterie nbogen  561;  —  Tonusschwan- 
kungen 310. 

Arzneimittel  590  —  Wirkung  602,  s. 
Medicamente  u.  s.  Wirkung. 

Asoaris  (Befruchtung)  809;  Biohtungs- 
körperohen  desselben  639. 

Asoidien,  Entwickelung  558. 

Asparagin  524,  740. 

Asphyxie  763. 

Assimilation     25;    d.  Pflanzen   527. 

Association  557  —  von  Gedanken  52. 

Astigmatismus  164,  673,  789;  hyste- 
rischer 682 ;  u.  Tensor  ohoroideae  789. 

Asymmetrie  des  Gesichtes  805. 

Ataxie  75,  553,  760,794,  800;  here- 
ditäre 802. 

Athetose  75. 

Athembewegungen  614;  —  fieflexe  von 
der  Nase  762;  — -  Zug,  erster  539. 

Athmung  95,  113,  114,  160,  504,  580, 
582,  662;  Cheyne-Stokes^sche  145, 
764;  der  Pflanzen  158,  586;  künst- 
liche 540,  763  —  u.  Lichtwirkung  763 

—  u.  Schlaf  763, 764;  —  u.  Temperatur 
764  —  s.  Respiration. 

Athmungscentrum   539,    762,    763  — 

Innervation  764;  —  Rhythmus  761. 
Atome  Anordnung   584;    Grösse    735. 
Atrophie  802;    der  Muskeln  578;    der 

Sehnerven  80i8. 
Atropin  85,  156,  235,  532;- Wirkung 

770, 
Auer'sches  Licht  662. 
Auffassung  52. 

Aufmerksamkeit  557,  781,  804. 
Aufsteigende  Paralyse  552. 
Augapfel,  Grösse  548. 
Auge  148;     anales    der   Gasteropoden 

562  ;    Anatomie  385;   b.  Nierenlcran- 


ken  550 ;  der  Arthropoden  u.  Mol- 
lusken 548;  d.  Fische  550;  Diabe- 
tischer 885;  d.  Zirbeldrüse  799; 
einfache  548;  Ernährung  549;  im  Tod 
550 ;  phylogen.  £ntwickelung  791 ;  un- 
paares  552;  von  Gervus  l*<d6;  zusammen- 
gesetztes 549. 

Augenbewegungen  186,  189,  190,  263, 
538,  550,  789;  —  Defeet  808;  — 
Heilkunde  der  Griechen  548;  —  Hinter- 
grund photographirt  812;  —  Lid- 
bewegungen  75,  789  —  Tafel  385. 

Augenmuskel  550;  bei  Hysterie 550; 
Kerne  683 ;  —  Lähmung  15,  352,  385, 
683;  durch  Suggestion  ^;  — Nerven 
62a 

Augennervenlähmung  800. 

Augenverletzung  169. 

Aurelia  889. 

Ausathmungsluft,  giftige  538. 

Aussalzen  685. 

Ausscheidung  der  Kohlensäure  583 
d.  d.  Brustdrüse  779. 

Auswurf  546. 

Auto-Intoxication382;  —  Suggestion  253. 

Bacillus  anthracis  396;  butyl.  bei 
Glyceringährung  741:  d.  Buttersäure 
532;  d.  Cholera  749;  d.  Kartoffel 
749;  d.  Eiters  535;  d.  Milzbrand 
465;  in  der  Niere  778;  pyocyaneus 
749. 

Bacterien  166,  359,  395,  396, 496,  525, 
527, 530 ;  d.  Luft  530,  811 ;  d.  Milch 
534;  im  Ei  529.  607;  im  Futter 
750;  ihre  Fermente  547;  i.  Wasser 
385,  394,  547,  783;  photogene  531; 
reducirende  749 ;  —  u.  Temperatur  749. 

BaoterienbestimmungSll;  — Färbung 
563;  —  Kampf  529,  749;  —  Kunde 
382 ;  —  Methode  167,  564. 

Bacteriologisches  532,  564. 

Bäder  329,  539,  710;  hydro-elektrische 
555. 

V.  Baer,  Rede  524. 

Balbiani's  Bläschen  356. 

Balkenloses  Gehirn  797,  798. 

Barium  im  Or^nismus  86. 

Bariumsalze  86. 

Basedowsche  Krankheit  546,  785. 

Bastarde  356. 

Bauchspeicheldrüse  520;  —  Reden  551. 

Beoherzellen  67,  313,  577. 

Beethaar  468. 

Befruchtung  53,  77,  809;  b.  Ascaris 
809;  bei  Neunaugen  560. 

Begattung  der  Laoerta  560. 

Benzoesäureanhydrid  740. 

Benzol  39. 

Benzoylderivate  303. 

Besohäftigangsneurose  386. 

Besessene  556. 
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Beuger  des  Daumens  285. 
Bewegungen    171;      choreaartige   75; 

d.    Plianzien  744;    d.     Seesterne    168; 

d.    Auges    789;       d.      Magens     275, 

314;    gesehen    164;      wahrgenommen 

223:  willkürliche  799. 
Beweg ungs empfind ung  317,     550;    — 

nachbilder  135;  -  Störang  802. 
Bewusstsein  5":)6. 
Bibliographie  523,  524. 
Bier  124,  547;  —  Wirkung  779. 
B  i e n  e n  528 ;  —  Zellen  628 ;  —  Zunge  549. 
Bildungswärme  805. 
Bilharzia  809. 
Binoeulares  Sehen  716. 
Biologie  526.  529,  700. 
Biomechanik  734. 
Bittermittel  783. 
ßinretreaction  778. 
Blase  der  Fische  436,  763. 
Blasenmissbildung  80^. 
Blastoporus  809. 
Blatta,  Speicheldrüsen  der  477. 
Blätter  d.  Pflanzen  (ihre  Farbe)  743. 
Blattgrün  433,  568. 
Blindlieit.    halbseitige  515:    b.    Hirn- 

läsion  798. 
Blinzeln  75. 
Blitz  534. 
Bloch  8  Gesetz  47. 

Blut   115,   230,   287,   293   —   Geistes- 
kranker   384;      i.    Gehirn   188;      d. 

Milz   620;  i.  d.  Sohwaogersohaft  766; 

intraperitoneal    287;   mikroskop.  811; 

Parasiten  540;    Schwere    d.  160;    — 

u.  Alloxantin  767. 
B 1  u  t  a  1  ka lesoenz  28 ;  —  Bewegung ;  706 

—  Circulation  gekreuzte  664;  —  Con- 
centration  als  Nervenreiz  680,  797;  — 
Uurven  637;  -  Druck  146,  811;  bei 
Vagusreiz  774,  586;  i.  Herzen  16;  i. 
Hirn  50;  u.  Nieren secretion  779;  — 
Farbe  541;  -  Farbstoff  247,  327,  541, 
704;  8.  Hämoglobin;  —  Gefässe  des 
Darmes  780;  der  Ophiuren  554;  Em- 
pfindlichkeit 246;  £ntwickelung  808;  - 
Gerinnung  20,  772  —  Geschwindigkeit 
542;  -  Körperchen  115,  231,366,583, 
765;  d.  Cyclostomen  541;  d  Frosches 
541;  farblose  17,  168,  s.  Leukocyten; 
rothe  203.  384,  764,772,773;  u.  Salze 
541.773;  Zählung  812; -Krysralie  541; 

-  Megsung402 ;  —  Plättohen3ll,  772  — 
Scheibchen  311 — Serum  585;  u.  Salze 
772;  —  Spindeln  540;  Stauung  im 
Hirn  265  —  Strom  118,  706  —  Ver- 
änderung 542;  —  Vertheilung  in  der 
Lunge  54B. 

Bluten  d  Pflanzen  527. 
Brechungsvermögen  der  Linse  290. 
Boden   471;    Chemie,    des  744;  Stick- 
stoff darin  197,  397. 


Bogengänge  549,   675,   722;   Function 

790;  —  Lampe  563. 
Bombe  calorimetrische  284. 
Bouillonextract  347. 
Boussinga  ult  524. 
Bowman  sehe  Drüsen  575. 
Brachial  p  lex  US  202. 
Brechact  547. 
Brechung  des  Schalles  431. 
Brechungsindex  der  Muskelfasern  433. 
Bronchialspalten  803. 
Brucin  198;  —  Wirkung  753. 
Brücke,  Wheatatone'sche  63. 
Brustdrüse      515;    Ausscheidung     von 

Medieamenten    779;    -  Korb  540; 

Organe,  Entwickelung808;  —  Warzen  d. 

Frosches  545. 
Bürzeldrüsie  3,  342. 
Bulbus  00.,  Grösse  548 
Butter  169  — ;  Analyse  563;  —  Säure- 

gährung  395. 
Butylalkohol  383. 

Cacao  348. 

Cachexia  strumipriva  779. 

Cadaverin  571. 

Gaffe  in  428;  s.  Coffein. 

Caffee  348. 

Calomel  169,  530. 

Calorimetrie237,  540;  —d.  Menschen 

335. 
Calorimetrische  Bombe  284. 
Capillardruck  365. 
Capsula  suprai'enalis  668. 
Carcinom  (Mikroorganismen)  749. 
Cardiogramm  475 
Cardio graphie  201,  774. 
Carioa  Papaya  530. 
Castration  355,   806;    parasitäre    806. 
Cellulo8ealsNährmittel734;— Gährung 

750,  782. 
Centralcanal  552. 

Central  nerve  nsystem  (Anatomie)  5.52. 
Centren  802;   d.  Gesicbtsmuskeln  799; 

d.  Respiration  266;   s.   Athmung;  der 

Rinde  209;  s.  Locaiisation. 
Cerebellum  513. 
Cerebrospinale  Centren  802. 
Cervicalganglien  484. 
Charakter  171. 
Chemie,    organische    1G6,   734;    phys. 

u.  path.  734. 
Cheyne-Stokes'sche   Respiration    145. 
Chinaalkaloide  640. 
Chinesenge hirn  251. 
Chinin  167,  536,  602. 
Chinolin  740;  —  Wirkung  753. 
Chloralhydrat  gegen  Wnth.533. 
Chlorbromnaphtbalin  526. 
Chloride  d.  Harns  784. 
Chlornatrium  als  Nervenreiz  680;  s. 

Kochsalz. 
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Chloroform  143;  —  Wirkung  574 

Chlorophyll  242,  433,  527.  568,  742; 
d.  Epidermis  743;  Function  743;  Wir- 
kung 743. 

C  h  1 0  r  s  a  u  r  e  Salze  2 13, 686 ;  Wirkung  750. 

C  hlorschwefeläthyie  (Wirkung)  750. 

Ch Oleinsäure  404. 

Cholerabacillen  525.  527,  536,  749;  — 
Ptoraaine  749;  —  Koth  642,  643,  749. 

Cholin  462,  740. 

Chol  säure  664;  —  Formel  740. 

Chor  da  dorsalis  807;  —  tjmpani  558, 
807. 

Choroidea  482. 

Chromasie  des  Auges  184,  550. 

Chromatophotometer  409. 

Chromhidrosis  544. 

Chronograph  564. 

Chylurie  778. 

Cinchonin  753 

Circulation,  gekreuzte  664;  im  Ge- 
hirn 188  —  i.  d.  Orbita  550;  —  u. 
Wachsthum  329. 

Circulus  art.  Villisii  542. 

Citronensäure  226. 

Cleopatras  Tod  530. 

Coagulation  115,  366. 

Cocain  59,  244,  301,  383,  393,  528, 
532,  788  801;  -  Sucht  529;  —  Wir- 
kung 752,  753. 

Cochenille  299. 

Coffein  428,  536,  779;  -  Wirkung  770; 
auf  die  Reactionszeit  804. 

Cohn  heim 'sehe  Felder  757. 

Colchicin  58. 

C  0 1 1  a  t  e  r  a  1  kreislauf  586. 

Combinationstöne  186. 

Comissura  cerebri  anterior  552. 

Complementärfarben  888. 

Coneurrenz  der  Mikroben  529. 

Condylen  des  Hinterhauptes  760. 

Congoroth  240. 

Coniin  384,  528. 

Conjugation  d.  Infusorien  809. 

Conjunctiva  (Mikroorganismen)  528. 

Conservirung  888. 

Consonanten  164. 

Continuität  d.  Eeimplasma  636. 

Contrast  508,  509,  557,  672,  789; 
simultaner  70;    psychischer  553. 

Coordination  794. 

Convergenz  d.  Augen  876 — u.  Aoco- 
modation  789. 

Copulation  von  Spinnen,  Lacerta  560. 

Cornea  und  Aetfaylenchiorür  785. 

Coronarkreislauf  542. 

Corpus  callosum  373;  —  striatum 
795.  8.  Streifenhägel. 

Co rti's  Membran  5»0;  —  Organ  849. 

Cotarmin  644. 

Cretin  149. 

Criodrilus  747. 


Crustaceen  173:   Selbstamputation  65. 

Crystallinse  290. 

Curare  200,  460,  535:  —Diabetes  122. 

Curven  (reproducirt)  812. 

Cutis  548. 

Cyclopie  808 

Cytisus  530.  532. 

Cystisinnitrat  525. 

Darm  255,  478,  784;  d.  Ciustaeoen 
7öö;  d.  Insecten  547;  d.  Vögel  547: 
V.  Fisch  591;  v.  Oryctes  548;  -  Go- 
fässe  780. 

Darmbewegungen  621,  780,  784:  — 
Epithel  408;  —  Naht  564;  -  Schleim- 
haut 784;  —  Tract,  ßaeterien  daselbst 
359,  785. 

Darwin's  Leben  524. 

Dauer  d.  Gesiohtseindruckes  99, 598,  594. 

Decapitation  87, 470, 575 ;  s.  Geköpfte. 

Degeneration  (absteig.^  800;  d.  Hirn- 
schenkel 795;  —  d.  JServen  94,  795, 
796;  d  Rückenmarks  101,  801;  secun- 
däre  49. 

Dendrocoelen  809. 

Denken  130,  171.  803. 

Denkvermögen  513. 

Desinfection  532. 

Destillationsapparat  811. 

Deitran.  thierisohes  362. 

Deztringährung  750. 

Diabedesis  7ö5. 

Diabetes  24,  59,  384,  544,  545,  778:  — 
u.  Glycerin  774. 

Diazoamido  Verbindungen  524. 

Diätetik  169. 

Diamine  88  —  aromatische  570. 

Diamagnetismus  lebender  Substanz 
93,  229. 

Diaphotoscop  564. 

Diastase  280,  349,  737. 

Diffussion  6  —  d.  Gase  735. 

Digitalis  533. 

Digital  in  Wirkung  770. 

Dinophilus  561. 

Dioptrik  d    Auges  788;  d.  Linse  385. 

Dioxynaphthalin Wirkung  752 

Diuretica  24. 

Diurese;  s.  Harnsecretion. 

Dolichotrichie  172. 

Doppelbrechung  V.  Membranen    742. 

Doppelsinnige  Leitung  587. 

Dotterkern  356. 

Dottersack  809. 

Drehung  der  Poiarisationsebene  572: 
d.  Hamerus  562. 

Drehiingsgesetz559; — Vermögen  opti- 
sches 572. 

Drillingshirn  596. 

Drosera  529. 

Druck,  hober,  284,  612;  intraocul. 
812;  durch  Gahrung  531. 
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Druck  empfindung  790 ; — Schwankungen 

(Traube-Hering  sehe  771. 
D  r  ü  8  e  n  96 ;  — ^  6au  561 ;  —  Regeneration 

543;  —  Secretion  545;  s.  Secretion. 
Duboi'sin  459. 
Dünndarm  784;  — Resorption;  671  — 

Secretion  671. 
Duodenum  547. 
Dysanagnosie  51. 
Dyglexie  51. 

Bcgonin  863. 

Eohinodermen  585;  Herz  184;  Keim- 
zelle 809. 

Echinorhynchufl,    Entwiokelung  560. 

E  i  356,  380,  807;  Befruchtung  77 ;  — 
d.  Blutegels  558;  d.  Chitoniden  562; 
d.  Fische  150,  558,  561;  Furohung 
807;  menschliches  355,807;  d.  zweiten 
Woche  559;  Theilung  58,  77;  u. 
Menstruation'  807;   y.    Endrilus    809. 

Eier  d.  Insecten  657;    leuchtende   746. 

Eierklystiere  546;  -  Stock  191. 

Eis  561  —  u,  Bacterien  607.  • 

Eisen  bei  morbus  maculosus  426;  i. 
Muskel  11,  587  i.  Thierkörper  592. 

Eischalen  558. 

Ei  weis  8  84,  282,  327,495,  665;  norm, 
u.  pathol.  739;  als  Nährmittel  784 
d.  Milch  169;  d.  Pilze  205;  d. 
Samen  744;  i.  Harn  95,  438,  543, 
544.  620;  —  Bestimmung  563;  —  Bil- 
dung 467;  —  Klystiere  547;  —  Körper 
685;  —  Proben  533;  —  Reactionen  40, 
193,  390,  739;  —  d.  ZeUhaut  7421;  — 
Synthese  in  Pflanzen  743  —  Umsatz 
782;  —  u.  Salze  772;  —  Verdaulichkeit 
547;  —  Verdauung  317;  —  Zerfall 
40. 

E 1  a  R  t i  8  c  h  e  Fasern,  Entstehung  558, 805. 

Elektricität  167;      medicinisch   525. 

Elektrische  Erscheinungen  b.  Secretion 
344,  671;  —Licht  563;  —  Organ  637, 
747 ;  —  Ströme  in  Drähten  735. 

Elektrisirung  754;  mit  statischer 
Elektricität  877. 

Elektricität  als  Todesursache  62,  754; 
—  d.  Atmosphäre  735;  —  Convection 
der  735. 

Elektrotonus  757. 

Elektrosynthese  177. 

Elemente  167. 

Elephant  383. 

Elliptische  Lichtstreifen  350. 

Email  407. 

Embryo  210;  Axe  des  809;  menschl. 
808;  d.  Frosches  809;  y.  Salmo 
809;  y.  Torpedo  809. 

Embryologie  y.  Alpheus  Echinor- 
hynchus  560  —  d.  Monotremen  558;  u. 
marsupialia  808. 

Embryologische  Methode  564. 


Emetln  758. 

Emigration  336,  772. 

Empfindungen  171,  724;  d.  Hals- 
organe 555;  d.  Insecten  622  Ge- 
schwindigkeit 560;  secund.  790;  — 
u.  Bewegung  556. 

Empfindlichkeit  d.  Harnblase  234. 

Emulsin  d.  Mandeln  744. 

Endooardium,  Muskeln  des  541. 

Endothel  d.  Herzens  658. 

Entartunesreaction  556. 

Entoptiscles  Sehen  481  —  Sehfeld 
349. 

EntWickelung  d.  Ascidien  560  —  d. 
Gliedmassen  76;  d.  Knochenfische 
561;  d.  Zähne  151;  niederer  Thiere 
809,  810;  organische  38a 

Entwickelungsgeschichte  32,  808. 

Entzündung  628,  766. 

Epiblast  806. 

Epidermis  548,  608,  755;  Pigmente 
619. 

Epilepsie  886,  564,  801,  802;  corti- 
cale  386,  799,  801. 

Epithel  d.  Blase  67;  —  Canäle  529  — 
J^eryen  537. 

Enzyme  530;  lös!.  740;  Wirkung 
bei  Pflanzen  546. 

Erbrechen  783. 

Erde,  Stickstoff  darin  396, 397 ;  s.  Boden. 

Erection  251. 

Erhabensehen  452. 

Ericaceen  300 

Erinnerung  803. 

Erkältung  383,  384,  532,  536,  754. 

Erkennen  387. 

Erkenntnisstheorie  555. 

Ermüdung  81,  626,  75a 

Ernährung  25,  169,  439,  784;  der 
Pflanzen  748  —  u.  Neryensystem  784. 

Erregbarkeit  bei  cerbr.  Lähmung 794 
b.  hohem  Druck  284  d.  Gross- 
hirarinde  74  d.  Neryen  269;  o. 
Muskeln  696  —  yerschiedener  Neryen 
256  —  yerschiedener  Muskeln  269  — 
u.  Wärme  535.. 

Erscheinungen,  entoptisehe  481. 

Erschütterung  727. 

Ersticken  768. 

Erythroblasten  765. 

Erythropsie  235,  786. 

Ethylenchlorür  536. 

Exkrete  384. 

Exkretion  niederer  Thiere  780. 

Experimente  an  lebenden Thieren 530. 

Exspiration  287;  actiye  616. 

Expirationsluft  763:  —  Apparat  172. 

Extremitäten  der  Veitebraten  561. 

Extrayasate  (Pigment)  778. 

Faeces  317»  385;  Mikroorganismen 
622. 
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Färbung    d.    Nahrungsmittel   398;    d. 

Thiere  526;  von  Laub  527. 
Fäulniss  309;  -  Basen  749. 
Farben  789  der  Antea  747;  d.  Blätter 

536;  d.  Ocean  735;  —  u.  Licht  789;  — 

u.  Töne  791. 
Farbensinn  der  Thiere  870,    549;   — 

Blindheit   549;   —   Empfindung  549, 
626;  —  Mischung  445;   —  Photometrie 

446;  —  Zerstreuung  184;  (d.  Auges)  789. 
Farbstoffe  als  Reagens  172. 
Fasten  140,  546,  556. 
Fannaausbreitung  747. 
Federgalvanometer  562. 
Federnde  Finger  43. 
Fermente  8,   849;  d.  Baoterien  547;  d. 

Magens  546;    d.   Magensaftes  847;   d. 

Verdauung    46;    im    Harn   28,    778; 

Milchsäure  582  ;  im  Organismus  740 ; 

lösliche  740. 
Fett  169;  im  Körper  741. 
Fettbildung  547;  —  Krystalle  in  Faeces 

885;  —  Reihe  382;  —  Resorption  26, 

315,  477,  782  -  Säure  172,  741;   im 

Harn  588. 
Fibrin  20, 772;  verdaut,  d.  Trypsin  782. 
Fibrin  gerinnung  772 ;  —  Verdauung  784. 
Fieber,  gelbes  535. 
Finger,    federnde  43  überzählige  806.: 

—  Bewegung  437. 
Firnissen  der  Haut  754. 
Fischblase  436;   Gas    darin    768;   — 

Darm  591. 
Fische,  Biologie  747;  electr.  755. 
Fisteloperationen  beim  Hunde  810. 
Fleisch    als    Nahrungsmittel  26;  547; 

Extract  347;    —  Milchsäure   548;    — 

Zucker  608. 
FleischTs  Hämometer  540,  541. 
Flexor  pollicis  285,  286. 
Flüssigkeiten,  in  Röhren  strömend  22. 
Flug  112. 

Fötalbewegungen  561. 
Fötusernährung  807. 
Foramen,  ovale  541. 
Formose  91,  736,  744. 
Fortpflanzung     d.    Schnecken     561; 

geschlechtliche  557,  806 ;  v.  Euglypha 

561. 
Fovea  centralis  805. 
Friedreich 'sehe  Krankheit  801. 
Frosohlarven  103;  —  Hirn  596. 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  356,560. 
Fruchtzucker  86. 
Frühgeburt  268. 
Fühler  d.  Insecten  149. 
Fühlraum  521. 
Funken,  elektrischer  93. 
Furchen  552,  792. 
Furchung  268. 
Furfurol  518;  —  Wirkung  751. 
Fuss  882. 

CentralLUtt  fflr  Physiologie. 


Oährung  882,531,  533;  d.  Cellulose 
750,  782;  d.  Essigsäure  570:  von 
Amylum  750;  von  Dextrin  750:  d. 
Milchzuckers  741  —  d.  Glyeerins  741 : 
V.  Methan  570  ;  —  u.  Antisepsis  749. 

Galaktan  326,  459. 

Galaktose  826,  741;  —  Alkoholgäh- 
rung  741. 

Galaktorrhoe  779. 

Galle  180.  204,  476,  589;  u.  Fette 
782;  und  Herzschlag  773;  bei  der 
Verdauung  548,  784. 

Gallenblase   778;     —    Farbstoff   232: 

—  Fistel    548;     —    Gang    7i8;    - 
Jejunal-Fistel  810;  —  Säuren  180, 404 ; 

—  Säurereaction     775;      —     Steine 
545. 

Galvanometer  144;  —  Gonstante  812. 

Gammarus  208. 

Ganglien  801;  -  Zellen  170;  Gefässe 
der  548;  s.  Nervenzellen. 

Ganglion  cervicale  886,  484 :  —  ciliare 
802;  — jugulare  695;  —  d.  Augenhöhle 
882:  —  nasopalatinum  801;  —  oph- 
thalmicum  714;  —  spinale  611. 

Gastrula  810. 

Gasdiffusion  785;  durch  die  Haut 
469;  —  Spannung  im  Blut  293;  — 
Wechsel  761;  bei  Alkohol  118;  der 
Pflanzen  743. 

Gaumenlaute  164;  —  Spalte  515. 

Geburt  268,  560. 

Gedächtniss  808;  —  u.  Hypnotismus 
556. 

Gedankeniso,  171, 387, 556;  s. Denken; 

—  Association  52. 

Gefässe  246;  der  Herzklappen  773 
d.  Holothurien  772;  d.  Niere  246: 
d.  Schlangen  772;  d.  Gehirns  792: 
gereizt   774;    ihre    Contraction     246: 

—  u.  Medicamente  541. 

Gefäss Innervation  272,  454;  —  Tonus 
506. 

Gefühl  170;  sinnl.  790 

Gegenfarben  508. 

Gehen  760. 

Gehirn  50,  72,  189,  251,  263,552,596. 
728;  oonservirt  388;  von  Indianern 
797;  d  Insecten  u.  Crustaceen  251; 
der  Knochenfische  802;  von  Rinde 
265;  d.  Taubstummen  267  ;d.  Vögel 
558;  d.  Wespe  802;  v.  Chimpanse  797; 
ohne  Balken  797,  798;  —  u.  Magen 
547;  —  Anämie  552;  —  Bahnen  800; 

—  Bau  554;  Oirculation  188;  —  Druck 
99;  -  Entwiokelung,  frontale  412  559; 

—  Kreislauf  372;  —  Puls  50 :  —  Rinde 
320,  821,  515  -  s.  Hirn. 

Gehörs  eindrücke  (schwache)  790;  — 
Empfindungen  675,  720,  721,  790;  — 
Knöchelchen,  ihre Entwickelung  415:  — 
Labyrinth  885,  723;  —  Organ  (Lage) 
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789;   -  Prüfung  674;  —  "Schnecke  70, 
349,  790;  —  Sinn  71;  -  Störungen  790. 

Geistesentwiokelung  556;  —  Krankheit 
386 

Geköpfte  87,  259,  309,  384,  432,  470, 
533,  575,  692,  754,  802. 

Gelbes  Fieber  535. 

Gelenk  d  Schalter  760;  d.  Armes 
760;  d.  Daumens  760. 

Gemüthsbewogungen  556,  803. 

Gemeingefnhl  787. 

Genitalien  der  Amnioten  807;  der 
Wärmer  809;  d.  Kager  Entwickelung 
560;  ^veibliche  d   Kindes  558. 

Geophilns  l68 

Geräusche  447. 

Gerbstoff  330. 

Gerinnung  20,  772. 

Geruchs  empfindungen  787;  —  Sinn 
549-  Feinheit  447;  —  Organ  d.  Neun- 
augen, d.  Tetrodonten  791;  v.  Polyp- 
terus  791;  -   Sehleimhaut  790. 

Gesang  791;  d.  Tannenhähers  551. 

Geschlecht  499;  Entstehung  d.  267, 
559.  560;  Bestimmung  562,  806; 
wUlkürlioh  erzeugt  558. 

Geschleohtsapparat  413  —  d  Nager, 
Ent^vickelung  560  —  d.  Widder  172, 
560;  —  Dimorphismus  561;  —  Epithel 
560;  -  Zeichen  557;  -  Zelle  v.  Euden- 
diium  561. 

Geschmack   Feinheit  790. 

Geschmacks  nerven  170;  —Organ  723, 
790:  V   Mephitis  549. 

Geschosse,  photographirt  812. 

Geschwindigkeit  von  Flfissigkeits- 
strömen  22 

Gesetz,  psychophysisches  180. 

Gesicht  388. 

<  T  e  s  i  c  h  t  s  asymmetr  ie  805 ;  —  Ausdruck 
168;  —  Entwickelung  560;  —Erschei- 
nungen subjective  350.  481;  —  Feld- 
defect  450;  —  MissbDdung  806;  — 
Muskeln  168,  538 ;  —  Spalten  558,  80B; 

.    —  Verzerrung  321. 

Gestalt  des  Menschen  530. 

Gesund h'eitspflege  öffentliche  734. 

Getränke  una  Verdauung  348. 

Gewand  und  Gesundheit  586. 

Gewicht  d.  Thiere  747. 

Gifte  l:?3,  528,  530;  d.  Sohbuigoi  s. 
Schlangengift;  d.  Fische  547;  im  Harn 
778 ;  i.  Käse  547 ;  i.  Schwein efleiseh  547 ; 
—  u.  Leber  778;  —  u.  Muskeln  587. 

Gift  Wirkung  302,  828,  754. 

Glandulae  mucosae  439:  —  thyroidea 
162,  384,  385,  587,  708. 

Glasblasen  811;  —  Körper  594. 

Gleditschin  754. 

Gleichgewichtsorgan  677. 

Gliedmassen  76. 

Glottis  supplem.  551. 


Glycerin  69,  426,  427;  —  u.  Diabetes 

774. 
Glycerinaldehyd  741;  —  Gährung741. 
Glykol  581;  —  u.  Aldehyd  741;  —  Säure 

526. 
Gly  konsäure  174. 
Glykosurie  438: 
Glykuronsäure  155,  458 
Glycogen   392,   406,   736;   bei  Pilzen 

533,  744;  aus  Kohlehydraten  740. 
Gram  in  in,  neues  Koiilehydrst  740. 
Graphische  Apparate  812. 
Greisenalter  754. 
Grenze  des  Sehvermögens  378,  379^ 
Grosshirn50;  Rindeerregbarkeit  74;  — 

Schenkel  513 ;  s.  Loealisation ;  s.  Hirn. 

Grundnetze  812. 

Guaninreaction  260. 

Guanylharnstoff  39. 

Guthrier's  Muskel  538. 

Gyri  des  Gehirns   681;    s.  Windungen. 

Kaar  754;  -  Balg 574;  —  Wechsel  468, 

805;  —  Wuchs  372. 
H am  ap  heische  Beaotiou  23L 
Hämatin  311,  367,  580,  767. 
Hämatocvten  533   —  Phobie   554    — 

Porphyrin  773. 
Hämatoscopie  287,  543. 
Hämaturie  340. 
H  am  i  an  OD  sie  170,  515. 
Hämin  530. 
Hämoglobin  18,  247,  827,  384,   495, 

540,  704;  bei  Ecdiinodermen  773; 
i.  Muskel  11;  s.  Ozyhämoglobin;  — 
Krystalle  541;  —  ometer  562;  —  ürie 

541,  778. 
Hämometer  402,  540,  541. 
Hämorrhagie  (neuropath.)  771 
Häringe  529. 
Halsrippen  808. 

Hallucination451,&56;  d.Ge8ieäte349. 
Hand  332,  399,  538,  760;  —  Gel(mke 

698 ;  —  Muskeln  760. 

Hanf  499;  Älkaioid,  des  753. 

Harn  23,  24,  95,  97,  189,  181,  182. 
248,  311,  340,  404,  421,  485,  59t,  620, 
706;  b  Blutstauung  23;  Diabeti- 
tischer  247,  248;  als  Gift  197,  46U 
525;  b  Himreizung  799;  Queck- 
silber 477;  neue  Säure  403;  Sohwefel- 
waaterstoff     368,     544,     545,     778; 

—  Alkalescenz  330;  ~  Apparat  der 
Lepidopteren780;  —  Bestandtheil,  neuer 
543;  —  Blase  234^  344 ;  Absorption  45; 
Innervation  545,  761  —  Chlorgehalt 
544  -  Chloride  784;  —  Eiweiss  543, 
544;  —  Fettsäuren  583;  —  Gifie  778; 

—  Kanälchen  707:  -  Phosphate  778;— 
Beactiion359,364;  bei  Arbeit  591, 778; 

—  Reagens  620;  —  Bohre  ,  (Nerven. 


Sachregister. 


847 


eaden)  790;  —  Saure  444,  635,  544, 
545,  642;  Constitution  712,  738,  740; 
aus  Hypoxanthin  407;  i.  Geweben  233; 
d.  Haut  779;  Ausscheidung  884;  Be- 
stimmung 811;  —  Secretion  5^;  u. 
Massage  778;  b.  Nacht  775;  —  Steine 
169;  —  Stoff  39,  496,  526;  bei  Leber- 
reizung  546;  u.  Pheuylhjdrazin  740; 
Ausscheidung  384,  620:  —  Chloride 
168;  —  Bestimmung  388,  545,  562, 
564,  811;  -  Zucker  544,  545;  Be- 
stimmung 546. 

Hasenscharte  558,  806. 

Hauspflanzen  167. 

Haut, Erkältung  754;  Einfluss  d.  Lichtes 
577;  ~  embryonale  809;  —  Abduns- 
tung  44;  —  Diffusion  469;  —  Empfin- 
dung 790;  —  Innervation  801;  — 
Pigment  519,608;  —  Sensibilität  678; 

—  Sinnesorgane  d.  Insecten  791;  — 
Widerstand  159. 

Hefe,  Alter  der  749;  —  Sporen  750.; 

Heilmittel,  neae  530. 

Helligkeit   in  der  Meerestiefe  735;  — 

Empfindung  717:  —  Unterschiede  509. 
Hemiathetose  802;  -  Chorea  801. 
Hemiplegie  271. 
Hemispherenmark  263. 
Hemmung  318,  553,  804;  —  Reactions- 

zeit,  der  514;  —  Centren  733. 
Herderkrankung  252. 
Hermaphroditismas   77.    528,    558, 

559,  560,  806. 
Herpes  Zoster  171. 
Herz    245    Blotdrock    16,    778;     der 

Beutelthiere  540;    d.   Eochinodermen 

184;       elektromotorisch     770,     773; 

isolirt  133,   812;    Lymphgefässe  778; 

—  Operation  770  —  Action   541,  542; 

—  Arbeit  773;  u.  N.  vagus  769;  — 
Contraction  476;  fibrilläre  773  —  En- 
dothel 558 ;  —  Faserang  773 :  —Ganglien 
r>41,  542,  768;  —  Gifte  770,  773;  - 
Hemmung  705;        Hypertrophie  619; 

—  Innervation  543;  —  Klappen  (Ge- 
fässe-  773;  —Kreislauf 773;  —Medica- 
mente 540;  —  Muskel  262;  —  Nerven 
543, 778;  —  Function  541;  Beizung 
773;  —  Schlag  168,  230,  281,  884, 403, 
541,  662,  705,  773;  -  Stoss  542;  — 
Systole  474,  475 ;  —  Thätigkeit  bei 
Carduus  21. 

HAsperidin  362. 

Heterogenese  742,  765. 

Heterotopie  555. 

Hintere  Kückenmarkswnrzeln  598. 

Hippur säure  u.  Tyrosin  738. 

Hirn   50;   des    Gammaras   208;   Gam- 

betta*s    555;     Corpus    callosam   378; 

Anatomisches    72;    —  Arterien  541; 

—  Bau  55>,  798;  —  Centrum  für 
Wärme  2>5;   —   Gongestion   265;  — 


Diagnostik  386;  —  Druck  99;  —  Er- 
schütterung 798;  —  Erkrankung  799; 

—  Exstirpation,  Warmeregulirung  764 

—  Functionen  U.Psyche  5ö6;  ~  Furchen 
552,  792;  —  Gef&sse  553,  792,  797; 
erweitert  798 ;  —  Gewicht  798 ;  -  Hyper- 
trophie 798 ;  —Kreislauf  372;  —  Looali- 
sation  511,  553,  554,  629;  —  Operation 
798;  —  Puls  60;  —  Reizung  821;  — 
Rinde  170,  871,  374,  450,  554,  797; 
Augenoentrum  550;  Einfluss  auf  die 
Pupille  352;  Erregbarkeit  74;  u.  Epi- 
lepsie 799;  —Nerven  268;  —  Entwicke- 
lung  209 :  -  Sehenkel  252,  552 ;  Dege- 
neration 795;  ErweichungSOO ;—  Stamm 
792;  —  Thätigkeit  180:  -^  Windungen 
681;  Carnivoren  797;  vergleichend  ana- 
tomisch 555.  s.  Gehirn. 

Histohämatin  497. 

Histologie  526. 

Hitzewirkung  471. 

Hitzschlag  540. 

Hoden  806 

Hodograph  564. 

Hopfenbittersäure  893. 

Hör  nerv  449,  450;  —Prüfung  169,  674; 

~  Schärfe  549;  -  Zeit  674. 
Hoher  Luftdruck  98. 
Hohlvene  558. 

Holz,  Wasserbewegung  im  744.  > 
Holzstoffreagens  562,  568. 
Homatropin Wirkung  753. 
Horngebilde  468. 
Hornhaut,   Lymphbahnen  der  788;  — 

Substanz  468. 
Horopter  789. 

Hühnereiweiss  827;  —  Ei  558. 
Hüfner'sohe  Beaotion  204. 
Humor  aqoeus  Regeneration  290;  ehem. 

785;  —  vitreus  594. 
Hundehalter  564.  813. 
Hundswutii  552,  577,  754. 
Hunger   103,   140,    489;    —  Yersach 

784. 
Hydra  106. 
Hydrastin  601. 
Hydrochinonwirkang  753. 
Hygienisches  882. 
Hygiene  der  Nahrang  546,  547. 
Hygrometer  812. 
Hyoscin  88,  176,  828,  385. 
Hyperästhesie,  hypnotische  557. 
Hypertrichose  101. 
Hypertrophie  des  Herzens  619. 
Hypnose  129,  292,  589. 
Hypnotismus  165,  171,  210,  258,858, 

854, 879,  887,  558,  556,  557,  682, 684, 

684,  700,  804  -  als  HeUmittei  801. 
Hypophysengang  559. 
Hyposulfite  172. 
Hypoxanthin  407. 
Hyperästhesie  207,  210. 
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Hysterie  170,  171,  321,  371,  377,  386, 
653,  790,  802,  804;  Astigmatismus 
682;  Augenmuskeln  550. 

Jaborandi,  gegen  Schlangenbiss  754. 
Jahresringe  559. 
Ichthyophis  387. 
Icterus  545. 

Idiotismus  149,  386,  798. 
Jecorin  im  Organismus  788. 
Impfung  gegen  Lyssa  577,  754. 
Inactivitätsatrophie  578. 
Indigo  bacillus  52o. 
Indigobildende  Substanz  741. 
Indig  schwefelsaures      Natron     im 

Si)eichel  183. 
Indirectes  Sehen  169. 
Indischgelb  155. 
Indol  524. 

Infectiöse  Mauern  528. 
Infusion  246;  von  Salzwasser  308. 
Infusorien  742;  —  Vermehrung  809. 
Innervationd.  Athembeweguugen  614 ; 

d.  Gefässe  454;  d.  Harnblase  344;  d. 

Krebssohepre    471;      d.     Lumbrical- 

muskeln  ^8;  d.  Ohrgefasse  272. 
In  0 Sit  199,  527,  535,  603. 
Intervertebralganglien  611. 
Intoxieation  382,  s.  Wirkung  und  s. 

Gifte. 
Intrao  cuiärer  Druck  410,  812. 
Insecten  ihre  Sinne  622;  —  Hautsinn 

791. 
Insecteneier     380,    387;    —    Fühler 

159. 
Inspiration,  passive  615. 
Instinct  555,  556,  804. 
Instrumente  f.  thier.  Elektricität  172. 
Insula  Reim  798. 
Inversion,  optische  147;    —  von  Sac- 

oharabiose  458. 
Involution,  fötale  559. 
Jodcholsäure  153. 
Jodol  741. 

Jodstärke  153,  241,  741. 
Irisbewegung  105. 
Isocyansäureäther  168. 
Isoduloit  741. 
Isonitrosogalaktose  741. 
Julus  terrestr.  809. 

Xäfermuskeln  609. 
Kältewirkung  432. 
Eäse-ßeifung  571. 
Kali,  salpetersaures  141. 
Kalium  chloricum  243. 
Kalkoxolat  in  Samen  744. 
Kalkskelette  der  Schwämme  747. 
Kampf  der  Phagocyten  608. 
Kampher  524. 
Kardiographie  487. 
Kardiographisohe  Pineette  563. 


Karyokinese  17,  171,  324,  524,  561, 
635, 639, 742, 797;  -  in  der  Niere  775. 

Katalyse  92. 

Katarakt  550;  künstliche  593;  trau- 
matische 550;  durch  Töne  28;  darck 
Naphthalin  593. 

Kaubewegungen  bei  Nagern  761;  — 
Muskellähmung,  oortioale  629. 

Kawa-Kawa  602. 

Kehlkopf  551. 

Kehlkopfbewegung  539;  —  Gentrum 
798;  —  lähmung  170,  551;  —  Nerv^ 
unterer  579,  580;  —  pfeifen  762. 

Keimblätter  560,  561. 

Keimblatt,  mittleres  bei  Torpedo  806» 

Keimdrüsen  der  Hühner  561. 

Keimpflanzen  462. 

Keimplasma  636. 

Keimzelle  561;  d.  Echinodermen  809. 

Kerne  der  Augenmuskeln  628;  d.  N. 
facialis  800;  d.  N.  hypoglossus  800;  d.. 
Ocolumotorius  683;  d.  Vagus  353;  d. 
Pollen  742;  —  u.  Zelle  7*2;  —  Defor- 
mation künstl.  742;  -  Theilung  324; 
—  Vermehrung  742;    s.  Karyokinese. 

Kibitzeier  als  Nährboden  811. 

Kiemen  763;  —  Spalten  387. 

Kinder,  Wachsthum  150,  810. 

Kindesmord  560. 

Klangfarbe  722;  d.  Vocale  791. 

Klapperschlan^engift  532. 

Kleber  97. 

Kleinhirn  513;  d.  Frosches  800; 
Nud.  dentat.  800;  -  Exstirpatioa 
800;  —  Schwund  411 ;  —  Tumor  75. 

Klima  525. 

Klys  ma  zur  Emährang  349,  784. 

Kniephaenomen  377,  386,  596,  802. 

Knocnen  (Luftzellen)  168. 

Knochen  entwickelung  808 ;  -  Fische,  Ent- 
Wickelung  561 ;  —  Mark  645 ;  —  Resorp- 
tion 808;  —Substanz  88,  388,  561,  754. 

Knollen  501. 

Knorpel  398,  754,  755,  772. 

Knospenbildung  bei  Seestemen  809« 

Kochsalz  als  Nervenreiz  680,  757 ; 
Wirkung  auf  Harn  181;  -  Wirkung  750. 

Körperwärme  168,  540;  s.  Wärme;  — 
Widerstand  159. 

Köüfung  87,  470,  575;  s.  Geköj>fte, 

Konlehydrat  Formose  ein  736;  Grami- 
nin  740;  33,  201,  740;  Verbrennugs- 
wärme  430. 

Kohlenoxydim  Organismus  41;  —  Ver- 
giftung 287. 

Kohlensäure  229,  421;  Absorptions- 
coefficient  735;  als  Anaestheticum,  143, 
157,763;  der  Luft  528,735;  hygie« 
nisch  528. 

Kohlensäare  absorption  700 ;  -  Ausschei- 
dung 287, 334,  400, 583;— Bestimmung: 
172, 563,  811;  —  Klystiere  531,  539;  — 
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Wechsel  bei  Pflanzen  743;  —Wirkung 

«  auf  Blut  230;  Wirkung  auf  d.  Haut.  790. 

Kohlen  8  toffbe8timmung563; — Verbin- 
dungen 167. 

Kohlenwasserstoffe,  Yerbrennungs- 
wärme  429. 

Kopfnerven  (morphol.)  800;  der  Vögel 

Kopfskelett  529»  806. 

Korallen  529. 

Kraft  des  fliegenden  Vogels  659. 

Kräfte  des  Lebewesens  555. 

Krämpfe  555:  auf  chemisohem  Weg 
127. 

Kranken  fall  (Himläsion)  553. 

Kreatin  582. 

Kreatinin  532,545, 740;  -Reaotion  563. 

Krebssoheere  471. 

Kreislauf  in  der  Placenta  18,  166; 
bei  Blutung  771;  im  Abdomen  1772 
im  Gehirn  372,   772;  im  Herzen  773; 

—  u.  Schwere  771. 
Kryptorchie  559. 
Künstliche  Athmung  539,  768. 
Kupfer  525,'  530;  in  Pilzen  744. 
Kupfersalze  Wirkung  750, 
Kurzsichtigkoit  169. 
Kymographion  812. 
Kjmorheonom  490. 

Xabferment  444,  548. 

Labyrinth  549. 

X  ä h m  u  n  g  der  Augenmuskeln  683,  684 ; 

—  des  Aecessorius  352;  —  halbseitige 
170. 

Lä.Yulinsäure  460,  534. 
Lamellibranohiaten  585. 
Larynz  551;  s.  Kehlkopf. 
Xateralsklerose  386. 
Laubblätter 242,  534;  —Farben  743; 

—  Parbstoff^e  743. 
Lebenstheorie  166,  167,  526. 
Leber  439,  476,  544 ;  Milchsäurebildung 

774;  bei  Giften  123,  778;  Zucker- 
bildune  338. 

liOberblut  337;  Girrhose,  künstliche 
774;  —  Extirpation  406;  —  Thran 
(Untersuchung)  737;  —  Zellen  590, 
668,  778. 

Leoanium  hesperidum  152. 

Leinolsäure  362. 

Leitung  (elektr.)  Ton  Lösungen  32,  735. 

Lei  tu  ngs  bahnen  797,  801;  —  Wider- 
stand des  Körpers  12;  des  Kopfes  304; 
thier.  Theile747;  und  Temperatur  735. 

Lendenplexus  660. 

Lepadogastrier  809. 

Lesesoheu  51. 

Leuehten  68S;  d.  Myriapoden  168  ;  d. 
Pilze  746;  d.  Thiere  746;  d.  Thiere  u. 
Pflanzen  689;  v.  Eiern  746;  v.  Orga- 
nismen 747. 


Leuchtgas  763. 

Leukämie  712.  • 

Leukocyten  836,  384,  583,  s.  Blut- 
körperchen. 

Leukomaine  534. 

Lichenin  740. 

Licht  als  Hilfsmittel  172;  —  Einfluss 
auf  die  Haut  577;  —  i.  d.  Meerestiefe 
735;  —  u.  Athmung  763;  u.  chemische 
Reactionen  739;  u.  Farben  7S\fi  — 
Wirkung  auf  Protoplasma  742;  — 
Brechung  im  Auge  126*;  —  Eindruck 
99,  235,  717;  —  Empfindung  789  - 
EntWickelung  397;  —  Sinn  82,  132, 
369;  —  Reiz  185. 

Lidbewegungen  789;  —  Schluss  75. 

Lieberkühn'sche  Grypten  255. 

Ligamente  538. 

Ligamentum  peotinatum  783. 

Linkshänder  799,  805. 

Linse  290;  —  Dioptrik  788. 

Linsenastigmatismus  164. 

Lippenmnskeln  760;  —  Spalte  808. 

Listing 'schea  Gesetz  549.. 

Lobellin  393« 

Lobi  opt.  der  Fische  554. 

Lobulus  paracentralis  209. 

Localisation  des  Muskelsinns  374;  — 
im  Gehirn  170,  450,  511,  793,  798. 

Looomotion  538;  der  Thiere  533  ; 
des  Menschen  760;  —  vergleichende 
760. 

Luft  304;  431;  Bestandtheile  748; 
Kohlensänregehalt  735;  hygienisch 
539;  Mikroorganismen  244,  245,  747, 
811;  yerschluckt  113 

Luftdruck  167;  hoher  93;  Wirkung  auf 
Blut  230;  —  Wurzeln  383;  —  Zellen 
der  Vogelknochen  168. 

Lunge,  mftleere  Neugeborener  16.  560. 

Lungenalveolen  865;  —  Entwicklung 
808;  Gewebe  160;  —  Kreislauf  543; — 
Oedem  505;  —  Volumen  331. 

Lupe  811. 

Lupinus  Intens  459. 

Lymphgefässe  d.  Darmes  780; 
d.  Herzens  773. 

Lymph herzen  542;  —  Säcke  766;  — 
Strom  706;  —  System  (Entwiokelung) 
772;  —  Wege  des-Larynx  203;  — 
Zellen  542. 

Lyssa  552;  577,  754. 

Magen  314;  —  d.  Crustaceen  785;  — 
Atonie783;  —  Bewegungen  275,  220, 
783;  —  Drüsen  162;  Entwiokelung  784, 
808,  562 ;  —  Epithel  691 ;  —  Ferment 
347;  — Fistel  810;  —  Function783:;  — 
Reaction546;  —  Säure  3S5,  546,  781 ; 
—  Saft  169,  534,  547,  548;  beim  Krebs 
547;  und  Speichel  545;  Bestimmung 
172;  --  Schleimhaut  161;  —  Secretion 


850 


Sachregister. 


545;  u.  Kochsalz  (Säuren)  781;  —  Ver- 
dauung 315,  476. 
Magnet,  therapeut.  387;  —    Wirkung 

207. 
Magnetismus,       animalischer,      167; 
.d.    Körpers    92;    Lebender  Substanz 

229;  Thierischer  558. 
Mamma  515. 
Marey'sche  Trommel  812. 
Mark  der  Hemisphären  263. 
Mark  strahlen  der  Pflanzen  527. 
Marsupialia  Embryologie  558. 
Masdevallia  585. 
Massage  525,  529;  u.  Secretion  778. 
Mas 8 bestimm ung   des  Eaumsinns  828; 

—   Principien    psycho -physische  452. 
Mast  cur  782;  —  Darm  547;  Beleuchtung 

405. 
Materie  557;   lebende  u.  todte  735. 
Mechanik  des  Embryo  210. 
Mechanismus  d.  Accomodation  627. 
Medicamente     (ausgeschieden    d.    d: 

Mamma)  779;  in  Distanz  129. 
Med  Ulla  oblongata  411. 
Melanin  88,  177,  538. 
Membranen  (Doppelbrechung)  742. 
Membrana  tympani  125. 
Meningitis  538. 
MeningococcuB  807. 
Menstruation    388;      abnorme    559; 

beim    Kind  558;    d.    Affen    559;    i. 

Syrien  807;  u.  Ovulation  807. 
Metabolismus  d.  Embryo  558. 
M et a-carpo-phalangeal- Gelenk  588. 
Metalle  536. 
M'ethanilgelb  811. 
Methaemoglobin  19,  548;  —  Krystalle 

541. 
Methangährung  570. 
Methode    d.    mittleren   Abstufung   32, 

Unters,  d.  Nervensystemes   812. 
Methylal  91,  803. 
Methylchloroform  790. 
Methylen  584. 
Methylenblaureaotion    d.  Zellgranula 

742. 
Miesmuschel  747. 
Mikroben  s.  Mikroorganismen. 
Mikrobiologie  535. 
Mikrocephalus  797. 
Mikrococcus,   nitrificireuder,  748;    — 

prodigiosus  749. 
Mikrolectron  568. 
Mikroorganismen  40,  167,  882,  525, 

527,  584,  749:  Concurrenz  529; 
EntWickelung  558;  Färbung  888; 
psychisches  Leben  804;  leuchtende 
496;  a.  d.  Conjunctiva  528;  des 
Darmtractes  783;  d.  Fäces  622; 
d.  Harnwege  778;  d.    Luft    244,    245, 

528,  529,  747,  811;  der  Mundhöhle 
622;    i.  Mund    750;     d.    Pneumonie 


748;  d.  Carcinom  749;  im  Boden 
533,  748;  im  Selterwasser  529; 
i.  Speichel  783:  i.  Pflanzen  529. 

Mikrophotographie  562,  811. 

Mikroscopie  56*i,  563. 

Mikroskopische  Apparate  57;  — 
Technik  8iB8,  564. 

Mikrostat  172. 

Mikrotom  531,  812. 

Milch  544;  als  Nahrungsmittel  548; 
beim  Gefrieren  144;  menschliche 
884;  Zusammensetzung  405;  Ana- 
lyse 779;  —Bildung  343;  —  Diät 
384;  —  Drüse  544;  —  Kochen  545; 
—  Säure  39;  Ferment  532;  Gäh- 
rung  524;  der  Leber  774;  i.  Blut 
767;  i.  Harn  778;  —  Secretion  777;  — 
Zucker  (Gährung)  741;  i.  Pflanzen  404. 

Millepora  (Entwickeln ng)  810. 

Milz  179,  541,  545,  779;  u.  Thyreoidea 
779;  —  Blut  620:  —  Brand  465,  749; 
Sporen  810;  —  Gefässe,  iz^jieirt  545. 

Mimik  168. 

Mineralwässer  u.  Stoffwechsel  784. 

Mischfarben  388. 

Mitbewegun^  des  Fusses  128. 

Mitosen,  s.  Karyokinese. 

Mittelohr,  seine  Ent Wickelung  415. 

Modell  der  Accomodation  627. 

Möwe,  Flug  der  659. 

Mo^iphonie  170. 

Molekulargrösse  167,  735. 

Moment -Aufnahmen  388. 

Momordica  Bnoha  108. 

Monotremen  Embryologie  558. 

Monstrositäten  559. 

Morbus  Basedowii  159;  —  maculosns 
Werlhofii  426;  —  M^nnieri  385. 

Morgagni 's  Werke  524. 

Morphin  156,  261, 525;  -  Wirkung  758. 

Morphinismus  382. 

Motorische  Functionen  des  [Gehirns 
798;  —  rmpulee761;  — Region  386.  s. 
Hirn. 

Mucin  147. 

Müller'scher  Gang  (persistirend)  SOS- 
Mundhöhle  55 1;  MiKroorganismen  d. 
622,  750;  von  Rana  315. 

M  u  s  c  a  r  i  n  505, 540, 773 ;  -  Wirkung  770. 

Muscheln  747. 

Musculiarytaenoidei  551;  — lumbricales 
538;  —  obliqui  oc.  789. 

Musculus  pyramidalis  15;  —  supercili- 
ans  42;  —  supra-costalis  538;  —  tem- 
poralis,  Waohsthum  560;  —  tensor 
aponevr.  cerv.  487 ;  —  tens.  aponevr.  eerv. 
superf.  538;  —  thyreo- arytaenoideas 
448;  —  Musculus  s.  Muskeln. 

Muskelarbeit  168  863,  474,  504,  591; 
therapeutisch  758;  u.  Earnreaction 
778;  -  Atrophie  371,  578,  755;  —  Bau 
587;  —   Chemie  473,  756:   —  Curve 
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tetanische  178; — Endigangen  d.  Nerven 
171,  756:  —  Ermüdung  537,  758;  — 
Erregbarkeit  758;  ii.  Wärme  758;  — 
Pasern  290,  383,  478,  653,  758;  ab- 
sterbende 831;  Bau  derselben  435,  757  ; 
Degeneration  473;  d.  Ecbinorhynchus 
536;  Entstehung  473;  glatte  756;  op- 
tische Eigenschaften  433;  Eegeneration 
191,  758;  Rückbildung  758;  von 
Nephthys  562;  —  Geräusch  537;  - 
Glycogen  406:   —  Hypertrophie  383; 

-  Kraft  168;  ~  Krampf  554;  — 
Nerven  613;  —  Plasma  537;  —  Re- 
generation 536;  —  Reizung  145, 
179,  758,  759;  —  Sinn  209,  374,  412, 
760,  790,  794;  —  Strom  611,  758;  — 
Thätigkeit  195,  537;  -  Volumen  755. 

Muskeln  11,  64;  rothe  und  weisse  64, 
159 ;  Rückbildung  52;  bei  hohem  Druck 
284;  bei  Tabes  129;  der  Mumie 
537;  d.  Lippe  760;  d.  Ohrmuscheln 
333;  des  Arms  760:  des  Gesichts 
168;  d.  Pferdes  657;  i.  d.  Hyp- 
nose 129;  intra-oculare  550;  Wir- 
kung von  Coffein  u.  Them  auf  die- 
selben 428;  Wirkung  von  Salzen 
331;  —  u.  Nerven  759;  —  u.  Salze 
758. 

Mutter  u.  Frucht  807. 

Mydriatiea 410 ; -  u.  Aecomodation 789. 

Myelin  351. 

Myographien  695,  697. 

Myohaematin  497. 

Myopie  169. 

Myotica  410;  —  u.  Aecomodation  789. 

Myriapodeil  168. 

Mysis  (Ent Wickelung)  810. 

Myxoedem  162,  885,  544,  546. 

Nabelschnur  380. 

Nachbilder    von    Bewegungen    135;  — 

Empfindungen  786. 
Nährboden  für  Mikroben   749,   811;  — 

Stoffe  25;  -   Werth  der  Gewebe  548. 
Nahrungsentziehung  439;   —  Hygiene 

547;    —    Mittel    (^Gewebe)    548;   ihre 

Temperatur  547. 
Najaden  7i7. 

Naphthalin  167,549,550;  -  Staar  788. 
Naphthyl Verbindungen  382. 
Narben  der  Pflanzen  gereizt  606. 
Narcein  108. 
Naringin  84,  362. 
Narkose  229,   541;   Selbstbeobachtung 

bei     553;  —  und  Zuckerbildung  339. 
Nasen  athmung  539 ;  —  Blutgefässe  542 ; 

—  Höhle  538;  —  Schleimhaut  790. 
Naturwissensohaft  166. 
Nebenniere  668,  776,  779. 
Necturus,  Muskelfasern  der  478. 
Nematoden  (Entwickelung)  809. 
Nemertinen  535. 


Nerven,  elektrische 8(fö;  —  und  Muskel 
759;  bei  Tetanie  536;  des  duet. 
thorae  772;  der  Hand  759,  760: 
der  Haut  801;  des  Herzens  773; 
d.  Holothurien  7'J2;  d.  Leber  439; 
der  Muskeln  756;  der  orbita 
788;  des  Peritoneums  498;  der 
Sinnesorgane  791;  der  Speichel- 
drüsen i77,  545;  in  der  Hypnose 
129;  trophische  29;  von  Hand  u. 
Fuss  759;  —  Bahnen  (erste  des  Em- 
bryo) 807;  — ^Centren  der  Artioulaten 
251;  —  Degeneration  144,  795:  — 
Druck  537;  —  Endigungen  168; 
in  Bindegewebskörperchen  498;  der 
Harnröhre  790;  im  Muskel  613;  — 
in  Stomata  498;  —  Ermüdung  537, 
758 ;  —  Färbung  564,  797 ;  —  Fasern 
94,  578,  697,  797;  Geflecht  660;  — 
Hügel  411;  —  Körpercheü  797;  — 
Leitung  612;  doppelsinnig  756;  — 
Naht  536,  537;  —  Regeneration  1'4, 
144,  801;  —  Reizung  319;  und  Blut- 
conoentration797;  chemische  757 :  durch 
Kochsalz  680;  mechanische  261;  — 
Strom  11,  110;  -  Struotur  537;  - 
Stümpfe  579 

Nervensystem  Amputirter  76;  cen- 
trales 36,  552,725;  derAcephalen  630. 
802;  des  Ammocoetes  236;  Ele- 
mente 797;  der  Gymnophionen 
802;  'der  Insecten  553:  der 
Isopoden  554 ;    der  Myzostomen  802  ; 

•  der  Ophiuren  554;  —  der  Opheliaceen 
802 ;  der  Orthopteren,  der  Dipteren 
554;  der  Prosobranchier,  der  Cteno- 
branchier  554;  der  Pteropoden  802; 
functioneli  ^55;  Krankheiten  170; 
Struotur  öö2;  —  und  Ernährung 
'J84;  V.  Polypterus  791;  Wandlungen 
387;  Wirbelloser  386. 

Nerven  Verletzung  482;  —  Wurzeln, 
hintere  206,  598;  —  Zellen  797,  811. 
8.  Ganglien. 

Nervus  aecessorius  321,  352;  — 
acusticus  449;  —  erigens  251;  — 
facialis  266,  332,  726;  der  Katze  760; 
und  Hirnrinde  798;  Ursprung 
800;  —  HypoglossuB,  Ursprung  555, 
800;  —  laryngeus  infertor  94, 
579,  580,  551,  791;  sup.  551;  — 
olfaetorius  30;  —  opticus  385;  — 
phrenicus  588;  —  Reizung  94;  — 
sym[)athicu8    164;   gereizt    553,    801; 

—  trigeminus  (Ursprung)  552;  —  troch- 
learis  550;  -  vagus  146,  262,  311; 
und  Blutdruck  586,  774;  Folgen 
seiner  Läsion  800;  und  Herzarbeit 
769;  gereizt  (Nierensecretion)  779; 
Plexus  nodosus  695;    Ursprung  554; 

—  vestibularifl  450. 
Nesselzellen  141. 
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Netzhaut  549,574,  717,  (anatom.)  789, 
(Fovea)   805;     —    Eindruck   47,   99, 
185,   593,  594;    zeitüeh  786;  —  Ele- 
mente 672;   Bewegung  549,  789,  550; 

—  Gefäflse  385 ;  —  Reflex  788. 
Neugeborne  16. 

Neuritis  383.  613. 

Neuroglia  554,  797. 

Neuromuskuläre  St&mmchen  64. 

Neuropathologisohes  629. 

Neurose  801. 

Nevritis  533. 

Niere    384;      Defect     808;    der  Maus 

543;  Function  24;  Wirkung   d.   Galle 

545. 
Nierenciroulation    542;    Epithel    776; 

—  Gefässe  246;    —  Innervation  544: 

—  Secretion   545;    bei    Vagusreizung 
779;  —  und  Blutdruck  779. 

Nikotin  Wirkung  770. 
Nitrate  167,  465;  im  Boden  527. 
Nitrobenzol  382. 
Nystagmus  186,  352. 

Oberhaut  548;   der  Pflanzen  527. 
Objecttisch  562. 
Oculomotoriuskern  683;  —  Lähmung 

484. 
Oedem  586. 
0  effnungsfunken  93. 
Oel  (Untersuchung)  737. 
Oekus  142. 

Ohr  (anatom.)  790;   (innere)  Lage  789. 
Ohrendefeot  808;   —  Entwickelung  415 ; 

—  Gefässe  272;    —  Knorpel  333;   — 
Muschel  aS3. 

Oliven  800. 

Ophthalmoplegie  15. 

Opium  108,  261,  525;  —  Alkaloide 
531 ;  —  Raucher  525. 

Optik,  physiologische  169. 

Optische  Bilder  503:  —  Drehungs- 
vermägen 572;  —  Täuschung  147. 

Organismen,  pathogene  s.  Mikroorga- 
nismen. 

Oscillarien  744. 

Oscillationen  (elektr.)  735. 

Osmidrosis,  subjective  551. 

Otocysten  722. 

Otolithen,  Function  der,  677. 

Ovarium  191,  807j  d.  Aales  807. 

Oxalsäure  167;  im  Harn  169;  im 
Organismus  41. 

Oxybuttersäure  248,  247. 

Oxydation  711:  d.  Wasserstoffsuper- 
oxyd 741;  in  iPflanzen  534,  606;  in 
Flu  SS  Wasser  10. 

Oxyhämofflobin  704;  optisch  773; 
8.  Hämoglobin. 

Paeini'sche  Körperchen  790. 
Palatale  164. 


Palmaraponeurose  580. 

Pankreas  179,  520,  779. 

Papai'n  531. 

Papilla  nervi  optici  49;  ~  foliata  723. 

Papillom  526. 

Pap  Ol  d  533. 

Parablast  809. 

Parabrombenzoesäure  531. 

Paragalaktin  83. 

P aral  de hyd  Wirkung  750. 

Paralyse  171;   aufsteigende  552;    pro- 
gressive 552,  553. 

Parallysis  agitans  203. 

Parametium  (Conjugation)  809. 

Parasiten   530,   585;   des  Blutes  540; 
im  Hühnerei  561. 

Paraxanthin Wirkung  750. 

Parietalorgan  561. 

Parosmia  556. 

Parthenogenesis  387. 

Patellarreflex  555. 

Pathogene  Organismen  584  s.  Mikro- 
organismen. 

Paukenfell  125. 

Pedunculus  cerebri  513. 

Pennatula  171. 

Pentamethyleudiamin  571. 

Pepsin  169,  343,  5:^;  u.  Alkohol  784. 

Peptone  740,    784:     und     Gerinnung 
772. 

Peptonklystier  546,  547. 

Peptonurie  248,  620,  778. 

Periblast  192. 

Peridineen,  Entwickelung  561,  809, 
(Sporen)  810. 

Peritoneum  498. 

Peripjitus  387;  Entwickelung  809. 

Peristaltische  Bewegungen  621,   780. 

Perruthensäure  (Mikroskop.  Reagens) 
811 

Perspiration  44; 

Pfeilgift  686.  s.  Curare. 

Pferdehuf  588;  —  Magen  478;  — 
Muskeln  657. 

Pflanzen,  Anpassung  605;  im  Haus 
167 ;  signalisirende  530 ;  Biologie  527 ; 
—  Ernährung  743;  —  Oele  (Unter- 
suchung) 737;  —  Saft  3:iO;  —  Zelle 
463  742. 

Phagocyten  531,  532  603,    742,  772. 

Pharmakologie  525,  530,  533. 

Pharynx  783;  —  Venen  541. 

Phenacetursäure  40. 

Phenol  526. 

Ph  e  ny  1  amidopropion8äure40;  — hydrazin 
227,  740;  u.  Harnstoff  740. 

Pholas  688. 

Phonographik  351. 

Phosphate  528;  im  Harn  778. 

Phosphordiabetes  384;  —  esciren  168, 
688,  689;  —  escirende  Organismen 
167;    —   Säureausscheidung   548;    — 
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säarebestimmung  529 ;  —  Sauerstoffrer- 
bindungen  394;  —  Vergiftung  668,  778. 

Photographie562:  d.  I^jeotQe  812 
Schnittreinen  564. 

Photographisches  Zimmer  811. 

Photometer  888,  562,  568. 

Photometrie  446,  811. 

Photomikrographie  562. 

Phylogenese  810,  559. 

Physiologie  526;  allgemeine  734. 

Physiologische  Physik  172;  —  Wir- 
kung 428;  s.  Wirkung. 

Phytalbumose  525. 

Pigment  172,  177,  528;  pathol.  741; 
in  Extravasaten  738;  —  Zellen  888, 519. 

Pilocarpin  581,  545;  Synthese  und 
Constitution  789. 

Pilze  205;  leuchtende  746. 

Piper  methystioum  602. 

Placenta  172,  559,  807. 

Placentarkreislauf  18,  166. 

Plasmodien  542. 

Plasmolyse  742. 

Pleuralknochen  760. 

Plexus  lumbalis  660;  —  sacralis  334. 

Pneumonie  coccen  748. 

Polarisation  (galvj  32,  735;  psy- 
chique  353;  thier.  Theile  747. 

Pollen  527. 

Polycholie  589:  —  Daktylie808;— Mastie 
515 ;  -  Merie  382, 526 ; — Pterus  (Nerv.- 
u.  Geruchsorg.)  791;  —  Rheonom  517; 
—  Myositis  53iB. 

Pons,  Varoli  170,  171. 

Porencephalie  386. 

Prehension  52. 

Progressive  Paralyse  552,  553. 

Projectile,  photographirt  812. 

Propeptonreagens  568. 

Proprionitril  167. 

Protein  524. 

Protoplasma  755,  647;  d.  Infusorien 
742;  u.  Licht742 ;  —  Bewegung  92, 727. 

P  s  e  u  d  0  hallucination  451 ;  —  Hermaphro- 
ditismus 523,  558,  560,  806. 

Psychiatrie  171. 

Psychische  Acte  804;  —  Thätigkeit 
130. 

Psychologie  387,  555,  556,  804;  - 
physiologische  QOQ. 

Psychometrisches  556. 

Psychophysik  132,  171,  452;  d.  Licht- 
sinnes 385. 

Psychophysisches  Gesetz  180,  355, 
789,  8Ö4. 

Psychosen  171. 

Psychrometertafeln  563. 

Ptomaine  8,  470,  525,  528,  534,  535, 
643;  d.  Cholera  749. 

P  ulpa  d.  Zahns  547. 

Puls  168,  311,  336,  384,  487,  541;  d, 
Hirns  50. 


Pulscurve  617;  —  Geschwindigkeit  401 ; 

—  Messer  562;  —  Messung  21 ;  —  Welle 
812. 

Puls  US  gem.  535. 

Pupille  719. 

Pupillenerweiterung  352;   —  Beaction 

105;  —  Schatten  713,  788. 
Purree  458. 

Pylorusbewegungen  220,  275. 
Pyridin  40, 88,  226,  524;  im  Körper  750. 
Pyrrol  88,  526,  741. 

Quecksilber  im  Harn  477. 
Quecksilber  aethylverbindungen     425 ; 

—  Ausscheidung  779;    —   Präparate 
543;  —  Vergiftung  425. 

Quergestreifte  Muskelfasern,  s . Muskel- 
fasern. 
Qnillajasäure  604. 

Banken  283. 

Baumsinn  323,  521,  700. 

Beactionszeit  354,  514,  556,  795,  804; 
bei  Alkohol  802;  der  Temperatur- 
empfindung 802;  Bestimmung  564. 

Beactionen  (ehem.)  u.  Licht  739;  — 
von  Muskel  u.  Nerv  13. 

Bechtshändige  805. 

Beconstruction,   plastische  563,  564. 

Bectum  547;  —  Beleuchtung  405. 

Becurrens,  s.  N.  laryngeus  inf. 

Beduvius  532. 

Beflexe  102,  128,  150,  386,  730;  beim 
Eniephänomen  377;  d.  Kinder  554, 795; 

'  d.  Blechnerven  553;  im  Knie  596;  im 
Ohr  677. 

Beflexnenrosen  168. 

Be^eneration  bei  Beptilien  559;  von 
Muskelfasern  u.  Nervenfasern,  s.  diese. 

Begistriren de  Apparate  563,  812. 

Begulirung  d.  Wärme  663 

Befraction  d.  Thieraugen  788. 

Beifuns  d.  Käses  571. 

Beine ulturen  in  Dauerpräparaten  563. 

B  e  i  z  u  n  g  d.  Darmes  478 ;  d.  d.  oonstanten 
Strom  145 ;  .punktförmig  begrenzte  322. 

Beizbar keit  der  Pflanzen  606. 

Bemijia  199. 

Besqrcin  bei  Seekrankheit  751. 

Besönatoren  562- 

Besorption  25,  315,  477,  478,  671,  784; 
von  Fett  26. 

Bespiration  113,  114,  115,  160,  883, 
400,  580,  582,  662,  700;  bei  Bädern 
329;  Cheyne  -  Stokes'sche  145;  d. 
Taucher  539;  u.  Circulation  540;  s. 
Athmung 

Bespiration  sapparat,  selbstregistriren- 
der  699;  —  Bestimmung  564:  — 
Bewegung  95,  539,  614.  615;  —  Cen- 
trum 266. 

Betina,  s.  Netzhaut. 
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Rheoaom  idO,  &17. 

Eheostat  579,  812. 

Hie h tun g  des  Schalles  675. 

Bichtungskörpercheii  380,  639. 

Ricinölsäure  o62. 

Rieeheentrum  30;  —  Zellen  790. 

Rieselfelder  10. 

Riesenwuchs  560. 

Rindenblindbeit  798;  —  Centren  265; 
371;  dee  Geruches  30. 

Rindenfeld  209;  des  Auges  550; 
des  Facialis  726;  des  Kehlkopfes  und 
des  Facialis  796;  motorisches  553, 
798,  799;  —  Punktionen  (d.  AfGen) 
798;  -  Läsionen  515;  —  Loeali- 
sation  450,  511,  793;  der  Eaumutkeln 
629;  —  Regionen,  motorische  49;  — 
Reizung  320,  798,  799. 

Rippen  am  Hals  806. 

Ritter-Rollett'sches  .Phänomen  256, 
269. 

Robertos  Methode  23. 

Rothsehen  235. 

Ruberythrinsäuie  569. 

Rübensaft  741. 

Rüböl  604. 

Rückfallstyphus  608. 

Rückenmark  170,  411,  552,  780. 
801;   Degeneration    101;   Reizung  des 
322. 

Rücken  mark  8  ende  559;  —  £ntwi<^e- 
lung807;  ~lae8ion31,  101;  —Rege- 
neration 801;  ~  wurzeln  206,  801. 

Rumination  669. 

Baccharificirung  524. 

Saccharin  41,  740. 

Sacharimeter  564. 

Saccharobiose  458. 

Sacralplexus  834. 

Safranin  811. 

Saite  ([schwingend)  791. 

Salicylsäure  544;  — -  Ester  750. 

Salol  531. 

Salpetersäure    im    Boden    396;      in 

Pflanzen   307,    748;    ijn   Trinkwasser 

811. 
Salpetrigsaures  Natron  327. 
Salzgehalt  der  Gewebe  746. 
Salzsäure  im  Magen  458. 
Salzwasserinfusion  308. 
Salze,  Wirkung  auf  Blut  203. 
Samen  806,  807;  —   Kanälchen  888, 

559,  560;  732,  -  Zellen  560. 
Santonin  459,  524,  750. 
Saponin  604. 
Sarkolyten  473. 
Sarkoplasten  52,  190,  473. 
Sarkosin  524. 

Säurebildung  im  Muskel  195. 
Säure  im  Harn  403;  in  Pflanzen  744; 

organische  33. 


Saiierei«tf  538;  v%ßtLTer  59,   5SS8;  der 

Xuft  304,   431;  in  Pflanzen;   —  499; 

—  AlraoiptiQn,  Apparat  eurBestimmang 

115;    —   Ausscheidung   bei    Pflanzen 

743;  —  Wirkung  auf  Blui  230. 
Saugkraft  des  Herzens  705. 
Schädel  386;     künstlich  verunstalteter 

582  ~  Basis    des   Embryos    808;     — 

Defect,  angebomer  558. 
Schall   351;  Brechung   431;   —  Rich- 
tung 675;  —  Stärke    130;  —  Wellen 

(Fortpflanzung)  791. 
Schatten  der  Pupille  713. 
Sehiasma,  nerv,  opt  789. 
Schilddrüse  162,  384,  385,   543,    546, 

708,  779. 
Schilddrüsenexcisionen   779;  —    £x- 

stirpation  169,  544, 546,  587;  —  siebe 

Thyroidea. 
Schiidkrötenherz  541,  705. 
Schimmelpilze  749. 
Schistostega  osmundacea  326. 
Sohläfenmuskel,  Waehsthum  560. 
Schlaf  165,  387,  633;  —  und  Athmung 

763,764. 
Schlangenbiss  525;  Antidot  754;   — 

Gift  62,  528,  531,  532,  533;  —  Herz 

774. 
Schleimdrüsen  439,  779. 
Sohle  im  häute,    anästhetisch    549;     — 

säure  741;  —  secretion  96. 
Sohluekgeräueehe  113,  538;    —  Reflex 

698. 
Schlundspalte  515,  808. 
Schmelzorgan  407. 
Schnecke  70,  720. 
Schnecken  747;  Fortpflanzung  561. 
Schnitte,  mikroskopische  563. 
Schreiberkrampf  538. 
Schuhe  760. 

Schule  und  Augenkrankheiten  788. 
Sehultergelenk  760. 
Schutzimpfung  533:  gegen  Milzbrand 

748;  gegen  Hundswath  754. 
Schutzmittel  der  Thiere  747. 
Schwämme  527;   —  Kalkfkelette  747. 
Schwalbe 'e  Mikrotom  812. 
Schweiss  777,  779. 
Schwere  des  Blutes  160. 
Schwellgewebe  806. 
Schwerhörigkeit  674. 
Schwimmblase  535,  761. 
Schwimmen  761. 
Schwindel  554;    als   Krankheit   552; 

galvanischer  727. 
Sohwefeläther  435;  —  aethyle  525  ;  — 

Bacterien  534;  -  Säure,  seeernirt  545 ; 

>-  Wasserstoff  368 ;  im  Harn,  545,  778 ; 

im  Körper  793. 
Scolopenderbiss  754. 
Scopoleina  531. 
Scopoliawurzel  529. 
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SeorpioD  243,  482,  526. 

Secrete  38i. 

Secretion  96,  344,  545,  667,  671,  778, 
777;  und  Massage  778. 

Seekrankheit  751.  752,  753. 

Seele  und  Gehirn  803. 

Seelenblindheit  s.  Hirn. 

Seesterne  168;  Bewegungen  761; 
Knospen  809. 

Sehen,  binoculares  716;  indirecte8l69; 
mikroskopisches  789;  stereoskopisches 
169;  der  Gliederthiere  791;  von  Be- 
wegungen 135,  317. 

Seheinheiten  672;  —  Grenze  ?85;  — 
HugeJ  549,  800;  —  Nerven  und  Hirn- 
erkrankungen 555;  —  Nervenatrophie 
808;  —  Nerven  eintritt  49;  --  Nerve  n- 
kreuzung  789;  —  Schärfe  549;  — 
Störungen  (cerebrale)  798;  Vermögen 
378,  379 

Sehnen,  Gefässe  der  543;  —  Endigun- 
gen der  Nerven  171;  —  Reflex  81. 

Seifen  172. 

Seitenorgan  383. 

Selbstamputation  883;  —  Bewusstsein 
804;  —  Verdauung  27;  —  Vergif- 
tung 525. 

Selterwasser  529. 

Sensibilitätsphänomen  624 

Sensorische  Nerven  206. 

Serum  585;  künstliches  812. 

Serumalbnmin  im  Darm  547. 

Siebbein  808;  --  dosen  811. 

Silberabscheidung  533. 

Simultaner  Contrast  70,  672. 

Sinn  für  die  Ausdehnung  700;  für 
Temperaturen  678- 

Sinne  in  der  Hypnose  210;  derlnsecten 
622;  der  Lamellibrauchier  549;  der 
Spongien  791;  der  Turbellarien  549;  der 
Wilden  548. 

Sinneseindruck,  Wechselwirkung  786; 
787;  —  Empfindung  724;  der  Inseoten 
622  ;secundare  549,790  ;--Energienl70. 

Skatol  392. 

Skelettmuskeln  des  Pferdes  657. 

Somnambulismus  171,  387. 

Sonnenlicht  383,  395. 

Sonnenstich,  elektrischer  764. 

Soxhlet'sches  Milchkochverfahren  545. 

Spaltöffnungen  519,  652;  —  Pilze  40, 
s.  Mikroorganismen. 

Spartein  461,  569,  602. 

Specifisches  Gewicht  des  Blutes  160. 

Spectroskopisches  201. 

Speichel  779,  783;  Mikroben  783; 
pathologischer  598;  Uebertritt  in  183; 
und  Magensaft  545;  —Drüsen  342,  545; 
von  Blatta  477;  der  Cephalopoden  546; 
Erscheinungen,  galvanische  844;  — 
Secretion  671,  776,  779.  802;  — 
Wirkung  182. 


Spermatogenese  732, 806, 807;  —  Somen 
806;  -  Zoiden  380,  387,  806,  807; 
doppelte  561. 

Spiegelversuch  672. 

Spigelia  828. 

Spina  bifida  101,  558. 

Spinalganglien  611,  C95,  801;  physiol. 
7%;  —  Nerven  561;  —  Wurzeln  801; 
hintere  598. 

Spinnen  Copulation  560;  Eutwickelung 
809:  ohne  Athmungsbewegung  763. 

Spirogyra  744,  755. 

Spirometer  540. 

Sphincteren  531. 

Sphygmographie  21,  336,  487,  541, 
617,  771,  774,  802. 

Sphygmomanometrie  146,  812,  774. 

Spongien  747,  772;  Sinnesorgane  791. 

Spongilla    (Geschlechtsproducte)    809. 

Sporen  d   Hefe  750. 

Sprache  886,  557;  d.  Papageien  791; 
u.  Stimme  791;  Verlust  der  681. 

Sprachbewegungen  168;  —  Laute  164; 
—  Störungen  s.  Aphasie. 

Staar  550;  künstlicher  593;  träum.  550 
durch  Töne  28;   nach  Naphtalin   593. 

Stärke  153,  182,  241  535,  742;  u.Jod 
741;  Bestimmung  172;    Gährung  750. 

Stauung,  venöse,  der  Niere  23. 

Stenocarpin  754. 

Stereoskopisches  Sehen  169. 

Sternumdefect  539. 

Stickoxvd  187. 

Stickstoff,  fixirtl41;beiFäulniss809;im 
Boden  197,  397, 534,  743;  im  Harn  778; 
Aufnahme  der  Pflanzen  743;  Bestim- 
mung 172,  563;  Umsatz  547;  Ver- 
bindungen in  Pflanzen  532;  Wechsel  711. 

Stigmen  von  Bombyx  5S2. 

Stillen  388. 

Stimme  170;  Verlust  681;  u.  Sprache 791. 

Stimmbänder,  Spannung  551;  —  Gabeln 
zur  Prüfung  der  Hörschärfe  674. 

Stöhrer  sehe  Maschine  696. 

Stoffwechsel  32, 167,  504;  bei  Kindern 
784;  d. Pflanzen  743;  U.Mineralwässer 
784:  -  Producte  317. 

Stomata  498. 

Stottern  551. 

Strahlen  d.  Sterne  169;  ultra- violette 
Wirkung  auf  Pflanzen  9. 

S  t  r  a  h  1  u  n  g395  ;d.  Haut  1 72 ;  d.  Körpers  65. 

Streifenhügel  649,  790,  800. 

Strom  d.  Nerven  110;  d.  Herzmuskels 
262;  im  Auge  148;  elektr.  in  Drähten 
735;  Messung  (gal van.)  564. 

Strömen  von  Flüssigkeiten  22. 

Strophantin-Wirkung  753,  754. 

Strophantus  533,  536,  686,  572. 

Strychnin  198,  301,  335,  392.  528, 
778;  u.  Antipyrin  751;  —  Wirkung 
758;  —  Vergiftung  581. 
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S  tummheit  551. 

Subjective  Gesichtserscheinungen  481. 

Sublimat  167,  457,  530;  Haltbarkeit  i. 

Lösung  739. 
Süsswasserwirkung  566. 
Suggestion   253,   292,   379,  387,  553, 

556.  684,  684,  789,  804. 
Sympal  hie  US  164:    Galvanisation  553. 
Syntnese  536;  i.  d.  Zuckergruppe  785, 

736. 
Syn  tönin -Pepsin  343. 
Systole  474. 

Sexuelle  Entwickelung  559. 
Sexuaizellen  646. 

Tabes  129,  170,  322,  376,  555,  802. 

Tachyoardie  541. 

Tactile  Empfindungen  624. 

'Täuschung  d.  Urtheils  482. 

Talgdrüsen  3. 

Tambour  812;  Marey's  201, 

Tanacetum  529. 

Tannin  330. 

Tanret's  Harnreagens  620. 

Tastballen    550;    —    Gefühl    624;    — 

Fäden  der  Bathypheren  562;  —  Sinn 

507,  724,  790:  —  Nerven  549. 
Taubheit  386,  551. 
Taubstummengehirn  267. 
Taucher  539. 

Technik,  mikroskopische  564. 
Temperamente  555. 
Temperatur   bei    Epilepsie   802;    bei 

Strychninwirkung  335;  innerer  Organe 

432;  d.  Menschen  764;  d.  Muskeln  474 ; 

d.  Nahrungsmittel  547 ;  d.  Pflanzen  535 ; 

u.  Athmung  539,  764. 
Temp  eraturempfindung  (Reactionszeit) 

795,  802,  788;  —  Erhöhung  bei  Crus- 

staoeen   173 ;   —   Regulirung  663  ;  — 

Sinn  507,  678,  790. 
Tentakeln  159. 
Terminalkörparchen  788. 
Terpentinöl- Wirkung  760. 
Tertiäre  Alkohole  (Wirkung)  750. 
Tetanie  536. 

Tetanus  durch  Infection  642. 
Tethys  (Drüsen)  780. 
Thee  348. 
The  in  428. 

Theilbarkeit,  lebender  Substanz  106. 
Theilung,  künstliche  557. 
Theorie  d.  Farbenempfindung  626. 
Therapie  durch  Hypnotismus  700. 
Thermochemie    dClfe,    526;    —     electr. 

Apparat  172;  —  Stat  564. 
Thiere  d.  Gräber  747. 
Thiry'sche  Fistel  810. 
Thomsen'sche  Krankheit  802. 
Thorax  540;   —  Bewehrungen  538. 
Thränenträufeln  322. 
Thromben  367,  400,  772,  541. 


Thyroidea  162;  Exstirpation  578;  und 

Milz  779:  s.  Schilddruse. 
Tiefeneindruck  452;  —  Wahrnehmung 

(monoculare)  785. 
Titrirmethode  172. 
Tod  durch  Elektneität  62,   526;   dnrdi 

Hitze  471. 
Todtenstarre  537,  758. 
Tolubalsam  811. 
Toluylendiamin  243.  535,  751- 
Töne  447,  722;  u.  Farben  791. 
Tonempfindungen  71,  385. 
Tonus   d.  Gefässe  506;   Schwankongea 

310. 
Torpedo  569. 
Toxicologie  750. 
Transfert  789. 
Transfusion    246,    287,    303;     nach 

Eöpfung  259. 
Transpiration  d.  Pflanzen  743;  —  pian- 

tation  des  Auges    550;    —    Sudation 

812. 
Traubenzucker  243;  Bestimmung  23. 
Traube-Hering'sche  Wellen  771. 
Traum  804. 
Tremor  801. 
Trigeminus,  Ursprung  552;  —   Beize 

507,  797. 
Trimethylamin  42- 
Trinkwasser  161,  385,  394,  258,   546, 

547:  (Salpetersäure)  811. 
Trommolfellreflei  677. 
Tropaeolinpapier  548. 
Tropin  532,  460. 
Trophisohe  Nerven  29,  671,  801;  — 

Störung  165,  821,  553. 
Trypsinprobe  520;  —  Verdauung  782. 
Tuba  Fallopii  559. 
Tubarschwangcrschaft  171. 
T  üb  0-0  varialschwan  gerschaft  171. 
Tunioaten  561. 

Typhusbacillen  528;  —  recurrens  608- 
Tyrosin  u.  Hippursäure  738. 
Tyrosinreaction  193. 
Tyrotoxieon  532. 
Tyrotoxin  754,  784. 

Ueberruthensäure  zum  Mikroskopiren 

577,  811. 
Ulexin  198,  461. 
ültra-violett   Wirkung   auf   Pflanzea 

9. 
üntersoheidungszeit  854. 
üraemie  127,  544. 
Ürei  807. 

ürethan  536.  545;  Wirkung  750. 
Uretheren  544,  545. 
Uretra,  s.  Harnröhre. 
Urin  284;  s.  Harn. 
Urobilin  534. 
Urobilinurie  384. 
Urogenitale  (männl.)  807. 
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Urtheilstänechting  482,  509. 
Uterus    171;    Defect  559;    Lage  807, 

561;  po8t  partum  807. 
Uvula,  erkraokte  551. 

Vacuolen  742. 
Vacuoliden  897,  588. 
VagusdurchschneiduDg  146;  —  Reiz  u. 

Blutdruck  586;    —    Ursprung   554.  s. 

Nervus  vagus. 
Vasodilatatoren   801;   —   Motoren  272, 

454,  555,  730. 
Vater-Pacini'sche  Körperchen  790. 
Vegetarianismus  784. 
Vegetation  in  Alkaloiden  8. 
Vena  saphena  764. 
Venen  d.  Oibita  772;  —  Bildung  558; 

—  Klappen  772. 

Veratrin    463;    —    u.   Pilze  75Ö;   — 

Wirkung  770. 
Verbrennungswärme  284,  430,   429, 

470,  524,  529. 
Verdaulichkeit  des  Eiweiss  547. 
Verdauung  26,   161,   249,   312,   313, 

317,  315,  369;   d.  Crustaceen  785;   d. 

Fische   591;    d.    Rhizopoden    747;    d. 

Kindes  547;   durch  Bacterien  750;   d. 

Trypsin   782;    lebenden   Gewebes  27, 

548.;   vergleichende   546;    von   Fibrin 

784. 
Verdauungsfermente  46,  529,  547;   d. 

Fötus  784 ;  —  im  Harn  778 ;  —  Flüssig- 
keit 784;  —  Säfte  478. 
Verdüuungsconstanten  735. 
Verdoppelung  807. 
Vererbung  172,   560,   561,   636,  804, 

805.  810;  psychische  557. 
Vergiftung,  s.  Wirkung  von  Giften. 
Verkrümmungen  (Erblichkeit)  810. 
Verlängertes  Mark  411,  801. 
Verstand  d.  Thiere  556,  804. 
Vertheidigungsmittel     d.    Pflanzen 

744. 
Vertieftsehen  452. 
Vertige  paralysant  353. 
Verwachsung     von     Nervenstümpfen 

579. 
Verwandtschaft  739. 
Vesica  urinaria,  s.  Harnblase. 
Vibrio  Proteus  470. 
Vierhügel  252;  -  Function  553. 
Vivisection  524,  530. 
Vocale  791. 
Vogelflug   112,    538,   659,     759,    761; 

-  Hirn  553;  —  PnpiUe  719. 
Volubilitas  linguae  168. 

"VITachsthum   388;   d.  Bacterien  749; 

d.  Kinder  150,.  810;   d.  Pflanzen  745; 

in  der  Jugend  650;  —  und  Oirculation 

329. 
Waagen  172. 


Wägungen  von  Hirnlappen  412. 

Wahrnehmung,  innere  808;  von  Be- 
wegung 228. 

Wale  172. 

Walrath  786. 

Wanderzellen  703. 

Wärme  237;  bei  Muskelarbeit  168,  474, 
strahlende  395,  536;  thierische  700; 
u.  Erregbarkeit  585;  u.  Muskelerreg- 
barkeit 758. 

Wärmecentrum  255,  540,  799;  -^  dis- 

Snoe  761 ;  —  Empfindung  678;  —  Pro- 
nction  d.  Menschen  335;  —  Regulation 
564,  540,  663,  764;  nach  Hirnexstir- 
pation  764;        Strahlung  65. 

Wasser  10,  385;  Bacterien  783;  d. 
Spree  748;  in  d.  Ernährung  169; 
organische  Substanzen  darin  748;  s. 
Trinkwasser. 

Wasseranalyse  564;  —  Aufnahme  d. 
Mollusken  383;  d.  Schnecken  692;  — 
Ausscheidung  710,  764;  —  Bewegung 
im  Holz  744;  —  Leitung  532;  —Zu- 
fuhr 774. 

Wassersto  f  f  bestimmung  172 ;  —  super- 
ozyd  59,  531;  u.  Eiweiss  84;  Farbstofl'- 
bildung    741;    u.    Kohlehydrate    33;' 
Oxydation  741. 

Wechselwirkung  d.  Sinne  791,  797, 
798. 

Wehen  268. 

Weib  524. 

Weingeist,  s.  Alkohol. 

Weir-Mitchersehe  Cur  782. 

Westien'sche  Doppellupe  811 

Weisse  Blutkörperchen,  s.  Leucocyten. 

Weizenkleber  97. 

Wellenbewegung  606. 

Wheatstone'sche  Brücke  63,  201. 

Widerstand,  galvanischer  159;  —  des 
Körpers  12;  bei  morb.  Basedowii  537, 
735. 

Widerstandsschraube  579,  812. 

Wiederkauen  669. 

Wilson's  Muskel  538. 

Wille  567;  freier  556. 

Willen  sthätigkeit  804. 

Willkürliche  Bewegungen  799. 

Windungen  des  Gehirns  681;  des 
Hinterhauptlappens  412 

Winterschlaf  208,  763. 

Wirbelt hiere,  Urgeschiehte  808. 

Wirkung  von  Acetanilid  362,  382; 
Acetessigsäure  776 ;  Aceton  776 ;  Aether 
613,  791 ;  auf  Pflanzen  748 ;  Aethyien 
ohlorür  785 ;  aufs  Auge  788 ;  Alkaloiden 
226:  Alkohol  113,  548;  tert.  Alkoholen 
750;  Anästhetica  '  auf  Pflanzen  527; 
Andiomedotozin  300;  Antifebrin  752; 
Antipyrin  640.  751,  752.  764,  799; 
Antipyretica  764;  Arsen  548;  Arznei* 
mittein   590;   Atropin  85,   156,   235, 
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328, 532, 770;  —  Bädern  329;  539  Bae- 
terien  (reduc)  749;  Belladonna  59; 
Bier  547,  779;  Blitzen  534;  Benzoyl- 
derivaten  303;  Bruoin  753;  Cacao  348; 
Gaifee  348;  Calomel  169,  530;  Carica 
Papaya  530;  Chinin  536,  602;  Chinolin 
758;  Chloroform  143,  574;  Chlorsäuren 
Salzen  213,  543,  686,  750;  Cblor- 
Schwefeläthyl  750;  Cocain  59,  301, 
393,  528,  752,  753,  801 ;  auf  das  Ange 
788;  Coffein  428,  536,  770,  779; 
Colchicin  58;  Coniin382,  528;  Curare 
122,  460;  Cystisinnitrat  525;  Cytisus 
530,  532;  Daturin  328;  Digitalis  770; 
Dioxynaphthalin  752;  Purfurol  751; 
Galle  312;  Gasen  763;  Giften  302, 754; 
auf  Muskeln  537;  Glycerin  69;  Helle- 
borus  768;  Herzgiften  770;  Homatropin 
328,753 ;  Hopfenbittersäure  393;  Hydro- 
chinon  753;  Hyoseiamin  828;  Hyoscin 
83,  176.  328,  385;  Kalium  cbloncum 
243;  Kälte  432;  Kawa-Kawa  602; 
Klimaten  525;  Kochsalz  750;  Kohlen- 
oxyd 196;  Kohlensäure  143,  157,  196, 
229;  a.  d.  Tastsinn  790;  Kroatin  532; 
Kupfersalzen  750;  Sonnenlicht  aaf  d. 
Köjper  383;  Licht  auf  Athmung  768; 
Massage  525;  Medicamenten  750,  753 ; 
auf  Nierensecretion  545;  aif  Harn- 
secretion  779:  auf  Pflanzen  282;  Meer- 
salzen 3C8;  Meningococcen  auf  d  Uterus 
807;  Metbylal  91,  393;  Metbylchloro- 
form  790 :  Momordica  Bucha  108;  Mor- 
phin 156,  753;  Mutcarin  505,  540. 
770,  773;  Naphtalin  549,  55u,  593; 
Nar<^ein  108;  Nikotin  770;  Opium  59. 
108,  261;  Paraldehyd  750;  Paraxanthin 
750;  Phosphor  778;  Phosphorsauer- 
stoffVerbinoungen  394;  Piper  metbysti- 
cum  602;  Quecksilber  779;  Quecksilber- 
Präparaten  543;  Saccharin  41;  Salicyl- 
säure  544;  Salol  531;  salpetersaures 
Kali  141;  Salzen  203;  auf  Blutkörper- 
chen 773;  auf  Muskeln  331;  Santonin 
750;  Sauerstoff  196 ;  Schlangengift  62, 
528;  Schwefeiäther  485;  Schwefel- 
aetbylen  525 ;  Schwefelwasserstoff  auf 
Mikroben  749;  Spartein  461,  6.2; 
Spigelia  328;  Strophantus  572;  Stro- 
phantin 754,  753;  Stryohnin  801,  885, 
753;  gegen  Alkohol  528;  Sublimat 
auf  den  Stoffwechsel  530;  Susswasser 
566;  auf  Beroe  84;  Tanacetum  529; 
Temperaturen  auf  Pflanzen  745;  Ter- 
pentin 750;  Thee  348;  Th«in  428; 
Tolu^emliamin  585,  751;  Tyrotwicon 
532;    Ulexin  198,  461;    Urethao  750; 


Veratrin  770;  auf  Pilze  7t0:  Veratrum- 
Alkaloiden  463;  Wasjserstoffsnperoxvd 
531;   Wismuth  525;  Zinu  784. 

Wirkungen,  kataly tische  92. 

Wismuth  525. 

Wöchnerinnen  807. 

Wortblindheit  51,  554,  557. 

Worttaubheit  598. 

Wuchs  560. 

Würmer  747. 

Wundstarrkrampf  642. 

Wurstvergiftung  8. 

Wurzeln,  hintere  17,  206. 

Wurzelausscheidungen  744. 

Xanthinkörper  404. 
Xantbo-Kreatinin  382,  531. 

Zähne  und  Nahrung  385: 

Zahn bein 561;  —  Bildung  407,  5:8, 5.0, 

561;  — pulpa547;  —  Schmelz  151;  - 

Transplantation  559. 
Zapfen  der  Netzhaut  672. 
Zenenmaugel  559- 
Zeichnungen  mit  optischer  Täuschung 

147. 
Zeitmarkirungsapparat  695;  —  Schreiber 

812;  —  Sinn  m. 
Zelle  177,  229,  280,  4P3,  524,  576,  691, 

742;  Anilinfarben  enthaltend  652. 
Zellen  Antagonismus  525;  —  verhornte 

468. 
Zellgranula  742;  -  Haut 282,  383,  530, 

533,  742;  -  Kern  524,  535,  676,  646; 

Saft  742;  -  Theiluag  387,  525.  635, 

689,  645. 
Zink  167. 

Zinn  784.  ^^„    ^. 

Zirbelauge  799;   —  Drüse  552,  560, 

799. 

Zittern  800 

Zitterrochen  108,  803. 

Zucker  86,  88,  174,  227,  362, 526,  5<0, 
741 ;  der  Leber  775, 778;  Verbrennungs- 
wärme  430;  im  Darmtract  784;  un 
Harn  544,  645;  Synthetische  Versuche 
735,  736;  u.  arom.  Diamine  741  ^-^ 
Stimmung  23,  168,  172,  MJi  062;  - 
Bildung  in  d.  Leber  338,  889;  -Be- 
actionen    7,    545,     563;    -    baare 

741. 
Zangenkrampf  883. 

Zwillinge  355. 
Zwischenhirn  206,  552. 

Zwitter  528. 
Zwitterbildung  523. 
Zwölffingerdai m  647. 


K.  k.  Hofbacbdraokenl  C«ri  Fromme  la  Wien. 
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